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Vorrede  zum  zweiten  Bande. 


Äussere  Gründe  nötigen  uns,  das  „Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft"  mit  dem  zweiten  Bande  zu  eröffnen,  welcher 
der  Sprachwissenschaft  gewidmet  ist. 

Wenn  wir  einerseits  hoffen  dürfen,  dass  eine  kompendiöse  Darstellung 
der  griechischen  und  lateinischen  Sprachwissenschaft  auf  Grund  der  neueren 
historischen  Methode  vielfach  willkommen  erscheinen  wird,  so  lässt  anderer- 
seits doch  gerade  dieses  Stoffgebiet  auch  besonders  deutlich  einige  unserm 
Unternehmen  eigentümliche  und  von  ihm  kaum  zu  trennende  Schwierig- 
keiten erkennen. 

Eine  gewisse  Ungleichheit  der  den  einzelnen  Unterabteilungen  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprachwissenschaft  zugewiesenen  Raumgrenzen 
insbesondere  ist  sowohl  durch  die  Natur  als  den  verschiedenen  Forschungs- 
stand der  ersteren  begründet.  Bedenkt  man  z.  B.  die  unendliche  Reich- 
haltigkeit der  griechischen  Syntax,  wie  sie  aus  dem  mehr  als  1000- 
jährigen  geistigen  Eigenleben  der  griechischen  Nation  und  der  so  bunt- 
farbigen Mannigfaltigkeit  der  erhaltenen  Geisteserzeugnisse  erwachsen  ist, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  ein  näheres  Eingehen  in  die  Sprachgestaltung 
der  verschiedenen  Entwicklungsperioden  von  den  homerischen  Zeiten  bis  in 
das  byzantinische  Zeitalter  unbedingt  ausgeschlossen  war ;  es  wurde  rätlich, 
die  Aufgabe  im  wesentlichen  zu  beschränken  auf  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  Sprachmitte],  deren  sich  der  griechische  Geist  zur  Entfaltung 
seines  Satzbaues  und  zum  Ausdrucke  der  Verhältnisse  der  Worte  im  Satz 
bediente,  um  damit  Anregung  zu  weiterem  Forschen  zu  geben. 

Anders  gelagert  ist  die  lateinische  Syntax  mit  ihrer  zeitlich  enge- 
ren Begrenzung,  ihrer  grösseren  Gebundenheit  und  der  verhältnismässig 
geringeren  Zahl  der  litterarischen  Denkmäler:  das  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Zeit,  der  Litteraturgattungen  und  ihrer  Träger  doch  vorherrschend 
einheitliche  Gepräge  derselben  ermöglichte  nicht  nur  das  Eingehen  in  das 
Detail ,  sondern  machte  dasselbe  auch   mit  dem  Zwecke    unseres    Unter- 
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nehmens  leichter  vereinbar,  zumal  hier  unserem  Programm  gemäss  die 
zahlreichen,  wenn  auch  noch  nicht  vollständigen  Vorarbeiten,  welche  die 
neueste  Zeit  geschaffen,  zu  verwerten  waren,  während  auf  dem  Arbeitsfeld 
der  griechischen  Syntax  noch  eine  grosse  Reihe  von  Einzelarbeiten  erfor- 
derlich ist,  bevor  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  die  lateinische  Syntax,  den 
Bedürfnissen  der  Jetztzeit  entsprechend  dargestellt  werden  kann.  Denn 
auch  daran  darf  billig  erinnert  werden,  dass  es  im  Zweck  eines  derartigen 

Unternehmens,    wie  es  das  unsrige  ist,  liegt,  durch  eine  Art  von   Rechen- 

» 

Schaftsablage  über  den  Stand  der  neuesten  Forschung  zugleich  auf  die  un- 
ausgefüUten  Lücken  und  die  Unvollständigkeit  der  Einzeluntersuchungen 
hinzuweisen. 

So  bedingt  denn  auch  die  grössere  oder  geringere  Vollständigkeit  der 
bisherigen  Arbeiten,  nicht  bloss  der  Umfang  einer  Einzeldisziplin  an  sich, 
eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  der  Behandlung.  Und  eben  weil  es  sich 
im  „Handbuch"  um  eine  Übersicht  dessen  was  bisher  geleistet  wurde,  han- 
delt, konnten  einzelne  Zweige,  die  noch  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  ange- 
baut sind,  keine  Aufnahme  finden,  besonders  wenn  über  die  Berechtigung 
ihrer  relativen  Selbständigkeit  noch  keine  Klärung  der  Ansichten  besteht, 
z.  B.  griechische  Stilistik  neben  lateinischer  Stilistik,  oder  antike 
Poetik  neben  antiker  Rhetorik.  — 

Indem  wir  im  übrigen  betreffs  der  Rechtfertigung  des  unserem  Unter- 
nehmen zu  Grunde  liegenden  Gesamtplans  auf  das  Vorwort  zum  ersten 
(noch  in  diesem  Jahre  erscheinenden)  Bande  und  die  in  demselben  ent- 
haltene encyklopädische  Einleitung  in  das  philologische  Wissen- 
schaftsganze verweisen,  möge  es  uns  gestattet  sein,  an  diesem  Orte  noch 
dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass  der  vorliegende  Anfang  des  , Hand- 
buchs der  klassischen  Altertumswissenschaft**  eine  freundliche  Aufnahme 
und  wohlwollende  Beurteilung  finden  möge! 

Erlangen,  im  Mai  1885. 

Iwan  Müller. 
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berger,  Göttingen  1877  ff.    9  Bde. 
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zur  Schule  von  W.  Brambach.  Leipzig  1868. 
BücuELER-WiNDEKiLDE  =  Grundriss  der  lat.  Declination  von  F.  Bücheier.    Mit  des  Verf. 

Erl.  unt.  Ben.  d.  franz.  Übers,  v.  M.  L.  Havet  aufs  neue  herausg.  von  J.  Winde- 

kilde.  Bonn  1879. 
BfJcuBLER  Lex.  It.  =  Lexicon  Italicum  von  Fr.  Bücheier,  Bonner  Uni versitätsschriffc  1881. 
Bull.  =  Bulletino  dell'  Institute  di  corrispondenza  archeologica. 
Caüer  D.*  =  Delectus  inscriptionum  Graecarum  propter  dialectura  memorabilium  comp.  P. 

Cauer,  ed.  II.  Lipsiae  1883. 
CIL.  =  Corpus  inscriptionum  Latinarum,  Bd.  I  f. 
CoLLiTz  Gr.  D.   =   Sammlung  der  griechischen  Dialektr Inschriften   von  F.  Bechtel   etc., 

herausg.  von  Herm.  Collitz,  Göttingen  1883—84.    4  Hefte. 
CoRssEN  I  II  =  Über  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache  von 

W.  Corssen,  2.  Aufl.,  Leipzig  1868—1870. 
CoRSSEN  Beitr.  =  Kritische  Beiträge  zur  lat.  Formenlehre  von  W.  Corssen.  Leipzig  1863. 
Corssen  Nachtr.  =  Kritische  Nachträge  zur  lat.  Formenlehre  v.  W.  Corssen.  Leipzig  1866. 
Corssen  It.  Spr.  =  Beiträge  zur  italischen  Sprachkunde  von  W.  Corssen,  Leipzig  1876. 
CüRTius  G.*   =    Grundzüge   der  griechischen  Etymologie  von   G.   Curtius,   5.  Auflage, 

Leipzig  1879. 
CuBTius  Vb.^  =  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache  seinem  Baue  nach  dargestellt  von 

G.  Curtius,  2.  Aufl.,  Leipzig,  1.  Bd.  1877,  2.  Bd.  1880. 
C.  St.  =  Studien  zur  griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  herausg.  von  G.  Curtius 

(und  K.  Brugmann),  Leipzig  1868—1878.     10  Bde. 
Delbrück  S.  F.  =  Syntaktische  Forschungen  von  B.  Delbrück,  Halle  1871—1879.  4  Bde. 
Eph.  ep.  =  Ephemeris  epigraphica  corporis  inscr.  Lat.  supplementum,  Bd.  I  f. 
FiCK  1  II  III  =  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  von  A.  Fick, 

3.  Aufl.,  Göttingen  1874—1876. 
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FiCK  Spracheinheit  =  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  v.  A.  Fick 

Göttingen  1873. 
Hartkl  H.  St.  1.*  =  Homerische  Studien  von  W.  Hartel,  2.  Aufl.,  Berlin  1873. 
Hbhk  Kulturpflanzen  =  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Übergang  aus  Asien  nach 

Griechenland  und  Italien  von  V.  Hehn,  3.  Aufl.,  Berlin  1877. 
Hübneb  Grundr.  =  Grundriss  zu  Vorlesungen  über   die  lai  Grammatik  von  E.  Hübner, 

2.  Aufl.,  Berlin  1881. 
JoROAK  Krit.  Beitr.  =  Kritische  Beiträge  zur  Geschichte  der  lat.  Sprache  von  H.  Jordan, 

Berlin  1879. 
IRN  =  Inscriptiones  regni  Neapolitani  ed.  Tb.  Mommsen,  Lipsiae  1852. 
KxuoE  Z.  G.  d.  g.  C.  =  Beiträge  zur  Geschichte  der  germanischen  Conjugation  von  F.  Kluge, 

Strassburg  1879. 
K,  Z.  =  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 

Sprachen,  herausg.  (begründet)  von  A.  Kuhn,  Berlin  1852  ff.     27  Bde. 
Kühnes  Ausf.  Gr.  =  Ausführliche  Granmiatik   der  griechischen  Sprache  von  R.  Kühner, 

2.  Aufl.,  Hannover,  1.  Bd.  1869,  2.  Bd.  1870. 
Leskisn  Decl.  =  Die  Declination  im  Slavisch-Litauischen  und  Germanischen  v.  A.  Leskien, 

Leipzig  1876. 
Löwe  Prodr.  =  Prodromus   corporis    glossariorum  latinorum    ed.    G.  Löwe,    Lips.    1876. 
Mahlow  D.  1.  V.  =  Die  langen  Vocale  A  E  0   in    den   europäischen  Sprachen  v.  G.   H. 

Mahlow,  Berlin  1879. 
Meisteb  Gr.  D.  =  Die  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage  von  Ahrens'  Werk  ,De  Graecae 

ünguae  dialectis*^  dargestellt  von  R.  Meister,  1.  Bd.,  Göttingen  1882. 
M<^  d.  1.  S.  d.  1.  =  M^moires   de  la  Soci^t^   de  linguistique,  Paris   1868  ff.    5   Bde. 
G.  Mbteb  Gr.  Gr.  =  Griechische  Grammatik  von  Gustav  Meyer,  Leipzig  1880. 
L.  Meteb  Vergl.  Granmi.  =  Vergleichende  Grammatik  der  griech.  und  lat.  Sprache  von 

Leo  Meyer,  L  H.,  Berlin  1861—1865.     L  Bd.  2.  Aufl.,  Berlin  1882-1884. 
Mucke  De  cons.  gem.   =   De  consonarum  in  Graeca  lingua  praeter  Asiaticorum  dialectum 

Aeolicam  geminatione  part.  I,  scr.  £.  Mucke,  Budissae  1883. 
M.  TJ.  =  Morphologische  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachen 

von  H.  Osthoff  und  K.  Brugmann,  Leipzig  1878—81,  4  Teile. 
Neue  I  U  =  Formenlehre  der  lat.  Sprache  von  F.  Neue,  2.  Aufl.,  Berlin  1875—1877. 
N.  J.  =  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik,  herausg.  von  A.  Fleckeisen. 
Osthoff  Forsch.  I  II  =  Forschungen  im  Gebiete  der  indogermanischen  nominalen  Stamm- 
bildung von  Dr.  H.  Osthoff,  Jena  1875.  1876. 
Osthoff  V.  i.  d.  Nc.  =  Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition  im  Deutschen,  Griechischen, 

Slavischen  und  Romanischen  von  H.  Osthoff,  Jena  1878. 
Osthoff  Z.  G.  d.  P.  =  Zur  Geschichte  des  Perfects  im  Indogermanischen  mit  besonderer 

Rücksicht  auf  Griechisch  und  Lateinisch  von  H.  Osthoff,  Strassburg  1884. 
P.-B.   Br.   =   Beiträge  zur  Geschichte    der    deutschen    Sprache    und   Literatur,    herausg. 

von  H.  Paul  und  W.  Braune,  Halle  1873  ff.     10  Bde. 
Pezzi  =  Grammatica  sfcorico-comparativa   della  lingua  latina  da  Domenico  Pezzi,  To- 
nne 1872. 
PhiloL  =  Philologus,  Zeitschr.  f.  klass.  Altertum,     1  f. 

Phil.  Woch.  [Beri.  Phil.  Woch.]  =  Philologische  Wochenschrift,  Jg.  1—3  [4]. 
Pr.  Lat.  m.  e.  ~  Priscae  Latinitatis  monumenta  epigraphica  ed.  F.  Ritschi,  Berolini  1862. 
Rh.  M.  =  Rheinisches  Museum  für  Philologie.    Neue  Folge  1  f. 
Ritschl  op.  2,  3,  4  =  Frid.  Ritschelii  opuscula  philologica.  Vol.  II— IV,  Lipsiae  1868—78. 
RöHL  I.  G.  A.   =   Inscriptiones   Graecae   antiquissimae  praeter  Atticas  in  Attica  repertas, 

ed.  H.  Roehl,  Berolini  1882. 
DE  Saussübe  Möm.  =  Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 

europ^ennes  p.  F.  de  Saussure,  Leipsick  1879. 
ScHEBKB  Z.  G.  d.  d.  Spr.  =  Zur  Geschichte  der  deutsch.  Sprache  v.  W.  Seh  er  er.  2.  Aufl.  1878. 
Schleicheb  Comp.  =  Compendium  der  vergl.  Gramm,  der  indogermanischen  Sprachen  von 

A,  Schleicher,  4.  Aufl.,  Weimar  1876. 
J.  ScHHiDT  Voc.   =   Zur  Geschichte   des  indogermanischen  Vocalismus  von   J.  Schmidt, 

Weimar,  1.  Bd.  1871,  2.  Bd.  1875. 


Digitized  by 


Google 


XX 


Erklämngflbedürftige  Abkttrzmigen. 


J.  Schmidt  Verw.  =  Die  VerwantBchafteverhältnisse  der  indogerm.  Sprachen  von  J.  Schmidt, 

Weimar  1872. 
ScHXiTZ  Beitr.   =  Beiträge  zur  latein.  Sprach-  und  Literaturkunde  von  Dr.  W.  Schmitz, 

Leipzig  1877. 
ScHBADEB  Sprachvergl.  =  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  von  Dr.  0.  Schrader, 

Jena  188:^. 
ScHucHABDT  Voc.   =   Der  Yocalismus  des  Vulgärlateins  von  H.  Schuchardt,    3  Bände, 

Leipzig  1866—68. 
Sbelmanv  =  Die  Aussprache  des  Latein   nach  physiologisch-historischen  Grundsätzen  von 

E.  Seelmann,  Heilbronn  1885. 
SiTTL  Die  loc.  Versch.  =  Die  localen  Verschiedenheiten  der  lat.  Sprache  von  Dr.  K.  Sittl, 

Erl.  1882. 
Spitzeb  L.  d.  a.  D.  =  Lautlehre  des  arkadischen  Dialektes  von  J.  Spitzer,  Kiel  1883. 
Sprachw.  Abh.  =  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,  hervorgegangen  aus  G.  Curtius' 

Grammatischer  Gesellschaft,  Leipzig  1874. 
Stadplhann  De  quant.  voc.  =  De  quantilate  vocalium  lat.  voces  terminantium  scripsit  J. 

Stadel  mann.  Lucemae  1884. 
Stolz  Verbalflexion  =  Zur  lai  Verbalflexion  I.    Studien  von  Fr.  Stolz,   Innsbruck  1882. 
Weisb  =  Die  griechischen  Wörter  im  Latein  von  Dr.  Fr.  0.  Weise,  Leipzig  1882  (Preis- 
schriften d.  fOrstl.  Jablonowskischen  Ges.  23). 
Wbstphal  Verbalflexion  =  Die  Verbalflexion  der  lateinischen  Sprache  von  R.  Westphal, 

Jena  1873. 
WoBDSWOBTH  =  Fragments  and  specimens  of  Early  Latin   by  J.  Wordsworth,   Oxford 

1874. 
Z.  f.  rom.  Phil.  =  Zeitschrift  für  romanische  Philologie,  herausg.  von  Dr.  E.  Gröber,    1  f. 
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Einleitung. 

1.  Geschichtliches  und  Begrriffliches.  Mit  der  griechischen  Sprache 
beschäftigten  sich  zuerst  die  Griechen  selbst.  Die  ersten  sprachwissenschaft- 
lichen Fragen,  die  man  aufwarf,  bezogen  sich  auf  das  Verhältnis  der  Namen 
zu  den  Dingen,  man  stritt,  ob  zwischen  dem  Wort  und  dem  durch  das- 
selbe bezeichneten  Gegenstand  das  Verhältnis  einer  Naturnotwendigkeit 
{(fvaig)  bestehe  oder  ob  dem  Wort  seine  Bedeutung  durch  einen  willkürlichen 
Akt  der  Übereinkunft  [O^sfJig)  beigelegt  sei  (Plato's  Kratylus).  Diese  —  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Philosophenschulen  erörterte  —  Streit- 
frage rief  die  Disziplin  der  ixvixoXoyia  ins  Leben,  deren  Betrieb  freilich  durch 
das  ganze  klassische  Altertum  hindurch  ein  durchaus  dilettantischer  ge- 
blieben ist. 

Von  Plato  und  Aristoteles  wurde  betont,  dass  nicht  im  einzelnen  Wort, 
sondern  nur  in  der  Verbindung  der  Wörter  zum  Satz  wahres  oder  falsches 
liege.  Dies  führte  dazu,  dass  man  die  Sprachwissenschaft  in  den  Dienst 
der  Logik  stellte.  Man  schied  die  Elemente  des  Urteils  und  bestimmte  die 
Redeteile  (/üipij  rifi  A^Jfwc).  Das  Aufsuchen  der  letzteren  und  Eindringen 
in  ihr  Wesen  (Aristoteles,  Stoiker)  bildet  den  Glanzpunkt  der  grammatischen 
Wissenschaft  der  Alten. 

Aus  dem  Diönst  der  Philosophie  trat  die  Sprachforschung  vom  3.  vor- 
christlichen Jahrh.  an  in  den  der  Textkritik  •  (alexandrinische  Philologie). 
Beobachtungen  über  die  Sprachformen  und  ihren  Gebrauch  bei  den  verschie- 
denen Schriftstellern  (Homer  etc.)  lenkten  die  Aufmerksamkeit  nachhaltig 
auf  chronologische  und  dialejctische  Unterschiede  der  Sprache,  und  wenn 
es  hierbei  auch  nicht  zu  einer  lebendigen  Auffassung  der  sprachlichen  That- 
sachen  und  einer  sachgemässen  Erklärung  derselben  kam  (Analogisten  und 
Anomalisten),  so  ging  doch  aus  diesen  Studien  die  Grammatik  als  selbstän- 
dige Disziplin  hervor:  des  Dionysius  Thrax  Tsxvrj  ygafifiarixi^  (ca.  100 
V.  Chr.).  Seinen  Abschluss  erhielt  das  grammatische  System  durch  Apol- 
lonius  Dyskolus  (2.  Jahrh.  n.  Chr.),  der  die  Syntax  als  besondem  Teil  der 
Grammatik  neben  die  Formenlehre  stellte.  Mit  seinem  Sohn  Herodian, 
der  besonders  orthographische  und  „prosodische**  Fragen  behandelte,  hört 
das  selbständige  Produzieren  der  griechischen  Sprachwissenschaft  auf,  die 
nun  in  winterlicher  Dürre  bis  zur  Wiedererweckung  der  Wissenschaften  in 
Italien  (14,  Jahrh.)  vegetierte. 
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4  A.  Griechische  Orammatik.    a)  Binleitong. 

Die  erstehende  Altertumswissenschaft,  welche  als  eine  ihrer  Haupt- 
grundlagen genaue  Sprachkenntnis  betrachtete,  förderte  die  griechische 
Grammatik  durch  Vermehrung  der  sprachlichen  Observationen  und  syste- 
matische Ordnung  des  Stoffes.  Die  Vorstellungen  vom  Wesen  und  Leben 
der  Sprache  blieben  dabei  bis  auf  unser  Jalirhundert  im  Wesentlichen  die- 
selben wie  in  der  alexandrinischen  Zeit:  die  Sprache  wurde  wie  ein  toter 
Mechanismus  angesehen,  für  das  Verhältnis  der  „regelmässigen"  und  der 
„unregelmässigen"  Spracherscheinungen  zu  einander  fand  man  keine  wissen- 
schaftliche Erklärung  und  wirtschaftete  gern  mit  den  altüberkommenen 
hohlen  Kunstausdrücken  (Pleonasmus,  Ellipse,  Enallage  etc.). 

In  unserm  Jahrh.  wetteiferten  und  wetteifern  in  der  Bearbeitung  der 
griechischen  Sprache  zwei  Gelehrtengruppen,  die  klassischen  Philologen  und 
die  historisch-komparativen  Sprachforscher.  Anfangs  nur  in  lockerer  Fühlung 
mit  einander  stehend,  sind  sie  sich  im  Lauf  der  Zeit,  mit  dem  Schwinden 
gewisser  Vorurteile  auf  Seiten  der  Philologen,  immer  näher  getreten,  und 
es  ist  heute  eine  ausgemachte  Sache,  dass  die  wahrhaft  wissenschaftliche 
Aufgabe  der  griechischen  Grammatik  nur  durch  ein  Zusammenwirken  beider 
zu  lösen  ist  und  dass  alle  entwicklungsgeschichtlichen  Fragen  nur  von 
solchen,  .die  mit  den  Resultaten  und  der  Methode  der  historischen  Sprach- 
wissenschaft vertraut  sind,  beantwortet  werden  können.  Die  Philologen 
förderten  unsere  Disziplin  hauptsächlich  durch  ihre  auf  Feststellung  der 
sprachlichen  Thatsachen  gerichtete  Forschung,  die  mit  der  kritischen  Be- 
arbeitung der  Denkmäler  Hand  in  Hand  ging  und  der  die  neu  erschlossenen 
Quellen  (Inschriften!)  reichliches  Material  zuführten.  Daneben  ist  zu  be- 
tonen, dass  der  von  verschiedenen  Seiten  her  unter  den  Philologen  angeregte 
historische  Sinn  auch  schon  vor  der  Verbindung  der  Philologen  mit  den 
historisch-vergleichenden  Sprachforschem  der  griechischen  Grammatik  zu 
gute  kam  imd  z.  B.  dem  gedankenlosen  Abthun  der  Erklärung  mit  Kunst- 
ausdrücken Schranken  setzte  (G.  Hermann  u.  A.).  Durch  die  historische 
Sprachforschung,  welche  zeigte,  dass  die  griechische  Sprache  ein  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  bildet,  wurde  der  sprachgeschichtliche  Ge- 
sichtspunkt überall  zur  Geltung  gebracht  und  nicht  nur  ein  Ausblick  auf 
die  vorgeschichtliche  Periode  der  griechischen  Sprache  eröffnet,  sondern 
auch  ein  wesentlich  richtigeres  Verständnis  für  das  Verhältnis,  in  dem  die 
in  der  historischen  Zeit  entgegentretenden  Spracherscheinungen  zu  einander 
stehen,  und  damit  für  den  Entwicklungsgang  der  Sprache  auch  in  dieser 
Periode  gewonnen. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  Betonung  des  Begriffes  der  histo- 
rischen Entwicklung  steht  die  Abweisung  der  unberechtigten  Vermischung 
der  Grammatik,  namentlich  des  syntaktischen  Teiles  derselben,  mit  der 
Logik.  Man  hatte  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Irrtum  hingegeben, 
die  Sprache  folge  denselben  Gesetzen,  wie  das  begriffsmässige  Denken,  die 
Kategorien  des  philosophischen  Denkens  müssten  den  sprachlichen  Kate- 
gorien entsprechen  (Stoiker,  G.  Hermann,  K.  F.  Becker).  Schon  einzelne 
unter  den  Philologen,  mehr  aber,  noch  die  Sprachforscher  kamen  zu  der 
Erkenntnis:  Ob  die  sprachlichen  Vorgänge  mit  den  Gesetzen  der  Logik 
harmonieren  oder  nicht,  muss  dem  Grammatiker  als   solchem  gleichgiltig 
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1.   Oeschichtliches  nnd  Begriffliches.   (§  1.)  5 

sein;  er  hat  nur  zu  fragen:  wie  ist  diese  oder  jene  Erscheinung  überhaupt 
möglich  geworden?  ^n  die  Stelle  der  logischen  Betrachtungsweise  hat  die 
psychologische  zu  treten. 

Zur  Geschichte  der  griechischen  Grammatik  vgl.  besonders: 
Classen,  De  grammaticae  Graecae  primordüs,  1829.  Schobmann,  Die  Lehre  von  den 
Redetheilen,  nach  den  Alten  dargestellt  und  beurtheilt,  1862.  Steinthal,  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern,  1863.  Benfby,  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft und  orientalischen  Philologie  in  Deutschland  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrh. 
mit  einem  Rückblick  auf  die  früheren  Zeiten,  1869.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Sprach- 
studium, ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Methodik  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
2.  Aufl.  1884. 

Hervorragendere  zusammenfassende  Behandlungen  der  griechischen  Ghram- 
matik  ans  älterer  Zeit: 

Bm-TKANK,  Ausführl.  griech.  Sprachlehre.  Berl.  Bd.  1,  1819,  2.  Aufl.  1830,  E.  2, 
1825—1827,  2.  Aufl.  von  Lobegk  1839.  A.  Matthiä,  Ausführl.  griech.  Grammatik.  Leipz. 
2  Teile  1807—1827,  3.  Aufl.  1835.  Fb.  Thibrsch,  Griech.  Grammatik  vorzügl.  des  homer. 
Dialekts.  Leipz.  1812,  4.  Aufl.  1855.  Mehlhobn,  Griech.  Granunatik  für  Schulen  und 
Studierende  [unvollendet].  Halle  1845.  R.  Eühneb,  Ausführl.  Grammatik  der  griech.  Sprache, 
2  Bände.  Hannover  1834—1835,  2.  Aufl.  1869—1870.  K.  W.  Kbüobb,  Griech.  Sprachlehre 
für  Schulen.    Berlin  1842—1846,    5.  Aufl.  1873-1875. 

Dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  griech.  Sprachwissenschaft  ent- 
spricht nur:  G.  Mbyeb,  Griech.  Grammatik  [ohne  Syntax],  Leipz.  1880,  doch  ist  auch 
dieses  Buch,  bei  dem  raschen  Fortschreiten  der  Sprachwissenschaft,  schon  in  vielen  Einzel- 
heiten überholt 

Über  das  begriffliche  Verhältnis  der  Philologie  zur  Sprachwissenschaft 
sind  sich  immer  noch  viele  im  Unklaren,  und  es  erscheint  angemessen, 
hierauf  noch  mit  einigen  Worten  einzugehen.  Statt  „vergleichender  Sprach- 
wissenschaft*' würde  man,  da  jede  Sprachwissenschaft  vergleichend  ist,  zu- 
treffender „indogermanische  Sprachwissenschaft*  sagen.  Ihre  Aufgabe  geht 
keineswegs  in  der  Rekonstiniktion  der  indogermanischen  Ursprache  auf, 
sondern  sie  hat  —  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache  —  die  Geschichte  der 
ganzen  indogermanischen  Sprachfamilie  von  der  Zeit  der  Urgemeinschaft 
bis  auf  die  Gegenwart  herab  zu  erforschen.  Sie  ist  ein  Ausschnitt  aus  der 
die  ganze  indogermanische  Völkerfamilie  als  Individuum  betrachtenden  indo- 
germanischen Philologie^)  in  derselben  Weise,  wie  die  griechische  Sprach- 
wissenschaft ein  Ausschnitt  aus  der  griechischen  Philologie  ist,  und  die 
griechische,  lateinische,  indische  u.  s.  w.  Grammatik  sind  die  konstitutiven 
Teile  der  indogerm.  Grammatik  in  gleicher  Weise,  wie  z.  B.  die  dorische, 
die  ionische  u.  s.  w.  Grammatik  die  griechische  Grammatik  ausmachen. 
Und  so  wenig  die  Erforschung  der  dorischen  Dialekte  und  die  griechische 
Sprachwissenschaft  bloss  in  einem  Verhältnis  gegenseitiger  Hilfsleistung 
zu  einander  stehen  und  die  griechische  Grammatik  nur  als  eine  Hilfs- 
wissenschaft der  dorischen  bezeichnet  werden  kann,  ebenso  falsch  ist  es, 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  gegenüber  der  griechischen,  latei- 
nischen u.  s.  w.  nur  die  Rolle  einer  Hilfsdisziplin  zuzugestehen.  Eine 
Hilfswissenschaft,  die  mit  Eecht  diesen  Namen  trägt,  steht  begrifflich 
ausserhalb  der  Wissenschaft,  der  sie  zu  dienen  hat,  grenzt  an  sie  nur 
an.  Der  Begriff  der  griechischen,  lateinischen  u.  s.  w.  Sprachwissenschaft 
geht  aber  jedesmal  ohne  Rest  in  dem  der  indogermanischen  auf.     Dies  wird 


*)  Vgl.  die  semitische  Sprachwissenschaft  als  Teil  der  semitischen  Philologie. 
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6  A.  Griechische  Grammatik,    a)  Einleitung. 

so  oft  übersehen,  weil  man  sich  nicht  klar  bewusst  ist,  dass  nur  dann  eine 
Grenze  zwischen  zwei  „Wissenschaften"  (ein  Wort,  das  zwei  an  sich  ver- 
schiedene, aber  oft  verwechselte  Bedeutungen  hat)  gezogen  werden  darf, 
wenn  sie  durch  die  Natur  des  Erkenntnisobjektes,  durch  den  Begriff  der 
Wissenschaft  gefordert  wird,  dass  eine  Arbeitsteilung  in  der  Wissenschaft 
an  sich  noch  keinen  begrifflichen  Gegensatz  bedingt. 

Mit  der  in  Rede  stehenden  Unklarheit  hängt  es  engstens  zusammen, 
dass  man  häufig  von  der  „historischen  Grammatik"  einer  Sprache  in  dem 
Sinne  redet,  dass  das  Leben  der  Sprache  in  vorhistorischer  Zeit  ausser 
Betracht  bleibt;  man  will  damit  einen  Gegensatz  gegen  die  „Sprachver- 
gleichung" ausdrücken,  als  ob  deren  eigentliches  Operationsgebiet  jenseits 
des»  historischen  Bodens  der  Einzelsprache  liege.  Wäre  diese  „historische 
Gr."  dasselbe,  was  man  sonst  „descriptive"  oder  „statistische  Gr."  nennt, 
so  Hesse  sich  die  Bezeichnung  rechtfertigen.  Aber  es  soll  die  Entwick- 
lung der  Sprache  von  dem  durch  die  Überlieferung  gegebenen  Ausgangs- 
punkt verfolgt  werden.  Mit  dem  Entwicklungsgang  einer  Sprache  hat  es 
nichts  zu  schaffen,  aus  welcher  Zeit  das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal 
derselben  stammt.  Griechische  Sprache  gab .  es  auch  schon  vor  Homer  und 
weder  die  Weiterentwicklung  eines  einzelnen  griechischen  Dialektes  noch 
das  Verhältnis  der  verschiedenen  Dialekte  zu  einander  kann  verstanden 
werden,  wenn  wir  uns  nur  diesseits  der  Überlieferung  halten.  Die  grie- 
chische Sprache  begann  als  solche  mit  der  Periode  der  griechischen  Ur- 
gemeinschaft, und  das  vorgeschichtliche  Leben,  in  den  Hauptzügen  wenig- 
stens, zu  rekonstruieren  haben  wir  die  Mittel.  Ob  wir  die  nachhomerische 
oder  die  vorhomerische  Geschichte  der  griechischen  Sprache  erforschen,  in 
beiden  Fällen  lösen  wir  dieselbe  Aufgabe  und  wenden  dieselbe  Methode  an, 
nur  dass  das  Verhältnis  zwischen  dem  durch  Überlieferung  Gegebenen  und 
der  kombinatorischen  Thätigkeit  sich  verschieden  gestaltet.  Jene  „histo- 
rische Grammatik"  ist  also  ein  schiefier  Begriff. 

Vgl.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte  1880  S.  27  und  des  Vf. 's  demnächst  er- 
scheinende akademische  Antrittsrede  „Sprachwissenschaft  und  Philologie"*. 

2.  Methodologrisches  zur  Lautlehre  und  zur  Syntax.     Von  den 

drei  Teilen  der  Grammatik,  Laut-,  Formenlehre  und  Syntax,  wurde  der 
erste  durch  die  neuere  Sprachwissenschaft  am  bedeutendsten  gefördert  und 
steht  noch  heute  im  Vordergrund  des  Interesses.  Letzterer  Umstand,  oft 
gerügt,  findet  seine  Erklärung  und  Rechtfertigung  darin,  dass  die  Laut- 
forschung der  gründlichsten  Revision  bedurfte,  und  dass  die  ganze  Mor- 
phologie und  in  der  Hauptsache  auch  die  Syntax  nur  dann  sprachhistorisch 
richtig  verstanden  werden  können,  wenn  man  in  den  Stand  gesetzt  ist,  zu 
entscheiden,  welche  in  den  verschiedenen  Dialekten  und  den  verschiedenen 
Zeiten  auftretenden  Formationen  einander  etymologisch  gleichzustellen  sind; 
z.  B.  hängt  die  Lösung  zahlreicher  Probleme  der  Casussyntax  im  letzten 
Grund  von  lautgeschichtlichen  Fragen  ab,  wie  die  Entscheidung  der  Frage, 
aus  welchen  Bestandteilen  sich  der  griechische  Dativ  zusammensetzt  (vgl. 
§  81  ff.,  184  ff.). 

In  der  Lautlehre  spielt  eine  wichtige  Rolle  der  Begriff  „Lautgesetz**, 
der  hier  um  so  mehr  eine  kurze  Erörterung  verdient,  als  in  Betreff  seiner 
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mancherlei  Missverständnisse  umlaufen.  Es  entsprang  dieser  Begriff  aus 
der  schon  im  Altertum  gemachten  Beobachtung,  dass  gewisse  Lautübergänge 
durch  eine  grössere  Reihe  von  Wörtern  hindurch  in  derselben  Weise  er- 
folgen, z.  B.  böot.  €1  für  das  /;  der  andern  Dialekte  (i>f/'ß  für  O^ijQ  u.  s.  w.). 
Solche  Gleichmässigkeiten  in  der  Lautbehandlung  nannte  man  Lautgesetze. 
Oft  schien  aber  in  gewissen  Wortformen  die  Lautaffektion  nicht  eingetreten 
zu  sein,  die  man  in  der  Mehrzahl  der  gleichartigen  Formen  beobachtete 
und  demnach  auch  dort  erwarten  konnte,  oder  es  schien  eine  Änderungs- 
ueigung  nur  einige  wenige  Wörter  ergriffen  und  die  grosse  Mehrzahl  ver- 
schont zu  haben  („sporadischer  Lautwandel"),  oder  dasselbe  Wort  trat 
in  demselben  Dialekt  gleichzeitig  bald  in  dieser  bald  in  jener  Gestalt 
hervor,  so  dass  die  eine  von  beiden  Gestalten  als  unregelmässig  er- 
schien. Indem  nun  die  neueste  Sprachwissenschaft  genauer  erwog,  welche 
Faktoren  im  Leben  der  Sprachen  thätig  sind,  unter  welchen  Bedingungen 
alle  geschichtliche  Weiterentwicklung  der  Sprachen  sich  vollzieht,  und  dabei 
beiücksichtigte,  wie  sich  im  Lauf  unseres  Jahrhunderts  immer  mehr  „un- 
regelmässige" Lautvertretungen  als  regelmässig  erwiesen  haben,  gelangte 
sie  zu  dem  Axiom,  das  man  gewöhnlich  kurz  so  formuliert:  die  Lautgesetze 
sind  an  sich  ausnahmslos.  Hiermit  ist  gemeint :  wenn  innerhalb  eines  ein- 
heitlichen Dialektes  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  eine  Lautbewegung  auf- 
kommt, so  werden  alle  Wörter,  in  denen  der  Laut  unter  gleichen  Be- 
dingungen vorliegt,  gleichmässig  von  der  Lautbewegung  berührt ;  nur  durch 
ausserhalb  stehende,  mit  der  Veränderungsneigung  selbst  nicht  zusammen- 
hängende Faktoren  kann  der  Verlauf  der  Bewegung  in  einer  mehr  oder 
minder  grossen  Anzahl  von  Formen  gehemmt  und  durchkreuzt  werden,  und 
man  dürfte  hier,  streng  genommen,  ebenso  wenig  von  „Ausnahmen**  sprechen 
als  man  etwa  die  Erhitzung  des  Wassers  unter  starkem  Drucke  auf  über 
100®  eine  Ausnahme  von  dem  Gesetz  nennen  wird,  dass  Wasser  sich  bei 
100*^  in  Dampf  verwandelt.  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  ist,  in  jedem 
einzelnen  Falle,  wo  eine  lautliche  Unregelmässigkeit  vorliegt,  nach  der  Er- 
klärung zu  streben,  nicht  aber  dürfen  unerklärte  Ausnahmen  zur 
Grundlage  von  Schlüssen  gemacht  werden,  welche  die  sonst  be- 
obachtete Eonsequenz  der  spontanen  Lautbewegungen  aufheben 
sollen.  Bei  dem  Suchen  nach  der  Erklärung  hat  man  besonders  folgende 
Punkte  zu  berücksichtigen,  welche  die  richtige  Deutung  an  die  Hand  geben 
können : 

1.  Die  schriftliche  Darstellung  der  Laute  ist  oft  ungenau  und  inkon- 
sequent, während  die  lebendige  Aussprache  gleichmässig  verfährt.  Z.  B. 
sind  Xy  Ty  n  auf  den  Inschriften  bisweilen  ungenaue  Darstellung  der  tenues 
aspiratae  (§  34). 

2.  Falsche  Ansichten  über  den  etymologischen  Urspnmg  einer  Form 
können  täuschen.  Da  y>k6<;  nicht  gleich  lat.  deus,  ai.  devd-s  ist,  so  ist  un- 
richtig, dass  ursprüngliches  d  sporadisch  zu  ^  werde. 

3.  Der  Schein  der  Inkonsequenz  entsteht  häufig  durch  Entlehnung  von 
Wörtern  aus  andern  Verkehrskreisen,  sei  es  dass  die  Verpflanzung  auf 
künstlichem  Weg  durch  die  Schriftsprache  oder  in  Folge  örtlicher  Berüh- 
rung verschiedener  Sprachgenossenschaften  erfolgt  (Dialektmischung,  Lehn- 
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Wörter).     Vgl.    die    vielen    Vulgärformen    in    späteren    dialektischen    In- 
schriften. 

4.  Nachdem  durch  die  Wirksamkeit  eines  Lautgesetzes  ein  Laut  be- 
seitigt ist,  entsteht  oftmals  derselbe  Laut  von  neuem  und  bleibt  nunmehr 
unbehelligt.  Andre  Zeiten,  andre  Lautgesetze.  So  sind  rf/rfoxri,  nXovtrioq  u.  a. 
keine  Ausnahmen  von  dem  Gesetz,  dass  intervokalisches  <r  schwindet  {ytveoq 
aus  ^yersa^og  §  45),  denn  dieses  Gesetz  wirkte  nur  in  urgriechischer  Zeit, 
MaxTiy  nXovffiog  aber  entstanden  erst  in  einzeldialektischer  Zeit  aus  didiari^ 
nXovTiog  (§  37);  ähnlich  d^s'Qfxavmg  gegenüber  nätra  (§  55),  r^jiitfisfffiai  mit 
(ffi  gegenüber  eljxl  (§  45),  rifiag  mit  et  gegenüber  tijuij,  -f^g  u.  s.  w.  (§  10. 58). 

5.  Zwei  neben  einander  wirkende  Gesetze  erzeugen  den  Schein  der 
Ausnahme.  Dass  im  Ionisch-Attischen  in  tori,  mang  u.  a.  t  vor  *  nicht 
in  c  verwandelt  ist  wie  in  StSmai  =  didmri^  ist  nicht  als  Ausnahme  von 
dem  Gesetz  zu  bezeichnen,  dass  -rt-  in  -c*-  übergeht;  denn  es  ist  selbst  ein 
ausnahmsloses  Gesetz,  dass  t  in  der  Verbindung  -(Tt*-  nicht  spirantisch 
wird  (§  37). 

6.  Manchmal  werden  zwei  unter  verschiedenen  lautgesetzlichen  Be- 
dingungen entsprungene  Formen  desselben  Wortes,  nachdem  die  Wirksam- 
keit der  beiden  Lautgesetze  erloschen  ist,  promiscue,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Bedingungen,  unter  denen  sie  entstanden,  gebraucht.  Im  Attischen  z.  B. 
eig  und  ig^  beide  aus  ivg;  ursprünglich  nur  elg  avxo  und  ig  tovvo^  dann  etg 
auch  vor  consonantischem  und  ig  auch  vor  vokalischem  Wortanlaut  (§  55). 
Derartige  Erscheinungen  namentlich  oft,  wo  es  sich  um  Satzphonetik  han- 
delt (§  63). 

7.  Gewisse  Formkategorien  scheinen  zuweilen  ihre  besonderen,  ihnen 
eigentümlichen  Lautgesetze  zu  haben,  z.  B.  die  Reduplikationssilben.  Der 
Schein  des  Exceptionellen  entsteht  hier  dadurch,  dass  sich  eben  nur  bei 
diesen  Formen  die  betreffende  Lautkonstellation  vorfindet,  welche  für  den 
Wandel  Bedingung  ist.  Die  phonetischen  Gesetze,  welche  Lautverbindungen, 
die  nur  selten  in  der  Sprache  vorkommen,  betreffen  und  deren  Wirksamkeit 
sich  darum  nur  an  wenigen  Wörtern,  vielleicht  nur  an  einem  Wort  be- 
kundet, sind  im  Prinzip  nicht  weniger  generelle  als  die,  welche  an  tausenden 
von  Formen  hervortreten. 

8.  Oft  hat  man,  ohne  dass  dabei  eine  Konsequenz  sichtbar  wurde, 
Spaltung  eines  Lautes  in  zwei  oder  mehrere  Laute  angenommen,  wo  die 
Verschiedenheit  vielmehr  schon  eine  ursprachliche  war.  So  ist  nicht  vor- 
griechisches a  bald  zu  f,  bald  zu  o  geworden,  bald  a  geblieben,  sondern 
schon  die  idg.  Grundsprache  hatte  e,  o,  a  neben  einander  als  Vorläufer 
von  €,  o,  a  (§  5,  1  Anm.  2). 

9.  Sehr  häufig  erklären  sich  Ausnahmen  als  „Analogiebildungen*  (Form- 
assoziation). So  ist  z.  B.  in  tjrs  neben  rjarf  nicht  „ausnahmsweise  a  vor 
T  geschwunden* ,  sondern  rjs  ist  eine  Neuschöpfung  nach  r^fiev^  umgekehrt 
ist  in  iai^iv  nicht  „das  ursprüngliche  (X  der  Form  ausnahmsweise  geblieben* 
(vgl.  elfih*),  sondern  das  a  ist  von  iar^  übertragen  (§  45.  112).  „Assozia- 
tive* (analogische)  Neuerungen  müssen  von  den  „lautmechanischen*  (laut- 
gesetzlichen) überall  scharf  getrennt  werden. 
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2.  Methodologisches  znr  Lautlehre  und  zur  Syntax.  (§  2.)  Q 

Durch  Beobachtung  dieser  und  verwandter  Gesichtspunkte  hat  sich 
die  Zahl  der  unerklärten  „Ausnahmen^  von  den  Lautgesetzen  des  Griechi- 
schen wie  seiner  Schwestersprachen  gerade  in  den  letzten  Jahren  ganz  er- 
heblich vermindert.  Dass  ein  Rest  von  Unerklärtem  immer  bleiben  wird, 
versteht  sich  bei  der  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  äusserst  mangel- 
haften Beschaffenheit  unserer  Quellen  von  selbst  und  darf  ebensowenig  als 
Beweis  der  Unrichtigkeit  der  von  der  neueren  Sprachwissenschaft  befolgten 
Forschungsmethode  hingestellt  werden,  als  es  etwa  einen  Einwand  gegen 
die  in  der  neueren  Geschichtsforschung  geltenden  Untersuchungsprinzipien 
abgeben  kann,  dass  diese  nicht  alle  überlieferten  historischen  Fakta  in  Ein- 
klang mit  einander  zu  bringen  vermag. 

Erst  seit  zwei  bis  drei  Dezennien  ist  die  historisch-vergleichende  Me- 
thode auch  auf  die  Syntax  der  griechischen  Sprache  angewandt  worden. 
Seinen  Grund  hat  dieses  einerseits  darin,  dass  der  jungen  Sprachwissenschaft 
die  auf  die  äussere  Sprachform  sich  beziehenden  Fragen  und  Aufgaben  als 
die  dringenderen  erscheinen  mussten  (vgl.  S.  6),  anderseits  in  dem  Um- 
stand, dass  die  Sjrntax  des  klassischen  Sanskrit,  bei  ihrer  ganz  eigentüm- 
Uchen  Beschaffenheit,  zu  einer  Vergleichung  mit  derjenigen  des  Griechischen 
und  andrer  europäischer  Sprachen  wenig  anregte ;  erst  durch  die  Erschlies- 
sung des  vedischen  Dialektes,  dessen  Syntax  der  griechischen  sehr  nahe 
steht  (beträchtlich  näher  als  z.  B.  die  lateinische),  wurde  dem  vergleichen- 
den Studium  der  Syntax  ein  kräftigerer  Impuls  gegeben. 

Vor  einer  Herleitung  der  syntaktischen  Kategorien  aus  den  logischen 
Denkformen  braucht  heute  kaum  mehr  gewarnt  zu  werden.  Auch  ist  es 
kaum  nötig,  hervorzuheben,  dass  eine  Darstellung  der  Geschichte  der  Syntax 
einer  Sprache  nicht  auszugehen  hat  von  der  Frage:  wie  sind  diese  oder 
jene  Gedankenverhältnisse  in  dieser  Sprache  zum  Ausdruck  gebracht?  son- 
dern von  der:  wie  hat  diese  Sprache  ihre  Formen  syntaktisch  verwendet 
und  wie  ist  man  zu  dieser  Verwendung  gekommen?  *)  Dagegen  dürften 
mit  Rücksicht  auf  die  heutige  syntaktische  Forschung  folgende  prinzipielle 
Bemerkungen  nicht  überflüssig  erscheinen. 

Man  hat  streng  zu  scheiden  zwischen  der  allgemeinen  Bedeutung  einer 
Form  und  ihrer  Grundbedeutung.^)  Jene  wird  durch  Zusammenfassen  der 
einzelnen  Gebrauchsweisen  einer  Form  zu  einem  höheren,  gemeinsamen  Be- 
griff gewonnen  und  hat,  als  ein  Produkt  logischen  Abstrahierens,  nur  einen 
Wert  für  die  Orientierung.  Diese  ist  die  ursprüngliche  Funktion,  aus  der 
die  einzelnen  Bedeutungen  sich  im  Lauf  der  Zeit  entwickelten,  also  streng- 
genommen immer  die  Funktion,  welche  die  Form  zu  der  Zeit  hatte,  als  sie 
entstand.  Sie  kann  lediglich  auf  historischem  Wege  gefunden  werden,  und 
muss  sie,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  jenseits  der  durch  Denkmäler  be- 
zeugten Periode  der  Sprache  gesucht  werden,  so  kann  nur  die  Vergleichung 


')  Der  Syntax  fällt  also  zu  die  ünter- 
snchaiig  des  Gebrauchs  der  Sprachelemente 
fpraefixale  oder  suffixale  Wortteile  oder  ganze 
Wörter),  welche  ihrem  Wesen  nach  zur  Her- 
steUiing  eines  einfachen  Satzes,  sowie  der 
Wörter,  welche  zur  —   parataktischen  oder 


hypotaktischen  —  Verbindung  von  Sätzen 
dienen.  Dabei  müssen  auch  die  syntaktischen 
Formen  an  sich  in  Betracht  gezogen  werden. 
*)  Vgl.  KviCALA,  Ztschr.  f.  d.  österr. 
Gymnas.  1863  S.  305;  Delbrück,  S.  F.  1,  11. 
4,  1;  Paul,  Princip.  85. 
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10  A.  Griechische  Orammatik.    a)  Einleitimg. 

der  anderen  Sprachen  die  Mittel  zu  ihrer  Feststellung  an  die  Hand  geben. 
Nun  liegt  aber  der  Ursprung  der  flexivischen  Elemente,  an  die  sich  in  der 
Regel  die  syntaktischen  Funktionen  knüpfen  (vgl.  z.  B.  das  -i-  in  (ptQo-i-fxev^ 
das  'og  und  wo  in  nod-6g  und  (tttto-io),  allermeistens  noch  weit  jenseits  des 
Sprachzustandes,  den  die  Sprachforschung  in  letzter  Instanz  zu  erschliessen 
im  Stande  ist  (idg.  Grundsprache),  und  die  Vei-suche,  den  Ursprung  auf 
etymologischem  Wege  aufzuklären  (vgl.  z.  B.  die  Herleitung  des  optativi- 
schen -/-,  -r-  von  der  Wurzel  ei-  „gehen"),  sind  zu  unsicher,  um  einen  An- 
halt für  die  Feststellung  des  Grundbegriffs  abgeben  zu  können.  Hieraus 
erwachsen  der  historischen  Syntax  grosse  Schwierigkeiten.  Und  diese 
mehren  sich,  wo  zum  Ausdruck  derselben  Funktion  verschiedene,  etymolo- 
gisch nicht  vereinbare  Formationen  neben  einander  dienen.  Was  etymo- 
logisch verschieden  ist,  hatte  wahrscheinlich  im  Anfang  auch  verschiedene, 
wenn  vielleicht  auch  nur  sehr  wenig  verschiedene  Bedeutung.  So  wird 
z.  B.  der  sigmatische  Aorist  (Wf (Ja)  von  Beginn  an  nicht  dasselbe  bedeutet 
haben  wie  die  starken  Aoriste  (tdofxsv^  ecpvyov,  rjyayov  etc.);  sondern  in 
ähnlicher  Weise  wie  im  Lateinischen  der  ursprüngliche  Konjunktiv  und  der 
ursprüngliche  Optativ  so  zusammenrannen,  dass  die  Konjunktivformen  (z.  B. 
feram)  die  Optativbedeutungen  und  die  Optativformen  (z.  B.  sim)  die  Kon- 
junktivbedeutungen  mit  übernahmen,  wird  auch  ein  Teil  der  aoristischen 
Funktionen  anfänglich  nur  an  den  5-Formen,  ein  anderer  Teil  an  den  an- 
dern Formen  gehaftet  haben  und  dann  eine  Funktionsvermischung  einge- 
treten sein  (§  159).  In  solchen  Fällen,  wo  mehrere  Formationen  bei  gleicher 
Gebrauchsweise  neben  einander  stehen,  ist  also  eine  Zurückführung  der  ver- 
schiedenen Funktionen  auf  einen  einheitlichen  Ausgangspunkt  von  vornherein 
unzulässig.  Ferner  ist  zu  beachten:  in  den  sehr  häufigen  Fällen,  wo  eine 
Formkategorie  schon  in  uridg.  Zeit  verschiedene  Bedeutungen  hatte  — 
z.  B.  wurde  der  Optativ  schon  damals  zugleich  als  Potentialis  und  als 
Wunschmodus  gebraucht  (§  166)  —  muss  die  einzelsprachliche  Grammatik 
sich  hüten  die  Funktionen  auf  dem  einzelsprachlichen  Gebiete  historisch 
vermitteln  zu  wollen.  Es  ist  a  limine  verkehrt,  zu  fragen:  welches  ist 
die  Grundbedeutung  des  Optativs  fürs  Griechische?  Aus  allem  dem  ergibt 
sich,  dass  in  der  syntaktischen  Forschung  das  Suchen  nach  den  Grund- 
begriffen die  allerletzte  Aufgabe  ist,  dass  man  meistens  auf  die. Lösung 
derselben  überhaupt  verzichten  muss  und  nur  festzustellen  hat,  welche  An- 
wendungen einer  Formenkategorie  aus  den  Zeiten  der  gemeinsamen  Ursprache 
stammen  und  was  aus  ihnen  im  Verlauf  des  Sonderlebens  der  einzelnen 
Sprache  geworden  ist. 

Die  verschiedenen  syntaktischen  Funktionen  einer  Form  bestimmen 
sich  nach  dem  Satzzusammenhang  (vgl.  fdtaxa  in  den  Sätzen  fdmxa  raina 
und  H  fixov^  sSwx  av)^  und  es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  man  überall  die 
immanente  Bedeutung  einer  Form,  d.  h,  die,  welche  sie  unter  allen  Um- 
ständen hat,  und  die  zufällige,  d.  h.  die,  welche  ihr  nur  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  und  nur  durch  diesen  zukommt,  klar  auseinander  halte.  Letz- 
tere wird  oft  mit  der  ersteren  verwechselt.  So  hat  z.  B.  das  partic.  aor. 
nichts  von  Vergangenheitsbedeutung  an  sich,  diese  wird,  wo  sie  vorzuliegen 
scheint  (z.  B.  tiTtcov  rccvia  dirf^siv),  nur  erst  durch  die  bestimmte  Verbiu- 
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8.  Die  8telli]Bg  des  Griechisclien  im  Kreis  der  idg.  Sprachen  etc.  (§3.)      l\ 

düng  erzeugt  (§  161),  ist  also  zufallig,  während  dagegen  der  Sinn  der 
Aktionsart  (§  159)  der  Form  immanent  ist. 

Ein  weiteres  Erfordemiss  bei  syntaktischer  Forschung  ist,  dass  man 
nicht  in  die  Sprache  hineinlege,  was  nicht  der  Schriftsteller,  dessen  Worte 
man  untersucht,  selbst  empfunden  hat.  Dieser  nach  vielen  Richtungen  hin 
zu  beachtende  Grundsatz  soll  hier  nur  auf  einen  Fall  angewandt  werden. 
Wenn  es  gilt,  den  Verlauf  einer  syntaktischen  Entwicklung  durch  die  Denk- 
mäler hindurch  zu  verfolgen,  so  werden  oft  gewisse  den  Schriftstellern  ent- 
nommene Beispiele  als  solche  hingestellt,  in  denen  noch  die  ursprüngliche 
Bedeutung  hervortrete,  die  noch  den  Anfangspunkt  der  Bewegung  zeigten. 
Man  nehme  z.  B.  die  Versuche,  in  homerischen  Sätzen  die  alte  parataktische 
Fügung  nachzuweisen,  wie  ^  470  ieiSoo,  firj  ti  nddnfiaiv:  „Ich  bin  in  Furcht. 
Dass  ihm  nur  nichts  zustösst!"  Man  darf  zwar  solche  Beispiele  zur  Er- 
läuterung des  ursprünglichen  Sprachzustandes  heranziehen,  muss  sich  aber 
darüber  klar  sein,  dass  die  Zurückführung  auf  die  ursprüngliche  Form  an 
dem  einzelnen  Beispiel  nur  insofern  möglich  ist,  als  dasselbe  den  gesamten 
Satztypus  vertritt,  während  der  Versuch,  in  jedem  Beispiele  an  und  für 
sich  die  ursprüngliche  Form  wiederzufinden,  weder  thatsächlich  durchführbar 
noch  theoretisch  gerechtfertigt  ist.  Denn  sobald  ein  neuer  Typus  in  einer 
Anzahl  von  Beispielen  einmal  geschaffen  ist  —  die  Nebensätze  stammen 
als  solche  zum  grossen  Teil  aus  der  idg.  Grundsprache  (§  203)  — ,  wird 
das  in  ihnen  vorliegende  Beispiel  nachgeahmt,  ohne  dass  die  verschiedenen 
Momente  der  Entwicklung,  welche  die  ersten  Beispiele  durchzumachen 
hatten,  ferner  noch  irgendwie  zum  Bewusstsein  kommen  können;  die  spä- 
teren Beispiele  beruhen  nur  noch  auf  Analogiebildung.  Vgl.  hierzu  noch 
§  203  Anmerk.  und  Urtel,  Progr.  von  Weimar  1884  S.  4. 

Vgl.  u.  a.  Leskien,  Die  Decl.  im  Slayisch-litauischen  und  Gennanischen,  1876.  Vf.  M. 
ü.  1  Vorwort,  wo  zugleich  andere  ältere  Literatur  verzeichnet  ist  (p.  XIII).  Misteli,  Ztechr. 
f.  Völkcrps.  11,  865  ff.  12,  1  ff.  Osthoff,  Das  physiologische  und  psychologische  Mo- 
ment in  der  sprachlichen  Formenbildung,  1879.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte, 
1880.  Dblbbück,  Einleitung  etc.  (s.  §  1).  Masing,  Lautgesetz  und  Analogie  in  der  Me- 
thode der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  (Jahresber.  der  St.- Annenschule  in  St.  Peters- 
burg), 1883.  Bloomfield,  On  the  probability  of  the  existence  of  phonetic  law,  Amer.  Jour- 
nal of  Philol.  5,  178  ff.  G.  Karsten,  Zur  Gesch.  d.  altfranz.  öonsonanten Verbindungen, 
Freiburg  1884,  S.  14  ff.  John,  Über  die  methodischen  Prinzipien  der  sog.  Junggrammatiker, 
Korresp.-Bl.  f.  d.  Gel.-  und  Realschulen  1884,  3.  u.  4.  Heft.  L.  Lange,  Über  Ziel  und  Me- 
thode der  syntakt.  Forschung,  Verh.  der  Göttinger  Philologenvers.,  1852.  Delbrück,  Ober 
die  Resultate  der  vergleichenden  Syntax,  Verh.  der  Leipziger  Phüologenvers.,  1872.  Ziemer, 
Junggrammatische  Streifzfige,    2    Aufl.    1883,   2.   Abschnitt. 

3.  Die  Stellung:  des  Griechischen  im  Kreis  der  Idg.  Sprachen 
und  die  grriechischen  Mundarten.  Obwohl  es  a  priori  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  das  Griechische  zu  einem  oder  dem  andern  der  übrigen 
Glieder  der  indogermanischen  Sprachfamilie  in  näherer  verwandtschaftlicher 
Beziehung  stehe  als  zu  den  andern,  so  ist  doch  eine  solche  Beziehung  von 
der  Sprachwissenschaft  bis  jetzt  weder  bewiesen  noch  wahrscheinlich  ge- 
macht. Die  beliebte  Annahme  einer  gräcoitalischen  Sondereinheit  entbehrt 
bis  jetzt  jeder  festeren  Grundlage. 

JoH.  Schmidt,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  idg.  Sprachen  1872.  Delbrück, 
Einleitung,  2.  Aufl.,  131  ff.  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  1883, 
S.  66  ff.  Vf.,  Zur  Frage  nach  den  Verwandtschaftsverh.  der  idg.  Sprachen,  in  Techmbr's 
Internat  Ztschr.  für  aUgemeine  Sprach wissensch.  1,  226  ff. 
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12  A«  Qiriechische  Grammatik,    a)  Eüüeitong. 

Von  Beginn  der  Überlieferung  erscheint  die  griechische  Sprache  in 
dialektischer  Variation  und  befand  sich  sicher  auch  schon  Jahrhunderte  vor 
Homer  in  diesem  Zustande.  Die  alte  Dreiteilung  der  Muhdarten  in  Äolisch, 
Dorisch  und  Ionisch  ist  wissenschaftlich  ungenügend,  ebenso  aber  auch  jede 
andere  die  Dialekte  im  Sinne  der  „Spaltungs-**  oder  „Stammbaumtheorie*' 
sondernde  Einteilung.  Die  dialektische  Differenzierung  vollzog  sich  nur 
zum  Teil  in  Folge  von  Spaltungen  und  geographischen  Trennungen  des 
Volkes.  Vielfach  ging  sie  vor  sich,  ohne  dass  die  geographische  Kontinuität 
des  Sprachgebietes  aufgehoben  und  der  Volksverkehr  wesentlich  beschränkt 
war.  Es  können,  was  früher  oft  unbeachtet  geblieben  ist,  bei  geographi- 
schem Zusammenhang  sprachliche  Neuerungen  in  einem  Gebiete  aufkommen 
und  sich  über  dieses  verbreiten,  dessen  einer  Teil  zu  einem  andern  Dialekt 
oder  einer  andern  Dialektgruppe  gehört  als  der  andre,  so  dass  die  Grenze, 
die  man  sonst  im  Sinne  der  Spaltungstheorie  zieht,  für  diese  Sprach- 
erscheinungen nicht  gelten  dürfte  (vgl.  z.  B.  att.  böot.  thess.  -rr-  =  -atr- 
der  andern  Mundarten,  §  38).  Aber  auch  diese  werden  in  der  Wissenschaft 
als  mundartliche  Erscheinungen  bezeichnet,  und  ihr  Verbreitungsgebiet  ist 
mit  Rücksicht  auf-  sie  als  eine  Einheit  zu  betrachten.  Sie  zeigen,  dass  eine 
Darstellung  der  Mundarten  unter  dem  Bilde  eines  Stammbaumes  nicht  richtig, 
jedenfalls  nicht  erschöpfend  ist. ')  Und  was  die  Ermittlung  des  Verlaufes  der 
dialektischen  Differenzierung  noch  besonders  erschwert,  ist  der  Umstand,  dass 
vielfach  die  Sprechenden  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  von  einan- 
der auf  dieselbe  Neuerung  verfielen  und  wir  solche  Übereinstimmungen 
nur  bei  bedeutenderer  räumlicher  Trennung  als  zufällige  zu  erkennen  ver- 
mögen, wie  z.  B.  die  Bhodier  und  die  Epiroten  gewiss  unabhängig  von 
einander  den  Infinitivausgang  -ixsv  in  -fisiv  verwandelten  (§  146).  Zufälliges 
Zusammentreffen  in  Neuerungen  gibt  natürlich  kein  Kriterium  engeren 
Sprachzusammenhangs  ab. 

Die  folgende  Gruppierung  der  griechischen  Mundarten  berücksichtigt 
hervorstehende  sprachliche  Eigentümlichkeiten,  die  sich  in  mehreren  Dia- 
lekten zugleich  finden ,  darf  aber  wie  alle  derartige  Gruppienmgen  zunächst 
nur  einen  Wert  als  Orientierungsmittel  beanspruchen  und  besagt  nichts 
hinsichtlich  einer  genealogischen  Entwicklungsgeschichte  der  Mundarten. 
Ionisch-attische  Gruppe.  1.  Ionisch:  mittlerer  Teil  der  Westküste 
Kleinasiens  mit  den  Inseln  Chios  und  Samos;  Kykladen  (Faros,  Naxos 
u.  s.  w.);  Euböa  (Eretria  und  Chalkis  mit  seinen  Kolonien  in  Unteritalien 
und  Thracien).  2.  Attisch.  —  Dorische  Gruppe.  1.  Lakonika  mit  Ta- 
rent  und  Herakleia.  2.  Messenien.  3.  Argolis  und  Ägina.  4.  Korinth 
mit  Korkyra.  5.  Megara  mit  Byzanz.  6.  Die  peloponnesischen  Kolonien 
Siciliens.  7.  Kreta.  8.  Thera  und  Melos  nebst  Kyrene.  9.  Rhodos  mit 
seinen  sicilischen  Pflanzstädten  Gela  und  Akragas.  10.  Andere  dor.  Inseln 
des  ägäischen  Meeres:  Karpathos,  Astypaläa  u.  s.  w.  —  Nordwest- 
griechische Gruppe:  1.  Phokis.^  2.  Lokris.  3.  Atohen.  4.  Akarnanien. 
5.  Phthiotis  und  das  Gebiet  der  Änianen.  6.  Epirus.  Dieser  Gruppe  ge- 
sellt man  wol  am  besten  auch  Achaja  zu.  —  Äolische  Gruppe:  1.  Lesbos 


0  Vgl   Paul,  Princip.  231  ff.    Mebzdobf,  Sprachw.  Abh.  1874  S.  21  ff. 


Digitized  by 


Google 


d.  Die]  Siellnng  des  Griechischen  im  Kreis  der  idg.  Sprachen  etc.  (§  3.)       13 

und  das  äol.  Kleinasien.  2.  Nordthessalien.  3.  Böotien.  —  Keiner  dieser 
Gruppen  sind  mit  Sicherheit  oder  höherer  Wahrscheinlichkeit  anzuschliessen 
die  Mundarten  von  Elis,  Arkadien  mit  Cypern,  Pamphylien. 

Über  die  griech.  Dialekte  im  allgemeinen  vgl.: 

Ahbens,  De  Graecae  linguae  dialectis,  I  De  dialec%  AeoHcis,  1839,  IT  De  dialecto  Do* 
rica  1843.  Meister,  Die  griechischen  Dialekte,  I  Asiatisch-Äolisch,  Böotisch,  Thessalisch,  1882. 

Die  bis  1880  erschienenen  Arbeiten  Über  einzelne  Dialekte  siehe  bei  G. 
Meteb,  Gr.  Gr.  p.  XII — XXII.  Seitdem  sind  hin^gekommen :  Monbo,  A  Grammar  of  the 
Homeric  dialect,  Oxford  1882.  Sayce,  Über  die  Sprache  der  homer.  Gedichte,  tibersetzt 
von  Imblmann,  Hannover  1881.  Kabstbn,  de  titulorum  lonicomm  dialecto,  Hai.  Sax.  1882. 
Bambebg,  Thatsachen  der  att.  Formenlehre,  Jahresber.  des  phüolog.  Vereins  zu  Berlin,  8, 
190  ff.  VAN  Uerwebdbn,  Lapidum  de  dial.  Attica  testimonia,  Traj.  ad  Kh.  1880.  Riemann, 
Le  dialecte  attique  d'apräs  les  inscriptions,  Revue  de  philol.  5,  145  ff.  Müllensiefen,  De 
titulonun  Laconicorum  dialecto,  Diss.  philol.  Argentor.  6,  131  ff.  Schneideb,  De  dial.  Me- 
garica,  Gissae  1882.  Führer,  Über  den  lesb.  Dialekt,  Arnsberg  1881,  vgl.  auch  Bszz.  B.  6, 
282  ff.  VoLKMAKN,  Quaestionum  de  dial.  Aeolica  cap.  II  Hai.  Sax.  1879.  Daniel,  De  dial. 
Eliaca,  Halls  Sax.  1880.  Pezzi,  Sul  dialetto  dell'  EUde  nelle  iscrizioni  test^  scoperte,  in 
den  Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino,  XVI  1881  Disp.  2\  Ders.,  Nuovi 
studii  intomo  al  dialetto  dell'  Elide,  ebendas.  Disp.  5^.  Spitzer,  Lautlehre  des  arkad.  Dia- 
lektes, Kiel  1883.  Bbzzenbbbger,  Zur  Beurtheilung  des  pamphyl.  Dialekts,  in  seinen  Beitr. 
5,  325  ff. 

In  höherem  Maasse  als  bei  den  meisten  andern  alten  Sprachen  zeigt 
sich  im  Griechischen  ein  Unterschied  zwischen  der  volkstümlichen  Sprach- 
entwicklung und  der  literarischen  Sprache  (Schrift-  und  Kunstdialekte). 
Schon  das  älteste  auf  uns  gekommene  Griechisch,  die  Sprache  der  home- 
rischen Gedichte,  ist  ein  Kunstdialekt,  welcher  Formen  verschiedener 
Zeiten  und  verschiedener  Mundarten  mischt  und  nie  und  nirgends  die 
gewöhnliche  Verkehrssprache  war.  Von  dieser  Sprache  zeigt  sich  die 
ganze  Poesie  der  späteren  Zeiten  mehr  oder  weniger  beeinflusst.  Die 
künstliche  Mischung  der  Dialekte  erscheint  in  der  dorischen  Lyrik  am  wei- 
testen getrieben.  Unter  den  Prosaschriftstellern  der  älteren  Zeiten  zeigen 
Herodot  und  die  ältesten  Attiker  am  deutlichsten  einen  Unterschied  gegen 
die  volkstümliche  Umgangssprache,  welcher  bei  den  letzteren  freilich  nicht 
bedeutend  gewesen  sein  kann.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  bildete 
sich  auf  Grundlage  des  attischen  Dialektes  eine  allgemeingriechische  Schrift- 
sprache, die  im  Lauf  der  Zeit  die  Fühlung  mit  der  Volkssprache  immer 
mehr  verlor. 

Vgl.  u.  a.;  Hinrichs,  De  Homericae  elocutionis  vestigüs  Aeohcis,  Jenae  1875.  Ders., 
Herr  Dr.  K.  Sittl  und  die  homer.  Äolismen,  Berl.  1884.  Fiük  Bbzz.  B.  7,  139  ff.  Ders., 
Die  homerische  Odyssee  in  der  urspr.  Sprachform  wiederhergestellt,  1883  (mit  den  Rezen- 
sionen von  Cheist  Phil.  Anz.  14,  90  ff.  und  von  A.  Fritsch,  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  38,  610  ff.). 
Ahrb3?s,  Über  die  Mischung  der  Dialekte  in  der  griech.  Lyrik,  Verh.  der  Göttinger  Philo- 
logenvers. 1852.  Pbteb,  De  dialecto  Pindari,  Hahs  Sax.  1866.  Spiess,  De  Alcmanis  dial., 
C.  St.  10,  329  ff.  Mucke,  De  dialectis  Stesichori,  Ibyci,  Simonidis,  Bacchylidis  aliorumque 
poetannn  choricorum  cum  Pindarica  comparatis,  Lips.  1879.  Rutherfobd,  Zur  Gesch.  des 
Atäeismas,  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  Suppl.  13,  355  ff.  Fühbeb,  Der  böot.  Dialekt  Pindar's, 
Philologos  44,  49  ff. 
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Lautlehre/) 


1.  Aussprache  der  Buchstaben. 

4.  Für  die  Lautlehre  einer  Sprache,  die  uns  nur  durch  das  Medium 
schriftlicher  Überlieferung  zugänglich  ist,  ist  das  erste  Erfordernis,  den 
Wert  der  Schriftzeichen  so  genau  als  möglich  zu  bestimmen.  Die  Frage 
nach  der  Aussprache'  eines  Buchstabens  ist  für  jeden  Dialekt  besonders  zu 
stellen,  denn  die  Geltung  der  Zeichen  war  oft  in  den  verschiedenen  Mund- 
arten eine  verschiedene,  z.  B.  0  wurde  in  den  einen  Dialekten  als  tenuis 
aspirata  (^ä),  in  den  andern  als  Spirant  {p)  gesprochen  (§  34).  Sodann 
sind  auch  die  verschiedenen  Zeiten  zu  unterscheiden,  denn  z.  B.  das  EI 
von  €?/xi,  dsfxvvfii  etc.  war  im  Attischen  um  500  v.  Chr.  Diphthong  (ei), 
um  400  geschlossenes  e,  um  200  T  (§  15).  Für  die  Mundarten,  für  welche 
unsere  Quellen  reichlicher  fliessen,  lässt  sich  die  Geltung  der  meisten  Zeichen 
in  den  verschiedenen  Perioden  so  weit  bestimmen,  dass  die  Geschichte  der 
betreffenden  Laute  im  grossen  Ganzen  festgestellt  werden  kann.  Häufig  wäre 
freilich  eine  noch  genauere  Bestimmung  des  Lautwertes,  als  sie  möglich 
ist,  recht  erwünscht.  Am  günstigsten  sind  wir  gestellt,  wo  man  sich  be- 
strebte, der  lautlichen  Fortentwicklung  auch  eine  entsprechende  Veränderung 
der  schriftlichen  Darstellung  auf  dem  Fusse  folgen  zu  lassen.  Dieses  ge- 
schah besonders  in  Böotien,  wo  man  die  vokalischen  Veränderungen  treuer 
als  irgendwo  sonst  zur  Darstellung  brachte  (§  15). 

Das  wichtigste  über  die  Aussprache  der  Schriftzeichen  bringen  wir 
bei  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Laute. 

Blass,  Über  die  Aussprache  des  Griechischen,  2.  Aufl.  1882. 

2.  Sonorlaute. 

6.  Bei  der  Betrachtung  der  griechischen  Lautgeschichte  gehen  wir 
von  dem  durch  die  Sprachwissenschaft  ermittelten  uridg.  Lautstande  aus. 
Die  Grundsprache  hatte  folgende  Laute:  *) 


1)  Vgl.  G.  Meyeb,  Gr.  Gr.  S.  1—264. 

')  Wir  folgen  der  Sievers'schen  Anord- 
nung der  Laute,  §egen  die  sich  zwar  vom 
streng  sf  rachphysiologischcn  Standpunkt  aus 


einige  Einwände  erheben  lassen,  die  aber  aus 
praktischen  Gründen  vor  andern  den 
Vorzug  verdient 
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1.  Aussprache  der  Bnchsiaben.  (§4.)     ^.  Sonorlaute.  (§5.)  15 

1.  Sonorlaute  Vokale:  i  i,  u  ü,  e  e,  o  ö,  a  a,  9  („schwa  indo- 
germanicum").  Nasale:  fd  (velarer  Nasal),  n  (palataler  N.),  ^^  *w.  Li- 
quid ae:  r,  Z.  Die  Vokale  i  und  u  sowie  die  Nasale  und  Liquidae  fungierten 
sowohl  als  Konsonanten  (j,  u;  f9,  ü,  n,   m;  r,   T)  als  auch   als   Sonanten 

Anmerkung  1.  Sonant  oder  Selbstlauter  i^ennt  man  einen  Laut,  wenn  er  den 
Silbenaccent  trägt  (d,  t,  ^  etc.)  und  die  Fähigkeit  hat,  fttr  sich  eine  Silbe  auszumachen 
(vgl.  nhd.  birittii,  hfindt,  wie  gewöhnlich  für  beritUn,  hdndel  gesprochen  wird,  und  drei- 
silbiges Ulifjf  Konsonant  oder  MiÜauter  dagegen,  wenn  er  nui*  als  Zugabe  zu  dem  den 
Silbenkern  ausmachenden  Sonanten  auftritt  (vgl  birittni,  händli  und  zweisibiges  lü^). 
Vgl.  Sievers,  Grundztige  der  Phonetik  27  ff. 

Anmerkung  2.  Der  Nachweis,  dass  die  idg.  Ursprache  sonantische  Nasale  und 
Liquidae  besass  (s.  Vf.  C.  St.  9,  285  ff.  und  die  in  §  2l!  23  citierte  Literatur)  und  dass 
die  Vokaldreiheit  a  e  o  {ä  e  ö)  des  Griechischen  und  Italischen  altererbt  und  nicht,  wie 
man  früher  glaubte,  aus  einer  idg.  Einheit  a  (ä)  hervorgegangen  ist  (s.  Vf.  C.  St.  9,  367  ff., 
K.  Z.  24,  2,  M.  U.  3,  91  ff.,  K  Z.  27,  201  ff.,  Osthopf.  M.  ü.  1,  207  ff.,  Vebneb  in  M.  U. 
1.  116,  CoLLiTZ  Bbzz.  B.  3,  177  ff.  J.  Schmidt  K.  Z.  25,  1  ff.  u.  a),  hat  in  den  letzten 
Jahren  zu  einer  vollständigen  Umgestaltung  der  Vokalismuslehre  geführt.  Die  Versuche, 
die  alte  Theorie  zu  retten  (Cübtiüs  G.^  91  ff.,  H.  D.  Müller,  Sprachgeschichtliche  Studien 
1884,  vgl.  zu  dieser  letzteren  Schrift  Liter.  Centralbl.  1884,  Sp.  1565),  können  nicht  als 
Widerlegungen  der  neuen  Lehre  gelten. 

2.  Verschlusslaute  (Explosivae).  Tonlose:  q  (volar),  ^  (palatal), 
^  i^;  ^Ä,  kh,  th,  ph;  tönende:  g'  (volar),  g  (palatal),  d,  b;  gh,  gh,  dh,   hh, 

3.  Spiranten  (Reibelaute):  s  (tonlos),  z  (tönend),  j,  v  (vgl.  S.  19 
Anm.  1.). 

Anmerkung.  Ausser  diesen  Spiranten  hatte  die  idg.  Grundsprache  wahrscheinlich 
noch  einen  (palatalen)  Spiranten,  der  im  Griech  als  y  erscheint,  z.  B.  ye  =  ai.  7k*,  iya 
=  ahänif  fjieyag  =  malidn;  s.  von  Fieblinoeb  K.  Z.  27,  478.  Auch  muss  erwogen  werden, 
ob  nicht  das  xt  in  rixrmy  =  ai.    täksan-  u.  a.  (Curtius  G.^  698)  auf  idg.  fcp  beruht. 

Idg.  Vokale  als  Sonanten. 

6.  Idg.  i  =  *.  t-O-i  —  ai.  i-hi  o-i-g  =  lat.  ov-i-s.  fiavs-'i  ==  ai. 
mdnaS'L 

Idg.  i  =  i,  i.udg  (St.  i-^av-T-),  t-fiov-id  =  ai.  sT-rndn-,  Homer.  noX-i-g^ 
ßloavQwn-i'q  vgl.  ai.  nad-t-S  (§  70).     sifiev  aus  "^ia-i-ixev  =  lat.  s-i-mus. 

7.  Idg.  u  =  V,  ^vyo-v  =  lat.  jugu-m.  vno  =  ai.  üpa,  lat.  s-w&. 
Idvia  aus   *fSi6'V(fHa  =  ai.  vid-ü^-t.     zd-vv-vai  =  ai.  ta-mi-te. 

Idg.  <<  =  v.  ^v-fLo-g  =  lat.  fü-mu-s,  oifQV-g  =  ai.  hhrü-s,  i'v-i' 
=  ai.  nä. 

Im  Urgriechischen  und  wohl  auch  noch  zu  der  Zeit,  als  der  Buchstabe 
F,  Y  geschaffen  wurde,  sprach  man  allgemein  w.  Ein  Teil  nun  der  Griechen 
wandelte  sonantisches  u  (vgl.  §  15)  in  w,  ohne  das  Zeichen  zu  ändern 
(vgl.  franz.  u) ;  ü  ging  in  nachchristlicher  Zeit  weiter  in  i  über.  Die  Aus- 
sprache u  blieb  in  die  historische  Zeit  hinein  sicher  im  Böotischen  und 
Lakonischen,  wo  die  Ersetzung  des  r  durch  O  r  nach  Einführung  des  ion. 
Alphabets  den  Beweis  für  diese  Aussprache  liefert  (böot.  inschr.  rovxa  = 
ri'xjj,  Ev^oviiog  =  Evd-vfiogy  lak.  fiovatddei  •  Xalet  Hesych  =  ^inviß^iCei  u.  a.), 
wahrscheinlich  auch  im  Kyprisch-Arkadischen,  Pamphylischen,  Chalkidischen 
und  Lesbischen.  Im  Böotischen  wird  nach  r,  &,  rf,  r,  X  oft  lov  statt  ov 
geschrieben,  wie  IloXiov^svog  (Meistek,  Gr.  D.  1,  233  ff.);  der  Wert  dieser 
Schreibung  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen. 

Wann  im  Ionisch-Attischen  u.  s.  w.  w  zu  ü  wurde,  ist  nicht  genau 
festzustellen.     Ohne  Zweifel  aber  hatte  der  Vokal  seine  ursprüngliche  Stufe 
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16  A.  Chrieohische  (j^rammatik.     b)  Lantl^hrd. 

u  bereits  verlassen,  als  aus  oo,  oe  durch  Kontraktion  (§  17)  und  aus  o  durch 
,,Ersatzdehnung"  (§  55)  ü  (ov)  entstand;  sonst  wäre  dieses  ü  mit  idg.  ü 
zusammengefallen. 

Der  spir.  asper  in  v/ro,  v71€q,  vi(OQ  u.  a.  bei  ursprünglichem  Anlaut 
U'  (ai.  üpa  u.  s.  f.)  deutet  auf  Übergang  von  anlautendem  u-  in  (u-  im 
Urgriechischen  (§  12).  Über  die  von  Grammatikern  überlieferten  lesb.  IntQy 
ixpog  ete.  s.  Mahlow,  D.  1.  V.  16  f.,  Meister,  Gr.  D.  1,  46  f. 

8.  Idg.  e  =  ff.  icTt  =  lat.  est,  ai.  dst'h  idg.  '*es-ti.  t^  =  lat.  quo, 
ai.  ca.  -/kv-e-og  =  lat.  gen-er-is^  ai.  jän-as-as,  (ftQ-e-rs  =  abulg.  ber-e-te, 
ai.  hhar-a-tka.  ^t'si  =  ai.  srävati,  idg.  ^sret^-e-ti.  nev&ofxai  =  got.  biuda^ 
ai.  bodhämi,  idg,  act.  Hheiidh-ö.  itog  =  *rff€/-o$  von  W.  d^ei-.  elfxi  =  lit. 
einii,  ai.  mi,  idg.  *ei-mL 

Im  Elischen  wurde  «  sehr  offen  gesprochen,  was  aus  inschr.  Schrei- 
bungen wie  evaaßtoi  =  svatßoi^  fianorjCs  '=  fx  inorias  (oder  iis  n6t](Xe), 
Tiaq  =  TTSQty  Infin.  yvio^av  =  yvdiiev^  Gen.  axevdiov  neben  (fxevaa  folgt-. 
Über  lokr.  naraQa  u.  ähnl.  §  27. 

Idg.  e  =  t;.  W.  ^tj-  {ri'd-rj'fAi)  =  got.  c?^-,  lit,  de-,  ai.  dÄa-,  idg. 
♦dAfT-.  vf^'fia  =  lat.  nehmen.  Stamm  fit^v-  „Monat"  (lesb.  Gen.  fu^vv-og), 
lat.  mcns-i'S.  Homer.  ?]a  „eram",  ai.  dsamy  idg.  *e5-w.  «%  aus  ^ia-j^tj-g, 
lat.  s-ie-s.  ivg-iievrfi  =  ai.  dur-manüs,  Zevg  aus  *Zrßg  =  ai,  dyaus, 
idg.  *d{e?^-s  (§  26). 

Dieser  Vokal,  urgriechisch  wahrscheinlich  oflfen  gesprochen  und  so  im 
Lesbischen  bezeichnet  (durch  die  Schreibung  ai,  atfiiaswvy  Alaioäog,  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  47,  Meister,  Gr.  D.  1,  83),  ging  im  Elischen  in  a  über  (/ca,  «a, 
ßaaiXäeg  u.  a,,  Vf.  M.  U.  1,  53  f.,  Danibl  Bezz.  B.  6,  245);  dagegen  im 
Böotischen  und  Thessalischen  in  geschlossenes  c,  das  nach  Annahme  des 
ion.  Alphabets  ei  geschrieben  wurde  (böot.  iietva^  thess,  (peiq  u.  a.,  Meister, 
Gr.  D.  1,  218  flf.  295  f.);  die  letztere  Aussprache  auch  in  ion.  Dialekten 
nachweisbar  (§  10). 

9.  Idg.  0  =  0.  KhxXoifB  für  ^xsxXone  (§  134)  =  got.  hlaf,  idg.  *g'6- 
qlöp-e.  oheog  =  lit.  üt-valka-s^  idg.  "^^olqo-s,  yävog  =  lat.  genus,  ai.  Janas, 
idg.  *gen'OS.  itpäqsTov  =  ai.  äbharatam,  idg.  ^ebhere-tom.  (f&ot]  aus  *y^i-Ä 
zu  W.  yv^fi-  in  (pd-im-g  u.  a.  o7(f«  =  got.  vait,  ai.  r^da,  idg.  "^i^öid-e. 
^opa^  ^oYj  =  lit.  sraväj  idg.  *5ro^-ö.     Homer.  elXiikovS-a  neben  iXavao^iai. 

Im  Äolischen,  Arkadisch-Kyprischen  und  Pamphylischen  wurde  o 
entweder  vollständig  oder  annähernd  zu  u  (geschrieben  v),  z.  B.  thess.  anv- 
aväXXavzog,  arkad.  aXXv^  pamphyl.  ßwXrjiievvg.  Die  Grenzen  dieses  Wan- 
dels, der  in  keinem  dieser  Dialekte  ein  durchgehender  gewesen  zu  sein 
scheint,  sind  teils  wegen  der  Kärglichkeit  des  Materials,  teils  wegen  schwan- 
kender Schreibung  (o  und  v)  nicht  genau  zu  bestimmen.  Vgl.  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  39  flf.,  Meister,  Gr.  D.  1,  234  f..  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  17,  Bezzen- 
BEROER  in  seinen  Beitr.  5,  332  f. 

Idg.  ö  =  ft).  W.  rfw-  {dd-Qo-v)  =  lat.  dö-  (dö-nu-m),  lit.  du-,  ai.  da-, 
idg.  *rfö-.  f  cöcrro-^,  lit.  justa,  ab^tr.  yosta-,  idg.  part.  ^jös-to-s,  ägh€(0'xa 
=  got.  sai-sö,  idg.  Perfektstamm  *s<?-5ö-.  äxficov  wie  lat.  homö^  lit.  ak-^nu, 
ai.  ägma  (§  75).  (ptQ-cD  =  lat.  fer^ö,  ipeqetm  wie  lat.  vehitö,  ai.  bhdratad, 
idg.  Hhere-töd.     I'titio^  wie  osk.  Abellanüi,    abaktr.   Jiaomai,   idg.   *'öi» 
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iTTTioig   wie   osk.   Nuvlanüis,   ai.   dqvaü,  idg.  *ek^öis  (§  26).      ßovg  aus 
*ß(oug  =  ai.  gaü^,  idg.  *g-ö^-5  (§  26). 

Im  Thessalischen  wurde  o)  zu  ü  (ov),  z.  B.  i6ovx€y  yvoviiag^  'Agiarow 
(Meister,  Gr.  D.  1,  296  flf.). 

10.  Idg.  a  ==  a.  ay«  =  lat.  agö,  armen,  acem^  ai.  djami.  ano  = 
lat.  a6,  ai.  dpa,  älko-g  =  lat.  aliu-s,  air.  a*7e.  craro-g  =  lat.  statu^s^ 
ai.  sthitd'S,  idg.  ^sta-to-s,  Vok.  vvfi(pä  wie  abulg.  ^eno,  ai.  dmfta  (§  76). 
a*^«,  lat,  aedes,  air.  oed,  ai.  edha-s,  W.  ai'dÄ-.  (fhQsrai  ^=  ai.  hhdratB,  idg. 
*bhSre'tai.     nav-qo-g^  nav-ata^  lat.  i>aw-cw-s  (got.  fav-ai),  W.  i?a?^-. 

Idg.  a  =  *.  a(^t}-$  =  lat.  sva(^d^t?-e-s,  ai.  svädü-L  fiarrjQ  =  lat. 
mateTy  ai.  wfl^.  cttä-,  Svax&vog  (=  <fi;g  -[~  c^^vo-),  lit.  stona-s,  ai.  sthdna-, 
idg.  ^sta-fuh.  St.  x^^*-  wie  lat.  e^^wa-,  ai.  d^vö-.  ifpsqärav  =  ai.  d6Aa- 
ratam,  idg.  *ebhere'tam.  St.  v^f-  =  lat.  wöv-i-«,  ai.  wöt;-.  Nom.  rav^  = 
ai.  wöi^'^,  idg.  *«aw-s  (§  26).     x^?Pj  idg.  -ai  (§  81). 

Das  ion.-att.  rj  {rjivg  u.  s.  w.)  war  in  den  Mundarten  von  Keos,  Naxos 
und  wohl  auch  Amorgos  offenes  e  gegenüber  dem  das  idg.  &  vertretenden, 
geschlossen  gesprochenen  r}  von  ^/--crft)  etc.  (§  8),  wie  die  verschiedene 
Darstellung  durch  H  und  E  ergibt  (Dittenberger,  Herm.  15,  225  flf,,  Blass, 
Ausspr.*  23  f.).  Ob  das  bei  Homer  in  der  Verbindung  mit  einem  andern 
Vok^  auftretende  et  (z.  B.  ^^a,  ^Egficfag,  ""AvQsidao^  Iloastiafov),  das  für 
unionisch  zu  halten  (Fick)  kein  triftiger  Grund  vorliegt,  und  das  et  in  att. 
taaofiaiy  xaqdiä^  yevea,  aixva^  TTQCcTVWy  XfaqCt  u.  dgl.  (ion.  li^ofiaij  xqadCi] 
u.  s.  w.)  unveränderte  urgriech.  et  sind,  oder  ob  Rückverwandlung  von 
offenem  e  in  a  stattgefunden  hat,  ist  noch  unklar;  für  att.  ia(rofiai  u.  s.  w. 
kommen  wohl  vyiäy  ivdsä  neben  <ray^  aus  *-6(<r)a  u.  a.  in  Betracht.  Über 
das  &  in  ion.-att.  rag,  näaa  §  58. 

11.  Idg.  d  =  a,  «,  0.  Dieser,  im  Griechischen  verschiedene  Qualität 
hervorkehrende  Qleitvokal  (Sievers,  Phon.  151)  wird  von  Fick  (Bezz.  B. 
3,  157  ff.  5,  166  ff.)  „schwa  indogermanicum"  genannt.  Am  sichersten  ist 
er  am  Schluss  von  Wurzelsilben  nachgewiesen.  -d^vy-d-TtiQ  ^  ai.  duh-i-tä. 
nav'Safi'd'TWQ  j  lat.  dom-ir-tor,  ai.  dam-i-td.  yev'e-rrjq^  lat.  gen-irtor,  ai. 
jan-i-td.  av'€'iiO'g^  lat.  an-i-mus.  reQ-d-fiiov^  d-rtq-a-iivo-g^  TsX-a-fKov  wie 
lat.  col-u-men,  coUn-mna^  mon'U-men'tU'm.  rev-ä-o)  Tevd  vgl.  ai.  tan-i-iydmi\ 
xQefi'd'O)  xQefidi;  hom.  ofAovfiai  aus  "^ofi-o-oiiai  (o/i-o-irj^g),  s.  §  140.  ^d-e-cc^ 
ai.  dv&ä'i'i-amj  vgl.  lat.  vert-i-s-tt^  vert-e-r-ö,  s.  §  137b.  Die  verschiedene 
Vokalfarbe  (a,  c,  o)  war  wohl  ursprünglich  durch  die  verschiedene  Qualität 
der  umgebenden  Laute  bedingt,  worüber  Vf.  M.  U.  3,  77  ff. 

Dieser  Vokal  ist  nicht  immer  mit  Sicherheit  von  dem  idg.  a  =i  a 
(§  10),  dem  aus  den  idg.  sonantischen  Nasalen  und  Liquidae  entwickelten 
a  (§  21.  23)  und  dem  in  §  29  besprochenen  anaptyktischen  a  zu  scheiden. 

Anmerkung.  Einige  Gelehrte,  z.B.  A.  Fick '),  ziehen  das  am  Schluss  der  Wurzel- 
silbe auftretende  9  als  integrierenden  Bestandteil  zur  Wurzel,  indem  sie  zweisilbige  Wur- 
zeln annehmen  (W.  yeye--  in  yeye-riJQ^  wie  sie  auch  z.  B.  *bherete  {wegere)  aus  Wurzel 
bhere-  und  Personalendung  -te,  i^oghos  (oxo-g)  aus  W.  uogho-  und  Nominativendung  -8 
zusammengesetzt  sein  lassen.  Sie  erklären  demgemäss  die  Wortteilungen  yey-e-riJQ,  (piq-s-xB, 
ox'O-g  fOr  fialsch.    Diese  sind  jedoch,  auch  den  Fall  angenommen,  dass  jene  Wurzeltheorie 


')  S.  Bezz.  Beibr.  1,  1  ff. 

Buidbacb  der  klaas.  AltertiuoswiaBcuachaft.    I. 
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18  A.  Griechische  Grammatik,    b)  Lautlehre. 

das  richüge  trifiFt  (was  sehr  fraglich  ist),  statthaft,  insofern  man  durch  die  Teilungsstrichc 
überall  zunächst  nur  die  morphologische  Gleichartigkeit  oder  stoffliche  Gleichheit  gewisser 
Wortelemente  hervorhebt  (z.  B.  ^^q-s-ts  :  ay~€-TB).  Dass.  es  der  Sprachwissenschaft  je 
gelingen  werde,  die  ursprüngliche  Gestalt  der  uridg.  ^.Wurzelwörter*  sicher  zu  bestimmen, 
ist  kaum  anzunehmen,  und  um  so  eher  ist  es  erlaubt,  die  Teilungsstriche  in  dem  eben  an- 
gegebenen Sinne  zu  gebrauchen.  Nur  so  viel  ist  Fick  einzuräumen,  dass  die  Berechtigung, 
von  einem  »Suffix*  o  in  (piqo^fjtBv  tpogo^g  zu  sprechen,  bis  jetzt  nicht  positiv  erwiesen  ist, 
und  man  thäte  darum  allerdings  besser,  den  Ausdruck  Suffix  hier  zu  vermeiden.  Die  Sache  hat 
aber  noch  weitere  Eonsequenzen  (die  den  Indogermanisten  bekannt  sind),  und  ich  konnte  mich 
nicht  entschliessen,  in  dieser  kompendiösen  Grammatik  mit  einer  neuen  Terminologie  und  Dar- 
stellungsweise voranzugehen,  wie  sie  in  Anbetracht  der  mannigfachen  Zweifel,  zu  denen  die 
bisherige  Agglutinationstheorie  im  Einzelnen  Anlass  gibt,  als  wünschenswert  erscheinen  muss. 

Idg.  Vokale  als  Konsonanten. 

12.  Die  idg.  Ursprache  hatte  zwei  konsonantisch  fungierende  Vokale, 
i  und  ^^  wohl  zu  scheiden  von  den  Spiranten  j  und  v  (Sievebs,  Phon. 
125);  überi  =  f  §  49. 

Idg.  i.  Erscheint  im  Anlaut  als  spir.  asper,  der  die  Zwischenstufe 
von  tonlosem  i  voraussetzt,  z.  B.  oq  „qui"  =  ai.  ya-5,  äyvo-q  =  ai. 
yajnä'S^  v/xetg  =  ai.  yuSnta-.  —  Intersonantisches  -{-  fiel  im  Ur- 
griechischen aus,  wenn  der  erste  Sonant  ein  andrer  Vokal  als  u  (vgl.  kypr. 
^v-krj^  lesb.  tfvCw^  ccXvico^  el.  ^lifviov)  war.  dtoq  =  ^dpsfroq^  homer.  deidta 
aus  *Sedpo{kyu  von  W.  d^ei-,  Konj.  xäcojxai  aus  "^xs^-m-iiai.^  zu  xeT-rm. 
rifidfo  TifjLd  aus  *r(ju«-4w.  noXsiq  aus  *7roif(/)-«g.  Wo  i  in  solcher  Stellung 
erhalten  zu  sein  scheint,  liegt  vielmehr  Analogiebildung  vor,  z.  B.  ist  homer. 
xsiarai  statt  des  lautgesetzlichen  xtaxai  nach  xsTfiai  u.  s.  w.  neu  gebildet. 
Ursprüngliche  sonantische  Nasale  und  Liquidae  vor  -j-:  aus  Hsxt^-^od  (zu 
Tt'xrwv)  entstand  HexTav^Wj  rexTalvoD  (§  21,  3.  53);  aus  ^anp-j^cD  (=  lit. 
spir-iü)  ^anaq^m^  anaiqw  (§  23,  3.  54);  aher  aus  *(Xx^-icö  (=  lit.  shU-iü) 
*<TxaXiü)y  axäXXdt)  (§  23,  3).  —  Postkonsonantisches  -{-.  Aus  *pcAaf-iw 
(fut.  xXavaofxai)  wird  xkaioD,  xXaw  (§  18.  54);  aus  *i'ff-jfo-5  (ai.  ndvya-) 
hom.  veio-q^  att.  veo-q.  af^-  wird  Ä-;  v^irp^  zu  ai.  syüman^.  Aus  Ho-aj^o 
hom.  Toio,  att.  tov;  aus  HeXea-jia)  hom.  xeXeim^  att.  rsXm  (§  45.  54);  att. 
siriv  (für  *€<rjirjv)  verdankt  sein  *  der  Ai\alogie  der  Formen  elfiev,  ehe. 
Aus  *xT€V'jk(o  lesb.  xxävvw^  att.  xts(v(o\  aus  *y^*^-ico  lesb.  y^^^pw,  att. 
(pd-eiQü);  aus  *aT€X-ji(o  allgemein  üxtXXw  (§  30.  56).  x/,  x*5  "^h  ^i  werden 
zu  aa,  TT  (§  38);  yh  ^k  zu  f  (crrf),  dd  (§  41).    Aus  m  wird  nx  (§  40). 

Zwischen  t  und  folgendem  Vokal  erscheint  i  als  Übergangslaut.  Kypr. 
Uaxr^qav^  Ila^iia  u.  a.  Im  Pamphylischen  ist  u  als  ii  zu  lesen,  z.  B.  in 
*EiSTph{v)duvq  =  'Aa/tävStog,  hagoTaiy  Sud;  hienach  ist  vielleicht  auch  argiv. 
[a]A£(o$  =  aXiog  (Röhl,  I.  Q.  A.  n.  34)  zu  beurteilen.  Durch  y  ist  dieses 
i  dargestellt  in  den  in  Papyri  sich  findenden  vfiyouvig  =  vyiahsig^  SaQajti- 
Yrjov  u.  a.  (vgl.  §  33).  Dieser  Übergangslaut  wurde  sicher  auch  sonst  ge- 
sprochen, ohne  besonders  geschrieben  zu  werden,  und  er  kann  in  den  aus 
der  idg.  Periode  stammenden  Verbindungen  von  i  mit  folgendem  Vokal 
als  altererbt  gelten,  z.  B.  ncaqiiog  =  idg.  *jpa^r-i{o-s  (ved.  pitriya-s),  inj^og 
==  idg.  *^-iiO'S  (ved.  dgviya-s). 

Über  i  in  Fällen  wie  olog  (=  hoios)  N  275,  fioi  ivvsTie  (=  moi  enn.) 
a  1  und  "ii  in  solchen  wie  xovi  ixyxi  (=  honii  a)  s.  Hartel,  H,  St.  3,  7  ff. 
ö.  Meyer,  Gr.  Gr.  143  f.  Osthoff,  M.  U.  4,  384  f.  Über  i  =  i  in  homer. 
MyvTiTif]  (i  229  u.  dgl.  Hartel,  a.  0.    G.  Meyer,  Gr.  Gr.  138  f. 
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13.  Idg.  u  (v)^)  ist  als  f  d.  i.  ?/  erhalten.  Als  graphische  Vertreter 
von  f  erscheinen:  Yy  z.  B.  avdrav  Pind.  P.  2,  28,  veaig'  (TtoXyj  Hesychius 
von  W.  f^ea-;  jB,  z.  B.  el,  inschr.  ßoixiaq  und  oft  bei  Hesych;  r,  z.  B. 
ybToq'  irog  Hesych.;  bei  demselben  lediglich  durch  Unverstand  auch  T 
{jQr^yaXäoir  disqqioyin^a^  zu  f^QT^yvvfii)  und  P  {tQä'  tsä^  vgl.  §  95).  Dass 
das  auf  pamphyl.  Inschriften  neben  p  auftretende  Zeichen  V\  (Röhl,  I.  G.  A. 
n.  505)  einen  besonderen  Lautwert  darstelle,  ist  nicht  wahrscheinlich ;  na^h 
Deecke  in  0.  Mülleb's  Etrusker  2  «  521  (zitiert  bei  Colli  tz  Gr.  D.  S.  368) 
stammt  dies  Zeichen  aus  dem  kjrprischen  Zeichen  für  ve. 

f  schwand  ani  fiühesten  im  Ionisch-Attischen;  die  Hypothese,  dass 
das  p  bei  Homer  Äolismus  sei  (Fick  Bezz.  B.  7,  139  flf.  Die  homer. 
Odyssee  S.  7  flf.),  ist  nicht  genügend  begründet  (vgl.  A.  FRrrscH,  Ztschr. 
f.  d.  Gynm.  38,  612.  Caüer,  Jahresb.  d.  philolog.  Ver.  10,  294  f.).  In 
den  meisten  andern  Dialekten  blieb  der  Laut,  wie  die  Inschriften  zeigen, 
bis  tief  in  die  historischen  Zeiten  hinein  lebendig.  Beispielsammlungen 
bei  Tudeer,  De  dialectorum  Graecarum  digammo  testimonia  inscriptionum, 
Helsingfors  1879  und  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  204  ff. 

Anlautendes  ^  vor  Sonanten.  f/pcar*  =  lat.  vtgintt.  ptnoq  ==  ai. 
vdcas.  fsoTxo-g  =  ai.  vegd-s,  pdarv^  ai.  vdstu,  St.  paqv-  in  böot.  E.  N. 
FdqvwVy  im  Gen.  dqv-og  u.  s.  w.  aus  ursprünglichem  *?^f-w-  (§  71).  paraXai 
(yccTaXatr)'  ovXcU  Hesych,  d-pdxa  {avava)  Pind.,  vgl.  got.  vunds,  idg.  *u^'t6'. 
Schwund  desf:  ion.-att.  sTxotri,  ^nog  u.  s.  w.;  der  Ursprung  des  '  in  h'Xxfa 
=  lit.  velkü  u.  a.  ist  unklar  (vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  214).  —  Inter- 
sonantisches  ^.  Jip-i  =  ai.  div-i,  xXäpog  =  ai.  grdvas.  qhopaliji,  (korkyr.) 
=  lit.  sravä.  Im  Lesbisch-Äolischen  verbindet  sich  ^  mit  vorausgehendem 
kurzem  Vokal  zum  Diphthongen,  eine  auch  bei  Homer  als  Äolismus  sich 
findende  Erscheinung:  aevva  (ai.  cydv-a-ttj,  idg.  *qie^'ö  (§38);  emiov  (att. 
(ISov)  =  ai.  dvidam,  idg.  "^e-^id-o-m;  ccvrjq,  ion.  ar/q^  zu  a{p)rjfii  =  ai.  vämi 
(Meister,  Gr.  D.  1,  93  ff.  109  flf.  Wackernaoel,  K.  Z.  25,  276  flf.).  Weg- 
fall des  p:  ion.-att.  Ju\  xXiog^  St.  atsctT-  {artaq)  aus  ^trrrjdT'  (§  19),  ^a-cßt-paT- 
aus  *sta-M^U  (Vf.  M.  ü.  2,  225).  h^cc  aus  *^X€f-^  (§  112).  —  Ante- 
konsonantisches  ^,  El.  pqccrqa,  att.  ^//r?*,  idg.  *wr^-.  iiqqrjrog  aus 
*a'PQ7jTo-gy  (qqrj^cc  aus  (kjrpr.)  ^-pqrficc.  Lesb.  böot.  ßq-  aus  pq-  (der  einzige 
sichere  Fall  von  Verwandlung  des  p  in  &):  lesb.  ßqrjrwq,  hbot  Bqäviiag  (zu 
TioXv-qqtjv) ;  dagegen  verbindet  sich  p  im  Lesb.  und  bei  Homer  (Äolismus)  vor 
q^  X  bei  vorausgehendem  Vokal  mit  diesem  zum  Diphthongen:  raXa-vqivog 
(vgl.  yqlvog'  iäqfia  Hesych),  evXrjqa  (vgl.  cciiXrjqov  und  aßXtjqa  bei  Hesych). 
Den  letzteren  Fällen  analog  att.  xeqavvog  aus  ^xsqa-pv'O-gy  Iqevva  aus  *€q€' 
pv-a  {Vf.  M.  U.  2,  188).  ^i  in  xXcu(a  xXam  aus  *xXap'j^(o  u.  a.  §  12.  18. 
54.  —  Postkonsonantisches  ^.  n^:  kork,  nqo-^svpo-g,  lesb.  ^tvvog^  ion. 
tftvog,  att.  ^^vog;  mu  vielleicht  in  lesb.  Ivvexa^  ion.  €iv€xccy  att.  i'v€xa  aus 
H'n'pexa  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  334);  nc:  xoqpa  (Meister,  Gr.  D.   1,   297), 


')  Da  idg.  tf  und  v  reinlich  zu  scheiden 
bis  jetet  noch  nicht  gelungen  ist  (vgl.  Osthoff, 
Phü.  Rundsch.  1881  Sp.  1591,  Z.  G.  d.  P.  185), 
weitaus  in  den  meisten  Fällen  aber  sicher  if 
gesprochen  wurde,  z.  B.  *^4qo8  =  finog,  so 


schreiben  wir  überall  idg.  t*.  Für  das  Grie- 
chische ist  die  Scheidung  um  so  weniger 
von  Belang,  da  beide  Laute  in  f  zusammen- 
gefallen sind. 
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ion.  xovQtjy  att.  xoqtj;  lu:  kypr.  aXpov^  wozu  ccXova  (~  äX/^a?)'  xtJTtoi, 
KvTtQioi,  Hesych  (Deecke  bei  Collitz,  Gr.  D.  1,  30),  "^oX/^o-g  (=  ai.  sdrvors), 
homer.  avXog,  att.  oXog,  Vgl.  §  30.  57.  ^-Epenthese  bei  Stellung  des  ^ 
nach  Nasalen  und  Liquidae  ist  nicht  sicher  nachgewiesen;  vgl.  §  54.  itf  : 
ihrto-g  und  txxo-g  (Herodian  ü,  548,  11  L.)  =  ai.  dgva-s^  idg.  *^i{;-^-5 
(vgl.  Mucke,  De  consonarum  in  Gr.  lingua  geminatione,  Budissae  1883, 
p.  34),  llav'Oipia  für  *k^ano-  *).  t^ :  kret.  t/^ä  (bei  Hesych  TQä  geschrieben, 
s.  0.),  dor.  T^5  lesb.  ion.-att.  es,  böot.  t/V,  vgl.  ai.  tvä-d  (über  enklit.  Toi 
§  96.  201,  2);  böoL  nätra^sg^  att.  Tätraqsg^  dor.  rtxoQsg,  hom.  Täaaaqsg^ 
herod.  tsacBQsg,  lesb.  näaavqeg^  arkad.  Tetftfsgaxovray  vgl.  ai.  caivdras  §  101 
(Wackernagel,  K.  Z.  24,  592  ff.  Alfr.  Müller,  De  2  litera,  Lips.  1880, 
p.  66  sqq.).  du\  von  W.  d^ei-  korinth.  Jpeiviag^  bei  Hesych  [dsipoixdg 
{äeägoixcog  geschrieben,  s.  o.),  homer.  l-iieiaev;  für  homer.  SsiSiiisv,  -d-sovdr^g 
ist  mindestens  SäSSipsv^  -d-soSSrig  zu  schreiben,  doch  wurde  in  hom.  Zeit 
vielleicht  noch  <ff  gesprochen;  ebenso  homer.  eldaq  in  iSSa^  {Üpaq)  zu 
ändern,  vgl.  ai.  ad-van-  (Vf.  K.  Z.  25,  218  f.  M.  U.  2,  226  f.);  attisch 
und  sonst  bloss  i^  Ssivog^  däioixa^  idaQ'ßQWfxa  Hesych,  Sd-isxa  Sig  vgl.  ai. 
dvd,  dvU.  dh^:  oQ^o-g  vgl.  ai.  ürdhvd-s.  p^:  vr^Ttio-g  (neben  vr^-nv-Tio-g) 
aus  *vj^7rf-4o-g.  hhi:  vnsq^laXo-g  aus  ^vitsQ-tp/sHaXo-g  von  W.  bhe^-  (Osthoff, 
M.  ü.  4,  67.  148.  358).  s^  im  Anlaut  zu  tonlosem  /?,  dieses  zu  h;  f  bei 
Homer  und  sonst:  j^oTy  pä^  fs-xag  („für  sich,  abgesondert")  von  idg.  *^e-, 
ai.  svd'  (§  97),  /^^  =  kymr.  chwech  (§101);  die  Tonlosigkeit  des  p  durch 
beigesetztes  h  bezeichnet  in  böot.  phexa-Sdiioe  und  pamph.  phh^  letzteres 
(RöHL,  I.  G.  A.  n.  505)  nicht  sicher  stehend  (vgl.  PH  =  tonlosem  q  §  22); 
blosses  h:  ol,  i\  ixag,  ij,  ijdvg  =  ai.  svadü-i.  Inlautendes  s^  zu  «rcr,  er: 
lesb.  itrtrog,  att.  Tco^,  vgl.  yiayov  bei  Hesych  imd  ai.  vi^,  homer.  xovi-atsaXog 
zu  ahd.  swellan,  arkad.  rifiiacog  aus  ♦ijjiti-o'f  o-g.  Das  anlautende  er-  =  s^-  in 
aaXog  aaXfvw,  atvofiai  (ahd.  stvtnan),  2€iq  leiQio-g  (ai.  svar-)  u.  a.  statt 
des  zu  erwartenden  p-j  A-  beruht  vielleicht  auf  Übertragung  aus  dem  In- 
laut (Satzinlaut)  wie  6 — (rdXog,  ex — traXoVj  iadXsvoVy  eaivofitp^  (Osthoff, 
M.  U.  4,  359). 

Zwischen  v  und  folgendem  Vokal  erscheint  p  als  Übergangslaut,  z.  B. 
chalk.  raQvpovrjgj  böot.  Baxevptfy  kypr.  ivpavot^  xareaxsvpatse;  durch  ß 
d.  i.  V  (§  33)  ist  dieses  p  dargestellt  in  EvßäXxrjg  (lak.  Cauer  D.«  n.  25), 
EvßavdQog  (dodon.  Cauer  D.^  n.  250).  Dieser  Übergangslaut  wurde  sicher 
auch  sonst  gesprochen,  ohne  besonders  geschrieben  zu  werden,  und  er  kann 
in  den  aus  der  idg.  Ursprache  stammenden  Verbindimgen  von  u  mit  fol- 
gendem VokaJ  als  altererbt  gelten,  z.  B.  dvp(o  (ved.  duvd)  =  idg.  "^du^S. 

Über  t;  =  ^  in  Fällen  wie  lxvev(ov  Pind.  P.  8,  35  und  xXvd^i  fiev  (= 
me^)  ccQYVQOTof  A  37  sowie  in  ^HXexTQvcovog  Hes.  Schild  3  u.  dgl.  s,  die 
§  12  extr.  citierte  Literatur. 


')  Samisch  xvayo-  in  Kvavotpitov  (vgl. 
xvauo^  mit  m-Saffix)  steht  für  *ictl^anO'  und 
verhält  sich  zu  nayo-  in  üay-^tpia  (ausser- 
halb Attika  gebrauchte  Form,  Han>okrat. 
p.  161,  30)  wie  dv(o  =  yed.  duvä  zu  oti^dBxa 
(aus  *df(a)  =  ind.  dvü,  wie  itpvtjy  {bhu^-) 


zu  vnBQ-ffiaXog  aus  *v7i€Q^<pP'ittXo-g  (ftÄtf-) 
u.  a.  (§  24,  1).  Die  Form  nvavog  (^nvay-^xpttt, 
nvay^i\pia)  ist  eine  jüngere  Mischbildung. 
Die  Wurzel  ist  xu-  in  xvos,  xvaQ  etc.  =  ai. 
QU'  (CüBTius,  G.*  157),  zu  der  auch  narr* 
gehört  (§  201,  2). 
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Diphthonge  und  andere  Vokalverbindungen. 

14-.  Die  idg.  Diphthonge  (d.  h.  Vokalverbindungen,  deren  zweiter 
Komponent  im  Verhältnis  zum  ersten  konsonantisch  fungiert)  *),  hat  das 
Griechische  treuer  als  alle  Schwestersprachen  konserviert.  Beispiele 
s.  §  6  ff.  Zu  den  ursprünglichen  Diphthongen  sind  durch  gewisse  Laut- 
prozesse neue  hinzugekommen,  z.  B.  t€xtaiva>  aus  Hexvavj^co,  *tekt^'iö  (§  12). 
Im  einzelnen  ist  zur  Geschichte  der  Diphthonge  im  Griechischen  folgendes 
zu  bemerken: 

15..  Diphthonge  mit  kurzem  ersten  Komponenten. 

In  €Vy  ovj  av  wurde  der  zweite  Komponent  nicht  zu  u  (vgl.  §  7), 
sondern  blieb  ^.  Dass  er  in  ev,  av  im  Ionischen  dem  o  nahe  kam  (vgl. 
nhd.  hdos,  =  haus  Sievers  Phon.  121),  zeigen  inschr.  Formen  (vom  5.  Jahrh. 
an)  wie  g^eoyeiVy  airviv  (Karsten,  De  titulorum  Ion.  diaJ.,  HaJ.  Sax.  1882, 
p.  20.  BLASS,  Ausspr.2  63). 

Aus  SV  im  Kretischen  or,  z.  B.  xfjovdCa  =  xpsvdi]  (Hey,  Quaest.  de 
dial.  Cret.  23).  Vgl.  zu  diesem  assimilatorischen  Prozess  dor.  «,  ätt.  ov 
(u)  aus  «o  §  17  und  lat.  doucö  aus  *deucö. 

Das  idg.  ou  in  anovöi^^  eUrjlov&a  etc.  wurde  im  Ionischen  und  Atti- 
schen im  5.  Jahrh.  zu  U  (spüds),  doch  behielt  man  das  Doppelzeichen  OV 
bei  und  verwandte  dieses  auch  zur  Darstellung  des  von  Anfang  an  mono- 
phthongischen, durch  Kontraktion  oder  „Ersatzdehmmg"  entstandenen  ü 
z.  B.  in  nüs  vovg  =  voog  (§  17),  düs  dovg  ^  *rfov(ir)-$  (§  55),  s.  Ddetrich, 
K.  Z.  14,  48  ff.,  Vf.  C.  St.  4,  81  ff.  Kyprisch  o-vo  =  ov,  a-ro-u-ra^  = 
oQovQai  u.  a.  lassen  Erhaltung  des  alten  o^  als  Diphthong  erkennen. 

Das  idg.  ei  in  «//i«,  7t€ix)^(o  etc.  war  im  Ion.  und  Attischen  im  Anfang 
des  5.  Jahrh.  noch  Diphthong  und  wurde  in  diesem  Jahrh.  allmählich  zu 
geschlossenem  ?.  Das  Zeichen  EI  aber  blieb  und  wurde  nunmehr  auch 
zur  Darstellung  des  von  Beginn  monophthongischen,  durch  Kontraktion 
oder  „Ersatzdehnung**  entstandenen  geschlossenen  ^  z.  B.  in  dHe  ieirs  = 
dtsxe  '(§  17),  tUs  &€fg  =  *^€v{ryg  (§  55)  gebraucht  (Vf.  a.  0.  und  G. 
Meyer,  Gr.  Gr.  69  ff.,  anders  Blass,  Ausspr.*  28,  doch  vgl.  G.  Meyer, 
ZtBchr.  f.  öst.  G.  1882  S.  922).  Im  3.  Jahrh.  wurde  das  geschlossene  «f, 
zu  dem  sich  das  „echte'*  und  das  „unechte**  ci  vereinigt  hatten,  zu  i  (Blass, 
Ausspr.*  51,  R.  Wagner,  Quaest.  de  epigrammatis  gi'ammaticae,  1883, 
p.  35).  Im  Böotischen  war  der  Wandel  von  ei  zu  i  schon  im  5.  Jahrh. 
vollzogen,  vgl.  ätdovrog  =  äe(6ovTog  (Meister,  Gr.  D.  1,  227  ff.).  Über 
denselben  Übergang  im  Arkadischen  s.  Spitzer,  L.  d.  a,  D.  22.  Kjrpr. 
pe-i~se-i  =  nsiaei  (att.  rsfaei)  zeigt  Bewahrung  der  diphthongischen  Aus- 
sprache. 

Aus  oi  entstand  in  Böotien  o^,  z.  B.  ^AQtfftO'&osvo'g  (Tanagra),  daraus 


^)  Man  gebraucht  den  Namen  Diphthong 
m  der  Regel  nur  dann  von  den  Verbindungen 
au,  e^  etc.,  wenn  sie  metrisch  lang  sind, 
v^.  lesb.  svtJoy  gegen  *$/fidoy  (§  13).  Die 
Länge  beruht  auf  einer  Modifikation  des 
SObenaccentes.  Diese  Modifikation  in  der 
SteUung  vor  Konsonanten  {yavgj   oixog)   zu 


kontrolieren  ist  schwer,  weil  hier  unter  allen 
Umständen  eine  metrisch  lange  Silbe  vorliegt 
und  nur  selten  die  Schrift  zur  genaueren  Be- 
stimmung der  Qualität  des  Diphthonges  einen 
Anhalt  bietet  (z.  B.  lokr.  Nafnaxtltoy  Caueb 
D.«  n.  229  B,  15,  korinth.  '^/^e[rog]  Röhl 
I.  G.  A.  n.  20,  101). 
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im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  —  wohl  durch  ö  hindurch  —  ü,  z.  B.  Qvr-aQxo-g^ 
pirna^  und  in  den  jüngsten  böot.  Inschriften  neben  t»  auch  si  (d.  i.  f  oder  we- 
nigstens ein  diesem  sehr  nahe  liegender  Vokal),  z.  B.  avxsig  =  avtotg  (vgl. 
Meister,  Gr.  D.  1,  235  ff.  Blass,  Rhein.  Mus.  36,  611,  Ausspr.«  49  f.). 
Der  Wandel  von  oi  in  v  ergriflf,  doch  nicht  vor  dem  2.  vorchristl.  Jahrh., 
auch  die  andern  Mundarten  und  führte  zu  mgr.  und  ngr.  t  (G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  115,  Blass  a.  0.  60  f.). 

ai  erscheint  vor  400  in  Böotien  als  ai  oder  a«  (Tanagra)  geschrieben, 
z.  B.  AiaxQ<ovSaq;  dieses  a^  wie  nhd.  a^  in  kaiser,  leid  (Sievers,  Phon.  121). 
Mit  der  Einführung  des  ion.  Alphabetes  tritt  in  demselben  Lande  t]  für  ai 
auf,  z.  B.  Tji  =  al(f)€fy  und  die  jüngsten  Inschriften  zeigen  ei  (Monophthong), 
z.  B.  Ei^infav  (Meister,  Gr.  D.  1,  238  ff.);  ebenso  st  =  ai  im  Thessal. 
(CAüER,D.^n.409):  ßäXXei-reiy  iifovyqs-vx^siv^  ovyQaxpeiv^iaaead^siv^  EifAovveiog. 
Später,  wohl  nicht  vor  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.,  ging  auch  anderwärts 
in  Griechenland  ai  in  S  über  (Blass  a.  0.  54  ff.     R.  Wagner  a.  0.  40  f.). 

Antekonsonantisches  ui  scheint  der  idg.  Ursprache  fremd  gewesen  zu 
sein,  und  entsprechend  kommt  auch  im  Griechischen  vi  =  ui  vor  Kon- 
sonanten nicht  vor.  Dieses  kennt  vi  nur  vor  Vokalen  (lesb.  yr/w  aus 
*bhu'iö,  dessen  vi  wohl  wie  das  tv  von  aevw  §  13  zu  beurtheilen  ist,  hom. 
lävTa  aus  "^piivts-^a  u.  a.)  und  im  Auslaut  (z.  B.  homer.  vhxvi  §  82). 

16.  Diphthonge  mit  langem  ersten  Komponenten.  Die  Di- 
phthonge eu  ö^  a^  ^i  öi  ai  erfuhren  vor  Konsonanten  im  ürgriechischen 
Kürzung  des  ersten  Komponenten,  z.  B.  Zevg  aus  idg.  *die^-s  (§  26).  Wo 
in  den  Dialekten  rjv  mv  etc.  vor  Konsonanten  auftreten,  ist  der  Diphthong 
unursprünglich,  z.  B.  in  herod.  icavvov,  in  homer.  vtjvg  (§  26),  in  rjv^dixrjv^ 
f^tow,  fj€  (§  109),  in  {frfcö  aus  a(fs)€(dü)  (§  17).  Im  Auslaut  erscheinen 
idg.  'öi  und  -äi  mit  erhaltener  Länge  des  vorderen  Komponenten;  Dat. 
innoy,  x«?^  (§  81). 

Das  *  von  r/,  wi,  äi  {[],  <>>,  ^)  verstummte  schon  früh,  z.  B.  das  von 
r^i  im  Attischen  im  4.  vorchristl.  Jahrb.;  s.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  74  f.  115  flf. 
Blass  a.  0.  37  ff.,  R.  Wagner  a.  0.  111;  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  24  f. 

17.  Kontraktion  nennt  man  die  Vereinigung  zweier  mit  gesondertem 
Exspirationshub  gesprochenen  Vokale  (oder  überhaupt  Sonanten)  unter 
einem  Silbenaccent^  wobei  entweder  ein  Monophthong  entsteht  {a&Xov  aus 
aed^Xov^  g^iXehe  (piXf^Ts  aus  (piXeere)  oder  ein  Diphthong  {naig  aus  ndig^ 
ßäXsvg  aus  ßeXeog). 

Bei  Kontraktionserscheinungen  muss  die  Chronologie  genau  berück- 
sichtigt werden.  Ein  Teil  derselben  ist  uridg.,  z.  B.  ija  =  idg.  *c5-j^  aus 
*e-e5-^,  iTimi)  =  idg.  *el^öi  aus  Hky.o-ai  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  2,  113  ff.), 
oTxf*  =  idg.  ♦-ßj  aus  ♦-e-t  (§  82).  Ob  eie,  oie,  aie  in  der  urgriechischen 
Periode  nach  Wegfall  des  i  (§  12)  in  tjj  «,  a  tibergegangen  sind,  wie 
Wackernaoel,  K.  Z.  27,  85  flf.  annimmt,  ist  zweifelhaft.  Die  allermeisten 
der  auf  griechischem  Boden  vollzogenen  Kontraktionen  gehören  unstreitig 
dem  einzeldiaJektischen  Leben  an  und  sind  hauptsächlich  durch  den  Ausfall 
der  intersonantischen  t,  v  (5)5  o*  veranlasst.  Kein  Hiatus  im  Wortinnem 
stammt  als  solcher  aus  der  idg.  Ursprache.  Die  hom.  Konjunktivformen 
(TTT^ofievj  x^TjOfiev  u.   dgl.,  in  denen  Curtius  und  Andere  altüberkommenen 
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Hiatus  finden  wollten,  sind  griechische  Neuhildungen,  die  idg.  Formation 
ist  durch  ark.  lirritroi,  messen,  rtO^rjvri  u.  dgl.  repräsentiert  (§  142,  1). 
Auch  bestand  in  Verbindungen  wie  ia,  im  {Ikmog^  6v(o)  kein  alter  Hiatus, 
denn  es  Mfurden  hier  von  idg.  Urzeit  her  {  und  ^  als  Übergangslaute  ge- 
sprochen (idg.  *ektfiio-s,  *du^ö),  s.  §  12.  13. 

In  weitestem  Umfang  duldet  die  unkontrahierten  (offenen)  Formen 
das  Ionische,  am  wenigsten  das  Attische. 

Bei  qualitativer  Gleichheit  der  beiden  Kontraktionsvokale  entstehen 
stets  einfache  Längen,  z.  B.  l4&rjvu  aus  'A&rivda^  Innffi  aus  tjiJtrjeg,  ee  und 
00  ergaben  im  lon.-Att.,  zum  Teil  in  den  dorischen  Dialekten  sowie  im 
Nordwestgriechischen  geschlossenes  e  {si)  und  ein  geschlossenes  ö,  das  sich 
weiter  bis  zu  ü  (ov)  verdumpfte  (§  15).  ^)  r 

Entsteht  bei  qualitativer  Verschiedenheit  der  beiden  Vokale  ein  Mono- 
phthong, so  ist  die  Assimilation  bald  eine  progressive  (att.  ufxccre),  bald 
eine  regressive  (dor.  rtrfif/te).  €o  wurde  durch  Angleichung  des  ersten  Vo- 
kals an  den  zweiten  in  dor.  Mundarten  zu  o),  im  Attischen  zu  ü  (ov): 
g>tXiOfx€g,  €fiXovii€v;  das  att.  ü  setzt  geschlossene  Aussprache  des  o  voraus 
(vgl.  att.  ü  aus  oo).  os  wurde  nach  vollzogener  Assimilation  wie  oo  be- 
handelt. Ein  Diphthong  entsprang  stets,  wenn  v  imd  v  das  zweite  und 
ein  o-,  e-  oder  o- Vokal  das  erste  Element  waren,  wie  naig  aus  ndig^  yqavg 
vgl.  YQTjvg.  Homer.  iSvta  aus  *f:idv{ayi(a^  aber  Optat.  ixSviisv  aus  ^iv-i-fjisv; 
ob  im  letzten  Fall  v,  weil  ein  Konsonant  folgt  (vgl.  §  15  extr.),  oder  ob 
Analogiebildung  nach  ivrjv^  ist  unklar.  €v  aus  so  in  lesb.  ion.  rhod.  not- 
eivrai  (Mebzdorf,  C.  St.  8,  163  flf.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  118),  -av  {-av?) 
aus  'äo  in  arkad.  'AnoXXuividav  (G.  Meyer  a.  0.). 

Besondere  Schwierigkeiten,  die  zum  Teil  noch  ungelöst  sind,  machen 
die  bei  der  sog.  „epischen  Zerdehnung"  {XaiinsTwavri,^  oqaats&ai)  vorliegen- 
den Ausgleichimgserscheinungen.  S.  u.  a.  Mangold,  C.  St.  6,  139  ff. 
Wackernagel,  Bezz.  B.  4,  259,  Cürtius,  Leipz.  St.  3,  192  ff.  Fick,  Die 
homer.  Odyssee  1883  S.  2  f. 

18.  Sonstige  Modifikationen  der  Qualität  und  der  Quantität. 

In  dor.  Dialekten,  im  Lesb.,  Thess.,  Pamphyl.  und  Kypr.  geht  s  vor 
Vokalen,  namentlich  vor  o-  und  a- Vokalen  in  t  über,  z.  B.  lak.  d^iog  = 
%>B6g^  kypr.  f^snua.  Im  Böotischen  treten  in  diesem  Fall  «,  si^  i  neben 
einander  auf,  z.  B.  ^eo-,  i>«*o-,  x^io-  (Meister,  Gr.  D.  1,  243  ff.);  diese 
Schreibungen  sind  als  verschiedene  Versuche  zur  Darstellung  eines  sehr 
geschlossen  gesprochenen  ^  zu  betrachten.  Denselben  Wert  hat  das  ei  in 
att.  und  ion.  inschriftl.  Formen  wie  Idqvcsifogj  stavrov,  iwsia   (Blass,  A.* 


^)  Man  darf' nicht  annehmen,  dass  Vnnov 
aus  Vnnü}  {innoo),  itpiXei  ans  itpiXrj  {itpiXee) 
entstanden  sei,  wofern  man  die  cu  und  tj  in 
diesen  Formen  den  langen  Vokalen  in  didtofii 
and  ri&fjfjii>  gleich  setsit  Denn  es  wäre  ganz 
onverständlich,  wanim  dann  nicht  anch  dl- 
SovfAi  und  rid^sifit  erwachsen.  Entweder  sind 
Vrinov  und  Ynn(o,*i(pLX€t  und  igjlXrj  jedes  selb- 
ständig aus  der  älteren  Form  mit  ~oo  und  -ee 
hervorgegangen,  dann  können  Innto  und  ((fiXrj 


sofort  nach  vollzogener  Eontraktion  dasselbe 
Ol  und  dasselbe  tj  gehabt  haben  wie  didtafit 
und  xi&ijfÄt;  oder  aus  Vnnoo,  iq)lXc€  wurden 
zunächst  tnnat,  itplXtj  mit  einem  von  dem 
tt>  und  T]  in  didtofii,  ti&ijfii  etwas  ver- 
schiedenen (o  und  17^  und  dann  trat  eine 
zwiefache  Behandlung  ein,  indem  einerseits 
diese  verschiedenen  to  und  «7  zusammenfielen, 
anderseits  die  ta  und  tj  von  lnn(o,  ifplXtj  zu 
ov  und  et  wurden. 
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31).  Vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  295.  —  a  aus  ««(/?)  vor  e,  f  und  a  im  At- 
tischen: mxbq  {alßsToq  Hesych),  d€trfi  (auch  homerisch ;  vgl.  ai.  devär-^  idg. 
*daiuer'),  ^xTto  =  horaer.  a(aa(a  aus  "^pai-pix-ffW  (§  122),  asi  neben  =  aif«/', 
f  Aaa  aus  ^elai/sa  u.  a.  (Wackernaoel,  K.  Z.  27,  276  f.).  ^  Dieser  Wandel 
nicht  vor  o- Vokalen:  aloiv  vgl.  lat.  a(?t;w-w,  kaiog  =  lat.  laevur-s,  ^Axcttog 
aus  (kypr.)  Uxonj^ogy  amqa  (gebildet  wie  nai-ndlrj^  Sai-daXo-g)  zu  ä{f^)€iQ(o. 
Daher  wird  das  Nebeneinander  von  xaw  xXao)  und  xai(o  xkai(o  (aus  *xaif!(Oy 
*xa/?->a)  §  54)  auf  Ausgleichung  {xaico  xäeig  xaei  xaiofi€v  etc.)  beruhen.  Die 
Form  äeC  (a)  steht  auf  gleicher  Linie  mit  7to€Tv  neben  nouTv  (argiv.  inoiptjb). 

19.  Oft  werden  Vokale  vor  Vokalen  verkürzt,  z.  B.  hom.  riQoog  f  303, 
ßäßXeai  A  380,  att.  vBmv  aus  i'ijwr,  herod.  r^«g  aus  vrisg^  ^orj  statt  fwij.  Diese 
Erscheinung  genauer  zu  kontrolieren  sind  wir  nicht  im  Stande,  da  es  sich 
ohne  Zweifel  zum  Teil  um  halblange  Vokale  handelt,  die  man  nicht  darstellen 
konnte.  Über  die  sog.  „quantitative  Metathesis"  im  Ionischen  und  Attischen, 
z.  B.  herod.  itstsdrog^  att.  tnnäoyg  iTtTtäa^  s.  Curtius,  St.  3,  399,  Vf.  ebend. 
4,  140  flf.,  Mangold  ebend.  6,  165  ff.,  Merzdorf  eb.  9,  199,  Misteli,  Ztschr. 
f.  Völkerps.  11,  394  «F.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  129  flf.,  Wackernaoel,  K.  Z. 
27,  262  flf.     Die  MERZDORF*sche  Ansicht,  dass  im  Neuionischen  tjo  =  urgr. 

,<io  zu  €0)  wurde  {icTscSrog),  dagegen  urgr.  rjo  zu  €o  (ßamXsog),  entbehrt 
festerer  Begründung  (s.  Osthoff,  Phil.  Rundsch.  1,  933).  Die  quantitative 
Metathesis  ist  öfters  Vorstufe  zur  vollen  Kontraktion,  z.  B.  att.  JleiQaiwgy 
JleiQaiä,  ion.  Gen.  Jlaxvva)  neben  (PiXicriiea)  (Erman,  C.  St.  5,  295).  Dass 
das  e  in  den  ion.  Formen  wie  JsivoSixsco^  aXX^wv  ein  oflFenes  e  war,  zeigt 
die  Darstellung  dieses  Lautes  durch  H  auf  der  Inschrift  von  Naxos  Caüer 
D.2  n.  516  (vgl.  DiTTENBERGER,  Hormcs  15,  229).  Att.  iatfar-og  nicht  aus 
iarstüT-og^  «o'ri^(/?)or-o$,  sondern  aus  €0'rc5f-(/?)or-og  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  368  flf.). 

Idg.  Nasale  als  Konsonanten. 

20.  In  der  idg.  Ursprache  gab  es  vier,  durch  die  Artikulationsstelle 
verschiedene  Nasale,  f?  (volar),  ü  (palatal),  w,  m,  entsprechend  den  vier 
Klassen  der  Verschlusslaute  (j,  k,  t,  p).  Die  beiden  ersten  Nasale  kamen 
nur  vor  den  gleichartigen  Verschlusslauten  vor  und  machten  alle  Organ- 
veränderungen mit,  die  diese  erlitten  (§  35),  z.  B.  nävrs  aus  *pet9qe  (ai. 
pdüca),  näfXTtrog  aus  *pef9qtO'S  (lat.  quinctus,  quintus),  «yx«  aus  idg.  *afighö 
(abaktr.  äz-ah-  „Bedrängnis").  Die  andern  Nasale  auch  in  anderen  Laut- 
kombinationen, z.  B.  viifog  =  ai.  ndbJias^  3.  PL  dor.  (peQovn  =  ai.  bMranti^ 
Vokat.  TTbTtov  wie  ai.  tdkshan,  fir^TTjQ  =r  ai.  matä^  rjfii-  =  ai.  samt-. 

Die  älteste  Bezeichnung  des  gutturalen  Nasals  war,  wie  es  scheint, 
r:  avxvQa,  ivyvg^  Tvvxdvw,  Die  Darstellung  durch  y  kam  daneben  auf, 
nachdem  y  (g)  in  yv  und  yfi  {(ftvyvog^  dyfxog)  zum  gutturalen  Nasal  (von 
den  Alten  agma  genannt)  geworden  war,  ein  Wandel,  der  dem  von  ßv  in 
fiv  (§  43)  entspricht  und  sehr  alt  sein  muss.  Ebel,  K.  Z.  13,  264,  West- 
PHAL,  Meth.  Gr.  I  1,  17,  Vf.  C.  St.  4,  103  f.  Teils  mit  der  Schreibung 
avxvQa,  teils  damit,  dass  auslautendes  v  vor  anlautenden  gutturalen  und 
labialen  Konsonanten  sich  diesen  assimilierte,  ohne  dass  die  Schrift  diess 


0  Wackerkagel  a.  0.  vermutet,  dass  bei  Homer  für  r^tWo»  und  däiJQ   ursprünglich 
ailaffo)  und  datiJQ  gestanden  habe. 
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zum  Ausdruck  brachte  (ev-xalbo),  ^ExaTov-rrfdog),  hängt  es  zusammen,  dass 
man  auch  ^Olvvma,  Xavßdvwy  ccvtfoteqoq  u.  dgl.  schrieb  (vgl.  6.  Meyer, 
Gr.  Gr.  237). 

Idg.  -mt"  wurde  wohl  schon  im  Urgriechischen  zu  -vr- :  ytrto  „fasste** 
zu  (fvyyeixog  '  avlXaßjj  (Hesych);  ebenso  -nis  zu  -vg:  eig  aus  *iV$  für  *sem-s 
(§  71.  101).     Über  -r/-  aus  -wi-  §  30. 

Dass  Vokal  +  Nasal  vor  Verschlusslauten  im  Kypr.  und  Pamph.  als 
Nasalvokal  gesprochen  wurde,  lässt  die  regelmässige  Nichtschreibung  des 
Nasals  in  dieser  Verbindung  auf  den  Inschriften  schliessen,  kypr.  o-ka-to-se 
=  'Ö(y)xa(v)ro$5  pamph.  nä{v)d€  =  nevts, 

Sämmtliche  Veränderungen,  welche  die  idg.  Nasale  im  Griech.  er- 
fuhren, sind  deutlich  als  kombinatorische  Wandlungen  zu  erkennen,  s.  u. 

Idgr.  Nasale  als  Sonanten. 

21.  Alle  vier  Nasale  fungierten  in  der  Grundsprache  auch  als  So- 
nanten, 19  und  n  nur  vor  den  organgleichen  Explosivae.  Als  Sonanten 
wurden  sie  im  Griechischen  überall  beseitigt: 

1.  Unbetont  vor  Konsonanten  (ausgenommen  {)  und  im  Auslaut  wur- 
den ^,  ^,  9,  ^  zu  a:  taTog^  rawrai  =  idg.  Hn^-tö-s,  Hi$-nu-tdi;  tjarai  = 
idg.  *^~^tdi;  ovO'/Äa  =  idg.  -w»^.  ßarog  =  idg.  *g'f^-tö-s;  dtxa  =  idg. 
"^dekfp  oder  *dektu^  (§  101).  €Xa(pQ6g  =  idg.  Hfgh-rö-s  (ahd.  lungar). 
Vf.  C.  St.  9,  285  flf.    K.  Z.  24,  255  flf.   M.  U.  2,  151  ff.     Osthoff,  K.  Z. 

24,  415  ff.  FicK,  Bezz.  B.  4,  167  flf.  de  Saussüre,  Mem.  18  flf.  Über 
das  für  a  =  nas.  son.  eingetretene  o  in  eixoai  {pixati)^  dia-xotnoi  {-xarioi), 
lesb.  arkad.  iäxotog  und  arkad.  ixorovßota  (Meisteb,  Gr.  D.  1,  51)  s.  §  101. 

2.  Hochbetontes  ^  erscheint  als  av,  z.  B.  iori.  Maai  aus  *(ff)o'-ayrt  = 
idg.  *s-nti,  ai.  s-dnti,  umbr.  s-ent,  el.  cw-äuv  {(fvveiev)  aus  *(^')o'-/avr  =  idg. 
*5-{-w^,  §  107.  112.  145,  1.  Vf.  C.  St.  9,  304,  Osthoff,  K.  Z.  24,  420  flf. 
M.  U.  4,  290  flf.     VJher  67VTa  §  101. 

3.  ^  und  ^  werden  vor  i  zu  «r,  z.  B.  rtxTaiva  aus  Hexravka^  Hexr^-j^a; 
Texraivo)  aus  ^Texravj^a),  *t€xt^'J^(o;  ßaivo)  aus  ^ßavj^Wy  idg.  *§'^-{^.  Vf. 
M.  U.  2,  195  flf.,  206  flf.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  452.  Über  -vj^-  aus  -mi- 
§  30.  Man  darf  vermuten,  dass  sonantisches  n  auch  vor  ^  zu  av  wurde 
(vgl.  ai.  -a»v-  aus  -^?^-,  Vf.  M.  U.  2,  211  f.)  und  dass  also  ysyatig  (W. 
y«v-),  als  Neubildung  nach  der  Analogie  von  iarawg,  für  ^yeyavpvog  eintrat, 
so  wie  yiyctxa  bei  Pindar  nach  i'aräxa  geschaffen  ist  (Vf.   K.   Z.   24,  279. 

25,  223.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  365). 

4.  Vor  Sonanten  wurden  ^  und  rp.  mit  konsonantischem  Übergangs- 
laut, als  gw  und  ^m,  gesprochen  (vgl.  iia,  uua  mit  i  und  u  als  Übergangs- 
laut, §  12.  13.  17);  daraus  ccv,  afi:  z.  B.  rav-v-  (lat.  ten-u-i-s)  =  idg. 
'^tmi-ü'y  xxavdv  aus  urgr.  '^Jct^n-ö-nt-  von  W.  xtsv-,  äfio-  (äficog)  =  idg. 
*s^m-ö-  von  W.*  sem^.  Tafimv  aus  Hrp^m-ö-nt'  von  W.  rf/*-.  Osthoff,  M. 
U.  2,  14  f.  143  f.  4,  362.  367.  398.     Vf.  ebd.  2,  154  flf. 

Anmerkung.  Nicht  ohne  Wahrscheinhchkeit  werden  jetzt  für  die  idg.  Ursprache 
auch  gedehnte  sonantische  Nasale  angenommen,  die  sich  morphologisch  zu  den  kurzen  wie 
i,  ü  zu  »',  u  verhalten,  z.  B.  ßäd^v  (ß'ij^i)  aus  ^gifi-dhi  von  W.  gern-.  Doch  ist  diese  Hypo- 
these (De  Saussübe,  M^m.  239  ff.  Osthopf,  M.  ü.  4,  p.  IV  und  S.  280,  Z.  G.  d.  P.  867. 
374  f.)  noch  nicht  hinreichend  durchgeführt  und  hefestigt. 
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Idg.  Liquidae  als  Konsonanten. 

22.  Die  Frage,  wie  viele  Liquidae  und  welcher  Art  (Sievers,  Phon. 
84  £f.)  die  idg.  Grundsprache  gehabt  habe,  ist  ungelöst.  Die  häufigsten 
Entsprechungen  sind  folgende:  dem  q  steht  allgemein  ind.  r  gegenüber, 
z.  B.  in  g)äQ(Oy  natäQ-sg^  dem  A  einesteils  aUgemein  idg.  l,  z.  B.  in  rXfjvai, 
tdXavtoVy  Xv(Oy  andernteils  in  den  europ.  Gliedern  imd  im  Armenischen  l, 
dagegen  im  Arischen  r,  z.  B.  in  Xevxog,  Wir  setzen  die  idg.  Grundformen 
im  ersten  Fall  mit  r,  in  den  beiden  letzten  mit  l  an. 

Spontaner  Übergang*  von  q  in  X  oder  von  A  in  ^  auf  griechischem 
Boden  ist  nicht  sicher  nachgewiesen  (über  kombinatorischen  Übergang  durch 
Dissimilation  s.  §  60);  zweifelhaftes  bei  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  152  ff. 

Anlautendes  r-  entwickelt  einen  Vokal  vor  sich,  z.  B.  iQv&Qo-g  =  ai. 
rudhird-s^  lat.  rubcr^  ^Qcßog  =  ai.  rdjas,  oqtxsaw  vgl.  lat.  runcö.  Dagegen 
werden  sr-  und  ur-  (/?^-)  zu  ^-5  z.  B.  ^iw  =  ai.  srdv-ami,  ^rfiQd  =  el. 
PQotQä'^  der  spir.  asp.  (vgl.  kork.  QhopaTm)  bezeichnet  Tonlosigkeit  des 
r  (vgl.  §  43).  Froehde,  K.  Z.  22,  263  flf..  Hassencamp,  Über  das  anlaut. 
Q  im  Griech.,  Posen  1876,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  99.  154  flf.  Doch  kommt 
auch  ^  =  idg.  r-  vor,  z.  B.  ^vofiai.  neben  iQvofxai  von  W.  re?^-,  worüber 
§  28.  65. 

Auch  ?-  erhält  Prothese,  z.  B.  iXaxv-g  =  ai.  laghü^S,  aXtvoa  =  ai.  Iv-; 
daneben  ohne  solche  Xevxog  vgl.  lat.  lüx^  Xäyo)  =  lat.  legö  u.  a.,  worüber 
§  28.  65.     Xrjio  aus  *(rXrjw  von  W.  sli^§'-  u.  a.  dgl. 

Antekonsonantisches  X  wird  im  Kret.  zu  u:  avxd^  avcog^  d-evyea&ai 
(Hey,  Quaest.  de  dial.  Cret.  29).  Aus  -Ar-,  -Xd^  entstehen  in  einigen  Mund- 
arten des  Dorischen  -rr-,  -v^-,  z.  B.  (pivratog^  r^vd^ov  (Morsbach,  C.  St. 
10,  30  f.). 

Idg.  Liquidae  als  Sonanten. 

23.  Die  idg.  f,  l  sind  im  Griechischen  durch  Lautwandel  beseitigt: 

1.  Vor  Geräuschlauten  und  Nasalen  entstehen  qa  oder  aq  und  Xa 
oder  aX:  sdqaxo-v  =  ai.  ddr^a-m;  dqaro-g  und  6aqt6-g  =  idg.  "^d^-tö^s  von 
W.  der-;  lAÜqvafiai  und  kork,  ßaqvdfxevog  (zunächst  aus  ^ßqavafievog  §  30) 
=  ai.  mr-^-ti;  xqaifrj  und  xaqd(a  =  lat.  cord-,  lit.  szird-irS^  idg.  *>?fd-i-; 
naxqd'ai  vgl.  sA.pitr-^u;  sii-mTtXafiev  =  ai.  pi-pr-mäs;  riXatv^g  =  ai.  prthü-S; 
stäraXro  aus  *e-te-tl-to  von  W.  tel-.  Worauf  die  Verschiedenheit  der  Stellung 
der  Liquida  beruht,  ist  nicht  sicher  ermittelt;  zum  Teil  scheint  die  Stellung 
aq  aX  durch  das  Danebenstehen  von  Formen  mit  sq  eX  oder  oq  oX  veran- 
lasst zu  sein,  z.  B.  daqro-g  neben  Seqwy  doqd.  Osthoff,  P.-Br.  B.  3,  52. 
M.  ü.  2,  144  f.,  Vf.  C.  St.  9,  325.  385  K.  Z.  24,  258  f.  M.  U.  2,  151  flf., 
FicK,  Bezz.  B.  4,  167  ff.,  de  Saussure,  Mem.  6  ff. 

2.  Dass  auslautendes  -f  zu  -aq  werde,  hat  man  aus  ovi^aq^  rinaq  u.  a. 
geschlossen,  indem  man  z.  B.  für  ersteres  *o^dhp  als  Grundform  annahm. 
Diese  Grundform  auf  -f  steht  nicht  sicher,  s.  §  78.  ^d  (neben  aq)  =  lit. 
ir,  idg.  *f  (§  201,  1)  würde  nicht  widersprechen,  weil  diese  Form  im  Zu- 
sammenhang mit  konsonantischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  entwickelt 
sein  kann. 

3.  Vor  i  werden  ^,  l  zu  aq,  aX,  z.  B.  anaiqaa  {danaiqai)  aus  ^CTtaqio) 
--   lit.  spiriü^  idg.  *spp'i6^  ix^aiqfo  aus  *«X^r"'<^5  axdXXio  aus  ♦cxorx/w    = 
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lit.  skiUu,  idg.  *sqUio.  Kluge,  Z.  G.  d.  g.  C.  146,  Vf.  M.  U.  2,  207,  Bezzen- 
BEROER  in  seinen  B.  3,  160,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  89. 

4.  Aus  den  vor  Sonanten  gesprochenen  ^r,  (l  (vgl.  §  21,  4)  ging  ap,  al 
hervor:  ßaqv-q  =  ai.  guru-s,  idg.  *^fr-w-s,  maQüiv  aus  urgr.  *pt^r-6^nU, 
kork.  iaQog  el.  STt-iagog  =  ai.  isird-s^  idg.  */s-f ro-s,  ßahov  =  idg.  "^^gU-ö^nt-^. 
Osthoff  M.  U.  2,  14  f.  143  f.  4,  362.  367.  398,  Z.  G.  d.  P.  439.  450, 
Vf.  M.  U.  2,  154  ff. 

Anmerkung.  Entsprechend  der  langen  nasalis  sonans  nimmt  man  auch  lange 
liqu.  sonans  für  die  idg.  Ursprache  an,  z,  B.  atQütTo-g  aus  idg.  *8tf't6'8,  und  es  gilt  von 
dieser  Hypothese  dasselbe  wie  von  der  §  21  Anm.  erwähnten.  Ausser  der  dort  zitierten 
Literatar  s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  448. 

Ablaut. 

24.  Unter  „Ablauf*  oder  „Vokalabstufung"  versteht  man  den  auf 
uridg.  Lautverschiedenheiten  beruhenden  Vokalwechsel  in  Wurzel-  oder 
Suffixsilben,  z.  B.  Xm-eTv  :  kein-eiv  :  Xä-Xom-a,  dqu-Tog  :  Stq-eiv  :  Soq-d^ 
V-a^ä-m  :  arä'Togy  Xv-ai-g  :  ^Xv-ae^-sq  {XvtSBig)^  na-TQÜ-ai  :  na-tsq-sgy 
vvfi^'ä  :  Vok.  rvjuy-a. 

1.  ^-Reihe.  Der  Ablaut  dieser  Reihe,  von  allen  der  häufigste,  be- 
wegt sich  gewöhnlich  in  drei  Stufen: 

Tiefstufe:  Mittelstufe:  Hochstufe: 

pi- :  i^TTt-o-fit^y  pet- :  nit-o-fiai  pot- :  noX'dofjiai 

liq-:  e-hn-o-y  l^-'  ^sln-o)  loj^-:  Xi-Xotn-B 

«rtt-r  ^v-toi  sreu-i  ^^(/?)-w,  ^ev/icc   srowi  ^of-ä 

dfi-:  i'dQax-o-y  (§  23,  1)  deri-i  &€QX'0-fiai  dorh:  cf-^-cfo^x-e 

-e-\  oXx'B-i,  oix-e  -o-i  oix-o-s 

Tfrt^:  i-na^o-y  (§  21,  1)  Tisy^:  niyd^og  noy^i  ni-noy^e 

\  %.  ■  P^^];^r{§  21. 1) !  »"'"*■  ■■  ^^"-'^  ^'"-  =  y^-y"-' 


..^..  .  yioyv-uy^o-g                                                   i  ,                                  »• 

m^:  oVo-A-  (§  21.  1),  /«-^«eVo,  (§  21,  3)1  "'^^'^^  ^^-^^"'^^  "''''"  "'-f"''"' 

isni- :  fiia  aus  *a^-^«  |  ,,,^ ,  ^,  ^^  *i^  som- :  6f.^6^, 

\s^:  u-na^  (§  21,  \)  \  r-                           . 

Die  Tiefetufenform  ist  in  diesen  und  allen  analogen  Beispielen  in 
Folge  der  (uridg.)  Hochtonigkeit  der  folgenden  Silbe  durch  Ausstossung 
des  e  aus  der  Form  mit  e  (Mittelstufe)  hervorgegangen,  z.  B.  pt-ö"  ausi>e^o-, 
liq-ö-  aus  fei^-o-,  d^k-o-  aus  derk-ö-.  Die  {  und  y.  von  ei  und  ey  und  die 
konsonantischen  Nasale  und  Liquidae  der  Verbindungen  en,  er  u.  s.  w. 
wurden  dabei  vor  folgenden  Konsonanten  zu  Sonanten;  vgl.  auch  z.  B. 
yi-ya-fiev  gegenüber  yi-yv-ofiai.  Die  Tiefstufe  hat,  nach  Osthoffs  glaub- 
hafter Ermittlung  (M.  U.  '4,  1  flf.),  eine  zweifache,  vermutlich  aus  ursprüng- 
lichen Verschiedenheiten  der  Satzbetonung  zu  erklärende  Gestalt,  die  „ton- 
lose* und  die  „nebentonige"  Form.  Die  gegebenen  Beispiele  repräsentieren 
die  erstere.  Die  nebentonige  Tiefstufenform  zeigen  z.  B.  M-ifv-fiev  {bha-) 
und  €'(pv'rjv  (bhu^-)  neben  dem  tonlos  tiefstufigen  (pv-ffi-g  (bhth)  und 
vnsgqfaXog  aus  *iW€ß-y/?-iaAo-^  {bhy)  von  W.  bheti-,  äfi-wg  {sTpm-)  neben 
den  tonl.  tiefet.  a-Traf  (5^-)  und  fi-ta  {sm-)  von  W.  seni".  *)     Die  gedehnte 

>j  Das  historische  Verhältnis  von  sem'   \  gleicht  sich  dem  von  nhd.  genug  zu  gnnug, 
zu  Sfiim-,  sm-  und  von  ger-  zu  gp"-,  gr-  ver-  \  gnug  und  von  gerade  zu  gerade,  grade. 
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nas.  und  liqu.  sonans  (§21.  23)  würde  als  nebentonige  Tiefstufe  zu  be- 
trachten sein,  z.  B.  ßä-^i  (^^-)  zu  ßa-ro-g  (§'^-)  von  W.  gern'  und 
CTQtO'Tog  (stf-)  zu  (XTga-To-g  (st^-)  von  W.  sfer-  wie  i-^pv-fiev  zu  ^v-ffi-g. 
Als  nebentonig  tiefstufige  Formen  sind  mit  Osthoff  auch  solche  wie 
Tten-To-g  =  ai.  pah-td-s^  idg.  *peq-tö'S  (von  W.  peq-)  anzusehen;  tonlos 
tiefstufig  wäre  ^pq-to^s. 

Wie  sich  die  e-  und  die  o-Stufe  genetisch  zu  einander  verhalten,  dar- 
über sind  zur  Zeit  nur  erst  unsichere  Vermutungen  möglich  (vgl.  z.  B. 
FicK,  Gott.  gel.  Anz.  1880  S.  421  flf.). 

Neben  €  und  o  findet  sich  auch  w;  z.  B.  TKor-dofiai  neben  ntroiiai: 
Ttordofim  :  ywV'ia  neben  y€vv(ov  (Hesych;  ist  mit  W.  Schulze,  K.  Z.  27, 
423  ysvväv  zu  schreiben?)  ;  yovv;  iiifi'xmq-a  neben  adrsg  :  äci-rog-egt 
Ob  dieses  w  schon  in  der  idg.  Grundsprache  ein  Glied  der  Ablautreihe  war, 
ist  mir  nicht  ausgemacht.  Sieh  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  1  ff.  und  Vf.  M.  U. 
3,  124  flf. 

2.  fl-Reihe.  Ablaut:  a  :  a  :  ö:  z.  B.  ay-w  :  atgat-äy-o-g  :  äy-coy-o-g 
von  W.  ag-,  ^cc'filv  :  (pd'/jLl :  (pta-vr^  von  W.  6Äa-.  Meist  ist  eine  «-Stufe 
im  Griechischen  nicht  vorhanden:  z.  B.  Xs'Xäx-vta  :  Xä-käx-a  (vgl.  §  132), 
oTa-ro-g  .*  (Sta-aw^  vvfi^-ä  :  vvfiifd.  Bei  Wurzeln,  die  auf  t,  u,  Nas.,  Liqu. 
4-Konson.  schliessen,  kommen  ä  und  ö  nicht  vor,  z.  B.  aidh-  cu^w,  algh- 
dXiprj  dX(pdv(o, 

Die  doppelte  Form  der  Tiefstufe  ist  im  Griech.  selten  mehr  zu  be- 
obachten, z.  B.  nebentonig  cra-ro-^,  tonlos  crvo)  aus  ♦cr-rv-cö  (vgl.  lat. 
nebentonig  stä-tu-ö);  tonlos  Id^-aqig  neben  aXd"(ü  (vgl.  i-fiev  neben  el-fii), 
J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  28  f.  56.  Osthoff,  M.  U.  4  p.  XU  und  S.  332  ff. 
Z.  G.  d.  P.  99  f. 

3.  c-Reihe.  Ablaut:  ä  :  e  :  ö.  Für  ä  ist  im  Griechischen  durch  qua- 
litative Angleichung  an  die  e-Stufe  e  eingetreten:  z.  B.  ^e-To-g  :  O^rj-cco  : 
xJ-uj'fAog  von  W.  dAe-,  i-to-g  :  rj-ao)  :  f-w-xa  von  W.  s^-,  d{f:)ri'  :  a{f:)(a'TO'V, 
von  W.  ^e-.  Die  Form  a  für  ^  ergibt  sich  als  die  ursprüngliche  aus  den 
andern  idg.  Sprachen,  z.  B.  lat.  sä-tu-s  =  i-rog  von  W.  sß-,  fa-ciö  von 
W.  dhc"  „setzen,  legen",  got.  da-ddja  abulg.  do-ja^  von  W.  dh^-  „saugen". 
De  Saussure,  Mem.  141  f.     Vf.  M.  U.  1,  34.  3,  101  f. 

Doppelte  Form  der  Tiefstufe  ist  an  derselben  Wurzel  im  Griech.  nicht 
mehr  nachweisbar.  Ob  das  a  von  ^ay'fjvai  (neben  ^rjy- :  ^coy-)  noch  das 
idg.  a  der  nebentonigen  Tiefstufe  vertritt,  oder  ob  ^ay-,  f^ay-  aus  ^fy- 
entstand  (§  23,  1)  und  tonlose  Tiefstufenform  ist,  ist  ungewiss. 

4.  a;ö-Reihe.  Für  ä  ist  meist  o  eingetreten,  wie  s  für  ä  in  der 
e-Reihe.  Jo-ro^  :  Sci-cco,  no-ro-g  :  nw^fia.  Das  a  ergibt  sich  als  ursprüng- 
lich aus  lat.  da-ttirSy  lit.  dä-ves  und  ist  im  Griechischen  selbst  festgehalten 
in  Sd'vog,  da'V€{^a>.    Vf.  M.  U.'  3,  101  f.     J.  Schmidt,  K.  Z.  26,  335. 

^.  ö :  ö-Reihe.  of«  aus  *66'j^(ü  (vgl.  lat.  öd-or)  .-orf-cörf-a,  St.  ßofs- 
(vgl.  lat.  höv-)  :  /Jwf-  in  /9o(f )-6^  und  ßovg  aus  idg.  *gö^-Sj  ai.  gaü-S  (§  26). 
J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  17  flf.    Vf.  M.  U.  3,  112  f.    Osthoff,  M.  U.  4,  343  flf. 

6.  Andere  Ablautverhältnisse  stehen  mehr  vereinzelt,  z.  B.  -f-  :  -le- 
im  Opt.,  wie  fifiev  aus  ^ia-i-iuv  (lat.  s-i-mus)  :  s-ir^-g  (lat.  s-ic-s)  §  145,  1. 
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25.  Die  ursprünglichen  Ablautverhältnisse  sind  im  Griechischen  oft 
durch  analogische  Neubildung  verdunkelt  worden.  Namentlich  sind  drei 
Fälle  zu  berücksichtigen: 

1.  Die  einer  Form  von  Alters  her  zukommende  Stufe  wird  durch 
Angleichung  an  andere  Formen  mit  einer  andern  Stufe  durch  diese  letztere 
ersetzt,  z.  B.  n^-ifavy-s  statt  "^ns-ipovy-s  nach  yevy-o)  (pev^ofiai  (§  132), 
hom.  na-TbQ'Og  statt  na-rq-og  nach  na-TSQ-a  ncc-räq-sg  (§  69.  71),  e-Try- 
/i«y  statt  e-l'iisv  nach  e-itj-v  (§  145,  1). 

2.  Die  Wurzel  tritt  aus  einer  Ablautreihe  in  eine  andere  über.  So 
gab  fuiaivofiaiy  aus  *m^-io-mai  von  W.  nien-  (§21,  3),  den  Anlass  zur  Bil- 
dung von  fuefiäva  fxäfirp'a  nach  Analogie  von  Perfekta  der  a-Reihe  (Vf. 
M.  U.  3,  115),  ähnlich  fiäfiale  ixeinr-ke  zu  fitXei  von  W.  mel-  (Osthofp,  Z. 
G.  d.  P.  109  f.).  Vielfach  veranlasste  zufallige  Formengleichheit  noch  fun- 
damentalere Neuerungen,  z.  B.  pindar.  yäyäxa  nach  iaräxa  in  Folge  des 
Nebeneinanders  von  yeyafiev  (aus  *gegr}-nieny  W.  yev-)  und  i'arafiev  (W. 
CTö-);  ähnlich  hom.  Konj.  xTttafisv  zu  ixrafisv  von  xtev"  (Vf.  K.  Z.  24, 
264.  279). 

3.  Es  entstehen  neue  Ablautverhältnisse  durch  „proportionale  Neu- 
bildung". So  wurde  das  ursprüngliche  Verhältniss  *o/i-v€i;-/u  ;  o/i-rt;-^«r 
nach  Massgabe  von  daii-vct-^i  :  ädju-vd^insv  u.  a.  in  o^-vv-iii  :  oii-vv-iiev 
umgebildet  (Osthoff,  M.  U.  2, 139);  nach  rax-fo:  täx'tjvm  entstand  nviy-w  : 
nvly^ijvaiy  rry-w  ;  xHif-r^vai, 

Anm.  1.  Die  in  der  idg.  Grundsprache  wahrscheinlicher  Weise  durch  Eontraktion 
zweier  Vokale  entstandenen  langen  Vokale  stellt  man  nicht  als  besondere  Glieder  in  die 
Ablautreihen  ein:  vgl.  tpiq^ia,  idg.  ^hMr-ö  aus  *bker'0'a'^  (§  107),  neben  (pi^e^xe,  (pe^-o-fjiey ; 
oiX'W,  idg.  -ö  ans  -o-c  (§  84),  neben  cix-e-i,  oix-o-g.  Auch  gibt  man  der  uridg.,  ihrem 
Ursprung  nach  dunklen  Vokallänge  in  Nominativen  wie  na-tiJQ  äx-fjKov  (§  75,  2)  keine  be- 
sondere Stelle  im  Ablaut  der  betreffenden  Stammsuffixe. 

Anm.  2.  Von  den  Ablautverhältnissen  sind  fem  zu  halten  die  Vokal  Verschieden- 
heiten in  i/ily-fj-fiey  :  iuiy-e-y,  iyyfo-fiBy  :  iyyo-y  u.  dgl.  Hier  ist  die  Vokalkürze  erst 
auf  griechischem  Boaen  aus  der  Länge  entstanden  nach  §  26. 

Anm.  8.  Über  den  Ablaut  im  Griechischen  ist  fast  in  allen  neueren  Arbeiten  über 
den  idg.  Vokalismus  gehandelt.  Wir  nennen  beispielsweise  F.  Masing,  Das  Verhältnis  der 
griech.  Vokalabstufimg  zur  sanskritischen,  St.  Petersb.  1878,  F.  De  Saussubb,  Memoire 
sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles,  Lps.  1879,  M.  Bloomfield,  The  , Ablaut**  of  greek 
rootB,  Am.  Joum.  of  Phil.  1,  281  ff. 

Vokalkürzungr  vor  i»  Ut  nas.,  liqu.  4~  Konson. 

26.  Diese  trat  in  der  nrgriechischen  Periode  ein,  z.  B.  iTtnoig  aus 
"^innwkg  =  ai.  dqvaii  (§91);  Zeig  aus  ^Zrjtfg^  ßovg  aus  */^co^?,  vavg  aus 
^va^g  (§  75,  1);  ev^aro  aus  *rj^^aTo  (§  109);  yvovt-  aus  *yya)rr-,  ifiiyev 
aus  '^ifAiyevr  (§  114);  ntäQva  wohl  aus  ^TrrrjQava  vgl.  ai.  pärini-S.  Osthoff, 
Phil.  Rundsch.  I  1593  flf.  Dieses  Lautgesetz  kam  erst  in  Wirksamkeit, 
als  -n5-  bereits  zu  -vv-  geworden  war,  wie  Gen.  fxtjv-og  lesb.  iii^vv-og  aus 
*fA7jV(y-og  —  lat.  m^s-is  (gegenüber  Nom.  iis(g  aus  "^iierg^  *fir^vg)  zeigt  (§  45. 
56).  Durch  Analogiebildung  wurden  diesem  Lautgesetz  viele  Ausnahmen 
geschaffen :  z.  B.  ion.  vrjig  Neubildung  nach  vrj{py6g  u.  s.  w.  ^),  kret.  3.  PI. 
dukäyr^v  nach  äuXeyrjfiev  u.  s.  w.  (Vf.  M.  U.  1,  72  f.),  (päQcovri  (dor.),  iftq^vtai 


^)  Das  zweisilbige  yr^vs  erst  spät  nach  der  Analogie  von  yqtjv^  gebildet. 
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30  ^'  Griechische  Orammatik.    b)  Lantlehre. 

nach  ifhQomev  u.  s.  w.  (die  lautgesetzlich  anzunehmenden  Formen  fielen 
mit  dem  Indik.  zusammen,  daher  die  Neubildung).  Dass  die  Wirksamkeit 
dieses  Gesetzes'  in  einzelmundartlicher  Zeit  erloschen  war,  zeigen  auch 
die  Dative  auf  -gci,  -jig  (§  90.  91),  ^^arog  aus  ^caarog^  rificivTeg  aus  ufidovreg 
und  vieles  andere. 

Einwirkung  von  Nasalen  und  Liquidae  auf  die  Qualität  benachbarter 

-  Vokale. 

27.  Ark.  kypr.  Iv  aus  ev,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  33  f.  Spitzer  L.  d. 
a.  D.  14  flf.  Lesb.  thess.  ov  =  äva^  Meister,  Gr.  D.  1,  50  f.  295.  Lesb. 
argavog^  futfioQx^aiy  thess.  iQorog^  böot.  atQfnog^  Meister,  Gr.  D.  1,  48  ff. 
216.  295.  Lokr.  naTaqcc,  avtp&iaqog,  Vf.  C.  St.  5,  329  flf.  9,  376,  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  24  f.  Eine  dem  ^  sich  nähernde  Aussprache  scheint  durch  q  her-: 
vorgerufen  und  durch  s  ausgedrückt  zu  sein  in  el.  noleq  Caüer  D.*  n. 
264,  16  (neben  noXiv  auf  derselben  Inschr.)  und  thess.  xQevvtfisVy  'VßQt'aTag 
Caüer  D.«  n.  409,  14.  71  (VßQiiTTaiog  auf  ders.  Inschr.). 

Prothese  vor  ^  (f),  Nas.  und  Liqu.  und  Anaptyxis. 

28.  Prothese.  Kret.  aeqaa^  hom.  iä^arj  =  ai.  var§d-^  arjfxi  aus  ^a/sr^^u 
=  ai.  vdmi\  dvr]Q  =  ai.  ndr-^  dvexpiog  aus  "^ä-ventHog  vgl.  ai.  napt-f, 
äfxäXym  =  lit.  mel^u,  ofii'xXr]  =  lit.  miglä;  iqvd^Qog  =  ai.  rudhird-s^  oQvaao} 
vgl.  lat.  runcö,  iXaxv-g  =  ai.  laghü-S  (§  22).  Curtius,  G.^  578  flf.  720  ff. 
G.  Meyer,  Gr.  Gr.  99  ff.  ^)  Dass  die  Prothese  bald  erscheint,  bald  nicht 
(z.  B.  ibQffT]  :  i'qarjy  dvrjQ  dvSqog  :  iqoiip  aus  ♦v((f)p-cöi//,  ofioQyvvfxi  :  /xog^avro, 
sQvofiai :  ^vofiaiy  dXsifffo  :  Xina)^  scheint  auf  urgriechischer,  ursprünglich 
nach  verschiedener  Stellung  im  Satze  geregelter  Doppelformigkeit  zu  be- 
ruhen, s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  304.  Bei  arnxt  und  ocvt^q  kann  übrigens  in 
Frage  kommen,  ob  d-  nicht  vielmehr  erhaltener  Wurzelvokal  sei  (Vf.  C. 
St.  9,  387  f.     M.  U.  1,  29  f.     J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  396  f.). 

29.  Anaptyxis  oder  Svarabbakti  heisst  die  Entfaltung  eines  kurzen 
oder  reduzierten  Vokals  aus  einem  sonoren  Konsonanten  vor  oder  nach 
einem  andern  Konsonanten.  Am  sichersten  ist  sie  nachgewiesen  bei  Li- 
quidae und  Nasalen,  z.  B.  ßdqayxog  =  ßqdyxog^  ßdqad^qov  und  Sbqed-Qov 
aus  *ßaQO^QOv  und  "^deq&Qov,  lesb.  fitreQQog  aus  ^/jLsreQj^o-g  =  fiSTQto-g^  ydXaxv- 
neben  yXaxTo-(pdyo-g,  dleyeivog  von  alyog^  i'ßSofiog  und  herakl.  delph.  ißde- 
fxr^xovra  von  idg.  *septm-0'  oder  Hebdm-o-  (§  101).  Curtius,  G.^  727  ff. 
G.  Meyer,  Gr.  Gr.  95  ff.  Die  Entwicklung  des  Vokals  setzt  ein  Sonantisch- 
werden  des  konsonantischen  Sonorlautes  voraus,  z.  B.  aus  ßqdyxog  zunächst 
*b^raf9khos^  daraus  ßdqayxog^  aus  fieTQiog  im  Lesbischen  *met^ios,  daraus 
*met€rios^  liätsqqog  (vgl.  Sievers,  Phon.  214).  Bei  nicht  wenigen  der  in 
sprachwissenschaftlichen  Werken  hierher  gezogenen  Formen  ist  zweifelhaft, 
ob  nicht  eine  bereits  vorgriechische  sonantische  Aussprache  des  Sonorlautes 
(§  21,  4.  23,  4)  anzunehmen  ist,  z.  B.  bei  inän-a-aiiev  (vgl.  ai.  aksaip-s-ma), 
wo  man  vielleicht  eine  urgriech.  Form  "S-fpmen  mit  idg.  ^m  anzusetzen 
hat  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  407). 


^)  Dass  auch  langer  Vokal  prothetisch  auftrete,  ist  unerwiesen.    Über  das  (J-  von 
ütQvpj  u.  a.  s.  §  200  zu  Ende. 
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Die  Lautgruppen  mr,  ml,  nr,  ur,  w?^,  re/,  lu,  ni,  r{,  U,  mi,  In, 

3t).  Aus  mr,  ml,  nr  entstehen  in  urgriech.  Zeit  fxßQy  fißX^  v6q^  im 
Anlaut  geht  mit  der  Entwicklung  des  Verschlusslautes  der  Nasal  verloren: 
cc'iißQOToq^  ßQotog  (wahrscheinlich  Kompromiss  zwischen  fxoQrog  =  ai.  märta-s 
und  ^ßqaTo-q  =  ai.  mrfd^s);  fAe^ßX^xa,  ßXdaxü);  avÖQoq^  dQ-ciip. 

Aus  *xT«v-icö  lesb.  xTevvco,  mit  Ersatzdehnung  ion.-att.  xr^iVo),  aus 
^^^fQ-jkfa  lesb.  (p&äQQCt)y  mit  Ersatzdehnung  ark.  ^O^r^QO)^  att.  (px^eiQO)  (§  12. 
56).  Dagegen  aus  ♦(XTfA-/«  allgemein  CTtXXfo^  aus  "^aXio-g  att.  u.  s.  w. 
äXXogy  aber  kypr.  aUo-g  (§  54). 

Vor  i  wurden  ursprüngliche  m  und  ^  zu  dentalen  Nasalen.  In  allen 
Fällen  erfolgte  dabei  Epenthese  des  %  (§  54):  xoivog  aus  *xo/i-/o-$  zu  lat. 
cum,  umbr.  osk.  com,  %huva  zu  iXaiivg^  ßaivm  =  idg.  *^^-|^  von  W. 
^'em-,  xaiVo)  zu  ai.  gam-.  Kluge,  Z.  G.  d.  g.  C.  146,  Vf.  M.  U.  2,  207, 
Mahlow,  D.  1.  V.  63,  Thürneysen,  Über  Herkunft  und  Bildung  der  lat. 
Verba  auf  -io  S.  30,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  505  flf. 

Noch  im  Einzelleben  der  Dialekte  beständen  die  Lautgruppen 
«r,  kyprisch  i-pqr^^a;  n^^  kork.  nqo-l^BvpO'g;  r^,  xoQfsA;  lu,  kypr.  aXpov 
(§  13.  57). 

XX  aus  In,  z.  B.  iXXo-g  aus  ^iX-v-o-g  (lit.  el^n-i-s),  toXXo-v  Hesych  aus 
*(oX'V'0'V  (Vf.  M.  U.  2,  173).  Wie  die  Ausnahmen  mXvafiaiy  niXvov  {ipaiov. 
KinQioi  Hesych)  zu  erkläi'en  sind,  ist  nicht  sicher  zu  bestimmen ;  man  darf 
vermuten,  dass  diese  Formen  zu  einer  Zeit  gebildet  wurden  (n(Xvanai  nach 
nkvafiat)^  als  jener  Assimilationsprozess  schon  abgeschlossen  war. 

3.  Verschlusslaute. 

31.  Artikulationsart  der  Verschlusslaute.  Keine  Veränderung  der 
Artikulationsart  erlitten  bis  ins  Einzelleben  der  griech.  Dialekte  hinein  die 
idg.  tenues  (q,  k,  t,  p),  tenues  aspiratae  {qh,  kh,  th,  ph)  und  mediae  (^, 
ff,  d,  b):  z.  B.  i'xatov  =  lat.  centum,  nar^qsg  =  ai.  j)itdras;  St.  ovvx- 
d.  i.  onuhh--  vgl.  ai.  nahha-,  oJa-d^a  =  ai.  vU-tha  (Ascoli,  Studj  critici  2, 
161  flF.  Kluge,  K.  Z.  26,  88  flf.);  ^vyov  =  ai.  yugdm,  olds  =  ai.  veda. 
Dagegen  wurden  die  idg.  mediae  asp.  {gh,  gh,  dhy  bh)  bereits  im  ürgrie- 
chischen  zu  tenues  asp.  und  fielen  so  mit  den  ursprünglichen  tenues  asp. 
zusammen,  z.  B.  ivg^xtpo-g  =  ai.  himd-s,  idg.  *^Afwo-5,  x^vfio-g  =  ai. 
dhümd-s,  o-ifQv^  =  ai.  bhrä-S.  Mancherlei  Modifikationen  erlitten  dann 
alle  vier  Artikulationsarten  im  Sonderleben  der  Mundarten:  * 

32.  Dass  die  tenues  in  einigen  Mundarten,  besonders  im  Attischen, 
Aspiration  erfuhren  (Röscher,  C.  St.  I  2,  63  flf.  CuRTros,  G.^  500  flf.  von 
DER  MÜHLL,  Über  die  Aspiration  der  tenues  vor  Nas.  und  Liqu.  im  Zend 
und  Griech.,  Leipz.  1875.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  186  ff.),  kann  nicht  abge- 
leugnet werden.  Doch  ist  noch  genauer  zu  untersuchen,  in  welchen  Grenzen 
sich  diese  Aifektion  bewegte,  in  wie  weit  sie  rein  lautmechanisch  ein- 
trat. Dass  in  vielen  Fällen,  wo  man  bisher  rein  lautliche  Entstehung  der 
ajspirata  annahm,  z.  B.  äXeiipw  neben  Xina  (ai.  Umpdmi),  dtxoiiai  neben 
ion.  dor.  lesb.  Stxofiaiy  vielmehr  Analogiebildung  vorliegt,  zeigt  Osthoff, 
Z.  G.  d.  P.  284  flf. 
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32  A.  (jhrieohische  Grammatik,     b)  Lanilehre. 

Anm.  Dass  die  tenues  im  Griechischen  durch  spontanen  Lautwandel  mitunter  zu 
mediae  geworden  seien,  wie  in  ztjyayoy  neben  tiJxw  (Cübtius,  G.*  533  ff.  G.  Mbyeb,  Gr. 
Gr.  179  f.),  ist  eine  irrige  Ansicht.  Vgl.  Zimmer,  Nominalsuffix  a  und  ä  S.  288  f.  Ost- 
hoff, M.  ü.  4,  325  ff.   Z.  G.  d.  P.  316.    Kluob,  P.-Br.  B.  9,  180  ff. 

33.  Für  die  mediae  ist  Wandel  in  tönende  Spiranten  nachweisbar; 
auf  diesem  beruht  die  neugriechische  Aussprache.  Auf  Übergang  von  y  in 
Spirans  j  (in  irgend  welchen  Lautkombinationen)  weisen  die  im  2.  Jahrh.  v. 
Chr.  vorkömmenden  Schreibungen  vyiyaCvigy  2aQamy^ov,  xXalym  u.  a.  (Blass, 
A.2  91  f.)  mit  y  als  ungenauem  Ausdruck  für  i  (§  12).  Spirantische  Gel- 
tung ist  auch  Voraussetzung  für  den  Ausfall  des  y  nach  t  in  böot.  hov  = 
iydv^  tarent.  und  sonst  oXiog  u.  a.  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  195).  Der  Wandel 
von  S  in  d  (interdentaler  Spirant)  ist  am  frühesten  im  Elischen  nachzu- 
weisen, wo  man  den  neuen  Laut  durch  f  darstellte:  f*,  ^ixaia,  fsi^wg. 
Wenn  auf  den  jüngeren  elischen  Inschriften  rf,  nicht  f  geschrieben  wird 
(Daniel,  Bezz.  B.  6,  243),  so  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  mittlerweile 
auch  in  andern  Mundarten  J  zu  ä^  geworden  war,  ohne  dass  man  den 
Buchstaben  äiiderte;  man  drückte  also  nunmehr  auch  in  Elis  d  durch  i 
aus.  1)  Der  Übergang  von  /?  in  v  ist  schon  in  vorrömischer  Zeit  für  das 
Lakonische  und  das  Elische  dadurch  erweislich,  dass  t^  (/?)  durch  ß  dar- 
gestellt wird,  was  nur  bei  spirantischer  Aussprache  des  ß  (als  v)  begreiflich 
ist,  z.  B.  lakon.  Evß-dXxr^g,  el.  ßoixiaQ  (§  13). 

Anm.  Dass  y,  d,  ß  im  Griechischen  irgendwo  lautmechanisch  zu  ;^,  ^,  9  geworden 
seien  (Cübtius,  G.^  521  ff.,  Fick,  K.  Z.  22,  110  f.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  192),  kann  nicht 
als  erwiesen  gelten.  Über  den  angeblichen  Übergang  der  mediae  in  tenues  im  Kretischen 
und  Böotischen  s.  G.  Meyeb,  Gr.  Gr.  181.  194. 

34.  Die  urgriech.  aspirierten  tenues  (=  idg.  §*ä,  gh,  dh,  bh  und 
qh,  fch,  thy  ph)  blieben  wohl  in  den  meisten  Dialekten  bis  in  die  historische 
Zeit  hinein  unverändert.  Mehrfach  aber  ist  schon  im  Altertum  der  Über- 
gang in  tonlose  Spirans  {ch,  p,  f)  nachweisbar,  welcher  tonlose  Aifrikaten 
(ÄcA,  tp^  pf)  als  Mittelstufe  voraussetzt.  Diese  ganz  allmählich  vorrückende 
Verschiebung  in  ihren  einzelnen  Stadien  örtlich  und  zeitlich  genau  zu  be- 
stimmen sind  wir,  bei  der  Ungenauigkeit  der  Darstellung  der  Laute,  nicht 
im  Stande.  Verbleiben  des  explosiven  Elementes  ist  überall  da  anzunehmen, 
wo  für  X5  ^)  y  X,  T,  TT  geschrieben  wird  und  umgekehrt  (z.  B.  kret. 
xQr^juara  für  XQrjiiara),  auch  weist  die  Transskription  der  griech.  Aspiraten 
durch  c,  t,  p  bei  den  Römern  noch  auf  Verschlusslaut  hin;  die  Aifrikaten- 
stufe  tritt  in  Schreibungen  wie  oxxog^  axv7t(fog  und  in  Messungen  wie  wpiv 
(Homer),  ßqoxov  (Theogn.)  hervor.  Röscher,  C.  St.  I  2,  63  ff.  Progr.  von 
Meissen  1879  S.  56,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  185  ff.,  Blass,  A.^  84  ff.  Spiran- 
tische Geltung  ist  im  weitesten  Umfang  für  O-  nachzuweisen.  Lak.  er  =  x>, 
z.  B.  CiO'ifoqo'g  (Müllensiefen,  Diss.  phil.  Argent.  6,  185  flf.,  249),  wobei 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  c  ungenauer  Ausdruck  für  p  ist,  oder  ob  p  weiter 
in  s  übergegangen  war.  y  für  ^  =  idg.  dh  beweist  den  Übergang  von 
th  in  p  und  weiter  in  f  (vgl.  neugr.  (fäXia  =  d-äXio  u.  dgl.):  z.  B.  böot. 
&ii'<fsarog  (Dissimilation?),  dodon.  Inschr.  (fsog^  <pvü)  (=  ;>t;cö,  ai.  dAü-), 
Alkman  (Äolismus)  (poivä  (=  i>oiVi;,  zu  ai.  dhi);  die  Darstellung  durch  y 


*)  Bemerkenswert  ist  vna-dvyioig  =  vno^ivyloig  auf  einer  el.  Inschrift,  die  de  neben 
ie  hat.    Auch  hier  ist  (f  als  (f  zu  lesen. 
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8.  VeröchluBfllanie.  (§  BS— 35.) 


SS 


beweist  zugleich,  dass  ph  {pherö  =  idg.  *hherö)  zu  f  geworden  war.  Vgl. 
J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  174.  Ferner  deutet  ct  =  c&  in  böot.  sipccjirecTirj^ 
el.  Xvadarwy  lokr.  iXetTTto  u.  a.  auf  &  =  p  ausserhalb  der  Verbindung  mit 
vorangehendem  c  hin:  nachdem  ^  im  allgemeinen  (in  x^sog,  iXv&rjv  etc.) 
zu  p  geworden  war,  gewöhnte  man  sich  daran,  in  der  Verbindung  c^y  wo 
^  wegen  des  er  Verschlusslaut  geblieben  war  (vgl.  ic-rl  neben  SCSw-ai  §  37), 
diesen  Verschlusslaut  durch  r  darzustellen  (vgl.  Meister,  Gr.  D.  1,  261). 
Anm.  Dass  /,  ^,  tp  auf  griechischem  Boden  nach  Nasalen  zu  mediae  geworden 
seien,  ist  trotz  vieler  Beispiele,  die  dafür  zu  sprechen  scheinen,  wie  iyyvg  zu  ^yxh  nvv4a^ 
zu  71  v&^ijy,  ^fAßog  zu  r«q>og  (CuBTixJS,  G.*  527  f.),  sehr  zweifelhaft. 

35.  Artikulationsstelle  der  Verschlusslaute.  Die  dentalen  und 
labialen  Laute  änderten  im  allgemeinen  ihre  Artikulationsstelle  nicht, 
z.  B.  TtattQsq  =  ai.  pitdras,  idg.  *pateres.  Die  wichtigste  Aussnahme  ist 
der  dialektische  Übertritt  von  &  durch  die  Stufe  p  hindurch  ins  labiale 
Gebiet,  z.  B.  (fsog  aus  x^eog  §  34.  Die  palatalen  Laute  (idg.  4  ^h  9>  9^) 
erscheinen  als  Gutturale,  z.  B.  ixaTo-Vj  ai.  gatd-m,  idg.  *krgLt6-m;  aym^  ai. 
o/-  abaktr.  ae-^  idg.  *a^ö;  dvg'X^iH'O'gy  ai.  himd-,  abaktr.  ^eriwa-,  idg.  *ghim6-. 

In  sehr  mannigfaltiger  Gestalt  treten  die  velaren  (q,  qh,  g,  gh) 
anf,  denen  wahrscheinlich  schon  in  der  idg.  Grundsprache  das  in  den 
meisten  europ.  Sprachen  hinter  ihnen  vorhandene  t^,  wenn  auch  vielleicht 
nur  als  schwacher  Ansatz  und  nur  in  gewissen  Lautverbindungen,  anhaf- 
tete, vgl.  lat.  quO'd,  got.  hva-s  =  idg.  *qo-. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  q,  §*,  gh  (das  seltene  qh  lassen  wir 
bei  Seite)  zu  x,  y,  x  wurden,  sind  noch  nicht  genügend  erforscht.  Doch 
darf  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Laute  am  häufigsten  vor  idg.  a>  r, 
l  und  nach  u  erscheinen:  z.  B.  xaQxaqo-g  =  ai.  karJcara-s^  xaX6-g  vgl.  ai. 
Iccäycv-s,  xaivTj  =  ai.  kanyä  (Grundform  wohl  ^qaniäy  nicht  *q^iä),  yavXo-g 
=  ai.  göla-s,  yäqvg  {yfjQvg)  zu  ai.  flfar-;  xQäag  =  ai.  hravU-,  xQa(vw  zu  ai. 
kur-,  el.  yQO<f€vg  (yQd^io)  zu  abulg.  greha,  XQoiio-g  =  abulg.  gromU,  xX^n-rw 
zu  apreuss.  aa^klipts;  A«rxo-g  ==  lit.  laüka-s,  ^vyov  =  ai.  yugd-m^  evxoinM 
zu  abaktr.  3.  Sing,  augda  (vgl.  Vf.  K.  Z.  25,  307,  Osthoff,  P.-Br.  B.  8,  275). 

q  erscheint  als  tt  (urgriech.  Atf,  vgl.  Iknog^  nav-oxpia,  §  13)  vor 
dunkeln  Vokalen  und  vor  t,  th  und  s:  no-d^ev  vgl.  lat.  quo-,  ai.  io-,  idg. 
*go-;  in-o-ftai  vgl.  lat.  sequ-or  von  W.  seq^;  näfiTtTo-g  =  idg.  *pef9qtO'S 
(§  101);  TisTt^o-g  =  ai.  paÄ:-fa-5;  näxpw^  ai.  pakSydmi,  von  W.  j^eg-;  viTtTWj 
viipio  von  W.  nejg*-  (v^C<ö)0-  Auffallend  und  unerklärt  ist  neuion.  xo-  = 
TTO-,  x6&€Vy  xwg  u.  s.  w.  bei  Herodot  neben  noiv^  von  W.  qei-  u.  a.^). 
Vor  palatalen  Vokalen  wird  urgriech.  Anf  =  idg.  q  zu  r:  t^  =  lat.  que, 
ai.  ca,  idg.  *qe,  ti-g  =  lat.  qui-s,  ar.  ci-,  idg.  *^-,  nhcata  =  idg.  *peq-iö. 
Über  thess.  xig  =  t/'^  und  das  nicht  ganz  sichere  x^  =:  r^  (Deecke,  Bezz. 


>)  Die  tenues  vor  r  und  er  in  vlnxta, 
ritffta,  ievxTog,  C««'|w  (W.  ^tfl^i/-)  u.  8.  w.  sind 
nicht  erst  im  Sonderleben  des  Griechischen 
ans  den  entsprechenden  mediae  entstanden^ 
sondern  stammen  als  tenues  aus  der  idg. 
Grundsprache,  vgl.  z.  B.  C^vxro^mit  ai.i/uA;/a-8, 
hALJunctu-s:  die  idg.  Grundform  war  *juqtö'8. 
Vgl.  §  48. 

')  Ich  vermute,  dass  im  Urgriechischen 
HAiidboch  der  klass.  Altertnmswiflsoneehaft.    I. 


no-  (maso.  neutr.)  und  xd-  (fem.),  letzteres 
in  *x«,  *x^  (§  83.  187),  neben  einander  stan- 
den und  dann  in  den  verschiedenen  Dialekten 
Ausgleichung  des  Anlauts  in  verschiedener 
Richtung  erfolgte,  im  Ionischen  xo-  nach  xä- 
(xj;-),  im  Dor.  u.  s.  w.  nd-  nach  no-.  Die 
Gleichung  sam.  Kvayoilfitoy  :  att.  Ilvai/eipiaiy 
=  xo^ey  :  no&ey  (Cubttos,  G.*  471  f.)  trifft 
nicht  zu,  siehe  oben  S.  20  Fussnote  1. 
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34  A.  Griechische  Grammatik,    b)  Lantlehre. 

B.  8,  153),  in  denen  x  zunächst  aus  tu  entstanden  zu  sein  scheint,  s.  Vf. 
Techmeb's  Ztschr.  f.  allgem.  Sprachwiss.  1,  233.  Thess.  x(g  und  kypr.  aig 
=  Tig  (s.  u.)  beweisen,  dass  im  Urgriechischen  idg.  q  vor  palatalen  Vo- 
kalen und  idg.  t  noch  nicht  zusammengefallen  waren.  Über  lesb.  nenne 
(neben  lesb.  nevre^  vgl.  R.  Meister,  Studia  Nicolaitana,  Leipz.  1884,  S.  10), 
näaavqeg  u.  a.,  in  denen  man  t  statt  n  erwartet,  und  über  die  im  Para- 
digma von  inofxai  u.  ähnl.  vollzogenen  Ausgleichungen  (ursprünglich  inofiai, 
*iT€ai^  H'TBtai^  inoßed^a  u.  s.  w.)  s.  JoH.  Schmidt,  K.  Z.  25,  137  ff. 

Für  urgr.  jrtf  =  idg.  §*  erscheinen  ß  und  rf  im  allgemeinen  unter 
denselben  Bedingungen,  wie  n  und  t  für  ku,  ßovg  =  ai.  gaüi,  ßoXri  zu 
ai.  gal-f  igeßog  =  ai.  rdjas,  idg.  *regos,  ä(i€iß(a  zu  lat.  migrö  von  W. 
rtieig"  (Walter,  K.  Z.  11,  429).  ß  auch  vor  ursprünglicher  nas.  und  liqu. 
sonans:  ßato-g  =  ai.  gatdrS,  idg.  *g'f^"tO'S,  ßaivco  =  idg.  *g'fp^o,  ßdXXm 
=  idg.  *§"H^  oder  ^gi-nS,  ßagv-g  =  ai.  gurü-S,  idg.  *^fr-w-.9.  Dagegen 
6  vor  e:  ark.  6äXX(o^  delph.  odeXo-g  von  W.  §*6^  (ßdXXco)^  ark.  StQc&Qor 
(ßaQat^QOv),  lokr.  SelXoiiai^  dor.  Si]Xoiiai  gegenüber  att.  ßovXof^ai  von  einer 
W.  §-e/-  (Vf.  bei  de  Saussure  Mem.  265,  Fick,  Bezz.  B.  6.  211  f.,  Blass, 
Rhein.  Mus.  36,  610).  Da  für  dieses  6  im  Arkadischen  f  auftritt  {t^'XXw^ 
^eQ€&Qov),  nicht  aber  für  rf  =  idg.  rf,  so  scheinen  die  beiden  Laute  idg.  <l 
und  §•  vor  e- Vokalen  in  diesem  Dialekt  und  demnach  auch  im  Urgriechi- 
schen noch  nicht  zusammengefallen  zu  sein.  Wahrscheinlich  ^äQsd-Qor: 
dbQsO-Qov  wie  kypr.  cig  :  T(g  (Vf.  M.  U.  4,  409,  anders  Spitzer,  L.  d.  a.  D. 
48  f.).  Durch  ausgleichende  Analogiebildung  entstanden  Formen  wie  iq^ßeog 
für  *€Q€d€ogf  oßeXog  ßeXog,  böot.  ßstXofiai  u.  a.  Auffallend  ist  /?  =  §•  vor 
i  in  ßiog^  ß(a^  ßiog  (vgl.  dagegen  rig),  besonders  da  v{C(o  =  idg.  *ni§''i(i 
(W.  neig-)  die  dentale  Wandlung  zeigt,  vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  159. 
161,  Osthopf,  M.  U.  4,  173  f.,  Vf.  ebend.  410  f. 

Urgr.  khu  =  idg.  §"ä  als  ^  in  d-sivio  zu  ai.  Äan-  von  W.  ghen-,  &bQog 
=  ai.  hdras  von  W.  gher-  u.  a.,  als  y  in  q^ovo-g,  ^aro-g  zu  S-eivco^  rjX<por 
=  ai.  drghami  u.  a. 

AscoLi,  Vorles.  über  die  vergleichende  Lautl.  25  ff.  Fick,  Die  ehemalige  Sprach- 
einheit  15  ff.  Cürtius,  St.  7,  267  ff.  Froehde,  Bbzz.  B.  3,  12  ff.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25, 
135  ff.    G.  Mbyeb,  Gr.  Gr.  169  ff. 

Verbindungen  von  Verschlusslauten  mit  Verschlusslauten. 

36.  Welche  Konsonantengruppen  für  xr,  crr,  nt  in  Fällen  wie  ixvog 
zu  1x^9  nvffTcg  zu  nevx^ofiai,  ^omog  zu  ^otptü)  (Wurzeln  auf  media  aspirata) 
in  vorgriechischer  Zeit  gesprochen  wurden,  ist  noch  nicht  sicher  ermittelt. 
Baktholomae  (Arische  Forschungen  1,  3  flf.)  vermutet  z.  B.  für  ixxog  als 
idg.  Grundform  *segdh6-s.  Vgl.  auch  Kluge,  P.-B.  B.  9,  153,  Osthoff, 
Z.  G.  d.  P.  320  flf.,  Baktholomae.  K.  Z.  27,  206  f. 

Das  (scheinbar  auf  urgriech.  *-rr-  zurückgehende)  -or-  in  Formen  wie 
a-naCTO-g  zu  nar-ho^ai^  idTs  zu  U-iisv  beruht  wahrscheinlich  auf  uridg. 
"tst-  oder  'tPt-^  mit  urgriechischer  Assimilation  des  ersten  t  an  den  folgenden 
die  beiden  explosivae  trennenden  Zischlaut  (§  48).  Vgl.  Vf.  M.  U.  3, 
131  flf..  Kluge,  P.-B.  B.  9,  150  flf. 

Die  in  inXtx^ijv  von  ttA^x-,  hvifd^  von  Tr/r-  u.  ähnl.  vorliegende 
Assimilation  des  x  und  n  an  das  folgende  x>  betrachtet  man  wohl  mit 
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ä.  Verschlusslaute.  (§  äö^ÖÖ.)  35 

Recht  als  eine  bloss  graphische;  gesprochen  wurde  hth,  pth.  von  der 
MüHLL,  Über  die  Aspiration  der  Tenues  S.  21  fif.,  Curtius,  G.^  418  f., 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  614  ff. 

Wandel  von  tenues  und  aspiratae  in  mediae  vor  rf:  nXäydriv  zu  nXtxco 
(vgl.  inschr.  iySiSoani)^  xXäßdrfv  zu  xXontj^  eni'YQdßirjv  zu  ypayw.  Auch 
ini-ßd-m  aus  "^im-nd-ai.  (J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  55)? 

-TT-  aus  -;cT-  im  Kretischen,  z.  B.  Avttioi  =  Avxrioi  (Hey,  Quaest. 
de  dial.  Cret.  48  f.),  entsprechend  iääCrjtai  =  iy-Sh^tai  (Blass,  Rhein.  Mus. 
36,  615);   -rr-  aus   -nx-  im  Thessalischen,   AsTTivaiog  zu   Aemivaq   (vgl. 

OTTa^   ==    OTT  Tccg), 

Verbindungren  von  Verschlusslauten  mit  Sonorlauten. 

37.  Aus  urgr.  -/*,  wenn  ihm  nicht  s  vorhergeht,  wird  in  allen  Mund- 
arten ausser  dem  Dor.,  Pamph.  und  Böotischen  (auch  ThessaL?)  -ai^  z.  B. 
iiioDai^  nXoiaiog^  Xvaig^  ßcung^  Xäyovai^  avexpioq^  Xä^ig;  dagegen  fori,  mtfug. 
Die  Ausnahmen  wie  ^arig  neben  (päaig^  (laqnug^  (idvrig  erklären  sich  durch 
Ausgleichung  der  verschiedenen  Stammgestalt  in  den  verschiedenen  Casus: 
^ai'  und  ^axBff-,  Dat.  xtQaxi^  navrC  statt  ^xsQaai^  *nctül  sind  Analogie- 
bildungen nach  xhQaV'Og^  navx-og  u.  s.  w.  Unerklärt  sind  noch  einige  Aus- 
nahmen wie  oiQrvi^  ^Ti,  ahiog.  Osthoff,  V.  i.  d.  Nc.  173  ff.,  Z.  G.  d.  P. 
465  f.,  Alfb.  Müller,  De  2  litera  p.  69  sqq. 

38.  Im  Anlaut  wurden  urgriech.  A^t-  imd  ti-  zu  er-:  asvoa  (vgl.  ors 
aasvairo  P  463,  i-aasva^  Xao^aoog)  zu  ai.  cyur,  W.  qieu-;  at-ßofiai,  (joßbo) 
zu  ai.  tyaj-,  W.  tieg"-^);  megar.  er«  (rfva)  aus  H^-a,  vgl.  ä-aaa  a-rra 
(§  95).  Im  Inlaut  nach  Vokalen  erscheinen  urgr.  -Aift-,  -khui-,  -ki-,  -khi-, 
'ti',  'thi-  im  Boot.,  Thess.  und  in  der  att.  Volkssprache  als  -rr-,  sonst 
als  -cc-:  Tthaam  ntttm  zu  nsn-to-g  (§  35),  rjaawv  rjvvcov  zu  rjx-iaTa^ 
xaqdaiSfo  xaQcczTfü  zu  Tapa%-jJ,  fxehaaa  fisXiTxa  zu  (xäXit-j  xiaaog  xirtog 
aus  *x*^-io-g2).  Dass  -aa-  nicht  aus  -tt-  entstanden  ist,  zeigt  xaercriJw, 
att.  xccTTvia  aus  ^xar-tTj^v-^w  (ai.  syü-td-s)  und  deutlicher  noch  böot.  xo/iit- 
täfxevog  =  xoinaadiievog  für  *xajuer(ra^€yo-$.  Doch  kann  nicht  von  -ccr- 
als  der  ursprünglich  allgemeingriechischen  Form  ausgegangen  werden,  denn 
das  ursprünglich  sicher  allgemeingriechische  -(rc-  in  insaai^  i^eaca  (vgl. 
auch  noa<f(y  iJQecca)  wird  im  Att.  zu  -er-,  nicht  zu  -Tr-.  Nur  fjtscaog,  iieaog 
aus  ^fis&jko-g,  Toccog  rocog  aus  Hotj^o-g,  nQoaam  nqodo)  aus  *7tQ0Tj^a)  (vgl. 
TT^  aus  "^TtQinßi,  Osthoff,  M.  U.  4,  382  f.)  und  einige  andere  minder  sichere 
PäUe  (Alfr.  Müller,  De  2  litera  p.  56  sq.)  lassen  den  Ansatz  von  m'griech. 
-tf<r-  zu,  wonach  dann  böot.  mtiyvTog  wie  xofiiTTccfjtsvoi  zu  beurteilen  wäre. 
Es  scheint,  dass  für  das  -ac-  in  ^ccrwr,  fiäXicca  u.  s.  w.  urgriech.  -pp-, 
dagegen  für  das  in  iiäaaog  u.  s.  w.  -ss-  vorauszusetzen  ist.  Nach  Konso- 
nanten ansteht  aus  -^t-  allgemein  -er-:  z.  B.  aus  "^nccw-ka  kret.  ndvaa 
(ndvcaa  Catjer  D.*  n.  127,  9),  dor.  ion.  att.  näaa^  lesb.  naTacc  (§  55)'),  io^a 
ans  •*Sox'Tia,  dixpa  aus  ^dm-Tj^a,  xafiipog  (Hesych)  aus  ^^xafiTt'Tj^o-gy  dagegen 


*)  Vielleicht  richtiger  qjeu-  und  tjeg-  §  49. 

*)  Das  "Oc-  der  älteren  att  Schriftsteller 
halte  ich  mit  Andern  für  einen  lonismos, 
dessen  Herübemahme  sich  leicht  erklärt,  wenn 


wir,  was  statthaft  ist,  annehmen,   dass  die 
Aussprache  der  durch  -tt-  und  -oa-  darge- 
stellten Laute  eine  nur  wenig  yerschiedene  war. 
«)  Üher  el.  dufvScaa  Daniel,  Bbzz.  B.  6, 2ti9. 

3* 
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^^S^v 


!*ä.'i^',-> 


aus  urgriech.  -yx^f"  "^^"j  '^^"*  «ö'erov  axtov^  ikaatftov  iXarrcov^  d^aaamv  d-cerrfav 
aus  *ayxfov  etc.  (§  55,  99). i)  Vgl.  Ascoli,  Studj  crit.  2,  410  ff.,  CuKTrcs,  G.» 
666  ff.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  241  f. 

39.  Im  Lakon.  und  Kypr.  ging  -a-  =  -^{-  und  im  letzteren  Dialekt 
zugleich  das  -er-  von  -er«-  =-  -ti-  in  -ä-  über:  lak.  en^ßoiaig,  kypr.  iifioiolg, 
ifQ0V6(üi  (Deecke,  Bezz.  B.  6,  81.  147);  vgl.  §  51.  In  der  Mimdart  von 
Eretria  wurden  dieselben  er  zu  p:  ofivvovqag^  naqccßaivmqiv  (Weissschüh, 
De  rhotacismo  linguae  Gr.  1881,  S.  28). 

40.  Urgriech.  pi  wird  Trr,  z.  B.  tttv-  in  mixa  aus  ^{(s)7nv-  (Osthoff, 
M.  U.  4,  19.  33.  317),  xccXhmoi,  äcTQccnvai  (§  123.  125).  Vgl.  Curtiüs, 
G.6  497  f. 

41.  Aus  urgriech.  gvi,  gi,  di  entsteht  f  (§  52),  wie  in  v(^(o  zu  viTt-ro) 
(§  35),  afo/ta^  zu  ayio-g^  Zevg  =  ai.  dyaüi,  ns^og  zu  näi-o-v.  Im  Les- 
bischen neben  f  auch  erJ:  iixdadta  (Meister,  Gr.  D.  1,  129  ff.).  Im  Lakon., 
Megar.,  Boot.  Si\  lak.  naiiiwy  meg.  XQJidSoa^  böot.  SoxifiaSico,  im  Anlaut  <f : 
^ft;^  (vgl.  Meister,  Gr.  D.  1,  263).  Seltsam  ist  r  für  ?  im  Kretischen, 
z.  B.  Tijva  =  Zrjvaj  sogar  Trryva  geschrieben  (vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gr. 
230.  243).     Vgl.  Ascoli  a.  a.  0.  432  ff.,  Curtius,  G.»  615  ff.  669  f. 

42.  Über  idg.  A^  (Ihnog),  tu  {xätnaqBg^  crfc),  du  {Apeiviccg)^  pi^  {vTjTtiog)^ 
hhu  {vnsQ^CaXog)  s.  §  13. 

43.  Aus  urgriech.  -gn-  entstand  -fw-,  z.  B.  yfyvofjtai  d.  i.  yif^vofiai 
(§  20).  Diesen  Nasal  vertritt  y  auch  in  Isffd-syiiM^  iXi^key/iai  u.  a.  (neben 
-y^ai  -yxra*),  d.  h.  -f?^m-  wurde  zu  -f»w-;  ebenso  vielleicht  tyvva  aus 
^Ita-yvvet  (Curtius,  G.^  180).  Aus  6n-  ^iv-:  /^ivdofiai  aus  ^ßva-j^o-fiat  „suche 
mir  ein  Weib*  (Osthoff,  K.  Z.  26,  326),  txefivog  zu  ffäßofiai. 

Die  oft  vorgetragene  Behauptung,  r,  &y  i  seien  vor  /i  zu  er  geworden, 
z.  B.  in  nänvapLai^  ist  falsch,  s.  Vf.  M.  U.  1,  81,  J.  Schmidt,  K.  Z.  27, 
313  f.  329. 

Aus  "nn--  lesb.  "Ttn-x  onnata^  jihnncc^  sonst  -/i/t-:  OjW/*^/  ^ckäfA/xa, 
Letzteres  auch  aus  -ßfi — tpfi-:  rq^fAfia,  yqücfufia.  xäxafifiai  aus  ^xsxccuTV'nai, 
wie  iffd'syiica  (s.  o.). 

Intervokalisches  -rr-  wurde  im  Pamph.  zu  -vd-'.  ne{v)i€xa(i€xa^ 
i^dy(o{v)äi.  In  demselben  Dialekt  wie  im  Kypr.  wurde  Vok.  +  Nas.  vor 
Explosivlauten  als  Nasalvokal  gesprochen  (§  20).  Idg.  -nit'  wurde  wohl 
im  Urgriech.  zu  ->t-  (§  20). 

^,  d.  i.  tonloses  r  (§  22),  verwandelt  vorausgehende  tenues  in  aspi- 
ratae,  z.  B.  Täd-qinnov  aus  rtT^inno^v^  *T€TQ'i7t7tO'V^  (pQoviog  aus  n^oviog, 
^TtQO'oio-g.  Diese  Affektion  ist  lautphysiologisch  ebenso  selbstverständlich, 
wie  die  Entstehung  von  i<fo6og  aus  in-oio-g. 

In  dorischen  Dialekten  wurde  Ar,  X&  zu  rr,  v&  (§  30). 


')  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  fiicaog 
(xiaog  u.  s.  w.  die  lautgesetzliche  Behandlung 
von  postvokalischem  urgriech.  -<j-,  -thi-  re- 
präsentieren, und  dass  das  -<F<r-  -xx-  in  Formen 
mit  urgr.  -fj-,  -thir  auf  einer  alten  Anlehnung 
an  Formen  mit  urgr.  -k^i-y  -kh^i-f  -ki; 
'khi'  beruht:  z.  B.  Ifidtraa}  (Ifiax-),  Xlaao- 
uai  {hx-J  u.  a.  nach  solchen  wie  fiakdaao) 


{fiaXax"),  ttlffffiß  (aex-),  durch  welche  Neuerung 
ein  formaler  Unterschied  zwischen  Prftsens 
und  Futurum  erzielt  wurde,  die  sonst  dauernd 
zusammengefallen  wären;  XQicfftav  xgeiaaüßt' 
(xoeX")  nach  solchen  wie  fiäcaoty  (fsax-): 
fieXicaa  (fjLBhx-)  nach  solchen  wie  dfAtpi^iXtana 
{khx-)y  iolyMca  (*P(nyix-),  u.  8.  w. 
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4.    Spiranten. 

44.  Tonloses  und  tönendes  er.  Gr.  er,  das  teils  Fortsetzung  von 
idg.  s  und  ß  ist,  teils  durch  Assimilationsprozesse  aus  andern  Lauten  ent- 
stand, wurde  meist  tonlos  gesprochen,  z.  B.  in  eau.  Die  Geltung  0  hatte 
es  vor  mediae  und  fx,  wie  die  Schreibungen  wie  JleXa^yixoVy  nQs^ßevTrfi^ 
Zfiv^^a^  V'^y^C/^a  zeigen  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  200  f.,  Blass,  A.*  76),  und 
worauf  auch  der  dialektische  Übergang  in  ^,  thess.  OeoQSorsiog  neben 
BeocioTogy  fngy-aßioQ  =  /tiicy-ijo)^  Hesych,  kret.  xoQfxog  u.  a.  (Weissschuh, 
De  rhotacismo  p.  24  sqq.)  hindeutet.  Auch  wo  sonst  ^  für  er  erscheint  (eretr. 
ofivvovQag  §  39,  el.  t(q  §  45),  setzt  dieser  Wandel  tönende  Aussprache  des 
er  voraus. 

Idg.  s  (tonlos). 

45.  Dieses  ist  als  5-Laut  erhalten: 

1.  In  Verbindung  mit  tonlosen  Verschlusslauten:  ffxdvSaXov  von  W. 
sqand-;  ßaaxiOj  idg.  *gfgi>'sk6,  a^iov  vgl.  lat.  axi-s,  ancciqw  von  W.  sper-, 
i'ansQog  =  lat.  vesper,  aXsixpoa^  ai.  lepsydmi,  axato^  =  lat.  statu-s,  iati 
=  ai.»asfe  —  2.  Mit  vorausgehendem  rundf:  äol.  ^6Q(rog  (Oegfrirr^g)  von 
W.  dhers-,  ägcr^v  =  ai.  vrsan-,  idg.  *t/f5-en-,  hom.  i(p^€Q'<ra  wie  ai.  dbhar- 
sam;  wohl  auch  mit  A:  xäXaov  zu  ai.  Icari-  W.  gefe-,  hom.  ixeXaa.  — 
3.  Mit  c:  hom.  ^äaaav  von  f^er-,  iräXsaaa  von  rfAfcr-,  instf-ai.  Verein- 
fachung des  aa  schon  bei  Homer.  —  4.  Mit  folgendem  u  im  Inlaut:  laaog 
«Vog  aus  '^^is^o•'S  §  13.  —  5.  In  der  Verbindung  -»«{-,  woraus  --aa^:  ntiaaia 
aus  ^ntiva-kw  (lat.  pinsiö),  viaao(icci  aus  '^vi-vtr^iofiai  (§  59)  —  6.  Im  Aus- 
laut: VnTto-g  =  ai.  d^va-s,  i(p€Q€-g  =  ai.  dbhara-s,  kret.  ror$  (roi;^)  =  got. 
panSy  aXg.  Im  El.  ging  -g  durch  -xf  hindurch  in  -q  über:  r/'^,  roi'^  (Osthoff, 
Lit.  Centr.-Bl.  1879  Sp.  1096,  Z.  G.  d.  P.  26  ff.  Weissschuh,  De  rhotac. 
p.  3  sqq.);  über  den  gleichen  Rhotacismus  im  Lak.  s.  Müllensiefen,  Diss. 
phil.  Arg.  6,  184  f.  119,  über  den  der  Theräer  Caüer,  D.«  zu  n.  147.  Es 
fragt  sich  indessen,  ob  nicht  schon  in  der  idg.  Ursprache  -s  vor  tönendem 
Anlaut  tönend  gesprochen  wurde;  dann  könnten  Verbindungen  wie  ^d'eojz 
diSfOTir  (vgl.  thess.  0€OQSoT€iog  §  44,  Jio^orog  d.  i.  Jioz-dozog  §  102.  171, 
^Äd-r^va^s  d.  i.  'A^vaz-is  §  55»  87)  idg.  z  repräsentieren  (vgl.  §  64,  1).  — 
7.  In  der  Anlautgruppe  sm-,  z.  B.  tXfiegSaXäog  vgl.  ahd.  smerzan  (G.  Meyer, 
Gr.  G.  220).  Daneben  auch  Assimilation,  wie  in  iiBidäbn  ((piXo'fxfjt€iS/jg)  zu 
ai.  smi-,  fiia  aus  ^aiJ^-ia,  was  wohl  aus  verschiedenen  Bedingungen  der 
Satzphonetik  zu  deuten  ist  (§  65). 

Im  Anlaut  vor  Sonanten  und  zwischen  Sonanten  wurde  s  im  Urgriech. 
zu  Ä,  um  dann  im  letzteren  Fall  ganz  zu  schwinden:  o  =  ai.  sd,  vg  -=• 
lat.  5fi-5;  yivBog  =  ai.  jdnas-as,  rja  ai.  ds-am,  el.  inoir^a'^  über  die  Nach- 
wirkung des  -Ä-  aus  -s-  in  Formen  wie  avw  s.  g  60.  Dass  das  er  in  tJvg^ 
inoirfia^  xid-Bam  u.  a.  auf  Analogiebildung  beruht,  zeigt  Osthoff,  V.  i.  d. 
Nc.  344  ff.,  M.  ü.  2,  38  ff.,  4,  356  ff.  —  Aus  s?^-  A-:  ol  aus  ''s^(n  (§  13). 
Aus  si'  Ä-:  v^\ir^v  zu  ai.  syü-man';  zwischen  Sonanten  wird  -s{-  zu  i,  das 
von  Homer  an  schwindet:  Vnnoio  =  *tnno^ko^  reXeio)  =  HeXsrr-^ai  (§  12. 
54).  —  In  Verbindung  mit  Nasalen   ist  inlautendes  5  im  Urgriech.   als  er 
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diesen  assimiliert  worden:  lesb.  (pdevvog  aus  *yaf(r-i'o-g)  */*M^  aus  ^sa-fii, 
fifjvvog  aus  *iiUjV<r'ogy  evefifia  aus  ♦fVf/i-cra  (§  56).  Eine  Ausnahme  macht 
der  Fall,  dass  antenasalischem  s  ein  Verschlusslaut  vorherging:  z.  B.  oer/iij 
von  orf-  aus  *otsma  (vgl.  §  48)  mit  Suffix  -sma-  (Vf.  M.  U.  1,  81,  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  314).  Im  Ionisch-Attischen  kam  er  durch  Formassociation  viel- 
fach von  neuem  vor  /*,  v  zu  stehen,  und  während  dieses  neue  er^ti  ebenso 
wie  das  Cfi  von  dafitj  u.  dgl.  unverändert  blieb,  z.  B.  in  yfxfpteafiaiy  das 
nach  r^fX(fi€aTai  gebildet  ist  (neben  lautgesetzlichem  eifiat,  vgl.  «jui  aus 
*€a-ini  §  56  sowie  §  134),  wurde  das  neue  cv  zu  vv^  z.  B.  in  i'vvvfu  aus 
^savvixi  (wie  HeXonowr^aog  aus  ♦ü^AoTrogvijcrog),  welche  letztere  Form  neben 
das  alte  lautgesetzlich  entstandene  (ion.)  cirt;^!  als  Analogiebildung  nach 
ia-rrai^  irr-d^rjvai  u.  s.  w.  getreten  war  (Vf.  K.  Z.  27,  589  fif.).  —  Aus  sr, 
si  entstand  im  Urgriechischen  qq,  AA,  z.  B.  xara-^^tw  aus  *sre^'ö,  lesb. 
XäXXioi  aus  *x^ff-Xioi  vgl.  ai.  sa-Msra-  (§  56) ;  im  Anlaut  mit  Vereinfachung 
der  Doppelkonsonanz  ^,  A:  ^€'(o,  Xrjyco  aus  *<rAr^ycö  (§  22).  Dagegen  blieb, 
wie  oben  bemerkt,  rs  und  wohl  auch  Is:  äol.  d'tQCogy  hom.  ixeXaa  etc.  Aus 
inlautendem  p<r  im  Attischen  qq:  x^QQog^  oQQog  (ahd.  ars).  Die  Formen  wie 
^x€iQcc^  uixetXa  sind  Neubildungen  nach  dem  Muster  von  ixisiva^  sveipa  u. 
dgl.  (OsTHOFF,  Phil.  Rundsch.  1,  1591).       .  * 

Idg.  ;8r  (tönend). 

46.  Idg.  z  war  vorhanden  in  Verbindung  mit  folgenden  tönenden 
Verschlusslauten,  e^,  jsgh  u.  s.  w.,  und  eventuell  im  Auslaut  (45.  64,  1). 
Altererbtes  e  in  aßävvviii  mit  ursprünglichem  Anlaut  z^-  (Vf.  M.  U.  1, 
19  f.),  lesb.  naQ-irrScoy  att.  *  fw  =  lat.  5m?(J,  idg.  '^si-zd-ö  von  W.  sed-  (vgl. 
Bartholomae,  K.  Z.  27,  357,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  4),  lesb.  vtriog^  att. 
0^0$  =  got.  asts,  idg.  ^ozdo-s^  eventuell  auch  in  Jio^otog  (nach  dem  ©«oö*- 
JoTQ^,  ©«ofoTo^  gebildet  ist,  §  102),  U&r^va^e  (§  55.  87)  u.  a.  Vor  tönenden 
idg.  mediae  aspiratae  wurde  z  mit  diesen  zugleich  tonlos:  z.  B.  fuff&og^ 
vgl.  got.  mizdö,  idg.  ^mizäho-s;  iff^i  „sei",  vgl.  abaktr.  zdty  idg.  *4r-dAi  von 
W.  es-  (vgl.  §  53);  iaxov  aus  '^e-zgA-o-m  von  W.  se^A-,  oQsa^i  aus  *-ez-bhi. 
Vgl.  Osthoff,  K.  Z.  23,  87  ff.,  Z.  G.  d.  P.  13  ff.,  Kluge,  K.  Z.  25,  313  f. 

Wie  -t'\  t-  in  der  idg.  Ursprache  zu  -t^t-  oder  -iPt"  wurde  (§  36),  so 
-d-f  d-  zu  'dzd'  oder  -cJ*d-,  daher  TcTiS^i  (von  W.  ueid-)  aus  idg.  *^idedhi  oder 

Auf  einer  idg.  Lautgruppe  mit  z  scheint  auch  das  x^  von  xv^wr  und 
das  (p^  von  ^x^eiQco  zu  beruhen,  s.  Babtholomae,  Ar.  Forsch.  1,  19  f. 
Doch  bedürfen  diese  Lautverbindungen  noch  einer  gründlicheren  Unter- 
suchung im  Zusammenhang  mit  dem  xt  in  xxsivto  (ai.  k§an-)^  Tt'xroov  (ai. 
täMan-),  dem  <fd^  in  o^fx^aXiiog  (ai.  aMdn-)^  (p&dvo)  (ai.  spho-),  dem  i/;  in 
i/;fc9)a$  (ai.  Äsap-)  u.  dgl.  (Cürtiüs,  G.^  698  ff.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  222  fif.). 

Unursprüngliches  er. 

47.  Solches  liegt  vor  in  folgenden  Fällen:  1.  aevo)^  fiuctfog  iitaog 
u.  s.  w.  mit  idg.  volaren,  palatalen,  dentalen  Verschlusslauten  +  t  §  38. 
2.  (Tfc,  Ttaaaqeg  u.  s.  w.  mit  idg.  %  §  13.  3.  d(d(oai  =  dor.  d(d(oxi  u.  dgl. 
§  37.    4.  Kypr.  aig  =  nV  §  35.     5.  Lak.  er  =  ^  §  34. 
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Verbindungren  von  a  mit  Verschlusslauten. 

48.  Vorgriech.  fe  wurde  zu  crcr,  woraus  er  (§  38):  naaaaa&ai  zu 
Tiav'bOjucu,  €g>€a(TdjH€vog  avbtravxsq  von  id-^  notrai  noaC  von  nod-;  aus  d-\-s 
war  schon  in  der  idg.  Grundsprache  ^5  geworden,  vgl.  ai.  patsii  von  päd- 
u.  8.  w.  und  ^fvxTiK;  von  f*vy-  (S.  33  Fussn.  1).  Welche  Konsonantengruppe 
für  das  scheinbar  aus  d-^-a  entstandene  cer,  er  in  xoQvaaaad-ai  von  xoqvS-^ 
7T€i(fofiai  aus  *7r€vcofiai  von  tt«»»^-  u.  dgl.  gesprochen  wurde,  ist  nicht 
sicher  ermittelt,  vgh  exrog  zu  ^x«  §  36  und  die  dort  zitierte  Literatur. 

Dieselbe  Assimilation  wie  in  ndatfaad-ai  liegt  vor  in  a-naavog^  late^ 
worüber  §  36. 

Lakon.  axxog  =  äaxog^  kret.  nQsyysvxai  neben  TiQeüyevTaL  Aus  av 
im  Lak.  und  Boot,  rr:  lak.  atraai  •  dvdaTrjO^i  Hesych,  böot.  fi^rw;  im  Kret. 
&&:  t&^avu.  Aus  (r;5^  im  Böot.  r^:  oTcird-otiXav^  im  Kret.  d-S^:  dTiopeind&d-ia 
(G.  Meyer,  Gr.  Gr.  234,  Meister,  Gr.  D.  265  f.). 

wgr.  j. 

49.  Dieser  Spirant,  der  von  {  d.  i.  i  consonans  (§  12)  scharf  geschieden 
werden  muss,  ist  für  die  idg.  Ursprache  anzunehmen,  wo  dem  griech.  an- 
lautenden f  ai.  y-y  lat.  i-  gegenübersteht,  z.  B.  ^vyo-v  =  yugd-m,  jugu-m, 
^ä(o  =  ai.  ydsami  (vgl.  dagegen  vfisig^  og  „qui"  mit  idg.  Anlaut  t*-).  G.  Schulze, 
Über  das  Verhältniss  des  f  zu  den  entsprechenden  Lauten  der  verwandten 
Sprachen,  Gott.  1867  und  Vf.  M.  U.  1,  4  f.  Inlautend  stand  j  vielleicht 
in  W.  qjeu-  aevw  und  W.  tjeg'-  (feßofiai  {asnta-g  =  ai.  tyaktd-s),  §  38. 
Das  idg.  i-  fiel  mit  ursprünglichem  d{-  schon  im  Urgriechischen  zusam- 
men, daher  z.  B.  dvyov  wie  Jevg,  roiva  {^(ovrj)  wie  Tfjva  (G.  Meyer,  Gr. 
Gr.  194,  oben  §  41).  In  el.  vnadvyioig  ist  i  als  d  zu  lesen  (s.  S.  32 
Fussn.  1).     Vgl.  §  52. 

Anm.  Ober  idg.  v,  das  wir  in  dieser  Grammaidk  von  tf  nicht  scheiden,  s.  S.  19 
Fussn.  1. 

Spiritus  lenis  und  asper. 

50.  Das  spir.  lenis  genannte  Schriftzeichen  hat  nicht  etwa  nur  den 
Zweck,  die  Abwesenheit  des  asper  anzuzeigen,  sondern  der  spir.  lenis,  z.  B. 
in  Ärri,  tixev^  dycoj  ist  ein  wirklicher  Sprachlaut,  ein  tonloser  Explosivlaut 
des  Kehlkopfs  (Sievers  Phon.  110).  Er  stammt  in  Fällen  wie  den  ange- 
führten aus  der  idg.  Grundsprache,  und  er  ist  die  lautgesetzliche  Vertretung 
von  f-,  in  iTrog,  oJxog^  acvv  u.  s.  w.  (§  13). 

51.  Der  spir.  asper,  d.  i.  die  Kehlkopfspirans  Ä,  wurde  von  den 
Griechen  anfänglich  durch  0,  H  bezeichnet.  Im  ion.  Alphabet  bekam  aber 
0,  H  den  Wert  eines  e-Lautes  (auf  Naxos  wurde  durch  0  offenes  e  dar- 
gestellt und  zwar  sowohl  langes,  z.  B.  in  Nixdvägrj,  als  auch  kurzes,  z.  B.  in 
dXXtwv  gen.  pl.  fem.)  und  h  blieb  meist  unbezeichnet.  Mit  der  Einführung 
des  ion.  Alphabetes  um  400  v.  Chr.  Hessen  auch  die  meisten  anderen 
Stamme,  z.  B.  die  Attiker,  das  Zeichen  für  ä  fallen,  und  erst  von  den  ale- 
xandrinischen  Grammatikern  wurde  dieser  Laut  wieder  ausgedrückt,  durch 
das  aus  H  gekürzte  (^uf  den  herakl.  Tafeln  vorliegende)  Zeichen  h.  Durch 
FH  und  PH  stellte  man  tonloses  f  und  q  dar  (§  13.  22). 
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A.  GriechiBchd  Grammatik,    b)  Lautlehre. 


Als  selbständiger  Laut  war  h  der  idg.  Ursprache  fremd.  Es  entstand 
in  griech.  Zeit  aus  s-,  z.  B.  o  =  ai.  sd  (§  45),  aus  tonlosem  f-  =  idg. 
s?/-,  z.  B.  ol  zu  ai.  sva-  (§  13),  aus  i-,  z.  B.  og  =  ai.  ya-5  (§  12)  und  aus 
si-,  z.  B.  vfxrjv  zu  ai.  syäman--  (§  12).  Durch  Dissimilation  schwand  es 
dann  in  ^xw  aus  "^hekhö  u.  dgl.  (§  60). 

Im  Lesbischen  ging  jedes  Ä-  nach  der  Angabe  der  alten  Gramma- 
tiker verloren  (vgl.  Meister,  Gr.  D.  1,  100  ff.).  Im  Ionisch- Attischen 
scheint  es  frühzeitig  wenigstens  reduziert  worden  zu  sein  (vgl.  Erman,  C. 
St.  5,  275  ff.,  Cauer,  C.  St.  8,  232  ff.,  Curtius,  G.^  683,  G.  Meyer,  Gr. 
Gr.  216)  und  schwand  in  nachchristl.  Zeit  ganz  (Blass,  A.*  77  ff.). 

In  einzeldialektischer  Zeit  entstand  h  neu  aus  unursprünglichem  er  im 
Lakonischen,  z.  B.  Hooldävi,  ivi^ßciatg,  ivixai  (die  letzte  Form  aus  der  für 
*ivixd€  eingetretenen  Neubildung  *€vixäa€^  §  45),  im  Argiv.,  z.  B.  iTroffsrje 
(wie  lak.  ivixai  zu  beurteilen),  und  im  späteren  Kypr.,  z.  B.  (pQovtcot  (§  39). 

Durch  Formassociation  ist  der  spir.  asp.  öfters  für  den  spir.  len.  ein- 
getreten, z.  B.  a^i'g  rjfisTg  (ai.  asma-)  nach  vfieg  vjuieTg  (ai.  j/t^ma-),  att. 
äXxvciv  (lat.  alcedö)  nach  akg,  herakl.  oxTci  (lat.  octö)  nach  «Wa,  rjfim  (ai. 
OS')  nach  Formen  von  iS-.  Curtius,  G.^  690  f.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  217, 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  484  ff. 

Zeta. 

52.  Mit  dem  Zeichen  Z  sind  in  verschiedenen  Mundarten  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Laute  ausgedrückt  worden,  und  es  ist 
noch  nicht  gelungen,  die  verschiedenen  Werte  überall  zu  präzisieren.  Als 
feststehend  darf  gelten:  der  Wert  ^d  für  das  Attische  und  Ionische,  nament- 
lich in  Wörtern  wie  OeoCorog,  ^Ad^r]va^€^  o^og,  i^«  (§  45.  46)  und  wohl  auch 
da,  wo  durch  C  die  Fortsetzung  von  ursprünglichem  j  und  Sj^  (yi)  darge- 
stellt ist^);  der  Wert  is  in  den  seit  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  vorkommenden 
Schreibungen  wie  UsXa^yixov^  ipij(pi^jna  (§  44) ;  der  Wert  d  für  das  Elische 
in  ^ä  =  Sä  u.  s.  w.  (§  33).  Vgl.  u.  a.  Ascoli,  Studj  critici  2,  451  ff., 
Curtius,  G.*  615  ff.,  Mondry-Beaudouin,  Annales  de  la  faculte  des  lettres 
de  Bordeaux  3,  313  ff.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  243  f.,  Meister,  Gr.  D.  1,  129  ff. 
262  ff.,  BLASS,  A.»  95  ff. 

Anm.  Wie  aus  dem  Spiranten  j  und  aus  &%  (yi)  zd  entstehen  konnte,  darüber  be- 
lehrt abulg.  meMa,  das  aus  urslav.  *mediä  (lat.  media)  auf  folgendem  Weg  entstanden  sein 
muss:  di  —  d^y  (diese  Lautgruppe  ==  russ.  db)  —  durch  Antizipation  der  /-Artikulation 
yd^y  —  zd'z  {d'z  =  poln.  dz)  —  zdz  —  endlich  zd.  Ähnlich  wurde  im  Griechischen 
d'y,  zu  dem  sich  (fj,  yi  und  j  vereinigt  hatten,  zu  y'd'y  —  z'd'z —  zdz  —  zd^  oder  zd^s 
—  zd:  —  zd. 


5.  Sonstiger  kombinatorischer  Lautwandel. 

Prothese  vor  Verschlusslauten  und  vor  er. 

53.   Prothese  vor  Verschlusslauten  nimmt  man  an  in  i-xtig,  ^'-X^^V? 
t'Xx^vgy  cc-ifloiafiog  u.  a.;  vor  er -f Kons,  in  a-anaiqüa^  a-aTaxvg-,  a-cmjp,  i-tf^i 


')  Vgl.  ausser  den  von  Blass,  A.*  96 
vorgebrachten  Formen  wie  av^vyog  aus  *<ri;j'- 
^vyog  auch  aaXnil^ü)  neben  iadhny^a,  l^cfo* 


§  59,  sowie  das  von  Daüielssok,  Om  de  indo- 
europeiska  femiöinstammeme  pä  -t  (Upsala 
univ.  ärsskr.  1881)  p.  32  über  ^tf«  Bemerkte. 
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=  abaktr.  0dT  (§  46)  u.  a.  (Lobeck,  Pathol.  Graeci  serm.  elem.  1,  13  sqq., 
CuRTius,  G.»  721  flf.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  102  f.).  Viele  von  den  hierher 
gezogenen  Fällen  sind  ganz  unsicher,  namentlich  diejenigen  mit  «-.  Dieser 
Vokal  kann  in  einigen  wie  z.  B.  a-trxa^/fo)  Rest  einer  Präposition,  in  dar/jQ^ 
aarQo-v  der  Wurzelvokal  (vgl.  (ivr;Q  §  28  und  Vf.  C.  St.  9,  388  f.),  in  lesb. 
affq4  ixatfe  entweder  ebenfalls  Wurzelvokal  (s.  Vf.  K.  Z.  27,  S99)  oder 
Analogiebildung  nach  aiiiii  afifis  (vgl.  neugr.  irrv  nach  ey^)  sein. 

Epenthese. 

54.  Durch  {  wird  vorausgehendes  v  und  q  mouilliert,  und  indem  die 
i-Artikulation  noch  über  v  und  q  hinausgreift,  entsteht  in  der  vorhergehenden 
Silbe  ein  i-Diphthong,  während  t  selbst  schwindet.  So  yaiVw  aus  "^(pav-j^co^ 
xmvog  aus  *xov->o-$,  fxdxaiqa  aus  '^fiaxag-j^a.  Die  Mouillierung  kann  sich 
auch  auf  einen  dem  v  unmittelbar  vorausgehenden  Explosivlaut  mit  er- 
strecken, r  und  i  gehen  dabei  verloren:  alxvov  aus  *axvjfo-v,  SeTrtvov  aus 
*d€7ivj^(hVy  €^-a{(pinr]g  aus  "^-aipvj^ag^  däa-noiva  aus  ^-noTvj^a,  ^a(v(a  aus  *^aäviw; 
so  auch  bei  postkonsonantischem  fx:  cclxinfj  aus  *cJxA*jf*.  Dieselbe  Erscheinung 
bei  postvokalischem  X  nur  dialektisch:  kypr.  alXoq  aus  *aA^o-$  (att.  aXXog), 
doch  vgl.  Spftzer,  L.  d.  a.  D.  34.     AlyXri  aus  *axJUÄ? 

Mit  Wackernagel  (K.  Z.  25,  268)  ist  i-Epenthese  wahrscheinlich  auch 
bei  o*  und  fanzunehmen:  Ho-ako  ^roitfoxoto^  ^xXap-kon  *xXaipa)  xXaico  (vgl.  §  18). 
Dagegen  ist  Epenthese  abzuleugnen  für  xQsiaccov  neben  ion.  xQtaawv  aus 
*xQ€T'iMv  und  fiei^cDv  neben  ion.  fiä^wv  aus  *fi€y-ia)v:  diese  Formen  mit  «* 
sind  Umbildungen  derer  mit  €  nach  der  Analogie  von  x^iQfdv^  dfi€(v(ov, 
okeiXiov  (Osthoff,  Jen.  Lit.-Zeitung  1878  S.  485,  Z.  G.  d.  P.  449,  Vf.  Ber. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1883  S.  193). 

Epenthese  nahm  man  öfters  da  an,  wo  vielmehr  Ersatzdehnung  vor- 
Uegt,  z.  B.  in  xvefvfo^  q>d-€(Q(ja^  dfisivcav^  %eiQ<ov  (§  15.  55.  58).  Diese  For- 
men in  Verbindung  mit  lesb.  Tt^ggoxog  aus  ^TtfQjd-oxo-g  zeigen,  dass  auch  in 
hom.  *iV  und  vneiQ^  die  aus  *€vi  und  *vn€Qj^  vor  vokalischem  Wortanlaut 
entstanden  sind  {elvi  ist  Mischbildung  aus  dvi  und  elv),  nicht  Epenthese, 
sondern  Ersatzdehnung  zu  suchen  ist  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  382),  vgl.  §  56. 

Dass  es  im  Griechischen  auch  eine  w-Epenthese  gegeben  hat,  scheint 
nicht  geleugnet  werden  zu  können.  Doch  sind  Umfang  und  Bedingung  des  Ein- 
tritts dieser  Lautaffektion  noch  festzustellen.  Das  sicherste  Beispiel  ist  ravQog 
=  agall.  tarvos,  dem  sich  xävxccvQog  für  *x€vS'avQog  (r  für  S-  durch  volks- 
etymologische Anlehnung  an  raigog  oder  an  xsvtto),  s.  G.  Meyer,  Ztschr. 
f.  österr.  Gymn.  35,  643)  =  ai.  gandharvd-s  zur  Seite  stellt.  Ob  iXavvta 
aus  ^iXavpoy  entstand,  ist  mir  jetzt  zweifelhaft  geworden. 

CuRTius  G.*  678  ff.  Frankfurter,  Über  die  Epenthese  von  j  (t) 
f  (v)  im  Griechischen,  Hamburg  1879.  Vf.  Lit.  Centr.  1880,  Sp.  913  f. 
Meinck,  De  epenthesi  Graeca,  Lips.  1881.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  457  f. 

,,Ersatzdehnungr''  und  Verwandtes. 

55.  Vor  -g  und  vor  dem  sekundären,  durch  Assimilationsprozesse 
entsprungenen  er  (§  47)  ging  in  den  meisten  Dialekten  v  mit  vorausgehendem 
kurzen  Vokal,  infolge  von  Vorausnahme  der  Gaumensegelsenkung,  in  langen 
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A.  GbiechiBche  Oranimatik*    b)  Lautlehre. 


Nasalvokäl  über,  der  dann  seine  Nasalierung  verlor:  z.  B.  dor.  ta^  tcog^ 
iy^,  TXQänmaa^  ion.  att.  tag^  xovg^  eiq^  nQänovca^  Xäyovtfi.  Das  nrgriech.  va 
haben  das  Kret.  imd  Argiv.  festgehalten,  z.  B.  %dvg^  rovg^  rid-ävg^  nQtnovca  i). 
Das  durch  Übergang  von  -ri  in  -et  entsprungene  va  ist  im  Arkadischen  be- 
wahrt (vgl.  Konj.  xsUvüivm),  das  daneben  iagxf^ceg  aufweist,  ein  Beweis, 
dass  zur  Zeit  der  Entstehung  von  -vai  aus  -m  im  Arkadischen  die  Wirk- 
samkeit des  Gesetzes,  durch  das  iagxficeg  aus  *iaQXfiävg  entstand,  bereits 
erloschen  war;  vgl.  im  ion.-attischen  Zweig  die  jüngeren  Bildungen  d'SQjj.avaig, 
vifavaig  gegenüber  näaa  aus  urion.-att.  ^rtavtsa.  Die  Entstehung  des  «-Di- 
phthongs in  el.  ToiQ^  xara^faiQ  aus  -o-v^,  -a-v^  (neben  didcoatrav^  näaav)  hängt, 
wie  Osthopf  Z.  G.  d.  P.  26  flf.  zeigt,  mit  der  tönenden  Aussprache  des  -$ 
im  Elischen  zusammen.  Im  Lesb.,  wo  diese  Diphthongierung  auch  in  Binnen- 
silben erscheint  {toig^  ^ccig,  efg  „unus**,  nQänoiaa^  naXaa^  3.  Plur.  sxousi^ 
yqdif(ii(Si),  ist  sicher  gleichfalls  der  s-Laut  ein  Hauptfaktor  bei  der  Er- 
zeugung des  i  gewesen,  doch  hat  man  hier  kein  Recht,  Übergang  von  ns 
in  nz  vorauszusetzen  2). 

Die  hier  besprochenen  Dehnungs-  und  Diphthongierungserscheinungen 
unterblieben  bei  urgriech.  ns  -j-  Kons.  In  dieser  Verbindung  fiel  im  Ur- 
griechischen  n  einfach  aus:  z.  B.  xecxog  aus  *xev(S%6g  von  x«vr-,  ffeqiax>(av 
aus  *^€Qov(r&a)v  (§  144),  Staninrfi  aus  *ä€vg'7ratr^g  (§  79),  Ud-rjvd^s  aus 
*U&avävZ'i€.  Hierher  auch  die  dor.  acc.  pl.  wie  rog,  S-eog^  rag,  xccXccg 
(Morsbach,  C.  St.  10,  4  ff.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  302),  und  ig  aus  ivg. 
Formen,  die  vor  konsonantischem  Anlaut  entstanden:  vog  natdagy  aber  tov$ 
(vovg  etc.)  avdqag^  ig  tovto^  aber  ivg  (etg)  avro.  Von  besonderer  Art  sind 
nuaaa)  aus  *7tTiva-k(a^  virraofiai  aus  *n-y(r-^Ojua*  (§  59.  122).  Vf.  C.  St. 
4,  76  f.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1883  S.  187,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  591  flf. 

Formen  wie  aaaov  aus  *ayx(ö*'?  A^«fa  ans  ^inocyyj^a  mit  Ersatzdehnung 
(§  38)  widersprechen  jenem  Gesetz  nicht:  in  ihnen  war  zur  Zeit  der  Wirk- 
samkeit desselben  dentaler  Sibilant  +  Kons,  nicht  vorhanden.  UsTaiia 
»Tau**  im  Ion.  aus  *7€€v(d^)-(rfiay  Neubildung  statt  urgr.  *7r«v,>-/ia. 

56.  Vor  den  in  urgriech.  Zeit  durch  Assimilation  entstandenen  rv  ==  av 
va  (§  45)  vjt  (§  12.  54),  fxfi  -=  trfi  fitr  (§  45),  qq  =  qj^  (§  12.  54),  U  =  cX 
(§  45)  vollzog  sich  in  allen  Dialekten  ausser  dem  Lesb.  und  Thess.  durch 
Verzögerung  der  Übergangsbewegung  von  kurzen  Vokalen  zum  folgenden 
Konsonanten  eine  Vokaldehnung  und  mit  ihr  Vereinfachung  der  geminata, 
z.  B.  dor.  (Patjvog  ion.  (pasivog  =  lesb.  (pdevvog  aus  ^ipapea^vo-g,  dor.  igirjva 
böot.  att.  €jUL€iva  =  lesb.  Ifuisvva  aus  ^ifisv-ca  (vgl.  lesb.  fxrjvv'og^  thess. 
vat€Qo-li€ivv(a^  att.  firp^-og  von  */tj;v(X-  mit  ursprünglich  langem  e,  lat. 
mens-),  att.  xreivcD  =  lesb.  xrewo)  aus  *xt«i'->cö,  att.  äfieivcov  böot. 
^AfieivoxXsXog  arkad.  ^AfArjviag  kypr.  Ujj.rjv^a  aus  '^djuiev-j^cov^  dor.  a/iäg  att. 
rlaetg  =  lesb.    «jUjUfg   aus  ♦ao'jUf-,   dor.  ^vrjfia   att.   iveifia  =  lesb.  ivefxfia 


')  Das  thessal.  na^atc  (neben  legofttfa- 
fAovdaag,  rag,  Meister,  Gr.  D.  1,  302)  ist 
eine  Neubildung  statt  -näaa  nach  7f«rr-  in 
Tinytög  etc.,  wie  xeraai.  ^'  337  statt  des  laut- 
gesetzlichen *x$Taai  eine  solche  nach  Formen 
mit  xevt'. 


')  Dass  auch  tonloses  <r  helle  Vokal- 
färbung vor  sich  liebt,  beweist  das  $i  =  s 
in  böot.  Seicnievg,  att.  insusxBvaaev  u.  s.  w. 
(J.  Schmidt,  Voc.  1,  112,  Meister,  Gr.  D. 
1,  242) :  a  drückt  hier  wie  in  (^ho-,  l^Qvc^img 
(§  18)  geschlossene  Aussprache  des  e  aus. 
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aus  *€V€fi'aaj  ark.  (pO^rjQü)  att.  (fd^eiqto  =  lesb.  ifd-tQQio  aus  *yi>€p-iö),  üeiQ^ 
(av&o^)  =  lesb.  7rtQQ'(oxo-g)  aus  *7t€Qi  {IleiQi'O^oog^  dor.  ITt^Qf'&oog  ist 
Mischbildung  aus  nsq — [-  7r«i^-,  dor.  "^nrjQ--^  vgl.  «m  §  54),  der.  xrihoi 
ion.  att.  xBihoi  =  lesb.  xtXXioi  aus  ♦x^^'Atot  (über  das  f  von  x^^^^^  Meister, 
Gr.  D.  1,  140,  RiEMANN,  Rev.  de  phil.  5,  180  und  Spitzer,  Lautl.  d.  ark. 
D.  16).  Unklar  ist  das  Verhältnis  von  ßovXofiai  (lesb.  ßoXXofxai),  eiXw 
(lesb.  äneXko))  u.  a.,  die  altes  *Ai'  zu  enthalten  scheinen  (Vf.  C.  St.  4,  121  f. 
Mucke,  De  cons.  gem.  p.  26  sq.),  zu  oXXvfii,  eXXo-g  u.  a.  ebenfalls  mit 
XX  =  *Xv  (§  30). 

Über  scheinbare  Ausnahmen  von  dem  die  Verbindung  a  +  Nasal 
betreffenden  Ersatzdehnungsgesetz,  wie  att.  dfxfpiävvv/mi  xoQtwvfii  xQ€(iavvviii 
neben  ion.  sTvv^i^  icfikv  neben  eliihv^  rj^^fetfixai  neben  ion.  elfiai,  s.  §  45.  134. 

57.  v/?,  Qp^  Xfs  blieben  in  einigen  Dialekten  bis  in  die  historische  Zeit 
hinein  unverändert.  Im  Lesb.  und  Thess.  entstand  vv^  QQj.XX,  im  lon.^ 
Boot,  und  in  dorischen  Dialekten  wurde  die  Doppelkonsonanz  mit  Ersatz- 
dehnung vereinfacht,  dagegen  fiel  im  Attischen  p  ohne  Ersatzdehnung  weg: 
kork,  ngo-^erpo-g,  lesb.  ^twog^  ion.  böot.  ^eivog^  dor.  ^rjvog,  att.  ^ävog:  lesb. 
yovva  (vgl.  abaktr.  zanva,  lat.  gentm),  thess.  rovvoi.  (vgl.  Meister,  6r.  D. 
1,  143.  301  f.),  ion.  yovva^  att.  yova-va;  hom.  ifd^avio^  avm^  ttvrn  att.  ffd-avta^ 
avta  (a),  %Cv(o  (Jf)  aus  ^ifx^dvpw^  ^avpco  (a),  Hlvpfa  (§  130);  xoQpä,  ion.  xovQr]^  dor. 
xoiQä,  att.  xoQrj;  homer.  ovXog,  att.  oXog  =  ai.  sdrva-s,  Vf.  C.  St.  4,  97  f.  117, 
Oehler,  De  simplicibus  consonis  continuis  in  Gr.  1.  sine  vocalis  productione 
geminatarum  loco  positis,  Lips.  1880,  p.  53  sqq.,  Wackernagel,  K.  Z.  25, 
261  flf.    Vgl.  §  13  und  30. 

Aus  -ifw-  (h/v-)  entstand  im  Dor.,  Thess.,  Böot.  und  im  späteren 
Att.  (Wecklein,  Curae  epigr.  56  f.)  -tn-:  yivofiai^  yivdtffxcD^  thess.  yivvfiävav, 
böot.   yivwvfievov  (§  116).     Bei  Hesych  xcarita'  ädsXiprj  =  *xa(fif9vrjTa. 

58.  Die  durch  Ersatzdehnung  entstandenen  ei  und  ov  sind  nie  Di- 
phthonge gewesen,  vgl.  §  15.  Das  €i  der  ion.-att.  böot.  efg,  atccd-etaa  und 
das  f*  der  lesb.  slg^  fidrsiaa  sind  also  nur  graphisch  gleich,  jenes  war  Mono- 
phthong, dieses  Diphthong. 

Die  Dehnung  des  d  in  ion.-att.  tag,  ndaa  (§  55)  und  in  ion.  ffd-avta 
(§  57)  ist  jünger  als  der  Übergang  von  «  in  1?  (§  10).  Dagegen  ist  älter 
als  dieser  die  Dehnung  des  d  in  ion.-att.  x^^''^^  aus  *xofr(r-o$,  Srjvog  aus 
*iav<f^g  (ai.  ddmsas),  StsxTtpfdfxrjv  aus  *iT€XTavaaiuitjv  (§  137),  i^fifig  aus 
*d(Tiui€'  u.  s.  w.  (§  56).  Die  Gewähr  der  angeblich  att.  Aoriste  icx^ava^ 
ixiqiava  u.  s.  w.  mit  auffallendem  et  ist  gering,  fest  steht  ä  nur  für  die 
Verba  auf  -gaivo)  und  -imvo)  (s.  von  Bamberg,  Jahresb.  d.  phil.  Ver.  8, 
206).   Damit  erledigen  sich  J.  Schmidt's  Kombinationen  K.  Z.  27,  322  Anm. 

Erleichterung  dreifacher  Konsonanz. 

59.  Erleichterung  dreifacher  Konsonanz  erfolgte  vielfach  durch  die 
Wirksamkeit  von  Gesetzen,  nach  denen  auch  schon  Doppelkonsonanz  Ver- 
einfachung erfuhr,  z.  B.  nd^hvg  {%ix>s(g)  aus  Hid-src-g^  nhqaai  aus  ^neq&'am 
(§  48).  An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  um  solche  Veränderungen,  welche 
die  dreifache  Lautgruppe  als  solche  erlitt: 

Ausdrängung  des  mittleren  Konsonanten  zeigen  z.  B.  iipO^eyfAai  mit 
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-^m-  aus  "fdgm-  (§  43),  nxaqwficci  aus  ^naragv.  zu  lat.  sternuö  aus  *pstßrnuö 
von  W.  pster-  (Fböhde,  Bezz.  B.  6,  182),  ßSäw  aus  *na6'ä(o  zu  lat.  i>edö 
aus  *i>e;8frfö  (J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  320,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  273),  ^Qi(o 
aus  V^^fo)  d.  i.  *peQzi(a  von  W.  ?^er^-  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  596),  ticcXtü 
aus  *7raA-ö'-ro  Medium  zu  nr^kai  wie  äcfievog  (aus  ^a/sarfffievog)  zu  nachhom. 
rycra  (Vf.  M.  U.  3,  19,  J.  Schmidt  K.  Z.  27,  319  ff.).  Schwund  des  ersten 
der  drei  Konsonanten:  mv-  (mvü))  aus  *<Tmv-  (§  40);  t^d-ns^a  aus 
♦TTTpa-,  tqv-^ffdXsia  aus  *7rrpt;-  vom  Zahlwort  „vier"  (§  101),  wonach  auch 
raQTr^lioQiov'  reTaQTtjfioQiov  Hesych  (cod.  rgirrj/iogiov  statt  TSTagr.);  xsctog 
aus  *x€V(rTO-'g  (§  55);  dtcnoiva  aus  ^^norvka^  ^aivw  aus  *^advj^(o  (§  54). 
Assimilation  des  ersten  und  des  dritten  an  den  mittleren  Konsonanten 
zeigen  m(aa(a  aus  ^Ttrivtr-j^a)  und  viacofiai  aus  ^vi^vü-j^fiai  (Osthoff,  V.  i. 
d.  Nc.  339  ff.). 

Die  Lautgruppe  x<x  vor  Konsonanten  zeigt  eine  doppelte  Behandlung, 
1.  ixxaiSexay  i'xTieio-g  von  JJ,  h'xro  aus  ^Xsx-c-to  (sigmatischer  Aorist  wie 
ndlxo  s.  0.),  2.  fYcrxcö  aus  ♦äx-o'xcö,  tixvaxoiiai,  aus  *r«rt;x-(rxo/ia*,  böot. 
igxriSsxcczt]  von  ij,  «$  roJv  =  «f  rwv,  ark.  egSoT^Qeg  (Vf.  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  W.  1883  S.  194,  J.  Schmidt  a.  0.)  In  wie  weit  hier  die  Wirkungen  von 
Lautgesetzen  verschiedener  Zeiten  und  verschiedener  Mundarten  neben  ein- 
ander liegen,  ist  schwer  abzugrenzen,  vgl.  auch  Osthoff,  M.  U.  4,  329  f., 
Z.  G.  d.  P.  219. 

Dissimilation. 

60.  Vokale,  v  wird  zu  i:  z.  B.  (phvg  aus  '^(fv-vv-g,  mvvro-g  aus 
*nv-vv-t(Hg^  xpi^Qog  von  tpvx^og.  Angeemann,  Die  Erscheinungen  der  Dis- 
similation im  Griech.,  Meissen  1873,  S.  23  ff.,  Osthoff,  M.  U.  4,  66  f. 
110.  190.  Dissimilation  von  vi;  zu  vo  (Osthoff  a.  0.  S.  185  ff.)  als  rein 
lautlicher  Prozess  scheint  mir  nicht  erwiesen. 

Liquidae.  A  für  q:  vav-xkäQO-g  neben  vat-xQÜ-go-g^  el.  XccXddqioi^ 
zu  XaqddQä;  q  für  A:  dqyaXäog  und  x€(paXaQyia  nehen  xeqfaXaXyicc  zu  aXyog; 
V  für  Liquida:  yayyaXf^ta  neben  yaqyaXi^ta^  djj.dvSaXog  zu  ccfjiaXävvü);  6  für  X: 
noXvdevxrfi  aus  * IJoXv-Xevxrjg  (Baunack,  Mem.  de  la  soc.  de  lingu.  5,  3); 
Wegfall  einer  Liquida:  (paTQ{a  neben  (pQccvQta^  ixnccyXog  aus  Hx-nXay-Xo'-g^ 
ÖQvipaxTog  aus  ^SQV'ifQccxro-g^  XtXir]/icci  aus  *X€''XiXrj'fxai.  Angermann  a.  0. 
S.  35  ff.,  Bechtel,  Über  gegenseitige  Assim.  und  Dissim.  der  beiden  Zitter- 
laute, Gott.  1876. 

Aspiratae  und  spir.  asper.  Regressiv:  ud^rjfxt  für  *vAt-i>i^ju*5 
htd^rjv  für  ^i-d-s^^-v^  invd^sxo  für  *€-(pvd^€To  (W.  bhe^dh-)^  f^Q^X'^Q  för 
^d'QiX'og^  ix€%€iQia  für  *ix€'X^iQicCj  Ix^  für  *ix^y  fcfxw  für  *T(TX(Oy  ided-Xov 
neben  V6og^  a-Xoxo^g  neben  a-na^^  avoa  aus  ^avJm  für  *havh(o  (W.  sa^s-). 
In  Formen  wie  ^?/J  und  exrog,  IJw  sind  die  aspirata  und  das  A  erhalten, 
weil  die  folgende  ursprüngliche  aspirata  schon  vor  dem  Aufkommen  des 
Dissimilationsgesetzes  die  Aspiration  verloren  hatte.  Formen  wie  Ttemo^ai, 
niarig  (W.  hheidhr)  sind  Analogiebildungen  für  ^ipsvcofiaiy  ^ifiatig  nach 
den  Formen  mit  nevd"-  nvih-^  nsixh--  nid^-  .  av(o  neben  ccv(o  ist  Neubildung 
nach  av(T(o  =  *hava^a(o  (avcD  :  atcrw  =  ix^  •  ^J«).  Progressiv:  trdd^ijii 
für  "^acoO^r^'O^i  vgl.  (pdvrj-x^i^  xvtXo^v  für  *xi;-v^Ao-v,  diiifiaxio  Hesych  (neben 
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afimaxfo)  für  *ajuy«(rx«;  diöse  Richtung  der  Dissimilation  ist  überall  bedingt 
durch  Systemzwang  und  Pormassociation:  add-r^vi  wegen  iaaid-rjv  (vgl.  Ost- 
hopf, Z.  G.  d.  P.  306  Anm.),  x^^^^^  wegen  x^'w  u.  s.  w.,  dfitpicxü)  wegen 
äfi(fi-  in  afi^vvv^i  etc.  Formen  ohne  Dissimilation  wie  ixvd^rfv^  lak.  lokr. 
i>€i2A/iis  u.  s.  w.  fvgl.  RiEMANN,  Rovuo  de  philol.  5,  162)  sind  ebenfalls 
als  Produkte  des  Systemzwangs  aufzufassen  und  entstanden  als  Analogie- 
bildungen (vgl.  auch  att.  inschr.  Ix«  nach  IJw,  wie  ccv(a  nach  avato)  zu  einer 
Zeit,  als  das  Hauchdissimilationsgesetz  nicht  mehr  lebendig  war.  Anger- 
mann a.  0.  S.  32  flf.  FicK,  ßezz.  B.  1,  65  f.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  257  f. 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  305  fif.  478  flf. 

Tenues  und  mediae:  tivti^oh  aus  "^ntivi^mj  ayrflxcc  aus  äyriyoxcc, 
Anoerhann  a.  0.  S.  28  ff. 

Über  Dissimilationsprozesse  in  reduplizierten  Formen  s.  insbesondere 
R.  Fritzsche,  C.  St.  5,  277,  Vf.  C.  St.  7,  185  flf.  273  ff..  Osthoff,  P.-ß. 
B.  8,  540  ff. 

Anm.  Die  Dissimilatioiiserscheinimgen  sind  zum  Teil  wahrscheinlich  nicht  rein 
lautlicher  Natur,  sondern  es  sind  volksetymologische  Formassoziationen  im  Spiel  gewesen, 
z.  B.  bei  yavxXaQog  (s.  G.  Meyeb,  C.  St.  7,  179  f.). 

61.  Häufig  kommen  ganze  Silben  durch  Dissim.  in  Wegfall:  a^iifOQsv^ 
aus  ä/A^i'(poQ€vgj  xätTcoQ  aus  ^xsvzri-rwQy  d-ccQtfvvog  aus  *v^aQCO'üvvog,  S.  die 
Literaturangaben  in  M.  U.  1,  199  und  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  258  f.,  Baünack, 
Khein.  Mus.  37,  476  ff. 

Lautversetzung. 

62.  Sehr  wenige  Fälle  stehen  einigermassen  sicher,  wie  ^i(fog  = 
lesb.  cxiffog^  syrak.  tpä  =  atpä;  syrak.  SQ((fog  =  i((pQog^  herakl.  TQatfog  = 
rd^Qog,  dodon.  Inschr.  OQetfnojtwv  (Karapanos,  PI.  XXVII  2),  xdrqoTjfxov 
=  xaromqov  (Riemann,  Rev.  de  phil.  5,  172);  apud^gog  =^  agid-nog^  xäqxvog 
=  xtyxQog.  Lobeck,  El.  1,  487  ff.,  Siegismund,  C.  St.  5,  117  ff.,  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  160  ff.  167  ff.  r/xro)  aus  *r«-Tx-cö  (§  120),  aber  nicht  rein  lautlich, 
sondern  infolge  des  Zuges,  den  die  zahlreichen  Präsentien  auf  -rw  wie 
TitxTO}  übten  (Osthoff,  P.-Br.  B.  8,  305).  Über  axhitrop^m  von  W.  spek- 
§  125.  Weitaus  die  meisten  der  in  früheren  Zeiten  für  Metathesis  vorge- 
brachten Beispiele  sind  falsch  beurteilt.  Z.  B.  steht  das  0"%«-  in  fox«^ 
icx€T€  etc.  nicht  für  er^x-,  sondern  etrx^g  zerlegt  sich  in  ^-^x-f-^  (Vf.  M. 
U.  1,  23,  Fleck.  Jahrbb.  1880  S.  224);  nXrj-  in  tiXtjto^  nXr^grjg  u.  s.  w.  nicht 
aus  TTeX'j  sondern  =  idg.  pl&-  (ai.  pro-,  lat.  plü-  u.  s.  w.),  Vf.  M.  U.  1, 
39  ff.;  über  ct^co'  in  or^w-ro-g  u.  s.  w.  §  23  Anm.;  ^h^co  neben  igäo)  (aus 
^ftq^iü  §  59)  von  W.  ^er§-  entstand  nicht  durch  Metatiiesis  von  eq  zu  ?*, 
sondern  ^t^fo  ist  eine  analogische  (nach  den  Formen  mit  f «?/-)  Umbildung 
von  *^afa)  "^pQcty^fo  =  got.  vaürhja,  abaktr.  ve^^zyamiy  idg.  *yr^-|^  (Vf. 
Lit.  Centr.  1880  Sp.  943),  u.  a.  m, 

Auslaut  und  Anlaut. 

63.  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  absolutem  und  relativem 
Aus-  und  Anlaut  der  Wörter.  Absoluter  Auslaut  nur  am  Ende  des  Satzes, 
absoluter  Anlaut  nur  im  Anfang  desselben.  Im  Innern  des  Satzes  werden 
die  Wörter  meist  miteinander  verbunden  gesprochen,  der  ganze  Satz  ist 


Digitized  by 


Google 


46  A.  äriechiBclie  (jkammaük.    b)  Lanilelird. 

eine  geschlossene  phonetische  Einheit,  und  infolge  davon  wirken  Auslaut 
und  Anlaut  aufeinander  ein  (CuRTros,  St.  10,  205  ff.,  Sievers,  P.-B.  B.  5, 
61  flf.,  Phon.  178  ff.,  Neümann,  Gröberes  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  8,  243  flf.). 

Ein  Teil  dieser  Einwirkungen  erklärt  sich  nach  denselben  Gesetzen, 
die  auch  für  inlautende  Lautgruppen  gelten.  Z.  B.  sind  rdkag  (nora.  sg.), 
nag^hvog,  vvfi(fag  (acc.  pl.)  aus  den  älteren  Formen  auf  -avg^  -ovg  nach 
demselben  Gesetz  entstanden,  nach  dem  *i(€V(fTog  zu  xstyrog  wurde  (§  55); 
xäjtl  dor.  xfjm  aus  xa{i)  inl^  wie  ripÜTe  Tt/^ifjve  aus  T*jtia(^)fT«  (§  12  und  17). 
Andere  haben  zwar  an  wortinlautenden  Modifikationserscheinungen  keine 
Analogie,  z.  B.  roX  Xoyovj  iX  AivStjf^  avX-Xäym^  iq  '^P6d(p^  naq^Qr^aia^  xccq 
^oov,  xäv  vofiovy  oTTi  aus  *orf+Tt  (§  98).  Doch  beruht  dies  wohl  überall 
nur  darauf,  dass  die  betreffenden  Lautgruppen  zu  der  Zeit,  wo  die  Än- 
derung Platz  griff,  im  Inlaut  in  derselben  Gestalt  nicht  vorkamen  (in  xar- 
^oov,  xar-vofiov  war  die  Silbenteilung  eine  andere  als  z.  B.  in  XatQsvu), 
(pdrvfj). 

In  wie  weit  die  zur  Norm  erhobenen  Anlauts-  oder  Auslautsgestal- 
tungen sich  im  absoluten  An-  und  Auslaut  gebildet  haben,  ist  schwer  zu 
sagen.  Sicher  scheint  mir  z.  B.,  dass  die  Vereinfachung  von  anlautender 
Doppelkon^nanz  (Cfvo)  neben  ote  aasvairo  P  463,  ini-^aevsad'ai^  i-aavxo^ 
meg:  ad  neben  ion.  ojvotd  aaa^  att.  onotd  zta  [§  95],  ^jjyw/u  neben  re 
QQil^siv  M  198,  i'QQt]^a)  dem  absoluten  Anlaut  und  der  Übergang  von  -wt 
in  -v  (tov  =  ai.  tarn)  und  der  Abfall  von  Verschlusslauten  {^^€Q€  =  ai. 
dhharat)  dem  absoluten  Auslaut,  wenn  auch  diesem  nicht  ausschliesslich, 
angehören. 

Präpositionen  und  andere  Wörtchen,  die  sich  enge  an  das  folgende 
Wort  anzulehnen  pflegen,  zeigen  öfters  noch  einen  volleren  Auslaut  als  die 
anderen  Wortklassen,  was  eben  in  dem  häufigeren  engen  Anschluss  seinen 
Grund  hat,  z.  B.  ix  neben  i  (lokr.  i  Tag  u.  dgl.),  aber  nur  yvvai^  nicht 
mehr  yvvaix, 

64.    Der  Auslaut  im  Urgriechischen. 

1.  Von  den  in  idg.  Urzeit  auslautenden  Konsonanten  blieben  unver- 
ändert -r,  -w,  "8,  z.  B.  TtdrcQ^  nänov^  innog.  Dabei  fragt  sich,  ob  nicht 
das  Nebeneinander  von  -s  und  -z  (el.  tiq)  im  Griechischen,  worüber  §  45 
und  46,  in  die  idg.  Ursprache  zurückreicht;  die  Möglichkeit  wenigstens 
kann  nicht  bestritten  werden. 

2.  Verschlusslaute  fielen  ab:  {(j^sqs  =  ai.  dhharat,  ^(pegov  vgl.  lat. 
erant,  ro  =  ai.  tdd,  yvvai{x)j  ara(x),  rj  „sprach"  aus  *^xt  (§  112).  Doch 
noch  -X  in  ^x  u.  dgl.,  s.  §  63.  Dass  -t,-(^  auch  als  -$  erscheinen  {ovT(og 
angeblich  aus  ^ovtcdS),  ist  eine  unerwiesene  und  unwahrscheinliche  Annahme 
(s.  Vf.  K.  Z.  24,  74  f.  27,  417.  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  260.  Osthoff,  M.  U. 
2,  53  f.  4,  243). 

3.  -m  wurde  -r:  tov  =  ai.  tdm,  lat.  istum. 

4.  -^,  -^  erscheinen  als  -a,  z.  B.  acc.  sg.  (päQovTa  =  idg.  ^hheront-i^ 
ovo'fia  =  idg.  -mn  (§21,  1). 

Dass  in  kypr.  d{v)SQid{v)Tav  idg.  -^  so  behandelt  erscheine,  wie  vor 
Sonanten  (§21,  4),  ist  möglich.  Wahrscheinlich  ist  mir  die  Zurückführung 
von  noTviav  auf  antesonantisches  ^potnii-rj^m.    Vgl.  §  77. 
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5.  -r  z^  «??  S.  §  23,  2. 

6.  Die  gedehnten  Vokale  erlitten  keine  Änderung  durch  Auslauts- 
gesetze. Dass  damals  mehrfach  kurze  »-Vokale  lautmechanisch  abgeworfen 
worden  seien,  z.  B.  TO-rjg  aus  Hid-r^ai.  =  ai.  dddhasi  u.  dgl.,  ist  eine  un- 
begründete Annahme  (vgl.  Vf.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1883  S.  188). 
Wenn  damals  ngorl  und  *7r^0T(  (woraus  nQog  §  38),  negl  und  *n€Qj^  (§  56) 
nebeneinander  gesprochen  wurden,  so  stammt  dieser  Funktionswechsel  des 
i  wahrscheinlich  aus  der  idg.  Grundsprache,  worüber  man  Osthoff,  M. 
U.  4,  382  f.  vergleiche.  Dagegen  scheinen  die  mit  dem  Namen  Apokope 
bezeichneten  Kontraktionen  bei  proklitischen  Wörtern  bereits  damals 
ihren  Anfang  genommen  zu  haben,  z.  B.  dri  avtdv,  xar  aXXo,  und  es 
wurden  vielleicht  auch  schon  hie  und  da  solche  antevokalische  Formen 
antekonsonantisch  verwandt,  wie  xdt  rov.  Hierüber  ins  klare  zu  kommen 
wird  nicht  eher  möglich  sein,  bis  von  jeder  Präposition  die  ursprüngliche 
Form  festgestellt  ist;  dass  man  unter  allen  Umstanden  die  vollste  Form 
der  Präposition  als  die  ursprünglichste  betrachtet,  aus  der  die  lautärmeren 
Formen  abzuleiten  seien,  ist  ein  unrichtiger  Standpunkt  (vgl.  Vf.  M.  U.  3, 
142  f.,  wo  das  über  xard  gesagte  nach  §  200  zu  berichtigen  ist,  und 
Spitzer,  L.  d.  a.  D.  58  f.).  Für  xaj^  ini.  mag  schon  im  Urgriechischen 
auch  xcc  im  (§  12)  gesprochen  worden  sein. 

Im  Einzelleben  der  Mundarten  blieb  im  allgemeinen  der  im  Ur- 
griechischen geschaffene  Zustand.  Nur  zweierlei  ist  im  einzelnen  zu  be- 
merken : 

1.  -r  assimilierte  sich,  wie  uns  die  Inschriften  lehren,  folgenden  Gut-, 
turalen  und  Labialen,  z.  B.  yäy  xai\  rijfi  noXiv^  luad'Otvxmii  fxäv.  Dass  in 
Formen  wie  rrjfji  nicht  der  idg.  Auslaut  -m  {r^  =  ai.  täm)  bewahrt  ist, 
wie  man  geglaubt  hat,  zeigen  x^^wv  und  x*«^  aus  '^xd-iafi  und  "^xko^.  Denn 
wäre  in  der  urgriech.  Periode  idg.  -w  vor  Labialen  -m  geblieben,  so  hätten 
*Xt^ofi--og  *x^ofi-ogy  die  für  x^^^'og  und  x*<>^"ö5  vorauszusetzenden  Formen 
(vgl.  x^cf/A-flfAo-^  und  lat.  hiem-),  sicher  ihr  jti  beibehalten. 

2.  Auslautende  Vokale  verschmolzen  mit  anlautendöh  zu  langen  Vo- 
kalen oder  Diphthongen  (Krasis),  rdAAa,  rairo.  Zum  Teil  waren  die  ein- 
fachen Schlussvokale  aus  i-Diphthongen  durch  Wegfall  des  als  k  gesprochenen 
i  hervorgegangen:  xaya&og  =  xa(jf)  dyuxß-og,  xctni  dor.  xf^ni  aus  xa(f)  im. 
Mehr  der  schriftlichen  Darstellung  als  der  Sache  nach  sind  von  der  Krasis 
verschieden  die  Aphäresis,  wie  ifiov  ''ndxovaov^  und  die  (wohl  bereits  ur- 
griechische) Apokope,  wie  ot  cT  akXot.  Pleonastisch  sind  die  Schreibungen 
wie  d<p  ovy  xax^  d  statt  ayot),  xaxZ-d  oder  oTrov,  xcad  d.  i.  aphü,  katha. 
Ahbens,  De  crasi  et  aphaeresi  1845.  Kühner,  Ausf.  Gr.  P  173  ff.  182  ff. 
CuRTius,  St.  I  2,  279  ff.  Hartel,  Hom.  St.  3,  43  ff.  Christ,  Metr.s  32  ff. 
G.  Meyer,  Gr.  Gr.  123  ff.  141  f.  145  f. 

Anm.  Das  sogenannte  y  iq>eXxvanx6y  verdankt  sein  Dasein  nicht  dem  Streben,  den 
Hiatus  zu  vermeiden.  Sein  Gebrauch  im  Altertum  regelte  sich  auch  keineswegs  nach  der 
bekannten  Theorie  späterer  Grammatiker  (vgl.  u.  a.  Maassen,  Leipz.  Stud.  4,  1  ff.  Fick, 
Die  homer.  Odyssee  83  f.).  Der  Konsonant  hatte  vielmehr,  wie  jeder  andere  auslautende 
Konsonant,  ursprünglich  einen  etvmologischen  Wert,  nur  sicher  nicht  überall ,  wo  er  auftritt, 
z.  B.  nicht  in  ^eixyvacty  und  iisyey.  Seine  grosse  Ausbreitung  in  einigen  Mundarten  ver- 
dankt er  dem  Wirken  der  Analogie.  Von  wo  das  y  seinen  Ausgang  genommen  hat  — 
vermutUch  von  mehreren  Formationen  zugleich  — ,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Vermutungen 
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bei  G.  Meyeb,  Gr.  Gr.  262,  Osthoff,  M.  U.  4,  231,  Z.  G.  d.  P.  340  f.  und  Andern.  Vgl. 
auch  §  92  ober  -tfiy  und  §  201,  1  über  yvy.  Da  die  ältere  lesbische,  böotische  und  la- 
konische Prosa  das  y  icpeXx,  noch  nicht  kennen  (Meisteb,  Gr.  D.  1,  125.  258,  Müllensibfbn, 
Diss.  phil.  Arg.  6,  195  f.),  so  ist  amfunehmen,  dass  die  wuchernde  Ausbreitung  erst  im 
einzeldialektischen  Leben  der  Sprache  erfolgte.  Am  spätesten  scheint  -y  an  die  3.  sg.  pl. 
des  Verbum  gelangt  zu  sein,  im  Attischen  etwa  auf  folgendem  Weg:  Xiyovaiv  (dat.)  — 
Uyovavy  (3.  pl.),  Bialy  —  iaxiyy  xKhjaiy^  eXeyey,  Im  Herakleischen  hat  der  dat.  pl.  -<ny 
(neben  -ai),  aber  noch  kein  -y  in  der  3.  pl.,  iisxl,  flxati  (Meistbb,  C.  St.  4,  413). 

65.  Modifikationen  des  Anlauts  sind  in  allen  Sprachen  seltener  als 
solche  des  Auslauts.  Ausser  dem  Wechsel  zwischen  ofxoQyvvfii  und  fioQy^vixi 
u.  ähnl.  (§  28),  dem  zwischen  cr/i-  «nd  fi-  =  "^sm-  (§  45),  der  in  §  63  be- 
rührten Vereinfachung  von  Doppelkonsonanz  und  den  in  §  64  erwähnten 
Kontraktionserscheinungen  wie  xanl  aus  xa-irti  scheint  hierher  zu  gehören 
der  Wechsel  zwischen  r-  und  er-,  x-  und  crx-  wie  in  reyog  neben  tfttyog^ 
xtdvatai  neben  cxiivarm:  t-  aus  crr-  und  x-  aus  erx-  in  der  Stellung  nach 
Verschlusslauten;  doch  kommt  in  Frage,  ob  der  hierdurch  bedingte  Schwund 
des  (T  sich  nicht  bereits  in  vorgriechischer  Zeit  vollzogen  hatte,  vgl.  Ost- 
hoff, M.  U.  4,  329  f.,  VON  FiERLiNGER,  K.  Z.  27,  196. 

6.  Betonung. 

66.  Der  Accent  des  Altgriechischen  war,  so  viel  sich  erkennen  lässt, 
im  wesentlichen  ein  musikalischer  oder  chromatischer,  d.  h.  das  Hervor- 
heben geschah  durch  Tonerhöhung,  nicht  durch  Stimmverstärkung. 

Die  überlieferte  Accentbezeichnung  berücksichtigt  zu  gleicher  Zeit  den 
Silben-,  den  Wort-  und  den  Satzaccent,  obschon  keinen  von  diesen  voll- 
ständig. Die  innerhalb  der  einzelnen  Silbe  sich  abspielende  Tonbewegung 
wird,  wenn  die  Silbe  die  haupttonige  im  Wortkörper  ist,  durch  den  Akut 
und  den  Circumflex  charakterisiert,  z.  B.  fiovarjgy  lAovaa  {Zevq^  Zsv)^  Beide 
Accente  dienen  zugleich  dazu,  den  Wortaccent  anzuzeigen.  Durch  den  als 
Modifikation  des  Akuts  erscheinenden  Gravis  in  ßaaiXevg  iyäveto  (gegenüber 
iyävsTo  ßaaiXsvq)  und  den  Gravis  in  nsqi  tovtov  (gegenüber  tovtov  neQi, 
vgl.  §  68.  195)^).  sowie  durch  Nichtaccentuierung  von  Wörtern  {xccXsttov 
iari,  <Tifi(p€Q€  vgl.  ai.  sdm  bhara,  ix  rov^  ov  rotVo)  wird  auf  die  Betonung 
des  Satzes  oder  eines  mehrgliedrigen  Satzteiles  Rücksicht  genommen.  Es 
gab  indessen  im  Altertum  auch  vollständigere  Accentuationsmethoden,  bei 
denen  dem  Gravis  eine  andere  Rolle  zukam  (Blass,  A.*  108). 

Die  chromatische  Betonung  des  Griechischen  ist  nach  weit  verbreiteter 
Annahme  aus  der  idg.  Grundsprache  ererbt,  doch  kann  dieser,  in  einer  ge- 
wissen Periode  (als  ptö-  aus  petö-  entstand,  §  24),  auch  die  exspiratorische 
nicht  fremd  gewesen  sein.  Ob  und  in  wie  weit  der  Gegensatz  zwischen 
dem  eintönigen  Akut  (erxta)  und  dem  zweitönigen  (steigend-fallenden)  Cir- 
cumflex nichtkontrahierter  Silben  {(fxiäg)  aus  vorgriechischer  Zeit  stammt, 
ist  noch  unermittelt;  doch  ist  man  zu  der  Vermutung  berechtigt,  dass 
diese  Verschiedenheit  älter  ist  ak  die  speziell  griechische  Sprachentwicklung 
(vgl.  die  Andeutungen  von  Bezzenbergeb  in  seinen  Beitr.  7,  66  flf.) 


*)  Das  Wesen  des  Gravis  ist  noch  nicht  1   Hauptformen  des  serbisch-chorwatischen  Ac- 
sicher  bestimmt.    Vgl.  u.  a.  L.  Masing,  Die  |   cente  u.  s.  w.,  1876,  S.  19  flf. 
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67.  Der  Wortaccent  war  in  der  idg.  Grundsprache  hinsichtlich  der 
Stelle  im  Wortkörper  frei,  durch  keine  Silben-  oder  Morenzahl  beschränkt. 
Das  sogen.  Dreisilbengesetz  hat  sich  erst  auf  griechischem  Boden  entwickelt. 
Vielfach  hat  der  Hochton  im  Griechischen  seinen  alten  Sitz  behauptet,  z.  B. 
in  ntaQo-q  =  ai.  pivard-s^  noSa  nodi  =  ai.  pädam  padi,  d-vyartQa  O^vya^ 
TBQ  =  ai.  duhitdram  dilhüar,  igaxovTeg  =  ai.  drgdntds.  Durch  den  Zwang 
des  Dreisilbengesetzes  aber  erscheint  er  oft  von  der  Stelle  gerückt,  z.  B. 
rjStcov  statt  *^rf<a)r  =^  ai.  svädlyan.  Jedoch  auch  ohne  diesen  Zwang  haben 
Änderungen  des  Sitzes  stattgefunden.  Die  Ursachen  derselben  sind  meist 
noch  ungefunden,  vgl.  z.  B.  dqvtoiioq  einerseits  gegenüber  To^iog  und  ipvxo- 
noiiTioq  (lange  paenultima),  anderseits  gegenüber  ds^ireqog^  (pvatxog  u.  ähnl. 
In  manchen  Fällen  war  Formassoziation  im  Spiele,  z.  B.  xQvaovg  statt 
♦x^wxor^  aus  xQvasog  nach  xqvaov  XQ^^'ih  ^Qf^^^^otog  statt  "^xqatiaTog  nach 
xQtacfov  (§  99),  ixvQog  statt  "^ixvQog  (ai.  ^vagura-s)  nach  ixvQa  und  vielleicht 
zugleich  nach  nsvO^eqoq^  att.  Tixß-sTfji  statt  rld^sia^  nach  iaxäai  (§  115),*) 
wie  Formassoziation  auch  Anlass  zu  Abänderungen  des  SilbenacCents  ge- 
geben hat,  z.  B.  Uhcfiav  statt  *Uhcfjiäv  (aus  ^AlxfiacDv)  nach  Titdv  u.  ähnl., 
dor.  ouya  cdysg  statt  cciya  alysg  nach  cu^  (R.  Meister,  Zur  griech.  Dialekto- 
logie 1883  S,  1  flf.),  vielleicht  oixoi  statt  *o7xo«  nach  oixei  (§  82).  Über 
die  im  Lesbischen  eingetretene  Tonzurückziehung,  wie  aotfog^  novafiog^  s. 
Meister,  Gr.  D.  1,  31  ff. 

68.  Der  Wechsel  zwischen  Betontheit  und  ünbetontheit  einzelner 
Wörter  oder  ganzer  Wortkategorien  reicht  meist  in  die  idg.  Ursprache 
zurück,  am  klarsten  bei  den  Personalpronomina  (§  96.  190)  und  denlnter- 
rogativa  (§  94.  95.  191).  Gewisse  altererbte  Partikeln,  wie  r^,  erscheinen 
in  allen  Sprachen  nur  tonlos. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  jener  alte  Wechsel  für  das  Verständ- 
nis der  Betonung  des  verbum  finitum  der  griechischen  Sprache,  welches  in 
unursprünglicher  Weise  den  Ton  stets  so  weit  als  möglich  vom  Ende  zu- 
rückgezogen zeigt,  z.  B.  ifiev  gegen  ai.  imds^  ätdoQxa  gegen  ai.  dadärga, 
J.  Wackernagel  hat  gezeigt  (K.  Z.  23,  457  fif.),  dass  diese  Betonungsweise 
neu  aufkam,  nachdem  das  verb.  fin.  eine  Zeit  lang  enklitisch  (im  Satzganzen 
nicht  selbständig  betont)  gewesen  war:  Xtyoiitv  ist  Substitut  eines  enklit. 
Isyojiisvj  wie  es  vor  dem  Aufkommen  des  Dreisilbengesetzes  gesprochen 
wurde;  h/äI  und  (prj^ä  sind  enklitisch  geblieben.  Über  die  Ausnahmen  irf*', 
Jiaßi  etc.  s.  Osthoff,  P.-Br.  B.  8,  265  f.,  über  i:i&sine%\  didoTjuev  §  145,  1. 
Jenen  selben  durch  das  Dreisilbengesetz  aufgedrungenen  neuen  Accent  zeigen 


')  Die  Accentverschiedenheit  zwischen  i  hatte  {Jioysycgj  AevxB,  §  70);   der  häufige 

Gen.  %pev^ioq  (Adj.)  und  tpBv^cog  (Subst.)  ist  |   Gebrauch  des  Vok.  der  Eigennamen  mochte 

eine  altererbte  (vgl.  Vf.  K.  Z.  24,  31.  38  f.).  die  Zurückziehung  des  Accents  auch  in  den 

Vielleicht  hängt  hiermit  die  Betonungsdiffe-  |  andern  Casus  veranlassen  (umgekehrt  Vok. 

renz  zwischen  doXi/og  und   doXixog,   -nqvfjivr}  &voyevig  statt  *&i6yeysg  nach  dioysyfjg),  und 


189)  und  TtqvfAyog  u.  ähnl.  zusammen. 
Die  Accentzurückziehung  in  Eigennamen  wie 
Jioyiytjg  neben  dwyeyijg,  Aevxog  neben  Xevxog 
(Lbhbs,  De  Arist.  stud.  Hom.^  264  ff.)  dürfte 
daher  rühren,  dass  der  Vok.  des  Sing,  ur- 
sprünglich   den   Ton   immer    zurückgezogen 


nachdem  man  sich  daran  gewöhnt  hatte,  in 
der  Accentverschiedenheit  überhaupt  ein  cha- 
rakteristisches Zeichen  der  Funktionsverschie- 
denheit zu  sehen,  mochte  Ticafieyog  neben 
Uüic/Aeyog  u.  dgl.  aufkommen.  Wohl  auch 
f>if'jTfj(>  für  *f4tji/j(j  (ai.  muta)  nach  ^t)req. 


Handbnch  der  klaas.  Altertiim.swi!«ciiHcliaft.    IL  4 
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noTfQog  „einer  von  beiden**  neben  noaog^  noiog  und  ^/twr  neben  iiov:  no- 
tsQog  und  T^ixcov  waren  vor  der  Entwicklung  des  Dreisilbengesetzes  enklitisch. 

Die  sogen.  Anastrophe  in  nägi  ano  etc.  repräsentiert  die  ursprüng- 
liche Betonung  dieser  Präpositionen  (ai.  pari,  dpa  etc.).  Der  Gravis  von 
nsgl  ist  von  derselben  Art  wie  der  von  rivtq^  noaog,  (frjjnl  etc.    Vgl.  §  195. 

Sonstige  Literatur  über  die  Betonung:  Göttlino,  Allgem.  Lehre  vom  Accent  der 
griech.  Sprache,  18B5.  L.  Benlobw,  De  Taccentuation  dans  les  langues  indo-europ^ennes, 
1847.  Bopp,  Vergleichendes  Accentuationssystem,  1854.  Misteli,  K.  Z.  17,  81  if.  161  ff. 
19,  81  ff.  21,  16  ff.,  Über  griech.  Betonung  1875  (vgl.  das  Literaturverzeichnis  S.  3  ff.), 
Krläuter.  zur  allgem.  Theorie  der  griech.  Beton.  1877.  L.  Schkoedbb,  K.  Z.  24,  101  ff. 
Blass,  A.'*  106  ff.  Bloomfield,  Amer.  Joum.  of  Philology  4,  21  ff.  Jos.  Kühl,  Die  Be- 
deutung des  Accents  im  Homer,  Progr.  von  Jülich  1888. 
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Flexionslehre.) 


1.  Vorbemerkungen. 

69.  Das  flektiei*te  Wort  besteht  aus  Stamm  und  Flexionsendung. 
Die  Flexionsendungen  sind  teils  nominale  imd  pronominale  (Kasussuffixe), 
teils  verbale  (Personalsuffixe).  In  manchen  Fällen  fungiert  der  Stamm  als 
Wort  und  schon  die  idg.  Grundsprache  entbehrte  der  Flexionsendung,  z.  B. 
nom.  sg.  xArrjj  =  ai.  grutä,  idg.  *krutä,  2.  sg.  ^bQc  =  ai.  hhdra,  idg.  *bhei'e. 
Die  Annahme,  dass  in  solchen  Fällen  ein  Kasus-  oder  Personalzeichen  ab- 
gefallen sei,  enträt  jeglicher  Begründung. 

Die  meisten  Stämme,  nominale  (pronominale)  und  verbale,  haben  in- 
nerhalb des  Paradigma  verschiedene  Gestaltung,  ohne  dass  hierdurch  eine 
Funktionsverschiedenheit  bedingt  wäre,  z.  B.  nareg-a,  narq-og^  narqd-ai^ 
fj-fiiai^  ^(r-Tttf.  Ein  Teil  dieser  Verschiedenheiten  stammt  aus  der  idg.  Ur- 
sprache, andere  haben  sich  erst  innerhalb  der  griech.  Sprachentwicklung 
eingestellt. 

Aus  der  idg.  Ursprache  sind  alle  die  Formdifferenzen  ererbt,  welche 
die  sogen.  Stammabstufung  ausmachen.  Man  unterscheidet  bei  dieser  zwi- 
schen starken  und  schwachen  Stammformen.  Bei  den  meisten  nominalen 
Stanmiklassen  sind  die  ersteren  von  idg.  Urzeit  her  dem  acc.  voc.  sg.  (bei 
n-  und  r-Stämmen  auch  dem  loc.  sg.,  §  82)  und  dem  nom.  acc.  pl.  und 
du.  eigen  {navsqay  ndteq^  ncctigiy  nartQsg,  navegag^  narägs),  die  letzteren 
den  andern  Kasus.  Eine  andere  Verteilung  zeigen  z.  B.  die  ^-Stämme, 
z.  B.  fiSv-y  rjiBp'^  wieder  eine  andere  die  o-Stämme,  z.  B.  olxs-^  oixo-.  Im 
Gebiet  des  Verbum  haben  meistens  die  drei  Singularpersonen  des  Aktivs 
starke,  der  Plural  und  Dual  des  Akt.  und  das  ganze  Medium  schwache 
Form  {l'cfTr^-ui,  iaTcc-uev^  VcfTä-fiai),  Anders  verteilen  sich  (fsqe-  und  y^po-. 
Alle  diese  Unterschiede  der  Stammgestalt  beruhen  wahrscheinlich  auf  uridg. 
Betonungsverschiedenheiten,  worüber  §  24  u.  25. 

Anm.  Angedeutet  mag  hier  noch  sein,  dass  bei  mehrsilbigen  Stämmen  die  lautliche 
Modifikation  sich  oft  auf  zwei  Silben  neben  einander  erstreckt  hat.  So  standen  wahr- 
scheinlich ursprünglich  neben  einander  *8tiädu'  (nom.  sg.  *8^ddu'8),  *stW^tf-  (nom.  pl. 
*süd^'es),  *8udu'  (loc.  pl.  *8Üdu-8u)f  woraus  durch  Ausgleichungen  der  Form  und   des 


«)  Vgl.  ö.  Meykb,  Gr.  Gr  S.  265-447. 
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Accentes  die  Paradigmen  von  i^dvg,  ai.  svädü-s,  got.  suts  erwachsen  sind ;  niv&og  hatte  ur- 
sprünglich den  gen.  *7i(t&£{a)-6g  etc.,  woraus  das  Doppelparadigma  ney&og  m'y^eog  etc.  und 
na&og  ndd^sog  etc.,  u.  dgl.  m.  Die  nähere  Ausführung  dieses  Punktes  muss  hier  unterhleihen. 

Ebenfalls  aus  der  idg.  Ursprache  stammen  einige  Verschiedenheiten 
der  Stammform,  die  durch  Assimilationsprozesse  hervorgerufen  sind  und 
auf  die  der  Name  Stammabstufung  nicht  angewandt  wird,  z.  B.  *pet-  in 
"^petsti  {nocai  §  48.  72)  neben  ^ped-i  (tvoSi)  u.  s.  w.,  *^oit'tha  {olad-cc  §  36), 
neben  *uoide  (oJSe)  u.  s.  w. 

In  der  griechischen  Sprachentwicklung  wurde  der  überlieferte 
Stand  der  Stammabstufung  vielfach  alteriert.  Am  tiefgreifendsten  'durch 
Formausgleichung  (Uniformierung  innerhalb  des  Paradigmas  oder  Formen- 
systems). So  ist  hom.  nartgog  statt  natQog  nach  nartQa  narhqsg  etc., 
-Ü^vyarqa  statt  ^vyccTtQa  nach  x^vycczQog  etc.,  ysyova^sv  statt  y^yaiiev  nach 
ytyova  etc.,  rtTqaqa  statt  TixQOifa  nach  TeTQ(xq)a^€v  ThTQafifiai  etc.  ge- 
bildet; auch  wirkten  beim  Verbum  die  verschiedenen  Tempusstämme  auf 
einander  ein,  z.  B.  nensiciiai  statt  *7i€m(Tixai  nach  nsiO-ia  etc.  Mehr  nur 
die  Oberfläche  der  Formen  wurde  berührt  durch  die  lautgesetzlichen  Um- 
gestaltungen, z.  B.  ins-og  aus  "^ptnea-og  neben  insa-ci  (§  45),  yia*  aus 
*f](Tfxat  neben  rjarat  (§  45).  Doch  gaben  diese  ihrerseits  sehr  oft  wieder 
Anlass  zu  Assoziationsbildungen,  z.  B.  xdv^tjvai  nach  xdx>i]nm^  i]t€  statt 
ii]cTt  nach  rjiev  (§  112). 

2.  Nominal-  und  Pronominalflexion. 

Die  nominalen  Stammklassen. 

70.  Stämme  auf  Vokale.  <?-Stämme.  Wechsel  zwischen  -e-  und 
-0-.  Jenes  im  voc,  loc,  instr.  sg.,  gen.  dat.  du.  (Vf.  M.  U.  2,  244),  beim 
Pronomen  auch  im   gen.  sg.   (§  94).   —   Xscog  aus  ^Xr^g  (§  19),   dor.  lAog, 

a-Stämme.  Wechsel  zwischen  -a-  und  -a-,  jenes  im  voc.  sg.,  nom. 
acc.  du.  (84.  86),  vielleicht  auch,  im  loc.  sg.  (§  82).  Von  diesen  Stämmen 
sind  von  idg.  Urzeit  her  verschieden  gewesen  die  Feminina  auf  -ea,  wie 
noTvia  räxraiva^  (ptQovca^  tSvTa,  die  den  altindischen  auf  -F,  pdtn^  etc.,  ent- 
sprechen; das  'lä  des  nom.  (voc.)  sg.  ist  wahrscheinlich  Neuerung  für 
älteres  -i  nach  der  Analogie  des  acc.  -läv  (lat.  -iem)  =  idg.  -iimm  (§  77). 

Vereinzelt  stehen  ofio-xki],  XQV^  ^^^  ^-  f®^-  P^^'y  ^^^-  spe-s,  s.  Vf. 
M.  U.  1,  49.  64. 

T'  und  w-Stämme.  xT-g^  hom.  noXi-g  -i-v  (vgl.  noXt-Tifi^  Riemann, 
Rev.  de  phil.  5,  176),  oqvi^g^  o^pqvg^  hom.  vbxv-g  -r-r,  nXri&v^g,  Die  ur- 
sprüngliche Flexion  ist  repräsentiert  durch  noXiog  ttoA/ wr  etc.,  vtxvog  v€xv(avetc. 
Im  Altind.  entsprechen  die  Fem.  auf  -f-^,  'i{yyas  und  -ü-i,  -w(t;)-a5.  Dass 
^  zu  dieser  Klasse  auch  dsXfftg^  ^gaxtg  sowie  ^^^5  ^tg  gehörten,  macht  Osthofp, 
M.  U.  4,  236  f.  383  f.  wahrscheinlich. 

ei"  und  e^-Stämme.  ßdai-g^  iiavti-g^  rjSv-g^  ^iPjxv-g.  Alter  Wechsel 
zwischen  -?'-,  -w-  und  -ei-,  -e^-,  z.  B.  ßdct-g  =  ai.  gdti-ä,  ßdaeig  aus 
*/9art(/)-f$  (§  37)  =  ai.  gdtay-as,  rjiv-g  =  ai.  svadii-^,  rjdt{f:)'€g  =  ai. 
svaddv-as.  ßdaaci  und  r^Stci  sind  Neubildungen  statt  *ßaai'(n  und  "^f^Sv-ai 
nach  den  Stammformen  ßaae{ky  imd  ijrft(f)-  in  andern  Kasus.  Zu  den 
C{^-Stämmen  gehören   auch  die  mehrsilbigen  auf  -tvg  wie  vofievg,  nom.  pl. 
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kypr.  -Jj/?-^$5  wenn  Wackernagel  richtig  -€vg  auf  *-f/vs5  -^F^?  auf  ^-eksp-eg 
zurückführt  (K.  Z.  24,  295  flf.  27,  84  if.) 

Die  ursprüngliche  Deklinationsverschiedenheit  der  T-  und  der  e{-Stämme 
ist  vielfach  durch  Formübertragungen  verwischt  worden,  so  z.  B.  noXlg^ 
noXeig  (statt  noXig^  noXisg)  nach  ß(x(Stg  ßdcsig^  umgekehrt  ßdtnog  nach  TioXiog, 
Bei  diesen  Ausgleichungen  gingen  die  verschiedenen  Mundarten  verschiedene 
Wege:  das  Att.  bevorzugte  die  et-,  die  andern  Dialekte  die  f-Deklination. 
Die  Formen  wie  hom.  TioXrjog^  att.  TioXewg  sind  Neubildungen  nach  rofii^og, 
vofiewg.  Von  wo  das  S  in  {^yvtg)  fir^viSog  u.  dgl.  stammt,  ist  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt. 

Über  noTVitt,  noXi-g,  ßäai-g  vgl.  Daniblsson,  Om  de  indoeuropeiska  femininstammame 
pa  -i,  üpsala  universitets  ärsskrift  1881. 

Zevg  =  ai.  dyaüiy  idg.  "^di^-s  (§  26).  Zf^v  =  ai.  dydm,  lat.  diemy 
idg.  *di&m;  hiemach  ein  neuer  Nomin.  Zr^g.  Schwacher  St.  Jif-  in  Jtf'og^ 
Jif'i  =  ai.  div'ds,  div-L  Jipa  eine  Neubildung  wie  x^vyaTQa^  aqva,  — 
ßovg  =  ai.  gätU,  idg.  *gö^'S  (§  26).  Hom.  dor.  ßdiv  =  ai.  gäm,  idg. 
*§'Öm.  Daneben  ßovv^  nach  ßovg  neu  gebildet,  umgekehrt  dor.  ßcog  nach 
/Jwr.  Schwacher  St.  ßop-  in  gen.  ßo{p)'6g  etc.,  ai.  Ä^ay-,  loc.  gray-i;  daneben 
schwächster  St.  ^u-  (antesonantisch  gu-)  in  ixccro^-ßr^  (vgl.  ai.  qata-gu- 
,100  Kühe  habend").  —  St.  vap-  „Schiff**  ohne  Abstufung  wie  ai.  nav-, 

71.  Stämme  auf  Liquidae  und  Nasale.  uarijQ,  dvrjQy  dtxrrJQ  u.  a. 
nareQ-y  narQ^^  narQa-  =  ai.  pitar-,  pitr-,  pur-.  Viele  Neuerungen  durch 
Stammausgleichung  (§  69).  Sar^q  (aus  *Saift]Q  §  18)  hat  den  starken  St. 
dasQ-  ganz  durchgeführt,  ein  Rest  des  schwachen  St.  daipo-  nach  Ebel  noch 
in  Si  769,  wo  metrisch  unmögliches  äasQoyv  steht.  —  Die  nomina  agentis, 
wie  Jw-ro)^,  So-xrjQ^  zeigen  die  alte  schwache  Stammform  (mit  -r^-,  -r^«- 
=  ai.  -^r-,  tr-)  nur  noch  in  Weiterbildungen,  z.  B.  for-rp-o-g,  rpal-xQ-ia 
(vgl.  lat.  vic-tr-tx).  Die  Suffixformen  -ro^  und  -rr;^-  (vereinzelt  -tw^-  in 
hom.  /Lit}(rTWQa)  gehörten  ursprünglich  nur  den  starken  Kasus  an.  Doch  ist 
noch  strittig,  wie  sie  unter  einander  und  mit  den  Suffixformen  der  andern 
Sprachen  (acc.  sg.  ai.  da-tdr-am,  lat.  da-tör-em  etc.)  zu  vereinigen  sind. 
Der  voc.  sg.  wahrscheinlich  ursprünglich  auf  -ter:  cwxsq^  lesb.  TQißialeTfQ, 
dieselbe  Suffixgestalt  in  d^ii^veiQu  u.  ähnl.  (nom.  sg.  idg.  -ter-i),  Ebel, 
K.  Z.  1,  289  ff.,  Vf.  C.  St.  9,  361  ff.,  M.  U.  3,  124  ff.,  de  Saussure,  Mem. 
211  ff.,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  26  ff. 

Auf  l  nur  dA-,  &Xg, 

T6-xT'(ioVj  req^YjVj  ax^ixwv^  Ttoi^jurjv,  nt'{p)(av.  Die  Suffixformen  -(wi- 
{ca^-wv-€gy  x€Vvh-fAm''€g),  -r;r-  (xryy-fyi'-f$),  -or-  (r*xr-or-fg,  dx-fiov-sg^  7ii-{p)oV' 
€g)  und  -f V-  {xtg-sv^eg^  noi-fAtv-eg)  gehörten  ursprünglich  den  starken  Kasus 
an  {-€v-  in  loc.  So-fxevy  rtQ^ev-i^  avx^iv-i  wie  ai.  kdr-man,  ud-dn-i,  got. 
aühs^n,  §  82  extr.),  doch  ist  ihr  Verhältnis  unter  einander  und  zu  den 
Formen  der  andern  Sprachen  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Die  schwache 
Suffixform  (idg.  -71-,  -j^-)  liegt  z.  B.  vor  in  aQ-v-og^),  nvx-v-og  (vgl.  ai. 
ud-n-ds,  lat.  car-n-is,  got.  aühs-n-S),  xv-v-^og  (ai.  fw-w-as),  ipQa^aC  mit  a  =  n. 


')  Der    Wechsel    im    Anlaut    zwischen   1   *t<fn-,   s.  §  13)  ist  derselbe    wie   zwischen 
*fqiqv  {nokv-q^v)  und  aqy-  (aus  /f«^>'-  d.  i.    |    natQ-wy  und  TiarQä-ci  (§  24). 
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54  A.  QriechiBche  Qranunatik.    c)  Flexionslehre. 

TtxToai  und  noijub'ai  sind  Neubildungen  für  ^rexta^cfi  (ai.  tdkm-su),  *7ioi^pia^i, 
mit  Angleichung  des  Vokals  an  den  der  andern,  -ov-  und  -cv-  enthaltenden 
Kasus  (vgl.  f^Sb'al  für  *r^dvai  §  70).  Der  loc.  pl.  ccQvdai  für  ^d^aai  (vgl. 
(fQaci)  hat  sein  v  von  a^v-6$  etc.  bekommen.  Wie  die  starken  Stamm- 
formen vielfach  ins  Gebiet  der  schwachen  eingedrungen  sind,  z.  B.  Ttxx'ov-oq^ 
dx'fioV'WVj  so  auch  umgekehrt,  z.  B.  a^v-a,  xi!-v-a.  Osthoff,  P.-Br.  B. 
3,  1  flf.,  Vf.  C.  St.  9,  375  f.,  M.  U.  2,  148  ff.,  3,  126  ff.,  de  Saussure, 
Mem.  211  ff.,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  28.  30.  38  f.  Die  alten  schwachen 
Stammformen  der  n-Stämme  sind  oft  noch  in  Weiterbildungen  deutlich 
nachweisbar,  z.  B.  tto/juv-i;  neben  noifiev-j  yeirv-ia  neben  yeirov-^  rbxvaiva 
rexTaivo)  (§  21,  3)  neben  zexrov-.  Solche  Weiterbildungen  sind  auch  die 
Neutra  wie  ovo-fiar-^  aneq^iiax'^  vS-ar-^  i^n-at-^  denen  Stämme  auf  -men- 
und  -en-  zu  Grunde  liegen,  ovofxa  und  wofiaai  =  ai.  näma,  lat.  nömcn 
und  ai.  nämasu  (vgl.  auch  vm'Vjuv-o^g  und  6vofimv(o)  gehören  zum  uner- 
weiterten Stamm,  ovofiaja  =  lat.  cogfiömenta  enthält  *'m?}-tO',  und  zum 
Übertritt  von  der  to-  in  die  r-Flexion  gab  wahrscheinlich  ovojua-tog  =  ai. 
abl.  ^idmartas  den  Hauptanstoss.  rJorr-  zu  ai.  udan-,  udn-,  rjnat'  zu  lat. 
jedn-eris  u.  s.  w.  Vgl.  Vf.  M.  U.  2,  220  ff.  227  ff.,  Fick,  Bezz.  B.  5, 
183,  Osthoff,  M.  U.  4,  201  f. 

Alte  m-Stämme  waren  iv-  (dix-a^  lat.  sem-el),  x'ö^'"5  (la*»  hiem-,  dvg- 
Xijit-o-g),  x^^^'  (ai-  ^'^öw-,  xx>aiA'aX6-q),  Vgl.  §  64.  ev-oq  iv-i  etc.  traten 
an  die  Stelle  von  *€iii'6gy  *€ii4  etc.  vermutlich  nicht  bloss  in  Anlehnung 
an  i'v  aus  *i/i,  sondern  auch  nach  dem  Vorbild  von  *fr$  («/g),  das  laut- 
gesetzliche Fortsetzung  von  "^siig  war  (§  20). 

72.  Stämme  auf  Verschlusslaute.  Partizipialstämme  auf  -n^. 
Von  der  ursprünglichen  Abstufung  (vgl.  ai.  acc.  tudd-nUam,  s-änf-am,  gen. 
tudat'ds,  s-at-ds)  nur  wenige  Reste,  z.  B.  herakl.  nQaaaovxaaai  aus  ^nQaaaäaai 
d.  i.  *-öfr-(yf  durch  Ausgleichung  mit  den  übrigen  Kasus  (vgl.  dgvdai  §  71); 
dor.  fem.  taaaa  aus  *€((y)-ar-/a,  vgl.  ai.  s-alr-t,  idg.  ^s-^Ut  (vgl.  3.  pl.  eaai 
aus  *£(ö')-axTi,  ai.  5-an^^  idg.  *s-w«  §  21,  2).  Vf.  C.  St.  9,  334,  M.  U. 
1,  36,  Osthoff,  K.  Z.  24,  420,  Kögel,  P.-Br.  B.  8,  116,  J.  Schmidt,  K.  Z. 
25,  590  ff.  —  Auf  Stammabstufung  beruht  der  Gegensatz  von  X^Q^{f)^v%' 
{xaQtsvxa)  und  X^?*"(f)*^"(x^?''*ö'i,  x"?'*^^^)?  vgl.  ai.  acc.  pad-vdnUam^  gen. 
pad'vdt-as.  -ftr-  aus  -for-  in  Anähnlichung  an  -/?« i't-;  -/rar-  nach  J.  Schmidt, 
K.  Z.  25,  591  noch  in  ^hdatog  aus  *<I>Aio-(f)flfT-<o-$  neben  <^hovg  ^hotn^og 
aus  *<I>Aio.(/r)fvr-.     Osthoff,  K.  Z.  24,  420,  Z.  G.  d.  F.  592  f. 

St.  noi'  hatte  in  den  schwachen  Kasus  ursprünglich  Tted-  =  lat. 
ped-;  vgl.  7r€fo-$,  herakl.  ixavofi'Tted'O-g  u.  a.  Vf.  C.  St.  9,  369,  M.  U. 
3,  124  f.,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  15,  Osthoff,  M.  U.  4,  p.  V. 

Wenn  in  OQ/j-ix-eg,  tQixd'tx-bg  ein  schwacher  St.  fix-  =  ai.  rtf-, 
abaktr.  vis-  „Haus,  Wohnsitz*  steckt  (Osthoff,  M.  U.  4,  209  f.),  so  ge- 
währt der  aus  otxa-Se  zu  entnehmende  acc.  "^potx-a  die  zugehörige  starke 
Stammform.  ^ 

Über  (ina  („Gesicht")  :  cud^-ona  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  19  f. 

Sehr  viele  Stämme  auf  Verschlusslaute  sind  ohne  Abstufung,  z.  B. 
xaxo-tTfi^  'TTjt'Og  (lat.  cTvirtair^y  xqe^^  ipvXa^^  SF^of?  V^Ql^^Yh  ovv^y  XafiTidg^ 
xoqvg^  xaTrihip. 
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73.  5-Stämme.  Altüberkommen  ist  der  Wechsel  zwischen  -os-  und 
-es-  in  yäV'Og  y*V-f (o'j-og,  vgl.  lat.  gen-us  gen-er-is,  abulg.  neb-o  neb^cs-e. 
Die  aus  diesen  Neutra  hervorgegangenen  Adjektiva  xp€vdi]g^  ei-^evifi  u.  s.  w. 
haben  von  Alters  her  durchgängig  (ausser  nom.  sg.  masc.)  -fc-,  vgl.  lat. 
de-gencr.  Seltsam  arkad.  Tt'iLUveg  =  Tt'fievog,  schwerlich  durch  Vokal- 
assimilation, sondern  durch  Ausgleichung  mit  rsfitve-og  etc.  entstanden 
(umgekehrt  lat.  tempor-is  für  Hemper-is  nach  tempos),  Vf.  K.  Z.  24,  30  flf. 
Ober  den  Übergang  der  Eigennamen  wie  SwxQccTtjg  (St.  ScD-xQuiea-)  in  die 
Analogie  der  d-Stämme  (ATQstSrjg)  im  Attischen  (z.  B.  'Xqcctov  statt  'Xqcctovc) 
s.  Weckleln,  Curae  epigr.  p.  22  sqq.,  van  Herwerden,  Lapid.  de  dial.  Att. 
test.  p.  15  sqq.,  Riemann,  Revue  de  philol.  5,  149  f.,  von  Bamberg,  Jahresb. 
d.  phU.  Ver.  8,  198  f. 

rjtogj  aldcig  (ijoc-,  aiSoc-)  hatten  in  den  schwachen  Kasus  einst  -fc-, 
vgl.  aideC'O-rjrm.  Acc.  ai(o  (Aeschyl.)  für  ^alfoc-a  neben  ccltg^  ai/sei  d.  i. 
*m>(r;i.     Vf.  K.  Z.  24,  21  flf.,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  23  flf. 

Über  die  acr-Stämme  wie  yfjQag  -aog^  xqtag  xgeatg  Fick,  Bezz.  B.  3, 
lÖO,  Vf.  M.  U.  3,  81,  W.  Meyer,  D.  Schicksale  des  lat.  Neutr.  1883  S.  25. 

(T-Stämme  waren  ursprünglich  die  Komparative  auf  -itüv:  acc.  rJJ-/'co 
aus  *'io{(rya  zu  lat.  Südv-iör-em  wie  Jw-rop-a  zu  da-tör-em.  Ebenso  die 
partic.  perf.  auf  -(f )<»5-  Trotz  der  ausführlichen  Untersuchungen  des  Verf. 
(K.  Z.  24,  69  flf.)  und  J.  Schmidt's  (K.  Z.  26,  329  flf.)  0  kann  die  uridg. 
Flexionsweise  dieser  Stämme  und  der  Gang  der  Umgestaltungen  im  Grie- 
chischen (ryrf/ov-f$,  *Wor-fc)  noch  nicht  als  ermittelt  gelten.  Gegen  J.  Schmidt 
muss  ich,  wegen  der  durch  alle  Sprachen  durchgehenden  und  sicher  uridg. 
schwachen  Suffixformen  -is-  und  -ws-  (jJ<f-r<r-ro-g,  tS-v-ia),  noch  immer  für 
das  wahrscheinlichere  halten,  dass  diese  Stammbildungssuflfixe  von  Haus 
aus  keinen  Nasal  enthielten.^)  Das  w  in  hom.  teTQiy-wT-ag^  ßsßa-mT-a 
u.  a.  ist  aus  dem  nom.  -dg  übertragen  (Vf.  K.  Z.  24,  80  f.,  G.  Meyer,  Gr. 
Gr.  271,  Osthoff,  M.  U.  4,  68;  anders  Fick,  Bezz.  B.  7,  146).  Dor.  att. 
-««  neben  -vm  (z.  B.  eQ^riyeta)  beruht  auf  einem  alten  nom.  -^es-t;  -eTa 
zu  'vTa  wie  ioi-reiga  zu  ipaX-vQia  und  wie  ijieta  (aus  *rjd-€f:Ha)  zu  ai. 
svad-m  (J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  36  f.  26,  354,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  271, 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  453);  dieselbe  Suflßxform  -ues-  wohl  auch  in  lak. 
ßideoi  neben  ßiSvm^  att.  iSvioi. 

X^/v-  aus  *x«^o'-;  juryr-  lesb.  /iijrv-  thess.  fusivv'  aus  *firjvC'.  Nom. 
[xefg  aus  *fi€vg,  *firjvg.  Vgl.  §  26.  45.  56.  58.  Über  fivg  iivog^  St.  *wm6- 
(lat.  müs  mür-is),  Osthoff,  M.  U.  4,  217  flf. 

74.  Viele  Schwierigkeiten  bieten  die  oft,  zuletzt  von  Danielsson, 
(Om  de  grekiska  substantiverna  med  nominativändelsen  -«,  Upsala  univ. 
ärsskrift  1883)  und  J.  Schmidt  (K.  Z.  27,  374  flf.)  behandelten  Fem.  auf 
-iü  H>}.  Eine  allseitig  befriedigende  Erklärung  derser)en  ist  noch  nicht  ge- 
funden.   Sicher  scheint,  dass  -y'  eine  Umbildung  von  -ci  nach  dem  voc.  -ot 


0  Vgl.  auch  Stolz,  WicDer  Stud.  6,  140  f.  |  merken,  dass  ein  altes  -ins-,  -tms-  als  Vor- 

*)  Schmidt  weiss  sich  mit  -w-,  -m«-  nur  i  löufer  von  -is-,  -us-  nicht  angenommen  werden 

dwch  eine  äusserst  kühne  und  mir  unwahr-  '  darf.  Denn  aus  -Jen«-,  -i<cn«-  wftre  -j^-,  -jw/^- 

scheinliche  Hypothese  abzufinden,  s.  S.  34»3.  herrorgegangen,  wie  -t*^<-  (ai.  -vat-)  aus  -Jfen^ 

383  f.     Zur  erstgenannten  Stelle  ist  zu  be-  ,  (ai.  -vant-)  und  vieles  andere  zeigt. 
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ist  (Bartholomae,  Ar.  Forsch.  1,  30,  Schmidt,  S.  377),  und  dass  sich  die 
Herstellung  der  lesb.  böot.  dor.  Flexion  -«,  -wg,  -r»),  -wv  ähnlich  wie  die 
der  lesb.  Flexion  ^Eqfioyhvrfi^  -rj^  -/;,  -riv^  -£  unter  dem  Einfluss  der  a-Dekli- 
nation  vollzogen  hat  (Vf.  M.  U.  2,  196,  Meister,  Gr.  D.  1,  154  f.,  269  f., 
Schmidt,  S.  379).  Mit  diesen  Fem.  auf  -w  scheinen  die  Mask.  wie  rqojg 
im  Zusammenhang  zu  stehen. 

Die  einzelnen  Nominalkasus. 

75.  Nom.  sg.  masc.  fem.  1.  s-Bildung.  inno-q  =  ai.  d^va-s,  lat. 
equO'S.  oi'-q  =  ai.  dvi'§j  lat.  ovi-s,  r^dv-q  =  ai.  svädü-^,  noXi^q  wie  ai. 
stari'8  (§  70).  6(fQv-g  =  ai.  bhni-S,  Zevq  =  ai.  dyäü-ä,  ßov^  =  ai. 
(/aii-S.  xaxo-rr^(r)-g  wie  lat.  cTvi'ta{t)-s,  abaktr.  haurva-ta{tys,  <pXo§^  äip  wie 
lat.  vöx,  abaktr.  vdx^.  Von  nod-  nom.  ttw^,  nog^  novg  (lat.  i>^),  die  letzte 
Form  wahrscheinlich  eine  Neubildung  nach  dovq  u.  dgl.  (vgl.  J.  Schmidt, 
K.  Z.  25,  13  f.,  Vf.  M.  U.  3,  125  f.).  Vermutlich  hatten  auch  die  ein- 
silbigen s-Stämme  ursprünglich  das  Nominativ-.s:  nvg  aus  idg.  *müS'S;  nrx 
fiffg  aus  *fi€vg  =  idg.  *m^m-s  {^  73),  fir^v  ist  Neubildung;  ebenso  ist  x^^ 
Xt]v  Neubildung  für  *x^^  aus  *x^^^'^j  vgl.  hierzu  qivj  SeXtpiv  statt  der 
älteren  ^tg,  SeXtftg  (Osthoff,  M.  U.  4,  236  f.). 

2.  Dehnungsbildung  (die  Vokaldehnung  ist  uridg.,  ihr  Ursprung 
unklar).  naxrjQ^  iwto)Q  iorrjQ^  Tt'xToov  re'Qrjv^  axfitav  rtoijuirjVy  7rf(/?)cöi',  lyoJg, 
fvuevr'fi^  eldvig;  auch  ifimv  wird  von  Anfang  an  hierher  gehört  haben,  mag 
diese  Form  auch  keine  ursprüngliche  Bildung  sein  (J.  Schmidt,  K.  Z.  26, 
386).  Die  Nominative  der  «-Stämme  hatten  in  vorgriechischer  Zeit  wahr- 
scheinlich kein  -r,  Hhxrco  etc.  (vgl.  elxai^  ariSm  und  ai.  tdl'^CLy  lat.  homö, 
got.  hnna);  das  -v  aus  den  andern  Kasus  übertragen  (vgl.  Osthoff,  M.  U. 
1,  256  flf.,  Bartholomae,  Ar.  Forsch.  1,  28).  Lak.  aqaiß  neben  sonstigem 
(iqör^v  zeigt  Anlehnung  an  die  5-Bildungen. 

Die  -w^Stämme  schwanken  zwischen  1.  und  2:  q^hQwv^  Xindv^  ion. 
odwv  neben  näg^  didovg^  tatag,  Tid^efg^  dei^äg^  odovg^  x^Q*^^^'  Wahrschein- 
lich liegt  eine  bereits  uridg.  Doppelbildung  vor,  worüber  zuletzt  Osthoff, 
M.  U.  4,  171  f.  und  Jon.  Schmidt,  K.  Z.  27,  392  fif.  Die  Formen  Xäcov, 
i>fß«7ron'  waren  ursprünglich  Nominative  von  w-Stämmen  (vgl.  Itan^a,  lat. 
köH'  und  K>€Q(i7rv't]^  OsQccnaiva)^  sie  riefen  durch  ihre  Gleichförmigkeit  mit 
ytqwv  (ybQovt-)  u.  s.  w.  die  Flexion  ItvvT-og^  O^egdnovr-og  etc.  hervor  (Vf. 
M.  U.  2,  168  f.  197). 

3.  Stamm  als  Nominativ.  x^Q^  wie  ai.  dgi^a,  lat.  equa.  Die  Mas- 
culina  wie  veaviä-g  waren  ursprünglich  Feminina  (§  172)  und  bekamen  ihr 
-g  erst  auf  griech.  Boden  nach  der  Analogie  von  Ihno-g  u.  s.  w.  Die 
8-lose  Nominativform  blieb  in  vokativischer  Funktion:  ^Eqin€{a,  atvaqat}^. 
Letzteres  erklärt  die  Njminative  auf  -ä  von  Männemamen,  wie  böot.  Uhcma 
(Meister,  Gr.  D.  1,  160.  272),  welche  wohl  ebenso  als  nominativisch  ge- 
brauchte Vokative  anzusehen  sind  wie  ^isTura  (§  76).  Sie  riefen  die  ana- 
logischen Neubildungen  wie  böot.  Ux/avfxxsi  statt  -f/$,  Mevvfi  =  thess. 
Mivvtig  u.  ähnl.  (Meister  a.  0.,  Blass,  Rhein.  Mus.  36,  604  if.)  ins  Leben. 
Einen  lautgesetzlichen  Abfall  von  -g  speziell  für  die  Eigennamen  anzu- 
nehmen ist  prinzipiell  unstatthaft.     Zu  el.   TEAE2TÄ  in  Cauer  D.*  258,  9 
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vgl.  Delbrück,  S.  F.  4,   9,  Daniel,  Bezz.  B.  6,   260  f.   —  Über  ttotvw 
neben  ai.  pdtnl  §  70. 

76.  Voc.  sg.  masc.  fem.  Der  Ton  war  in  der  idg.  Grundsprache, 
wie  es  scheint,  durchgängig  zurückgezogen  (vgl.  S.  49  Fussn.  1).  inne^ 
äSeX^Sj  lat.  eque^  idg.  *ekife.  vv^xifä^  dtanoTcc^  wie  ai.  dmba,  abulg.  zeno, 
idg.  -a.  Die  mask.  Vok.  wie  svqvona^  i^LrjTuxä  übernahmen  in  mehreren 
Mundarten  auch  nominativisohe  Funktion  (Vf.  M.  U.  2,  199  f.,  6.  Meyer, 
Gr.  Gr.  278  f.  287),  ja  sogar  evqvona  Zf^v  bei  Homer,  xvavoxaira  Jlotxsi- 
dacDvty  inntna  g^tjQog  bei  Späteren,  worüber  Vf.  C.  St.  9,  259  ff.  —  0*t£, 
Y^'vv  sind  als  Neubildungen  anzusehen;  ai.  dve,  siinö  u.  s.  w.  deuten  auf 
eine  idg.  Form  mit  Diphthong.  Zev  scheint  Neubildung  statt  "^ZrjV  (wegen 
des  Accents  vgl.  ai.  voc.  diätd)  nach  Zsvg  zu  sein  (vgl.  inTttQ  aus  -öi  mit 
bewahrter  Vokallänge).  —  ndisQ,  amxsQ^  nänov^  "AnoXXov  wie  ai.  pitar, 
ddtar,  rdjan,  —  yäqov  wohl  aus  *yfQovr.  IlovXvSdfia  (St.  novXvdafiavT-) 
ist  Neubildung  nach  Analogie  des  Verhältnisses  vsaviag  :  veavia  ähnlich 
wie  voc.  KvTtQoytvri  (Theogn.  1323)  statt  ^-ysveg  durch  alvaQttrjg  :  alvaqetrj 
erzeugt  ist  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  285  f.);  vgl.  acc.  &6av  §  76.  ava  aus 
*ävax  (oder  *avaxt)^  yvvai  aus  *yvvaix,  —  Sio-ysvt'g  (als  Eigenname  noch 
mit  ursprünglicher  Betonung  Jioyevsg)^  IIaTQ6-xkf{f:)€g  wie  ai.  upama-^tavas 
(, hochberühmter  !** ). 

77.  Acc.  sg.  masc.  fem.  in/io-v  =  ai.  d^va-m,  lat.  equo-m,  idg. 
*eA^o-m,  X^Q^'^y  ai.  dgva-m,  —  natviav  scheint  aus  *2^otni{i)'fiim  (ante- 
sonantische  Form,  s.  §  21,  4.  64,  4)  entstanden  zu  sein  (vgl.  ved.  stari(y)am 
aus  *-*(t)-3pw).  Dass  bei  noxviav  die  antesonantische  Form  über  die  antekon- 
sonantische  ^nvrtvia  (wie  r^a,  noda)  siegte,  ist  dem  Einfluss  von  x^^Q^^  ^te« 
zuzuschreiben.  Nach  novviav  der  Nom.  novvia  statt  *7rorrt  (§  70).  Anders 
über  natnav  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  338  f.  —  oqvi-v  zu  oQvi-g^  nltjO-v-v  zu 
nXr^^v-g.  oi^v  =  ai.  dm-m,  i]ivv  =  ai.  svadü^i;  hom.  evQta  für  evQvv  ist 
Neubildung.  —  Zi^v  =  ai.  dydm,  ßwv  =  ai.  gäm  §  70.  Von  Z^i',  durch 
Anfügung  des  Akkusativzeichens  -a,  Zf^va  (kret.  Jf^va^  Tfjva)^  wonach  das 
Paradigma  Zt]v  Zrjvog  entsprang;  analog  aus  *i'V  =  lat.  vi-m  (vgl.  i-g  = 
vT'S  und  t'ifi)  iva^  danach  Iv-cg,  iv-eg  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  275  f..  Osthoff, 
M.  U.  4,  235  ff.),  vi^if^ycc  =  lat.  nav-em,  idg.  *nau-m;  att.  vavv  ist  Neu- 
bildung, rojtti]«,  böot.  XaXxideXa;  aus  -^a  ion.  -ta,  att.  -ea  (§  19).  —  Ferner 
-tt  ==  -Tfi  in  7taThQ-a^  ioiroQ-a,  aX-a,  Ttxrov-a^  s.  Osthoff,  M.  Ü.  4,  307  ff.  — 
Dasselbe  -a  in  noS-a^  (ptQovr-aj  ^r^otr-a  ijo)  (bei  Homer  wohl  r^oa  zu  schreiben), 
^eo-fiS^Xaya  -siä^.  Durch  Übertritt  in  die  Analogie  der  Bildungsweise 
der  vokalischen  Stämme  att.  2a)XQccTrjV  für  SwxQdrrj^  kypr.  arcArJi',  lesb. 
daiAoreXr^Vy  böot.  Jioyäveiv  (vgl.  §  74),  ähnlich  iivv  statt  *iii{aya  (lat.  mür-em) 
nach  isvv^  offQvv^  hesiod.  &6av  (nom.  &6ag)  statt  06arra  nach  solchen  wie 
^vcfi'av  (Ahrens,  De  Gr.  1.  d.  1,  114,  Rzach,  Der  Dial.  des  Hes.  414) 
und  für  iij-irf-a  (Homer)  bei  Späteren  vrjiv.  —  Die  kypr.  d{v)SQid{v)r-aVy 
hccrf^Q-av  haben  wohl  gleich  den  späten  dvSQ-av^  vvxr-av  ihr  -v  von  den 
vokalischen  Deklinationen  bekommen  (Vf.  C.  St.  9,  299,  Stolz,  Beitr.  zur 
Decl.,  Progr.  v.  Innsbruck  1880,  S.  40),  ähnlich  wie  kret.  (foivix-avg  statt 
-dg  nach  nQeiysvtdvg  (§  87).     Doch  ist  auch  denkbar,  dass  ihr  -ccv  mit  dem 
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-«y  von  noTviav  (s.  o.)  und  dem  ai.  -am  (bhärani-am)  auf  idg.  -rpni  (ante- 
sonantische  Form)  zurückgehe  (§  64  und  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  283). 

78.  Nom.  acc.  sg.  neutr.  Kasuszeichen  -m  bei  den  o-Stämmen: 
^vyo-v  =  ai.  yttga-m,  lat.  jugurm.  Sonst  reine  Stammform:  r^dv  =  ai. 
svadii,  idqi  wie  ai.  hhüri,  neitov.  Der  Ausgang  -ixcc  in  ovo-fia,  antQua 
u.  s.  w.  aus  idg.  *-W9  (§  71);  /t^ya  wahrscheinlich  aus  *ittfy^  (ai.  St.  niahdn-), 
dazu  dann  die  Neubildungen  fn^yccg  libyav  nach  der  Analogie  von  tagt :  iSqiq 
tSgiv  u.  ähnl.  (Vf.  M.  U.  2,  175;  anders,  aber  ähnlich  J.  Schmidt,  K.  Z. 
26,  408.  27,  283).  ff€Qov{T),  ri&tv{T\  7tciv{T)  nQ6'ndv{x)\  die  Nebenform 
näv  mit  Dehnung  des  ä  nach  der  Analogie  von  nag  aus  ^7iäv(Tyq  (Osthoff, 
M.  U.  4,  253).  yevog  =  ai.  Janas,  lat.  genus,  Svgfievtg  =  ai.  durnuMias, 
xqeag  =  ai.  hravis  (§  73),  eldog  (Suffixform  'poc-). 

Eine  Anzahl  von  w-Stämmen  haben  im  Ausgange  dieses  Kasus  -q\ 
ovd^aq  wie  ai.  üdhar,  rjTTaQ  wie  abaktr.  yalcare^  lat.  jeour,  maQ,  v6o)q. 
Dieses  -p  hängt  irgendwie  mit  dem  Stammbildungssuffix  -ro-  zusammen, 
vgl.  TiiaQ  mit  Tncc'Qo-g  =  ai.  pTva-rd-s,  vSmq  mit  vS-Qo^g  =  ai.  ud-rd-s. 
Vgl.  §  23,  2.  64,  5  und  de  Saussube,  Mem.  18.  225,  Vf.  M.  U.  2,  224  flF., 
231  flF.,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  22  f..  Osthoff,  M.  U.  4,  196  fif. 

79.  Gen.  sg.  Kasuszeichen  -og  (=  kelt.  lat.  -os,  lat.  Fewer-w.9, 
wowim-ws)i):  a(>v-o$  wie  ai.  rdjn-as,  narQ-og  wie  abaktr.  hrapr-ö  (-ö  =  -os). 
TToJog  für  *7r€d-6g  (§  72)  ^  ai.  pad-ds^  dqaxovxog  für  ♦Jpaxar-o$  (§  72) 
=  ai.  drgat'ds,  y*Vf((y)-o$  ydvovg  =  ai.  jdnas-as,  yi;ßa((r)-o^  x^fc(^)a)$  = 
ai.  hravii-as,   Icoxqcctov  neben  ^wxqdtovg  ist  Neubildung  nach  noXiTov  (§  73). 

xio$,  TToAiog  wie  ai.  hhiy-ds  (St.  &ÄJ-),  ved.  nadi(y)'as\  avog^  vexvog  wie 
ai.  hhuv'ds  (St.  tÄw-),  ved.  tami(v)'as.  Von  den  ej-  und  c?/-Stämmen  ur- 
griech.  -«(()-o$5  -ep-og:  ifvas-og^  rjStd^yog,  'ni]%e{fyog,  Altatt.  noXsog  ist  Neu- 
bildung nach  (fvaeog^  umgekehrt  lesb.  u.  s.  w.  (pvciog  nach  7roA«o$  (§  70). 
Die  Formen  wie  hom.  jrdXtjog,  att.  ^txfewg^  uokecog  und  nr'jxewg^  acfrewg  sind 
Neubildungen  nach  rojit^o^,  vof^uwg  (§  19),  doch  mit  Beibehaltung  des  Tones 
von  (fvaeoc^  nr^xfog.  Jif-og  =  ai.  div-ds,  rÄ(/r)-6^  (^'^/O^,  ^'«o?,  t'^w^  §  19) 
=  ai.  näV'ds. 

Kasuszeichen  -g  (vgl.  ai.  ave-«,  Leskien,  Decl.  27  f.)  in  dem  ersten 
Glied  von  Setr-norrg,  das  für  *<ff/i-$  („des  Hauses**)  steht  (§  26.  63)  und 
mit  ai.  ddn  (ved.  pdtir  ddn  „Herr  des  Hauses**)  idg.  ^dem-s  repräsentiert 
(Osthoff,  Z.  6.  d.  P.  591).  Vielleicht  auch  in  pamphyl.  NeyonoXeig^  für 
welche  Form  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  300  f.  ein  älteres  ^noXoi-g  voraussetzt. 
Dieses  -g  ist  wohl  gleich  mit  dem  -g  von  ix-g^  an-g  u.  dgl. 

X^Qdg^  wie  ai.  gnds  (gnds-pdti-s),  umbr.  totos,  idg.  -äs.  Die  mask. 
ä-Stämme  nahmen  den  Ausgang  der  o-Stämme  an:  'AtqsiSüo  nach  iTinoo; 
aus  -äo  dor.  -ä,  ion.  -fw  (mit  offenem  e)  und  kontrahiert  -«o  (^Egfieioo),  ark. 
kypr.  -ai;  (ör?).  Im  Arkadischen  wurde  dieses  -ccv  auf  die  Femin.  über- 
tragen: Cafitavy  olxiccv  (Leskien,  Decl.  40  f.,  Osthoff,  M.  U.  2,  128).     Im 


')  Bali-slav.  *-cs,  z.  B.  lit.  dkmens  aus 
*aÄ:men-es,  abulg.  Ä»m«t-e(s).  Ai.  -as  und 
gerni.  -»  können  sowohl  idg.  -08  als  auch  -es 
yertreten.      Wahrscheiulich    standen    beide 


Suffixformen,  -o«  und  -es,  in  uridg.  Zeit 
neben  einander  und  ihr  Gebrauch  war  ur- 
sprünglich nach  Betonungsverschiedenheiton 
geregelt. 


Digitized  by 


Google 


2.  Nominal-  und  Pronominalflezion.  (§  78—82.)  59 

att.  nohtov  ist  der  ganze  Ausgang  -oi;  von  iniiov  übernommen.  —  noxv(aq^ 
tpalTQ{ag  wie  ai.  datryds  (nom.  dätrf). 

Kasuszeichen  ^-tfjio.  Hom.  inTto-iOy  InTtoo  (vgl.  Wackernaoel,  Bezz. 
B.  4,  282  f.),  dor.  mmo^'  att.  I'/ttiov^  ai.  dQva-sya.  Die  kypr.  Gen.  wie 
aQyvQfüv  sind  wohl  mit  arkad.  T<av(^  xavvC  zu  verbinden,  worüber  §  94. 
Neben  -o-io  erscheint  bei  den  Pronomina  auch  -«-«o  (§  94.  96.  97). 

80.  Abi.  sg.  Eine  besondere  Form  hatte  die  idg.  Grundsprache  nur 
für  o-Stämme  (vgl.  Leskien,  Decl.  34  fif.,  Osthoff,  M- U.  2,  106):  -öd  (lat. 
Gnaivöd)  und  -M  (facilumEd)  aus  -o-  und  -e-  +  a'rf.  Im  Griech.  sind  un- 
zweifelhafte Ablative  kret.  rcS-J«  ,hinc",  lokr.  «,  o/r«  „imde**  (§183).  Die 
Adverbia  der  Art  und  Weise  auf  -w  und  -w-g,  «-rfc,  ovrw,  oSrw^,  xaAwg  (-$ 
ist  ein  neu  hinzugekommenes  Suffix,  gleich  mit  dem  von  «x-^,  a^s,  ^YY^-?^ 
fxe'xQi-g)  imd  das  in  aoifwreqog  steckende  Adverb  croycö-  (§  100)  können 
auch  Instnmientale  sein  (Mahlow,  D.  1.  V.  86),  wofür  z.  B.  m]-7toxa  neben 
n(6'7ioT€  (§  83)  geltend  gemacht  werden  kann.  Nach  der  Analogie  von 
xahaq  sind  gebildet  diaffsqort^wg^  aag)t{cf)'wg  aaifwg^  ßaQb(py<aq, 

81.  Dat.  sg.  Die  idg.  Dat.,  Lok.  imd  Instr.  sind  im  Griech.  syntak- 
tisch verschmolzen  (§  184),  von  jeder  der  drei  Formationen  sind  Reste  übrig. 

Das  Suflßx  des  Dat.  sg.  war  ursprünglich  durchgängig  -a{.  Kon- 
sonantische Stämme:  li-fiev-ai  =  ai.  vidmdn-e,  kypr.  do^psv-ai,  =  ai. 
da-van-E  (§  146,  2.  3).  l'nmr^  wie  osk.  Abellanüi,  abaktr.  haoniüi,  idg. 
-^;  X^W>  c^^'V  wie  ai.  suapatyai  (St.  suapatyd-)^  idg.  -öj,  ipaXtQiff  wie  ai. 

82.  Loc.  sg.  Suffix  -i.  oTxf-*,  dor.  /rf-r  wie  lat.  domJ,  osk.  tere-i, 
idg.  -e-t  (Vf.  M.  U.  2,  244,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  95,  Köoel,  Ztschr.  f. 
deutsch.  Altert.  1884  S.  118  f.);  hierher  wohl  auch  die  Adv.  wie  äO^eei, 
navirjfiei.  Ob  oixoi  eine  Umbildung  von  wxei  nach  olxo^g,  oixo-v  u.  s.  w. 
ist  (Vf.  M.  U.  2,  244,  Lit.  Centr.-Bl.  1880  Sp.  943,  J.  Schmidt,  K.  Z.  27, 
378)  oder  ob  es  einen  altüberkommenen  loc.  *poTxoi  neben  dem  auf  -s-i 
gab  (vgl.  ahd.  tage  aus  *dagai,  Grundf.  *dhog'ho{),  der  nur  seinen  Accent 
nach  oix€t  abänderte,  ist  unklar  (Vf.  K.  Z.  27,  411).  Durch  Formüber- 
tragung z.  B.  Kixvvvot  von  ij  Kixvvva.  Im  Ark.-Kypr.,  Boot.,  El.  imd 
andern  Mundarten  blieb  -oi  (böot.  -o«,  -v)  lebendige  Kasusform  (§  184).  — 
fl-Stämme:  &rißai-y€vr]g  (vgl.  JIvXoi-y€vrfi\  wohl  auch  xaiiai  (anders  Ost- 
hoff, Z.  G.  d.  P.  195).  Im  Böot.  {IlXavxccs^  Fslaxir^  und  wohl  auch  sonst 
{'AI  kann  -ai  und  -tf  sein)  blieb  diese  Form,  entsprechend  dem  -o*,  lebendig. 
Ob  -CM  ein  idg.  Kasusausgang  (-«*  mit  tiefstufigem  a,  wie  vvfig)ä)  oder 
Neubildung  nach  -o*  ist,  bleibt  fraglich.  —  Ji/^-i  =  ai.  div-i,  va{f:)H  (ion. 
att.  rr/i)  =  ai.  näv-i.  xii%  kypr.  moXij^  wie  ai.  hhiy-i;  cri;/',  v*'xi;*  wie  ai. 
hkuv-i.  Hom.  ttoc«*,  att.  /^acr«^  (aus  *-€*-«);  ^^^Xf)'^  '}^**-  Ob  ion.  kret. 
lesb.  böot.  noli  (ebenso  Xvai)  aus  ^/roht  =  kypr.  TrroAiit  kontrahiert  oder 
ob  es  ein  Instr.  (wie  ai.  matt  von  St.  mati")  ist,  wie  Osthoff,  M.  U.  4, 
385  vermutet,  ist  imklar.  Hom.  noXtji  att.  ttoAjj  (neben  tioIsi)  wie  nolr^og 
(vgl.  die  Vermutung  J.  Schmidt's  K.  Z.  27,  299).  Aus  vofifj$  das  att. 
ro^j  (belegt  ist  yQafifiaTfj  C.  I.  A.  II  90,  8)  und  herod.  vofit'i  (§  19),  da- 
gegen att.  vofxet  nicht  lautlich  aus  -rji,  sondern  Neubildung  nach  ijV^r  (vgl. 
voiJieTg  §  86,  toxecfi  §  90)  imter  Beihilfe   von   vofiäwg  vo/ita.  —  ncntq-t  =s 
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ai.  pitdr-iy  vtqsv^i^  TTotjuev-i  wie  ai.  räjan-ij  got.  hanin  aus  *hanin^  (vgl. 
u.).  —  7Tod'(  für  *7T€d-i  =  ai.  pad-i,  dgaxovT^  für  ^dQaxcci-C  =  ai.  drgat-i. 
yävs'i  yhVH  =  ai.  jafias-i;  alpsi  aus  *cdi:€GH^  zu  a«o  aus  "^alpoc-a  (§  73); 
homer.  yrypw  aus  ^ye^aan  wie  ai.  hravUA;  att.  y/jp^f*  schwerlich  aus  "^yrjqaa-ai 
(Dativform,  §  81),  sondern  wohl  neben  yr]Qcii  gestellt  nach  Analogie  der 
Ausgänge  -at,  (loc):  -{f  (dat.)  der  a-Stämme. 

Wenn  das  -i  in  hom.  naräqi^  vitsq^evti  u.  s.  w.  (Haätel,  Hom.  Stud. 
1*,  56  flf.)  nicht  bloss  metrische  Längung  ist,  so  hat  entweder  die  Analogie 
von  TioXi  u.  dgl.'  gewirkt,  oder  -i  ist  uridg.  Nebenform  von  -i,  wie  in  ved. 
tanü(v)-^  neben  tanü(v)-i,  vaktar-t  neben  vahtdr-i  (vgl.  Osthofp,  M.  U.  4, 
222  flf.,  Phil.  Rundsch.  1,  1596). 

Suffixlose  Lokative  sind  die  Infin.  wie  do-iitv  (§  146)  sowie  attv 
(zu  aeöJv);  sie  stellen  sich  zu  den  ai.  Lokativen  wie  kdr-man,  ud-dn  und 
haben  von  Haus  aus  starke  Stammform  (Vf.  M.  U.  2,  190,  J.  Schmidt,  K. 
Z.  27,  306).  Schmidt  macht  wahrscheinlich,  dass  die  in  diesem  Kasus  un- 
regelmäßsiger  Weise  starke  Stammform  aufweisenden  naTeg-iy  ziQev^i  (s.  o.) 
Neubildungen  für  ^nareQ^  *t€Q€v  nach  Analogie  von  Ttod-i  etc.  sind. 

83.  Instr.  sg.  Suffix  -ä.  Nur  in  adverbialer  Erstarrung.  5jte-or, 
nsS-a  u.  a.  (Vf.  M.  U.  2,  158,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  572  flf.).  —  Von 
o-Stämmen:  arkad.  äki,rj^  lak.  ntj-noxa  =  got.  hv^,  idg.  *qE  (idg.  -^  aus 
-e-a),  Vf.  M.  U.  2,  244.  Formen  auf  -ö  (idg.  aus  -o-a)  liegen  wohl  in  einem 
Theil  der  Adverbien  auf  -«,  -«s  vor  (§  80).  —  Att.  ii]fjiocfia^  tt^,  lesb. 
äXkct^  onnAy  dor.  xqvipä^  ion.  ^v(pij^  lak.  tavrdy  a-r€,  wie  ai.  dhdrä,  gavyd, 
—  Ist  TToli  Instr.?  (§  82) 

84.  Nom.  acc.  du.  SuflKx  -«  =  idg.  -e  (vgl.  Vf.  M.  U.  1,  159, 
Osthoff,  ebend.  226).  ßof,  axfiov-f^  nareq^s^  noi-e^  (f^qovx-e.  Von  ytvog 
erwartet  man  att.  yevH  (aus  *yf  )'*((r)-«),  vielleicht  vertreten  durch  2KEAE^ 
ZEYFE  C.  I.  Gr.  I  150,  die  Böckh  als  axtXei^  ^evyei  liest,  die  aber  auch 
als  cxbkiq^  C^vytj  gelesen  werden  können  (vgl.  Riemann,  Rev.  de.  phil.  5, 
165);  die  Form  yt'ves  ist  Neubildung  (denn  altes  -ee  aus  *-«((r)-f  wäre  kon- 
trahiert worden),  yevrj  Pluralform  (Osthoff,  M.  U.  2,  136).  —  x/«,  jrohe 
(belegt?),  cvsy  ßorqvs  wie  ved.  abhi-^ripa,  nadi(t/Ja,  qam-hhüvüy  tanü(v)a 
(über  -d  gegenüber  gr.  -€  s.  Vf.  a.  0.).  Die  e{-  und  e<^-Stämme  hatten 
idg.  -7,  'üy  z.  B.  ai.  pdti,  sanä,  und  dieser  Typus  scheint  durch  l^d-v  (An- 
tiphanes)  und  böot.  äi>ov  „zwei**  bei  Meister  in  Collitz'  Dialektinschr. 
n.  502  (§  101)  repräsentiert  zu  sein;  äiov  =  ^dv  =  lit.  du  aus  *rfti  neben 
sünü  =  ai.  sünü,^)  Neubildungen  auf  urgriech.  *-*/-«,  *-f/?-f  sind  att.  tioXh 
{noXff),  hom.  nr^x^s^  Tax^s;  aatrj  Pluralform,  danach  auch  nokrj  (Osthoff, 
M.  U.  2,  132  flf.).  Neutr.  oaae  aus  urgr.  ♦oii^'e  (§  38)  zeigt  den  Bildungs- 
typus von  x/f,  TtoXiBy  nur  dass  h  konsonantisch  ist,  vgl.  dagegen  lit.  ahi  aus 
Grundform  *oqf, 

iTtTtü}  ^^  ved.  d^va,  idg.  *ekiiö  (aus  *-o-e),  vgl.  lat.  ambö.  ^vyd  ist 
nach  VnTim  gebildet,  idg.  Grundf.  '^jug'oi  (ai.  puge,  abulg.  ize).  Ebenso  ist 
X«^ö,   viffxffa  Neubildung  nach  der  Weise  der  Maskulinform  (Osthoff,  M. 


*)  Bla88,  Rhein.  Mus.  36,  607  f.  schreibt   l    bei    Collitz  n.    488,    164    belegten    diov-o 
mit  FoucABT  dlov  und  erklärt  dieses  aus  dem   |    (diovo)  =  att  dvo. 
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U.  2,  116).  Die  idg.  Grundform  des  Femin.  endete  auf  -aj  (ai.  d^ve,  abulg. 
zene)  und  liegt  wahrscheinlich  in  den  pluralisch  fungierenden  Formen  x^Q^h 
Yviiffcci  vor  (§  86). 

85.  Gen.  dat.  du.  Von  den  ö-Stämmen  -aiv:  xoqaiv;  sonst  -oiv^ 
homer.  -ouvi  Xnnoiv^  Xnnouvj  nodotv^  nodoUv,  Die  Form  dvetv  statt  dvoTv 
mit  -6-  wie  ozxf*,  «AAiy,  ohs  (Vf.  M.  U.  2,  244).  Keiner  der  bisherigen 
Versuche,  das  Suflfix  dieses  Kasus  mit  SuflBxen  der  andern  idg.  Sprachen 
in  Einklang  zu  bringen,  ist  tiberzeugend,  sieh  z.  B.  Fick,  Bezz.  B.  1,  67  f., 
Baunack,  Mem.  d.  1.  S.  d.  1.  5,  25  flf.,  Thurneysen,  K.  Z.  27,  177. 

86.  Nom.  pl.  masc.  fem.  ax/nov-eg  ==  ai.  agman-^as,  lat.  turiin-^s, 
nccräq^sg  =  ai.  pitdr-as,  (ptgovr-eg  =  ai.  hhdranUas,  nod-sq  =  ai.  pdd-as^ 
dvgiisvhsg  -sTq  =  ai.  dur^manas^as,  rjShvg  aus  *ijdio{ay€g,  xi^sg^  noXi-sg^ 
cv'tg^  vtexv-sg  wie  ai.  griy-as  nadi{yy(is,  bhiiv-as,  tanü{vyas.  ßdaeig  aus 
*ßaa€(ji)'€g  =  ai.  gdtay-as,  i^t^sg  ^sig  =  ai.  svaddv-as.  Durch  Formüber- 
tragung in  den  verschiedenen  Dialekten  einerseits  ßdaug^  anderseits  noXsig. 
Uerakl.  rqig  (att.  tQeig  aus  *rpf(/)-f$  =  ai.  trdy-^s)^  lesb.  noXig  (?  Meister, 
Gr.  D.  1,  156)  und  att.  aqxvg  sind  nominativisch  fungierende  Akkusativ- 
formen (§  87.  177).  Aus  (hom.)  vofir^{f:y€g  (el.  -äeg,  böot.  -sug  §  8)  ent- 
stand herod.  -t'eg^  att.  -^$  (über  die  Scheinforra  innttfi  Wackernagel,  K. 
Z.  27,  268);  die  jüngere  att.  Form  -sXg  entweder  aus  einem  *-*'^g,  das  nach 
Analogie  von  -kiav  -aag  für  -f^eg  eintrat,  oder  wahrscheinlicher  Neubildung 
nach  7irjx€ig,  r]deTg  (vgl.  voiiet  §  82,  toxtai  §  90);  hom.  noh^sg  nach  vofifjsg. 
ra(f)-fg,  vr^€g^  vtsg  =  ai.  ndv^as.  —  IkTvoi  für  Hnnwg  (=  ai.  -ÄS,  umbr.- 
osk.  'öS,  got.  'öS,  idg.  *'ös)  nach  der  pronominalen  Deklination  {toi  §  93). 
X«^«*  für  *xwßög  (ai.  -05,  umbr.-osk.  -(25,  got.  -ös,  lit.  -ö5,  idg.  *-Äs)  scheint 
die  altererbte  Dualform  (§  84)  zu  sein,  s.  Vf.  K.  Z.  27,  199  flf. 

87.  Acc.  pl.  masc.  fem.  Suflfix  -»5  und  -^  wie  im  sg.  -m  und  -m. 
Kret.  xoQfiO'vg  (xocfiovg),  dor.  böot.  -(»$,  dor.  ion.  att.  'ovg,  lesb.  -oig,  el. 
-oi(>  und  dor.  -og  (§  55),  wie  got.  vulfa-ns,  idg.  *-o-M5.  Kret.  TtQetyevrdvgy 
argiv.  Uks^avigsiavgj  lesb.  -ccig,  el.  -ai^,  sonst  -(i^,  auch  -äg  z.  B.  ^AO-r^vd^s 
d.  i.  'Ad^riväe^ds  (§  55);  urgr.  -av^  ist  Umgestaltung  von  idg.  *-a5  (ai. 
rf^'ös,  got.  gibös)  nach  -o-y^,  *-*-vg,  *-t;-v^  (s.  u.),  und  zwar  entstand  ent- 
weder zunächst  *-«vg,  dessen  «  nach  §  26  gekürzt  wurde,  oder  sogleich 
'äy*g.  —  -dg  (ai.  -05,  lat.  -?5  aus  *-cn5,  got.  -mw5)  =  *-g5:  nod-ag^  (fhqovt-ag^ 
äokXh{ayag]  att.  «tJyfv«?;,  ßeXriovg  sind  Nominativforraen  (Vf.  K.  Z.  24, 
64),  wie  el.  xaQiTSQ^  ach.  iXdaaovsg^  delph.  dexcnttoQsg  (vgl.  §  177);  kret. 
gxHVix-avg  enißaXXovr-avg  Neubildungen  nach  TtQeiyevrd'vg  (Osthoff,  P.-Br. 
B.  3,  197,  Vf.  C.  St.  9,  299,  Stolz,  Beitr.  zur  Dekl.  42);  diese  Neubildung 
-arg  neben  'dg  ==■  -^  wurde  hervorgeiufen  durch  das  Nebeneinander  von 
'dg  und  -arg  bei  den  Ö-Stämmen  (s.  o.);  rt'xTOV'ag  agv'ag^  nathQ'ag^  aX'Ug^ 
vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  313.  —  nohag^  offqvag^  vhxvag  wie  ai.  hhiy'OS, 
nadi{i/)'as,  bhniv-as,  tanü{vyas  (Grundf.  *-ix95,  *-u?/^),  dor.  böot.  TQig,  hom. 
oi^  wie  got.  prins,  mahthis  (Grundf.  *-i-n5);  durch  Formübertragung  noXig, 
wfQvg^  vtexvg  einerseits  imd  noaiag  anderseits.  Neubildungen  mit  Einfüh- 
rung der  starken  Stammform  nrix€{f:)ag^  r^dt(f)ag  für  *7rr]xvg  (vgl.  got. 
sunu'fts),  Att,  TQetg,  noXsig,  nrßsig  sind  Nominativformen.  Aus  vofifi{ff)ag 
vofudg;  att.  'r]g  und  jünger  'tTg  (Wecklein,  Curae  ep.  19.  21)  sind  Nora.  — 
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va{fyag,  vrjag  =  ai.  näv-as,  ßoag  =  lat.  borPs  (ai.  gdvas?  s.  Lanman, 
Joum.  of  the  Amer.  Or.  Soc.  10,  431);  att.  vavc,  ßovg  neu  nach  ravr,  ßovv, 
theokrit.  ßo)g  nach  ßdv  (Osthoff,  M.  U.  4,  313). 

88.  Nom.  acc.  pl.  neutr.  Suffix  -«  =  ai.  -i  (idg.  -9?  §  11)  in 
(psQovT-a  =  ai.  bhdranUi,  niov-a  wie  ai.  ndmün-i,  ybve{(jya  yävrj^  i]diia  aus 
*i}J«o((r)-a.  —  ei-  und  e?^-Stämme  hatten  ursprünglich  idg.  -f  und  -ü  (ai.  tri, 
lat.  tri-ginta,  ai.  purA),  daher  sind  T^m  (die  Vokallänge  in  TQue-xot^ra  ist 
wahrscheinlich  unursprünglich),  r)J*a  griech.  Neubildungen  (vgl.  hierzu 
Mahlow,  D.  1.  V.  73,  Osthoff,  M.  U.  4,  384),  ebenso  wahrscheinlich 
ddxQva.  Das  f«  in  ^rjXsta  (Aratus  und  Thera  Caüer  D.*  148  C  29)  und 
6^€Ta  (Hesiod)  stammt  aus  dem  Femin.  (Vf.  K.  Z.  24,  83).  —  frya  ist 
nach  Art  der  konsonantischen  Stämme  neu  gebildet,  vgl.  die  auf  uridg. 
langen  Vokal  weisenden  ai.  yugd,  abulg.  iga  (Kluge,  Z.  G.  d.  g.  C.  27, 
Osthoff,  M.  U.  2,  119,  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  384). 

89.  Gen.  pl.  Ittttwv  wie  ai.  d^vdm  (Lanman  a.  0.  354),  idg.  *-öw?. 
Hom.  böot.  x^ecciov  nach  der  pronominalen  Deklination  {tccodv  aus  *Taao)v 
=  ai.  tdsam  §  93),  aus  -aiov  ion.  -^(ov  (mit  oflfenem  e,  §  19),  att.  -cSr, 
dor.  lesb.  -ay.  Dieselbe  Formtibertragung  im  Italischen:  z.  B.  lat.  dearum 
nach  istarum.  Im  Attischen  veranlasste  die .  Gleichheit  von  mask.  xaUJv 
und  fem.  xaAwy  die  von  mask.  fpiXwv  und  fem.  ipiltav  (statt  *yiAwr,  dor. 
(piläv)j  umgekehrt  im  Dorischen  mask.  dlXäv  nach  der  Analogie  von  dlXäv 
(Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  199  f.).  —  nodäv  für  ^ned^v  =  ai.  pad-dm,  i7ih{(r)^)v 
inwv  =  ai.  vdcaS'äm.  ^vyar^-ctJr  =  abaktr.  dug^dr-äm.  nolftov  cfvdv^  6(fQV(0Vy 
v€xv(ov  wie  ved.  dhiy-dm,  jögiiv-am.  Mit  Einführung  der  starken  Stamm- 
gestalt ßcursavy  m^x^aiv^  rjdäiav^  die  beiden  ersten  nach  Analogie  des  gen. 
sg.  betont  (J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  302).  Nach  ßdaewv  auch  noketav^  ofon* 
aber  ist  wohl  nicht  erst  nach  noKwv  gebildet,  sondern  alt  (vgl.  lat.  ovi-um), 
voiiii(p)(aVj  voiiäiav,  rÄ(/?)-aJv,  vijfiv^  vs<av  =  ai.  ndv-dm^  ßo(f)^v  =  ai. 
gdv-äm. 

Anm.  DaB  Kasuszeichen  ist  wahrscheinlich  *-Öm,  idg.  *efc^öm  {VnTnov)  aus  *eiciiO'Om. 
Von  den  -o-Stämmen  ging  ~tay  auf  die  andern  Stammklassen  über.  Osthoff,  M.  U.  1,  207  ff. 

90.  Loc.  pl.  Suffix  -trilv).  (pvlax-tn,  noaaC  noaC  aus  *7roTcfi  (ai. 
patsü),  xaqisai  für  ^xagi-fsat-ai,  §  72  (ai.  pad-^dUsu),  fnea-iSi  Mneai  (ai. 
vdcaS'Su)^  äbnaa-ai  dtitam  (ai.  havi^iu),  natqu-ai  (ai.  pitf-ku),  ifqa^i  zu 
ifQsv'^  ^dga-ai^  woraus  ccQvdat,  zu  d^v-,  ovoiia-ai  (ai.  ndma-su)  zeigen  a  =  n, 
welches  umgefärbt  ist  in  rexro-at  (ai.  tdkia-sn),  nmiit-Ci  etc.  (§  71);  über 
xiJ-cri',  Neubildung  für  *xt^a-cr*  (ai.  guvd-su)^  s.  Vf.  M.  U.  2,  255.  Zu  dyxdc^ 
dafl  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  39  aus  "^dyxaai^  als  loc.  pl.  zu  dyxwv  erklärt, 
vgl.  Vf.  M.  U.  3,  69.  —  xtai^  noXlai^  avai%  oipqvai^  växvai  sind  Umbildungen 
von  *xi^ij  ♦/roif-o'i,  ^av-at  etc.  (vgl.  ai.  dhv-iü^  nadt-iu,  bhrü-Sü,  tanä-m) 
nach  Analogie  der  Kasus  mit  vokalisch  beginnendem  Easussuffix  xiog  etc. 
unter  Mitwirkung  der  Formen  wie  ßdaXai^  ^nrjxiMTt  (s.  u.)  —  anders 
Osthoff,  M.  U.  4,  215.  220  — ,  und  es  ist  möglich,  dass  für  hom.  växvaai. 
yhvvaaij  nhvam^  deren  aa  als  altererbt  zu  betrachten  sehr  misslich  ist  (s.  u.), 
einst  Formen  auf  -vav  im  Text  standen.  ßdaXai  (ai.  gdti-iu)  wurde  zu 
ßdaeat  (ebenso  nollat  zu  noXsai)  nach  ßdaeig  [^ßaaeeg),  ßdaemv^  ebenso 
^Trr^X^'Ci^  ^t^dv-ifi  (ai,  bahü-Su,  svadu-iu)  zu  tt/^x^ci^  r]dtai^  nach  ni]x^hg  etc. 
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ä.  Nominal-  und  Pronominalflezion.  (§  88—92.)  63 

Neben  vo^emi  die  att.  Neubildung  roxtift.  (nach  i]Sb'<n  unter  Mitwirkung 
von  roxtmv),  vävai  =  ai.  nau-M;  hom.  vr^vai  ist  Neubildung  (§  26); 
ßovai  =  ai.  gö-ht,  —  Xvxot'tn^  ai.  vfk^-äu,  abulg.  vlüce-chü,  idg.  *'0^i'Su 
(über  -i-  §  93).  Altatt.  rafiia-ai,  rf/V^-c/,  später  adverbial  xhvQCt-ai^  UO-rjvr^'ai 
wie  ai.  d^va-su,  abulg.  raka-chü^  idg.  *-fl-5M;  vvfiKf^jtn^  vvnifaim  sind  Neu- 
bildungen (Osthoff,  M.  U.  2,  64  flf.). 

Sonstige  Neubildungen:  1.  Von  ensatsi  fnsai  löste  sich  -sam^  -tat  als 
Kasussuffix  ab  (vgl.  xqav-aa(fi  nach  sgeßsa-q^t^  evdaiiiov'screqog  nach  ae^xta- 
TBQog)';  so  entsprangen  hom.  gjvXdxsaaiy  nod-scat^  r^yfiiov-eafSi^  av-sact,  böot. 
avdQ-saaty  lesb.  (pegovr-saaiy  delph.  hqüiiva^ov-saai  u.  s.  w.,  und,  indem  -€<r<r« 
auf  die  -€<r-Stämme  zurückging,  hom.  ine-saai  (Vf.  C.  St.  9,  297  f.).  — 
2.  Herakl.  TtQacfaovt-äaai  für  ^nQaacäca,  s.  §  72.  Hierzu  a^-ßccvr-aai,  • 
ävaßämv  Hesych.  —  3.  In  einer  Anzahl  von  Mundarten  wurde  -oig  von 
Xvxoig  auf  andere  Stammklassen  übertragen:  ovr-oig^  fisim^-oig,  häoig^  TQi'oig 
(Baunack,  C.  St.  10,  91  if.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  310  f.,  R.  Meister,  Philol. 
Anz.  14,  256  f.).  —  Den  Anstoss  zu  allen  diesen  Neubildungen  gab  das 
Bestreben,  im  loc.  pl.  denselben  Stammauslaut  wie  in  den  andern  Kasus 
herzustellen:  z.  B.  noS^eaat^  nod-oig  mit  d  wie  noS-eg  etc.  an  Stelle  von 
noaaiy  noa(.  —  4.  Hom.  nolt'cm^  nsXsxeaai  wahrscheinlich  statt  ^sai  in- 
folge des  Nebeneinanders  von  iitBCi  und  ^neaai^  xtgacv  und  SäTiaaai.  u.  dgl. 
Hieraus  lässt  sich  auch  vtxvaai  etc.  erklären,  falls  hier  nicht  altes  -vai 
vorliegt  (s.  o.). 

Anm.  Über  das  Verhältnis  von  -<re  zu  den  Suffixen  der  andern  Sprachen  (ai.  -su  etc.) 
bestehen  verschiedene  Meinungen.  Den  lautgeschichtlichen  Thatsaohen  wird  am  ehesten  die 
Ansicht  gerecht,  dass  -ci,  Umbildung  von  -su  nach  der  Analogie  des  loc.  sg.  -i,  vielleicht 
unter  Mitwirkung  von  -yt,  sei  (Osthopf,  M.  U.  2,  1  ff.).  Vgl.  ausserdem  Osthopp,  M.  ü. 
4,  229  ff.,  Thttbnbtsek,  K.  Z.  27,  177.  Bei  dem  Mangel  von  -<r<r*  statt  -<rt  ausser  in  jenen 
hom.  ytxvaaiy  nokiaav  u.  ähnl.  (denn  -e<r<Tt  in  S'^ai  zu  zerlegen  und  -e-  als  anaptyktischen 
Vokal  zu  beirachten  verbieten  die  Lautgesetze)  ist  mir  Entstehung  aus  ^-üfi  wenig  wahr- 
scheinlich.    Vgl.  auch  Mücke,  De  conson.  gemin.  p.  5. 

Über  das  ephelkystische  -y  von  -ciy  s.  §  64  Anm. 

91.  Instr.  pl.  Xvxoig  nicht  aus  Xvxoiai^  sondern  aus  -öis  (§  26) 
=  ai.'  vfkaii,  lit.  vilkais.  Nach  -oig  sind  vv^qqig^  vv^Kfaig  (vgl.  vvfi(f7jcft, 
vvfKpaim  §  90)  neu  gebildet.  Osthoff,  M.  U.  2,  56  fif.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr. 
309  f.  311  f.,  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  30  flf.  Ob  -aig  aus  *-«(^  hervorging 
d.  h.  ob  die  Neubildung  des  Instr.  der  ö-Stämme  schon  zu  der  Zeit  ge- 
schah, als  im  Mask.  und  Neutr.  noch  -öis  gesprochen  wurde,  oder  ob  sie 
zu  der  Zeit  erfolgte,  als  schon  -^oig  gesprochen  wurde,  in  welchem  Falle 
dann  sofort  die  Form  -aig  entsprang,  ist  nicht  auszumachen.  Zwischen 
'<€ig  und  lat.  -ts  in  menSis  aus  *-ai5  (vgl.  osk.  diumpais)  ist  kein  direkter 
historischer  Zusanmienhang  (s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  195  f.). 

92.  Suffix  '(pt{v).  Ist  nur  bei  Homer  und  seinen  Nachahmern  ein 
lebendiges  Suffix.  Es  ist  hinsichtlich  des  Numerus  neutral.  Z.  B.  (ftgaro^iy 
crftXfpifiy  fnjpi,  vccv-fpij  igäßsa-ipi.  xgcct-BOpi  eine  Neubildung  wie  nod^Baat^ 
xoTvXrjdov^wfi  eine  solche  wie  nod-oig  (§  90).  Adv.  hxQi'ifi-g  durch  -g  er- 
weitert wie  a/iyis,  iyyi-g  u.  dgl.  (§  80).  AJlgemeingriech.  ist  dieses  Suffix 
in  a'ifi(v)  (§  97).  —  -y«(v),  über  dessen  Funktionen  §  188,  hängt  mit  lat. 
-W  (W-6>,  w-W),  ai.  -fcÄüf,  "bhyas,  "hhyam  zusammen.  Vermutlich  bestand 
ein  idg.  "^-hhl^  das  damals  keinem  bestimmten  Numerus  angehörte  und  im 
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04  •^*  Öriecliisclie  Örammaiik.    c)  Plexionslehrd. 

Indischen  durch  -s  (-bhis)  pluralisiert  wurde,    -y/r  wol  =  idg.  -hhim  (vgl. 
auch  Leskien,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1884,  S.  102). 

Ausser  der  in  §  75  bis  §  92  citierten  Literatur  vgl  Leo  Mbyer,  Gedrängte  Yer- 
gleichung  der  griech.  und  lat.  Deklination,  1862. 

Die  pronominale  Flexion. 

Caubr,  C.  St.  7,  101  ff.  G.  Meybb,  Gr.  Gr.  328  ff.  Baünack,  C.  St.  10,  63  ff, 
M^m.  d.  1.  S.  d.  1.  5,  1  ff.    Vf.  K.  Z.  27,  397  ff. 

93.  Die  geschlechtigen  Pronomina.  Die  Deklination  ist  im 
Griech.  im  grossen  Ganzen  dieselbe  wie  die  der  Nomina;  die  hauptsächlichste 
Abweichung  zeigt  der  nom.  acc.  sg.  neutr. :  t6  =  ai.  tdd,  idg.  *^-d  (das  d 
erhalten  in  dkloS-aKo-g,  nod^ano-g^  s.  Bezzenbebger  in  seinen  Beitr.  4, 
337  flf.),  tC  =  lat.  quid,  idg.  *qid.  In  der  idg.  Grundsprache  war  die  Bildung 
der  meisten  Kasus  von  derjenigen  der  Nominalkasus  verschieden.  Im 
Griechischen  erfolgten  (wie  in  andern  Sprachen)  Ausgleichungen,  indem 
teils  die  Pronomina  nominale  Flexion  annahmen,  z.  B.  t<>)  nach  mm»;»  (vgl. 
ai.  tdsmai,  preuss.  s-tesmu^  got.  pamma),  masc.  rdov  nach  iTtTtwv  (vgl.  ai. 
teSam,  abulg.  techü,  apreuss.  s-teison,  anord.  peira),  teils  umgekehrt,  z.  B. 
iTTTtoi  nach  roi  =  ai.    te,  got.  pai  (§  86),  O^eatov  nach  raoDv  =  ai.  tdsäm  (§  89). 

Das  -t-  der  Ausgänge  -o-i,  ^o-i-hsi  hatte  ursprünglich  nur  den  Wert  eines 
Pluralzeichens.  Vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  5  f.,  der  wohl  mit  Recht  auch 
-oiai  für  ursprünglich  nur  pronominal  erklärt. 

94.  0-  und  ö-Stämme.  o,  r^y  to  =  ai.  sd^  sd,  tdd^  idg.  *50,  *$äy  *tod. 
Neben  o  auch  og  (rj  cT  og)  =  ai.  sd-s  (Delbrück,  S.  F.  4,  139,  Vf.  Tech- 
MER*s  Intern.  Ztschr.  f.  allgem.  Sprachw.  1,  238  und  unten  §  203  Anm. 
204.).  oty  ai  Neubildungen  statt  to/,  Tm\  und  weiter  gehören  zu  *so-,  *sä- 
w-g^  (ü-'de  „so**  und  herakl.  ^  fJiäv  —  ^  6t.  Von  o-ie  mit  doppelter  Flexion 
Twvdewv  (Alkaios),  TotgS€(r(cy  (Hom.).  tovto  aus  *to  v  to  enthält  den 
Demonstrativstamm  doppelt  mit  zwischengesetzter.  Partikel  *v  =  ai.  ü 
(§  201,  1);  das  nähere  über  die  Formation  dieses  Pronomens  s.  bei  Del- 
brück, S.  F.  4,  139  f.  und  Osthoff,  M.  U.  4,  257  f.  Die  arkad.  tö)-»/', 
Tav'Vi  {roifToVy  ravtupf)  scheinen  mit  thessal.  To-ve  {tovto)  u.  s.  w.  zu  ver- 
binden, und  anderseits  scheint  auch  der  kypr.  gen.  sg.  auf  -wr  wie  äQyvQcov 
herzugehören.  Der  Ursprung  dieses  n-Elementes  ist  unaufgeklärt.  Unter 
der  Voraussetzung,  dass  thess.  -vs  für  -v  eingetreten  ist  (nach  -Se  in  o-Jt, 
To-de  etc.,  etwa  auf  Grund  des  Nebeneinanders  von  roie  und  rodi  :  tovi?), 
könnte  man  in  diesem  Element  die  Partikel  -w  -om  sehen  (vgl.  Leskien, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1884  S.  105),  die  beim  Pronomen  vom  gen.  sg. 
au§  auf  die  übrigen  Formen  wäre  übertragen  worden.  —  og  „qui**  =  ai. 
yd^s^  idg.  *iO'S.  —  Idg.  *g'0-  *qe-:  no^  in  noTy  nov^  ndg^  no-xeqag^  no-aog 
vgL  ai.  hä-s,  lat.  quo-d,  re-  in  hom.  Tto  (=  abaktr.  ca-hyä^  got.  hvi-s), 
Tto},  Tb'coVj  att.  Tovy  T(py  roTai  (J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  93),  kret.  t€iov  •  noTov 
Hesych.  Mit  Tto  vgl.  iiieto  efito  (§  96).  Über  den  Konsonanten  von  tto-, 
TS'  (dor.  7161  Neubildung  statt  Hat)  und  ion.  xo-  §  35.  Der  Femininst. 
*qä  (lat.  gwö-,  got.  hvö-)  ist  nur  durch  Tirj  ttj  vertreten,  vgl.  S.  33  Fussn.  2.  — 
Über  die  Possessiva  ifio^g  etc.  §  98. 

96.  Andere  Stämme,  ri-g,  rl  =  ai.  ci-,  lat.  qui-,  idg.  *gf-.  Über 
thess.  xi-g  §  35.    Neutr.  pl.  enklitisch  *rfa,  woraus  a<fu  rzdy  das,  weil  an 
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Neutralformen  auf  -«  angeschlossen,  später  die  Form  acrcra  atra  annahm 
(Ahrens,  Griech.  Formenl.^  41.  215,  Wackernagel,  K.  Z.  27,  90).  Der 
acc.  *r<-v  (idg.  *gi-w),  zu  rhu  umgestaltet,  erzeugte  die  •  v-Flexion,  riv-og 
u.  s.  w.,  vgl.  §  77  über  Z^iva, 

Ein  Neutr.  x/  „dieses*  ist  wahrscheinlich  in  ov-x/,  noXXd-xi  enthalten, 
s.  Osthoff,  M.  U.  4,  241  f.  Die  dor.  Formen  auf  -xev  wie  tsrqaxiv^  in 
denen  v  nicht  ephelkystisch  sein  kann  (Müllensiefen,  Diss.  phil.  Arg.  6, 
196.  243),  haben  das  Kasussuffix  -y. 

96.  Die  Personalpronomina.  Pron.  der  1.  und  2.  Pers.  Die 
Pronomina  mr  und  ihr  trugen  in  allen  idg.  Sprachen  ursprüiiglich  singu- 
larische Flexion;  die  Pluralbedeutung  lag  im  Stamme  selbst.  So  noch 
a^lis  wie  i^it^  dfxiv  wie  €fi{v.  Die  Kollektivbedeutung  und  der  Umstand, 
dass  mr  und  ihr  oft  mit  Pluralformen  appositiv  oder  prädikativ  verbunden 
wurden,  führten  diesen  Pronomina  pluralische  Kasuszeichen  zu,  z.  B.  ion. 
nluhag  neben  älterem  lesb.  üfiixe,  dor.  ufit.  Vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  6, 
Vf.  K.  Z.  27,  398  f.  Ich:  neben  €y(6  St.  fi€-  fio-  =  ai.  ma-,  woraus  ifie- 
ifio-  nach  der  Analogie  von  eyd.  Du:  Neben  tv  ai  St.  i^f«-  t/?o-  =  ai. 
tva-  und  *r«f«-  Hspo-  =  lat.  tovo-  aus  He^O',  Wir:  St.  *ä<rix€'  *d<XfjiO'  ==■  ai. 
arsma--  (vgl.  got.  wn-s),  idg.  "^^-sme-  oder  ^m-sme-  (de  Saüssure,  Mem.  25) ; 
St.  vo'  im  Dual  vw  zu  lat.  nös,  ai.  na5.  Ihr:  St.  *i5(rjUf-  ^vtri^O'  =  ai. 
yw-i/wa-,  idg.  ^iunsme-;  unklar  ist  cryw. 

Nom.  ^yw  und  eycorj  lat.  e^ö,  ai.  ahdni;  der  idg.  Ausgang  ist  un- 
ermittelt.  Dor.  Tt;,  att.  <ri5  mit  <r  aus  den  obliquen  Kasus  (Wackernagel, 
K.  Z.  24,  609)  =  ai.  tu  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  268);  hom.  tvv-tj  =  abaktr. 
^öm;  in  der  idg.  Grundsprache  standen  wahrscheinlich  Hu  und  Hü  „du** 
nebefi  einander  (Osthoff  a.  0.).  Über  das  -v  von  iytav  und  riv-tj  Leskien, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1884,  S.  94.  —  Lesb.  a^i^sq  ilfxfisg^  dor.  ajubg 
viitg^  böot.  «/**$  oviiäg  (über  die  letzte  Form  Meister,  Gr.  D.  1,  252);  ion. 
att.  r^ii€i(;^  vixetg  sind  Neubildungen  nach  Formen  wie  <xa<p€tg,  durch  das 
Verhältnis  ij/i^wr  ;  aaipttov  veranlasst.  Die  andern  Sprachen  zeigen,  dass 
die  Stämme  ^dafie-^  Hafte-  erst  auf  griech.  Boden  in  den  nom.  eindrangen 
(vgl.  z.  B.  got.  veis,  jus).  —  voJ,  cryw  Dualformen  wie  t(o.  vm  <x<fm  (Hom.) 
wohl  mit  deiktischem  -i  (vgl.  dor.  €fji€4\  re-t)  =  ai.  ?-d;  dann  wird  aber 
vwiy  (Sifm  zu  betonen  sein;  v(at  in  Z7  99  für  vmv  einzusetzen?  Vgl.  §  201,  1 
unter  -i.  vde  (Korinna)  und  (S(fmB  (Hom.?  vgl.  La  Roche,  Hom.  Textkr. 
356  f.)  mit  dem  -c  von  node  (vgl.  unten  rcö^r,  Cffdiv). 

Akk.  /i^,  ifit;  aus  tfä  (Hesych  xqä^  §  13)  dor.  t*,  ion.-att.  at^  da- 
neben *T«/?*  in  asaviov  (Wackernagel,  K.  Z.  27,  279);  lesb.  a/iA**5  vfifiB^ 
böot.  dor.  ajMt,  böot.  oviit^  dor.  vfiä.  Diese  Formen  zeigen  den  reinen 
Stamm,  iiih-ye  =  got.  mi-k,  äfifus  =  abaktr.  ahtna  ^).  Kypr.  ^-y  hat 
sein  -V  wohl  von  der  Nominaldeklination  bekommen  (Deecke,  Bezz.  B.  6, 
152).  Dor.  TV  ist  akkusativisch  gebrauchte  Nomin.-Form,  böot.  t(v  (Ko- 
rinna) mehrdeutig.  Durch  Pluralisierung  ion.-att.  rjjxeag  tjfjiäg  rjfiagy  vfitag 
Vfiäg  vfiag. 


>^  rigA^dano-g  mit  &  halte  ich  für  eine  Neubildung  nach  dem  als  dXko^^anoq  empfun- 
denen aXko^'tcnog  (§  93). 


Handbuch  der  klass.  AltertnmswiaiKcnsrhaft.    11. 
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66  -^  Griechische  Grammatik,    c)  Flexionslehre. 

Dat.  (Lok.  Instr.).  fiol^  €fio(  =  sa.  m^.  Neben  dor.  roi^  att.  coeaus 
Hfsot  ein  urgriech.  toi  =  ai.  U,  idg.  Hoi  (Wackernagel,  K.  Z.  24,  594  flf.  und 
§  201,  2).  Dor.  i^itv  ifiiVy  xtv  xiv  aus  Hpiv  HpXVj  hom.  rstv  aus  Hepiv^  lesb. 
afifiiv^  vfifuv^  dor.  ocfitv  afiiv  afiiv^  vfitv  vfiiv,  ion.-att.  i^fuv  rjfiiVy  vfuTv 
vfiiv,  hom.  auch  rjfiiv^  vfiiv,  scheinen  zwar  altererbt  zu  sein,  haben  aber 
noch  keine  sichere  Anknüpfung  in  den  andern  Sprachen  gefunden ;  lesb. 
hom.  äfifiiy  vfifu  ohne  -v  vielleicht  Neubildungen  nach  or-y^  (vgl.  §  92.  97). 
Pluralisiert  ist  lesb.  a^iisaiv,  —  Hom.  vmv^  Cifdiv^  att.  v ^)r,  atp^yv  entstanden 
wohl  durch  Anhängung  von  -iv  an  die  Form  des  nom.  acc.  (vgl.  lat.  amlö- 
hus);  die  Genitivfunktion  beweist  Zusammenhang  dieses  -tr  mit  dem  von 
xouv  ToTv  (§  85). 

Gen.  Alle  Formen  sind  im  Grunde  gen.  sg.  von  Possessivstämmen 
mit  Suffix  *'ajio.  ifieto  S/xt'o  ifiov,  aeio  <Xho  cov  aus  ^ifis-aj^o,  ^tps-ako 
(abaktr.  ma-hya^  pva-hya),  €fi€Ho  :  ifio-to  =  ion.  reo  (abaktr.  ca-hyä): 
nov  aus  *7to-<xjto.  Durch  -g  erweitert  (nach  Analogie  von  ylvxeog  u.  ähnl.) 
dor.  ifitogj  rtog.  Hom.  r}jU«wy  vfieiiov,  rj^itiov  vjtieoovy  att.  r/fidiv  tfiävj  dor. 
aiibfav  aniiav^  vfitwv  vfiiiov  (über  *  =  c  §  18)  basieren  auf  urgriech. 
^dapLs-a^o  *j^t^<rjtif-<ri05  ^ämmo  "^viiiisTo  (vgl.  lat.  me^  :  nostrt),  die  zu  -«wv, 
-6CÖV  pluralisiert  wurden.  Als  Gen.  des  substantivischen  Personalpronomens 
fungierte  auch  reoTo  (0  37),  reov;  auch  diese  Formation  auf  *-0'<xjko  erfuhr 
^-Erweiterung:  dor.  T€ovg.    Vf.  K.  Z.  27,  397  ff. 

97.  Reflexivum.  St.  *(r/?«-  ^apo-  (/?«-,  /?o-)  =  ai.  svdr-  und  *<r«/?«- 
^aspO'  {i€^y  io-)  =  lat.  sovo-  aus  *seuo-.  Acc.  f«,  f,  hom.  auch  iä  (dieses 
auch  in  iainov,  Wackernagel,  K.  Z.  27,  279)  wie  ifit;  böot.  iiv  mehr- 
deutig wie  Tiv.  Dat.  poi^  <ä  wie  ifioi^  hom.  auch  ioi;  iiv  Korinna.  Gen. 
eto  io  ov  aus  *<r/?«-(rifo  wie  ifieto;  daneben  iov  (T  384  nach  ZenodotjT,  ioTo 
(Apoll.  Rh.)  aus  *<r«f cxrio,  mit  -$  weitergebildet  iovg  (Apoll.  Djrsc.  de  pron. 
p.  98  B),  s.  Vf.  a.  0.  406  ff. 

Die  mit  cry-  beginnenden  Formen  gingen  wahrscheinlich  von  <r-^, 
<r-y£V  (§  92)  aus,  worüber  zuletzt  Vf.  a.  o.  399  f. :  cry/v,  mit  ijuiv  assoziiert, 
zog  <ry«"  etc.  nach  sich.  Pluralisierung:  <ry«^,  a^simv  acpdiv,  (sq>(ai  (vgl. 
äfi^i€mv)y  <T(ptag  <x<päg.  Mit  den  Dualformen  acc.  crywfc,  dat.  (fcpmv  (bei 
Homer)  vgl.  e/xb\  <ry^,  t«V,  ag>iv;  sie  sind  also  gewissermassen  Dualisie- 
rungen  von  <T(pt^  a(piv  durch  Einschub  von  w.  Lak.  ffiv  =  aifCv;  syrak.  x^t 
§  62;  lesb.  üa(pe  §  53. 

98.  Possessiv  a.  Die  Stämme  der  Personalpronomina  fungierten  von 
idg.  Urzeit  her  auch  adjektivisch  und  deklinierten  dann  nach  Art  der  o- 
Stämme.  iiio-g  für  *jtt^"^  (vgl.  §  96  init.).  co-g  aus  *t/?o-$  =  ai.  tvd-, 
hom.  dor.  reif^o-g  =  lat.  tovo-s  aus  HeyiChS,  Lesb.  äfi/iio-g^  v/nfio-gy  dor.  aftog, 
vfio-gy  abaktr.  ahma"  „noster".  Die  komparativischen  rjH^tsQQ-g^  vi^iätsoo-g 
sind  zwar  speziell  griech.  Bildungen,  knüpfen  aber  vielleicht  an  ähnliche 
Komparativbildungen  der  idg.  Grundsprache  an  (vgl.  Vf.  a.  0.  404.  405). 
—  fogj  og  =  ai.  sm-,  iog  =  lat.  sovo-^s  aus  *seu0'8.  Hierzu  hom.  f^cig 
„gleichwie**  {^eov  fwg),  vgl.  got.  svS  »wie**,  sowie  das  neutr.  *po6  (got» 
sva  „so**)  in  Sr-r^,  fori,  oti^  on^nmg^  oTtwg  etc.,  vgl.  §  207;  die  Verein- 
fachung der  durch  Assimilation  entstandenen  Doppelkonsonanz  in  pon, 
mwg  u.  s.  w.  erfolgte  nach   dem    Muster  der  simplicia  u\  neig  u.  s.  w. 
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Neubildungen   mit  <ry-  (§   97):   atpog  (vgl.  og),   c^psog  Alkman  (vgl.    ioq), 
cy>tr€^g  (vgl.  yfitteQog). 

3.  Anhang, 
a)  KomparationsformeiL 

Wbihbich,  De  gradibos  comparationis,  Giss.  1869. 

99.  Primärsuffixe  -«'an-,  -«(TTo-g.  Über  die  Flexion  von  -^(ov  §  73. 
Zwischen  der  Wurzelsilbe  der  Formen  auf  -/wv  und  derjenigen  der  Formen 
auf  -KfTo-g  bestand  von  idg.  Zeit  her  ein  Ablautverhältniss,  von  dem  im 
Griech.  noch  Spuren:  xQh<T<r(ov  (über  xQsicctov.  §  54)  :  xQcetKfTog  (xQcervg)^ 
6l€iX(ov  :  oXiyiaxog  (oXiyog).  Die  ursprüngliche  Betonung  war  *xQcc%iat6g^ 
^ohyiaxog^  vgl.  ai.  Superl.  jyHthd-  zu  Komp.  jyd^yaS"  (Vf.  K.  Z.  24,  99, 
Kluge,  P.-Br.  B.  8,  520).  Danach  erklärt  sich  iXaaawv  neben  ikaxiarog 
und  ihxxvg:  die  ältere  Form  ^iXayX'kf^v  (§  38.  55)  steht  für  "^iXsyx^ifov  mit 
Umfärbung  des  s  nach  der  Analogie  von  ilaxvg^  ildxictogy  in  denen  et  =  ^ 
ist  (ai.  Posit.  raghü-S,  abaktr.  Kompar.  reüjyö),  s.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25, 
156.   26,  380.    Vgl.  auch  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  450  über  fiäXXov  :  iiahata. 

100.  Sekundärsuffixe  -rf^o-g,  -xato^.  Während  -^reQo-g  aus  der  idg. 
Gnmdsprache  stammt  (ai.  -tara-s  u.  s.  w.),  ist  -vato-g  griech.  Neubildung,  deren 
Entstehungsweg  von  Ascoli,  C.  St.  9,  339  ff.  ermittelt  ist  (vgl.  auch  Misteli, 
Ztschr.  f.  Völkerps.  11,  469,  Vf.  M.  U.  3,  68  f.).  Diese  Suffixe  werden 
nicht  nur  an  Stämme  angefügt,  wie  in  w^Mo-rt^os,  äXtj^ea-tato-g^  sondern 
auch  an  Kasusformen  (Adverbia),  wie  in  naXa(-T€(jog  von  \idXai,  fivxoi-rarog 
von  fivxoT,  aoq>ci-T€Qog  von  dem  in  ao^g  enthaltenen  Adverb  *<To(p(o  (s. 
§  80  und  Vf.  M.  U.  3,  78  f.  K.  Z.  27,  591);  vgl.  ai.  Komp.  uccais-tara- 
„höher"  von  instr.  plur.  uccaU,  lat.  prae-ter,  extrt^-mus  und  ähnl.  Vgl. 
Weiheich  p.  20  sqq. 

b)  Zahlwörter. 

OsTHOPP,  M.  ü.  1,  92  ff.    Baünaok,  K.  Z.  25,  225  ff. 

101.  1.  St.  «y-  ursprüngl.  ♦«em-  (o/u-o-^,  lat.  sem^el).  Das  v  ist  aus 
dem  nom.  sg.  masc.  *ivg  =  *ifig  und  neutr.  iv  =  ^ijn  in  die  andern  Kasus 
übergegangen  (vgl.  §  64.  71).  fiia  aus  *Cfi'ia  (§  45).  a-  in  &7ta^  aus 
*s»p-.  Etymologisch  zweifelhaft  sind  hom.  lesb.  thess.  ta  und  hom.  *^  (vgl. 
Osthoff,  M.  U.  4,  186  f.).  oi-rrj  zu  lat.  oi-no-s,  ünus  (vgl.  olo-g  „allein* 
zu  apers.  ai-va-  „unus*).  nqiixo^g  dor.  nqäxog  entweder  mit  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  134  aus  ^nqo^axo^^  also  ein  junger  Superlativ  zu  nqi-xsqo^^  oder 
Superlat.  eines  ^TVQwpo-g  (vgl,  xqCxaxog  von  xqixog)  =  ai.  pürva-s,  idg. 
*Pf-yo-^  (§  23  Anm.),  vgl.  dor.  nqav  aus  ^TXQwpa-v  und  TVQtpr^v  aus  ^TXQfopia-v. 
—  2.  ivto  =  ved.  duvd,  daneben  *ip(o  =  ved.  dvd  in  ici-iexa.  6vhv, 
dvoiv  §  85.  Pluralisch  rfrcör,  Svot&i  bei  Herodot.  St.  dv-  in  lak.  iv€ 
(Müllensiefen,  Diss.  phil.  Argent.  6,  226),  böot.  iiov  (vgl.  §  84),  dor. 
jungatt.  dv(f{j  lesb.  iveai  oder  ivscaij  thess.  6vag.  Die  auflfallende  urgrie- 
chische Form  rfvo,  die  im  Att.  die  Form  iv<o  verdrängte  und  sich,  wie 
nävx€y  1^  u.  s.  w.,  unflektiert  mit  allen  Pluralkasus  verband  (Keck  in 
Schanz'  Beitr.  zur  bist.  Synt.  2,.  38  f.),  scheint  Kontaminationsprodukt  von 
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Sv€  und  ivcD  zu  sein.  In  echten  compositis  rfi-  =  ai.  rfv^-,  lat.  6t-.  isvrcQoc 
„nachstehend,  folgend"  zu  devoficci,  s.  Vf.  K.  Z.  25,  298  flf.  —  8.  TQtTg  =  ai. 
trdyaSy  idg.  Hrei-es,  Diese '  Nom.-Form  auch  als  acc.,  und  umgekehrt  acc. 
^?*5  =  got.  prir-ns  auch  als  nom.  (§  86.  87).  TQi-To-g  (zu  TQiTatog  erwei- 
tert nach  m'öfTo^,  dsxarog)  wie  abaktr.  pri-iya-f  got.  pri-dja  (vgl.  Osthoff, 
M.  U.  4,  195),  lesb.  rcgro-g  wohl  zu  lat.  tertiti-s,  temt,  —  4.  St.  idg. 
^qetuer-,  Tttstsaqeg  etc.  Über  die  sehr  verwickelten  formalen  Verhältnisse 
J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  43  ff.,  Wackernagel,  K.  Z.  25,  283,  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  324  fif..  Osthoff,  Phü.  Rundsch.  1,  1592,  M.  U.  4,  333,  Kluge, 
P.-Br.  B.  8,  517  flf.  —  5.  nevre  =  ai.  pdüca,  idg.  *pef9qe;  TräfiTvvo'g  = 
lat.  quinctus,  quintus^  idg.  *pef9qtO'S;  lesb.  TvepTie  ist  Umformung  des  eben- 
falls lesb.  Ttävte  nach  näfimo-g  (§  35).  —  6.  /?*?  I?  aus  *<rff J  =  kymr. 
chwech.  Über  die  idg.  Grundform  s.  von  Fierlingeb,  K.  Z.  27,  194  flf.,  G. 
Meyer,  Alban.  Stud.  2,  56  f.  Ob  pt'xrog  ixrog  aus  ^pexato-g  entstand  (§  59) 
oder  von  Alters  her  ohne  <r  war  (vgl.  ahd.  sehto)^  wie  Osthoff  u.  A.  ver- 
muten (M.  U.  4,  329  f.  Z.  G.  d.  P.  219),  ist  unsicher.  —  7.  emä  ent- 
weder für  *l7rra  =  ai.  sdpta  d.  i.  Hiptr^  nach  der  Analogie  von  oxxd 
(Osthoff,  M.  U.  1,  97  flf.)  oder  für  ''inxdv  =  Hept^  (§  21,  2)  in  An- 
lehnung an  den  Auslaut  von  ivv^a^  Ssxa;  die  letztere  Auffassung  verdient 
nach  dem  von  G.  Meyer,  Alban.  Stud.  2,  64  f.  Entwickelten  den  Vorzug 
(auch  ved.  saptd  für  lautgesetzliches  *saptdm).  Das  ß6  von  ?ß6ofiog  (§  29) 
ist  wohl  nicht  erst  auf  griechischem  Boden  aus  ttt  entstanden  (s.  Osthoff, 
M.  U.  4,  328,  Z.  G.  d.  P.  321,  Kluge,  P.-Br.  B.  9,  180).  —  8.  oxrci  = 
ved.  aM,  idg.  *oA^,  Dualform.  Herakl.  oxvoi  hat  seinen  spiiitus,  el.  otttoJ 
sein  Tty  oxTÜ"  in  oxra-xoffioi  (lesb.  oxTw-xoffioi)^  oxtd-novg  (neben  oxTci-novg^ 
ai.  a^td'pad')  das  a  von  der  Siebenzahl.  Die  mediae  in  oydoog  sind  wie 
die  von  i'ßSofiog  (s.  o.)  zu  beurteilen.  —  9.  Griech.  Grundform  ^iv/sa  {ivva-, 
€tva-,  eva-  §  57)  für  zu  erwartendes  *v€pa  (vgl.  armen,  mn,  pl.  inun-k' 
Hübschmann,  K.  Z.  23,  33)  =  ai.  ndva,  idg.  *ne^^  (lat.  novem  für  *noven 
nach  Septem,  decem),  s.  Wackernagel,  K.  Z.  25,  260  ff. ;  über  ivväa  Ost- 
hoff, M.  U.  1,  123,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  327,  Kögel,  P.-Br.  B.  8,  119. 
Herakl.  ivvia  wie  oxtd  nach  imd.  —  10.  Ssxa  entweder  =  lat.  decem,  ai. 
ddga,  idg.  *dekf^  oder  =  lit.  deszimt  (nom.  pl.  deszimts,  abulg.  desete),  got. 
taihun,  idg.  ^dekr^t,  dexato^g  =  lit.  deseimta-s,  idg.  '^^dekrp.to-s;  über  lesb. 
ark.  dixQTog  s.  u.  —  20 — 90.  Dor.  böot.  i^txaTiy  vgl.  lat.  vtgintt,  -xar»  aus 
'k^H  oder  -/ct^ti.  Das  «  von  dor.  pelxaxi  und  ion.  att.  eixoai  ist  unaufge- 
klärt. Böot.  fnxaarfi^  (Meister,  Gr*  D.  1,  276)  zu  lat.  nicesimus  {^vricenssimus) 
von  Grundform  *#X'gf-^o-,  *utk^MO'  (§  30),  beziehentlich  mit  jp  statt  g. 
Die  Form  slxoarog  mit  o  ist  Neubildung  nach  TQia^xoatog  aus  *-xor<rTo-$ 
(§  55)  und  veranlasste  weiterhin  die  Bildung  €Txo<n  statt  *eixa(Si.  Dasselbe 
von  'xoavogy  ^xovxa  ausgegangene  o  in  lesb.  ark.  dtxoxog^  ark.  ixorov-ßoia 
und  in  -xoaioi  (s.  u.).  Die  Form  Vxavtiv  (Hesych.)  zeigt  sich  in  anderer 
Weise  von  -xovxa  beeinflusst.  Vgl.  Vf.  K.  Z.  24,  66,  Osthoff  ebend.  424, 
M.  U.  1,  128  (anders,  aber  unwahrscheinlich  G.  Meyer,  Alban.  Stud.  2, 
13  f.).  Herakl.  xexqtaxovxa  ist  wohl  nach  oyddxovxa  gebildet  (Baünack, 
K.  Z.  25,  235).  Zur  Bildung  der  Zehner  überhaupt  vgl.  noch  Thurneysen, 
K.  Z.  26,  309  flf.  —  100  u.  s.  w.    Der  zweite  Bestandteil  von  i-xaxov  — 
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Ut.  szimta-s,  ai.  gatd-m,  idg.  *knitö'm  (zu  der  Annahme  von  Ascoli,  Krit. 
Stud.  94,  die  idg.  Grundform  sei  ^k^tö-m  gewesen,  das  m  von  lit.  szimtds 
lett.  srmts  sei  von  der  Zehnzahl  lit.  deszimti-  übertragen,  scheint  mir  kein 
ausreichender  Grund  vorhanden).  Das  e-  von  ixatov  wohl  für  «-  =  Hm- 
(vgl.  ai.  sa-hdsra-  1000)  mit  Anlehnung  an  den  Vokal  von  iv-  (vermutlich 
bestand  ein  *^V  xarov  „ein  Hundert"  neben  *a-xarov).  Dor.  böot.  -xdtioi^ 
ark.  -xäfxtoi  zu  ai.  -gat^a-;  das  o  von  'xomoi  von  -xovra  -xoaro-q  entlehnt 
(s.  o.).  Auf  ^xeaXo-  =  ai.  {sar)häsra'  beruht  dsxd-xiXoi^  xiXioi^  dor.  xrikioi 
etc.  (§45.  56);  zur  Stammerweiterung  -loi  vgl.  ai.  sahasnya-.  Nach  r^*«- 
xoCTo-g  u.  s.  w.  sind  ixaroaTog,  diäxoawaTo-g^  X^^*^^^^^?  fLivgioaro-g,  ferner 
auch  noXkocTog^  oXiyoaxog  gebildet  (Vf.  M.  ü.  3,  69,  Osthoff,  Z»  G.  d.  P. 
594).  Vgl.  auch  ixarovraxig  (spät)  nach  TQiaxovxdxig  u.  s.  w.  (Baunack, 
K.  Z.  25,  238). 

c)  Nominalkomposition  (Form  und  Bedeutung). 

Literaturangaben  bei  Hübner,  Gnmdriss  zu  Vorles.  üb.  d.  griech.  Syntax  29  ff. 
Form  der  ZusantmensetzDiigr. 

102.  1.  Zusammenrückung  (Juxtaposition).  Das  erste  Glied 
ist  eine  lebendige  Kasusform  oder  ein  Adverb,  das  Ganze  die  Zusammen- 
fassung zweier  selbständiger  Wörter  unter  einem  Accent.  Z.  B!  Nsd-TtoXig, 
veoig-oixoi^  Jiog-xovQOi^  Ji6g-6oTog  Jio^orog^  wonach  neu  gebildet  Qsogdorog 
&e6^(nog  (§  45.  46.  171),  dovQi-nXrjxrog^  vavai-xXvrog;  naXai-(parog^  fieaai- 
noXiog  („untermischt  grau*).  Einige  Zahlwortzusammenrtickungen  mögen 
uridg.  sein,  z.  B.  6(6-6 exa  Svta-dexa  ::=  ai,  dva-daga  duvä-daga,  lat.  duö-decim 
(der  erste  Bestandteil  verträgt  keine  Flexion  mehr);  ebenso  dXXoi-ajtog, 
noi-aitog^  in  denen  ein  nom.  acc.  neutr.  auf  -d  steckt  (§  93). 

Da  solche  Zusammenrtickungen  jederzeit  neu  entstehen  können,  so 
ist  man  gegenüber  der  Textüberlieferung  zuweilen  im  Zweifel,  hat  man 
avvO-eTwg  zu  schreiben  oder  nicht,  z.  B.  bei  Homer  diiffiXog  oder  Sil  (piXog 
(vgl.  bei  uns  möglicherweise  oder  möglicher  Weise  u.  dgl.).  Für  befestigte 
Verbindung  sind,  falls  nicht  die  Schreibung  sicheren  Anhalt  gewährt,  fol- 
gende Umstände  beweisend:  1.  Anfügung  von  ableitenden  Suffixen,  z.  B. 
JiogxovQ€iov  (JiogxoQsiov),  MyognoTaiinrig  (vgl.  Vf.  C.  St.  9,  262).  2.  Wenn 
das  erste  Glied  Neubildungen  nach  sich  zieht,  die  zeigen,  dass  seine  Kasus- 
bedeutung verwischt  ist,  z.  B.  nach  dQYii-fpiXog^  dQr/'(paTog  neu  Ugr/'Xvxog 
(Hom.),  aQBi-^vaavog  „fimbria  Martialis**  (Äschyl.).  3.  Wenn  die  Zusam- 
menrückung als  bahuvrihi  auftritt  (§  105),  z.  B.  dyxi-vovg, 

G.  Mbyer,  C.  Si  6,  382  ff.,  Neckel,  De  nominibus  Graecis  compositis,  quorum  prior 
pare  casuum  formas  continet,  Lips.  1882. 

103.  2.  Echte  Zusammensetzung  (Komposition),  a.  Das  erste 
Glied  ist  ein  Nominalstamm.  Z.  B.  /Tr/ro-rfa/iog,  vav-Xoxog,  inea'ßoXog, 
Diese  Klasse  stammt  aus  der  idg.  Grundsprache. 

o-Stämme  als  erste  Glieder  hatten  von  Alters  her  wohl  teils  -o-,  teils 
-f-  je  nach  der  verschiedenen  Betonung  (vgl.  -owo  neben  -s-io  §  79,  -o-tv 
neben  -s-iv  §  85  u.  a.);  so  mit  -«-  hom.  'Aye-Xaog  von  äyo-g^  dqx^-xaxog 
von  dqxog  (vgl.  u.).     Der  regelmässige  Kompositionsvokal  wurde  im  Grie- 
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chischen  -o-.  Diejenigen  Stämme,  die  in  ihrer  Flexion  eine  Tiefetufenform 
enthalten,  zeigen  diese  von  idg.  Urzeit  her  auch  in  der  Komposition  gleich- 
wie in 'sonstigen  Weiterbildungen  (Vf.  C.  St.  9,  364),  z.  B.  fiavrt^Tiolog 
von  /xavTsi'j  äarv^yBinaiv  von  MTsp-y  ovofid-xXvtog  von  ovofiev-^  xvvdfivia 
für  ^xva-fivia  (xva-  aus  *^^-9-)  von  xvov^  (Vf.  M.  ü.  2,  254  f.  257), 
TtavQ^aivvfJiiog  von  natsQ-.  Bei  diesen  Stämmen  und  denen  auf  Geräusch- 
laute kamen  schon  in  der  griech.  Grundsprache  viele  Neuerungen  auf  durch 
Einführung  von  -o-,  welches  dann  immer  weiter  um  sich  griff;  Stämme 
mit  Abstufung  nahmen  dabei  oft  starke  Form  an.  So  Trar^-o-xacriyviTiog, 
gfQev^o^gQatCTTJgy  IxO-v^o-sidrjg,  odovt^o^ipvrfi.  Auch  wurde  -«er-  durch  -o- 
verdrängt,  z.  B.  KXso-ßovXog,  ino-noiog.  G.  Meyer  C.  St.  5,  63  flf.  In 
aQiiaxo^xtvnog  u.  ähnl.  (neben  äqfAa-TQoxiri)  liegt  ebenso  wie  in  ßQia-aq^aro^g 
das  Suffix  "ficcTo-  =  lat.  -wento-  vor ;  nach  Einführung  der  Flexion  -fiav-og, 
-/tar-t  etc.  (§  71)  trugen  diese  composita  mit  -fiato-  wesentlich  zur  Aus- 
breitung des  Kompostions-o  bei.  Über  axfio^d-srov  zu  axjuwv,  cufio-ßa^r^ 
zu  cilfia  u.  dgl.  s.  Vf.  M.  U.  2,  251  ff.  Auch  Suffix  -ä-  ging  über  seine 
ursprüngliche  Sphäre  hinaus:  z.  B.  nach  ßovXri-fpoqog  u.  dgl.  x^avatrj^cpoQog 
(neben  d^avato-tfoQog)^  ä(f7n6r]'(p6Qog,  ^Kfrj^^foqog  u.  s.  w.,  indem  ^rjcpoQog 
als  Einheit  empfunden  wurde.  ^ 

Nur  nominale,  nicht  verbale  Stämme  bildeten  von  idg.  Zeit  her  das 
erste  Glied*  von  Nominalkompositen.  Durch  Umdeutung  von  nominalen 
Stämmen  und  daran  anschliessende  Neubildungen  kam  aber  das  Griechische 
auch  zu  Nominalkompositen  mit  verbalem  ersten  Glied:  nach  solchen  wie 
aqx^'xaxog  {dqxo-g^  ccqx^-'^^)^  reQipi'fißcyvog  {ThQipi-g,  hegxpa)  solche  wie  ix^'- 
S^vfiog  {lx^)y  Xt(fi-7rovog  (gXvaa).  Osthoff,  Das  Verbum  in  der  Nominal- 
composition 137  ff. 

104.  b.  Das  erste  Glied  ist  eine  lebendige  Kasusform  oder 
ein  Adverb.  Z.  B.  ovdBvo(S-(aqa  (r^/^^a),  JlvXoi-yevrjg^  vovv^sxrfi^  dxaXa- 
QQsiXTjg^  nalai-yevrigj  djjLtpi-ßQorrj  {aanig)^  iy-xtifaXog  (fiveXog).  Dife  meisten 
der  hieher  gehörigen  compp.  sind  sicher  erst  auf  griechischem  Boden  ent- 
standen: Sie  vereinigen  die  Typen  1  und  2a  (z.  B.  nalai-yevrjg  einerseits 
wie  naXai-(patog^  anderseits  wie  (lovo'-yBvrfi)  und  können  grösstenteils  als 
eine  dem  Bildungsmuster  alter  Kompositen  der  Klasse  2a  folgende  Verein- 
fachimg  einer  syntaktischen  Fügung  betrachtet  werden  (z.  B.  o  iyxh(paXog 
fiveXog  =  6  iv  xBq>aXf^  fivBXogy 

Bedeutung  der  ZngammensetKung. 

105.  Aus  idg.  Urzeit  sind  ererbt  der  Gegensatz  von  „beiordnender" 
Komposition  (dvandva)  und  „unterordnender"  und  der  zwischen  compp. 
„niederer**  und  compp.  „höherer  Ordnung**. 

Letzterer  Gegensatz  stellt  eine  schon  in  der  idg.  Grundsprache  voll- 
zogene und  seitdem  immer  wiederholte  Bedeutungsentwicklung  dar.  Wie 
der  Begriffsinhalt  eines  nichtzusammengesetzten  Substantivs  oft  durch  eine 


*)  Ist  in  ähnlicher  Weise  dydQuno&oy, 
dessen  scheinbare  Grundform  *(cyr-nodoy  (Vf. 
C.  St.  9,   387  f)   keine   befriedigende  Ety- 


mologie an  die  Hand  gibt,  nach  tetgtinodoy 
gebildet?  B€fi  Beuteverteilung  lagen  beide 
Begriffe  oft  neben  einander. 
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Metapher  adjektivisch  auf  ein  andres  Subst.  bezogen  wird,  ein  Eigenschafts- 
oder Merkmalbegriff  für  den  Träger  der  Eigenschaft  eintritt,  ohne  dass 
diese  adjektivische  Beziehung  einen  sprachlichen  Ausdruck  erhält,  z.  B. 
B  235  0)  ntnoveg^  xdx  iXäyxsa^  so  geschah  dieses  oft  auch  mit  dem  Be- 
griff eines  compositum,  z.  B.  Eos  hiess  Rosenfinger,  ^odoSdxrvXog^  im  Sinne 
von  rosenfingrig  (vgl.  Dickkopf  =  dickköpfig  u.  dgl.).  Vgl.  §  189.  Man 
bezeichnet  compp.,  wenn  sie  in  dieser  Weise  gebraucht  werden,  als  compp. 
höherer  Ordnung  (bahuvrihi),  sonst  (z.  B.  narQO'xaaiyvr^Tog)  als  solche 
niederer  Ordnung. 

Hiemach  ergibt  sich  folgende  Gliederung: 

1.  Beiordnende  compp.  (dvandva).  Die  Glieder  der  Zusammen- 
setzung können  durch  „und"  verbunden  gedacht  werden.  Diese  Klasse  im 
Griech.  sehr  selten.  N.O.:  i'v-dsxa  1+10,  dddexa  2+10  (dsxadvo  C.I.A.  2, 
n.  476,  31),  vvx^-rjfi€Qov  „diem  noctemque"  (N.T.).  H.O.:  dv^Qo-ywov  yavog 
„Mannes-  und  Weibesnatur  in  sich  vereinigend"  (Plato),  Xovtqcc  dvdQo-yvva 
(Anth.  Pal.).     Vgl.  ö.  Meyer,  K.  Z.  22,  1  flf. 

2.  Unterordnende  compp.  Der  eine  Begriif  bestimmt  den  andern 
näher.  N.O.:  olxo-ipvXa^^  TQi-oißoXov.  H.O. :  inTiO'XOfiog  (^rijAr^J),  S(-novq 
Xhaiva^  Benennimg  der,  Klytämnestra. 

Die  zweite,  viele  und  vielerlei  compp.  umfassende  Klasse  hat  man 
nun  oft  wieder  weiter  ins  einzelne  zu  gliedern  versucht.  Z.  B.  unterscheidet 
man  nach  der  Art  des  Bestimmtseins:  attributive  oder  appositionelle 
Bestimmtheit  (N.O.:  latQo-fxavtig  „Wahrsager,  der  Arzt  ist",  <afxo-yeQ(ov, 
H.O:  ^odo-ddxTvXog  rjoig^  (jixv'TtrsQog  igrj^),  numerale  Best.  (if.O.itQi'wßoXqv^ 
H.O.:  ii'Ttovg  Xtaiva)^  kasuelle  Best.  (N.O.:  olxo-ipvXali  „des  Hauses  Hü- 
ter**, xBiQo^noirirog  „mit  der  Hand  gemacht*.  H.O.:  t7i7i6'Xo/.iog  Tct^Xrj^  [Gen.], 
dvdQ'-axd'lg  x^Qf^ddiov  [Dat.]),  adverbiale  Best.  {dfi(fi-intXag  „beiderseits 
dunkeP).  Gegentiber  diesen  und  ähnlichen  Einteilungen  ist  zu  betonen,  dass 
eine  den  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  in  jeder  Beziehung  gerecht  wer- 
dende, alle  unterordnende  compp.  richtig  unterbringende  Klassifikation 
überhaupt  unmöglich  ist.  Einerseits  war  das  in  der  Seele  des  Sprechenden 
lebende  Bedeutungsbild,  das  der  Sprachforscher  zu  reproduzieren  hat,  oft 
ein  zu  unbestinuntes  und  schwankendes,  als  dass  es  sich  mit  einem  gram- 
matischen terminus  fixieren  und  sicher  einreihen  liesse,  und  es  ist  darum 
gewiss  unnütz,  z.  B.  darüber  zu  streiten,  ob  olxo-^vXa^  zu  den  attributiv 
oder  den  kasuell  bestimmenden  compp.  gehöre  (G.  Meyer,  C.  St.  6,  250), 
ob  naTQo-  in  naTQo^ffovsvg  als  Gen.  oder  als  Akk.,  ßgoto-  in  ßgoro-Xaiyog 
als  Gen.  oder  als  Dat.  aufzufassen  sei  (solche  Kasusverhältnisse  werden 
schliesslich  doch  nur  von  uns  hineingedeutet).  Anderseits  war  das  Bedeu- 
tungsbild sicher  auch  oft  in  den  verschiedenen  Perioden  ein  verschiedenes. 
Mögen  solche  Klassifikationen  immerhin  den  Wert  haben,  dass  sie  die  Ori- 
entierung erleichtern,  sie  können  nicht  das  Endziel  der  Forschung  sein. 
Diese  hat  vielmehr  auch  hier  vor  allem  die  Aufgabe,  historisch  vorzugehen, 
den  Entwicklungsgang,  so  weit  es  möglich  ist,  aufzudecken. 
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4   Verbalflexion/) 

Personalendungen. 

106.  Die  Personalendungen  zerfallen  in  (1)  primäre,  z.  B.  -ju*  (ind. 
praes.  und  fut.  act.  und  med.,  perf.  med.),  (2)  sekundäre,  z.  B.  -v  (Aug- 
mentindikative  act.  u.  med.,  injunct.  act.  und  med.,  opt.  act.  und  med.), 
(3)  einige  ursprünglich  speziell  parfektische  (act.),  z.  B.  -d-a.  Der  Konjunktiv 
scheint  von  idg.  Zeit  her  sowohl  primäre  wie  sekundäre  Endungen  gehabt 
zu  haben. 

Der  Ursprung  der  Personalsuffixe  ist  nicht  sicher  ermittelt,  doch  ist 
von  einigen,  z.  B.  -w«,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  pronomina  sind. 
Vgl.  Vf.  M.  U.  1,  133  if.,  Delbrück,  Einleit.  in  das  Sprachstud.»  97  fif., 
anders  Sayce,  Techmer's  Intern.  Ztschr.  f.  allgem.  Sprachw.  1,  222  if. 

107.  Aktivendungen.  1.  Sg.  Prim.  (ptQta  =  lat.  ferö,  idg.  '^bherö 
(-Ö  wohl  aus  0  mit  einem  a- Vokal,  der  Personalendung,  kontrahiert,  Vf.  M. 
U.  1,  146  f..  Osthoff,  ebend.  2,  121  f.),  eifii  =  ai.  emi,  idg.  *ei-mi,  Hom. 
Konjunkt.  ix)'sXo}iii  Neubildung  für  i0^äX(o.  Über  lesb.  g^/Aij/u  (y/Atw)  §  123. 
Sek.  "V  ^=  idg.  -m  und  -«  =  idg.  -jp:  l<fSQo-v  =  ai.  dblima-m,  eir^-v  =  lat. 
sie-m;  r^a,  ^'x^ce,  iSfi^a,  Opt.  ursprünglich  *(p€QOj^a  (daraus  att.  *(p€Q(o)f  dafür 
Neubildungen,  ^tgoifii  und  (ptQoiv  (anders  über  die  letztere  Form  Osthoff, 
M.  U.  4,  302).  —  Ob  das  -a  des  Perf.  (Xblom-a)  idg.  -a  sei  (vgl.  das 
Suffix  in  *bherö)  oder  -^,  ist  strittig;  zuletzt  hierüber  Osthoff,  Z.  ö.  d.  P.  61. 

2.  Sg.  Prim.  -si  (ai.  bhara-si)  unversehrt  in  ia-af^  wozu  noch  das  epi- 
daur.  aviTi^r^ai  (v.  Wilamowitz,  Hermes  19,  451),  das  aber  wegen  des  inter- 
vokalischen  <r  (§  45)  dem  ai.  dddhasi  nicht  lautlich  gleich  gesetzt  werden  kann. 
Daneben  et  aus  *f (r*  =  ai.  dsi,  idg.  *esi;  aus  ei  durch  Anfügung  von  -^  (nach 
dem  Muster  von  (fifi  u.  dgl.)  hom.  herod.  f?goder  Big  (Vf.  K.  Z.  24,  75).  (ptQ€tg, 
mit  ai.  bhdrasi  lautgesetzlich  unvereinbar,  ist  vielleicht  eine  Erweiterung  von 
*(feQ€i  (aus  *(p€Q€<n)  durch  -g,  worüber  Vf.  M.  XJ.  1,  173  ff.  Sek.  ^s:  ^ffeqsg 
=  ai.  dbharas,  (pt'Qoig  =  ai.  bhdr^L  Auch  im  ind.  praes. :  dor.  kypr.  <ptQsg^  att. 
u.  s.  w.  T(&rjg^  di6(og,  wonach  lesb.  (pfX^jg  und  <ftqrfi;  mit  Rücksicht  auf 
lat.  vehis,  air.  do-beir  (=  *-fterßs)  scheint  anzunehmen,  dass  (feqsg^  rtd^i^g 
altererbte  Formen  sind  (Thurneysen,  K.  Z.  27,  174).  Perf.  -j^a:  ola-d^a 
=  ai.  vettha,  got.  vaist;  die  Perfektform  ryCv^öf,  die,  weil  r;«,  ijcrror,  i^fiev^ 
rj<XT€  zugleich  Perfekt  und  Imperfekt  waren,  zu  imperfektischer  Funktion 
kam,  gab  Anlass  zu  den  Neubildungen  i(prj<x&a,  id^äXriaO^a^  ßaXoia&a  u.  a. 
(Osthoff,  K.  Z.  23,  320  flf.  Z.  G.  d.  P.  607  f.,  Vf.  M.  U.  1,  162.  4,  411, 
J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  315  flf.). 

3.  Sg.  Prim.  -tu  fo-rt,  dor.  SCSod^ti^  att.  didwai  ~  ai.  ds-ti,  ddda-ti. 
Hom.  i&^XrjfXi  Weiterbildung  von  i&tXr]  (Vf.  M.  U.  1,  179  flf.).  (pegeiy  aus 
'^bhereti  (ai.  bhdrati)  nicht  herleitbar,  ist  wahrscheinlich  Neubildung  zu 
(ftQeig  nach  Analogie  von  ^tgoig  :  (ftgoi  und  ttff-Qeg  :  ^(peQs;  dem  g^tgei 
ging  zunächst  vielleicht  ein  *(p€Q€  aus  *(ffQfT  (vgl.  g^tQfg)  voraus  (vgl.  Vf. 
M.  U.  1,   175  f.,   Thurneysen,  K.   Z.   27,   174).     Sek.   -(t).  i(ffQs  =  ai. 


*)  Veitch,   Greek   verbs  irregulär  and   i    der  griech.  Sprache,  Leipz.  I*  1877,  II*  1880. 
dcfective,  Oxford  1879.  Curtius,  Das  Verbum  |   G.  Meybb,  Gr.  Gr.  ;M8— 447. 
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dbharat,  ^€Qot  =  ai.  hhdret  Dor.  ry$  „erat*  —  ved.  ds,  idg.  *eS't,  Perf. 
-f.  oids  =  ai.  t?eda,  idg.  *uöid-e;  auf  den  sigmatischen  Aorist  übergegangen 
eiei^'S  (Vf.  M.  U.  1,  158  fif.). 

1.  PI.  Im  Dor.  durchgängig  -fisg,  in  den  andern  Mundarten  -fiev. 
Wahrscheinlich  urgr.  primär  -uf$,  sekundär  -fiev;  Ausgleichung  in  den 
Mundarten  in  verschiedner  Richtung.  Ansatz  der  idg.  Grundformen  zweifel- 
haft.    Vgl.  Vf.  M.  U.  1,  151  flF.,  Osthoff  ebend.  4,  290. 

2.  PI.  Überall  -r« .  Vielleicht  ursprünglich  prim.  *-.>«  (ai.  hhdratha), 
sec.  -rf  (ai.  dbharala). 

3.  PI.  Prim.  Drei  Formen:  -vtt  ==  idg.  -nti:  dor.  ^€qo-vti,  woraus 
(fäQovfTi  u.  s.  w.  =  ai.  hhdra-nti;  -avu  -äai  =  idg.  -(iti:  säai^  täm^  ayvv&ai^ 
dsdiMi^  dor.  T€^exavri  (vgl.  ai.  s-dnti,  i/-dnti,  gaknuv-dnti);  -crr/,  -ätn  = 
idg.  '^ti  (mit  unbetontem  n) :  perf.  dor.  ix^wxäti  (Hesych),  phok.  leQtjTevxäTt^ 
hom.  i«Aoyx«c^*  (vgl.  ai.  praes.  hihhr^ati),  J.  Schmidt  (K.  Z.  27,  394)  lässt 
das  perfektische  -ar*  -atri  aus  dem  praes.  herübergekommen  sein,  indem  er 
Hi^'Otiy  *di6-äTi  (ai.  dddh-^ü,  abulg.  dad-eti)  voraussetzt  (vgl.  §  115), 
Osthoff  dagegen  (M.  U.  1,  100)  hält  das  -an  im  perf.  für  griech.  Um- 
bildung von  -am  nach  med.  -«la*.  Durch  Formübertragung  steht  -am 
in  Ti&i-äm,  böot.  dsdoav&i  u.  a.  Über  evriy  si^l  §  112.  Unklar  ist  ^  in 
böot.  xaXtovd-i,  SsdoctvO-i  (vgl.  iaTQorevaO^rj^  ißaXovd^o^  yqaxpdvd-io^  thess. 
iifdvyQsvd-eiVy  iysvovd-o).^)  Sek.  Zwei  Formen:  -v(t)  =  idg.  -nt:  ^(fsqo-v^ 
vgl.  lat.  fereba-nt]  -av(r)  =  idg.  -nt:  böot.  naq-elav  (TiaQfjaav)^  ^dei^av, 
opt.  el.  aw-äav;  das  f  von  shv  («-  nach  f'/xtr,  ehe^  vgl.  §  12)  beruht 
auf  qualitativer  Anlehnung  an  das  tj  von  driv  oder,  wie  Misteli  meint 
(Ztschr.  f.  Völkerps.  12,  26),  auf  Assimilation  an  das  s  der  Schlusssilbe 
von  €f-fi€v,  ei^e;  -av  unursprünglich  in  böot.  Id-eav  (vgl.  riO-saai)  u.  ähnl. 
Altes  *-«(t)  aus  -^t  (mit  unbetontem  ^)  ist  für  den  opt.  der  themavokali- 
schen Verba  vorauszusetzen:  *(pfQo{i)a{T)  =  ^bheroi-^t;  dai^aus  zunächst 
diu'ch  Übertragung  des  -v  von  eav  {dsv)  die  Form  *(feQo{i)av^  weiterhin 
(fäQoiav  (el.  Tivoiav)  mit  Wiederherstellung  des  oi  nach  (fäqoipisv  ^äQoitt 
(vgl.  §  12);  weitere  Neubildungen  (ptgoiv  und  ^tgoisv^  letzteres  nach  elsv 
(Osthoff,  M.  U.  4,  295  f.).  —  Der  Ausgang  -trav  in  ix^€<xavj  ^yvioaar, 
eirjcav,  hellenistisch  iXdßoaav^  einaaav  (Meister  Ör.  D.  1,  277)  ist  wahr- 
scheinlich zugleich  dem  sigmatischen  Aorist  [iXex-aav)  und  der  Form  r^aar^ 
in  der  a  nach  r]crrf  restituiert  ist  (vgl.  böot.  naQ-sXav)^  entnommen  (Ost- 
hoff, V.  i.  d.  Nc.  337  f.,  M.  U.  4,  292,  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  319  ff.). 
Nach  icav  ist  neu  gebildet  Tcräcr*  (§  134). 

1.  Du.  Die  idg.  Form  (ai.  -vas  etc.)  ist,  wie  es  scheint,  ausgestorben. 
Dafür  die  1.  pl.  im  Gebrauch. 

2.  3.  Du.  Prim.  -ror,  -ror,  sek.  -tov  -räv  (-i^J/f).  Die  ursprünglichen 
Primärendungen  (ai.  -thßs,  -tos)  fehlen.  ifftQszov^  iffSQeräv  =  ai.  dbharatam, 
äbharatam,  idg.  *-tom,  *-tam. 

los.  Medialendungen.  Dieselben  sind  ausser  im  Griechischen  im 
Arischen  und  in  Resten  im  Gotischen  lebendig  erhalten,  verdunkelte  Spuren 

')  Eine  lautliche  Begründung  ist  für  1  in  die  Medialendungen  nach  der  Analogie 
dieses  ^  (trotz  Meister,  Gr.  D.  1,  260  f.)  der  Endungen  '-ir-&€, -fie&ft  u.  s.  w.  eindrang 
nicht  gefunden.    Möglich  ist,  dass  ^  zuerst  |  und  sich  dann  auch  auf  das  Aktiv  verbreitete. 
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auch   im  Lat.  und  Slav.      Ihr  etymologisches   Verhältnis  zu   den  Aktiv- 
endungen ist  noch  gänzlich  unklar. 

1.  Sg.  'fiai,  'fxäv  i'fir^v).  Keine  von  beiden  Endungen  hat  ausserhalb 
Entsprechung,  s.  Vf.  M.  U.  1,  147.  172.  186.  In  einem  Teil  der  tempora 
wenigstens  hat  -/lo*  älteres  *-a{  (ai.  -^)  verdrängt,  z.  B.  im  ind.  perf.  wie 
rärvyiiaiy  vgl.  ai.  tutud-e  =  lat.  tutudrt^  abulg.  ved-e  (Osthoef,  Z.  G.  d. 
P.  191). 

2.  Sg.  Prim.  -aai:  ^(,-Q€ai  ^tQTj  =  ai.  hhdrase,  idg.  ^bhere^sai;  rjcfai, 
Y^YQaipm.  ßovXsi^  oieiy  deren  -et  aus  -eai  nicht  herleitbar  ist,  sind  vielleicht 
erstarrte  Aktivformen  (-«t  =  *-fcrf,  s.  §  107),  die,  ins  Medialsystem  auf- 
genommen, auch  sonst  -a  neben  -jj  veranlassten.  Sek.  -co:  ifftgeo  iifhqov 
=  abaktr.  abara-nha,  idg.  *ebhere-so;  rjtfOj  iyeyQaxpo.  Über  das  scheinbar 
lautgesetzwidrige  -er-  in  tix^scai,  eri^eco^  tä&eiaai,  etc.  §  45. 

3.  Sg.  Prim.  -ra*  (thess.  -tsi  §  15):  (ptqsTai  =  ai.  bhdrat€,  idg. 
^bhere-iai,  Sek.  -ro:  i<p€Q€to  =  ai.  dbharata,  idg.  "^ebhere-to.  Nach  -%o 
arkad.  -toi  für  -tai. 

1.  PI.  'iied-a^  vgl.  ai.  -maM,  abaktr.  -maid^  (pr.),  ai.  -mahi,  abaktr. 
-maidi  (sek.).  -fjieS^a  kann  dem  ai.  -mahi  gleich  gesetzt  werden,  idg.  ^-medhif 
(§  11).  Lesb.  -lisd^Bv^  nur  durch  Grammatikerüberlieferung  bekannt  und 
angezweifelt  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  339),  scheint  nach  -iiev  gebildet.  Hom. 
-fiea^a  mit  er  nach  der  Analogie  von  -cr^f,  -c^ov,  -^r&rjv, 

2.  PL  -^«:  rjC-d^Sy  nä(fav'd'€^  nänva-Ö'S.  -&€  aus  *'0'p€,  vgl.  ai. 
-d!At?e  (pr.),  -dhvam  (sek.).  Erklärt  sich  die  Differenz  im  Auslaut  zwischen 
der  griechischen  und  den  arischen  Formen  so,  dass  die  Griechen  die  Endung 
an  die  Aktivform  anlehnten?  Diess  konnte  geschehen,  nachdem  -rov,  -tär^ 
-rw  und  -(o')i>oi',  -{<x)&ävy  -((r)i$^w  parweise  zusammengekommen  waren  (s. 
u.).    Über  das  <r  von  (p^qe-a-i^s  Osthoff,  K.  Z.  23,  322  flf. 

3.  PI.  Prim.  ^vrai,  und  -arm:  (ptqovxai  =  ai.  bhdrantE,  idg.  ^bhero-ntaij 
rjarat  ==  ai.  dsate,  idg.  '^es-^fdi  (vgl.  des  Accents  wegen  ved.  indh-ate  u.  a.), 
hom.  xsarai  (daneben  xsiarai^  §  12),  kret.  xiarai;  xexXiaraiy  rsxqaffcnai. 
Sek.  -VTo  und  -aro:  i(fhqov%o  =  ai.  dbharanta,  idg.  *ebher(hnto,  ^aro  =  ai. 
dsata^  idg.  Hs-^to,  xtatOy  elgvato;  iveTäxccto;  ysvoiaro  (für  "^yevoavo  nach 
yevotfis^a  u.  s.  w.,  §  12).  Über  die  böot.  und  thess.  Formen  mit  t5^  §  107 
(unter  3.  PI.);  über  das  «  von  thess.  -vd-siv  §  15.  —  rivxcu  rjvro^  xeXvrai 
SxeivTOy  ayvvvrai  sXqvvto^  yevoivTo  sind  Neubildungen  nach  ^ägovrcu  iipäqovxo 
u.  s.  w.,  umgekehrt  hom.  ßeßXriavai  ßeßXr^aro  (statt  ßäßXrjvtai,  ßtßXi]vro) 
nach  xexXiarai  u.  s.  w.   (Vf.  C.  St.  9,  295,   Osthoff,  M.  U.  4,  286.  292.) 

1.  Du.  'fiex^ov^  nur  spärlich  belegt,  ist  wohl  dualisch  (nach  -a&ov) 
umgebildetes  -iied-a  (vgl.  ai.  -vake^  vahi).    Vgl.  Cubtius  Vb.  P  100  ff. 

2.  3.  Du.  -a^ov  -^fx^ov  und  -(fd-ov  -a&äv  {-a^rjv)  sind  entweder  speziell 
griechische  Medialisierungen  der  Aktivformen,  wie  ^sqead-m  eine  solche  von 
(p€Qt'T(o  ist  (§  144),  oder  -cr-i^ov  war  ursprünglich  Suffix  der  2.  PI.  =  ai. 
'dhvam  (-<r-  wie  in  -<r-i5^f,  s.  o.)  und  wurde  wegen  des  gleichen  Ausgangs 
mit  "Tov  dualisch  und  zog  -<r-^är  als  Neubildung  nach  -täv  nach  sich. 

109.  Das  Augment  war  ursprünglich  ein  selbständiges  Wort,  e,  etwa 
„vordem*  bedeutend,  z.  B.  *e  Uiqom  {IXemov),  H  liqom  {Mhnov).  Bei  dem 
Zusammenwachsen  mit  der  Verbalform  büsste  diese  ihren  eigenen  Accent 
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ein,  wurde  enklitisch.  Diese  Verschmelzung  nahm  zwar  schon  in  der  idg. 
Urzeit  ihren  Anfang,  denn  Kontraktionen  wie  in  (dor.)  Vjg  =  ved.  ds  „erat" 
aus  *e  est  wird  man  für  idg.  halten  müssen,  aber  sie  war  damals  noch 
nicht  durchgeführt:  an  die  Zeit,  wo  *e  noch  selbständiges  Element  war, 
erinnert  einerseits  die  arbiträre  Weglassung  des  Augments  bei  Homer 
u.  s.  w.  {ßrj  neben  sßrj),  die  als  lautgesetzlicher  Schwund  um  so  weniger 
gelten  kann,  weil  sie  auch  im  Arischen  vorliegt  (vgl.  auch  das  Italische), 
anderseits  die  Betonung  von  Kompositen  wie  naQ-t-axw  (nicht  *ndQS(Sxov)j 
die  mit  deijenigen  von  naq-tv-d^sg  auf  gleicher  Linie  steht.  Vgl.  Vf.  C. 
St.  9,  325,  M.  U.  3,  13.  88,  Wackernagel,  K.  Z.  23,  470,  Delbrück,  S. 
F.  4,  68. 

Die  langen  Vokale  von  ayov  {jjyov)  imd  m^ov  u.  s.  w.  sind  wohl  nicht 
als  Kontraktionen  des  e  mit  dem  kurzen  anlautenden  Vokal  des  Tempus- 
stammes ajizusehen,  sondern  entstanden  nach  Massgabe  des  Verliältnisses 
von  *est  (rj$)  zu  "^csti  {Saxi),  indem  man,  durch  solche  Formen  wie  Hst 
veranlasst,  die  einfache  Dehnung  des  anlautenden  Vokals  als  Charakteristi- 
kum der  Präteritalbildung  nahm  (Osthoff,  M.  ü.  2,  123.  139).  Über  die 
i  und  V  in  Ixttsvfsa  und  vfxevaiovv  u.  a.,  die  auf  *e-i-,  *6-t«-  nicht  zurück- 
führbar sind,  s.  CuRTiüs,  Vb.  1»,  134,  Vf.  M.  U.  1,  70,  Osthoff  a.  0.  und 
4,  61.  195.  Die  scheinbar  augmentlosen  Formen  der  Prosa  eures  (Herod.), 
ev^oTOy  av^€To  (att.)  u.  a.  können  lautgesetzliche  Fortsetzung  von  urgr. 
Formen  mit  ai-,  ö^-»  ^U"  sein  nach  §  26,  und  jedenfalls  beruht  die  Vokal- 
länge in  ^TovVy  r^if^dfirjVj  rjv^ov  sowie  in  rjvTevo^  ^jQX^^i  (oqtou.  dgl.  auf 
einer  Wiederherstellung  der  Länge  unter  dem  von  Formen  wie  rjyov,  r^Qi^ov^ 
«for  ausgeübten  Systemzwange  (Osthoff,  Phil.  Rundsch.  1,  1595). 

Praeterita  von  Stämmen,  die  nach  Wegfall  der  ursprünglich  anlau- 
tenden Konsonanz  vokalischen  Anlaut  bekamen,  nahmen  öfter,  namentlich 
in  jüngeren  Zeiten,  die  Augmentgestalt  der  von  Haus  aus  vokalisch  an- 
hebenden Verba  an,  z.  B.  (^xt]aa  (von  poixboa)  nach  o^Srfia  (von  oldt(a)  u.  dgl. 

Der  Spiritus  asper  in  Formen  wie  i'rjxa  rjxa  effusv  von  irjfii  =  *ai'arj'fu^ 
siQTvov  von  i'QTto)  =  *<r€Q7i(o  ist  statt  des  lenis  aus  den  unaugmentierten 
Formen  eingedrungen.     Cürtius,  Vb.  P,  134  f. 

Neben  «-  hat  das  Griechische  auch  ij-  als  Augment,  z.  B,  in  rißovXoiarjVy 
r^ivvdfiTjVy  hom.  tjsldrjy  femer  in  att.  id^covy  av-i/f»)^«,  cayiiV  u.  dgl.,  in  denen 
£ft),  sa  um  so  sicherer  auf  »jo,  tjä  zurückzuführen  sind  (§  19),  weil  Wacker- 
naoel's  Annahme,  für  myvvvro  bei  Homer  sei  rioiyvvvro  einzusetzen  (Bezz. 
B.  4,  304),  durchaus  überzeugend  ist;  so  werden  auch  rjXmCov  von  psXniXia, 
'^Qya^ofitjV  neben  eiQya^ofitjv  von  fisqyd^o^ai  (vgl.  v.  Bamberg,  Jahresb.  d. 
phU.  Ver.  8,  204)  auf  ^sXn.,  rjegy.  zurückgehen.  Vgl.  Vf.  C.  St.  4,  166  flf., 
Wackbrnagel,  K.  Z.  27,  272  fif..  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  58.  604.  Dieses 
^  kann  nicht  durch'  „Ersatzdehnung**  aus  «-  entstanden  sein.  Verschiedene 
Erklärungsversuche  desselben  bei  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  366,  Wackernagel 
a,  0.  und  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  129.  604  f. 

Sonstige  Literatur  über  das  Augment  bei  G.  Meykb,  Gr.  Gr.  364  flP.  und  v.  Bamberg 
a.  0.  Ausserdem :  Skerlo,  Üb.  d.  Gebrauch  des  Augm.  bei  Uom.,  Graudenz  1874,  Molhem, 
De  augmenti  ap.  Hom.  Herodotumque  usu,  Lund  1876,  La  Roche,  Das  Augm.  des  griech. 
Verbums,  Linz  1882. 
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Bildung  der  Tempusstämme. 
Präsens  (und  starker  Aorist). 

F.  Harthann,  De  aoristo  aec,  Berol.  1881.  Osthopf,  Über  Aoristpräsens  und  Im- 
perfectprösens,  P.-Br.  B.  8,  287  ff. 

110.  Der  Unterschied  zwischen  Präsens  und  starkem  Aorist  ist  nur 
ein  syntaktischer,  kein  formaler.  Denn  Formen  derselben  Bildungsgatiung 
werden  bald  präsentisch,  bald  aoristisch  verwendet,  z.  B.  etpr^v,  Syqaifov 
(W.  YQfff-)^  iysfiov^  evintofjLtjv  sind  Imperfekte,  dagegen  die  formal  gleich- 
artigen iCTTjVf  irganoVy  iyevo^rfV^  ißXatftov  Aoriste.     Vgl.  §  155. 

111.  I.  Themavokallose  Stämme  oderVerba  auf -jtei.  Meistens 
Stammabstufiing,  und  zwar  hatten  von  idg.  Zeit  her  starke  Form  der  sg. 
ind.  act.  und  der  conj.  Das  zwischen  der  Stammabstufung  und  der  ur- 
sprünglichen Betonung  bestehende  Verhältnis  ist  durch  die  in  §  68  bespro- 
chene Neubetonung  des  verbum  finitum  verwischt. 

112.  1.  Klasse.  Unerweiterter  Verbalstamm,  a.  Verbal- 
stamm =  einfache  Wurzel,  mit  Stammabstdfung,  z.B.  ei-fu  :  t-fuep 
W.  ei-,  ^X^ipycc  :  exv-ro  W.  ghe^-,  *ixh]'V  :  €x}^€'fA€v  id'e-xo  W.  dM-;  vgl. 
ai.  c-mi  :  i-mds,  ddhäm  :  ddhi-ta. 

Einige  Einzelheiten: 

f//i«.  3.  pl.  ?Ä<r*  aus  ^tavti  wohl  für  *cfvT*  =  ai.  y-dnti  mit  Vorsatz 
von  *-  nach  ifiev,  he  (anders  Osthoff,  M.  U.  4,  363).  Konj.  m  statt 
*f'(/)-w  (ai.  dy-ani)  nach  liisv  etc.  Der  alte  opt.  *t-(jf)i?-v  =^  ai.  uä-iyam 
(vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  52  f.)  ist  durch  toiiii  ersetzt,  das  wie  viele  andre 
Formen  unseres  Verbums  (s.  Baunack,  C.  St.  10,  96  flf.  Rh.  Mus.  37,  472) 
nach  Kl.  5  gebildet  ist.  Der  Inf.  Isvai^  aus  ^l-jsevai  entstanden  (§  140), 
veranlasste  im  Verein  mit  iefrjv  (s.  §  145,  1)  die  Neubildung  nqogiefuv 
7vgog€Qx6fX€&a  Hesych  (vgl.  tiO^e/xsv)  u.  ähnl.  Die  ursprüngliche  Formation 
des  partic.  zeigt  ^En4aaaa  (d.  i.  iniovaa),  Beiname  der  Demeter,  wonach 
M.  Schmidt  teaca-ßadi^ovaa  bei  Hesych  in  laaaa  korrigiert,  vgl.  iMi 
und  ai.  ydni^  :  yat^  (idg.  *i-wi-  ;  *t-9^),  fem.  yat-^t,  low-  wie  Toiiii  etc. 
S«  für  lautgesetzliches  *r^a  (aus  ^r^k-ci  =  ai.  äy-am)  hat  sein  i  subscr.  vom 
PI.  und  Du.  gjU£v  etc.,  die  gleichwie  ai.  ai-nia  die  starke  Stammform  nach 
dem  Sg.  angenommen  haben  (Vf.  Bezz.  B.  2,  245,  Osthoff,  M.  U.  4,  300). 
Über  i^eiv  und  hom.  ijia  §  137b. 

Über  elfii  Osthoff,  K.  Z.  23,  579  ff.  2.  sg.  4  elg  («^),  iaal  §  106. 
Lesb.  inschriftl.  iaat  (Americ.  Journ.  of  Phil.  3,  463),  das  wohl  als  3.  sg., 
nicht  als  3.  pl.  zu  nehmen  ist,  aus  lau  durch  Einwirkung  von  Formen 
wie  r^-ai?  1.  pl.  i<Xfi^v  neben  el/x^v  ist  Neubildung  nach  eav^  (§  45).  3.  pL 
^aai  g  21,  2.  107;  evtl  ehl  (für  *dvTi)  mit  e-  nach  den  übrigen  Formen 
des  Indik.,  vielleicht  zugleich  nach  rid-svxi^  wie  mess.  Konj.  rjvrai  Cauer 
D.2  47,  85  nach  Hi^rjvrai  (überliefert  ist  niu*  act.  Ti&rp^t)  gebildet  ist 
(Vf.  M.  U.  1,  36  f.,  MisTELi,  Ztschr.  f.  Völkerps.  11,  400);  evtl  als  3.  sg. 
im  Rhodischen  Caüer  D.*  177,  11.  Über  die  Enklisis  von  fifxi  Wacker- 
nagel, K.  Z.  23,  457  flf.  Konj.  ^w,  «  =  lat.  er-ö  (vgl.  §  165).  Opt.  sh^v 
aus  *fV-ii^v,  lat.  siem,  ai.  sydm.  Das  i-  im  pl.  du.  indic.  und  im  opt.  ist 
wohl  aus  den  ursprünglich  starken  Formen  («>!,  ^w)  eingedrungen;  eine 
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andere  Möglichkeit  bei  Osthoff,  M,  U.  4,  p.  VI  sq.  Imper.  ?-<r^e  §  46.  53., 
Ptc.  ursprünglich  stark  *ai'r-,  schwach  *ar-  =  ai.  s-ant-,  s-at-,  idg.  *s-nf-, 
♦5-9^,  ein  Rest  von  *ar-  in  iacaa  (§  72);  die  Form  ivr-  (dor.  Ivt-eg)  ist 
wie  €vtI  zu  beurteilen,  i(ov^  wV  aber  sind  ebenso  wie  ^or,  ^0«,  «ovrw 
ovToyv  Neubildungen  nach  Kl.  5.  r^r,  rjvs  neben  ija,  ryor«  sind  durch 
rjfi€v  (aus  *f]<T'fi€v  §  45)  veranlasste  Neubildungen  nach  Kl.  1  c  (Vf.  C.  St. 
9,  310),  umgekehrt  i^<Tav  neben  böot.  Ttag-stav  Neuschöpfung  nach  rycrrf 
(§  107).  Perfektformen  sind  ^a^a  und  rjev  (§  107),  über  er^a^a  §  131. 
Über  die  Stammstufe  im  pl.  und  du.  impf.  {rjCTs  =  ai.  ästa)  Vf.  Bezz.  B. 
2,  245  f.,  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  151  f. 

(prjfil.  Über  sein  Verhältnis  zu  (paivto  OsTHOFf,  Z.  G.  d.  F.  353  f., 
über  seine  Betonung  Wackernagel,  K.  Z.  23,  457  flf. 

1}  „sprach**  aus  *r^x-T  (zu  ai.  perf.  dha),  woran  sich  rjv  u.  s.  w.  als 
Neubildungen  anschlössen.  Wackernagel,  K.  Z.  23,  467,  Osthoff,  Z.  G. 
d.  F.  175. 

squ-^ai  wahrscheinlich  aus  idg.  ^rr^-tdi,  W.  rem-,  wozu  iQcnoq  =  ai. 
ratd-s,  idg.  ^rrp-tö-s,  Vf.  K.  Z.  23,  587  flf.  (anders  Fick,  Gott.  gel.  Anz. 
1881  S.  1425,  Fröhde,  Bezz.  B.  9,  111). 

xsl'Tai  =  ai.  gS-te  hat  auffallender  Weise  starke  Stammstufe;  ein 
unsicherer  Erklärungsversuch  bei  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  173. 

rjtf'Tui  =  ai.  dS't&,  fj-atai  =  ai.  ds-ate  {xd&'rjrai^  rjvvai  durch  rjfiatj 
rifis^a  veranlasste  Neubildungen,  vgl.  §  108)  kann  von  Haus  aus  ein  Fer- 
fekt  gewesen  sein  (Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  170  ff.).  Über  den  spiritus  asper 
des  Verbums  §  51. 

sarrpf  =  ai.  dsthäm ;  fori^ju« y  ist  Neubildung  für  ^eatäfiev  (J.  Schmidt, 
K.  Z.  23,  282,  Vf.  K.  Z.  25,  220,  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  374).  Die  Stämme 
^€'  in  i&€'fi€v,  i&e-To  (ai.  ddhi-ta),  i-  in  eifiev  aus  ♦«-cc-^ttfr  und  rfo-  in 
iSo-^sv^  ido-ro  (ai.  ddi-ta)  für  *^a-,  *«-,  *rfa-,  §  24;  über  die  x-Formen 
€^ijxa,  iijxa  r^xa,  Miioxa  s.  Vf.  K.  Z.  25,  217  ff..  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  372  ff. 
und  unten  §  135. 

Von  xt€V'  =  ai.  Man-  ixtä-fievy  an-kxta-to  =  ai.  dMa-ta.  3.  sg. 
än-bxTä  ist  Neubildung  für  *fxrfv(r).  3.  pl.  ixrav  und  xrecoi^iev  neu  nach 
Art  der  ö-Stämme.  Vf.  K.  Z.  24,  264  f.,  Osthoff,  M.  U.  4,  298  f.  301. 
Daa  seltsame  hom.  ovra  (3.  sg.)  ist  wohl  dem  sinnverwandten  ixrä  nach- 
geschaffen (vgl.  ovtdfieyog,  oindfievat  :  xrccfievog,  xtdfievai). 

Über  Ix^-a  ixsv-a  {ßxvxo)^  ttsaev-a  (ccrct^ro),  sln-a^  rjveix-a  (att.  r/Vcyx-a) 
u.  a.,  die  sich  mit  ihrer  Flexion  der  Weise  des  (r- Aorists  anschlössen  (z.  B. 
ixtaiiev  statt  *^x^fi€v,  vgl.  herod.  ^ag,  ^are),  s.  Vf.  Bezz.  B.  2,  247  ff., 
Wackernagel,  K.  Z.  25,  277,  Osthoff,  M.  U.  4,  300  f.  Hieher  vielleicht 
auch  €7iQid'fArjVy  s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  408. 

3.  pl.  l-TtTov  von  W.  pet-  erklärt  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  371.  409 
ansprechend  aus  {c-)pt-^t  (die  1.  sg.  wäre  Hnsr-a)  und  lässt  danach  imctv 
inTYjv  entstanden  sein  (nach  lardv  :  ^axAv), 

Das  Faradigma  M(fvv  :  iifv-^iBv  zeigt  in  allen  Formen  die  schwache 
Staramgestalt  yr-  (vgl.  §  24).  Die  drei  Singularformen  für  *i(fBpa  *€if€vg 
*i<f€v{T)  durch  Anlehnung  an  KI.  1  c  (?yra)-/cfr  ;  iY^'co-v),  s.  Osthoff,  M.  U. 
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4,  54  f.  298.  390.     Ähnlich  scheint  sich  ^ß>]v  (fßäv)    zu  ^ßrjfiuv  (/Joti^- 
neben  ß'j^rjv)  von  W.  £^eni-  zu  verhalten,  s.  §  21  Anm. 

113.  b.  Verbalstamm  =  Wurzel  +  o  (oder  Wurzel  auf  9,  s. 
§  11  Anm.),  z.  B.  x^e/na-fiaiy  ovo-juai.  Vgl.  ai.  dni-mi  (cf.  avs-fno-g,  lat. 
ani-mu-s),  svdpi-mi.  efitto  wahrscheinlich  Umbildung  eines  älteren  *f f/t«-ju< 
(==  ai.  vanii-mi,  idg.  *^em9'mi),  wie  äydof.iai  für  ayafiaiy  n^t'co  für  tld^rjiju 
u.  dgl.    Vgl.  Vf.  M.  U.  3,  80,  Fröhde,  Bezz.  B.  9,  110  ff. 

114.  c  Verbalstamm  auf  langen  Vokal,  ohne  Stammabstu- 
fung. ä{j:)rj'<Ti,  a{^)r]'Tov,  a(f)rj'%o  (ai.  vd-ti,  vd-lm),  iyvw-v,  lyveo-juev. 
Vokalkürze  {a{p)€im  =  dor.  *a(f )«-vt45  ^yyo-v(r),  p^o-iT-fg,  yvo-T-fJiev)  überall 
erst  auf  griech.  Boden  entstanden  nach  §  26.  yvoinev  (aus  ^yvwtinsv, 
"^yviO'i'fiev)  zog  yvoir^v  nach  sich  (§  145,  1).  Andere  Beispiele:  ^^&i  s^rjv^ 
XQfjftO'a,  ÜQ&v^  IßXrjVy  inXr^firjV;  iggirfv^  ißakrjv,  ifidvrjv,  iaXwv  aus  *ri{p)äk(ov 
(diese  vier  mit  nebentoniger  Tiefstufenform  der  Wurzelsilbe,  §  21,  4.  23,  4. 
24),  iytjQäv;  ferner  die  in  Anknüpfung  an  den  starken  Passivaorist  ent- 
standenen i(p^i&rj^',  €Tißr^&rjv  u.  s.  w.  Vf.  C.  St.  4,  113,  M.  U.  1,  7.  30. 
64.  71  ff,  89,  MiSTELi,  Ztschr.  f.  Völkerps.  11,  466  ff.,  Osthoff,  M.  U. 
4,  364  ff. 

Hierher  auch  ix-<pQrjraiy  etg-tpQt^vai,  inBig-ffQsig  von  St.  fpQrj-  zu  W. 
hher-  ((pägto).  Erst  durch  assoziativen  Anschluss  an  das  bedeutungsver- 
wandte Vtj/xi  entsprangen  die  Formen  (pQ^'g^  elgt'fpQrjxa  u.,  a.  Vf.  Fleckeis. 
Jahrbb.  1880  S.  217  ff. 

116.  2.  Klasse.  Reduplizierter  Verbalstamm.  Der  Vokal  der 
Reduplikationssilbe  ist  i  und  war  in  einem  Teil  der  Beispiele  schon  in  der 
idg.  Grundsprache  i,  z.»B.  t-CTrjfii  wie  ai.  ti-Mhami  (3.  sg.  tisth-a^ti),  lat. 
si'Stö  (J,  Schmidt,  K.  Z.  25,  74  f.).  Der  Nasal  in  nffi-TiXä-fiev  (ai.  pi-pr-mds) 
u.  a.  scheint  von  Intensivbildungen  mit  nasalierter  Reduplikationssilbe  ent- 
lehnt (Vf.  M.  ü.  1,  44). 

a.  Formen  mit  Stammabstufung:  z.  B.  lata-fii:  iatd-iiisvy  iiTrä-rai. 
Während  die  schwache  Form  iVra-  altererbt  ist  (idg.  *si-stö-),  sind  rix^e-, 
te-  (aus  *<xi'C€'f  lat.  serö  aus  ^si-sö,  W.  se-;  von  andrer  Wurzel  hom.  iffiai 
„strebe",  s.  L.  Meyer,  Bezz.  B.  1,  301  ff.),  Siio-  Neubildungen:  Tfxhe^isv^ 
6i6ofi€v  statt  Hix^'fievy  *did'fi€v  (vgl.  ai.  dadh-mdSy  dad-mds)  nach  hd^s-iisv^ 
i'do-fiev  (§  112);  ebenso  sind  urgriech.  dor.  rid-svti^  didovti  wahrscheinlich 
für  Hivhccriy  "^did-dri  (vgl.  ai.  dddhrati,  ddä-aii)  eingetreten.  Neugestaltungen 
nach  dyvvMi  u.  ähnl.  sind  rid^eäm^  didoAai^  Hardaaiy  woraus  lardai.  Nach 
der  Analogie  des  letzteren  ist  im  Att.  auch  vid^etai^  Sidovai  statt  tix^sici^ 
Sidovai  gesprochen  worden  (Herodian  I  459),  während  bei  Homer  vielleicht 
noch  T(^€i<fij  didovai  wie  auch  l'atäat  (aus  iata-vTi)  galten.  Vgl.  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  357  f..  Osthoff,  M.  U.  4,  286  ff.  Z.  G.  d.  P.  366  f.,  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  395.  Neubildungen  nach  der  Analogie  der  verba  contracta  (Kl. 
9.  10)  sind  Tid^st^  6i6oT^  imper.  tix^si,  didov^  latäy  impf,  ididovv^  eud-etg^  l'eig 
u.  a.;  iuxß^sig  iri&ei  und  teig  üi  veranlassten  ixi&siv^  l'eiv  (Cürtius  Vb.  1^ 
158)  nach  dem  Muster  von  ^siv  (§  137  b). 

Über  hom.  ßißag^  dor.  ßCßavri  s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  375. 

b.  Stamm  auf  langen  Vokal,  ohne  Abstufung,  dt-^rj-fim^  rfi- 
l^/'fiivog  (Vf.   M.   U.    1,  8  f.),  xi-xr^'i^ih  xi'X^r^^jV.    xi-xr^-furog   (L.  Meyer, 
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Bezz.  B.  5,  102  ff.).  Ob  diese  Klasse  altererbt  ist,  erscheint  zweifelhaft. 
Zu  ilir  gehören  auch  7ri(^)7rAi;-,  m(/i)7r^ry-,  hom.  sfi-mTikrj-d^i,  während 
m{ii)nXä'  (ai.  i>i-:par-,  pi-pr-),  m{ii)nQä'  sich  zu  Kl.  2  a  stellen  (Vf.  M.  U. 
1,  44  f.  52,  Fleckeis.  Jahrbb.  1880  S.  222).  Femer  hierher  hom.  tiv^tjiAevog, 
6i6(o3t  als  Neubildungen. 

116.  3.  Klasse.  Schwache  Wurzelform  +  '^^  '  *'^3  z.B.  ccy-vv-fAi  : 
ay-vv-fiev,  maQ-vv-fiai,  -vi-  ist  Umbildung  von  idg.  -ne^-  (ai.  -wo-,  -nav-) 
nach  Massgabe  des  Verhältnisses  -vä-  :  -ra-  Kl.  4  ^Osthoff,  M.  U.  2,  139). 
Aus  den  ursprünglichen  Ausgängen  ind.  *'V€viiiij  conj.  *-r«fcö^  ijnpf.  *-i'*fa 
erklären  sich  xi-väa)  neben  xt-vv-xai  und  ^v-vefo  (de  Saüssüre,  M^m.  187, 
Osthoff,  M.  U.  4,  35).  3.  pl.  urspr.  ^pay-vv-avTi  {aYvMm)  wie  ai.  gaknuV' 
dnti  (idg.  *-nw(w)-wf?),  aber  Hi-vp-avti  =  ai.  ci-nv-änti  (idg.  *-WM-w<i). 
Schon  im  XJrgriech.  wurde  der  Typus  "^^'pavu  überall  durch  -warri  ver- 
drängt. Ion.  äyviHfi  (mit  derselben  hysterogenen  Betonung  wie  Ti&€i<n^  die 
für  hom.  ^rjyvvai  nicht  notwendig  anerkannt  zu  werden  braucht,  vgl.  §  115) 
ist  ebenso  Neubildung  wie  ayvvvrai  statt  "^pay-vv-ccvai  (ai.  ap-nnv-äte,  mit 
ursprünglichem  Ton  ved.  ta-nv-ate),  s.  §  107.  108.  Die  Tiefstufenform  der 
Wurzelsilbe  haben  ausser  ayvv^i  noch  z.  B.  tX-vvpisvai  (r^-rriTai)  =  ai. 
c/-WM-,  fil'VV'  (in  fiivv^^fOy  s.  u.)  =  ai.  mi-ww-,  Ta-rt^rw  =  ai.  ta^nuU^  idg. 
Hn-nvr-täi;  unursprünglich  sind  solche  wie  rff/x-vi)/ti,  ^svy-vvfAi,  Tnjy-iT/u 
(Vf.  K.  Z.  24,  255  ff.). 

Andere  Neuerungen.  Erweiterung  durch  ^:  iii-vv-d-fo^  ai.  mi-nö-nn, 
yt^i-vv-iJfcö,  ai.  JcH^-mi.  —  Häufig,  von  Homer  an,  'VV(o  statt  -vi;,a*,  z.  B. 
rayiiw  (vgl.  La  Roche,  Ztschr.  f.  öst.  Gymn.  1876,  S.  584  ff.).  Diese  Verba 
auf  -vi5a)  sind  jüngeren  Ursprungs  als  die  formal  ähnliche  Kl.  15.  —  Nach 
fcorw/M  (aus  ♦foKr-vv/t/,  vgl.  ^oxr-rryp,  W.  i^s-),  dfi^i'svvvfii  (aus  ^fssa-vv^u^ 
vgl.  ia-xhrfi^  W.  i^es-)  neu  ^(ovvviii^  ctgeivvvfiiy  ^tvvvfiiy  xoQhvvvfii^  nerdvvviu 
u.  a.,  s.  §  45  und  Leskien,  C.  St.  2,  108  ff.,  Vf.  K.  Z.  27,  589  ff.  — 
Der  Form  ^xaivofiai  aus  ^xaSvkoiiai^  zu  xsxadfikvoq  gehörig  (§  54),  wurde 
xa(vv^iai  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  459  f.),  ebenso  dem  ytvofiai  aus  y{yvo/.iai 
(§  57)  ein  ytvvfAat  (thess.  yivvfiivav^  böot  yiviovfisvov)  substituiert  auf  Grund 
des  Nebeneinanders  von  avviiai  und  avoiiai^  Tivv^iai  und  Tivofxai  u.  ähnl. 
(§130). 

117.  4.  Klasse.  Schwache  Wurzelform  +  ^'^  '  ^'^3  z.  B.  rfa^- 
rä-fi»  ;  ddjA'vd'fisv^  wie  ai.  fr-w<!f-wi  ;  gr-nl-mäs.  Das  lautliche  Verhältnis 
von  "vä"  zu  ai.  -wP-  ist  unaufgeklärt.  Die  schwache  Stufe  der  Wurzel 
zeigen  noch  (idqvaiiai  und  korkyr.  ßaQvdfisvog  aus  *ßQavccix€vog  (§  30)  zu 
ai.  mrndti,  idg.  *wf-wrf-fö,  dv-va-fiaiy  wahrscheinlich  mit  Fick  zu  lat.  dtlr^'u-s 
zu  stellen  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  49)  und  no^vd^isv  tvcdXsTv  Hesych 
(neben  ntQvrjfAi),  das  wohl  böotisch  ist,  aus  ^naqvdfisv  entstand  (§  27)  und 
ursprüngliches  *p^-nd-mi  repräsentiert. 

Der  Übergang  von  -räfii  in  -raw  in  nitvaa)  u.  a.  steht  dem  von 
-^vfu  in  'vvw  (§  116)  gleich. 

118.  IX.  Themavokalische  Stämme  oder  Verba  auf  -w.  Die 
Verteilung  von  -«-  und  -o-  über  die  verschiedenen  Formen  (z.  B.  (peg-s-xa^ 
g>sQ'0'fi€Vy  q)äQ'(hvt'€g)  ist  die  urindogermanische.  Bemerkenswert  ist  -t'-fisvo-g 
in    delph.    lokr.    xaXeiiiavog^    arkad.   aJix/J/ievo^,   pamphyl.   ß(»)Xi]ii€vvg,  el. 
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xadaXriJXSvog  aus  *-f-(i)f-/if  ro^  neben  -o-^ievog  (Allen,  C.  St.  3, 267,  Osthopf, 
M.  U.  1,  212,  Wackernagel,  K.  Z.  27,  86),  ein  Nebeneinander,  das  viel- 
leicht ebenso  altüberkommen  ist  wie  rto  {*qe'Sio)  neben  nov  {*qO'Sio) 
u.  dgl.  (§  79.  96). 

119.  5.  Klasse.    Wurzel  +  o  :  e. 

a.  Starke  Wurzelform  (Mittelstufe),  z.B.  yt^-o-ucr  iptq-s-xs^  Xein-o-uev 
X€i7i'€'T€,  trjX'O-fxev,  cu&'0'fA€v,  Vgl.  got.  batr-a-m^  bair-i-p.  Die  häufigste 
Präsensbildung.    Mit  aoristischer  Funktion  iyevofxrjVy  eXsiv. 

b.  Schwache  Wurzelform  (Tiefstufe),  z.  B.  vUpsi  (daneben  vsiipsi 
nach  5  a.,  vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  8),  yXvifw^  yqdiffü  (vgl.  abulg.  greba^  nach 
5  a.  und  el.  yqoipsvq^  wie  nofxrtevg)^  dor.  r^aTTO),  T^a^^  (att.  tq67iü),  tQt'xo) 
nach  5  a.),  ayco  (nach  5  a,  wäre  *ayti)  '^ijyw  zu  erwarten) ;  femer  i-ax-o-v, 
TiT'b'fSiyaiy  nsqi'nX'O-^Bvog^  xTav-sTv^  xaii-Hv^  ßaX-sTv  ^  nvaQ^iv  (die  vier 
letzten  mit  nebentoniger  Tiefstufenform,  §  21,  4.  23,  4.  24);  vgl.  ai.  tud-d-ti, 
gir-d-ti.  irexovy  dor.  lesb.  snarov  hierher  (mit  nebentoniger  Tiefstufe^  vgl. 
OsTHOFP,  P.-Br.  B.  8,  304)  oder  zu  5  a.  ? 

Der  ursprüngliche  Betonungsunterschied  zwischen  5  a.  und  5  b.  tritt 
nur  noch  im  verb.  infin.  {Xeinovreg^  XeinBiv  :  Xinovrsg^  XineXv)  und  in  den 
Imper.  W«,  Xaßt  etc.  (§  68)  hervor.  ^)  Die  Betonung  y^ayar,  yXvfpcav,  ayeiv 
ist  nach  Analogie  von  5  a.,  die  Betonung  ysytcO-ai  (alat.  genö)^  sXdv  nach 
5  b.  geneuert.  Die  paradigmatische  Doppelheit  Xetno-  Xstne-  (idg.  "^Uiqa- 
*leiq^')  und  XiTio-  Xinh'  (idg.  *%o-  *%e-),  z.  B.  iXstnov  neben  iXinov,  ist 
wahrscheinlich  aus  einem  einzigen  Paradigma  auf  die  Weise  entsprungen, 
dass  eine  durch  den  wechselnden  Accent  entstandene  Verschiedenheit  zwi- 
schen den  Formen  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  hin  ausgeglichen  wurde 
(vgl.  FicK,  Bezz.  B.  4,  179,  Paul,  Principien  143,  Osthopf  P.-Br.  B.  8, 
288).    Vgl.  §  155. 

120.  6.  Klasse.    Reduplizierte  Wurzel  +  o  :  €. 

.  a.  Reduplikationsvokal  i.  Z.  B.  yi-yv-ofnat  {ytvonm\  /w-^ttv-a),  lax^ 
aus  *«-crx-(ö  (§  60),  Itca  aus  ♦c^-jerrf-w  =  lat.  std-ö  (§  46);  vgl.  lat.  gi-gn-ö, 
ai.  i>f-6d-a-<^.  tixT(o  aus  Hi-zx-w  (§  62).  Unklar,  ob  das  i  von  m-nt-o) 
ursprünglich  (vgl.  ai.  aor.  causat.  d-pl-paUort)  oder  dem  sinnverwandten 
^inT(o  entlehnt  ist. 

b.  Andere  Reduplikationsweise.  i'-crTr-o-trOjf'-TTA-yv-o-jiifrjXÄ-xi-f-ro, 
7r*-;ri;^-o-iaro,  Ts^tdQn-B'To^  Xs-Xaß-a^xß'CUy  vgl.  ai.  sd-gc-a-ti  {sa-gc-a-  = 
€'<S7i-0'  von  W.  seq-)  und  lat.  tendo  aus  He-tn-ö  (Thübneysen,  K.  Z.  26, 
302).  Schwierigkeit  macht  hmov  elnov  gegenüber  dem  auf  idg.  ^c-^e-^q-o-m 
weisenden  ai.  d-vöc-a-m  von  W.  }feq-  (s.  Vf.  K.  Z.  25,  306). 

Ob  diese  Klasse  schon  mit  Beginn  der  Überlieferung  des  Griechischen 
auch  präsentisch  auftritt  (wie  ai.  sd-gc-a-ti),  ist  zweifelhaft,  da  ^cnexai 
i  826  angefochten  ist  und  von  ilofiai  nicht  feststeht,  ob  es  aus  ^ae-zä-o^nai 
(KöGEL,  P.-Br.  B.  7,  192)  oder  aus  ^ffed-^o-^ai  (Kl.   7)  entstand;  in  ale- 


^)  Nur  scheinbar  sind  cx-iti,  ax-oTfiev  1  Boden  neu  bekommen.   Die  Übereinstimmung 

altertOmlicher  betont   als  Aitt-oi,    Xln^oificy.  mit  der  uridg.  Accentuation  (*»^A-ö-)  ist  also 

Denn  nach  dem  in  §  ü8  Bemerkten  waren  !  ebenso  zufällig  wie  bei  (piQiOj  (p^QOfiey,  9;^- 

anch  <r/C(i,    cxotfjtey   einmal    enklitisch    und  j  Q^xai  u.  s.  w. 

haben  ihren   Accent  erst  auf   griechischem  , 
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xandrinischer  Zeit  nhifvm  (vgl.  über  naifdv  •  xxeCvag  Hes.  Vf.  C.  St.  7,  206), 

^'y-ay-o-r  =  ai.  dj-ij-a-m,  jünger  igvx-ax-äeiv  u.  a.  (vgl.  Bezzenberger 
in  s.  Beitr.  3,  311). 

121.  7.  Klasse.  Wurzel  +  J^^  '  J^^-  Xf<r<ra)fi€v  •  idüia^isv  (Hesych) 
aus  urgr.  Hiku-iö-men,  vf^ofiev  aus  urgr.  '^nigu^o-men  (§  35.  38.  41),  or/f«, 
atfv^fo;  ßaivwy  iicuvo^ai^  (lesb.)  xraiva)^  aanaiqw^  aXqoa  aus  ^pcciqm  (Vf.  K. 
Z.  27,  197  f.),  (dor.)  if^a(Qa),  (ion.)  (yxaAAw  (§  21,  3.  23,  3.  54).  Alle  diese 
mit  schwacher  Wurzelform,  wie  ai.  tfä-yor-ti,  mr-i^ä-t^;  ebenso  auch  ^t?« 
für  *fQa^(ü  =  got.  vaArkja,  idg.  *u^g'i6  (§  62).  Vgl.  Fröhde,  Bezz.  B.  6, 
178  ff.  Daneben  oft  auch  Mittelstufenvokalismus  (t),  z.  B.  xzeivoa^  defQO), 
(pd-siQfa  (lesb.  xTäwo),  dtQQO),  ip&äqqoiy  ark.  y^^?^)»  o"^*-^^«  (§  12.  30.  56). 
Die  Wurzelstufe  in  nb<sa(a  aus  urgr.  *peAif-jö  (§  35.  38)  ist  zweideutig 
(wenn  Tiefstufenform,  so  vergliche  es  sich  mit  nsmih-g,  §  24),  ebenso  x*C«- 
Ob  die  Formen  mit  mittelstufigem  b  speziell  griech.  Neubildungen  sind 
(teils  nach  dem  fut.  und  aor.  mit  altererbtem  «,  z.  B.  xt€vv(o  nach  xvevw, 
ixwevva^  teils  nach  solchen  Präsensformen  wie  nd^KSfo^  falls  diese  tiefstutiges 
€  haben,  teils  vielleicht  auch  nach  Formen  wie  y^^w,  vgl.  Fröhde  a.  0.  180), 
oder  ob  es  einen  idg.  Wechsel  z.  B.  zwischen  ^uerg-io^  {i^Sco^  §  59)  und 
*W§'i^^  (*f?«C<ö  s.  0.)  gab,  analog  dem  zwischen  ^derk-o-  {Ssgxo/nai)  und 
*d^k'ö-  {iQaxiTv)^  bleibt  zweifelhaft  (vgl.  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  7).  Das 
neben  rto  ti«  (ai.  ct-yd-te,  Osthopf,  M.  U.  4,  12)  stehende  arkad.  aTTv- 
'T€i€r(o  hat  sein  et  den  Formen  r^rcw,  ireiaa  entlehnt  (ähnlich  wie  ^*t« 
für  *^aCcö  eingetreten  ist) ;  Hsi-^io  oder  *«(/)-(»  (ai.  cdy-a-tö^  Kl.  5  a.)  als 
Vorstufen  dieses  Tstw  sind  wenig  glaubhaft. 

Der  lautlich  gleiche  Ausgang  von  cryaf«,  i<r(pa^a  (St.  (Xyay-)  mit 
tfQcc^fOy  iffQa^a  (St.  (pQax")  u.  ähnl.  erzeugte  neben  <r(pd^(o  die  Form  cyarr« 
nach  <pQdtT(o  u.  dgl.  mehr,  umgekehrt  ßQdi(o  (spät)  statt  ßqdKsam  nach  (pqd^m 
u.  a.  m.  (Mucke,  De  cons.  gem.  17  ff.,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  296  ff.  322  f.). 

Die  von  di(o  dioiAui,  {^di-kon^  vgl.  ai.  dt-ya-mi)  kommenden  Formen 
rfiVr«,  dieraiy  dieüd-ai  u.  dgl.  riefen  in  Folge  von  Assoziation  mit  [-a-rt, 
I-€-ra*,  i-e^üd-ai  (Kl.  2  a.)  die  Formen  iv-dieaav^  Sisnai^  SUvxai  ins  Leben 
(vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  13).  Auf  ähnliche  Weise  ist  wohl  auch  hom. 
I^UfjLai,  zu  ai.  v^  gehörig  (Leo  Meyer,  Bezz.  B.  1,  306  ff.),  auf  Grund  eines 
*l=HO'iAai  entstanden,  auf  das  noch  die  meisten  der  bei  Homer  vorfindlichen 
Formen,  wie  pÜTai^  piäff&rjv  (auch  piänsvog^  §  118),  bezogen  werden  können. 

122.    8.  Klasse.    Reduplizierte  Wurzel  +  ko  :  j^e. 

a.  Reduplikationsvokal  «:  riraiVo)  aus  Hi-t^-iö  W.  ten-,  vtcao/nai 
aus  *vi-^(f'iO'/iai  (§  55.  59)  W.  nes-,  hXaiofiai  aus  *ie-Aao'-/o-/ia*  (Cürtius 
Q.^  361).     Ist  dieser  Typus  altererbt? 

b.  Andere  Reduplikationsweise:  yaq-yaiqm^  fiaQ-itaiQCDy  noQ-ipvQa)^ 
fiOQ~fXVQ(o;  ßa^U'ßahWj  7iafi'<pa{v(o ;  dai-ddlXio^  nai-TtdkXm^  nai-ifdüiSiü^  noi^ 
g^va^Wj  aiacfo  (§  18)  u.  a.  Diese  Formen  haben  meistens  deutlich  Intensiv- 
bedeutung und  hängen  historisch  mit  den  ai.  Intensiva  wie  mar-mrj-yd-U 
zusammen.  Zum  Teil  mögen  sie  denominativ  sein,  wie  imddXXoD  von  rfa/- 
daXog  (§  123).  Durch  Übertritt  in  die  Analogie  anderer  Präsensbildungs- 
typen entstanden  ^laQfiaQiXfOy  naiKfavdia  u.  a. 

Uaudbach  der  kUm.  AltertnnMWiaBenscbaft.    U.  G 
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123.  9.  Klasse.  Nominalstamm  +  jfo  :  j^s  (denominativa),  z.  B. 
oixt-o^€v  aus  *oixS'f(0^fxsv  von  o?xf-,  oItio-^  vgl.  ai.  migra-yd''ti  von  migrä-. 
Der  Accent  lag  im  Uridg.  auf  -{o-,  -{e-.  Die  Klassen  -ao),  -«w,  -/'cö,  -rc; 
sind  altüberkommen,  -ow  und  -ftJa)  wahrscheinlich  griech.  Neuschöpfung 
(trotz  lat.  aegrö-turS  „von  einem  *aegrO'iö'^).  Über  die  »epische  Zerdehnung"- 
§  17;  über  den  Übergang  derer  auf -öw,  -ifw,  -ow  in  die  Analogie  der  verba 
auf  'fii  im  Äolischen  und  Arkadischen  L.  Hirzel,  Zur  Beurtheil.  des  äol. 
Dial.  56  ff.,  Vf.  M.  U.  1,  85  ff.,  J.  Wackernagel,  K.  Z.  27,  86  ff.;  über 
lesb.  ädixr^€ij  delph.  avltjovregy  azsipaviottw  Vf.  M.  U.  1,  89  f.,  Collitz, 
Anz.  f.  deutsch.  Alterth.  5,  329  f.,  Wackernagel,  K.  Z.  27,  88.  tsxTaho) 
aus  *T€XT^-jkw  zu  Th'xTcoVj  wic  ai.  udan-yd-ti  aus  ^ud^-ie-ti  zu  ud-dn-  §  21,  3. 
^(ö^ijo'O'w  zu  ^«^ryf ,  dqndl^m  zu  aqna^^  iXml^fo  zu  iXmg^  f^uyd^ofiai  zu  fiiy^g 
(zu  -afw  =  *-arf-ia}  wohl  die  germanischen  auf  -atjan  wie  got.  lauhatjan, 
Kögel,  P.-Br.  B.  7,  183,  von  Bahder,  Die  Verbalabstracta,  Halle  1880, 
S.  111),  hom.  TsXeio)  aus  *r«A«o'-jfw  (§  12.  45.  54)  zu  rtXog. 

Viele  Neuerungen  durch  Formübertragung,  z.  B.  dgiav-dw  (a^iCTo-r), 
fjiavT'€vofiai  (fudm-g),  difqov'äoa  {d^QOiv)^  xegd-airto  (xhgäog).  Besonders 
stark  wucherten  die  auf  y  und  rf-Stämmen  beruhenden  Ausgänge  -af  w  und 
-/^o)  (das  C  aus  i  zu  erklären  verbieten  die  klar  zu  Tage  liegenden  Laut- 
gesetze), z.  B.  rffxa-fft),  Ai^-a^ft),  x^Q^'C^j  voii-i^to.  Bei  diesen  wie  auch 
bei  iinkiatSia  zu  fisdixo-g^  dyyhkXui  zu  ayy«Ao-^,  ix^afQO)  (aus  *ix^'t^)  zu 
cxx^Qo-gj  welche  wahrscheinlich  nach  der  Analogie  der  auf  konsonantischen 
Stämmen  beruhenden  denominativa  wie  xrjQvtfCü)  gebildet  sind  (vgl.  Vf. 
Techmer's  Intern.  Ztschr.  f.  allgem.  Sprachw.  1,  238),  haben  zugleich  die 
Formen  der  Klassen  7  und  8  vorbildlich  mitgewirkt. 

Für  viele  von  diesen  Neubildungen  kommt  in  Betracht,  dass  an  ge- 
wisse Ausgänge,  wie  namentlich  -o<o  und  -«reo,  sich  bestimmte  Funktionen 
knüpften;  dieser  Umstand  erklärt  es,  warum  man  bei  der  Schöpfung 
des  denominativum  nicht  in  das  durch  die  Suffixbildung  des  Nomens 
vorgezeichnete  Geleise  eintrat,  vgl.  z.  B.  yt^vpo«,  fiavvevofiai  (vgl.  Cür- 
Tius,  Vb.  1«  356.  368). 

Das  Zusammenfallen  von  *-y-/w  und  *-rf-ia)  in  -f  w  erzeugte  Neuerungen 
einerseits  wie  dqndata^  riqnaaa  neben  dgnd^o),  rJQita^a,  anderseits  wie  (dor.) 
öoxifxd^ovTi^  iQ{Scc%'T€g  (s.  Caüer,  Sprachw.  Abh.  127  flf.).  Umgekehrt  ver- 
anlasste lautlicher  Zusanmienfall  in  nichtpräsentischen  Formen  Entgleisung 
im  Präsens,  daher  Doppelheiten  wie  dqix&tTw  und  dqiio^fü^  Xajrdccco  und 
XaTvd^w;  vgl.  üifdxTio  :  (fffd^o)  §  121  und  die  dort  zitierte  Literatur. 

1*24.  10.  Klasse.  Hochstufige  Wurzelform  +  «/o  ;  ej^s  (causa- 
tiva),  z.  B.  yo/9««  zu  (fhßofiai  (vgl.  ai.  caus.  bhajdyämi  „lasse  hingehen, 
jage**),  ox*^5  (foßtWy  co^w  {ßctfo'qiiävov  Hesych),  TQorttvoy  (poQkto  u.  a.  Diese 
Formen,  von  den  denominativa  wie  otxh-w^  (piXä-co  (§  123)  von  Haus  aus 
durch  den  Accent  geschieden  (vgl.  ai.  denom.  migra-yd-ti  gegen  causat. 
bhäjdya-ti),  sind  im  Griech.  mit  ihnen  im  Ausgang  gleich  geworden  (in  Folge 
der  neuen  Betonung  des  verb.  fin.,  §  68),  vgl.  auch  lat.  denom.  albe-ö 
neben  caus.  moneö,  noceö. 

Denominativer  Ursprung  ist  fiir  die  causativa  oft  angenommen  worden, 
aber  nicht  klar  erweislich.    Deshalb  zählen  wir  sie  als  besondere  Klasse. 
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125,  11.  Klasse.  Wurzel  +  '^o  :  rs^  z.  B.  tt^x-tw  =  lat.  pec-tö. 
In  der  idg.  Grundsprache  kann  diese  Klasse,  wenn  sie  überhaupt  schon 
vorhanden  war,  höchstens  ei'st  durch  ein  par  Beispiele  vertreten  gewesen 
sein  (vgl.  Vf.  Sprachw.  Abh.  153  flf.).  Abgesehen  von  Trtxr«,  (pdgxTOfAai, 
dvvio),  aQVTO)  und  den  vier  oder  fünf  Aoristen  wie  IßXaaTov  (Curtius,  Vb. 
2*,  10  ff.)  gehen  alle  auf  -ttto)  -mov  aus,  wie  tvmoa^  (fxdjitw,  niriTta. 
Von  diesen  können  alle  die,  deren  Wurzelauslaut  p  ist,  z.  B.  tvmw^  o-xa/rro), 
auch  zu  Kl.  7  gehören:  rirntta  aus  Hvirj^io  (§  40)  wäre  wie  x^^&'Trro)  (von 
XaXsTio^)  aus  *xaA«7r-jfw,  MTQantfo  (von  aftXQanri)  aus  *a<rTQa7r*j^a)  (Kl.  9). 
Dagegen  lassen  sich  nicht  auf  Grundformen  mit  -(ö  die  zurückführen,  deren 
W.  auf  q,  g',  (ß'h)  schliesst,  wie  nt'mo)  neben  älterem  ntcam)  W.  peq-^ 
ivintfo  neben  €vta<r(o  (beide  bei  Hom.),  r/'Trrw  neben  älterem  vf^co  W.  neig'-. 
Femer  auch  nicht  die,  deren  Wurzolauslaut  altes  /?,  (p  ist,  z.  B.  ßloTtta)  zu 
ßXaßVf  {-ß-  ursprünglich  ?),  xQvmo}  zu  xQvtpa.  Bedenkt  man  aber,  dass  die 
Formen  wie  ßXunTU}^  xQimtio  leicht  erst  nach  dem  Muster  von  solchen  wie 
nJ/rro)  geschaffen  sein  können  (ähnlich  wie  aipatTfo  nach  y^orrw,  §  121), 
so  steht  für  keine  Wurzel  auf  labialen  Explosivlaut  ursprüngliche  ^o-Bildung 
fest;  vgl.  hierzu  Fröhde,  Bezz.  B.  6,  179.   Auch  ntmw^  vinrio  nach  Tiz/rrw? 

axänTo^ai  von  W.  spek-^  entstand  wohl  nicht  aus  *a7i€XToixaiy  sondern 
aus  ♦o'TTfXjfo/cai  (woraus  zunächst  *ax€JTiOfiai)  =  lat.  special  ai.  pägyämi; 
die  auffallende  Metathese  von  n — x  (§  02)  mag  durch  das  sinnverwandte 
cxof-  {d-vo^xoog^  Curtius,  G.'»  152)  veranlasst  sein. 

126.  12.  Klasse.     Verbalstamm  +  axo  :  ex«. 

a.  Verbalstamm  =  einfache  Wurzel  in  Tiefstufenform  (wie 
die  schwache  Form  in  Kl.  la.).  ßMx(o  =  ai.  gdchämi  aus  ^gachämi  (vgl. 
prchdmi  u.  a.),  idg.  *gfii'Sk6,  xdtsxtü^  ^acfxo),  ßoaxoa  u.  a.  Von  diesen  Verben 
ging  der  Ausgang  -cxw  auf  mehrsilbige  Verbalstämme  über:  yriQu-cxm^ 
/•ßa-ifxwy  y€V€ia'(rx(o,  ikä-^xonai^  fisd^tMSxiü^  xoQb-axo)^  äqb-axoi  u.  a.  Wahr- 
scheinlich war  zur  Zeit,  wo  diese  letzteren  Formen  aufkamen,  die  Inchoativ- 
bedeutung von  -cxo)  noch  lebendig,  und  die  Neubildung  wurde  erleichtert 
durch  den  formalen  Gleichklang  von  eyrjQäv^  iytJQäaa^  ytiQuco^iai  mit  ^ßetv^ 
tßaaa^  ßäaofjim  neben  ßd<rx(o  u.  ähnl.  (vgl.  Osthopf,  Z.  G.  d.  P.  257  f.). 
Zugleich  von  (pdcxw  etc.  und  von  den  urgriech.  Neubildungen  wie  yr^qdfsxw 
haben  wahrscheinlich  die  ion.  iterativen  praeterita  wie  (fevytaxs^  iqiXfCxov^ 
avdt](fa<rxsj  (pdveaxe  ihren  Ausgang  genommen:  dem  (fd-axov  (neben  (prjjtil) 
wurde  firracxov  (neben  IcrrjiM)  nachgebildet,  xaXt'axeto  wie  xoQtaxm^  Qi/rza- 
axov  neben  ^md^to  wie  ysvsidaxto  neben  yer^d^io  u.  s.  f.  Nachdem  sich 
die  Kategorie  der  iterat.  praeterita  einmal  konstituiert  hatte,  wurden  auch 
solche  Iterativformen  geschaffen,  für  welche  direkte  Muster  in  der  älteren 
Schicht  der  -crxw-praesentia  nicht  vorlagen. 

Über  das  für  x  eingetretene  y  in  /ifeyw  und  dv<sym  (Hesych)  s.  Ost- 
HOPP,  M.  U.  4,  34. 

b.  Verbalstamm  auf  langen  Vokal  (wie  Kl.  Ic),  z.  B.  epir. 
yvii^axü)  (yi-yroicxcö)  =  lat.  gnö^scö,  ^/pCxofiai  (Hesych),  xß^Qrj-axw  (Curtius, 
G.^  257).  yvW'<fx(o  :  ya-cxw  =  iyvto'iisv  :  effd^fiev.  Für  x^vacxw  (^vr^cxco) 
und  ßXwffxfü  vermutet  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  367.  448  als  Grundformen 
^gh^'Sko  und  ^ml-sko   (mit  nebentoniger  Tiefstufenform,  §   21   Anm.,   23 
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g4  A.  Griechisclie  Grainm&tik.    c)  tlezionslehrd. 

Anm.),  wonach  sie  zu  12a.  gehören  würden;  die  Spracheittpfindung  der 
Griechen  zog  sie  jedenfalls  zu  12  b.  Att.  ^rj^axco,  d'Q<fax(Oy  äol.  d^aiaxoa 
sind  wie  att.  jtti/irijcxcö,  äol.  fiifAvaiaxw  (Usener,  Fleckeis.  Jahrbb.  1805 
S.  245  flf.,  Meister,  Gr.  D.  1,  181)  Neuerungen  nach  der  Klasse  wcrxa)  (§  128). 
Als  Nachbildungen  schliessen  sich  äva-ßmaxo^ai^  aXdrfixfo  {p  599)  an. 

127.  13.  Klasse.    Reduplizierter  Verbalstamm  +  <fxo  :  axe. 

a.  Reduplikationsvokal  *:  di-ddaxto^  u-Tvaxo/nai  (vgl.  Kl,  12a.); 
yi-yv(6<rxo},  jW/-jtevi;o'xa),  di-dqaaxon  (vgl.  Kl.  12b.). 

b.  Andere  Reduplikationsweise:  fVcrx«,  rff-rfiVxo/eai  (vgl.  Osthoff, 
Z.  G.  d.  P.  388). 

13  a.  und  13b.   sind   wohl  erst  auf  griech.  Boden  geschaffen  worden. 

128.  Anhang  zu  Kl.  12  und  13.  Verba  auf  -/irx«,  z.  B.  o'Tt^o'xo}, 
ei^QH'axwy  uQ-aQ-iaxo).  Die  sprachgeschichtliche  Beurteilung  dieser  Kategorie 
(lat.  in-geniTscö  u.  ähnl.  sind  wohl  fem  zu  halten,  s.  Osthoff,  Z.  G:  d.  P. 
157)  ist  schwer.    Jedenfalls  ist  nicht  „«  aus  e  geschwächt**. 

120.  14.  Klasse.  Wurzel  +  ^'^  '  ^'*  und  Wurzel  (zum  Teil  mit 
Nasalinfix)  +  ^^^  •*  "*'^?  z.  B.  rfax-iw,  XrjO-dva}y  Aart^-avo),  hjuin'cn'w. 
Der  Typus  dax-vco  haf  ".war  in  allen  idg.  Sprachen  Analogien,  ist  aber 
vielleicht  doch  überall  einzelsprachliche  Schöpfung,  an  Formationen  mit 
anderen  Nasalsuffixen  anknüpfend.  Die  auf  -ai'o)  kehren  im  Armenischen 
wieder,  z.  B.  W-ane-m  „ich  verlasse**,  XiiiTtdvto.  Ansprechend  führt  Ost- 
hoff, Z.  G.  d.  P.  404  ff.  -avo)  auf  *-9wö  zurück  (vgl.  §  21,  4).  Ein  Zu- 
sammenhang besteht  zwischen  dem  Typus  Xtfi7idv(o,  nvvxJ^dvoftaiy  dem  Typus 
ai.  Hfidk'ti  (vgl.  lat.  linquH)  und  dem  Typus  ai.  lump-d-ti,  lat.  rump-i-t  (zu 
dieser  Bildung  gr.  atfiyyw?)^  doch  ist  die  Art  des  Zusammenhangs  noch 
nicht  genügend  aufgeklärt.  Vgl.  Cürtiüs  Vb.  P,  251  ff.,  Feöhde,  Bezz. 
B.  6,  183  ff.,  Vf.  M.  U.  3,  148  ff..  Osthoff  a.  0.  Der  Ausgang  -dvw 
ging  im  Griech.  weit  über  sein  ursprüngliches  Gebiet  hinaus:  z.  B.  lax^dvoD^ 
o(phax'dv(Oy  dfÄa^'dvü)  (dem  praet.  rjUccQtov  wurde  durch  diese  Erweiterung 
Aoristfunktion  zugeführt)  u.  a. 

läO.  15.  Klasse.  Schwache  Wurzelform  +  ^f-o  ;  vj^-s.  Hom. 
(f^avw,  av(o^  att.  (fx^avco  avcD  aus  ^ffx^a-vpcD^  *a-vf-cö  zu  hom.  y-vv-ro  =  ai. 
sa-no-mi  (idg.  *59-we^-mi);  hom.  (fxhtvw^  ttvco  att.  (fd^ivw^  tivco  aus  *(px^t''Vf^'a)^ 
♦ri-vf-w  zu  (fx^i-vv-^^o)  (ai.  Mi-nS-mi),  ri^vv-fisvai;  ebenso  oQtvo)  (lesb. 
oQivvo))  aus  ^oQi'Vff-w,  vgl.  got.  rinna  aus  *ri'nif'ö  und  ai.  ri-nd-mi  (vgl. 
Osthoff,  M.  U.  4,  45).  Über  die  in  ipO-dvio  u.  s.  w.  erscheinende  „Ersatz- 
dehnung** s.  §  57.  Es  liegt  hier  wie  bei  d%'vco,  ravvfo  etc.  Weiterbildung 
von  Verben  mit  Suffix  -ne^^-  ;  -nw-  (Kl.  3)  durch  -ö-,  -c-  vor;  aber  während 
'Vv(o  erst  in  der  Sonderentwicklung  der  griechischen  Sprache  aufkam  (§  116), 
scheint  es  sich  hier  um  ein  bereits  idg.  *-n?^-ö,  -w^-e-si  etc.  zu  handeln: 
vgl.  ausser  got.  rinna  u.  ähnl.  ai.  r-^v-d-wi  u.  a.  dieser  Art. 

Hierher  auch  hom.  xi^ar«,  att.  xtyxavdo  (mit  jüngerer  Nasalierung  der 
ersten  Silbe,  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  387)  d.  i.  ^xixavpoi  (neben  xi-^ij-vm,  Kl.  2  b.) 
und  hom.  Ixavw  d.  i.  ^pixavpw.  Diess  sind  Neubildungen  nach  dem  sinn- 
verwandten (pxß-avü)  (zugleich  auch  nach  avw?).  Nach  dem  Verhältnis  von 
ifd-rfloi^iai  :  g>vhav(o  stellte  man  zu  xixT^ao/iat  das  Präs.  xixcevfo^  weiterhin 
auch  ixuvü). 
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Perfekt* 

H.  VON  DBB  Pfokdtbn,  Zui'  Gescli.  des  griech.  Perfectunis,  München  1882.  Osthoff, 
Zur  Gesch.  des  Perfects  im  Indogerm.  1884. 

131.  Reduplikation.  Bei  konsonantisch  anfangenden  Stämmen 
ist  der  Vokal  der  Reduplikationssilbe  s:  yä-yova^  db-doQxa^Xä-Xoma^nS'ifvMi^ 
e-ayiAai,  ^-arafiev,  dä-iotai.  Dieses  €  war  in  allen  Stammkategorien  auch 
schon  in  der  idg.  Grundsprache  vorhanden  (vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  32. 
73,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  264  flf.).  tj  neben  €  in  hom.  irj-^äxccrm,  fpmxvTm 
afus  *pi]'poixvTai  (Heydenreich,  C.  St.  10,  137  flf.)  wohl  gleich  a  in  ved. 
sa-säfia  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  56  ff.).  ^).  Ob  dieses  tj  auch  für  ifaqaxa 
(§  19)  neben  koqaxa^  rjQyaafxai  {*ri€Qyaa/xai)  neben  siQyaKSiiai  u.  ähnl.  an- 
zunehmen ist  (Osthoff  a.  0.),  oder  ob  diese  Formen  Umbildungen  nach 
dem  Muster  des  Anlauts  der  Augmenttempora  sind  (Wackernagel,  K.  Z. 
27,  273),  bleibt  zweifelhaft.  FoTda  enträt  wie  ai.  veda  der  Reduplikation, 
wie  es  scheint,  seit  uridg.  Zeit.  Über  die  Vertretung  des  oder  der  stamm- 
anlautenden Konsonanten  in  der  Reduplikationssilbe  s.  G.  Meyer,  Gr.  Gr. 
411  f.,  Osthoff,  P.-Br.  B.  8,  540  ff.  Die  vokalisch  anlautenden  Stämme 
haben  entweder  gedehnten  Vokal,  wie  Ti]axYfcai^  oder  die  sogen,  „attische 
Reduplikation* ,  wie  oX-oala.  Beide  Bildungstypen  stammen  aus  vorgriechi- 
scher Zeit.  Die  erste  Weise  beruht  auf  der  bereits  in  der  idg.  Grund- 
sprache vollzogenen  Kontraktion  des  Reduplikationsvokals  e  mit  dem  vokali- 
schen Stammanlaüt,  welche  zu  formaler  Gleichheit  mit  der  Augmentbildung 
vokalisch  beginnender  Stämme  führte,  vgl.  Vf.  M.  U.  4,  411  ff.,  Osthoff, 
Z.  G.  d.  P.  122  ff.  166  ff.  Die  att.  Redupi.  (vgl.  ay^aysiv  §  120)  war 
ursprünglich  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Formen  beschränkt  und  gewann 
im  Griech.  weite  Verbreitung,  vgl.  z.  B.  id-ijddq  gegen  ai.  dda,  lat.  edt  u.  s.  w. 

Hom.  h^Vj  h^isd^a  {h^v  als  3.  sg.  auch  inschriftlich,  Cauer  D'*.  n.  497) 
hat  man  für  Umbildungen  von  r^v,  r](fiya  nach  %i?v,  i^tjaO^a  erklärt,  ähnlich 
wie  s'xgy  statt  x^ijv  {*XQV  ^^')»  Vf.  C.  St.  9,  310.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Form  ijrjv  erscheint  es  richtiger,  in  srjtrd-a  neben  tjifx^a  (=  ai.  dsHha)  eine 
Neubildung  mit  attischer  Reduplikation  (gleichsam  ^ia-r^ir-O^a)  zu  sehen. 
ffjv  und  fjrjv  sind  Plusquamperfektformen,  irjv  :  tjtjv  :  irjCx^a  =  eXr^Xato  : 
rjXr-kaTo  :  eXr^Xarai,  Wegen  der  imperfektischen  Funktion  von  erfi^a  vgl. 
§  107.  112. 

132.  Stammabstufung.  Im  Indik.  Hochstufenvokalismus  im  sg. 
act.,  sonst  Tiefstufe:  olda  :  idfiev  id^iai  (Hesych),  Moixa  :  iixxov  rjixroy  iefSo) 
d.  i.  däSf:o{k)a  :  dsidiiisv  d.  i.  iäSj^ifisv  (§  13  und  Mahlow,  K.  Z.  24,  294), 
HXr^Xovd-a  :  SXtjXv&afisv^  itpdvQa :  e(fx)'aQfiai^  TstqoKpa  :  revQciipafAsv  TtTgafifiai, 
ytyova  :  yäyafisv,  HäroXa  :  rsrXafisv  (Vf.  K.  Z.  24,  266.  279,  M.  U.  1,  63  f.). 
Vgl.  ai.  vida  :  vidmd,  got.  vait  :  vitum,  idg.  *^öid-  :  *tfid-,  u.  s.  w.  Dem 
ai.  Plur.  pa-pt-imd  von  W.  peU  entsprach  einst  ^ns-m-afAev^  von  dem 
TisTTToig  =  *yr«7rr-a-(f)cö$,  TieTttr^cic^  nenTtoxa  ausgegangen  sind  (Vf.  M.  U. 
1,  15,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  370.  383).  Über  etwaige  Spuren  des  Typus 
*se-sd-  (ai.  s^d-)  im  Griech.  s.  Osthoff  a.  0.  106  ff. 


*)  Die  Überlieferung  gibt  detdexarm, 
^ioixvTm.  Christ,  Rhein.  Mus.  36,  35  f.  will 
die  letztere  .ünform"  durch  die  Schreibung 


yeijyiaffty  feftxviut   statt    des   überlieferten 
verjyiaiy  cloixvicei  beseitigen  {I  418). 
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Zahlreiche  Neuerungen,  indem  teils  die  schwache  Form  ins  Gebiet 
der  starken  eindrang,  z.  B.  ioiyfiev  und  iofxa^svy  eiXi^Xov&ixev^  TSTQoipafiev^ 
y€y6vaiie\\  teils  umgekehrt,  z.  B.  ieSia^  eki^lvd-a,  rerQaifct^  teils  Mittel- 
stufenvokal aus  dem  Präsens  u.  a,  tempora  (eventuell  auch  aus  dem  conj. 
pf.,  vgl.  unten)  herüberdrang,  z.  B.  näffsvya  7rs(f€vyafi€v  (statt  *7i€(povyct 
*7r€{pvyfi€Vj  vgl.  hom.  Tteipvyfievog),  ninsiütai  (statt  ^Trsniazai,  vgl.  hom. 
iTtem&fiev),  ninXsxcc  ntnXextai  (statt  nänXoxcc  *7t€nXaxtai), 

Anders  über  nbifsvya  etc.  de  Saussure,  Mem.  72  f.  und  Osthofp,  Z.  6. 
d.  P.  61.  Nach  ihrer  Theorie  hatte  die  1.  sg.  ursprünglich  Mittelstufen- 
vokalismus  und  das  Perf.  z.  B.  von  (pevy-  ursprünglich  folgende  Gestalt: 
Tvä^Bvya^  *7r€<povyag  {*Tr€(povx^cc)^  ^näifovys^  *7t€(pvyiJi€v  u.  s.  w. 

HochstufenvokaJ  zeigen  auch  fw-xa  =  got.  sai-sö  (§  135)  neben  effiai 
=  *i€'nai  von  W.  s^-,  und  iQQ(oya  von  W.  f^^yy-,  beide  zur  ^-Reihe  (§  24, 
3)  gehörig.  Ob  in  Fällen  wie  XbXad-a  :  Xt'Xäirtai^  i'ara-xa  (§  135)  :  fcra-ju^i', 
deren  W.  der  fl-Reihe  angehört  (§  24,  2),  die  starken  Formen  ursprünglich 
ö  hatten,  wie  man  erwarten  sollte  (vgl.  yw-v/J  zu  y^-jui),  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Nach  der  Theorie  von  de  Baussure  wären  XtXad^a^  *X€Xw0^ag 
{*X€Xa)(r^a),  *XsX(üx^€  die  ursprünglichen  Singularformen  gewesen. 

Mäfxvi]-ixaiy  öädfArj-iim^  xäxXr^-fiai,  eiQrj-iiai^  xsxfifj^oig  (denen  sich 
T€T{fjiri'inai  ^ixfj'iiim  etc.  anschliessen)  verhalten  sich  zu  thtä-^iai,^  nB^px^y- 
/x&vog  wie  ^rj-cxofiai,  yvei^axoj^  yiyvoi^xa)  zu  ßa-^xoa^  TiTvtrxofjim  (§  126.  127). 

Der  Konj.  scheint  von  Haus  aus  Mittelstufen  vokal  gehabt  zu  haben, 
so  hom.  sid'O'iisv;  nsnoii^ouev  demnach  für  *n€n€ix^'0'fx€v  nach  ntTioid^a 
(de  Saussure,  Mem.  127).  Im  Imp.  von  Haus  aus  schwache  Stammform: 
6s(di^x)^i  {deöpi^d^i)^  ntniad^i  (Aesch.  Eum.  589  Kirchh.),  ttxXa'd^i^  fisfAd^zo) 
^=  lat.  memen-tö  u.  s.  w.  Ebenso  im  Part.:  dsdi^yg^  nsTtäd-^vta^  ne^vy- 
fi€vogy  ifftä-dg  {etfTwg).  Über  das  Nebeneinander  von  aQYjQ^g  :  aqaQ-vTa 
u.  dgl.  Wackernagel,  K.  Z.  27,  274  (eine  andere,  sehr  unsichere  Ver- 
mutung von  W.  Schulze,  ebend.  547  flf.).  nenovx^g,  ifftr^g  («crfwira  §  19) 
u.  a.  sind  Neubildungen. 

133.  Anfügung  der  Personalendungen.  Die  Personalsuffixc 
wurden  im  Indik.  von  idg.  Zeit  her  stets  unmittelbar  an  diä  Wurzelsilbe 
gefügt,  so  noch  z.  B.  olä&a^  td^^isv^  fiäfia^juev,  nänvKStm.  Das  «  von  -a-c 
und  -of-r*  ist  dem  Aorist  entlehnt,  möglicherweise  auch  das  von  -a-iisv. 
Vgl.  Vf.  C.  St.  9,  314  flf.,  M.  U.  4,  413,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  391  flf.  411. 

134.  Neuerungen  durch  Formübertragung.  Ausser  den  in  den 
vorhergehenden  §§  besprochenen  analogischen  Neuerungen  sind  noch  be- 
sonders folgende  zu  verzeichnen. 

Die  „aspirierten  perfecta"  wie  nänXsxa  {nXsx'),  xäxXoifa  {xXsn-),  iixcc 
(ay-),  oQioqäxcczai  {oQsy-)  haben  die  aspirata  nach  Analogie  von  Formen 
wie  yhyqaifa^  Tsrevxcczai  angenommen  infolge  gleicher  Gestaltung  des  Wurzel- 
auslauts in  vielen  andern  Verbalformen,  vgl.  z.  B.  nänXsxzai^  ijxim  mit 
Tävvxrai.  Umgekehrt  mess.  xsxXsßoig  von  xXbjr-  nach  dem  Muster  der  verba 
auf  -/?,  u.  dgl.  m.     Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  284  flf.  614  flf. 

Gegenüber  Formen  wie  effiai  (f^c-),  ysysviiävog  {ysvü-),  in  denen  *-crjM- 
lautgesetzlich  zu  -/t-  vereinfacht  erscheint,  stehen  zahlreiche  Formen  mit 
-CjM-  wie  rifopuaiiai^  reteXeaubvog^  i^daiieO-a;  dieses  c  ist  von  den  Formen 


Digitized  by 


Google 


4.  VerbftlflexioiL  (§  133-136.)  87 

mit  -crr-  wie  ^fifffetrtm  tibertragen  (vgl,  §  45.  56).  Umgekehrt  sind  ettai^ 
iytyevvto  durch  sliiai^  yhyevuai,  hervorgerufen,  gleichwie  xdx^'rjtaiy  ijvvai 
durch  rjfiM  (§  108.  112).  nänvaiiai^  Xekaaiisd-a^  xexaaiiBvoq  nicht  durch 
Übergang  von  -«>iti-,  -rf/t-  in  -Cju-,  sondern  nach  Analogie  von  nänvtrtm, 
Uhxfsxu^,  xixMxai,  (Vf.  K.  Z.  24,  261,  M.  U.  1,  81,  J.  Schmidt,  K.  Z. 
27,  313);  ebenso  Xaiikv  für  i6ikbv  nach  lais^  eventuell  unter  Mitwirkung 
von  Tfi^Bv  (vgl.  §  137).  Von  rjinpieaiimy  ninvaiiai  etc.  aus  wurden  die 
Ausgänge  -c^ttae  -c/i*^«  -iffitvog  weitergetragen:  i^efiiacfiai,  rteipacftbvogu,  dgl. 

Zu  T€'0^v-a<fi  (so  wohl  bei  Homer  statt  des  überlieferten  T€^väm,  vgl. 
§  115),  von  W.  ß^hen-  (§  35)  kommend  und  gebildet  wie  ai.  3.  pl.  ja-jü-ür, 
erwartet  man  als  1.  2.  pl.  Hsx^afxev  Hed-are^  wie  yhyaixev  von  ysv-;  das  v 
ist  von  der  3.  pl.  herübergekommen,  ähnlich  wie  dqvdai  statt  ♦a^ac*  (§71. 
90).     Vf.  M.  U.  1,  63  f..  Osthoff,  Z.  ö.  d.  P.  366  f. 

Auf  Grund  von  ♦rcrcar,  iVav  {pid-)  entsprang  tfsaMi^  iKSCtai^  dor.  Tcavti, 
(über  das  iro"  von  lacaai  Cürtiüs,  Vb.  2*,  157);  den  Anstoss  zu  dieser  Form- 
übertragung  gab  das  Nebeneinander  von  gc?«  jjcrov  und  Tor«  Tctov  (vgl. 
§  137a,).  Im  Herakl.  drang  c  auch  ins  medium:  yeyQccipatai.  Im  Dor. 
wurde  tcavti  auf  gleiche  Linie  mit  Vavavn  gezogen,  so  entsprang  die  Flexion 
Taani  etc.  (Vf.  C.  St.  9,  296,  M.  U.  3,  18  f.). 

Häufig  ist  der  Übertritt  in  die  Flexion  der  praesentia  auf  -©:  z.  B. 
indic.  hom.  avwyiü^  iibiißketai^  syrak.  oAoJiw,  wohl  auch  ^xw  für  *^xa  =  ai. 
rff«  (Osthoff,  P.-Br.  B.  8,  290  f.,  Z.  G.  d.  P.  107.  382  f.);  conj.  hom. 
dqrfii)  neben  älterem  eiS-o-imev  (§  142);  opt.  ßeßXr^xoi  neben  älterem  i<rvatrjv 
(§  145);  imp.  att.  x^xgccyere  nebem  älterem  xsxqaxO-i;  inf.  rhod.  ysy6vef>v^  Pindar 
xBxXdieiv;  part.  lesb.  nenXrjQwxeav  (hom.  xbxXr^yovreg),  böot.  f^epvxovofieiovTiov 
{(lyxovo/xTjxozwv)^  welches  letztere  von  einem  part.  auf  -ij-f«?  ausging  (Blass, 
Rh.  M.  36,  608). 

135.  Das  x-Perfekt.  Dass  das  Perfekt  auf  ^xa  {Seäoixa^  TCTf/xTjxa) 
als  eine  umfänglichere  Formkategorie  griechische  Neuerung  ist,  steht  fest. 
Über  den  Ausgangspunkt  der  Bildung  bestehen  aber  noch  Meinungsver- 
schiedenheiten. Nach  Vf.  K.  Z.  25,  212  ff.  ist  dhdwxa  =  ai.  daddga, 
iätüxa  =  ai.  ddäg-am  (praes.  däStt)^  opt.  kypr.  rfwxo«  =  ai.  ddgöt  von  dag- 
, verehren,  huldigend  etwas  darbringen".  Das  Nebeneinander  der  im  6e- 
bmuch  allmählich  gleich  gewordenen  iäScoxe  und  *i€6(o  =  ved.  dadd  (vgl. 
lat.  duim,  umbr.  pur-dovitu  von  W.  da^-  „verehren*  neben  dare  von  W. 
dö-.  Osthoff,  M.  U.  4,  372)  gab  Anstoss  zu  icrOxe  neben  H'frta  =  ved. 
tasthä  u.  s.  f.  Ganz  anders  jetzt  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  324  ff.:  ihm  ist 
l'<rtaxa  =  *i'(fTa  -f-  Partikel  xd. 

Slgmatlscher  Aorist. 

136.  Anfügung  der  Personalendungen.  Diese  geschah,  wie  in 
den  andern  Sprachen,  von  Haus  aus  unmittelbar;  so  noch  (W«*x)-o'-a,  {^Sstxya-ar 
=  idg.  -s-^,  'S-nt  (vgl.  part.  (rfax)-cr-avT-  =  -s-nt-)  und  wahrscheinlich 
auch  hom.  Xäxto  aus  *i*x-<r-To  {aa(i€voq  zu  r^üccro  von  üpad-),  vgl.  ai. 
dttai-S-am,  dnai-S-ma,  dn^-S-ta  u.  s.  w.  Vf.  C.  St.  9,  311  ff.,  M.  U.  3,  19, 
J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  320  ff.     Diese  Anfügungsweise   wäre  femer  durch 


Digitized  by 


Google 


88  A.  Griechische  Grammatik,    c)  Flezionslehre. 

die  Formen  repräsentiert,  deren  Personalendnng  mit  fi  beginnt,  falls  Osthoff 
(Z.  G.  d.  P.  407)  ^<rafi€Vj  -^afis&a^  -aa^rpf  in  idei^afjiev  etc.  richtig  auf 
-S'tpmen  etc.  (§  21,  4)  zurückführt.  Jedenfalls  ist  sonst  überall,  in  -cag, 
•-(farcy  -aao  etc.,  das  a  analogisch  eingedrungen.  Das  s  von  (iSsixya-e  (für 
älteres  *(Wf*x)-<r-r,  vgl.  ved.  dfiäU  aus  *dnai-5-^)  ist  dem  Perfekt  {old-f) 
entlehnt  (Vf.  M.  U.  1,  161,  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  412). 

137.  Anfügung  des  s  und  Vokalisation  der  Verbalstammsilbe. 

a.  Unmittelbarer  Antritt  des  s,  z.  B.  ifivtj-fxa^  larrj-ca^  ivst-ca^ 
Mdcix-aa^  ^l^a-aa  (i^€<ra)^  vgl.  ai.  dpa-sam,  dkiaip-sam.  Über  das  in 
^fivrj(ra  etc.  scheinbar  lautgesetzwidrig  gebliebene  er  s.  §  45;  lautgesetzlich 
ist  el.  cTvoitja.  Die  neben  hom.  Mxsqaa^  ixeXaa  stehenden  Formen  Ixetga^ 
äxsiXa  sind  Neuerungen  nach  dem  Muster  von  ixie^va^  iveifia,  die  durch 
Ersatzdehnung  entstanden  (§  45.  56).  Das  auflfallende  arkad.  ^O^tQai 
Caüer  D.*  n.  457,  8  scheint  im  Zusammenhang  mit  Mshxifi^  =^  Meihxiff  bei 
Cauer  n.  464  erklärt  werden  zu  müssen. 

Während  die  Aoriste  von  Stämmen  wie  iivct-^  xqtj-  von  alter  Zeit  her 
sicher  ebenso  abstufungslos  waren  wie  die  Präsensklassen  1  c.  §  114,  2  b. 
§  115  (vgl.  auch  12  b.  §  126),  ergibt  sich  für  die  abstufüngsfahigen  Wur- 
zeln, wie  CTÄ-,  rffix-  apctd'y  aus  SarMa :  hom.  sffraüav  (vgl.  ai.  3.  pl.  med. 
dsthi-i-ata),  rjifcc  :  äiXfievog  und  ai.  act.  dräut-sam  :  med.  druUsi  u.  s.  w., 
dass  sie  ursprünglich  im  medium  und  im  pl.  du.  act.  schwache  Form  hatten 
(de  Saussüre,  M^m.  191,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  600.  27,  320.  322,  Osthoff, 
M.  U.  4,  37.  80.  390,  P.-Br.  B.  8,  552,  Z.  6.  d.  P.  30.  206  f.  376). 

Eine  derartige  Aoristform  mit  Tiefstufenvokal  ist  auch  laav  neben 
r'crav  aus  "^ri'piaav  (=  got.  vissun)^  und  wahrscheinlich  sind  auch  'sctov, 
fjtfvrjv^  ^(riJ,€v,  f^eze  sigmatische  Aoriste,  also  aus  *f)pit(fTov  (d.  i.  *rJ-/r*rf-cr-t:ov) 
etc.  entstanden  und  die  ursprüngliche  Art  der  Anfügung  der  Personal- 
endungen darstellend  (Osthoff,  Z.  6.  d.  P.  397);  das  lautliche  Zusammen- 
fallen dieser  Formen  mit  den  m^prünglichen  praeterita  zu  lä^ev^  itxte  (ijcrf 
=  *^f«rf-<r-rtf  und  =  *r;ferf-T«)  führte  den  <r-Aoristformen  r^isa  etc.  (s.  u.) 
ihre  Funktion  als  praeter,  zu  olSa  zu. 

Ob  die  Aoristbildung  der  denominativen  Verba  (§  123)  wie  htfirjtrce, 
qixtjifay  ifxtc&Mffa  und  der  causativa  (§  124)  wie  €(p6ßYjaa  aus  vorgriechi- 
scher Zeit  stammt,  ist  unsicher;  der  Bildungstypus  ist  der  von  ^fxvrjaa^ 
^XQrjfSa^  aV'äyvaxra.  Dasselbe  gilt  von  häXets-aa  {ixeksaa)^  ixr^qvx-^a^ 
hsxtr^vdfxrfv  (aus  *iT€xraV'iTafirpf  §  56.  58)  u.  a.,  die  sich  mit  Mt^a-aa^ 
{dsix-aa^  ixreiva  etc.  vergleichen. 

b.  Zwischen  Wurzel  und  -s-  erscheint  -9-.  ijdea  =  *r^p€i6e{aya 
=  ai.  d'Vedii-am,  idg.  *(e-)^e{e?-d-s-^;  über  den  Gebrauch  als  Plusquamperf. 
s.  unter  a.  Der  Konj.  eldtw  eiid  =  ai.  vedUäni,  lat.  vfderö,  Opt.  stdstfifv 
aus  ^psid'e'tr'i-fjiev  =  lat.  vlderfmtis.  Femer  att.  rjeiv  und  das  bei  Homer 
für  die  Unform  .^Va  zu  restituierende  jf a,  -  ai.  3.  sg.  med.  dy-i-S-ta,  idg. 
1.  sg.  act.  *^-d-5-jp.  ^eiv  für  lautgesetzliches  *ij€iv  (intervokalisches  {  fiel 
in  urgriech.  Zeit  aus,  §  12),  daher  fraglich,  ob  bei  Homer  statt  r^sa  viel- 
mehr r^sa  zu  schreiben  sei.  Vgl.  Wackernaoel,  K.  Z.  25,  265  f.,  Vf.  M. 
U.  3,  16  ff.  24  f..  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  397.  Aus  -m,  -sag,  -€€(v)  ent- 
stand  im  lon.-Att.  -ry,  -jjg,  -fe(i');   von   der   3.  sg.  ging  «  auf  die  andern 
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Personen  über,  daher  die  Flexion  -eiv  (vgl.  rjv  statt  r]a,  ^  §  112),  -«$  u.  s.  w. 
(CüRTros,  Vb.  2«,  262  f.). 

Osthoff  a.  0.  vermutet  ansprechend,  dass  -9-s-  statt  -5-  ursprünglich 
auf  die  starken  Formen  (sg.  act.)  beschränkt  war,  sodass  "^i-pHd-ea^  -sag, 
-ff 5  i-piüfxev^  i-piats  u.  s.  w.  die  ui-sprüngliche  Flexionsweise  darstellen  würde. 

138.  Neuerungen  durch  Formübertragung.  Ausser  den  in  den 
letzten  §§  erwähnten  Neuerungen  dieser  Art  sind  noch  zwei  namhaft  zu 
machen : 

Wo  der  Aoristcharackter  scheinbar  -crcr-  ist,  wie  in  xaXtüam^  oXbaaat^ 
iXwSifai  liegt  sehr  wahrscheinlich  Formübertragung  von  Stämmen  auf  <r 
oder  auf  dentalen  Verschlusslaut  (^ttrcai,  rsktaam^  iqbaam^  dixdatsai  u.  a.) 
vor.  LEJtoEN,  C.  St.  2,  67  flf.,  Vf.  M.  U.  3,  83  flf.  Andere,  mir  unwahrschein- 
liche Erklärungen  dieser  Formen  bespricht  Fröhde,  Bezz.  B.  9,  115  flf. 

Umbildung  nach  der  Analogie  der  thematischen  Konjugation  in  dop- 
pelter Weise:  1.  Durch  Einfügung  von  -o-,  -f-,  z.  B.  hom.  i^ov^  ßrj(r€io 
(att.  inscov?  vgl.  Hartmann,  De  aor.  sec.  1881  p.  66);  den  Anstoss  gab 
das  '€  der  3.  sg.,  t^s  :  ixs  (Vf.  C.  St.  9,  313  f.).  2.  Durch  Bildung  des 
opt.  -crofftti  nach  dem  Vorbild  -oifti  statt  *-crir;i'  (§  145,  1). 

Plusquamperfekt. 

189.  Die  als  praet.  zum  Perf.  fungierenden  Formen  sind  viererlei  Art. 
1.  ysyatr^Vy  ininiO'iisv^  tstvyiirjV  wie  pf.  yb'yä'/ÄSV^  Tfi^aya/ifi».  2.  ff^uiirixor^ 
avwyov  wie  avooyo}  (§  134).  3.  f^dfa^  laav^  Aoristformen  §  137  b.  4.  tt*- 
noid-sa^  inenoid-siv;  iffrrjxfiv.  Diese  Bildung  hat  den  Ausgang  des  5-Aoristes, 
ist  also  gleichsam  ein  Aorist  vom  Perfektstamm.  Ob  sie  griech.  Neuerung 
ißt  (nach  s^««)  oder  aus  vorgriechischer  Zeit  ererbt,  ist  strittig  (Maiilow, 
K.  Z.  26,  583,  Vf.  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  Wiss.  1883  S.  178  f.). 

Sigrmatlsches  futurum. 
140.   Drei  Bildungstypen. 

1.  Verbalstamm  +  ^^  ^  ^**  Ttevüoixai^  dei^o),  Sciüca^  airjfTio^  vgl. 
ai.  hhötsydmi,  üt.  dusiu;  yvtiaofÄai,  fivr^ato,  vgl.  ai.  jüä-syämi;  tektc-iSü}^ 
xrjQvx-ao)^  Tijtti^w,  dovXo)(X(o;  fniyrj^ofiai^  Ivd^rj-^ofiai  (dor.  mit  Aktivendung 
<favTj<r€tvj  cvvax&riifovvTi^  §  150)  zu  iiifyr^v^  iXid-r^-v  wie  yv(6-(rofiai^  (rßi]- 
üoptai  zu  iyvw'V^  i(rßrj'V  (§  114). 

Das  intervokalische  a  in  rfwcw  u.  s.  w.  ist  entsprechend  dem  in 
icrrjca  (§  137  a.)  aufzufassen;  oXtacu)  wie  oXtüaai  (§  138). 

2.  Wurzel  +  «,  a,  o  (=  d)  +  (foKfe,  tsvtw  aus  *r«r-f-<rci),  woraus 
dor.  z€v((a  (§  18),  att.  tbvm  (§  17),  ebenso  tf&eqtw^  y,>f^i'w,  (pO^€Qw;  vgl. 
ai.  tariri'iydmi.  Danach  auch  die  abgeleiteten  Verba  auf  Nasal  und  Liquida, 
z.  B.  xhavfiavo)^  xa^ago)^  ayysXw,  In  einer  Anzahl  von  Verben  gehört  i) 
(f,  a,  o)  dem  ganzen  Verbalsystem  an,  z.  B.  oic-o)  oXm  (vgl.  6X6-(r<rai, 
oXe-TT^O),  xgefid-o)  xQSfio),  dfio-of^iai  onoviiai  (vgl.  CuRTius,  Vb.  2  2,  328). 
oXifo  :  oXtüiü  =  lösa  :  wXtaa.    Vf.  M.  U.  3,  83  flf. 

3.  Verbalstamm  +  (xeoicee  („fut.  doricum"),  z.B.  delph.  nga^tw^ 
kret.  ßoaxhr^iffü)^  att.  (psv^ovfxai.  Dieser  Typus  ist  griechische  Neuerung 
und  beruht  auf  Umbildung  von  1.  nach  2.  S.  Osthoff,  V.  i.  d.  Nc.  333  flf., 
M.  U.  2,  41. 
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Über  dvud(o  drtiw,  xofiuo)  xo/ndo^  reXboo  reho  u.  dgl.  sowie  über 
diiffm  neben  diÄ(pu<f(o  s.  Osthoff,  V.  i.  d.  Nc.  330  flf.,  G.  Meyer,  Gr.  Gr. 
407,  Vf.  M.  U.  3,  59.  85. 

Anm.  Dass  alle  futura  (1— 3)  auf  griech.  Grundformen  mit  *-<yj|c«i  =  ai.  -syä-mi, 
Ht.  -siu  zurückgehen,  ist  nicht  so  sicher  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.  Von  dem  t  hinter 
<T  ist  im  Griechischen  bis  jetzt  noch  keine  Spur  nachgewiesen.  Möglicher  Weise  sind  die 
unter  dem  Namen  futurum  gehenden  Formen  teils  Büdungen  mit  *-sio-,  'Sjfi-,  teils  Kon- 
junktive des  (T-Aorists  (§  168).     Vgl.  Vf.  M.  U.  3,  58  ff. 

141.  Futura  vom  Perfektstamm  sind  Fonnen  wie  hom.  xexccQr^-aefisvj 
att.  i(rTrjx-<ra)y  T€&vi^X'<fw  (auch  med.'  nach  der  Analogie  des  fut.  I),  med. 
fiffivr^'(rofiai  u.  s.  w. 

Bildung-  der  modi. 

14i.    Konjunktiv.     Zwei  altüberkommene  Bildungskategorien: 

1.  Suffix  -ö-,  -6-,  wenn  der  Indik.  ohne  thematischen  Vokal  ist, 
z.  B.  hom.  dl'S'Tai  (a^-iro),  eQvcc-O'/iUv  {fQvaa-a),  Tifnoixh-o^iiBV  [inäTtix^^ 
fuv);  vgl.  ai.  hän-a-U,  indic.  hdn-ti.  Mit  Stämmen  auf  Vokale  war  o,  e 
seit  idg.  Urzeit  kontrahiert:  daher  arkad.  latatoi^  messen.  tiO^r^vti  u.  dgl. 
(Vf.  M.  U.  1,  8,  Osthoff,  2,  115.  117.  122,  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  39  f.). 
Die  stammabstufenden  Präsentien  und .  Aoriste  haben  starke  Stammform, 
z.  B.  €co  =  ai.  ds'äni,  lat.  er-ö  von  es-,  5-.  Der  conj.  pf.  scheint  Mittel- 
stufen vokalismus  zu  haben,  hom.  sid-o^iiev  gegenüber  olda  :  Id^ev  (§  132). 

Dieses  im  allgemeinen  die  aus  der  idg.  Grundsprache  mitgebrachten 
Bildungsprinzipien.  Schon  von  Homer  an  gehen  diese  Konjunktive  in  die 
Analogie  von  2.  über,  z.  B.  aXrjraiy  nt'fitpwfiev.  Doch  hielt  sich  die  alte 
Formation  auch  später  in  den  als  futura  gebrauchten  Konjunktiven  Hoftai 
(vgl.  ^äfievai)^  x*«  aus  *xffO)  (^/for,  ixvto)  u.  a.,  s.  Vf.  M.  U.  3,  32.  Die 
scheinbar  sehr  altertümlichen  Formen  wie  CTrjofxsv^  S^ijofiev^  6(6ofA€v  neben 
ark.  latäToi  n.  dgl.  sind  Neubildungen  (§  17).  Die  Vokalisation  der  Wurzel- 
silbe ist  oft  durch  Formübertragung  aus  dem  alten  Geleise  gekommen: 
i(o  (hom.  tofAcv)  für  *f(jf)"^>  ebenso  hom.  (p&isTai  für  *yi>f(jf)-f-Taf;  hom. 
lofifv  hat  nach  Analogie  von  dwo^isv  etc.  langen  Vokal  angenommen  (an- 
ders Osthoff,  M.  U.  4,  53);  hom.  nsnoi&oiiEv  für  *7re7i€i0^ofji€v^  wenn 
ddo/ifv  den  alten  Bildungstypus  darstellt  (§  132),  u.  s.  w. 

2.  Suffix  «5  Tj^  wenn  der  Indik.  den  thematischen  Vokal  hat:  (ftgw/iuv 
(ptQt^i€,  idwßav  iSrjT€;  vgl.  ai.  bharütha,  viddtha.  Nicht  lautgesetzlich  ist  die 
Vokallänge  in  (pägwvvi  {(päQco<ft),  (ptqmvtai  (s.  §  26).  Lat.  fera-  {fera-s  etc.) 
und  abulg.  hera^  =  *hhera-m  weisen  auf  idg.  Konjunktivstamm  *bhera-, 
die  giiech.  Formen  mit  «,  rj  haben  also  Umfarbung  des  ursprünglichen  a 
nach  der  Analogie  der  Konjunktive  und  Judikative  mit  o,  e  erfahren 
(ScHRADER,  C.  St.  10,  306  f.,  Vf.  M.  U.  1,  145.  3,  30  f.,  Osthoff,  M.  U.  2, 
123  flf.).     Anders  Thurneysen,  Bezz.  B.  8,  269. 

143.  Injunktiv  (auch  „unechter  Konjunktiv*  genannt).  Von  diesem 
idg.  modus,  dessen  Formen  sich  mit  denen  des  dazu  gehörigen  augmen- 
tierten  Indik.  nach  Abzug  des  Augments  decken,  kommen  im  Griech.  die 
2.  sg.  pl.  du.  und  die  3.  du.  vor  mit  imperativischer  Bedeutung,  z.  B. 
cx-e-g^  dy-e-g^  Sog  (für  *rfaJ$  nach  iirs  u.  s.  w.;  vgl.  xav-extd  für  *ixv€v{t) 
§  112),  vgl.  ai.  bhdras,  das;  (fäQsrs^  rforf,  Shi^ars^  vgl.  ai.  bhdrata;  ift^eror, 
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vgl.  ai.  bhdratam;  (peQttoyv  (vgl.  ai.  bJmratdm)  -  steht  für  "^(ffQstAv  durch 
Angleichung  an  die  Formen  auf  -^«(rf)  (§  144).  Med.  yao,  ifäqovy  (pM&e 
u.  s.  w.  Benfey,  Kurze  S^nskr.-Granun.  89  f.,  Vf.  M.  U.  3,  1  flf.,  Ostuoff, 
M.  U.  4,  254  flf.,  Thurneysen,  K.  Z.  27,  172  flf. 

144.  Imperativ.  Ausschliesslich  imperativisch  sind  von  idg.  Zeit  her 
folgende  Formationen:  1.  Die  2.  sg.  (ft'Qs,  ai.  bhdra,  idg.  Hhere,  Diese 
Form  entbehrt  ebenso  der  Personalendung,  wie  iTtTie  des  Kasuszeichens. 
idäy  Xaßä  etc.  haben,  wie  die  Formen  des  verb.  infinitum,  den  idg.  Accent 
fest  gehalten  (§  68).  —  2.  Die  2.  sg.  auf  -tA*  der  themavokallosen  Stämme, 
mit  schwachem  Stammform,  t-xhi^  o^ivv-^t^  vgl.  ai.  ihi  (idg.  *i-dhi),  ved. 
gr-nu'dhi.  Ob  -dhi  etymologisch  eine  Personalendung  so  wie  -mi  -st  etc*. 
ist,  oder  eine  angefügte  Partikel,  ai.  dhi,  Nebenform  von  adhi,  wofür  das 
Nebeneinander  von  grnu-hi  und  ^rnü  spricht  (vgl.  Thurneysen,  K.  Z.  27, 
180),  oder  ob  es  mit  dem  Infinitivsuflfix  -.^ai,  ai.  -dhyai  (§  146,  1)  zu- 
sammenhängt, so  dass  in  den  Formen  auf  ^dhi  imperativisch  fungierende 
Infinitive  vorlägen  (Ludwig,  Inf.  im  Veda  135),  ist  unklar.  —  3.  Die  For- 
men auf  -rw,  lat.  -iöd,  -tö,  ai.  -tad,  idg.  *~töd,  fungierten,  wie  der  Gebrauch 
in  den  verschiedenen  Sprachen  lehrt,  ursprünglich  als  2.  und  3.  Person  sg. 
und  pl.  und  enthalten  demnach  in  -töd  keine  Personalendung.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen  ist  die  wahrscheinlichste  die  von  Gaedicke 
(Accus,  im  Veda  225,  vgl.  auch  Thurneysen,  K.  Z.  27,  179  f.),  nach 
welcher  idg.  ^hlhore-töd  aus  Verbalstamm  und  Partikel  Höd  („von  da  an, 
dann",  abl.)  besteht.  Als  2.  sg.  liegt  diese  Formation  vor  in  ilO-eTcS-g' 
dvri  Tov  SXd-t,  lalafAivioi  (Hesychius),  durch  angefügtes  -g  (nach  itdoy-g^ 
cx^-g  etc.)  als  2.  sg.  charakterisiert  (Vf.  K.  Z.  24,  75).  Nach  dem  Ver- 
hältnis iphqtxB  :  (ptQs<fx^€  und  ähnl.  schufen  sich  die  Griechen  ein  mediales 
-Ci^to.i)  In  der  Funktion  als  3.  pl.  wurden  die  Formen  auf  -rw,  -cti^ci)  in 
den  verschiedenen  Mundarten  auf  verschiedene  Weise  pluralisch  charak- 
terisiert:   (peQhTCD-V,   q)€Qkl(0'(f(tVy    (pSQOVtdü   (vgl.    lat.   foruntö),    (peQOVTCO'Vj    y€- 

Qovxio^av;  ^eQs'ffx^co^v,  (fsqkad-üi-iSav^  (psQOfyO-cOj  (pe^ofTO-io^v  (aus  *^€qov(Tx^o}^ 
*g>€Qovad'(ov,  §  55).  Das  als  3.  pl.  fungierende  kerkyr.  ipsgäad^m^  das  ich 
M.  U.  1,  172  als  Zeugnis  für  den  Sprachzustand  in  Anspruch  nahm,  wo 
die  Formen  wie  (fe^btoa  noch  zugleich  pluralisch  verwandt  werden  konnten, 
lässt  auch  die  Deutung  zu,  dass  das  formale  Zusammenfallen  von  rfirfofTvfw 
3.  sg.  und  didoad-ia  aus  *3iSov(rO-ü)  3.  pl.  den  Gebrauch  der  3.  sg.  (p€QS(r0^io 
auch  als  3.  pl.  hervorrief  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  595  f.).  Die  auf  einer 
jungen  böot.  und  einer  jungen  phok.  Inschrift  vorliegenden  Medialformen 
i<TTccvx^(o  und  latävd'töv  (Blass,  Rhein.  Mus.  36,  610)  sind  Neubildungen 
für  lataax^(o{v)  mit  Anlehnung  an  die  Aktivformen,  um  die  3.  pl.  als  solche 
deutlicher  zu  charakterisieren.  Auffallend  sind  lesb.  (fhQovxov^  ifäQsCx^ov; 
möglich  ist  (vgl.  die  überlieferten  Endungen  der  3.  pl.  Meister,  Gr.  D.  1, 
187),  dass  in  ihnen  Umbildungen  von  ^(psqovnaaccv^  ^ipsQeaxJ-axrav  nach  iy^ov  : 
^yvwüccv   u.  dgl.  vorliegen  (anders  Thurneysen,    K.    Z.    27,   175).      Über 


*)  In  ähnlicher  Weise  bildeten  die  Lateiner  ein  mediales  -mino  nach  -to,  Vf.  M.  U. 
1,  168  flf. 
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-ro)  (-c^o))  im  allgemeinen  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.*  339  f., 
Vf.  M.  U.  1,  163  flf.,  Osthoff,  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  1880  S.  64  flf. 

Keine  sichere  Anknüpfung  in  den  verwandteij  Sprachen  haben  folgende 
Imperativformen:  1.  Die  2.  sg.  ofivv^  att.  ('(TTr^  dor.  lixTä  u.  ähnl.,  die  starke 
Tempusstammform  ohne  Endung.  Möglicherweise  zu  ai.  f.r-im;  oder  grie- 
chische Umbildung  der  Formen  auf  -i^i  ?  Griech.  Neuerungen  sind  jeden- 
falls ofivve,  xaO''i<rta  (dor.  lorij,  ri'tA«,  SiSov,  h-ß^  (dor.  ^fi-ßrj)  u.  a.  aus 
"^iaiaf  etc.  (§.  115  a;  116).  —  2.  iei^ov,  syrak.  Xdßov,  s.  Vf.  Bezz.  B,  2, 
250,  Thurneysen,  K.  Z.  27,  175.  —  3.  Sei^m,  s.  Thurneysen  a.  0.  178. 

145.   Optativ.     Zwei  altüberkommene  Bildungskategorien: 

1.  Suffix  -ie-  (sg.  act.)  :  -I-  (pl.  du.  act.  und  sg.  pl.  du.  med.),  wenn 
der  Indik.  ohne  thematischen  Vokal  ist,  z.  B.  eirjv  :  sJfiev  aus  ^ia-iri-v  (vgl. 
§  12.  45):  *f(r-J-/ifr,  vgl.*  lat.  siem  aus  ^s-i^-m  :  s-l-mus,  ai.  sydm  (§  112). 
3.  pl.  el.  avv'hav  aus  *€cr-/-av(r)  =  idg.  *{e)S'i-nt;  eine  Neubildung  ist 
fhv  (§  21,  2.  107.  112).  Kypr.  (pmi.  O^ehiv  ist  Umbildung  von  *^€(i)r;i' 
nach  x^etfxsv  (vgl.  lesb.  Aa^or/v  und  §  12),  yvo/riv  eine  solche  von  *Y^(o{j^)ifV 
nach  yvoi^isv  (§  114).  tid-eir^v^  diioirjv  für  HiO^-irjv^  *3i3'itjv  (vgl.  ai. 
dadhydm,  dadydm)  wie  TiOe-iisv  für  *viO^-fifv  (§  115);  auch  die  Betonung 
erweist  TiO^eXfxev^  dtdoTusv  als  unursprüngliche  Formen,  sie  zeigt,  dass  diese 
Optative  der  Analogie  von  TtaQ-eirjv,  sldsir^v  folgten,  deren  pl.  Ttag-fTfxfv, 
HSeTneVy  als  aus  ^naQ^ea-i-iiBv,  ^sldka-i^iisv  entstanden,  organischen  Zirkum- 
flex hat  (Wackernagel,  K.  Z.  27,  88).  Med.  xad-^yro,  das  freilich  nicht 
ganz  sicher  steht  (Curtius,  Vb.  2*,  107),  aus  *rycr-j-To.  i^n  alter  Opt.  des 
5- Aorists  ist  das  eben  erwähnte  eld^irjv,  etdetfiev  (§  137 ,  b.).  Ob  ieh^v 
(T  209)  direkte  Verbindung  mit  ijsiv  für  ^rjjt-e-tra  (§  137,  b.)  hat  und 
demnach,  für  *i€'(r-j^rjv  stehend,  ebenfalls  noch  die  alte  Optativbildung  des 
s-Aoristes  repräsentiert,  oder  ob  es  Neubildung  nach  etdehjv  ist  (vgl.  i-avai : 
eid'bvai)^  so  wie  dsSistrjV  (Plato)  sicher  nach  sldsd^v  geschaffen  ist  (vgl. 
deSi'bvai  :  fW-fcVm),  bleibt  zweifelhaft,  dei^min  def^aig  u.  s.  w.  ist  Neu- 
schöpfung nach  dem  Muster  von  -oifii  -oi^  (Vf.  C.  St.  9,  313).  Die  Form 
Sef^eiav  vertritt  *rf«x-o'«o'-/-a>',  im  Ausgang  wie  el.  iav  ==  ^ia-^ß^av  ge- 
bildet und  dem  lat.  dfxerfmus  aus  ^deic-sis-t-mus  vergleichbar;  nach  ihr 
wurden  Ssi^eiag,  del^sie  geschaffen  (Vf.  M.  U.  3,  64  f..  Osthoff,  M.  U.  4, 
295).  Über  die  arkad.  3.  sg.  opt.  iiaxadvcei  s.  Curtius,  Vb.  2  2,  293, 
Vf.  M.  U.  3,  66  f.  159,  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  59  f.  Ein  alter  perfektischer 
Opt.  ist  i<rTair]v,  nur  dass  im  sg.  i  nach  itrvaTfjLsv  neu  eingefügt  ist. 

Vom  sg.  aus  ist  -irj-  oft  in  den  pl.  und  du.  übergegangen,  z.  B. 
eir^Hbv  für  «//ifv  nach  etrjv. 

Umbildung  nach  2.:  z.  B.  hom.  soi,  herod.  vnox^äoiro,  allgemeingr. 
7i€ffevyoi  u.  s.  w. 

2.  Suffix  -i-,  wenn  der  Indik.  den  thematischen  Vokal  hat,  (p^goig, 
Tdoig,  vgl.  ai.  hhäres,  videS,  idg.  ^bherois,  *^id6is.  Dieses  Suffix  ist  mit  dem 
der  themavokallosen  Tempusstämme  leicht  zu  vereinigen,  wenn  man  mit 
Bopp  (Über  das  Conjugationssyst.  15)  *bherois  =  Hhero-l-s  setzt. 

Umbildung  nach  1.:  z.B.  (S%o(r^v,  9:1  Ao/ijv  infolge  der  Übereinstimmung 
von  a%oTii€v^  ^tXoTixev  (aus  ^iXkoifisv)  mit  SoTiisv,  diäoTusv  (Osthoff,  M. 
U.  2,  118,   Wackernagel,  K.  Z.  27,  88). 
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Bildungr  der  Infinitive  und  Partizipien. 

146.  Die  Infinitive  sind  erstarrte  Kasus  von  nomina  actionis.  Ver- 
treten sind  im  Giiech.  der  Dat.,  z.  B.  io-fAsv-ai  (§  81),  und  der  Lok.,  z.  B. 
i(hfA€v  (§  82),  zugleich  auch  der  Akk.,  falls  syrak.  Xaßov  für  Xaße  (§  144) 
eine  Infinitivform  ist  (vgl.  ai.  inf.  sddam), 

1.  -^ofi  :  rfi-d-ai^  neffäv-d^ai  (nicht  aus  ^Tvetpav-tfO^ai,  wie  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  319  will,  vgl.  ifeqoad^fov  aus  ^(fSQovad-tov  §  55),  iü^dX-d^ai^  rervx' 
x^at;  vermutlich  hierher  auch  die  kret.  Infinitive  wie  imfisleO-ai  Cauer 
D.2  n.  112.  113,  in  denen  x}^  sAs  x>x>  =  ad^  zu  lesen  bedenklich  ist  (s. 
Blass,  Rhein.  Mus.  36,  615).  Vgl.  ai.  -dhyai,  mit  welcher  Endung  -d^ai 
indessen  nm»  entfernter  zusammenhängt,  -a-x^ai  wie  -<r-i>«  (§  108).  Den 
medialen  Sinn  bekam  die  Endung  erst  infolge  der  an  -xß-e  {nj-O-e)  u.  s.  w. 
erinnernden  äusseren  Gestalt  (Delbrück,  S.  F.  4,  123).  Thess.  taasad^tiv 
für  iir(r€<rx^m  wie  ygaipeiv  für  yqaxpai  (unten  6.);  h  =  ai  %  15. 

2.  -iisv-ai,  hom.,  lesb.:  id-fiev-m  =  ai.  vid-rndn^e.  -fitv  (vgl.  ai.  loc. 
Mr-ninn)  homerisch  und  vielerorts  sonst;  Umbildung  von  -/««»'  nach  (ptQ-tiv 
ist  rhod.  epir.  -/iuiv,  z.  B.  ^s-iieiv  (Vf.  M.  U.  1,  175). 

3.  ^pev-ai  :  kypr.  dopsvai  (Accent  unsicher),  vgl.  ai.  dä-vän-e;  i-trcct, 
dtdi^bvai^  wohl  auch  dd-tvai  (vgl.  abaktr.  vid-van-öi);  ferner  dFjtai  aus 
*mi-fsvm.  Das  Sprachgefühl  abstrahierte  einen  Ausgang  -la/,  so  entstanden 
dv'vai,  6id6-vm,  tsd-vd-vai  u.  s.  w.  Vgl.  Vf.  M.  U.  3,  21  ff.,  Wackernagel, 
K.  Z.  25,  273,  Osthoff,  M.  U.  4,  64.  130. 

4.  *-/?6v  (vgl.  ai.  loc.  ddh'Van)  oder  *-<f€v  (vgl.  ved.  inf.  auf  -saw-/) 
in  (ftQsiv,  dor.  lesb.  (p^qrjv  aus  ^ffeqh-ev;  bei  Homer  ist  tS^sv  statt  *rf^t/v 
zu  lesen  (Renner,  C.  St.  I  2,  32  ff.).  Jüngere  Neubildungen  nach  der  Ana- 
logie dieses  Typus  sind  dovv  (Theogn.),  lesb.  fxeO'VCx^rjv  u.  a.  Vgl.  Cürtius, 
Vb.  2«,  118  flf.  131. 

5.  Unklar  ist  -v  nach  dem  thematischen  «  im  dor.  ark.  ion.  -f-r, 
z.  B.  vndqx^^v  (ygl.  Spitzer,  L.  d.  a.  D.  56). 

6.  -crai,  dsl^at,  wohl  zu  ai.  -se,  ji-§e  (vgl.  Vf.  M.  U.  3,  42  ff.).  Thess. 
dv'YQdtpeiv  mit  f*  =  at  (§  15)  und  nach  der  Analogie  von  andern  In- 
finitiven angefügtem  -v. 

Wilhelm,  De  infinitivi  linguarum  Sanscritae  etc.  forma  et  usu,  1873.  Jolly,  Gesch. 
des  Inf.  im  Indogerm.,  1873. 

147.  Participia.  1.  -w/-,  -^^-:  Xe(7iw\\  Xinwv^  Xsiipäg^  ksiipmv  §  72, 
fem.  auf  *-vr-/a  §  70.  Neubildungen  nach  dieser  Formation  sind  lesb. 
nenXtjQwxiov  u.  dgl.  §  134. 

2.  -(f)cog,  -via  (-(f)«a),  -{f^)6g  §  73. 

3.  'iiBvo-^  das  mediale  Suffix  aller  tempora.  Dieses  Suffix  ist  mit 
-livo-  in  ßdXifivo-v^  lat.  -mino-  -mno'^  ai.  -mana-  u.  s.  w.  identisch.  Die  erste 
Silbe  mit  Ablaut, '  von  dem  nicht  ermittelt  ist,  wie  er  sich  ursprünglich 
regelte.  Ein  MedialsuflBx  -avo-  finden  einige  in  dem  Namen  ^üxeavog^  der 
dem  ai.  ptc.  a-gdpana^s  entspreche  (s.  von  Fierlinger,  K.  Z.  27,  477). 

4.  -ro-  :  z.  B.  xkv-vo-g,  ai.  gri^td-s;  meist  adjektivisch  erstarrt. 

5.  -T€o-  :  6o'Täo-g;  bei  Hesiod  (pccteiog.  Ob  das  Suffix  mit  ai.  -tavyor 
identisch  ist,  bleibt  fraglich  (vgl.  Curtius,  Vb.  2 «,  383  f.). 

6.  ->'o-,  bedeutungsgleich  mit  -to-  und  einst  ein  lebendiges  Partizipial- 
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Suffix,  wie  noch  im  Indischen  und  Albanesischen  (vgl.  6.  Meyer,  Alban. 
St.  2,  76);  nur  in  wenigen  Formen  vorhanden,  die  als  adjectiva  erscheinen : 
{fTvy-vo-gy  ct/iio-^  aus  ^asß^vo-g  (§  43),  (frey-vo-g^  dy-vo-g.  Vjgl.  ai.  bhug-nd-s 
„gebogen",  lat.  lüe-nu-s  „gefüllt*'  (adj.),  u.  a. 

7.   HO"  in  den  adjectiva  ay-io-g^  azvyHo-g  =  ai.  -ya-,  'i{y)a'  (leben 
diges  Suffix)  in  dfi-ya-,  dfgi{y)a-  „conspidendus",  lat.  ex-im-iu-s  (adj.),  u.  a. 
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1.  Das  Verbum. 

148.  Eigentliche  Verbalformen  sind  nur  die  mit  Personalendung  ver- 
sehenen .Formen  (Indik.,  Konjunkt.,  Injunkt.,  Imper.  [vgl.  §  144],  Optat.). 
Doch  nehmen  der  Infin.  und  das  Partiz.,  z.  T.  erst  in  Folge  sekundärer 
Angliederung  an  das  verbum  finitum,  an  verbalen  Beziehungen  und  Kon- 
struktionen Teil  (iWf^oxO-  ^^  ^^^  Kasuskonstruktion,  der  Zeitstufe,  der 
Aktionsart  und  der  diathesis. 

Die  genera  verbi  (diathesis). 

149.  Für  die  passive  diathesis  haben  die  idg.  Sprachen  keine  be- 
sondere Form.  Alle  eigentlichen  Verbalformen  mit  passiver  Funktion  sind 
entweder  Aktiv-  oder  Medialformen.  Die  Unterscheidung  zwischen  Passiv 
und  intransitivem  Aktiv  und  die  zwischen  Passiv  und  medium  in  unsern 
Grammatiken  sind  vielfach  rein  subjektiv. 

150.  Die  Formen  mit  aktiver  Personalendung  bezeichnen  den  Vor- 
gang schlechthin,  ohne  die  durch  die  (wahrscheinÜch  jüngeren)  Medial- 
endungen angedeutete  Nebenbeziehung.  Sie  haben  seit  der  idg.  Urzeit  teils 
transitive  Bedeutung  (y«^w),  teils  intransitive  (stfil).  Dieser  Gegensatz  be- 
ruht aber  lediglich  auf  der  Bedeutung  der  Wurzel.  Durch  Weglassung 
eines  Objektskasus  werden  transitiva  zu  intransitiva,  z.  B.  iXavvu)  (sc. 
i'nnov)  „ich  reite",  und  der  Objektskasus  kam  in  dem  Masse  in  Vergessen- 


*)  Vgl.  Bernhabdy,  WissenschafÜiche 
Svntax  der  griech.  Sprache,  1829.  K.  W. 
KbOgeb,  Griech.  Sprachlehre,  5.  Aufl.  1875. 
R.  KüHHEB,  Ausftthrl.  Grammat.  II*,  1870. 
Delbrück,  Die  Grundlagen  der  griech.  Syn- 
tax =  Syiitakt.  Forsch.  IV,  1879.  Monro, 
A  Grammar  of  the  Homeric  dialect,  1882. 

Mit  Rücksicht  auf  E.  HObnbb's  Grund- 
riss  zu  Vorles.  üher  die  griech.  Syntax  1883, 
der  die  Literatur  zur  Svntax  nahezu  voU- 
ständig  verzeichnet  (Nachträge  s.  Liter.  Cen- 
tralbl.  1883,  S.  770,  Phüol.  Rundsch.  3, 
1241  ff.),  wird  im   folgenden  von   systema- 


tischer Anfahrung  der  Literatur  abgesehen. 
Ferner  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Not- 
wendigkeit, die  vorhistorischen  Verhältnisse 
der  griech.  Syntax,  auf  denen  der  Entwick- 
lungsgang in  der  historischen  Zeit  beruht 
und  ohne  welche  dieser  in  keiner  Weise  ver- 
standen werden  kann,  in  den  Hauptzügen 
klar  zu  legen,  und  die  diesem  Handbuch  ge- 
steckten äusseren  Grenzen  den  Verfasser  in 
höherem  Maasse,  als  es  ihm  lieb  war,  davon 
abhalten  mussten,  auf  die  syntaktischen  Einzel- 
erscheinungen der  verschiedenen  historischen 
Perioden  und  Mundarten  einzugehen. 
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heit,  dass  man  Konstruktionen  wie  iXavvcov  dvd  xQÜrog  liQovvri  roy  injitfi 
(Xen.  an.  I  8,  1)  schuf. 

Auf  Grund  der  intrans.  praeterita  wie  iaxXtjv,  ^ß^^y  iQvrjv,  iiafxr^v 
erwuchs  auf  griech.  Boden  die  Kategorie  des  „Passivaoristes"  auf  -i^,  -d-tjv 
(§  114,  Delbrück,  S.  F.  4,  75  flf.),  zu  deren  Herausbildung  der  Gegensatz 
der  trans.  Bedeutung  des  sigmatischeu  und  der  intrans.  des  starken  Aorists 
{^ßrfia  :  ^ßr^v  u.  s.  w.)  wesentlich  beitrug.  Nach  dem  Aufkommen  dieser 
Aoristkategorie  gab  der  mediale  Aorist  seine  altüberkommene  passivische 
Funktion  nach  und  nach  auf  (§  151).  Für  die  zu  den  Aoristen  Äuf  -f;i', 
-O^rjv  gehörigen  futura,  die  gewöhnlich  in  medialer  Form  auftreten  {-rfioi^icu^ 
-^i;(ro/iai),  scheint  die  Doris  nur  die  aktiven  Endungen  gehabt  zu  haben, 
z.  B.  ^avr]<T€iv,  avvttxO^rjaovi^Ti  (Ahrens,  D.  Gr.  1.  d.  2,  289  f.,  Blass,  Rhein. 
Mus.  36,  612). 

151.  'Die  etymologische  Konstitution  der  medialen  Personalendungen 
ist  unaufgeklärt,  daher  kennt  man  auch  nicht  die  Grundbedeutung  derselben. 
Die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  des  Mediums  im  Griech.  sind,  wie  es 
scheint,  alle  auch  schon  in  der  idg.  Grundsprache  vorhanden  gewesen.  Über 
die  unwissenschaftliche  Unterscheidung  eines  dativischen  und  akkusativischen 
Mediums  s.  Vf.  Fleckeis.  Jahrbb.  1880,  S.  664  flf.  Da  der  „Passivaorist** 
auf  'tjv  {'O^tjv)  eine  verhältnismässig  junge  Schöpfung  ist,  so  ist  anzuneh- 
men, dass  vor  seiner  Ausbildung  die  medialen  Aoristformen  (wie  im  In- 
dischen) auch  passivisch  gebraucht  wurden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  noch 
die  passivischen  ^ßhjTo  A  675,  dntxxaio  O  437,  aTaifannadiievov  Pind. 
Ol.  7,  15  u.  a.  (Kühner  2*,  103  f.),  denen  man  z.  T.  die  passivisch-intran- 
sitive Bedeutung  ohne  Not  hat  absprechen  wollen. 

162.  Die  Infinitive  sind  als  nomina  agentis  (z.  B.  St.  io-fiev-  „das 
Geben  ^)  gegen  die  diathesis  von  Haus  aus  indifferent  gewesen  und  sind 
es  z.  T.  auch  noch  in  der  historischen  Gräcität,  indem  alle  sog.  aktiven  In- 
finitive in  bestimmten  Fällen  auch  passivisch  fungieren  können,  z.  B.  2  258 
^f/T€Qoi  noXe/iif^siv  rjaaVy  Thuk.  1,  138  OefjuaToxXijg  a^iog  d-aviidaai.  In 
die  Inf.  auf  -^ai  (^cr-^ai)  zog  der  mediale  (und  passivische)  Sinn  erst  in 
Folge  einer  formalen  Assoziation  ein  (§  146).  Von  den  participia  (§  147) 
hatten  die  auf  -fievo-g  schon  in  der  idg.  Ursprache  medialen  (und  pass.) 
Sinn,  der  ihnen  immer  verblieb.  Die  Formen  auf  -to-g  fungierten  von  Alters 
her  teils  passivisch,  wie  neTiro-g  =  ai.  paktä-s,  lat.  coctus  (idg.  ^peqto-s), 
teils  aktivisch,  wie  ^vro-g  =  ai.  srutd-s  (idg.  *srut6'S). 

153.  Der  sog.  kausative  Gebrauch  des  Akt.  und  Med.  (z.  B.  Xen.  an. 
I  4,  10  KvQog  rd  ßaaiXsia  xatdxavcev  „liess  niederbrennen",  Plat.  Menon 
p.  93  d  Tor  vtvv  ididd^ctto  „Hess  seinen  Sohn  unterrichten*)  beruht  auf 
einer  Breviloquenz,  die  nicht  als  eine  Modifikation  der  Grundbedeutung  der 
Aktiv-  und  Medialformen  gelten  darf. 

Die  Tempusst&mme. 

154.  Aktionsart  und  Zeitstufe  im  allgemeinen.  Der  Präsens-, 
der  Aorist-  und  der  Perfektstamm  (z.  B.  neid-o-^  neix^s-;  neia^;  nsnmx^-^ 
nenix^-)  bezeichnen  verschiedene  Arten  (Qualitäten)  der  Handlung  und 
zwar,  nach  der  gewöhnlichen  Definition,  das  Präs.  die  dauernde,  der  Aor. 
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die  eintretende,  das  Perf.  die  abgeschlossen  vorliegende  Handlung  (Aktions- 
art). Vom  Standpunkt  des  Sprechenden  aus  erscheint  die  Handlung  ent- 
weder als  gegenwärtig  (neiO-o),  nänoi^a)  oder  als  vergangen  (tneix^-ovy  Im- 
^ovy  intntd^ovj  InBiaa^  intnid-fisv^  insnold'Biv)  oder  als  künftig  {neCtSiOy 
nid-rflnüy  nemd-tjffio)  (Zeitstufe). 

Während  jeder  Vorgang  als  in  jeder  der  drei  Zeiten  liegend  dar- 
gestellt werden  konnte,  vermochte  man  nicht  von  jeder  Verbalwurzel  die 
verschiedenen  Aktionen  zugleich  zu  bilden,  da  die  Bedeutung  vieler  Wur- 
zeln so  eng  war,  dass  sie  die  eine  oder  die  andre  Aktionsart  ausschloss. 
So  Hess  z.  B.  der  WurzelbegriflF  von  ogaco  (das  hütende,  sorgliche  Betrach- 
ten, 8.  CuBTius,'G.^  101)  die  Bildung  eines  Aorists,  umgekehrt  derjenige 
von  Tjveyxov  (hinbringen,  ans  Ziel  bringen,  erreichen  machen)  die  Bildung 
eines  (durativen)  Präsens  nicht  zu.     Delbrück  S.  F.  4,  92  f. 

Während  alle  Formen  eines  Tempusstammes  (auch  Inf.  und  Part.) 
gleichmässig  die  dem  Stamm  zukommende  Aktionsart  darstellen,  haftet  die 
Zeitbedeutung  zunächst  nur  an  den  Indikativformen.  Die  Gegenwart  des 
Sprechenden  ist  durch  kein  Sprachelement  besonders  bezeichnet  (vgl.  §  156). 
Die  Vergangenheit  nur  durch  das  Augment  (§  109).  Der  Begriff  der  Zu- 
kunft verband  sich  schon  in  vorgriech.  Zeiten  mit  dem  Element  -co-,  -ct- 
{ieix-eo-fiev),  mag  diese  Futurbildung  der  altindischen  mit  -sya-  entsprechen 
oder  Eonj.  des  s-Aorists  sein  (§  140);  doch  kann  der  Zeitbegriff  in  keinem 
von  beiden  Fällen  als  der  ursprüngliche  Sinn  der  Form  angesehen  werden, 
und  er  tritt  nie  am  Partizip  (§  163)  hervor;  der  opt.  und  der  inf.  fut.  sind 
jedenfalls  griech.  Neubildimgen  (§  163). 

Die  voluntative  Bedeutung  des  Konj.  nähert  sich  oft  der  fiiturischen 
oder  geht  geradezu  in  die  rein  zeitliche  über  (ein  schon  uridg.  Gebrauch 
des  Eonj.),  s.  §  165;  hierher  auch  die  futura  wie  dei^coy  sofern  sie  conj. 
aor.  sein  sollten  (s.  o.).  Ebenso  geht  auch  der  potentiale  Optativ  oft  auf 
die  Zukunft  (§  166). 

Wenn  die  Zeit  der  Handlung  nicht  direkt  von  der  Zeit  des  Redenden 
aus,  sondern  von  derjenigen  eines  andern  Vorganges  aus,  von  dem  zugleich 
die  Rede  ist,  bestinmit  wird,  so  spricht  man  von  „relativer  Zeit^  (vgl. 
dixerat  haec,  cum  puer  advenit).  Das  Griechische  hat  keine  Form  des 
verbum  finitum,  die  an  und  für  sich  relative  Zeit  (Gleichzeitigkeit,  Ver- 
gangenheit oder  Zukunft  mit  Bezug  auf  eine  andere  Handlung)  bezeichnet. 
Wenn  z.  B.  eine  Präsensstammform  gebraucht  wird,  wo  das  Verhältnis 
der  Gleichzeitigkeit  besteht,  so  ist  es  nur  der  Zusammenhang,  aus  dem 
sich  diese  Beziehimg  ergibt,  und  so  ist  es  auch  in  den  andern  Fällen.  Die 
der  lat  Grammatik  entnommenen  Namen  „plusquamperf."*  (inenoCx^-eiv)  und 
,fut.  ex."  (Tf^^'Jo),  nenqd^BXM)  sind  syntaktisch  unzutreffend;  der  2ieit- 
stufe  nach  ist  das  griech.  plusqu.  ein  einfaches  praeteritum  und  das  griech. 
fnt.  ex.  ein  einfaches  futurum.  Hiermit  ist  das  Griechische  sehr  wahrscheinlich 
auf  dem  Standpunkt  .der  idg.  Ursprache  verblieben,  auch  diese  hatte  keine 
eigentliche  Verbalform,  der  an  sich  die  Bedeutimg  relativer  Zeit  zukam. 
Anders  ist  es  bei  den  Formen  des  verb.  infin.  insofern,  als  für  diese,  als 
nominale  Ergänzungen  von  Verbalformen,  naturgemäss  stets  die  Zeit  der 

Handbuch  der  klsM.  Altertumswisaeutichaft.    II,  7 
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Verbalform  in  Betracht  kommt,  von  der  sie  abhängen,  z.  B.  iyd  as  nou^ao) 
TQiriqaQxsiv,  yeXdv  «Trjja.     Vf.  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  Wiss.  1883,   S.  173  ff. 

166.  Die  in  §  110  ff.  behandelten  Tempusstammformen  (Präsens 
und  starker  Aorist)  lassen  im  allgemeinen  den  Vorgang  entweder  als 
dauernd,  im  Verlauf  begriffen  erscheinen  und  zwar  so,  dass  Anfangs-  und 
Endpunkt  des  Verlaufs  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  Sprechenden 
bleiben  {ktysiv),  oder  als  eine  in  sich  abgeschlossene,  in  einem  ungeteilten 
Denkakt  ganz  und  vollständig  vorzustellende  Handlung  {eiTtsTv),  Die  Viel- 
förmigkeit  der  Stammbildung  weist  aber  noch  auf  weitere  anfängliche  Be- 
deutungsunterschiede hin,  und  es  ist  nicht  festgestellt,  welche  besondere 
Bedeutungsnuance  jeder  einzelnen  Bildungsart  ursprünglich  eignete.  Dem 
-crxo-  {ßdaxoD  §  126)  scheint  von  Haus  aus  inchoativer,  den  reduplizierten 
Stämmen  wie  m-nXd-  {i/xmTiXafisv  §  115)  kontinuativer  Sinn  beigewohnt 
zu  haben.  Dass  die  Stämme  der  Kl.  1  a.  (§  112)  an  sich,  vermöge  ihres 
Bildungscharakters,  von  Alters  her  aoristische  Aktionsart  darstellten  (vgl. 
^crri^v  .•  iCTrjv),  ist  zu  leugnen,  denn  in  diesem  Fall  wären  alte  durative 
praesentia  wie  es-H  {iau)  unverständlich.  Auch  kam  dem  Stammtypus  Xmo^ 
neben  XeTno-  wahrscheinlich  nicht  an  und  für  sich  aoristische  Bedeutung 
zu  (§  119);  möglich  ist,  dass  bei  der  Zuerteilung  der  verschiedenen  Aktions- 
bedeutung an  Stämme  wie  Xeino-  und  hni-  Rücksicht  auf  Verba  wie  ^sQeiv 
und  tdeXv  mit  einer  schon  durch  den  Wurzelbegriff  an  sich  gegebenen  be- 
stimmten Aktionsbedeutung  (Delbrück  S.  F.  4,  92  f.)  mitwirkte. 

166.  Der  ind.  praes.  ist  an  und  für  sich  zeitlos,  er  bezeichnete  ur- 
sprünglich keine  bestimmte  Zeitstufe.  Daher  wurde  er  im  Griech.,  wie 
schon  in  der  idg.  Grundsprache,  nicht  bloss  von  der  Gegenwart  des  Spre- 
chenden, sondern  auch  von  der  Vergangenheit  (praes.  historicum)  und  Zu- 
kunft sowie  von  allen  Zeiten  zugleich  gebraucht. 

Beim  praes.  bist,  tritt  der  Sprechende  aus  dem  Rahmen  der  Zeit 
heraus,  lässt  über  dem  Interesse  an  dem  Ereignis  selbst  die  Vorstellung 
des  zwischen  dem  Vorgang  und  der  Erzählung  derselben  bestehenden  Zeit- 
verhältnisses nicht  aufkommen  und  versetzt  sich  in  die  Zeit,  da  das  Er- 
eignis sich  eben  abspielte,  so  dass  er  dasselbe  wie  in  einem  Drama  oder 
wie  auf  einem  Bilde  vor  sich  sieht.  Oft  wechselt  das  praes.  bist,  mit 
Augmenttempora  in  demselben  Satze  (z.  B.  Äsch.  Prom.  229  f.).  Kunst- 
mässige  Handhabung  der  Sprache  bediente  sich  dieses  Präsens  als  eines 
rhetorischen  Mittels  zur  Belebung  der  Rede.  Dass  Homer  das  praes.  bist, 
fremd  ist,  ^)  erklärt  sich  aus  dem  Charakter  der  epischen  Diktion.  Das 
Gegenstück  zum  historischen  Präsens  ist  der  futurische  Gebrauch  des  Prä- 
sens in  Prophezeiungen  (Herod.  7,  140);  die  Phantasie  schaut,  ohne  dass 
die  Zeitstufe  berücksichtigt  wird,  das  künftige,  wie  es  sich  vor  ihrem  Blicke 
abspielt.  Von  etwas  andrer  Art  ist  das  futurische  Präsens  in  Sätzen  wie 
Thuk.  6,  91  «  avTT]  ry  nohg  Xrfpd-rflBxai^  iistai,  xcd  ij  riMa  Sixslia: 
hier  ist  schon  durch  den  Nebensatz  die  Zukunft  bezeichnet,  und  das  Prä- 


*)  Doch  vgl.  die  Verbindung  von  ndgo^ 
^früherhin*  mit  dem  ind.  praes.,  wie  £  386 
TTKQog  ys  fity  ov  xi  ^afAileig.  Diese  Ver- 
bindung, in  der  nägog  gleichsam  das   Aug- 


ment (das  ursprünglich  ebenfalls  ein  selb- 
ständiges Adverb  war,  §  109)  vertritt,  scheint 
aus  proethnischer  Zeit  zu  stammen.  Vf.  Ber. 
d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1883  S.  170  flf. 
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sens  des  Hauptsatzes,  da  es  die  Handlung  nicht  erst  eintretend,  sondern 
schon  im  Vollzug  erscheinen  lässt,  deutet  die  unmittelbare  zeitliche  Über- 
einstimmung, die  Gleichzeitigkeit  an,  was  das  Futur  nicht  thäte.  Vgl.  Kohl- 
mann, Progr.  V.  Eisleben  1881  S.  34  flf.,  Mahlow,  K.  Z.  26,  599  «. 

157.  Das  Imperfekt  bezeichnet  an  sich  niemals,  dass  ein  Vorgang 
zum  Abschluss  kam,  daher  das  sogen,  imp.  de  conatu.  Von  idg.  Urzeit 
her  erzählte  und  schilderte  man  vergangene  Ereignisse  vorzugsweise  mit 
dem  Impf.,  dieser  Brauch  wurde  im  Griech.  durch  die  Verwendung  des 
Aorists  in  der  Erzählung  stark  beschränkt  (§  160).  Wenn  in  der  Erzäh- 
lung das  Impf,  auch  da  gesetzt  wird,  wo  die  Handlung  als  zum  Abschluss 
gelangt  erscheinen  soll,  so  ergibt  sich  das  letztere  Moment  immer  nur  aus 
dem  Zusammenhang,  vgl.  E  364  ry  ä"  ig.  S{(pQov  ißaiv€v  (»war  auf  dem 
Wege  nach")  x.  r.  L  Auch  in  Fällen  wie  ovx  inei&s  „er  überredete  nicht* 
(Herod.  2,  121),  ovx  idCdoaav  „sie  gaben  nicht"  (Xen.  an.  VI  3,  9)  ist 
durch  das  Impf,  an  und  für  sich  nur  die  Disposition  zur  Eflfektuierung  der 
Handlung  oder  das  Sichbefinden  auf  dem  Wege  zimi  Ziel  (vgl.  ^nsid^ov  Xen. 
Hell.  I  7,  7)  ausgedrückt. 

158.  Der  opt.  und  inf.  praes.  entbehren  als  Vertreter  des  Imper- 
fekts in  der  or.  obl.  des  Ausdrucks  der  Zeitbeziehung,  die  nur  der  Zusam- 
menhang ergibt.     Vgl.  §  161.  162. 

159.  Die  aoristische  Bedeutung,  wie  sie  an  den  Formen  Xitibiv, 
arrjvat  etc.  (§  110  flf.)  haftet,  ist  zugleich  den  Formen  des  o*- Aorists 
(§  136  ff.)  eigen. 

Am  häufigsten  werden  diese  Formen  so  gebraucht,  dass  man  sich  die 
Handlung  in  einem  ungeteilten  Denkart  ganz  und  vollständig,  in  sich  ab- 
geschlossen, absolut  vorzustellen  hat,  das  Faktum  wird  einfach  konstatiert, 
z.  B.  Thuk.  5,  5  iyhvsxo  Meaarjvt]  Aoxq(üv  tivu  xqovov. 

Ausserdem  erscheint  der  Aorist  oft,  dem  Präsens  gegenüber,  entweder 
als  „Ingressiv"  (SaxQVfrai  „in  Thränen  ausbrechen")  oder  als  „eflfektiv,  re- 
sultativ**  {Tveaetv  „fallend  aufschlagen**).  Beides  mitunter  bei  demselben 
verbum,  z.  B.  ßaXsTv  ßtXog  „abschleudern",  ßccXelv  avdqa  „treffen",  tdeiv 
sowohl  das  zufallige  Erblicken,  dem  ein  Betrachten,  Beschauen  folgt,  als 
auch  das  ein  suchendes  Sehen  abschliessende  Erblicken.  Obwohl  es  mög- 
lich ist,  diese  Funktionen  mit  der  Bedeutung  der  Abgeschlossenheit,  Ab- 
solutheit der  Handlung  zu  verbinden  und  aus  ihr  abzuleiten  (das  Ausbrechen 
in  Thränen  ist  eine  absolute  Handlung;  ob  darauf  weiteres  Weinen  folgt, 
besagt  nur  der  Zusammenhang),  so  ist  doch  erst  zu  untersuchen,  ob  nicht 
die  in  Rede  stehende  Funktionsverschiedenheit  {iddxQvas  „er  brach  in 
Thränen  aus"  und  iddxqvas  noXvv  xQovov  „er  hat  lange  geweint")  mit 
der  verschiedenen  Bildungsweise  der  unter  dem  Namen  Aorist  zusammen- 
gefassten  Formenkategorien  zusammenhängt  (vgl.  Pfuhl,  Progr.  v.  Dresden 
1867,  S.  13,  Delbrück  S.  F.  4,  101). 

Wenn  die  Aoristformen  auch  von  öfter  wiederholten  Handlungen  ge- 
braucht werden  (z.  B.  <P  263),  so  ist  das  Moment  der  Wiederholung  natür- 
lich nicht  durch  die  Verbalform  an  sich  gegeben. 

"Ext€ivd  ae  Eur.  Ion  1291  u.  ähnl.  scheint  nicht  aus  der  ingressiven 
Bedeutung,   sondern   daraus  zu  erklären,    dass  die  betreffenden   verba  an 
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sich  nur  die  Handlung  des  Subjektes,  nicht  aber  den  Erfolg  der  Handlung 
am  Objekt  bezeichnen  (vgl.  Mahlow,  K.  Z.  26,  580). 

160.  Die  Ausdehnung,  welche  der  ind.  aor.  als  tempus  der  Erzäh- 
lung hat,  gewann  er  erst  auf  griechischem  Boden.  Er  drängte  das  Impf., 
das  alte  tempus  der  Erzählung,  in  den  Hintergrund  in  ähnlicher  Weise, 
wie  in  vielen  nhd.  Dialekten  die  perfektische  Erzählungsform  {er  hat  ge- 
than)  die  imperfektische  {er  thaf)  zurückgedrängt  hat. 

Der  „aoristus  tragicus",  von  dem  was  soeben  eingetreten  ist  (z.  B. 
rjax^-Tjv,  r;ve<Ta),  findet  sich  auch  im  Indischen  und  Slavischen  und  hat  für 
altererbt  zu  gelten. 

Die  scheinbar  zeitlose  Verwendung  in  Gleichnissen  und  Sentenzen  ist 
noch  nicht  befriedigend  erklärt.  Jedenfalls  steht  sie  im  Zusammenhang 
mit  dem  in  Stellen  wie  J  161,  /  413  vorliegenden  Gebrauch,  der  auch  im 
Slavischen  vorkommt. 

161.  In  Sätzen  wie  iTieidrj  slnsv^  dmjsi;  sItkov  ravra  änf^ei^  icn* 
ri  ffccytoaiVy  cn'aarrfiovrai,  (Xen.  an.  IV  5,  8)  erscheint  die  syntaktisch 
untergeordnete  aoristische  Handlung  gegenüber  dem  anderen  Vorgang 
darum  als  vergangen,  weil  die  beiden  Handlungen  sachlich  verschieden 
sind  (vgl.  dagegen  ßdXe  rvxdv  E  98,  Xdd-e  ßiwaaq).  Das  Bedeutungs- 
moment der  ungeteilten  Vollständigkeit  und  Abgeschlossenheit  der  Hand- 
lung lässt  die  Vorstellung,  dass  die  Haupthandlung  in  den  Verlauf  der 
Nebenhandlung  hineinfalle  und  neben  ihr  hergehe  (Gleichzeitigkeit),  nicht 
zu.  Die  Vorstellung  der  Vergangenheit  in  Bezug  auf  das  Hauptverbum  ist 
also  hier  nicht  durch  die  Aoristform  an  sich,  sondern  durch  die  Verbindung 
derselben  mit  einer  andern  Verbalform  gegeben,  in  ähnlicher  Weise  wie 
z.  B.  in  veniy  vidi,  viei  das  zeitliche  Verhältnis  der  Handlungen  zu  einander 
sich  nur  in  der  Aneinanderreihung  dieser  Formen  ausspricht.  Über  st  {edv) 
cum  conj.  aor.  =  lat.  si  cum.  fut.  ex.  vgl.  Vf.  M.  U.  3,  33  f. 

Der  opt.  und  inf.  aor.  von  vergangenen  Handlungen  als  Vertreter  des 
ind.  aor.  in  der  or.  obl.  entbehren  ebenso  der  Zeitbezeichnung  wie  opt.  und 
inf.  praes.  (§  158).  Über  einen  gleichartigen  Gebrauch  des  conj.  aor.  s. 
Pfuhl  a.  0.  27. 

162.  Perfektstamm.  Das  Perf.  (§  131  flf.)  erscheint  entweder  als 
intensivum,  beziehentlich  iterativum  (z.  B.  B  90  neTvorrjavai),  oder  es  be- 
zeichnet die  Handlung  im  Zustand  des  Vollendet-  und  Fertigseins  und 
zwar  teils  als  positiven  Zustand  (x^xrijjua«),  teils  als  negativen  (Eur.  Tro. 
582  ßeßäx'  oXßog,  vgl.  Aken,  Grundz.  16). 

Hinsichtlich  der  Zeitstufe  gleicht  das  Perf.  ganz  dem  Präsens.  Es 
steht  von  der  Gegenwart  des  Sprechenden;  von  solchem,  was  für  aUe 
Zeiten  gilt;  von  Vergangenem,  wie  das  praes.  bist.,  also  gewissermassen 
als  perfectum  praesens  historicum  (z.  B.  Xen.  Hell.  VH  1,  41  ^yvwxe,  mit 
Unrecht  in  iyvo)  geändert,  vgl.  die  unmittelbar  folgenden  Sätze  mit  prae- 
sentia  bist.);  von  Künftigem  (z.  B.  Soph.  Phil.  75,  Xen.  an.  I  8,  12,  vgl. 
Thuk.  6,  91  oben  §  156).  Ein  perf.  bist,  nach  Art  des  lat.  und  ai.  perf. 
bist,  ist  der  klassischen  Zeit  fremd;  erst  später  trat  Vermengung  des  Perf. 
piit  dem  Aor.  ein  (s.  Lehbs,   Quaestt.  epicae  p.  274  sqq.).    Der  opt.  und 
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inf.  perf.  als  Vertreter  des  plusquampf.  in  der  or.  obl.  (z.  B.  Xen.  Hell.  V 
2,  3  und  Kyr.  I  4,  27)  sind  nach  §  158  zu  beurteilen. 

Über  Formen  des  tf-Aorists  mit  perfektischer  Bedeutung  s.  §  137.  139. 

168.  Der  Futurstamm  (§  140)  kennt  nicht  den  Unterschied  der 
präsentischen  und  der  aoristischen  Aktionsart:  ajo)  ist  sowohl  „ich  werde 
geleiten*  {ayeiv)  als  auch  ^ch  werde  hinbringen*  {ccyaYsTv).  Die  älteste 
Funktion  des  Futurs  ist  nach  Delbrück,  S.  F.  3,  8.  4,  98  die  voluntative, 
zum  Ausdruck  der  beabsichtigten  Handlung,  wie  -E  618  inädqane  Tsvxsa 
fXvXi^cDv,  Thuk.  3,  16  vavrixov  naqBaxBva^ov^  ort  näfxipovaiv  ig  Trjv  Adaßov. 
Sie  schwächte  sich  zur  rein  temporalen  ab.  Dieselbe  Entwicklung  scheint 
dem  Konj.  eigen  (§  165),  weshalb  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege  stünde, 
d€(^(ü  „monstrabo*  für  einen  conj.  aor.  zu  erklären  (vgl.  §  140  Anm.).  In 
negativen  Sätzen  steht  jwij,  wenn  das  Fut.  voluntativ,  ov,  wenn  es  rein 
temporal  ist,  vgl.  K  330  und  P  448. 

'Idetv  ßovXi^aofiai  Soph.  0^  R.  1077  u.  ähnl.  erklärt  Aken,  Grundz.  20. 

Der  zuerst  bei  Pindar  vorkonunende  opt.  fut.  ist  eine  Neubildung, 
die.  dem  Streben  entsprang,  auch  im  Futur  einen  opt.  obliquus  (§  167)  zu 
gewinnen:  elTtev,  oti  i'^oi  statt  sIttcv^  ou  i'^ei  nach  Analogie  von  eiTrev^ 
ort  Ix^i.    Dieser  Opt.  blieb  auf  diese  Verwendung  beschränkt. 

Der  inf.  fut.,  ebenfalls  eine  griech.  Neubildung,  nach  verba  des 
Strebens  (z.  B.  M  198,  Thuk.  6,  6)  hat  voluntative  Bedeutung,  ein  Be- 
deutungspleonasmus, wie  er  auch  sonst  vorkommt.  In  den  betreffenden 
Stellen  die  Überlieferung  zu  ändern  (Stahl,  Forssmann  u.  A.)  ist  imgerecht- 
fertigt. 

Das  part.  fut.  hat  nie  die  rein  temporale  Bedeutung,  was  die  An- 
sicht unterstützt,  dass  der  voluntative  der  ursprüngliche  Sinn  des  Futur- 
stamms ist. 

Das  „fut.  ex."  (§  141)  verhält  sich  zum  Perfekt  wie  das  einfache 
Futur  zum  Präsens,  bez.  Aorist. 

Die  modi. 

164.  Die  modi  bezeichnen  eine  xpvxixij  iiad-emg  des  Sprechenden.  Ihr 
Grebrauch  in  Nebensätzen  war  von  dem  in  Hauptsätzen  anfänglich  nicht 
verschieden.  Zu  der  Zeit,  als  die  hypotaktischen  Satzformen  sich  ausbil- 
deten (§  203),  wurde  durch  diese  Entwicklung  in  der  Funktion  der  modi 
nichts  geändert.  Erst  im  Lauf  der  Zeit,  nachdem  sich  die  Kategorie  der 
Nebensätze  bereits  befestigt  hatte,  kamen  Unterschiede  des  Gebrauchs  in 
beiden  Satzarten  auf:  der  voluntative  Eonj.  blieb  gleichmässig  in  negativen 
wie  in  positiven  Nebensätzen,  während  er  sich  in  der  2.  und  3.  Person  in 
positiven  Hauptsätzen  fast  ganz  verlor  (§  165.  212);  der  opt.  obl.  ist  spe- 
zieD  in  Nebensätzen  entwickelt  worden  (§  167.  212). 

Die  wichtigsten  Modalpartikeln  sind  ov,  jwjj;  xhv,  äv.  or,  welches 
etymologisch  unklar  ist  und  uridg.  ^ne  (lat.  ne-sciö)  verdrängt  hat,  dient 
der  negativen  Behauptung  (Verstandesthätigkeit),  mit  iirj  (=  ai.  md)  lehnt 
man  ab  (Willensthätigkeit),  vgl.  KvfÖALA,  Ztschr.  für  Ost.  Gymn.  1856 
S.  745.  —  av  scheint  das  lat.  an  zu  sein  (vgl.  L.  Meyeb,  -4^  im  Griech., 
Lat.  u.  Goth.  1880,  Vf.  Lit.  Centr.  1880   Sp.  1669  f.).    xh-   {xd,  xh)  ver- 
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bindet  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  342  ansprechend  mit  ai.  gdm  ,,bene,  wohl*". 
Einen  Funktion^unterschied  zwischen  av  und  xiv  in  der  historischen  Grä- 
zität  nachzuweisen  ist  meines  Erachtens  noch  nicht  gelungen  (der  neueste 
Versuch  von  Thiemann,  Grundz.  der  hom.  Modussyntax  1881).  Im  allge- 
meinen deuten  diese  Partikeln  das  Vorhandensein  unbestimmter  Bedingungen 
an.  Die  Gewohnheit  hat  sie  in  gewissen  Fällen,  wo  sie  die  Bedeutung 
des  modus  nur  unwesentlich  modifizierten  {et  cum  conj.,  opt.  pot.),  fast  un- 
entbehrlich werden  lassen. 

166.  Konjunktiv.  Da  die  Konjunktivkategorie  zwei  verschiedene 
stammbildende  Suffixe  aufweist  (§  142),  so  ist  fraglich,  ob  von  einem  ein- 
heitlichen GrundbegriflF  ausgegangen  werden  darf.  Als  Grundbedeutung 
wird  jetzt  gewöhnlich  mit  Delbrück  die  des  Willens,  des  machtbewussten 
Begehrens  angesehen,  aus  der  sich  allerdings  alle  Funktionen  ohne  Zwang 
entwickeln  lassen.  Der  Konj.  enthält  immer  eine  Hinweisung  auf  Ver- 
wirklichung des  im  Sinn  Liegenden,  ein  Moment,  das  dem  Opt.  (§  166) 
in  der  Regel  abgeht. 

Uridg.  sind:  1.  die  voluntative  Bedeutung,  z.  B.  in  X  450  läioiii  „ich 
will  sehen**;  diese  liegt  auch  in  den  Konjunktivsätzen  der  Warnung  und 
der  Befürchtung  vor;  Negation  jur^.  2.  die  deliberative,  z.  B.  o  509  ni^ 
X(o;  3.  die  futurische,  z.  B.  A  262  iSw/aai  „ich  werde  sehen" ;  Neg.  /t<j  und 
oif.    Wesentlich  neue  Funktionen  hat  das  Griechische  nicht  entwickelt. 

Die  2.  und  die  3.  Person  in  positiven  Hauptsätzen  sind  in  voluntativer 
Bedeutung  sehr  selten  geworden:  Soph.  Phil.  300  <p€Q€,  indd^rjg,  wie  sonst 
die  1.  sg.  und  pl.  mit  <p€Q€  (Krüger  I  §  54,  2,  1),  elisch  t6  xpatficfia 
ävoTS^^  iv  to  taqov  Cauer  D.  »  n.  264,  Z.  32  (vgl.  auch  Z.  36). 

Der  fut.  Konj.  nimmt  oft  x^v,  av  zu  sich,  z.  B.  A  433,  <P  112,  daher 
auch  otav,  iav  u.  dgl.  mit  dem  Konj.  Erstarrte  und  nicht  mehr  als  Konj. 
empfundene  futurische  Konjunktive  sind  x*^5  Üofiai  u.  a.  (§  142,  1). 

166.  Optativ.  Uridg.  ist:  1.  der  Opt.  des  Wunsches,  des  macht- 
losen Begehrens;  Neg.  fjn^,  2.  der  opt.  potentialis;  Neg.  ov.  So  leicht  die 
beiden  Optativsuflfixe  (in  shjv  eifxsv  und  in  (fäQoiq)  lautlich  zu  vermitteln 
sind  (§  145,  2),  so  unsicher  ist,  in  welchem  historischen  Verhältnis  diese 
beiden  Hauptfunktionen  zu  einander  stehen. 

Statt  des  Begriffe  des  Wunsches  tritt  öfter  mehr  derjenige  der  Bitte 
(J  193)  oder  der  Konzession  (i2  226)  oder  der  Aufforderung  (kypr.  ddxoi 
vvy  s.  Deecke,  Bezz.  B.  6,  153,  Blass,  Rhein.  Mus.  36,  608)  hervor. 
Ebenso  hat  der  potentialis  Nuancen:  Möglichkeit,  bescheidene  Behaup- 
tung, mildere  Form  der  Willensäusserung,  fingierte  Situation;  er  ist  oft, 
im  Att.  fast  regelmässig,  mit  av  (xiv)  verbunden. 

Da  dem  Opt.  der  Ausdruck  der  Zeitstufe  mangelt,  so  ist  es  nicht 
auffallend,  dass  sich  der  wünschende  und  der  potentiale  Opt.  auch  auf  die 
Vergangenheit  beziehen  können:  wünschend  z.  B.  o*  79  fir/is  yävoio^  po- 
tential  z.  B.  -E311  xai  vv  xev  ^v^  äjioXoito  „wäre  umgekommen**,  Herod. 
1,  2  sttjcav  av  „mögen  gewesen  sein".  Dieser  Fall  ist  selten  (vgl.  Gerth, 
Grammatisch-Kritisches  zur  Moduslehre  1878  S.  10  flf.),  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  ist  eine  andere  (§  169).  Einerseits  auf  demselben  Grunde, 
anderseits  aber  auch  auf  dem  potentialen  Sinn  an  sich  beruht  es,  dass  der 
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opt.  pot.  80  oft  auf  Künftiges  geht,  wie  Lysias  7,  41  dd^haitaTog  av 
Y€voifir^Vy  ei  (pvydg  di(x(og  xaraatt'jaofiai.  Ein  opt.  fut.  (mit  civ)  als  poten- 
tialis  kommt  nicht  vor  (vgl.  §  163). 

Dass  die  Bedingungssätze  mit  sly  al  zum  grossen  Teil  auf  Wunsch- 
sätzen beruhen,  ist  sicher  (L.  Lange).  Aber  nicht  zu  beweisen  und  mir 
nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  f^Sätze  mit  dem  potentialis  (z.  B.  E  273 
**  lovTiff  x€  Idßoifiev)  erst  durch  eine  Umdeutung  des  Wunschoptativs  zu 
ihrem  pot.  Sinn  gekommen  sind.  Über  den  Gebrauch  des  potentialis  in 
diesen  Nebensätzen  wird  sich  nicht  eher  etwas  definitives  aussagen  lassen, 
als  bis  die  Herkimft  und  ursprüngliche  Funktion  von  a^  und  el  klar  ge- 
steUt  sind  (vgl.  §  201.  209). 

167.  Der  Opt.  der  indirekten  Rede,  welcher  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nur  in  Abhängigkeit  von  historischen  tempora  vorkommt,  ist  eine 
griechische  Neuschöpfung.  Er  ist  ausgegangen  von  Sätzen  wie  E  301  tqv 
xxdiievm  fusfiacig,  og  ug  rov  y  dvriog  ild-oi^  i  89  hdqovg  ttqöisiv  nsv^sCx^-ai 
iovrag^  ol'  rivsg  dve'Qeg  ehv^  wo  der  Opt.  ursprünglich  potential  war  und 
erst  durch  Einwirkung  des  regierenden  Satzes  die  subjektive  Färbung  (orat. 
obl.)  annahm  und  den  eigentümlichen  Sinn,  der  in  Hauptsätzen  den  opt. 
pot.  vom  indic.  unterscheidet,  einbüsste.  Erst  in  nachhomerischer  Zeit 
wurde  der  opt.  or.  obl.  als  fertige  grammatische  Kategorie  auf  die  ab- 
hängigen Aussage-  und  Kausalsätze  übertragen  und  kam  auch  in  Zwischen- 
sätzen mit  yap  u.  dgl.  (Thuk.  2,  72  naUeg  ydq  .  .  .  shjaav)  zur  Verwendung. 
Vgl.  §  212.  Auch  der  opt.  iterativus  in  Nebenssätzen,  die  von  praeterita 
abhängen,  ist  in  jüngerer  Zeit  aus  dem  potentialis  entwickelt;  der  Gedanke 
der  Wiederholung  liegt  nicht  im  Opt.  an  sich,  sondern  in  der  Beliebigkeit 
der  Annahme.  Wie  es  kam,  dass  der  opt.  or.  obl.  und  der  iter.  sich  auf 
die  Verbindung  mit  dem  praeteritum  als  dem  regierenden  verbum  ein- 
schränkten, scheint  mir  noch  nicht  ganz  klar  gestellt  zu  sein.  Vgl.  Del- 
BKÜCK,  S.  F.  1,  223,  Urtel,  Über  den  hom.  Gebrauch  des  Opt.  der  abhäng. 
Rede,  Weimar  1884.  Über  die  bei  der  indirekten  Rede  eintretende  Per- 
sonenverschiebung s.  Urtel,  S.  3. 

168.  Die  unter  dem  Namen  Imperativ  zusammengefassten  Formen 
sind  verschiedenartigen  Ursprungs  (§  143.  144).  Der  Gebrauch  ist  im 
ganzen  einheitlich.  Negation  stets  ^ry.  Dass  man  gewöhnlich  nicht  firj 
Set^ov,  sondern  fAtj  dei^ng  sagt,  hängt  vielleicht  mit  dem  Urspnmg  des 
Ausgangs  -aov  (§  144)  zusammen,  vgl.  auch  Delbrück,  S.  F.  4,  120. 

169.  Der  Indikativ  ist  von  Haus  aus  der  modus  der  verstandes- 
mässigen  Betrachtung  (Negation  ov).  Vom  ind.  fut.  ist  hierbei  abzusehen, 
weil  die  voluntative  Bedeutung,  in  der  er  auftritt,  dem  Futurstamm  in 
allen  seinen  Formen  eignet  (§  163). 

Beim  Gebrauch  der  augmentierten  Indikative  als  »modus  irrealis*  sind 
zwei  Kategorien  zu  unterscheiden: 

1.  W«5  oiffsXov  (,fich  sollte")  u.  dgl.,  sowohl  von  der  Vergangenheit 
als  auch  von  der  Gegenwart  gebraucht.  Anfänglich  bedeutete  ^iei  avtov 
nomv  nur  „er  musste  (damals)  thun**.  In  den  meisten  Fällen  handelte  es 
sich  natürlicherweise  um  eine  Pflicht,  die  nicht  erfüllt  wurde;  daher:  „er 
hätte  thun  müssen".     Solche  Wendungen  wurden  alsdann   auch  von  der 
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Gegenwart  gebraucht  (schon  bei  Homer,  z.  B.  A  415  ca&*  oyeXeg  .  .  .  ijCi^a* 
,,ach,  du  soUtest . .  .  sitzen!"),  indem  das,  was  sein  müsste,  sollte  u.  s.  w., 
aber  nicht  ist,  dem  gegenwärtig  thatsächlich  Bestehenden  gegenüber  als 
das  prius,  als  das,  an  dessen  Stelle  dieses  getreten  ist,  aufgefasst  wurde; 
weswegen,  auch  wenn  von  gegenwärtigen  Verhältnissen  die'  Rede  ist,  die 
Angabe  des  wirklich  Bestehenden  mit  vvv  iä  {A  417)  eingefQhrt  wird. 

2.  Optativische  (wünschende  oder  potentiale)  Indikative,  in  Haupt- 
sätzen, wie  «fy  slxov  imd  andXeto  aV,  «»  jwij  xrA.,  und  in  den  abhängigen 
(relativischen  oder  konjimktionalen)  Sätzen,  die  einem  „irrealen"  Gtedanken- 
verhältnis  angehören.  Auch  diese  beziehen  sich  auf  Vergangenheit  und 
auf  Gegenwart.  Aber  auch  hier  wieder  wurde  der  Indik.  ursprünglich  nur 
von  der  Vergangenheit  gebraucht:  «^  elxov  „hätte  ich  doch  (damals)  ge- 
habt!" u.  s.  w.  Auf  diesem  Standpunkt  steht  noch  Homer  i),  der  von  der 
Vergangenheit  daneben  auch  den  Optativ  gebraucht  (§  166)  und  für  die 
Gegenwart  nur  diesen  hat.  Man  darf  vermuten,  dass  im  Gebiet  des  als 
unwirklich  Vorgestellten  ursprünglich  der  Opt.  allein  herrschte,  daas  als- 
dann in  dem  Fall,  dass  es  sich  um  Vergangenes  handelte,  die  Augment- 
indikative  Platz  griffen,  um '  dem  Zeitmoment  Ausdruck  zu  verleihen, 
und  dass,  wenn  in  nachhomerischer  Zeit,  um  das  Moment  der  Irrealität 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  bX^  elxov  und  oTtciXsro  av  auch  von  der  Gegen- 
wart angewendet  wurden,  dieses  hauptsächlich  im  Anschluss  an  den  Ge- 
brauch von  iiei,  SfpeXov  u.  dgl.  geschah,  die  schon  vorher  zur  Gegenwarts- 
bedeutung gelangt  waren  (s.  0.).  Namentlich  mochte  für  eid^  elxov  im  Sinn 
von  „hätte  ich  doch!"  das  zur  Bildung  von  Wunschsätzen  verwandte  äg)€Xov 
vorbildlich  wirken,  was  um  so  eher  angenommen  werden  darf,  weil  das  be- 
reits homer.  firj  wtpsXov  statt  des  ursprünglichen  ovx  äg)€lov  zeigt,  dass  die 
ursprüngliche  Bedeutung  dieses  praeteritum  nicht  mehr  klar  empfunden  wurde. 

Da  yvoirj  ng  äv  in  älterer  Gräzität  sowohl  von  der  Gegenwart  als 
auch  von  der  Vergangenheit  gebraucht  wurde  (vgl.  E  85,  J  429  u.  a.),  so 
dürfte  auch  lyvoo  zig  av  erst  auf  Grund  der  Optativkonstruktion  aufge- 
bracht sein,  um  die  Zeitstufe  mit  auszudrücken.  Man  beachte:  av  und  x^r* 
finden  sich  nur  da  beim  Indik.  (von  der  Verbindung  dieser  Partikeln  mit 
dem  ind.  fut.  ist  wegen  der  modalen  Bedeutimg  des  Futurstammes  abzu- 
sehen), wo  eine  gleichartige  Optativkonstruktion  gegenübersteht. 

Mr^  mit  dem  Indik.  (dabei  ist  wieder  der  ind.  fut.  bei  Seite  zu  lassen) 
in  Befürchtungs-,  Frage-,  Wimsch-  und  Bedingungssätzen.  Ob  es  schon  in 
vorgriechischer  Zeit  indikativische  jWi^-Sätze  gab,  erscheint  mit  Rücksicht 
auf  das  Indische  zweifelhaft. 

Infinitiv  und  Partizip. 

170.  Infinitiv.  Das  Bewusstsein  von  der  Substantivnatur  der  In- 
finitive (§  146)  war  schon  in  homerischer  Zeit  erloschen.  Auf  den  dativi- 
schen Infinitiven  {doiiev-ai  u.  s.  w.)  beruhen  der  finale  imd  der  konseku- 
tive Gebrauch  (§  185)   sowie  die  imperativische  Funktion.     Lokativische 


*)  Über  daa  von   Wilhblmi,   De  modo  1   angeblich  s.  v.  a.   „wenn  er  es  doch  noch 
irreali  p.  4  wieder  vorgebrachte  tX  not*  irjy,   \  wäre!*,  s.  Cübtius,  St.  I  2,  286. 
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Funktionen  (vgl.  Sojuev  u.  s.  w.)  sind  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 
Der  sog.  „inf.  epexegeticus"  kann  ohne  Schwierigkeit  aus  der  dativischen 
Funktion  hergeleitet  werden.  In  den  von  iniatafxcci,  Xhyta  u.  ähnl.  ab- 
hängigen Infinitiven  ist  diese  so  verblasst,  dass  man  schon  filihe  den  Inf. 
als  Objekt  oder  Subjekt  des  regierenden  Verbs  empfand.  Dieses  führte 
zur  Vorsetzung  von  ro,  und  so  entsprang  der  deklinierte  Infinitiv. 

Der  Akkusativ  des  »acc.  cum  inf."  gehörte  ursprünglich  als  Objekt 
zum  regierenden  verbum.  Er  schied  aus  dem  syntaktischen  Zusammen- 
hang mit  diesem  aus  und  wurde  als  Subjekt  zum  Inf.  gezogen.  Erst  dann 
konnten  auch  verba,  die  keinen  Objektsakkusativ  zu  sich  nehmen,  sich 
dieser  Konstruktion  bemächtigen  (vgl.  z.  B.  B  190).  Sie  wurde  durch  to 
substantiviert  und  nahm  &grs  vor  sich. 

171.  Partizip.  Hinsichtlich  der  Mittelstellung  des  Part,  zwischen 
noinen  und  vferbum  (§  148)  sei  bemerkt,  dass  in  Jidg-dorog  (vgl.  §  102) 
und  in  Verbindungen  wie  Eur.  El.  123  (fäg  äXoxov  atpayefg  der  echte,  ad- 
nominale  Genitiv  (§  182)  vorzuliegen  scheint,  wie  in  den  gleichartigen  Kon- 
struktionen des  Ind.  und  Litau.  (vgl.  Leskien-Brugmann,  Lit.  Volksl.  u. 
Märch.  321);  man,  darf  diese  Konstruktion  für  uridg.  halten. 

Mehr  als  in  andern  Sprachen  (vgl.  z.  B.  das  Lat.)  ist  im  Griech.  der 
»appositive"  Gebrauch  entwickelt,  besonders  beim  part.  aor. 

Der  „gen.  absol.*"  ist  auf  griechischem  Boden  in  ganz  ähnlicher  Weise 
entstanden  wie  der  acc.  cum  inf.  (§  170).  Der  Gen.  gehörte  von  Haus 
aus  als  echter  oder  als  ablativischer  Gen.  (§  183)  zum  regierenden  Verb 
(vgl.  z.  B.  0  118.  477,  3f  392),  schi^  dann  aus  dem  Verband  mit  diesem 
aus  und  wurde  als  Subjekt  zum  Part,  gefühlt.  Die  Konstruktion  des  gen. 
absol.  war  fertig,  sobald  sie  sich  zu  solchen  verba  gesellte,  von  denen  ein 
Gen.  oder  Abi.  nicht  abhängen  konnte  (vgl.  z.  B.  A  88).  Vor.  dieselbe  trat 
dann  auch  dg^  ähnlich  wie  cogre  vor  den  acc.  c.  inf.  Vgl.  Classen,  Be- 
obacht.  über  den  hom.  Sprachgebr.  160  flf.,  Hübschmann,  Zur  Casuslehre  113. 

2.  Das  Nomen. 

172.  Geschlecht  der  substantiva.  Alle  o-Stämme  waren  ursprünglich 
masc.  oder  neutr.,  alle  o-Stämme  fem.  Im  Verlauf  der  Sprachgeschichte 
aber,  und  zwar  wahrscheinlich  erst  auf  griechischem  Boden,  wurden  viele 
substantivische  o-Stämme  fem.  (z.  B.  y  vrjtxog)  und  viele  subst.  ö-Stämme 
masc.  (o  veaviag);  der  letztere  Prozess  führte  für  den  nom.  und  gen.  sg. 
auch  eine  an  der  Form  selbst  äusserlich  hörvortretende  Maskulinisierung 
herbei  (§  75,  3.  79).  Vgl.  Osthoff,  V.  i.  d.  Nc.  263  «F.,  Vf.  Lit.  Centr. 
1878  Sp.  983  f.,  Fleckeis.  Jahrbb.  1880  S.  660  f.,  Delbrück  S.  F.  4,  12  f. 
Eine  Anzahl  von  fem.  substantiva  auf  -o-g  sind  substantivierte  adjectiva, 
z.  B.  r;  c^Xeiog  (sc.  ^VQa),     Vgl.  §  189. 

Die  meisten  der  übrigen  stammbildenden  Suffixe,  -ej-,  -e^-  (§  70)  und 
alle  in  §  71—73  besprochenen  Suffixe,  sind  an  sich  gegen  das  genus  in- 
different. Das  grammatische  Geschlecht  der  mit  ihnen  gebildeten  substan- 
tiva tritt  nur  entweder  in  der  Kasusbildung  (z.  B.  yävog^  ysvsa)  oder  an 
den  mit  ihnen  verbundenen  Attributen  etc.  (z.  B.  Ttjv  ßaaiv)  hervor. 
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In  Bezug  auf  die  Kongruenz  der  genera  bewegt  sich  das  Griech. 
freier  als  die  andern  idg.  Sprachen,  vgl.  z.  B.  X  84  (piXe  rexrov,  A  690 
iXd-dv  .  .  .  ß(ri  'HQaxXrj€hj.  Solche  Inkongruenzen  haben,  obschon  sie  als 
Verstösse  gegen  die  „grammatische  Richtigkeit"  erscheinen,  für  uralt  zu  gelten. 

173.  Numerus.  Der  (wahrscheinlich  uridg.)  kollektive  Gebrauch  des 
Singulars  bei  Völkernamen  (z.  B.  JlaQcrjg)  und  appellativa  (Troie/iioc, 
xaqnoq  u.  a.)  fusst  auf  dem  (sicher  uridg.)  generischen  Gebrauch  dieses 
numerus  {avx^Qaynog  „das  Wesen  Mensch**). 

Der  Plural  oft  bei  Kollektivbegriflfen  im  Hinblick  auf  die  Teile,  die 
Arten  u.  dgl.,  z.  B.  ipdfia^oi,  xqix^ai^  äxraiy  vvxrsg^  wohl  auch  XäxTQa^ 
aQfiava^  dcifiava  von  einem  Lager  u.  s.  w.  In  diesem  Pluralgebrauch  wur- 
zelt der  „plur.  maiestaticus**  der  Dichter,  besonders  des  Tragiker,  z.  B. 
(fiXoi^  Tsxovreg,  Bei  abstracta  deutet  die  Pluralform  die  einzelnen  Arten 
oder  Bethätigungen  des  Begriffs  an,  z.  B.  x^dvatoiy  axaaxhxXiai.  Indem 
ein  Individuum  als  der  personifizierte  allgemeine  CharakterbegriflF  erscheint, 
kann  die  Pluralform  bedeuten  „Leute  wie  dieser**,  z.  B.  'HgaxXseg  „Männer 
wie  H.**  (vgl.  Äschyl.  Ag.  1439).  Zu  allen  diesen  Gebrauchsarten  des 
Plur.  stellen  die  andern  idg.  Sprachen  Analogien  (vgl.  Tobleb,  Ztschr.  f. 
Völkerps.  14,  410  flf.),  und  es  wird  weniges  speziell  griech.  Entwicklung  sein. 

Der  Dual  ist  zm-  Zeit,  wo  die  Überlieferung  des  Griech.  einsetzt, 
schon  im  Niedergang.  Am  frühesten  starb  er  im  Lesb.-Asiatischen  aus. 
Das  Att.  hielt  ihn  mit  am  zähesten.  Besonders  oft  wurde  der  Dual  in  dem 
Fall  gebraucht,  dass  zwei  Dinge  durch  Natur  oder  Sitte  ein  Paar  bilden 
(z.  B.  w/uw,  InTTco  „Zweigespann**),  vgl.  über  den  Gebrauch  bei  Homer 
Delbrück,  S.  F.  4,  16  f.,  über  den  attischen  Keck  in  Schanz'  Beitr.  zur 
bist.  Synt.  2,  58  f. 

Ob  sich  die  an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Annahme  bewährt,  dass 
die  Griechen  so  wie  die  Inder  ein  Substantiv  in  den  Dual  setzten,  um  den 
durch  dasselbe  bezeichneten  Gegenstand  nebst  einem  andern,  mit  ihm  ge- 
wöhnlich zusammen  gedachten  Gegenstand  auszudrücken  {Aiavte  „Aias  und 
Teukros**,  Tci  Kmtoqs  „K.  und  Polydeukes**),  bleibt  abzuwarten,  s.  Wacker- 
nagel, K.  Z.  23,  302  flf.,  Delbrück,  S.  F.  4,  20. 

174.  Inkongruenz  der  numeri,  zugleich  mit  Bezug  auf  das 
verbum.  Keine  alte  Sprache  hat  so  wenig  feste  Normen  hinsichtlich 
der  Kongruenz  der  numeri  als  das  Griechische.  Dual  mit  Plural:  E 
275  rw  d^  Tax  ^yyvO-ev  yXd^ov^  0  115  x**!?*  nsTccaaag  diKporäqag^ 
Xen.  mem.  II  3,  18  rw  xeXqe^  ag  xrA.,  Demosth.  24,  9  iixatfvtjQioiv  dvoh^ 
.  .  .  ixptjifiifiiävoiv»  Plural  mit  Dual:  J  452  noTa/xol  .  .  .  aviißdXXexov^ 
Plat.  de  rep.  p.  478  a  dvvdfieig  6^  dfjuforeQaC  iarov.  Über  eine  Parallele 
zu  /7  218  iv  dveqs  ^wqfjaaovTo  im  Altbaktr.  s.  Delbrück,  S.  F.  4,  18. 
Sing,  mit  Plur.:  B  278  cog  ipd<fav  i;  nXt]^vg,  Thuk.  4,  32  6  äXXog  (ftQardg 
dvsßaivovj  2  603  neqidstaijh  ofidog  tegnofisvoi ;  vgl.  hierzu  die  Verbindung 
der  Kollektivpronomina  wir  und  ihr,  die  zum  Teil  noch  in  der  historischen 
Gräzität  Singularflexion  tragen  (§  96),  mit  dem  Plural. 

Neutr.  pl.  mit  sg.  des  Verbs.  Der  Sing,  des  Verbs  bei  Homer  häu- 
figer als  der  Plur.,  welcher  in  der  att.  Prosa  nur  selten  vorkommt.  Dass 
die  Griechen  den  Plur.  des  Verbs  öfter  darmn  vorzogen,  weil  der  Gedanke 
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der  Mehrerleiheit  überwog,  ist  wahrscheinlich,  wenngleich  nach  keiner  Rich- 
tung ein  festes  Prinzip  in  der  Wahl  der  einen  oder  der  andern  Konstruktion 
hervortritt  (Baudeb,  Delbrück).  Wenn  sich  bei  Homer  der  Plur.  nach  Sub- 
stantiven häufiger  zeigt  als  nach  Fron,  und  Adj.  (R.  Fbanz),  so  ist  dieses  wohl 
darin  begründet,  dass  diesen  (z.  B.  raira,  rd  ccyad-a)  der  Sinn  der  Ver- 
einigtheit öfter  zukommt  als  jenen.  Die  Konstruktion  des  neutr.  pl.  mit 
dem  Verb  im  Sing,  ist  uridg.  und  beruht  darauf,  dass  die  in  der  Gram- 
matik als  nom.  acc.  pl.  bezeichneten  Formen  zum  Teil  wenigstens  ursprüng- 
lich keine  Mehrheits-,  sondern  nur  Kollektivbedeutung  hatten  (vgl.  Mahlow % 
D.  1.  V.  72  flf.). 

Bei  der  Beurteilung  von  oifas  dedrjsi  ilf  466  (vgl.  Delbrück,  S.  P.  4, 
18)  kommt  das  neutrale  genus  des  Subst.  mit  in  Betracht. 

Die  casus. 

176.  Über  den  Ursprung  der  Kasussuffixe  liegen  nur  mehr  oder 
minder  vage  Vermutungen  vor.  Daher  kann  die  Grundbedeutung  der  casus 
nicht  als  ermittelt  gelten.  Auf  eine  einheitliche  Grundbedeutung  in  solchen 
Fällen,  wo  zwei  lautlich  nicht  zu  identifizierende  Suffixe  nebeneinander  im 
Gebrauch  sind,  wie  -os  {-es)  und  -sio  im  gen.  sg.  (§  79),  auszugehen  hat 
man  kein  Recht. 

Mehrere  Formkategorien  fungieren  als  casus,  obwohl  sie  ein  Kasus- 
zeichen nicht  haben  und  wahrscheinlich  nie  hatten:  X(aQ€t  §  75,  3,  yhvog, 
r]dv  §  78,  To(,  dessen  h  Pluralzeichen  ist,  §  93,  ins  §  96,  Soiiev  §  82. 
Das  -q  von  ov^aq  hängt  mit  dem  Stammbildungssuffix  -rö-  zusammen 
(§  78)  und  das  -m  (-v)  des  acc.  sg.  masc.  fem.  neutr.  und  nom.  neutr. 
ij^nnov^  X(üQavy  tvyov)  vermutlich  mit  der  Partikel  -em  -otn  -m,  die  schwerlich 
ursprünglich  eine  kasuelle  Funktion  hatte  (Leskien,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
W.  1884  S.  101). 

Man  teilt  die  casus  in  lokale  und  grammatische  (d.  h.  rein  gram- 
matische Beziehungen  ausdrückende)  ein.  Zu  jenen  rechnet  man  den  Lok., 
Abi.  und  Instr.,  zu  diesen  den  Nom.  und  Akk.;  den  Dat.  nehmen  die  Einen 
als  lokalen,  die  Andern  als  grammatischen  casus  (vgl.  Hübschmann,  Zur 
Casusl.  214,  PiscHEL,  Bezz.  B.  1,  111,  Delbrück,  S.  F.  4,  53).  Dass  Lok., 
Abi.,  Instr.,  so  weit  wir  in  der  Sprachgeschichte  rückwärts  zu  blicken  ver- 
mögen, räumliche  Beziehungen  bezeichnen,  ist  sicher,  auch  muss  wohl  die 
räumliche  Bedeutung  des  Dativs  als  relativ  ursprünglich  gelten.  Aber  mit 
der  Definition  des  Nom.  und  Akk.  als  „grammatische  casus"  kann  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  nicht  getroffen  sein,  diese  muss  eine  andere,  kon- 
kretere gewesen  sein;  welche,  wissen  wir  nicht.  Vgl.  Whitney,  Transactions 
of  Amer.  Philol.  Assoc.  13,  88  flf. 

Dadurch,  dass  für  eine  gewisse  Funktion  eines  casus  das  Sprach- 
gefühl aufhört  lebendig  zu  sein,  so  dass  sie  nur  noch  bei  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Formen  rein  gedächtnismässig  beibehalten  wird  und  nicht  mehr 
jedem  beliebigen  nomen  neu  beigelegt  werden  kann,  entstehen  adverbia. ') 
In  jedem  Zeitpunkt  der  vorhistorischen  und  der  historischen  Entwicklung 


')  Vgl.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte  158.  219. 
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des  Griech.  gab  es  eine  Anzahl  von  casus,  die  in  diesem  Erstarrungsprozess 
begriflfen  waren,  und  es  ist  oft  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  zwischen 
lebendigem  Kasusgebrauch  und  adverbialem.  So  ist  z.  B.  in  der  historischen 
Gräzität  die  Funktion  des  Gen.  als  „gen.  temporis"  (§  182)  kaum  mehr 
als  ein  lebendiger  Kasusgebrauch  zu  bezeichnen,  der  Kreis  der  Formen  ist 
ein  geschlossener  {r^fi^Qccg  u.  s.  w.).  Die  adverbiale  Erstarrung  bekundet 
sich  am  deutlichsten  1.  darin,  dass  die  betreffende  Kasusform  ausschliesslich 
als  adverbium  lebt  und  im  übrigen  nach  Abgabe  ihrer  Funktionen  an 
andre  Kasusformen  fallen  gelassen  ist,  vgl.  z.  B.  im  Att.  die  Lok.  otxoi  etc. 
(§  186).  2.  darin,  dass,  wenn  ein  casus  eine  assoziative  formale  Neuerung 
erfährt,  die  aus  dem  lebendigen  Kasusverband  ausgeschiedenen  Formen 
dieser  Neuerung  nicht  unterworfen  werden,  vgl.  att.  &vQä(Xiy  Ularaiäai 
u.  dgl.  gegenüber  den  Formen  auf  -mai  [xmqaiai),  die  aus  -äct*  nach  der 
Analogie  von. -aig  umgebildet  sind  (§  90).  3.  darin,  dass  der  Ausgang  der 
Kasusform  ohne  Rücksicht  auf  die  Stammbildung  weitergetrt^en  wird,  vgl. 
die  nach  xahog  (von  St.  xaXth)  gebildeten  diafpsQovT'tog^  Tax^Q^ycog  u.  a. 
(§  80.  83)  und  das  nach  oTxoi,  ^lad^fioi  gebildete  att.  KixvvvoT  (nom.  Kixvvva), 
Synkretistische  casus  entstehen  daduroh,  dass  zwei  Kasusformen 
ihre  Funktionen  gegenseitig  austauschen,  eine  Zeit  lang  promiscue  gebraucht 
werden  und  dann  die  eine  der  beiden  Formen  als  überflüssig  aufgegeben 
wird.  Der  Anlass  zu  solchem  Austausch  kann  ein  sehr  verschiedener  sein. 
Der  in  den  älteren  Perioden  der  idg.  Sprachen  überhaupt  seltene  Fall,  dass 
die  Funktionen  sich  vereinigen,  weil  die  Formen  infolge  lautgesetzlicher 
Umgestaltung  gleich  werden,  scheint  im  Altgriechischen  nicht  vorzukommen. 
Vom  Synkretismus  des  Gen.  (Gen.  Abi.)  und  Dat.  (Dat  Instr.  Lok.)  handeln 
wir  in  §  181  und  184. 

176.  Der  Vokativ  steht,  als  Anruf,  ausser  syntaktischer  Beziehung 
zu  den  andern  Satzgliedern  und  ist  denmach  eigentlich  kein  casus.  Hiermit 
steht  im  Einklang,  dass  die  echten  Vokativformen  wie  [tttt«,  narcQ  kein 
Kasuszeichen  haben  (§  76),  und  wenn  im  Plural,  wie  in  den  andern  Sprachen, 
der  Nom.  (vgl.  §  177)  als  Anruf  fungiert,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
das  H  des  Ausgangs  -o-i,  vielleicht  auch  das  -eg  von  nod-sq^  ursprünglich 
nur  Plural-,  nicht  zugleich  Nominativzeichen  war.  Dass  der  Vok.,  wenn 
mit  ihm  die  Rede  begann,  als  ausserhalb  des  eigentlichen  Satzes  stehend 
empfunden  wurde,  zeigt  die  Stellung  von  d^  u.  a.  Partikeln,  wie  ""HtpaKfTs, 
(fol  rf*  xiX.  Äsch.  Prom.  3  (vgl.  Kühner,  Ausf.  Gr.  2*  45  f.). 

Die  Vorsetzung  von  «  vor  den  Vok.  wurde  für  die  konventionelle 
Anrede  (w  aviQeg  U&rjvaToi)  und  im  ruhigen  Gesprächston  zu  stehender 
Gewohnheit. 

177.  Der  Nominativ  lässt  den  NominalbegriflF  als  den  Mittelpunkt 
des  durch  das  verbum  bezeichneten  Vorganges  erscheinen. 

Der  nom.  sg.  fungiert  häufig  vokativisch,  besonders  derjenige  der  ö-, 
Q-  und  r-Stämme.  Zuweilen  verbinden  sich  Nom.  und  Vok.  in  vokativischer 
Funktion,  z.  B.  J  189,  t  406  (vgl.  Wackernagel,  Bezz.  B.  4,  280  ff.). 
Die  Anknüpfung  eines  vokativischen  Nom.  an  einen  Vok.  mittels  r^  (z.  B. 
r  276)  scheint  altererbt  zu  sein  (Benfey,  Über  d.  Entsteh,  d.  Voc,  Abh. 
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d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Gott.  17,  30  f.,  Delbrück,  S.  F.  4,. 28),  und  überhaupt 
mag  der  vokativische  Gebrauch  des  nom.  sg.  in  die  idg.  Urzeit  zurückgehen. 

Im  Lauf  der  griech.  Sprachgeschichte  hat  der  nom.  pl.  auf  -sg  die 
Funktion  des  acc.  pl.  mit  übernommen  (jungatt.  rovg  cvysvHgy  vovg  ßeXrtovg, 
el.  xdqiTSQ  ananoöiöfacaa^  ach.  rovg  iXdtsaovsg^  delph.  fiväg  ösxuTttoQeg^ 
§  87)  und  umgekehrt  der  acc.  pl.  die  des  nom.  pl.  (herakl.  r^r^  axotvoi^ 
att.  al  ixQxvg,  §  86);  diess  sind  Anfange  von  Synkretismus  ^§  175). 

178.  Der  Akkusativ  setzt  das  nomen  in  eine  an  si(^h  ganz  unbe- 
stimmte. Beziehung  zum  verbum.  Die  besondere  Art  der  Beziehung  ergibt 
sich  aus  der  Natur  des  verbum.  Altererbt  ist  die  Verbindung  dieses  casus 
mit  folgenden  verba.  1.  Verba  des  Affizierens,  z.  B.  ayeiv  (Objektsakk.). 
Bei  passiver  Ausdrucksweise  entspricht  der  Nom.  Nach  i^agvoiinai  ii 
auch  ^aqvog  eifii  re,  nach  fit'i^poinai  xi  auch  (j^of^Kp^t^v  1%^  ^*  u.  dgl.  —  2.  Verba 
des  Hervorbringens,  a.  Der  Nominalbegriff  erscheint  als  das  Resultat 
des  Hervorbringens,  z.  B.  oqv^ui  rdtpQov,  tvtithv  h'lxog  (Akk.  des  Resultates), 
b.  Er  deckt  sich  mehr  oder  weniger  mit  dem  Substanzbegriff  des  Verbs, 
z.  B.  vixäv  vixTjv,  x^€iv  SQofiov  (Akk.  des  Inhalts).  Bei  passiver  Ausdrucks- 
weise entspricht  der  Nom.:  a.  i'Xxog  tinisrai^  b.  noXe^iog  noks^ehaiy  doch 
auch  Tvmofiai  i'Xxog  (Ä  421).  Der  Akk.  des  Inhalts  ging  auch  Verbindung 
mit  Adjektiven  ein  (z.  B.  Thuk.  5,  34  drifiovg  dri^iav  Toicn'de),  die  in 
diesem  Fall  wie  participia  empfunden  wurden  (vgl.  Plato  ap.  p.  19  c  noXXrjv 
(fXvccQiav  ffXvuQoivra  und  ib.  p.  22 e  (SO(fog  (Sv  tr]v  ixeivwv  <fo(f{av).  —  3.  Verba 
der  Bewegung  nach  einem  Ziele  hin,  z.  B.  y  162  ^ßav  vtag  (Akk.  des 
Ziels).  Schon  frühe  wurde  der  Akk.  in  solchen  Verbindungen  durch  Prä- 
positionen, wie  iv  («$),  «Tri,  näher  definiert  (vgl.  auch  doiiov  rfc,  'AO^r^va^e 
8  55.  201,  1),  im  Attischen  wurde  diese  präpositionale  Stütze  fast  durch- 
gehends  notwendig.  Als  lokaler  casus  wurde  dieser  Akk.  bei  passivischer 
Ausdrucksweise  nicht  durch  den  Nom.  ersetzt.  —  4.  Verba,  mit  denen  sich 
der  Begriff  einer  räumlichen  oder  zeitlichen  Erstreckung  verbindet, 
z.  B.  Z  292  oim'  ,  .  .  avt]yaye%\  B  292  iVa  (Jifjva  fitvcDv  (Akk.  der  Aus- 
dehnung). Auch  in  diesen  Verbindungen  wurde  der  Akk.  frühe  durch  Prä- 
positionen, wie  dvd,  did^  chswakterisiert  und  blieb  in  pass.  Wendung  Akk. 

Für  die  Kategorie  des  sog.  Akk.  der  Beziehung  (acc.  Graecus) 
lassen  sich  keine  festen  Grenzen  angeben.  In  der  Hauptsache  ist  sie,  wie 
mir  scheint  (vgl.  Gaedicke,  Acc.  im  Veda  280  f.,  anders  Delbrück,  S.  F. 
4,  33),  erst  auf  griechischem  Boden  erwachsen  und  hat  einen  Teil  des 
Gebrauchs  des  Instr.  (vgl.  §  187)  verdrängt.  Als  altererbt  können  einzelne 
Ausdrücke  wie  ovoiia  „mit  Namen**  gelten  (vgl.  Gaedicke  a.  0.  216  -ff.), 
denen  sich  zunächst  yävog^  evqog  u.  a.  anschlössen.  Weiteren  Zuzug  erhielt 
diese  Kategorie  aus  dem  Gebiet  des  Objektsakkusativs.  In  Wendungen 
wie  Tov  .  .  .  nXfilf  avx^va  A  240,  wo  av^iva  ursprünglich  Objektsakk.  wai* 
{pxriiia  X.  oXov  x.  jusQog),  wurde  der  das  jnäQog  bezeichnende  Akk.  syntaktisch 
umgedeutet  (vgl.  O  250,  T  125),  ebenso  der  sachliche  Objektsakk.  in 
Wendungen  wie  iiddtfxw  tivd  r*,  wie  man  deutlich  aus  der  passivischen 
Ausdrucksweise  sieht  {inXriyr]  av%kva  und  diSdaxofiai  fxovaixrjv).  Ausserdem 
ilosß  auch  vom  Akk.  des  Inhalts  zu,  vgl.  z.  B.  ""OXvfinia  vixäv,  dfiaQtdv(o 
tavta.    Der  Akk.  der  Beziehung  gesellte  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
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des  Inhalts  auch    au  Adjektiven,   z.  B.   7(fog  (pvijv,  ivaliyxioq  avärjv  nach 
ioixwq  ifvriv  (Delbrück,  S.  F.  4,  33). 

179.  Die  akkusativischen  adverbia  beruhen  auf  dem  Akk.  des  In- 
halts, wie  /i«V^,  der  Ausdehnung,  wie  vvxTa^  avqto^'^  der  Beziehung,  wie 
svqoq^  {ntysxhog.  Akkusative  wie  ratJror,  rakka  sind  auf  verschiedenen  Wegen 
adverbial  geworden.  Mancherlei  adverbiale  Erstarrungen  hatte  der  Akk. 
sicher  schon  in  vorgriech.  Zeit  erlitten.    Vgl.  Delbrück,  S.  F.  4,  34  ff. 

Zur  Auslassung  des  Substantivs  in  Tr}v  iccxiatr^v  (orfoi'),  xvnreiv  iiTtkijv 
{nlt]yi^v)  u.  dgl.  vgl.  §  189. 

180.  Verbundene  Akkusative.  Die  wichtigsten  Kategorien  sind 
folgende,  die  proethnisch  zu  sein  scheinen;  1.  Zwei  Objektsakkusative.  a.  Das 
üxfjiiia  X.  oXov  X.  [iitQog  wie  -^  240  (vgl.  Gaedicke  a.  0.  268).  b.  iqwraüi 
Ti  rn'öf,  äidäaxm  ri  uva,  U  667  cci^a  xaO^T^qov  .  .  .  Saqnr^dova^  eine  Art 
Zeugma:  iQioTdw  ti  „erfrage  etwas**  +  ^Q<oTao)  rivd  „befrage  einen".  Über 
die  Umdeutung  des  einen  der  beiden  Akkusative  in  a.  und  b.  als  Akk.  der 
Beziehung  s.  §  178.  c.  ärifiorsQov  da  ^€  S^rjaetg  JI  90,  evQe  rovg  avSgag 
disifd-aqiievovg  Thuk.  2,  6.  Der  eine  Akk.  tritt  als  Prädikat  hinzu.  Im  Pass. 
doppelter  Nom.  2.  Akk.  des  Obj.  mit  dem  des  Inhalts,  wie  o  245  bV  .  .  . 
ipiXsi  .  .  .  7tavToi7jv  (fiXorr/ra,  Vgl.  Gaedicke  a.  0.  249  flf.  —  Verbindungen 
wie  die  des  Akk.  des  Objekts  mit  dem  der  Ausdehnung,  wie  Herod.  6,  135 
JIccQov  .  .  .  noXioqxriaag  ^  xai  aXxoai  i^fiäQug  u.  dgl.  (zu  ^inem  Verb  können 
auch  drei  und  mehr  Akkusative,  jeder  mit  besonderer  Beziehung,  treten) 
geben  zu  besondem  Bemerkungen  keinen  Anlass. 

181.  Genitiv.  Die  Singularformen  auf  -og  (Ttodog)  und  die  auf  -äg 
(XMQäg)  vereinigten  seit  uridg.  Zeit  Genitiv-  und  Ablativbedeutung.  Dieser 
Umstand  und  zugleich  mehrfache  Berührungen  des  genitivischen  und  des 
ablativischen  Gebrauches  hatten  zur  Folge,  dass  der  gen.  sg.  auf  -lo  {IhTroio) 
den  abl.  sg.  auf  -cö(rf)  (vgl.  lat.  Ghiaivöd,  §  80)  absorbierte,  der  sich  nur 
noch  in  adverbialer  Erstarrung,  z.  B.  lokr.  o^  „unde",  erhielt,  und  ebenso 
der  gen.  pl.  auf  -(ov  den  idg.  abl.  pl.  (vgl.  ai.  dvi-lhyas,  lat.  ovi-bus). 

Infolge  dieses  Synkretismus  übernahmen  auch  die  vielfach  wie  echte 
casus  gebrauchten  Formen  auf  -&€v^  denen  ursprünglich  nur  ablativische 
Funktion  zukam,  zugleich  Genitivbedeutung. 

182.  A.  Echter  Genitiv.  Als  adnominaler  casus  setzt  der  echte 
Gen.  ein  nomen  zu  einem  andern  nomen  in  engste  Beziehung.  Die  be- 
sondere Art  der  Beziehung  ergibt  sich  aus  der  Stammbedeutung  der  auf 
einander  bezogenen  nomina,  beziehungsweise  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang; wonach  man  in  der  Grammatik  einen  Gen.  des  Urhebers,  einen  Gen. 
des  geteilten  Ganzen  u.  s.  w.  zu  unterscheiden  pflegt.  Die  Grenzen  zwischen 
diesen  Kategorien  sind  naturgemäss  oft  fliessend,  z.  B.  :zwischen  gen.  partit. 
und  gen.  possess.  Diese  verschiedenen  Gebrauchsweisen  sind  dieselben  wie 
in  den  andern  Sprachen. 

Wie  ein  verbum  mehrere  Akkusative  verschiedenen  Bezugs,  so  kann 
ein  nomen  mehrere  echte  Genitive  verschiedenen  Bezugs  zu  sich  nehmen, 
z.  B.  Thuk.  3,  115  Ttjv  xov  ^dxrjrog  t(ov  vewv  d^x^j'^' 

In  Abhängigkeit  von  einem  verbum,  als  adverbaler  casus,  lässt 
der  echte  Gen.  das  nomen  nicht  in  seiner  Totalität,  sondern  nur  zu  einem 
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unbestimmten  Teile  von  der  Handlung  ergriffen  oder  bewältigt  erscheinen, 
vgl.  den  adnominalen  Gen.  als  partitivus.  Der  adverbale  Gen.  ist  entweder 
Gen.  des  äusseren  Objektes,  z.  B.  bei  ia&isiv^  iieraSidovai^  amsaS^at^  äxov- 
siv  (dazu  auch  adjectiva  mit  dem  Gen.,  die  den  Partizipien  der  entspre- 
chenden Verba  gleich  zu  achten  sind,  z.  B.  iittoxog^  sji/jxoog^  ^vij/xwi), 
oder  Gen.  des  inneren  Objektes,  z.  B.  ilivqcov  nvtaiv^  äXeiifatog  anoaziXßeiv 
(vgl.  Delbrück,  S.  F.  4,  39  f.).  —  Noch  nicht  befriedigend  erklärt  ist 
x^avdrov  xQiveiv, 

Wie  der  partitive  Gen.  im  adnominalen  Gebrauch  teils,  im  Singular, 
ein  einheitliches  Ganzes  zu  einem  Teilquantum  in  Beziehung  setzt  (z.  B. 
Thuk.  1,  118  Ol  *Ad^ir[vätoi  im  ntya  exoiQYjaav  Svvd^scog),  teils,  im  Plur., 
eine  Gesamtzahl  von  Individuen  zu  einem  Teil  derselben  {rroXXoi  tmv  är- 
^gwTKov),  so  auch  im  adverbalen  Gebrauch:  vgl.  einerseits  «  102  XwtoTo 
(fayoiv^  anderseits  Xen.  Hell.  V  2,  12  ovroi  tmv  noXscav  nQog^iydyovro  (vgl. 
Büchsenschütz  zu  IV  4,  13);  in  letzterer  Weise  kann  der  Gen.  auch  Satz- 
subjekt sein,  z.  B.  Xen.  Hell.  IV  2,  20  emmov  ixaTtqwv. 

Wie  der  Nom.  und  der  Akk.,  so  kann  auch  der  Gen.  als  Prädikatsnomen 
fungieren,  z.  B.  Thuk.  1,  65  iyävsxo  Meaat'jvtj  Aoxqwv^  Xen.  oec.  1,  2 
doxa  .  .  .  olxovoiiov  dyad-ov  civm  ev  olxsiv  tov  iavvov  oJ'xov;  vgl.  auch 
ngfatf^aC  t«  nbvre  /treSr  mit  Theokr.  15,  19  imaÖQaxfKog  Ttivrs  noxmg  eXccßt, 

Die  sog.  lokalen  und  temporalen- Genitive  (vgl.  Delbrück,  S.  F. 
4,  44  f.)  wurzeln  im  partitiven  Gebrauch,  z.  B.  sQxovvai  ntdioio  {B  801) 
^  ist  partitiv  gegenüber  dem  die  ganze  Ebene  vor  Augen  führenden  itpe/re 
nediov  {A  496) ;  igx^Mv  nod-'  vfiäg  iyxexlrjiikvovq  gegenüber  {iv)  i'qxsai  xL ; 
{Ti]g)  r^fitgag  gegenüber  {trjv)  r)(ibqav  und  (rj)  rjiibQff.  Der  partitive  Sinn 
verblasste  im  Lauf  der  Zeit.  Das  att.  avvov^  welches  ursprünglich  den 
Vorgang  in  einen  irgendwie  grossen  Teil  der  Örtlichkeit  verwies,  wm'de 
gleichbedeutend  mit  dem  den  Ort  als  Ganzes  vors  Auge  führenden  Lok. 
avTsT^  daher  wurde  dieser  (im  Dorischen  erhaltene)  casus  von  den  Attikeru 
als  terminus  in  quo  (vgl.  §  186)  fallen  gelassen.  In  gleicher  Weise  zeigt 
sich  der  partitive  Sinn  verflüchtigt  Herod.  4,  48  ^'laxQog  Jiaog  del  avtog 
iwvui)  ^t€i  xal  ^sqeog  xal  x«*/*^''^^-  Diese  Verflüchtigung  tritt  auch  in  der 
Verbindung  dieses  Gen.  mit  ini^  nsql^  fxerd  (§  196)  hervor. 

183.  B.  Ablativischer  Genitiv.  Im  Abi.  steht  das,  von  dem  etwas 
weg-  oder  ausgeht.  Er  verbindet  sich  daher,  wie  in  den  andern  idg. 
Sprachen,  mit  verba  des  Gehens,  Ablassens,  Befreiens,  Hörens  u.  a.,  z.  B. 
r  125  OvXv^Ttoio  xaTrjXO-oiLiev.  Auch  mit  den  zu  diesen  verba  gehörigen 
adjectiva,  z.  B.  Soph.  Ai.  511  aov  novog  ==  aov  fiovcox^eig;  doch  mag  hier 
in  einigen  Fällen  auch  echter  Gen.  anzunehmen  sein,  vgl.  z.  B.  iXsv&sqog 
nijfAaTiov  mit  lat.  über  laborum. 

Ablativischen  Gen.  hat  der  Komparativ  bei  sich:  fisf^cov  aov  ist  „grösser 
von  dir  (von  deinem  Höhenmass)  aus  gerechnet",  daher  „im  Vergleich  zu 
dir" .  Ebenso  ist  ablativisch  der  Gen.  beim  Superlativ  in  Fällen  wie  A  505 
og  dxviÄOQoiTccTog  aXXwv  ^TvXsto,  Soph.  Ant.  100  xdXXiarov  rdv  ttqoisqcdv 
^dog  (vgl.  ZiBMER,  Vergl.  Sjoit.  der  idg.  Komparation  54  flf.  255  flf.). 

Über  die  ablativischen  adverbia  auf  -(o{g)  s.  §  80. 

184.  Dativ.    Wie  die  Formen  des  Dativs  der  traditionellen  Gram- 
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matik  teils  Dat.  (§  81),  teüs  Lok.  (§  82.  90),  teik  Instr.  (§  83.  91)  sind, 
so  ist  dieser  casus  auch  in  Bezug  auf  die  Funktionen  synkretistisch.  Der 
alte  Dat.  und  der  Instr.  waren  schon  im  Urgriechischen  in  der  Weise  zu- 
sammengeflossen, dass  im  lebendigen  Kasusgebrauch  jede  Stammklasse  im 
Sing,  wie  im  Plur.  für  die  alten  dativischen  und  die  instrumentalen  Funk- 
tionen nur  je  eine  von  beiden  Kasusformen  hatte.  Die  Vermischung  des 
Lok.  mit  dem  Dat.  und  Instr.  erfolgte  in  jüngerer  Zeit,  wie  sich  u.  a.  daraus 
ergibt,  dass  im  Sing,  der  o-  und  ö-Stämme  von  einem  Teil  der  Dialekte, 
z.  B.  dem  Attischen,  die  Dativform  (ofjf^))  mit  Dat.-Instr.-Lok.-Bedeutung 
zur  Herrschaft  gebracht  wurde,  neben  der  die  Lokativform  nur  adverbial 
verhärtet  mit  lokativischer  Bedeutung  weiter  lebte  (oixoi),  in  andern  Dia- 
lekten dagegen,  z.  B.  im  Boot.,  die  Lokativform  siegte  und  die  dreifache 
Bedeutung  weiter  trug.  Dass  das  Zusammenrinnen  des  Dat.,  Instr.  und 
Lok.  vorzugsweise  durch  Annäherung  der  Funktionen,  durch  gegenseitige 
Berührungen  der  inneren  Sprachform  veranlasst  worden  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel,  und  es  ist  eben  wegen  dieser  Berührungen  nicht  überall 
möglich,  die  drei  Gebrauchsgebiete  reinlich  gegen  einander  abzugrenzen. 

Alle  kategorienweise  auftretenden  Funktionen  des  griech.  Dat.-Instr.- 
Lok.  finden  sich  in  den  andern  idg.  Sprachen  wieder. 

186.  A.  Echter  Dativ.  Die  Grundbedeutung  des  Dat.  ist  uner- 
mittelt,  allgemeinere  Erwägungen  sprechen  aber  dafür,  dass  die  lokale 
Funktion  (das  Ziel,  dem  eine  Thätigkeit  zugerichtet,  die  Örtlichkeit,  der 
etwas  zugewandt  ist)  wenigstens  älter  ist  als  die  „rein  grammatischen* 
Funktionen  (vgl.  §  175  und  Whitney,  Trarisact.  of  Amer.  Philol.  Assoc. 
13,  92  f.). 

Der  „notwendige  Dativ**  steht  bei  verba  des  Bewegens  und  Zu- 
wendens  zu  etwas,  z.  B.  r  318,  J  443,  Thuk.  1,  13  Safim^  rjX^e;  bei 
verba  des  (Jebens,  Nutzens,  Gesinntseins  u.  ähnl.  und  den  entsprechenden 
adjectiva  und  andern  dem  verbum  nahe  stehenden  nomina  (Asch.  Prom. 
615  ßQOToTg  dotf^Qa^  Plat.  apol.  p.  30 d  66inv  viiTv);  bei  slvca  u.  ähnl.,  woran 
sich  der  adnominale  Gebrauch  in  el.  d  pqdrqa  ToTg  faXehig  Cauer  D.* 
n.  253  u.  ähnl.  (Kühner  2*,  372  flf.)  anschliesst,  sowie  derjenige  in  er  68 
(fdvev  da-  ot  eigäeg  (ofioi  u.  ähnl.  (Vf.  Probl.  der  homer.  Textkr.  140)^ 
falls  dieser  letztere  nicht  mit  dem  possessiven  Gebrauch  von  ai.  me^  te 
unmittelbar  zusammenhängt  (vgl.  Delbrück,  S.  F.  4,  136). 

Der  „losere  Dat.":  zur  Bezeichnung  des  Zwecks  (dativischer  Infinitiv 
§  170);  als  dat.  commodi  und  incommodi;  beim  Verbaladj.  auf  -rtvg  und 
beim  Passiv  (Lys.  24,  4  Toaavzd  fioi  elgrjax^w),  welcher  Gebrauch  sich  mit 
dem  des  Instrumentals  berührt  und  schwer  gegen  diesen  abzugrenzen  ist 
(§  187);  als  dat.  ethicus;  als  Dat.  der  urteilenden  Person  (Soph.  0.  C.  1446, 
Asch.  Prom.  12). 

186.  B.  Lokativischer  Dativ.  Der  Lok.  dient  der  Ortsbezeichnung. 
Er  gibt  erstens  den  Ort  an,  wo  etwas  sich  befindet  oder  stattfindet  (/  663 
cvde  fiivxv  xXiaii^g,  X  195,  «71);  auch  die  Zeit,  wo  etwas  geschieht  (^  707 
TQiTfp  i]liuxi  ndvTBg  ijXO-ov).  Zweitens  den  Ort,  wo  etwas  eintrifft,  wo  ein 
heranbewegter  Gegenstand  Aufnahme  findet.  Die  hierher  gehörigen  verba 
sind  neaeXv  {E  82  n€d(((i  näas),  tix^-t'vai^  ßdXXsiv  u.  ähnl.,  wohl  auch  didovm 
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(0  129  X^Q^^'^y  vgl.  2  545  «V  X^Q<^i  doaxsv),  Xafißdveiv^  däx^cd^at  {E  365, 
A  596,  vgl.  0  116);  vgl.  auch  11  258  «V  Tiowci  oQovaav^  att.  iimimsiv 
Tivi.  Vgl.  HoLZMAN,  Ztschr.  f.  Völkerps.  10,  182  flf.  Auf  Grundlage  dieses 
Lokativgebrauchs  scheint  das  att.,  zu  allen  möglichen  verba  der  Bewegung 
sich  gesellende  not  „wohin?"  erklärt  werden  zu  müssen,  das  seinen  alten 
Gebrauch  in  Verbindung  mit  verba  des  Seins,  Sichbefindens  (vgl.  dor. 
n€i  „wo?"  Ahrens,  De  Gr.  1.  dial.  2,  361  f.)  an  das  ursprünglich  partitive 
nov  (vgl.  über  avtov  §  182)  abgegeben  hat.  Die  Erweiterung  des  Ge- 
brauchs von  1^01  wurde  durch  die  Sonderstellung  als  Adverb  erleichtert. 

Die  Frage  nach  den  lokativischen  Adverbien  stellt  sich  für  die  ver- 
schiedenen Dialekte  verschieden,  je  nachdem  im  Sing,  der  Dat.  (o/W^))  oder 
der  Lok.  (oixoi)  die  Herrschaft  erlangte  (§  184)  und  je  nach  der  verschie- 
denen Behandlung  des  pluralischen  Lok.  und  Instr.  (§  90.  91).  Ich  be- 
schränke mich  auf  die  Bemerkung,  dass  man  im  Att.  eine  ältere  Schicht 
von  Adverbien,  abgelagerte  Lokativformen  [oixoi^  UlaTaiäai),  und  eine 
jüngere,  abgelagerte  Dativformen  {xvxlo^^  IlXazaiaTg),  zu  unterscheiden  hat. 

187.  C.  Instrumentaler  Dativ.  Alle  Gebrauchsweisen  lassen  sich 
leicht  aus  der  soziativen  (komitativen)  Bedeutung  herleiten.  Als  sociativus 
steht  der  Instr.  z.  B.  bei  ino/jim,  fAiyvvfAi^  oinXeoa  und  den  zugehörigen 
Adjektiven  und  Adverbien  wie  ax6XovK>oq^  xoivog^  fiiyia.  Strittig  ist  die  Auf- 
fassung von  avTog  in  ocvtotg  Vnnoiai  {}¥  8)  „mitsammt  den  Pferden"  (zuletzt 
hierüber  Mokro,  A  grammar  of  the  Hom.  dial.  99  f.,  Vogrinz,  Bursian's 
Jahresber.  34,  57,  Ziemer,  Synt.  d.  idg.  Compar.  48).  Zur  Bezeichnung 
der  begleitenden  Umstände,  z.  B.  w  416  atovaxf]  (vgl.  avv  dixrj  neben 
rfixg),  daher  man  wohl  auch  in  Verbindungen  mit  vno  wie  Z  171  ßij 
Avxi\v  Ss  ^sMv  vn  d^v^uovi  noiinf^  den  Instr-.  zu  sehen  hat.  —  Als  „prosecu- 
tivus"  (im  Ar.  und  Slav.  weit  verbreitet)  bezeichnet  der  Instr.  den  Raum, 
durch  dessen  Zurücklegting  eine  Bewegung  voranrückt  (mit  dem  Weg 
gehen).  Hierher  die  Adverbien  tt^,  xavtri  und  nfj^  Taiky,  zu  denen  der 
Instr.,  bez.  Dativ  von  oSog  zu  ergänzen  ist,  z.  B.  o  509  Tiij  (Ttij)  ico;  „mit 
welchem  Wege"  =  „in  welcher  Richtung  soll  ich  gehen?";  hieraus  sind 
die  übrigen  Funktionen  dieser  Adverbien  abgeleitet;  zu  dor.  tt«,  tt^  vgl. 
Ahrens,  De  Gr.  1.  dial.  2,  370  f.  Ferner  XQ^'H^  »init  der  Zeit",  z.  B.  De- 
mosth.  1,  18  (vgl.  Soph.  Ai.  306  fi)v  XQ^^'p)-  —  Zum  Ausdruck  der  Be- 
ziehung (vgl.  Hs  steht  schlecht  mit  ihm),  z.  B.  F  194  evQVTSQog  cT  w^oiat. 
Dieser  altererbte  Gebrauch  (Delbrück,  S.  F.  4,  33)  wurde  durch  die  gleiche 
Verwendung  des  Akk.  (§  178)  wesentlich  eingeschränkt.  —  Beim  Passiv 
zur  Bezeichnung  der  Person,  unter  deren  Mitwirkung  eine  Handlung  vor 
sich  geht,  z.  B.  X  40  JIi]X€i(ovi  da^ieig  eigentl.  „unter  Mitwirkung  des  P. 
gestorben"  (Delbrück,  S.  F.  4,  60.  78).  Diese  Gebrauchsweise  ist  mit  der 
Verwendung  des  echten  Dativs  beim  Pass.  zusammengeronnen  (§  185).  — 
Zum  Ausdruck  des  Mittels,  wie  f  316  i'fjiacev  fxäaTiyi^  wohl  auch  in  Ver- 
bindung mit  v7t6  wie  A  433  e^o^  vno  dovql  rvneig  (dagegen  Lok.  in  vno 
XSQcl  iafifjvcciy  Delbrück,  S.  F.  4,  76,  vgl.  ved.  tipa  mit  Instr.  imdLok.); 
der  Ursache  und  des  Motivs,  wie  Xen.  an.  V  8,  2  ^iy^i  ancoXlvfxs^a^  d-  324 
Hbvov  aldoT  (Hxoi ;  des  Masses,  wie  noXkip  fuf^wv.    Der  Gebrauch  des  Instr. 
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in  xQuvyfj  ßoäv,  rf^o/ir»)  S-eTv^  (poßtjf  deiaai  (KÜHNER  2*  265,  Delbrück,  S.  F. 
4,  60)  steht  dem  zur  Bezeichnung  des  Mittels  am  nächsten. 

Bei  den  instrumentalen  Adverbien  sind  ebenso  wie  bei  den  lokativischen 
{§  186)  verschiedene  Schichten  zu  unterscheiden.  Solche  wie  tt^,  drifioata^ 
xqvffii  (§  83)  erstarrten  schon  zu  der  Zeit,  als  der  Instr.  noch  nicht  mit  dem 
Dat.  und  Lok.  zusammengeflossen  war,  jünger  sind  anovdf^^  nf^y  XQ^V  ^-  ^• 

188.  Die  Formen  auf  -gx,  -(piv  fungieren  als  Instr.,  Lok.,  Abi.,  viel- 
leicht auch  als  Dat.  (hierüber  zuletzt  Günther,  De  genuini  quem  vocant 
dativi  usu  Homerico,  Halle  1884,  p.  5  sq.).  Adverbial  erstarrt  sind  h^vr^qi 
und  lixQi<fi-g.    Vgl.  §  92. 

Das  Adjektiv. 

189.  Zwischen  Subst.  und  Adj.  (Part.)  ist  eine  scharfe  Grenze  nicht 
zu  ziehen:  in  jeder  Periode  des  Griechischen  (wie  auch  der  andern  idg. 
Sprachen)  finden  wir  Adjektive  auf  dem  Wege  zu  Subst.  zu  werden  und 
umgekehrt.  Substantivierung  zeigt  sich  z.  B.  bei  rj  ie^ia  sc.  x^'Q^  n^v^ivr 
(wegen  des  Accents  vgl.  S.  49  Fussn.  1)  sc.  vavg.^)  Adjektivierung  ist 
teils  die  Folge  davon,  dass  sich  ein  Subst.  einem  andern  attributiv  bei- 
gesellt {ävr]q  aTQUTrjog),  teils  davon,  dass  ein  Eigenschafts-  oder  Merkmal- 
begriflf  für  den  Träger  der  Eigenschaft  eintritt  (z.  B.  sXtyxsa  „Schand- 
menschen" B  325);  hierher  gehören  namentlich  die  Adjektive  wie  ^oSo- 
dccKTvi^og  und  xqx^aoxoiiriq  {xQvaoxoßii)^  worüber  §  105.  Vgl.  Vf.  K.  Z.  24, 
34  ff.,  M.  U.  2,  175.  232,  Osthoff  V.  i.  d.  Nc.  128.  2(53  ff.,  M.  U.  4,  101  f., 
Schröder,  Über  die  formelle  Unterscheidung  der  Redeteile  197,  Paul,  Princ. 
204  ff.,  Delbrück  S.  F.  4,  6  ff.  65  f. 

3.   Das  Pronomen. 

190.  Personal-  und  Reflexivpronomen.  Die  Nominative  iy(ü 
u.  s.  w.  stehen  meist  nur  des  Nachdrucks  (Gegensatzes)  halber.  Der  Un- 
terschied zwischen  betonten  und  enklitischen  Formen  stammt  aus  der  idg. 
Ursprache  (§  68)  und  ebendaher  auch  die  mit  ihm  verbundene  Funktions- 
differenz. Der  Reflexivstamm  f «-,  *•-  =  ai.  svo-,  dem  sich  auf  griechischem 
Boden  das  wahrscheinlich  in  Anknüpfung  an  d'-g)i'(v)  entsprungene  cy«-  (§  97) 
in  gleicher  Bedeutung  zugesellte,  bezog  sich  ursprünglich  ebenso  gut  auf 
die  1.  und  2.  als  auf  die  3.  Person  (vgl.  das  Ind.  und  Slav.),  und  von  der 
Beziehung  auf  die  1.  oder  2.  Pers.  finden  sich  noch  viele  Beispiele  in  der 
historischen  Gräzität,  wie  Äsch.  Ag.  1297  ^ioqov  töv  avtijg  olad-a  (Mikxosich, 
Ber.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien  1  (1848),  119  ff.,  Vf.  Ein  Problem  der 
homer.  Textkr.  1876,  Christ,  Rhein.  Mus.  36,  36  f.).  Über  das  Verhältnis 
der  anaphorischen  zur  echt  reflexiven  Bedeutung  der  Stämme  /?«-,  Ofs-  s. 
Vf.  a.  0.  83  ff. 

Dem  Reflexivpronomen  steht  im  Gebrauch  das  etymologisch  noch  nicht 
genügend  aufgeklärte  avzog   nahe ,    das    mitunter  geradezu  das   Reflexiv 


*)  Die  Nebenform  Ttgvfiya  ist  nach  nQt^Qtt  gebüdet,  vgl.  Vf.  Ber.  d.  Bachs.  Ges.  d. 
Wiss.  1883  S.  191  ff. 
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ersetzt,  z.  B.  lakon.  (Cauer  D.^  n.  17,  28)  ivixrj  Ja^civüov  ivrjßciaig  Innoig 
ix  Tccv  avTw  I'tctkov. 

191.  Die  Interrogativstämme  tto-  (idg.  ♦g'o-)  und  ti-  (idg.  *g/-) 
sind  seit  idg.  Urzeit  sowohl  fragend  (hochbetont)  als  auch  indefinit  (unbe- 
tont) (§  68). 

192.  Die  Entwicklung  des  Demonstrativs  to-  (o,  iJ,  to)  zum 
Artikel  gehört  dem  Einzelleben  des  Griechischen  an.  Dialektische  Unter- 
schiede. In  die  Stelle  von  ro-  als  demonstrativum  rückte  das  zusammen- 
gesetzte ovTog  (§  94),  doch  wurde  jenes  durch  dieses  in  keinem  Dialekt 
ganz  verdrängt  (z.  B.  att.  o  6ä  „dieser  aber*").  Die  Gebrauchsverschieden- 
heit zwischen  olrog^  oSs  und  ixsTvog  auf  eine  kurze  erschöpfende  Formel 
zu  bringen  ist  nicht  möglich. 

193.  Von  dem  Gebrauch  der  interogativa  (§  191)  und  des  Stammes 
10'  (§  192)  als  satzverbindende  pronomina  und  von  den  ausschliesslich 
satzverbindenden  pronomina  oq  »qui**,  oxig  handeln  wir  in  §  204  flf. 

4.  Die  Präpositionen. 

194.  Die  Präpositionen  des  Griechischen  zeigen  teils  bekannte  Kasus- 
suflßxe,  z.  B.  X«?«*'  §  77,  o^ov^  i^  §  79,  ivi  §  82,  oder  sogen.  Adverbial- 
suffixe, z.  B.  onia-O-ev^  sv-rog^  teils  sind  sie  ohne  solche  Suffixe,  z.  B.  ceTid^ 
TtQo,  iv  (was  an  sich  ursprüngliche  kasuale  Funktion  nicht  ausschliesst, 
vgl.  }]dv^  do^uv  u.  dgl.  §  175);  bei  einigen  ist  unklar,  ob  der  Schlusslaut 
Kasussuflix  oder  stammhaftes  Element  ist,  z.  B.  äva^  did.  Einem  Teil  der 
Präpositionen  liegen  nominale  (substantivische  oder  adjektivische)  Stämme 
zu  Grunde,  z.  B.  x«?*-^  und  oiiov  (St.  ofio-). 

Der  Gebrauch  der  präpositionalen  Ausdrücke  ist  in  den  verschiedenen 
Mundarten  und  Litteraturgattungen  und  ihren  verschiedenen  Perioden  ein 
sehr  verschiedener,  was  bei  der  verhältnismässig  jungen  Ausbildung  vieler 
präpositionaler  Wendungen  nicht  verwundern  kann.  Vgl.  u.  a.  Tycho 
MoMMSEN,  Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griech. 
Präpositionen,  Frankfurt  a.  M.  1874. 

195.  Echte  Präpositionen  nennt  man  solche  Adverbien,  die  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  nach  dazu  dienen,  die  Richtung  der  durch  das 
verbum  ausgedrückten  Thätigkeit  näher  zu  bestimmen,  und  die  Fähigkeit 
haben,  wenn  zum  verbum  ein  (lokaler)  casus  hinzutritt,  Begleitwort  von 
diesem  zu  werden.  Die  meisten  derselben  können  auch  mit  der  Verbal- 
form zu  einer  begrifflichen  und  leiblichen  (durch  die  Vereinigung  unter 
einem  Accent  gekennzeichneten)  Einheit  verschmelzen.  In  vedg  ßaivei  ano 
„vom  Schiffe  (Abi.)  geht  er  weg**  ist  ano  Adverb.  In  vswg  ano  und  ano- 
v€wg  {ano  rt«j)  ßaivei  ist  es  nominales  Begleitwort.  In  der  Stellung  hinter 
dem  casus  haben  die  Präpositionen  ihren  ursprünglichen  Accent  {ano  = 
ai.  dpa)  fest  gehalten,  vortretend  sind  sie  proklitisch  geworden  (§  68);  die 
letztere  Stellung  ist  im  Griechischen  gegen  den  ursprünglichen  usus  die 
gewöhnlichere  geworden  (Delbrück,  S.  F.  4,  153).  In  änoßahsi  veoig  er- 
scheint die  Präp.  als  verbales  Begleitwort.  Häufig  wurde  sie  dem  nomen 
und   verbum  zugleich  beigegeben,   änoßaivei  ano  vedg^   ein  Gebrauch,    der 

8* 


Digitized  by 


Google 
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< 

erst  zu  der  Zeit  möglich  wurde,  als  die  Präposition  mit  dem  verbum  völlig 
verwachsen  war. 

Bei  Homer  erscheint  die  Präposition  häufiger,  als  später,  noch  als 
selbständiges  Wort,  vgl.  z.  B.  A  67  ijfxtv  dno  Xoiyov  df^ivrai,  A  346  i^ 
6'  ayays  xhai\g.  Vermutlich  heri'schte  damals  die  ursprüngliche  Eigen- 
betonung (ano,  ix)  der  Präpositionen  noch  in  weiterem  Umfang,  als  die 
nach  den  Prinzipien  der  ,  att.  Betonung  zurechtgemachte  Überlieferung  an 
die  Hand  gibt.  Vgl.  J.  Kühl,  Die  Bedeutung'  des  Accents  im  Homer, 
Progr.  von  Jülich  1883. 

196.  Die  echten  Präpositionen  verbinden  sich  mit  den  casus,  wo 
diese  räumliche  Beziehung  haben.  Mit  Lok.:  iv  vdaxi.  Mit  AbL:  ili 
olxiaq.  Mit  Instr.:  avv  haiQfti.  Mit  dem  Akk.  „des  Ziels",  iv  (eig)  oixiav^ 
und  dem  „der  Erstreckung** ,  dvd  rfw/ia  (§  178).  Den  echten  Dat.  (§  185) 
haben  wir  wahrscheinlich  bei  erri  in  Wendungen  wie  M  293  (oqüsv  in 
'Agyemm,  Soph.  El.  85  raira  ydq  (ftgsi  vixtjv  i(p  i^fiTv;  in  andern  Fällen 
ist  bei  im  lokativischer  Dativ  anzunehmen,  die  Grenze  ist  nicht  scharf  zu 
ziehen.  Mit  dem  lokalen  echten  Gen.  (§  182)  verbinden  sich  im^  nsgl,  fierd^ 
z.  B.  iTT  ijTieiQov  „zu  Lande",  e  68  TerdwaTo  tisqI  aneiovq  (Delbrück, 
S.  F.  4,  130  flf.).  Alle  diese  Verbindungen  mit  Ausnahme  derjenigen  mit 
dem  echten  Dativ  und  dem  echten  Gen.  scheinen  aus  vorgriechischer  Zeit 
zu  stammen.  In  vielen  Fällen  wurde  die  Präposition  im  Laufe  der  histo- 
rischen Gräzität  zu  einer  notwendigen  Stütze  des  casus,  z.  B.  att.  xö>?*"' 
tiq  (nqog^  im)  tottov,  nicht  mehr  bloss  ronov, 

197.  Eine  besondere  Stelle  unter  den  echten  Präpositionen  nimmt 
das  (vielleicht  erst  nachhomerische,  s.  die  Erklärer  zu  ^218)  cog  cum  acc. 
ein,  mjii7i€iv  w^  ßaaiXta.  Es  ist  identisch  mit  der  eine  Absicht  andeutenden 
Partikel  wg  „ut"  (beim  part.  fut.,  vgl.  auch  <og  stg,  aig  im)  und  wurde  zu 
einer  Zeit  Präposition,  als  der  Akk.  zur  Bezeichnung  des  Zieles  einer  Be- 
wegung noch  keiner  präpositionalen  Stütze  bedurfte.  Verbales  Begleitwort 
ist  (og  nicht  geworden. 

198.  Unechte  Präpositionen  nennt  man  solche  Präpositionen,  die  den 
adnominalen  Gen.  (§  182)  zu  sich  nehmen,  z.  B.  xdqiv^  öixrjv^  ^'xijti  und 
i'vsxa  (von  W.  psx-  =  ai.  vag-  „wünschen,  wollen",  vgl.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P. 
334),  äol.  dor.  TisSdy  das  Instr.  von  TtsS-  „Fuss"  zu  sein  scheint  (Osthoff 
a.  0.  574),  dvTi\  dfnipi  (zu  ce^^tß)^  Sid  (zu  Si-g).  Die  älteren  unter  den 
unechten  Präpositionen  verband  man,  nach  der  Analogie  der  echten,  auch 
mit  andern  casus,  z.  B.  dfi(pi  Tgoiav,  Auch  vereinigten  sie  sich  mit  verba 
zu  composita,  z.  B.  dttiöfdcofii  (vgl.  Grassmann,  K.  Z.  23,  561). 

Anm.  Der  Gegensatz  von  echten  und  unechten  Präp.  wird  verschieden  definiert 
Vom  sprachgeschichtlichen  Standpunkt  aus  ist  das  wesentliche  Kriterium  für  die  unechten, 
dass  sie  syntaktisch  isolierte  Kasusformen  oder  Adverbien  sind,  welche  in  einem  andern 
casus  ihre  notwendige  Ergänzung  haben  und  zwar  so,  dass  die  Yerknüpfungsart  nicht  mehr 
in  klar  empfundener  Analogie  zu  einer  nominalen  oder,  sofern  der  regierende  casus  parti- 
zipialer  Natur  ist,  verbalen  Konstruktion  steht.  Daher  haben  z.  B.  auch  ofiov  und  fiiyn, 
^ly^a,  avftftiya  mit  dem  Dat.  (Instr )  als  unechte  Präp.  zu  gelten,  wenn  sie  nicht  adverbial 
zum  soziativen  Instrumental  hinzutraten  (wie  «rrV),  sondern  dieser  sich  ihnen  in  gleicher 
Weise  wie  z.  B.  dem  Adjektiv  xoivcg  (xoivul  ddeXgxo  ^vfifpooui)  und  den  verba  ofitXsiy, 
fiiyyvytUy  xoirovy  u.  s.  w.  (§  187)  beigesellte.  Ebenso  ist  ixag  (aus  *af6-xag,  s.  Habtüno, 
Über  die  Casus  1881  S.  169,  Vf.  M.  ü.  3,  68)  unechte  Präposition  z.  B.  in  C  8  ehrey  di 
^X^i^^ü  ^^"^  (<yd()(jjy,  wo  der  ablativische  Genitiv  nur  von  ixdg  abhängt,  während  es  z.  B, 
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in  ^  73  TrjXifittxog  ^elyoio  ixug  r^unero  adverbial  neben  den  zunächst  von  tQunsKy  ab- 
hängigen ablat.  Gen.  gestellt  ist  (vgl.  -I  138  ndXiv  TQäTts&'  vtog  irjog).  Die  traditionelle 
Grammatik  fasst  demnach  den  Begriff  der  unechten  Präpositionen  zu  eng.  —  Dass  die  Ka- 
tegorie der  unechten  mit  der  der  echten  Präp.  vielfach  zusammeniioss  und  eine  reinliche 
Scheidung  für  uns  nicht  mehr  möglich  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

199.  Die  Zusammenrückung  mehrerer  Präpositionen,  wie  vntx^ 
dfAifiTtsQi^  ist  sehr  alt.  In  der  Dichtersprache  und  bei  Herodot  erscheinen 
solche  Verbindungen  sowohl  als  verbale  wie  auch  als  nominale  Begleit- 
wörter, z.  B.  0  243  vnextfvytfiv^  N  89  ifev^sad^ai  tüTitx  xaxov,  im  Attischen 
nur  als  verbale,  z.  B.  ävTinaqaxdvrscfd^ai, 

200.  Da  eine  Darstellung  des  Gebrauchs  der  einzelnen  Präp.  im 
Rahmen  dieser  Grammatik  nicht  möglich  ist,  so  beschränken  wir  uns  darauf, 
diejenigen  Präp.  namhaft  zu  machen,  die  sich  auch  in  andern  Sprachen  als 
Präp.  vorfinden: 

äiiifi  lat.  atnb'ittis. 

dvd  abakti*.  ana.  ^ 

dno  ai.  dpa, 

ccTBQ  ahd.  mhd.  sunder,  vgl.  drdQ  §  201. 

€x  *J  lat.  ec'  ex. 

€v  iri  lat.  en  in;  evg  {sig,  ig)  ist  griech.  Neubildung  nach  dem  oppo- 
situm  i^  (Vf.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1883  S.  181  ff.),  vgl.  §  54.  55.  56. 

eni  ai.  dpi;  daneben  tu-  =  ai.  pi  in  m-fif«  =  ^ni-asadm  (W.  sed-) 
sowie  in  mil.  Jli'XQdzrjg,  böot.  Jli-vtxrjg^  falls  man  annehmen  darf,  dass 
diese  Formen  zu  den  Musterformen  gehören,  von  denen  die  bei  den  Eigen- 
namen so  häufige  Aphärese  (Baunack,  Rh.  Mus.  37,  477,  Studia  Nicolai- 
tana  1884  S.  34.  48)  ihren  Ausgang  nahm. 

xard  kymr.  cant,  ir.  cet,  gemeinsame  Grundf.  "^hita  (Zimmer,  Kelt. 
Stud.  1,  112  f..  Windisch,  K.  Z.  27,  223). 

nagd  ai.  pdra.  Die  Schlussvokale  decken  sich  nicht,  vielleicht  nd^d 
aus  *7rdQä  mit  Angleichung  an  xdvd^  avd  etc. 

nsQi  ai.  pdn,  vgl.  §  54.  56.  64,  6. 

Pamphyl.  neqz  umbr.  osk.  X)ert^  wozu  nach  Bücheler,  Lexicon  Ital. 
p.  XXI  lat.  perti'Ca. 

noti  abaktr.  paiti 

Tvqo  ai.  prd, 

7iQ(ni  ai.  prdti,  vgl.  §  38.  64,  6. 

Kret.  noqri  vielleicht  wie  ^A(fOQditav  (CauerD.*  n.  121  A  27)  zu  be- 
urteilen, oder  eine  Kontaminationsbildung,  bei  der  nsQTi  beteiligt  war  (vgl. 
koisch  nerä'Y^iTviog  aus  justd  und  /rfJa)? 

Kypr.  pamph.  v  (Ahrens,  Philol.  35,  38  ff.,  Deecke,  Bezz.  B.  8, 
149  f.)  und  vg-  in  vg-nlrj^y  vg-^QiX^g  (Curtius,  G.^  228,  Neckel,  De  nomi- 
nibus  Graecis  compp.  1882  p.  28  sq.)  =  ai.  lid  und  abaktr.  us  aus  *ud'S. 

vTitq  vTieiQ  (§  54.  56)  ai.  updri, 

vno  ai.  üpa  (vgl.  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  282). 

Minder  sicher,  jedoch  immerhin  wahrscheinlich  ist  der  Zusammenhang 
von  [xerd  mit  ai.  smdt  u.  a.  (Curtius,  G.  ^  209,  Grassmann,  K.  Z.  23,  576) 
und  von  «-  in  '^-xeavog  (§  147),  (o-gv/r^,  (o-Qvofiai  mit  ai.  ä  (von  Fierlinger, 
K.  Z.  27,   477  f.;  na^jh  Osthoff's  Vermutung  Z.  G.  d.  P.  129.  604  wäre 
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118  A.  Griechische  Grammatik,    d)  Syntax« 

mit  ä  das  r*-  von  tj-d^ekov  identisch,  s.  §  109).  Lautlich  nicht  zu  vereinigen 
sind  ^vvy  (fvv  mit  lat.  com-,  cum,  osk.  umbr.  com,  zu  denen  xoivog  gehört 
(§  30  und  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  507). 

5.  Die  Partikeln. 

201.  Sie  lassen  sich  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  einteilen, 
z.  B.  in  solche,  deren  Funktion  auf  den  einzelnen  Satz  beschränkt  ist,  wie 
y^,  cev^  ov,  in  solche,  die  nur  eine  Beziehung  zwischen  verschiedenen  Sätzen 
ausdrücken,  wie  (og  aus  */cö$,  Iva,  und  in  solche,  welche  sowohl  im  Einzel- 
satz als  auch  satzverbindend  fungieren,  wie  *i,  xa(^  fxäv.  Von  den  der 
Satzverbindung  dienenden-Partikeln  handeln  wir  §  202  ff.  Hier  beschränken 
wir  uns  auf  eine  Zusammenstellung  der  Päi-tikeln  mit  Berücksichtigung 
ihres  Ursprungs. 

1.  Folgende  finden  sich  in  andern  idg.  Sprachen  wieder  und  scheinen 
als  fertige  Partikeln  in  die  Periode  der  griechischen  Sonderentwicklung 
eingetreten  zu  sein: 

al  (hom.  lesb.  lak.  herakl.  el.;  böot.  r])  wohl  =  osk.  svai^  lat.  5f,  ge- 
meinsame Grundf.  *5^aji). 

av  lat.  an  §  164. 

a^,  ^a,  aQa,  aqa  lit.  ir,  är,  gleicher  Wurzel  mit  aQfievog  (Vf.  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1883  S.  38  ff.);  dazu  wohl  y^Q  aus  y'aQ  (anders 
H.  Weber,  Phil.  Rundsch.  4,  1078). 

urdg  ahd.  mhd.  sunder,  hängt  mit  ärfg  (§  200)  zusammen  und  ist 
entweder  aus  ^dteg  umgestaltet  nach  der  Analogie  von  avvaQ  (=  avv  äg) 
oder  steht  für  *(it€Q'aQ  (vgl.  §  61). 

av  (av'is,  av'Ttg  etc.)  lat.  aii-t,  au-tcm,  osk.  av-ti.  Die  Tiefstufenform 
dazu  ist  *^  in  ovtog  (§  94),  ndv-v^  ai.  ü  (Osthoff,  M.  U.  4,  253,  Z.  G. 
d.  P.  328,  FicK,  Bezz.  B.  7,  270). 

y^5  dor.  böot.  yd^  ifib-ys  =  got.  mi-h  (über  die  Vokale  von  yh  :  yd 
OsTHOFF,  Z.  G.  d.  P.  339  f.). 

dh  in  dofiov'ds  (arkad.  d^vq-Sa^  wie  yd  neben  yt)  verwandt  mit  -dor 
in  lv-6oVy  lat.  cft-do  in-du.     Hierher  auch  das  -Se  von  o-Se? 

hl  ai.  dii  lat.  et 

i'cog  aus  hom.  rjog  ai.  ydvat  (vom  Relativstamm  *iV);  die  griech.  und 
die  ind.  Form  decken  sich  nicht  im  Auslaut  (Vf.  K.  Z.  24,  76),  gehen 
aber  doch  wohl  auf  eine  gemeinsame  Grundform  zurück. 

^5  interrogativ  und  asseverierend,  ist  identisch  mit  dem  r]-  von  rj-Jry, 
rj-jtifc'r,  ij-rf*',  femer  mit  dem   ^-   von  *rj-i:€  (woraus   /^t,  t^)    „oder"    (nach 


')  Allerdings  macht  der  spir.lenisSchwie-  j  Lok.  auf  -aj(  von  (T-StÄmmen  aus  vorgriech. 

rigkeit.     Möglich,   dass  zunächst   *ai&e    zu  ]  Zeit  stammen  (§  82),  und  *8uai  enthalt  viel- 

€ui^f,he7dehuug8weise*fhai&eza*f€tl9e{%lii)  i  leicht  die  demonstrative  Partikel  -t,  -t  (vgl. 

wurde  nach  §  60  und  danach  auch  die  ein-  '  '  ^     ^ 

fache  Partikel    diesen   Anlaut   annahm  {-^e 


aus  Vok.  *ec?  Pott).  Mit  el  (ei&e)  weiss 
ich  ff f  nur  unter  der  Voraussetzung  zusammen- 
zubringen, dass  jenes  ein  Lok.  von  *8U0' 
(vgl.  otx€i)j  dieses  ein  Lok.  von  *si«ä-  (vgl. 
^r^ßat-yeyfjg)  wäre ;  doch  ist  fraglich,  ob  die  | 


Lange,  Der  homer.  Gebr.  der  Part,  ei  321  f.). 
Sollten  al  und  sl  verschiedenen  Ursprungs 
sein,  was  mich  wahrscheinlich  dünkt,  so  kann 
auch  angenommen  werden,  dass  €cl  f&r  *€a 
nach  der  Analogie  von  ei  eingetreten  ist. 
Vgl.  §  209. 
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Komparativen  »als*,  s.  Ziemer,  Vgl.  Synt.  d.  Comp.  149  flf.),  endlich  mit 
dem  hervorhebenden  -jj  in  iydv-ri^  rvv-rj.  Dasselbe  ist  ai.  ä  (hervorhebend 
und  anreihend).  Die  Grundbedeutung  scheint  »so"  gewesen  zu  sein.  Vgl. 
KviCAjLA,  Ztschr.  f.  öst.  Gymn.  1863  S.  314  f.,  Fröhde,  Bezz.  B.  7,  327. 
Der  zweite  Teil  von  **;-f«  (für  *rj'p€  wie  äXld  für  a'AAa?)  ist  lat.  -ve  (vgl. 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  128  f.).  rjvre,  das  aus  *f;yrf-r«  nicht  herleitbar  ist, 
zerlegt  sich  wohl  in  *i|-/  +  vre^  letzteres  =  ai.  utd  „und,  auch",  und  be- 
deutete demnach  ursprünglich  „oder  auch"  (vgl.  ved.  utd  va  und  vd  utd), 
alsdann  „als"  beim  Komparativ  {J  277)  und  „wie". 

-i'in ovvoa-ij  el.  To-'i  u.  a.,  =  ai.  abaktr.  f  oder  abaktr.  J-t  (Verstärkungs- 
partikel) ;  ob  -iv  in  omoa-iv  erst  auf  griechischem  Boden  -v  bekommen  hat 
oder  die  ai.  Partikel  T-m  ist,  bleibt  zweifelhaft  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  229  ff.). 
Neben  -i  wohl  auch  kurzes  -«'  =^  ai.  i-d  in  hom.  vwi  (in  der  Überlieferung 
vm  betont),  s.  §  96  unter  Nom. 

xcci  abulg.  cSf  gemeinsame  Grundf.  *gai;  doch  bleibt  das  Verhält- 
nis von  xui  zu  kypr.  xa,  xdg  und  xav  (?  sieh  Deecke,  Bezz.  B.  6,  79) 
zweifelhaft. 

litv  und  thess.  iid  „aber,  rf«"  (vgl.  fiärroi)  sind  zu  verbinden,  /la  = 
ai.  snm  (unsichere  Vermutung  über  die  Wurzel  von  sma  bei  Osthoff,  Z. 
G.  d.  P.  575). 

fitj  ai.  md  (§  164). 

VTj^  vm  lat.  ne  „ja". 

vv  ai.  n«.  Daneben  einst  *rv  {=  ai.  wrf),  wovon  weitergebildet  vvvj 
wie  vv-v  von  vv  (über  idg.  *ww  ;  *wö,  die  mit  vt^-o-g  wurzelgleich  sind, 
s.  Osthoff,  M.  U.  4,  272  flf.);  vertritt  -v  altes  -wi,  so  vergleicht  sich  lat. 
nu-m  (etiam-num).  Das  Nebeneinander  von  vvv  und  vv  mag  zur  Ausbrei- 
tung des  sogen,  v  f(f€Xxvcftix6v  beigetragen  haben  (§  64  Anm.). 

o  aus  "^ioi,  ai.  ydd,  dazu  o  ti  (vgl.  og  rig).  Daneben  for/,  ori  neutr. 
zu  ori^  (§  207). 

TT*^  lat.  i>er  [per-magnus),  air.  er-  [cr-chosmil  „persimilis"). 

T*  ai.  ca  lat.  gwc  (vgl.  Christ,  Sitzungsber.  der  Münch.  Ak.  1880 
S.  25  flf.,  Delbrück,  S.  F.  4,  144  f.).  Das  Veriiältnis  des  -rf  in  o-Tf, 
Tto-Ts  zu  -xa.in  dor.  o-xa,  no-xa  und  zu  -rcc  in  lesb.  o-ra,  tto-t«  ist  nicht 
sicher  zu  bestimmen,  s.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  333  f. 

vtiog  aus  hom.  %f^og  zu  ai.  tdvat  von  St.  to-  (vgl.  1«^). 

Tjy,  lit.  tö  „da"  (z.  B.   „da!  nimm!"),  wohl  zu  St.  to-, 

*C  in  ovTog  etc.  s.  oben  unter  av, 

fprj  lit.  bä,  ar-bä  (FiCK,  Vergl.  Wörterb.  '1'  154). 

-X*  in  ov'Xh  vai'Xh  ^rX*  ai.  hi  (vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  239  flf.). 

w-rff,  cö-^  „so"  lat.  sö'C  (LoEWE,  Prodr.  p.  350)  vom  Deutestamm  *so- 
(o,  r;);  hierher  «g  arrcö^  {wg-avtcog),  Adv.  zu  o  «vto^.   Vgl.  tw-$  von  St.  *^ö-. 

(o-g  „wie,  dass"  (satz verbindend),  ai.  yäd,  vom  Relativst.  *{ö-. 

(3g  (pdig)  „wie"  (z.  B.  il^för  /scog)  und  ftJg  „ungefähr"  (bei  Zahlwörtern) 
zu  got.  svS  (vgl.  §  80.  83.  98);  gleichen  Stammes  mit  o-  in  o-r/$,  o-Ticog  §  207. 

2.  Es  folgen  Partikeln,  die  etymologisch  aufgeklärt  sind,  zu  ihrer 
Funktion  als  Partikeln  aber  erst  auf  griechischem  Boden  gekommen  zu  sein 
scheinen. 
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äXXa  (dlX*  rj)  von  aXXo-g, 

a^a  aus  ^ST^m-a  von  W.  sem-  (§  21,  4.  83). 

ci'Z€  zum  Relativstamm  *io-. 

ffÄ-Ttüg  ^fi'Tirjg,  ijn-näv,  l)u-7ra  zu  na-vr-^). 

Lokr.  delph.  iv-re^  att.  Sg-re  (aus  "^svg-Te^  §  200).  Für  letzteres  el. 
f^-TOf  Cauer  D.  *  n.  261,  2  (nach  Blass),  dessen  a  lautgesetzlich  =  €  sein 
kann,  vgl.  eiaaßsoi  etc.  §  8. 

xfcr  xa  x^  §  164. 

oiiwg  zu  oiAo-g  W.  sew«-. 

-7rp  in  kypr.  xagir^,  tdsn<^  u.  a. 

ndqog  ai.  2)wm5  (§  23,  4). 

TiQiv  tiq(v  zu  TiaQog,  tiqo;  Bildung  unaufgeklärt. 

Toi  ist  Dativ  (dat.  ethicus)  von  (Tv,  s.  Nägelsbach,  Anm.  zur  Ilias^ 
175  flf.,  Wackernagel,  K.  Z.  24,  595. 

3.  Ohne  sichere  Anknüpfung  in  den  vei^wandten  Sprachen  und  ety- 
mologisch unklar  sind  folgende:  iixQh  vgl.  f^^XQ^"  —  ^^-  —  ^'?5  ^r^*??  rfij-ra 
u.  a.,  wozu  wohl  auch  Sai  (vgl.  vtj  :  va{);  ist  weder  mit  lat.  iant',  noch  mit 
<fi/f-  zu  vermitteln.  —  dtjVy  zunächst  wohl  aus  *rf/?/)r;  mit  lat.  diu  nicht 
zu  vermitteln.  —  st,  el-ra  ion.  sl-rev^  in-ei^  in-eira  ion.  iTi-sirsv^  vgl.  §  209. 
—  €VT€,  —  d^fjv^  etwa  zu  x^edofxm?  —  t-Se.  —  Tra,  eine  Instrumentalform? 
(Delbrück,  S.  F.  1,  57).  —  f^^'XQh  wird  von  Fick,  Bezz.  B.  5,  168  mit 
cixQi  verknüpft,  indem  das  cc-  des  letzteren  für  ^-  genommen  wird;  ver- 
wandt sind  ohne  Zweifel  hom.  iisapa^  arkad.  (iscfT  dv  (Cauer  D.  -  n.  457,  30), 
kret.  /taorra  (ib.  120,  39)  und  thess.  iieanoSl  xe  (ib.  409,  13);  der  Ausgang 
des  letzteren  scheint  nodH,  das  neutr.  des  Interrogativstammes  mit  rela- 
tivischer  Bedeutung  (§  206),  zu  sein.  —  ov.  —  ovv^  dor.  etc.  wv.  —  otpga  aus 
*0'(fQcc  (§  60)  und  To-ffQa,  —  nXr^v, 


6.  Satzverbindung. 

202.  Die  einzelnen  Gedankenkomplexe,  die  in  der  Sprache  zu  Sätzen 
werden,  liegen  meist  nicht  selbständig  und  in  sich  ein  vollständiges  Ganzes 
bildend  in  der  Seele  neben  einander,  sondern  stehen  in  dieser  oder  jener 


*)  Die  Partikeln  t^nä-g  etc.  von  einem 
St.  i^-nä-,  der  etwa  „Gedrungenheit,  VoU- 
kraft,  VolIgUltigkeit"  bedeutete  und  dessen 
zweiter  Bestandteil  tt«-,  für  *k^-är  stehend 
(§  13.  42),  zu  xv-e(Oy  xt-xv-?,  xv~^os  und  ai. 
i'r-ä-  (CüRTiüS,  G.*^  157)  gehört.  "EfAnäg  ist 
wohl  erstarrter  Instr.  *ifjina  mit  dem  be- 
kannten adverbialen  -g  von  ovtfa-g  etc.  und 
tfiTja  eine  Neubildung  nach  ^fV«,  fjuiXä  u. 
dg).  Eine  Ableitung  von  ifinä-  sehe  ich  in 
den  bis  jetzt  noch  nicht  befriedigend  erklärten 
cl.  Eynoi,  En-ESnoi,  En-ESnETO  (e>7ry), 
f7i-€finMy  e7i-€finrjt(o)  Caueb  D.*  258;  ifATtiaa 
bedeutet  „bringe  zur  Geltung,  vollstrecke", 
vgl.  xvQog,  xvQoü),  iht^xvQota  von  der- 
selben Wurzel.  Ilayr-  ist  entweder  aus 
^h-nt-  (§  21,  2)  oder  aus  *^^i-ä-w^  (§  26)  ent- 
standen, ein  participium  entweder  der  Klasse 


1  a.  (§  112)  oder  der  Kl.  1  c.  (§  114),  und 
bedeutete  „erfüllt,  vollständig**,  dann  „ganz* 
u.  s.  w.;  eine  ähnliche  Bedeutungsentwick- 
lung zeigt  lat.  omnis  aus  *op-nt-s  zu  ops 
opes.  Die  nämliche  Wurzel  xv-  x/?-  fanden 
wir  S.  20,  Fussn.  1  in  ÄCt;-«r-oi//«üV  und  Tl-tty- 
6\pi((.  [Dieselbe  Ableitung  des  Adjektivs  nag 
von  *fi<ö-  finde  ich  nachträglich  bei  Benfby, 
„Das  in^ogerm.  Thema  des  2^1worts  ,zwei' 
ist  du"  (Abb.  der  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu 
Gott.  B.  21)  S.  7,  wo  auf  ved.  ^d'^ani- 
(regelrecht  aus  *8a'^^ant')  „all,  ganz"  = 
ä-nuyi'  verwiesen  wird;  letzteres  aus  laut- 
gesetzlichem *dnnttyt'  nach  Analogie  des 
Simplex  7r«*T-  wie  öntag  nach  rrtog  §  98. 
gd^vant-,  gd^dt'  beweist,  dass  narr-  als 
starke  Stammform  auf  *icu't)t-  zurückgeht  und 
einst  ein  *;7«r-  =  *£jf-w^-  neben  sich  hatt«.] 
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inneren  Beziehung  und  im  Abhängigkeitsverhältnis  zu  einander.  Die  gegen- 
seitige Beziehung  der  Sätze  brauchte  zunächst  kein  äusseres  sprachliches 
Zeichen,  sondern  es  war  nur  ein  seelischer  Prozess,  dass  der  eine  Satz, 
statt  durch  seinen  Inhalt  allein  bestimmt  zu  sein,  mit  Rücksicht  auf  den 
Sinn  eines  andern  Satzes  aufgefasst  und  verstanden  wurde.  Höchstens 
wurde  durch  die  Satzbetonung  und  durch  die  Handhabung  der  Satzpause 
der  wechselseitige  Bezug  auch  äusserlich  gekennzeichnet.  Erst  nach  und 
nach  wurde  der  (Jebrauch  gewisser  Wörter  (Pronomina,  Partikeln)  zum 
Zweck  der  Satzverbindung  häufiger,  und  er  ist  in  keiner  der  idg.  Sprachen 
so  häufig  geworden  als  im  Griechischen.  Satzverbindende  pronomina  sind 
z.  B.  die  demonstrativa  oie,  oviog^  exsTvog^  da  diese'  nicht  nur  direkt  auf 
ein  Objekt  in  der  Aussenwelt  oder  auf  vorschwebende  Gedanken,  sondern 
auch  auf  das  sprachliche  Abbild  derselben  hinweisen,  vgl.  z.  B.  iXeys  rdSe  • 
eyo)  xtA.,  und  das  nach  einer  Aussage  folgende  raira  elnev  (vgl.  §  211). 
Satzverbindende  Partikeln  sind  z.  B.  xai^  r^,  ccqa^  dä^  alXd,  jluvtoi,  r^  „oder**. 
Nur  selten  stellen  die  Griechen  in  der  historischen  Sprachperiode  noch  zwei 
innerlich  verbundene  Sätze  so  neben  einander,  dass  keiner  von  beiden  ein 
auf  den  andern  hinweisendes  Wort  enthält,  wie  z.  B.  x  320  ^qx^o  vvv 
av(f€6v  rff,  iiex  aXXmv  Xs^o  ivafQwv  (vgl.  Krüger,  Sprachl.  I  59,  1,  5, 
H  59,  1). 

Anm.  Alle  jene  Wörter  können  dem  Zwecke,  dem  sie  in  der  Verbindung  ganzer 
Sätze  dienen,  auch  m  der  Verbindung  von  Satzgliedern  dienen,  z.  B.  Herod.  5,  7  ^eovg  d^ 
aeßovxfu  fiovyovg  tovgde,  "Aqbu  x«t  Jiovvaoy  xcd  ^AQxe^iv,  A  5  xvve^rciy  omyolal  re  nitüi^ 
A  68  mg  eintoy  xcn   «  q'  iZero.    Worauf  diess  beruht,  sehe  man  bei  Paul,  Priucipien  200  fF. 

203.  Ursprünglich  sprach  man  nur  in  Sätzen,  welche  die  Form  von 
Hauptsätzen  hatten.  Die  Unterordnung  (Hypotaxe)  ist  aber  urindo- 
germanisch, und  sie  ergab  sich  diu^ch  das  zwischen  den  einzelnen  Sätzen 
bestehende  Gedankenverhältnis.  Am  meisten  neigte  man  zur  Unterordnung 
bei  solchen  Sätzen,  die  zu  einem  andern  Satz  irgendwie  als  dessen  Er- 
klärung oder  Epexegese  hinzugefügt  werden,  die  z.  B.  nach  einem  eine 
Seelenstimmung  allgemein  bezeichnenden  Satze  {(poßovfim^  oTofim  u.  s.  w.) 
den  Inhalt  derselben  bringen  (daher  so  vielfach  der  Konj.  und  Opt.  in 
Nebensätzen);  bei  solchen,  die  zum  Zweck  deutlicher  Bezeichnung  eines 
Gegenstandes  eine  Beschreibung  desselben  zufügen;  bei  solchen,  die  den 
Grund  oder  das  Motiv  von  etwas  darstellen.  Das  Gefühl,  das  solche  Sätze 
begleitete,  war  ähnlich  dem,  welches  das  Aussprechen  eines  untergeordneten 
Satzteiles  (z.  B.  des  Objektes)  im  einfachen  Satz  begleitet. 

Satzunterordnende  Wörter  gab  es  von  Anfang  nicht.  Die  in  der 
historischen  Gräzität  in  konjunktioneller  Funktion  auftretenden  Wörter 
drückten  ursprünglich  entweder  nur  im  allgemeinen  eine  Relation  zwischen 
Sätzen  aus,  z.  B.  og,  oJ^,  3  („der"),  oder  sie  hatten  nicht  einmal  an  sich 
eine  Relationsbedeutung  und  assoziierten  sich  erst  allmählich  mit  einer  nicht 
ausgedrückten,  nur  hinzugedachten  Beziehung  zwischen  zwei  Sätzen,  z.  B. 
jui;.  Die  meisten  der  konjunktionellen  Wörter  haben  neben  dieser  Funktion 
die  ursprüngliche,  nicht  satzverbindende  Funktion  beibehalten,  z.  B.  [xi^^ 
vgl.  yi  470  Ssiio),  firj  Ti  ndd^aiv  (ursprünglich  s.  v.  a.  „Ich  bin  in  Furcht. 
Dass  ihm  nur  nichts  zustösst!")  mit  e  356  w /tot  iyoi^  /ifj  rfg  f^ioi  v(fairrjaiv 
dokov  avTs  cfO^ccvcirori'^  femer  **,  rig^  o  („der**)  u.  a.   Nur  noch  konjunktioneil 
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fungieren  in  der  historischen  Gräzität  die  von  St.  ,o-  (idg.  *{o-)  abgeleiteten 
Formen  (§  204)  und  o-ug,  o-nov  etc.  (§  207). 

Seltner  als  die  andern  Sprachen  hat  das  Griechische  neben  der  durch 
konjunktionelle  Wörter  gekennzeichneten  Hypotaxe  die  einfache  Beiordnung 
mit  nur  innerer  Hypotaxe  beibehalten.  Z.  B.  Demosth.  3,  18  ^a\  vvv  ov 
Xtysi  Tig  Ta  ßtXTiaxa  •  ävaatdg  ccXXog  siTtära)  (=  iäv  rig  fir  kt'/rj  xtX.); 
Plat.  Prot.  336  b  dXk*  oq^g^  w  2(6xQaTeg  •  dtxaia  doxsl  XtyHv  ÜQonayoqag 
(==  oQ^g,  ori  xtX,),  Vorzugsweise  gehören  kurze  Hauptsätze  wie  oijmai 
„glaub'  ich"  —  dg  oJf^ai  und  y*^*,  ?i>t  vor  einem  Imperativischen  Ausdruck 
(Fiat.  Prot.  332  d  T^t  rfi;,  dvaXoYicminsO-cc)  hierher,  die  fast  nur  wie  ein 
Satzteil  im  Einzelsatz  erscheinen. 

Welcher  von  zwei  beigeordneten  Sätzen  hypotaktisch  wurde,  hing  oft 
von  der  Stellung  der  Sätze  ab,  d.  h.  davon,  welcher  von  den  beiden  in  Be- 
ziehung zu  einander  stehenden  Gedanken  zuerst  sich  im  Bewusstsein  hob, 
sich  sprachlich  formte  und  zur  Aussprache  kam.  Z.  B.  og^g^  ddixei  führte 
zu  oQ^g^  (og  [oii)  ttSixeX^  dagegen  ddixet^  oq^g  zu  ddixtt^  wg  oq^g.  Erst 
nachdem  diese  Satztypen  sich  im  Bewusstsein  befestigt  und  im  Gebrauch 
Bestand  gewonnen  hatten,  kam  man  auch  zu  (og  ddixsT^  oq^g  und  w$  oq^g^ 
ddixH,    Alle  diese  Typen  finden  sich  schon  bei  Homer. 

Anm.  Die  oft  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  homerische  Sprache  der  alten 
parataktischen  Weise  der  Satzfügung  wesentlich  treuer  geblieben  sei  als  die  spätere  Sprache, 
dass  sie  in  dem  Gebrauch  der  konjunktioneUen  Wörter  vielfach  noch  die  alte  Parataxe 
durchblicken  lasse,  wo  die  spätere  Sprache  nur  Unterordnung  kenne,  ist  unerwiesen.  Das 
aus  *lp'S  entstandene  ög  mit  seinen  Ableitungen  und  Adverbien  leitet  schon  bei  Homer  nur 
Nebensätze  ein;  das  rein  anaphorische  ög  ist  älteres  *80'S  (§  94).  Dass  ^i  oft  Nachsätze 
einleitet,  ist  richtig;  aber  nicht  zu  beweisen  ist,  dass  diese  Partikel  ursprünglich  nur  ko- 
ordinierte Glieder  habe  in  Beziehung  setzen  können,  und  wer  in  S  20  xgefitcmtyregy  Tiuyieg 
d'  ehhreo&e  das  überlieferte  di  anerkennt,  hat  schon  darum  kein  Recht,  Nebensätzen,  auf 
die  ein  Hauptsatz  mit  de  folgt,  den  (Charakter  von  beigeordneten  Sätzen  zu  vindizieren  (vgl, 
KüiiNEB  2^  816  ff.).  Der  Gebrauch  der  Partikel  tk  in  J  218  og  xe  ^BoTg  inmei^tiu,  fucXie 
t'  txkvoy  (cviov  und  ähnlichen  Stellen  ist  nicht  durch  .und",  sondern  durch  ^auch"*  zu  ver- 
deutlichen, u.  s.  w.  Höchstens  lässt  sich  für  Sätze  mit  solchen  Konjunktionen,  die  auch  in 
späterer  Zeit  nicht  ausschliesslich  konjunktionell  sind,  wie  £^und  fÄij,  die  Behauptung 
aufstellen,  dass  sie,  im  Ganzen  genommen,  noch  mehr  parataktisch  erscheinen  als  in  spä- 
terer Zeit.  —  Zu  welchen  Irrtümern  das  Bestreben  verleiten  kann,  in  den  homerischen  Satz- 
fügungen eine  möglichst  primitive  Stufe  des  idg.  SatzbauQS  nachzuweisen,  zeigt  u.  a.  H.  Grabp's 
Schrift  De  coniunctionis  vig  origine  et  usu,  Memel  1874  (vgl.  dazu  Gbrth  in  Bubsian's 
Jahrcsb.  15,  270). 

Ein  Teil  der  konjunktioneilen  Wörter  bedarf  einer  besonderen  Er- 
läuterung, zu  der  wir  übergehen. 

204.  Der  Stamm  o-  (=  idg.  io-)  war  ursprünglich  ein  anaphorisches 
pronomen  etwa  mit  der  Bedeutung  unseres  „er"  und  wies,  durch  alle  Ge- 
schlechter und  casus  deklinierbar,  auf  voraus  genannte  NominalbegrifiFe 
oder  seltner,  im  neutrum,  auf  ganze  Sätze  hin,  um  eine  selbständige  Aus- 
sage einzuleiten  (vgl.  Windisch,  C.  St.  2,  201  flf.).  Schon  in  der  vor- 
historischen Zeit  der  griech.  Sprache  wurden  alle  Sätze  mit  Formen  von  o- 
zu  Nebensätzen  herabgedrückt,  wie  auch  im  Indischen  alle  Sätze  mit  ya- 
schon  als  Nebensätze,  nie  mehr  als  Hauptsätze  erscheinen  (vgl.  §  94.  203 
Anm.).  Diess  gilt  zugleich  von  den  zu  o-  gehörigen  Adverbien,  oi»,  of^  oJc, 
^0)$  u.  a.,  die  ebenfalls  entweder  einen  einzelnen  Teil  eines  vorausgehenden 
Satzes  wieder  aufnahmen,  wie  ov  „wo",  oder  den  ganzen  Inhalt  eines  Satzes 
einheitlich  zusammenfassten,  wie  oig  (z.  B.  B  363  xqtv   avSqag  xard  (pqf^qag^ 
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wg  (fQTJTQrj  (pQr^TQr}(piv  ccQ^rjYr]  s.  v.  a.   „auf  welche  Weise  ein  Geschlecht  dem 
andern  helfen  soir). 

^  Der  Relativsatz  wurde  vielfach  durch  ein  Demonstrativpronomen  an- 
gekündigt (vgl.  §  211),  dem  erst  durch  den  Nebensatz  sein  Inhalt  zuge- 
wiesen ward,  z.  B.  ravta  TToirjffw^  a  ßovXei ;  thoag  xaqrBqr^tSti)^  i'mg  Mti,  iXnig 
ian.  So  erschien  der  Relativsatz  als  Vertreter  eines  Satzteiles  des  Haupt- 
satzes und  trat  nun  oft  auch  in  die  Stelle  des  demonstrativum  ein :  ix  ßovXsi 
Ttmr^ffco;  f«^  ert  iXnig  iari  xa^rsgr^aco.  Hierin  lag  der  Hauptanlass  zur 
Vorausstellung  relativischer  Sätze,  beziehungsweise  zum  Einschub  in  den 
Hauptsatz.  Eine  weitere  Entwicklungsstufe  zeigen  Sätze  wie  adixsl^wxqcarfi^ 
ovg   rj  noXig  vofii^H   d-eovg   ov  rofiiXcov  (Ken.  mem.  I  1,  1). 

Durch  Verbindung  von  og  mit  rig  entstand  og  ug  „welcher  irgend**. 

205.  Die  satzverbindende  Funktion  von  o,  tj^  to  und  dazu  gehöriger 
Adverbien  wie  rtcag^  votfqa^  roO'i  ist  jüngeren  Ursprungs  als  die  von  og  {*iog) 
und  auf  einen  Teil  der  Mundarten  beschränkt.  *)  Herodot's  og  statt  o  ist 
wohl  altes  *ao-g  (§  94).  Bei  Homer  ist  man  oft  im  Zweifel,  soll  man  den 
Satz  mit  o  als  Hauptsatz  oder  als  Nebensatz  ansehen  (vgl.  Friedländer, 
Nican.  p.  34). 

Selten  erst  treten  bei  Homer  solche  Relativsätze  voraus:  ^125  alXd 
Tct  fitv  7ioXi(ov  S^sTtQad-ofievy  rd  däöaatca^  häufiger  bei  Herodot:  \,  h  td 
'ydq  t6  TtdXai  (leydXa  rjv^  xd  noXXd  aitmv  afiixqd  yeyovs, 

206.  Die  Nebensätze  mit  den  Fragepronomina  xig^  noteqog^  noif  etc. 
gehören  der  oratio  obliqua  an.  Als  Nebensätze  sind  sie  am  deutlichsten 
gekennzeichnet  durch  die  Personenverschiebung  und  den  optativus  obliquus, 
z.  B.  o  423  €iQ(6ra  dt]  snsna,  rig  sXrj  xal  noO^ev  ^XO-oi  (vgl.  XJrtel,  Progr. 
voH  Weimar  1884  S.  5). 

Neben  dieser  ursprünglichen  fragenden  Funktion  hat  tig  auch  die  Be- 
deutung von  OTig  (§  207):  thess.  6th  xi  =  di  oti,  xfg  xs  =  Jyri^  (Cauer 
D.2  n.  409,  11.  22),  kypr.  a({g)  re  =  orig  (Deecke,  Bezz.  B.  8,  153),  vgl.  auch 
Kühner  2^  §  587  Anm.  1  zu  Ende  und  Nauck  zu  Soph.  El.  316.  Es  liegt 
hier  die  gleiche  Entwicklung  des  Interrogativs  zum  Relativ  vor,  die  lat. 
qtii  und  deutsch  wer^  tvelcher  zeigen. 

207.  Die  auf  den  Nebensatz  beschränkten  orig^  onoreqog^  ortov,  onmg  etc. 
entstanden  durch  Zusammenrückung  des  neutr.  "^apod  (§  98)  mit  den  In- 
definiten tlg^  noTSQog  etc.  Zu  vergleichen  ist  im  Hochdeutschen  die  Ver- 
bindung von  so  (got.  sva),  welches  das  pron.  relat.  in  allen  casus  vertritt, 
mit  den  Indefiniten  hwer  „wer"  und  hwüo  „wie"  zu  so  hwer,  swer  und  so 
htvSo,  swie  im  Sinne  von  „wer  auch  immer"  und  „wie  auch  immer"  (vgl. 
0.  Erdmann,  Ztschr.  f.  Völkerps.  15,  408). 

Anm.  Nur  scheinbar  kommen  orig  u.  s.  w.  auch  in  direkten  Fragen  vor,  s.  Kühneb 
2^  §  587  Anm.  1  und  Krüger  §  51,  17,  3. 

208.  Für  die  verschiedenen  adverbialen  Gebrauchsweisen  der  neutra 
5,  o  Tf,  o  Ti  (*jfO(f)  und  oTTiy  oTi,  povi  i^apoS-Ti)  —  0  Ti  (zu  6g  %ig)  und  ort 
(zu  oiic)  sind  gleichwertig  und  schwer  auseinander  zu  halten   —  ist  von 


')  Mögh'ch  ist,  dass  in  diesen  Dialekten    1    altes  *<ra*?   ^so**    (§   94)   verbirgt;    es  wäre 
sich  hinter  (ag  «wie*^    (vgl.   §  204)  zugleich   {   dann  cJ;  zu  schreiben. 
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der  Bedeutung  „in  welcher  Beziehung**  auszugeben.  Vgl.  Capelle,  Philol. 
37,  193  flf.  (wo  mir  o  re^  z.  B.  JI  433  äfioi  eyciv,  o  %s  xrA.,  mit  dem  zu 
TTOTf,  rine  gehörigen  ore  unrichtig  identifiziert  zu  werden  scheint). 

Die  Funktionen  von  &5$  ^=  */a)g  und  oTnaq  =-  "^apod-mag  lassen  sich 
alle  leicht  von  der  Bedeutung  „wie*  aus  entwickeln. 

209.  Die  Grundbedeutung  von  al  und  von  el  ist  nicht  sicher  ermittelt 
(vgl.  §  201  S.  118  mit  Fussn.  1).  Nach  L.  Lange  (Partikel  et,  1872) 
waren  die  beiden  Konjunktionen  zur  Einleitung  von  Wünschen  und  Fall- 
setzungen geeignete  interjektionsartige  Partikeln,  wofür  h  rf'  ixye  zu  sprechen 
scheint.  Mit  Rücksicht  auf  sI-tcc,  in-ii,  in-si-xa  darf  vermutet  werden, 
dass  d  einst  „da"  bedeutete  und  im  Eingang  von  Wunschsätzen,  ähnlich 
wie  w^,  dazu  diente,  den  Wunsch  an  die  vorliegende  Situation,  der  er  ent- 
springt, anzuknüpfen  (vgl.  auch  Vf.  Ein  Problem  der  homer.  Textkr.  130). 

Jedenfalls  gingen  aus  den  selbständigen  al-  und  c^Sätzen  zunächst 
präpositive  Nebensätze  hervor,  und  erst  nachdem  ai  und  d  ihre  kon- 
junktionell#  Geltung  befestigt  hatten,  konnte  auch  Nachstellung  des  Neben- 
satzes erfolgen.     Diese  ist  bei  Homer  schon  häufig. 

210.  Gleich  andern  Sprachen  verwendet  das  Griechische  präpositionale 
Adverbien  als  Konjunktionen.  Wie  die  Präposition  ein  einzelnes  nomen 
regiert,  so  kann  ihr  auch  ein  ganzer  Satz  untergeordnet  werden,  so  [it^qi, 
a%qi,  fgrs  (lokr.  delph.  h'-te  wie  ev  tovto),  nlrjVf  z.  B.  lue'XQi  (fxotog  iytvero. 
Die  Präposition  wurde  ursprünglich  als  zum  Hauptsatz  gehörig  empfunden 
und  wurde  dadurch  zu  einer  einen  Nebensatz  einleitenden  Konjunktion, 
dass  sie  dem  Sprachgefühl  gleichwertig  mit  den  älteren  konjunktionellen 
Wörtern  wie  ^wg,  wg  etc.  erschien.  Die  Erklärung  der  konjunktioneilen 
Präpositionen  durch  Ellipsen  (itit'x?*  ^.us  ix^xqi,  otf,  egxs  aus  ig  o  xs)  ist 
kaum  statthaft. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  tiqiv  „prius**  zur  Konjunktion.  Dem  zum 
Nebensatz  gezogenen  nqiv  wurde  häufig  im  Hauptsatz  noch  einmal  ein 
vorweisendes  tiqiv  oder  ttqotcqov,  Tvccgog^  nqocfO^ev  vorausgeschickt.  Auch 
TiQiv  tj  „priuß  quam"  wurde  als  einheitliehe  Konjunktion  zum  Nebensatz 
gezogen,  wie  man  daraus  ersieht,  dass  auch  hier  noch  einmal  ngfu  im 
Hauptsatz  vorausgeschickt  wurde:  ngfv  .  .  .,  n^lv  rj.  Vgl.  hierzu  noch  das 
einheitliche  akX^  i]  {aXX*  ij)  in  ovSh'  aXko  .  .  .  äXX  ij  Plat.  Phaed.  97  d. 

211.  Korrelative  Satzverbindung.  Die  Beziehung  zwischen  zwei 
Sätzen  kann  in  jedem  derselben  einen  besonderen  Ausdruck  haben,  sowohl 
wenn  die  Sätze  beigeordnet  sind,  als  auch  wenn  der  eine  dem  andern  unter- 
geordnet ist. 

Korrelation  bei  parataktischer  Satzfügung.  Altererbt  ist  die  Satz- 
verbindung durch  T^  —  T^  (ai.  ca  —  cd)  und  durch  V^  —  V^  (lat.  -re — ve, 
ai.  vä  —  yfl),  worauf  fjt  —  rji  beruht  (§  201,  1  unter  rj).  Man  vermutet  mit 
gutem  Fug,  dass  die  verbindende  Kraft,  die  das  einfache  r^  {ca,  quc)  hat, 
ursprünglich  nur  der  korrelativen  Doppelsetzung  beiwohnte  und  erst  se- 
kundär in  die  einfach  gesetzte  Partikel  einzog  (Delbrück,  S.  F.  4,  145), 
und  ebenso  mag  auch  erst  das  doppelte  *we — *tie  die  disjunktive  Bedeutung 
erzeugt  haben,  die  dann  auch  dem  einfachen  *^e  mitgeteilt  wurde.  aXXog 
(,atr)  —  aXXog  {St)  mit  den  zugehörigen  Adverbien  von  ccXko-  entspricht 
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dem  lat.  alius  —  aliiis,  aga  —  aga  neben  einfachem  aga  (Vf.  Ber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  1883  S.  63  flf.)  halte  ich  trotz  dem  entsprechenden  lit.  tr  —  )r 
für  eine  erst  in  der  speziell  griechischen  Sprachentwicklung  eingetretene 
Neuerang.  Ebenso  sind  speziell  griechisch  äfia  (jutv)  —  Sita  (J*),  xai  — 
xafy  r*  —  xai\  t*  —  c^*',  fitv  —  St  u.  a.  Zu  äkkog  —  aXXog^  ufxa  —  a/ta 
wurden  ^uv  und  c^*'  erst  in  jüngerer  (aber  schon  vorhistorischer)  Zeit  zugefügt. 
Anm.  Alle  diese  konjunktioneilen  Wörter  können  auch  innerhalb  des  Einzelsatzes 
zur  Verbindung  und  Gegenüberstellung  einzelner  Satzteile  dienen.     Vgl.  §  202  Anm. 

Die  Korrelation  von  noregov  —  rj  beruht  auf  einer  Verschiebung  der 
ursprünglichen  Beziehung  von  noregov.  Dieses  war  anfänglich  nicht  GHed 
des  ersten  Satzes,  sondern  trat  beiden  Sätzen  selbständig  voraus.  Die  Ver- 
dunklung des  ursprünglichen  Sinnes  von  nortgov  tritt  am  deutlichsten  in 
noTSQov  —  i)  —  fj  (in  dreigliedrigen  Fragen)  hervor. 

Korrelation  bei  hypotaktischer  Satzfügung.  Die  korrelative  Ver- 
bindung war  namentlich  dadurch  gegeben,  dass  die  deiktischen  pronomina 
mit  ihren  Adverbien  (o,  wc,  ovrog,  ovioyg^  roiog^  rtaig  u.  s.  w.)  die  Fähigkeit 
hatten,  auf  gesprochene  oder  noch  zu  sprechende  Worte  hinzuweisen.  Bezog 
man  sie  auf  Sätze  mit  relativischen  pronomina  oder  Pronominaladverbia 
(og,  oJg  etc.),  so  war  die  Doppelrelation  hergestellt.  Auf  gleiche  Linie  mit 
den  Relativadverbien  traten  ti  (demonstratives  Korrelat  t^I,  oiJrw,  tots), 
i7r€t\  ineidi]  (Korr.  xorf,  ovvü)),  egts,  fxt-XQi  (Korr.  rtw*,',  roaovzov  xqovov)  u.  a. 

212.  Der  Gegensatz  von  Haupt-  und  Nebengedanke,  Haupt-  und 
Nebensatz  führte  zu  einigen  Neuerungen  im  Gebrauch  der  Verbalformen, 
und  so  entstanden  neben  den  die  Subordination  andeutenden  Verhältnis- 
wörtern noch  andere  Charakteristika  für  die  Nebensätze.  Zunächst  in  ne- 
gativer Beziehung,  insofern  sich  gewisse  uridg.  Funktionen  der  modi  ent- 
weder in  den  Hauptsätzen  oder  in  den  Nebensätzen  verloren,  wie  sich  z.  B. 
der  voluntative  Gebrauch  der  2.  Pers.  conj.  ohne  /t)j  nur  in  abhängigen 
Sätzen  erhalten  hat,  wie  X  561  dXX  ciye  Sbvqo,  ccva^^  iV  ertog  xal  ^vü^ov 
dxovajjg  (vereinzelte  Ausnahme  Soph.  Phil.  300,  s.  §  165).  Sodann  in  po- 
sitiver Beziehung,  insofern  sich  in  Nebensätzen  der  Optativ  zum  modus 
der  indirekten  Rede  entwickelt  hat  (§  167);  in  Sätzen  wie  K  26  ovdi  yceg 
avT(i)  viTvog  im  ßlsipagoiaiv  i(ftXavs^  firj  ri  ndO^oisv  ^AgysToi  und  in  den 
jüngeren  (nachhomerischen)  optativischen  Zwischensätzen  wie  Thuk.  2,  72 
naXdeg  ydq  .  .  .  sTr^aav  ist  der  Optativ  der  oratio  obl.  als  solcher  und  er 
allein  äusseres  Kennzeichen  der  Unterordnung. 

213.  Wie  ein  einzelner  Hauptsatz,  so  können  auch  zwei  und  mehrere 
unter  sich  verbundene  Hauptsätze  zu  gleicher  Zeit  zu  Nebensätzen  herab- 
gedrückt werden.  Daher  können  alle  der  Beiordnung  dienenden  konjunk- 
tionellen  Wörter  auch  in  untergeordneten  Sätzen  auftreten,  wobei  ihre  ur- 
sprüngliche beiordnende  Funktion  natürlich  dieselbe  bleibt,  z.  B.  Xen.  an. 
VII  6,  3  eXeyfVy  oti  t6  (TTgarsv^ia  dnodtäwaiy  (piXog  ts  xal  av/nfiaxog  eivav 
ßovXfrai^  Herod.  1,  91  XQ^t^  ineiqsa&m^  xorega  Tijv  icovrov  r^  TijV  Kvqov 
Xiyoi  ägxT^v. 
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Nachtrag*. 

Die  in  §  1  zu  Ende  (S.  6)  erwähnte  Antrittsrede  ist  mittlerweile  er- 
schienen in  meiner  Schrift  „Zum  heutigen  Stand  der  Sprachwissenschaft", 
Strassburg  1885,  S.  1  ff.  Diese  Schrift  sowie  6.  Curtius,  Zur  Kritik  der 
neuesten  Sprachforschung,  Leipzig  1885,  und  B.  Delbrück,  Die  neueste 
Sprachforschung,  Betrachtungen  über  G.  Curtius  Schrift  Zur  Kritik  etc., 
Leipzig  1885,  wolle  man  der  in  §  2  zu  Ende  (S.  11)  aufgeführten  Lite- 
ratur zufügen. 
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Einleitung  in  die  lateinische  Grammatik. 

1.    Ober  Geschichte  und  Methode  der  lateinischen  Grammatik. 

Während  die  Ausbildung  der  griechischen  Grammatik,  beziehungsweise  die 
spezielle  Beschäftigung  mit  der  Sprache,  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die 
Entwickelung  der  Litteratur  den  Höhepunkt  bereits  überschritten  hatte, 
sind  auf  lateinischem  Sprachboden  Schöpfung  der  Litteratur  und  Bildung 
der  Sprache  von  Anfang  an  eng  verschwistert.  So  kam  es,  dass  Staats- 
männer mit  grammatikalischen  Fragen  sich  befassten,  wie  denn  der  Censor 
Appius  Claudius  bekanntermassen  das  Alphabet  verbesserte.  In  beson- 
derem Grade  aber  waren  die  Dichter,  z.  B.  Ennius,  Accius,  Lucilius,  auch 
Sprachbildner  und  in  gewissem  Sinne  Grammatiker,  die  sowohl  praktisch 
als  theoretisch  auf  die  Ausbildung  der  Sprache  tiefgreifenden  Einfluss  aus- 
übten. Mit  den  theoretischen  Studien  der  Griechen  wurden  die  Römer 
wahrscheinlich  zuerst  durch  den  Philosophen  Krates  von  Mallos  595  u.  c. 
bekannt  gemacht.  Eine  Folge  seiner  Wirksamkeit  ist  es  wohl,  wenn 
wir  von  jener  Zeit  ab  auch  die  römischen  Gelehrten  und  Staatsmänner 
(z.  B.  Varro,  Caesar)  in  den  Kampf  über  Analogie  [natura,  ratio,  aequa- 
litas]  und  Anomalie  [usus,  consuetudo,  inaequalitas]  eintreten  sehen,  aus 
dem  bekanntlich  erstere,  allerdings  nicht  ohne  dass  an  letztere  erhebliche 
Zugeständnisse  gemacht  wurden,  als  Siegerin  hervorgieng.  Überhaupt  haben 
auch  in  anderer  Hinsicht  die  grammatischen  Studien  der  Römer  dieselbe 
Entwicklung  erfahren,  wie  die  ihrer  griechischen  Meister.  Den  yXmaccv 
entsprechen  wenigstens  teilweise  die  umfangreichen  lexikalisch-etymologischen 
Arbeiten  eines  Varro,  Nigidius  Figulus,  Verrius  Flaccus,  zum  Teil 
mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke  geschrieben,  altes,  der  grossen  Masse 
unverständlich  gewordenes  Sprachgut  durch  die  Erklärung  zu  erhalten. 
Daran  schliesst  sich,  wie  bei  den  Alexandrinern,  die  Herausgabe  der  älteren 
Schriftwerke,  womit  der  Grammatiker  Valerius  Probus  aus  Berytos  den 
Anfang  machte ;  seine  Lebenszeit  fällt  ungefähr  in  die  Regierung  des  Kaisers 
Nero.  Zahlreiche  Commentatoren,  Asper,  Flavius  Caper,  Velins  Lon- 
gus,  Terentius  Scaurus,  haben  sodann  umfangreiches  Material  zur  Er- 
klärung namentlich  der  Dichter  aufgespeichert.  Auch  noch  in  einem  an- 
deren Punkte  haben  die  Römer  unmittelbar  an  die  Griechen  sich  angelehnt: 
wie  diese  den  alten  Homeros,  haben  sie  seinen  Nachahmer  Vergilius  in 
den  Mittelpunkt  ihi-er  grammatischen  Thätigkeit  gerückt, 

fiaudbach  der  klaas.  Altertumswiasenscbaft.    U.  9 
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In  der  Methode  der  Graramatik,  worunter  man  bis  zum  Schlüsse  des 
Altertums  die  ganze  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  Sprache  über- 
haupt zu  verstehen  hat,  sind  die  römischen  Nationalgrammatiker  ihren 
griechischen  Lehrmeistern  völlig  sklavisch  gefolgt,  indem  sie  das  von  den 
Stoikern  zu  einem  gewissen  Abschluss  gebrachte  System  der  griecliischen 
Grammatik  einfach  auf  die  lateinische  Sprache  übertrugen.  Ihr  Verdienst 
ist  die  Übertragung  der  griechischen  Termini,  für  die  sie  die  noch  heute 
üblichen  Übersetzungen  aufbrachten,  von  denen  bekanntlich  „accusativus** 
ebenso  wie  „infinitivus"  zur  Wiedergabe  der  griechischen  Ausdrücke  ri^hi- 
arixi]''  und  ^ajiaqkutfarog^  unrichtig  gewählt  sind.  Die  Behandlungsweise 
der  antiken  Grammatik  [ich  spreche  zunächst  von  der  Formenlehre]  war 
die  etymologische,  d.  h.  die  einzelnen  Redeteile  wurden  der  Reihe  nach 
abgehandelt.  So  sind  die  grossen  Werke  des  Flavius  Sosipater  Cha- 
risius,  Diomedes,  Priscianus  angelegt,  ein  umfangreiches,  mehr  zu- 
fällig zusammengetragenes  statistisches  Material  aufhäufend,  ohne  Rücksicht 
auf  historische  Gesichtspunkte.  Es  gehört  bekanntlich  zu  den  Eigentüm- 
lichkeiten, wie  der  späteren,  tiefer  gesunkenen  Zeit  überhaupt,  so  auch  der 
Grammatiker,  dass  der  Nachfolger  seinen  Vorgänger  auf  die  rücksichts- 
loseste Weise  ausschreibt,  ein  Umstand,  auf  den  man  bei  Abwägung  der 
antiken  Grammatikerzeugnisse  besonderes  Gewicht  legen  muss.  Neben  den 
grossen  Lehrgebäuden  oder  „Institutiones"  schuf  das  praktische  Bedürf- 
nis zum  Zwecke  des  Unterrichts  kurzgefasste  Lehrbücher  „artes*,  deren 
Vorbilder  man  leicht  in  den  griechischen  ^räxvai*"  erkennt,  die  Vorläufer 
unserer  Grammatiken.  Gleich  der  „t^'x^'^/"  des  Dionysios  Thrax  unter  den 
griechischen  Bearbeitungen  dieser  Art,  hat  unter  den  lateinischen  die  „ars 
Donati"  die  meiste  Verbreitung  und  am  längsten  dauernde  Verwendung 
gefunden,  und  verjschiedene  Grammatiker,  wie  Servius,  Sergius,  Pom- 
pe ins  haben  umfangreiche  Kommentare  dazu  geschrieben.  Dogmatisch  ab- 
gefasste  Traktate,  die  dem  (häufig  nur  vermeintlich)  Falschen  das  Richtige 
gegenüberstellen,  so  besonders  de  orthographia,  de  accentibus  u.  s.  w.  sind 
bei  den  jüngeren  Grammatikern  seit  Hadrian  beliebt.  Überblickt  man  die 
Gesammtthätigkeit  der  römischen  Nationalgrammatiker,  so  muss  unumwun- 
den zugestanden  werden,  dass  sie  nicht  durch  Vervollkommnung  der  Me- 
thode oder  Aufdeckung  neuer  Gesichtspunkte,  sondern  lediglich  durch  die 
Aufspeicherung  und  Erhaltung  eines  umfangreichen  Materials  sich  nicht  zu 
verachtende  Verdienste  erworben  haben. 

Das  Mittelalter,  seinem  grösseren  Vorgänger  an  geistigem  Schwünge 
überhaupt  nachstehend,  war  sicher  nicht  darnach  angethan,  auf  die  gram- 
matischen Studien,  die  jetzt  ausschliesslich  praktischen  Zwecken  dienstbar 
gemacht  wurden,  belebend  und  befruchtend  einzuwirken.  Was  in  dieser 
Zeit  Grammatik  heisst,  ist  ein  trockenes  Regelverzeichnis,  der  Niederschlag 
antiker  Gelehrsamkeit.  Seit  dem  W^iederauf  blühen  der  humanistischen  Studien 
fand  wohl  auch  die  lateinische  Grammatik  eifrige  Pflege  bei  Männern,  wie 
Sanctius,  Scaliger,  Vossius,  Ruddimannus,  welche  auf  die  Alten 
zurückgriflFen,  jedoch  im  wesentlichen  über  die  Resultate  derselben  nicht 
hinauskamen.  Für  die  Verbesserung  der  Methode  ist  durch  ihre  zum  Teil 
sehr  umfangreichen  Arbeiten  wohl  soviel  wie  nichts  geschehen.  Inwiefeme 
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auch  G.  Hermann,  dessen  Theorien  ebenso  auf  die  lateinische  Grammatik 
angewendet  werden  konnten,  wie  auf  die  griechische,  einen  bleibenden  Ein- 
fluss  auf  die  Methode  der  Grammatik  überhaupt  nicht  nehmen  konnte,  weil 
eben  seine  Voraussetzungen  falsch  waren,  ist  von  Brugmann  in  der  Ein- 
leitung zu  der  griechischen  Grammatik  eingehend  auseinandergesetzt  worden. 
Auch  Reisig  und  Haase  haben  sich  in  ihren  Vorlesungen  (von  letzterem 
ist  die  Formenlehre,  „Etymologie",  überhaupt  nicht  bearbeitet)  im  wesent- 
lichen an  die  antike  Grammatik  angeschlossen,  daher,  wenigstens  hinsichtlich 
der  Laut-  und  Formenlehre,  keinen  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Einen  An- 
fang zu  besserer  Ordnung  und  umfassender  Darstellung  des  grammatikali- 
schen Stoffes  machte  Konr.  Leop.  Schneider  in  seiner  „Elementarlehre  der 
lateinischen  Sprache",  von  welchem  Werke  nur  der  erste  Teil  und  die  erste 
Hälfte  des  zweiten  Teiles  erschienen  sind  (die  Lautlehre  und  Deklination 
umfassend).  Jedoch  erst  durch  den  Einfluss  der  vergleichenden  Gram- 
matik einerseits  und  der  sogenannten  historischen  andererseits  wurde 
auch  die  Methode  der  lateinischen  Grammatik  zu  solcher  Vervollkommnung 
gebracht,  dass  sie  den  Anspruch  erheben  darf,  eine  „wissenschaftliche" 
genannt  zu  werden.  Da  ich  auf  Brugmanns  oben  vorliegende  Darstellung 
verweisen  kann,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  zu  bemerken,  dass  es 
natürlich  auch  in  der  Methode  der  lateinischen  Grammatik  einen  Gegensatz 
zwischen  „historisch"  und  „komparativ"  nicht  gibt,  sondern  dass  diese 
beiden  Richtungen  der  Forschung  sich  notwendig  bedingen  und  gegenseitig 
ergänzen.  9  Um  jedoch  die  einzelnen  Fortschritte,  welche  in  der  wissen- 
schaftlichen lateinischen  Grammatik  (bez.  Laut-  und  Formenlehre)  gemacht 
worden  sind,  nach  Gebühr  würdigen  zu  können,  werde  ich  im  folgenden 
den  Ausdruck  „historische  Grammatik"  beibehalten,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
wie  er  lange  das  Arbeitsfeld  der  Grammatik  beherrscht  hat.  Da  die  alten 
Grammatiker,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden  ist,  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Sprache  beinahe  gar  nicht  ins  Auge  fassten,  so  war  vor 
allem  ein  wenig  angebautes  Feld  das  alte  Latein.  Die  Kenntnis  desselben 
beschränkte  sich  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  auf  die  handschriftliche, 
zum  Teil  durch  die  grössten  Verderbnisse  entstellte  Überlieferung.  Da  war 
es  Friedrich  Ritschi,  der  bei  seiner  Bearbeitung  des  Plautus  zur  Er- 
forschung des  alten  Latein  überhaupt  und  der  Inschriften  insbesondere  ge- 
drängt wurde.  Hiebei  hat  nun  Ritschi  mit  dem  glänzendsten  Scharfsinn 
das  früher  dunkle  Gebiet  der  archaischen  lateinischen  Sprache  aufgehellt 
und  ist  so  der  eigentliche  Schöpfer  der  sogenannten  historischen  Grammatik 
geworden,  allerdings  zu  sehr  den  Gegensatz  zu  den  Sprachvergleichern  be- 
tonend. Ihm  verdanken  wir  es  vor  allen,  dass  wir  jetzt  eine  methodisch- 
kritisch gesicherte  Kenntnis  der  alten,  inschriftlich  überlieferten  Latinität 
besitzen.  Die  zahlreichen  in  üniversitätsprogrammen,  in  Zeitschriften  (bes. 
im  Rheinischen  Museum)  zerstreuten  Schriften  Ritschrs  sind,  soweit  sie  die 
lateinische  Grammatik  betreffen,  im  2.  3.  und  4.  Bande  seiner  Opuscula 
gesammelt.  Von  grosser  Bedeutung  ist  auch  K.  Lachmann 's  Kommentar 
zu  Lucretius.     In  Ritschl's  Geiste  haben   0.  Ribbeck  und  andere  Schüler 


')  Vgl.  auch  Delbrück,  Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen  üniversitliten  S.  5. 
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weiter  gewirkt.  Ohne  Zweifel  ist  auch  W.  Corssen  vornehmlich  durch 
die  Forschungen  des  früher  genannten  Meisters  zu  mannigfachen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  altitalischen  Sprachen  überhaupt  und  des  Lateinischen 
insbesondere  geführt  worden.  In  seinem  Hauptwerke  „Über  Aussprache, 
Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache",  in  dessen  zweite  Auf- 
lage 0  auch  die  Resultate  der  inzwischen  erschienenen  „Kritischen  Beiträge** 
und  der  „Kritischen  Nachträge"  aufgenommen  sind,  suchte  er,  namentlich 
in  der  zweiten  Auflage,  unter  weitläufiger,  aber  zu  wenig  kritischer  Heran- 
ziehung der  vergleichenden  Sprachforschung  ein  grundlegendes  Werk  für 
die  historisch-komparative  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  zu  schaffen. 
Doch  ist  einerseits  die  Anlage  (hauptsächlich  wohl  durch  den  ursprünglichen 
Zweck  bedingt)  eine  wenig  durchsichtige  (besonders  stören  viele  lästige 
Wiederholungen),  andererseits  Corssens  Standpunkt  in  mancher  Hinsicht 
zu  eng,  so  namentlich  seine  Stellung  zur  komparativen  Grammatik.  2)  Dazu 
kommt  noch  eine  höchst  einseitige,  verbissene  Polemik,  3)  die  ganz  besonders 
in  seinem  letzten  Werke*)  hervortritt  und  ihn  sehr  oft  an  der  Erkenntnis 
des  Richtigen  gehindert  hat.  Aus  den  angeführten  Gründen  sind  Corssens 
umfangreiche  Arbeiten  trotz  der  unleugbaren  grossen  Verdienste  des  Ver- 
fassers nicht  ohne  bedeutende  Mängel,  die  den  Wert  des  Ganzen  erheblich 
herabdrücken  und  eine  Revision  der  in  denselben  enthaltenen  Anschauungen 
dringend  notwendig  erscheinen  lassen.  Im  wesentlichen  sind  die  Resultate 
der  Corssen'schen  Forschung  wiedergegeben  in  folgenden  Büchern:  R. 
Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  lateinischen  Sprache  Bd.  I  Han- 
nover 1877;  Domenico  Pezzi,  Grammatica  storico-comparativa  della 
lingua  Latina,  Torino  1872;  J.  Wordsworth,  fragments  and  specimens 
of  early  Latin  London  1875  (in  der  Einleitung,  welche  einen  Abriss  der 
Grammatik  beibringt)*);  J.  M.  Guardia  et  J.  Wierzeyski,  grammaire 
de  la  langue  latine  d'apres  la  m^thode  analytique  et  historique  Paris  1876. 
Das  Buch  von  Dr.  H.  Merguet,  „die  Entwicklmig  der  lateinischen  Formen- 
bildung unter  beständiger  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung, Berlin  1870"  berührt  sich  naturgemäss  vielfach  mit  Corssens 
Arbeiten,  bedeutet  aber  nur  in  einigen  wenigen  Punkten  einen  Fortschritt, 
so  z.  B.  in  der  Erkenntnis  von  der  Unhaltbarkeit  der  Erklärung  der  so- 
genannten zusammengesetzten  Verbalformen  durch  die  Komposition  des 
Stammes  mit  Hilfsverben.  Auch  E.  Herzog,  Untersuchungen  über  die 
Bildungsgeschichte  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache,  Leipzig  1871, 
bringt  nichts  Neues  von  Belang.  Eine  höchst  verdienstvolle,  wenn  auch 
rein  statistische  und  nicht  immer  vollkommen  verlässliche  Arbeit  ist  F. 
Neue,  Formenlehre  der  latein.  Sprache,  Bd.  I.  2.  Aufl.  Berlin  1877,  Bd.  H. 
2.  Aufl.  Berlin  1875,  Register  von  C.  Wagener,  Berlin  1877. 


')  1.  Aufl.  2  Bde.,  Leipzig  1858—59; 
2  Aufl.  2  Bde.,  Leipzig  18Ü8— 70;  die  ,Kri- 
tischen  Beiträge  zur  lat.  Formenlehre"  sind 
1863,  die  «Krit.  Nachträge**  1806  erschienen. 

*)  Benfey  in  „Orient  und  Occident*  1, 
250  f. 

•')  RiTscHL,  opusc.  4,  777. 


*)  Beiträge  zur  italischen  Sprachkunde, 
Leipzig  1876. 

^)  Eine  Übersicht  der  altlateinischen 
Überreste  auch  von  Fredebik  D.  Allen, 
Remnants  of  early  Latin  selected  and  ex- 

[dained  for  the  use  of  students,  Boston  1880 
vgl.  0.  Keller  in  Gott.  Gel.  Anz.  1882, 066  f.]. 
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Speziell  von  Seite  der  komparativen  Forschung  sind  die  bedeutsamen 
Ai'beiten  von  G.  Curtius  hervorzuheben,  der  in  mehreren  kleineren  Uni- 
versitätsschriften und  Abhandlungen  (teils  in  anderen  Zeitschriften,  teils  in 
den  von  ihm  herausgegebenen  „Studien  zur  griechischen  und  lateinischen 
Grammatik**),  in  dem  1846  erschienenen  Buche  „die  Bildung  der  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen",  in  seinen  „Grundzügen  der 
griechischen  Etymologie,  5.  Aufl.  Leipzig  1879"  und  in  dem  „Verbum  der 
griech.  Sprache  seinem*  Baue  nach  dargestellt  1.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig  1877, 
2.  Bd.  2,  Aufl.  Leipzig  1880"  auch  zur  Aufhellung  des  Lateinischen  sehr 
viel  beigetragen  hat.  Um  von  kleineren  Arbeiten  zu  schweigen,  erwähne 
ich  noch  „Leo  Meyer,  Vergleichende  Grammatik  der  griech.  und  lat. 
Sprache  L  Bd.  Berlin  1861  und  in  2.  Aufl.  1882—84,  IL  Bd.  Berlin  1865", 
enthaltend  die  Laut-,  Stamm-  und  Wortbildungslehre.  Die  zweite  Auflage 
des  ersten  Bandes  kann  lediglich  als  eine  grossartige  Materialiensammlung 
bezeichnet  werden,  da  der  Autor  die  Fortschritt«  ^er  Wissenschaft  seit  zwei 
Dezennien  nur  höchst  spärlich  berücksichtigt  hat. 

Mächtig  gefördert  haben  die  Kenntnis  der  altitalischen  Dialekte  und 
des  alten  Latein  F.  Bücheler's  und  H.  Jordan's  Arbeiten.^)  Ein  Unter- 
nehmen von  der  grössten  Bedeutung  auch  für  die  Grammatik  ist  das 
„Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik,  heraus- 
gegeben von  Prof.  E.  Wolf flin,  Bd.  I,  Leipzig  1884."  Endlich  seien  noch  er- 
wähnt „A.  Vani6ek,  Griechisch-Lateinisch  etymologisches  Wörter- 
buch, Leipzig  1877",  und  von  demselben  Verfasser  „Etymologisches 
Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache,  2.  umgearbeitete  Auflage, 
Leipzig  1881."  Beide  letztgenannten  Werke  haben  vornehmlich  Wert  durch 
die  (freilich  nicht  vollständige  Sammlung)  des  weit  zerstreuten,  oft  schwer 
zugänglichen  Materials.  2) 

In  welch  umfassender  Weise  die  lateinische  Grammatik  aus  der  Lit- 
teratur  der  vergleichenden  Sprachforschung  und  der  altitalischen  Dialekte 
Nutzen  ziehen  kann,  ist  im  einzelnen  aus  der  folgenden  Darstellung  er- 
sichtlich, weshalb  ich  es  hier  unterlasse,  darauf  einzugehen. 

Dr.  A.  Gräpenhan,  Geschichte  der  klassischen  Philologie  im  Altertum  4  Bde.,  Bonn 
1843—1850,  Bd.  2  und  3.  Prof.  K.  Reisio's  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissen- 
schaft herausgegeben  mit  Anmerkungen  von  Dr.  Friedrich  Haase,  Leipzig  1839,  bes. 
S.  19  f.,  28  f.  Friedrich  Haase,  Vorlesungen  über  lateinische  Spn^chwissenschaft  heraus- 
geg.  von  Friedr.  Auo.  Eckstein  Bd.  1,  Leipzig  1874,  bes.  S.  12  f.  Dr.  Julius  Jolly,  Die 
Sprachwissenschaft.  D.  H.  Whitney's  Vorlesungen  Über  die  Principien  der  vergl.  Sprach- 
forschimg f.  d.  deutsche  Publicmn  bearbeitet  und  übersetzt,  München  1874,  bes.  S.  652  f. 
Dr.  H.  Steinthal,  Die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern, 
Berlin  1863.  C.  Bursian,  Geschichte  der  klassischen  Philologie  in  Deutschland,  München 
und  Leipzig  1883,  S.  971  f,  B.  Delbrück,  Einleitung  in  das  Sprachstudium,  2.  Aufl.  Leipzig 
1884  (Bibl.  indog.  Gramm.  Bd.  IV).  Weitere  Litteraturnachweise,  bes.  über  grammatische 
Einzelschriften,  Schulgrammatiken  u.  s.  w.  bei  E.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über 
lat  Grammatik,  2.  Aufl.,  Berlin  1881,  S.  17  f. 


*)  Des  ersteren  hochverdienten  Gelehrten 
Forschungen  sind  niedergelegt  in  einer  Reihe 
Universitätsprogramme  v.  Bonn  und  Aufsätzen 
im  Rheinischen  Museum;  femer  in  dessen 
,ümbrica  Bonnae  1883* ;  des  letzteren  gleich- 
falls gewiegten  Kenners  der  italischen  Spra- 
chen in  mehreren  Programmen  der  Univer- 


sität Königsberg,  in  der  Zeitschrift  Hermes 
und  in  dem  Buche  „Kritische  Beiträge  zur 
Geschichte  der  lat.  Sprache,  Berlin  1879.* 

*)  Vgl.  übrigens  G.  Meter  in  Neue 
Jahrb.  f.  PhU.  und  Päd.  Jg.  1878,  687  f. 
und  Philol.  Anz.  XIU,  1  f. 
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Übersichtliche  Geschichte  der  lateinischen  Sprache. 

2.  Mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  lateinischen  Litteratur,  mit 
der  natürlich  die  Sprache  in  enger  Beziehung  steht,  lassen  sich  etwa  folgende 
Perioden  der  Entwicklung  der  lateinischen  Sprache  abgrenzen. 

I.  Vorlitterarische  Periode.  In  das  Dunkel  dieser  in  ihren  An- 
fangen prähistorischen  Zeit  bringt  nur  die  vergleichende  Sprachforschung 
einiges  Licht.  Aus  jenen  Zeiten,  über  die  wir  bereits  historische  Kunde 
besitzen,  sind  nur  spärliche  Reste  aus  altüberlieferten  Gesängen  (carmen 
arvale,  carmen  saliare)  oder  Gesetzesformeln  (leges  Xu  tabularum)  zum  Teil 
in  ganz  unursprünglicher  Form  auf  uns  gekommen.  Erst  mit  der  Mitte 
ungefähr  des  5.  Jahrhunderts  der  Stadt  beginnt,  wenn  auch  anfangs  spär- 
lich, die  inschriftliche  Überlieferung;  die  älteste  Inschrift  ist  die  auf  dem 
Quirinal  vor  wenigen  Jahren  gefundene  Dvenosinschrift  (vgl.  unten). 

IL  Archaische  Periode  von  dem  Beginne  der  Litteratur  (c.  24*0) 
bis  Cicero.  Die  Entwickelung  der  Sprache  wurde,  wie  bereits  angedeutet, 
durch  das  Auftreten  der  ersten  Dichter  bedeutend  beeinflusst.  Zwar  die  äl- 
teren (Livius  Andronicus,  Naevius)  hielten  für  das  Epos  an  dem  altererbten 
satumischen  Masse  fest  und  mit  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
an  der  flüchtigeren,  beweglicheren  Form,  die  jedes  Volksidiom  ohne  Lit- 
teratur charakterisiert.  Jedoch  ihre  Nachfolger,  an  ihrer  Spitze  Ennius, 
haben  die  lateinische  Sprache  nicht  nur  einem  fremden  Versmasse  angepasst, 
sie  haben  ihr  auch  bestimmte  Normen  geschaffen,  durch  die  der  erste  An- 
stoss  gegeben  wurde  zur  Sonderung  der  Sprache  der  Gebildeten  von  jener 
des  Volkes  und  der  Bauern.  Am  konservativsten  hält  noch  eine  geraume 
Zeit  der  Kurialstil  an  dem  Alten  fest,  ebenso  haben  sich  manche  Ar- 
chaismen in  der  Dichtersprache  erhalten  und  auch  in  dem  folgenden  Zeit- 
raum behauptet. 

Eine  stattliche  Reihe  von  Inschriften  gibt  uns  willkommenen  Aufschluss 
nicht  nur  über  die  Fortbildung  der  Sprache  der  Gebildeten,  die  wir  ja  auch 
aus  den  litterarischen  Produkten  dieser  Zeit  kennen  lernen,  sondern  auch 
über  die  Volkssprache. 

III.  Das  goldene  Zeitalter  der  lateinischen  Sprache  von 
Cicero  bis  zum  Tode  des  Augustus  (14.  n.  Chr.).  In  dieser  Zeit  wird 
die  Scheidung  zwischen  dem  sermo  plebeius  und  rusticus  9  einer-  und  dem 
sermo  urbanus  andererseits  endgültig  besiegelt.  Ungezwungene  Weiterent- 
wicklung wird  nur  den  ersteren  zu  teil:  die  Schriftsprache  bewegt  sich  in 
fest  normierten  Bahnen,  die  nur  ein  beschränktes  Ausweichen  gestatten.  In 
diese  Zeit  und  die  ihr  unmittelbar  folgende  fallt  die  endgültige  Ausbreitung 
der  lateinischen  Umgangssprache  über  ganz  Italien. 

Die  IV.  Periode,  die  der  silbernen  Latinität,  ist  die. Reaktion 
des  Individuums  gegen  die  strikten  Normen  und  die  allseitige  gesetzmässige 
Beschränkung  des  Sprachgebrauches,  die  die  klassische  Zeit  sich  auferlegt 
hatte.    Sie  charakterisiert  ganz  besonders  die  Durchsetzung  des  prosaischen 


^)  Berkhardy,  Grundriss  der  römischen  Litteratur  *  S.  350  verzeichnet  die  Litteratur 
tther  diesen  Gegenstand. 
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Stiles  durch  den  poetischen.  Von  der  Sprache  des  Volkes  geben  uns  der 
Roman  des  Petronius  und  die  zahlreichen  pompejanischen  Wandinschriften 
willkommene  Kunde. 

Noch  ein  anderer  Versuch  wurde  gemacht,  um  der  alternden  Schrift- 
sprache neues  Leben  zuzuführen.  In  der  V.  Periode,  welche  man  die 
archaisierende  nennen  kann,  griff  man  wieder  auf  die  alte  vorcicero- 
nianische  Latinität  zurück,  ein  Versuch,  der  für  den  Sprachforscher  den 
Wert  hat,  dass  vieles  Archaische,  von  dem  sonst  keine  Kunde  auf  die  Nach- 
welt gedrungen  wäre^  durch  eiftige,  wenn  auch  nicht  immer  glückliche 
Nachahmer  uns  erhalten  ist.  Um  die  Wende  des  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  beginnt 

Die  VI.  Periode  der  lateinischen  Sprachgeschichte.  Die  Schriftsprache, 
welche  ohnehin  immer  nur  auf  einen  kleinen  Kreis  beschränkt  gewesen  war, 
wird  durch  das  Eindringen  des  sermo  plebeius  und  rusticus  mit  Vulgarismen 
durchsetzt.  Dazu  kam  noch,  dass  in  den  Provinzen  sich  mehr  oder  minder  grosse 
Eigentümlichkeiten  geltend  machten,  welche  der  herrschenden  Umgangs- 
sprache eine  eigenartige  Färbung  verliehen  (afrikanisches,  gallisches  Latein). 
Alle  diese  Umstände  führten  den  Untergang  der  Schriftsprache  herbei,  die 
am  längsten  noch  im  Kreise  der  christlichen  Schriftsteller  sich  behauptete. 
So  hatte  nach  einer  Herrschaft  von  ungefähr  300  Jahren  die  hochlatei- 
nische Schriftsprache  dieselbe  eingebüsst,  und  ihr  Erbe  trat  die  Vulgär- 
sprache an,  die,  von  jener  zuerst  in  den  Hintergrund  gedrängt,  in  steter 
Kegelmässigkeit  sich  seit  den  Anfangen  der  lateinischen  Sprache  fortent- 
wickelt hatte.  Daher  denn  die  bekannte  Erscheinung,  dass  soviele  Vul- 
garismen und  Archaismen  sich  decken,  dass  der  Romanist  mehr  Anknüpf ungs- 
punkte  im  archaischen  als  im  klassischen  Latein  findet.  Die  ebenso  dank- 
bare, als  schwierige  Aufgabe,  das  Hervorwachsen  der  romanischen  Sprachen 
aus  der  römischen  Umgangssprache  zu  zeigen  und  so  gewissermassen  die 
Kette  der  lateinischen  Sprachentwickelung  zu  schliessen,  gehört  nicht  in 
den'  Rahmen  dieser  Arbeit.  Diese  hat  vielmehr  im  wesentlichen  den  Zweck, 
die  Laut-  und  Formenlehre  der  hoch-  oder  schriftlateinischen  Sprache  fest- 
zustellen, ihren  Bestand  mit  Zuhilfenahme  der  archaischen  und  volkstüm- 
lichen Sprache  zu  erklären  und  an  gelegentlichen  Beispielen  zu  zeigen,  wfe 
dieses  künstliche  Öebilde  eines  beschränkten  Kreises  durch  die  im  Volks- 
munde frei  und  ungezwungen  sich  fortentwickelnde  Sprache  allmählich 
wieder  verdrängt  wurde. 

Innerhalb  der  lateinischen  Sprache  hat  es,  soweit  wir  zu  urteilen  vermögen,  beson- 
dere Mundarten  nicht  gegeben.  Viel  zu  weit  gehend  und  mehrfach  nicht  vollkommen  ver- 
lässlich sind  die  Ausführungen  von  K.  Sittl,  ^Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateini- 
schen Sprache,  Erlangen  1882**  (vgl.  W.  Hartel,  Phil.  Anz.  13,  777  f.  und  G.  Meykb  und 
H.  ScHüCHABDT,  Z.  f.  rom.  Phil.  6,  608  f.). 

Stellung  des  Lateinischen  zu  den  verwandten  Sprachen 
und  zu  den  iibrigen  italischen  Dialekten. 

3.  Eine  weit  verbreitete,  von  namhaften  Forschem  verti'etene  Ansicht 
läset  die  Italiker  mit  den  Griechen  aus  dem  gemeinsamen  Gnindstamme 
der   Gräko-Italer   hervorgehen    und    nimmt  demzufolge    einen    engeren 


Digitized  by 


Google 


136 


B.  Lateinische  Grammatik,    a)  Einleitung. 


Zusammenhang  zwischen  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  an. 
Diese  Ansicht,  ohne  Zweifel  vornehmlich  gestützt  durch  die  in  gemeinsamen 
Bahnen  verlaufende  geschichtliche  Entwickelung  der  beiden  klassischen  Völker, 
erweist  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchung  über  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogermanischen  Sprachen  als  unhaltbar.^) 
Denn  gemeinsame  charakteristische  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  zu  einer 
Zusammenfassung  unter  eine  engere  Einheit  unbedingt  notwendig  sind, 
fehlen  den  beiden  klassischen  Sprachen.  Überhaupt,  wenn  das  Italische 
mit  einem  Zweige  der  indogermanischen  Sprachen  in  eine  innigere  Be- 
ziehung gesetzt  und  zu  einer  engeren  Einheit  zusammengefasst  werden 
darf,  so  sind  dies  entschieden  die  keltischen  Sprachen,  welche  mit  dem 
ersteren  einige  charakteristische  morphologische  Eigentümlichkeiten  gemein 
haben:  das  r-Passiv,  das  b-Futurum,  die  Erweiterung  der  ti-Stämme  durch 
n-Suffixe.  Eine  treffliche  Auseinandersetzung  über  diesen  Gegenstand,  zu- 
gleich mit  Angabe  der  Litteratur  findet  man  bei  0.  Schrader,  Sprachvergl. 
78  f.,  desgleichen  bei  Brugmann  in  Techmer's  Internationaler  Zeitschrift 
für  Sprachwissenschaft  1,  226  f.  Innerhalb  der  Völker  des  alten  Italien 
bilden  die  Lateiner  mit  den  umbrisch-sabellischen  Volksstämmen  eine  ethno- 
graphische und  sprachliche  Einheit,  die  sich  scharf  abgränzt  von  den  üb- 
rigen Völkerstämmen  des  alten  Italien,  den  Ligurem,  Japygern,  Iberiem, 
Etruskem.  Das  Volk  der  Italiker  hatte,  wohl  noch  vor  seiner  Teilung  in 
einzelne  Stämme,  nach  den  Nach  Weisungen  Helbio's^)  in  den  Pfahldörfern 
der  Poebene  seine  ursprünglichen  Sitze.  In  geschichtlicher  Zeit  treten  ims 
vornehmlich  drei  grössere  Stämme  mit  eigenartig  entwickelten  Dialekten 
entgegen,  Lateiner,  Umbrer,  Osker.  Die  umbrisch-oskischen  Mund- 
arten treten  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  Gegensatz  zum  latinischen 
Dialekt;  einige  hervorragende  sind  \iie  häufige  Vertretung  des  indogerma- 
nischen Velaren  k-Lautes  durch  p,  die  Unterlassung  der  Verschiebung  der 
uritalischen  Vertreter  der  indogermanischen  Aspiraten,  Bildung  des  Inf. 
Präs.-  auf  -um  u.  s.  w.  Sämtliche  italische  Dialekte  sind,  wie  bekannt, 
durch  die  lateinische  Sprache  verdrängt  worden;  zumeist  hat  sich  dieser 
Prozess  vollzogen  nach  dem  letzten  Versuch,  den  die  Italiker  im  Sozial- 
krieg für  die  Erhaltung  ihrer  Individualität  machten,  worüber  man  ver- 
gleiche Jordan,  Krit.  Beitr.  zur  Geschichte  der  lat.  Sprache  130  f.,  Nissen, 
Italische  Landeskimde  I,  466  f. 


^)  Daran  ändert  auch  nichte  B.  W.  Leist, 
Gräko-italische  Rechtsgeschichte  Jena  1884; 
vgl.  M.  Voigt,  Berl.  Phü.  Woch.  5,  50  f. 


^)  Beiträge  zur  altitalischen  Kultur-  und 
Kunstgeschichte  I  Leipzig  1879. 
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1.   Schriftzeichen  und  Orthographie. 

L  Bestand  und  Herkunft  des  lateinischen  Alphabetes.  0 
4.  Das  älteste  lat.  Alphabet  bestand  aus  21  Zeichen  und  zwar  für 
die  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  f,  0,  h,  i,  h,  l,  m,  n,  x,  0,  p,  q,  r,  s,  f,  u,^) 
Dieses  Alphabet  stammt  nach  den  Nachweisungen  Mommsen's  ^)  und  Kirch- 
hoff's-*)  gleich  den  Alphabeten  der  übrigen  italischen  Sprachen  aus  dem 
der  campanischen  Griechen  und  bildet  mit  dem'  Faliskischen  eine  Gruppe 
gegenüber  dem  etruskisch-oskisch-umbrischen.  ^)  Das  griech.  Stammalphabet 
ist  das  chalkidische,  bez.  das  der  chalkidischen  Kolonien  (Kirchhoff,  Tafel 
n,  2).  Mit  diesem  teilt  es  die  Form  U  für  1,  die  ihm  bis  c.  580  u.  c. 
eigentümlich  war,  femer  C  für  Gamma,  9  (Koppa),  endlich  X  mit  dem 
Lautwerte  von  J,  dessen  ursprüngliches  Vorhandensein  Mommsen  erwiesen 
hat;^)  wegen  seiner  eigentümlichen  Stellung  im  lat.  Alphabete  hat  der- 
selbe Gelehrte  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  es  der  griechischen  Ziffern- 
reihe entnommen  sei.')  Die  Buchstabenzeichen  für  die  Aspiraten,  ®©0, 
00,  H^,  wurden  als  Zahlzeichen  für  100,  1000,  50  in  Verwendung  ge- 
nommen.^)   Dabei   erfuhr  O   unter  dem  Einflüsse  des  c  von  centum   die 


')  Zur  £ntwick]imgsge8chichte  und  Formen- 
lehre der  lateinischen  Buchstaben  vgl.  Ritshl 
op.  4, 691— 726  =  Rhein.  Mus.  24, 1—32.  Einen 
kurzen  Überblick  über  die  orthograpliischen 
Thatsachen  des  Lateinischen  bietet  Ritschl's 
Syllabus  indiciorum  potiorum  quae  ad  de- 
finienda  tempora  inscriptionum  latinarum  va- 
lent  in  Pr.  L.  m.  ep.  123,  124  --^  op.  4,  765. 
Femer  vgl.  Wobdbwoeth,  Fragments  u.  s.  w.  5  f. 
Pezzi,  Gramm.  35—47 ;  Fabretti,  A.,  Palaeo- 
graphische  Studien,  Leipzig  1877.  Auch  soll 
nicht  unerwähnt  gelassen  werden  der  Ver- 
such Dbecke's,  Zeitschr.  d.  deutschen  morg. 
Ges.  Bd.  31,  der  freilich  nicht  direkt  das 
lat.  Alphabet  betrifft,  aber  eine  neue  Hypo- 
these über  den  Ursprung  des  semitischen 
Alphabets  und  mithm  der  abendländischen 
Alphabete  überhaupt  aus  der  neuassjrischen 


Keilschrift  aufstellt.  Vgl.  auch  den  Artikel 
fl Alphabet**  von  demselben  in  ,Baumeisteb, 
Denkmäler  des  klassischen  Altertums**,  bes. 
S.  52—53  die  beiden  Schrifttafeln. 

■'')  Über  die  Formen  der  Buchstaben  vgl. 
ausser  den  angeführten  Stellen  noch  Cobssen, 
1,  5. 

')  Unteritalische  Dialekte  3  f. 

*)  Studien  z.  Gesch.  d.  griech.  Alph.  ^ 
115  f. 

*)  Ausser  anderem  vgl.  Nissen,  Italische 
Landeskunde  520. 

ö)  Rh.  M.  15,  463  f. 

^)  Auf  volkstümlichen  und  späteren  In- 
schriften auffallend  unsicher  durch  xs  ex 
cxs  CS  xc  XX  sx  wiedergegeben  (Seblmann  352). 

")  RiTSCHL,  opusc.  4,  704  f.  u.  722  f. 
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138  B.  Lateinische  Grammatik,    b)  Lateinische  Lautlehre. 

Umgestaltung  in  €  C,  0  später  CO  wegen  mille  in  M,  während  D  =^  500 
noch  an  die  ursprüngliche  Form  erinnert  und  nur  dadurch  verständlich 
wird;  H^,  woraus  J^  X  wurde,  wurde  erst  gegen  Ende  der  Republik  durch 
das  Zeichen  L  ersetzt.  *)  Vielleicht  stammt  auch  X  von  dem  griech.  ^ 
(nach  Abfall  der  äusseren  Begränzungslinien).  Das  fünfstrichige  \^  ist  iA 
linksläufiger  Form  (^)  auf  der  Inschrift  des  Dvenos  *)  nachgewiesen,  deren 
Verfasser  höchst  wahrscheinlich  durch  sabellische  Gewohnheiten  beeinflusst 
ist,  sowie  in  M'  =  |^  für  Manius.  Speziell  lateinisch  sind  die  Zeichen 
1  =  E  und  P  =  F. 

Kurze  Geschichte  des  lat.  Alphabets. 
Das  7.  Zeichen  I  (z)  war  in  den  alten  Texten  des  Carmen  saliare  vor- 
handen;'') inschriftlich  vielleicht  nachgewiesen  ist  es  in  der  Dvenosinschrift, 
die  jedenfalls  nicht  unter  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  d.  St.  herabzurücken  ist, 
femer  (von  Jordan,  Krit.  Beitr.  155  bezweifelt)  auf  Münzen  in  der  Form 
CO^A  oder  CO^ANO.  Endgiltig  beseitigt  wurde  es  nach  dem  Zeugnis  des 
Marcianus  Capeila  ^)  von  dem  Censor  Appius  Claudius  und  an  seine  Stelle 
das  Zeichen  für  den  Buchstaben  g  gesetzt,  dessen  Erfindung  früher  ge- 
wöhnlich dem  Spurius  Carvilius  Ruga  c.  402  u.  c.  zugeschrieben  wurde,  •'^) 
wahrscheinlicher  aber  nach  Jordan's  Vermutung^)  dem  eben  genannten 
Verbesserer  des  lat.  Alph.  Appius  Claudius  zuzuschreiben  ist.  Das  Zeichen 
selbst  wurde  mittels  eines  Häckchens  von  dem  dritten  unterschieden,  daher 
C  Q  CJ.  Die  genaue  Unterscheidung  zwischen  den  Buchstabenzeichen  für 
die  tonlose  und  tönende  Gutturalis,  c  und  g,  (k  war  immer  nur  in  be- 
schränktem Gebrauche  gewesen,  c  hatte  früher  auch  für  g  gedient  und  hat 
sich  in  einigen  Wörtern  immer  behauptet)  hat  ohne  Zweifel  ihren  Grund 
in  der  präzisen  Unterscheidung  der  beiden  Laute  in  der  Aussprache,  wozu 
nach  Corssen's  Vermutung^)  die  genauere  Bekanntschaft  ftiit  der  griechi- 
schen Sprache  den  Hauptanstoss  gegeben  haben  soll.  *)  Das  Zeichen  K  hat 
sich  in  der  lat.  Schriftsprache  nur  in  einigen  wenigen  Worten  und  zwar 
nur  vor  a  behauptet,  häufiger  findet  es  sich  auf  spanischen,  gallischen, 
britannischen,  afrikanischen  Inschriften.^)  Einen  Versuch  den  Gebrauch 
der  Zeichen  für  den  tonlosen  Kehllaut  zu  regeln  {k  vor  a,  q  vor  u,  c  in 
den  übrigen  Fällen)  machte  Accius,  ^^)  jedoch  hinsichtlich  des  k  ohne  durch- 
dringenden Erfolg.  Zu  Cicero's  Zeit  wurde  das  bis  dahin  aus  21  Buch- 
staben bestehende  Alphabet  durch  unmittelbare  Entlehnung  aus  dem  Grie- 
chischen um  die  Buchstaben  Y  und  Z  vermehrt.  Ersteres  wurde  in  älterer 
Zeit  durch  u  (daher  z.  B.  in  Lehnwörtern  cumba  cupressus  cuprum  u.  s.  w. 
und  noch  auf  Münzen  v.  J.  720  und  727  Jovi  Olu(mpio)  Aegupto  capta")), 

')  RiTSCHL  op.  4,  723.  I  *)  Plutarch,  Quaest.  Rom.  54  u.  59. 

»)  BücHELER,  Rh.  M.  36,  235  f.;  Osthoff  !  «)  Krit.  Beitr.  157. 

ib.  489  f.;  Jordan,  Hermes  16,  225 f.;  Breal.  i  ')  A.  u.  V.  1,  10. 

Revue  erit.  1882,  211;  d'Ovidio,  Riv.  di  phü.  I  »)  Seelmann  343  f. 

Jg.  10,  Heft  3,  4;  Deecke,  Bursians  Jb.  28,  \  *)  Seelmann  342.  Über  den  Gebrauch  v. 

233;  SiTTL,  Die  lok.  Versch.  33  f.;  Pauli,  [  c  und  k  siehe  Weissbrodt,  Observ.  in  Sc. 
Altitalische  Studien  Hft.  1. 


8)  Vgl.  Varro  1.  1.  7,  26  M. 

*)  Mommsen,  Rom.  Forsch.  1,  304. 


de  Bacch.  32  f. 

»«)  RrrscHL,  op.  4,  492  Amn.,  687. 
»')  Weissbrodt,  Miscellanea  (1883)  17  f. 
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seltener  i  einige  Male  auch  durch  oe  wiedergegeben.  *)  Letzteres  wurde 
im  Anlaute  durch  ^  (z.  B.  Setus  CIL  1,  1047),  im  Inlaute  durch  ss  wieder- 
gegeben 2)  (z.  B.  in  den  zahlreichen  griech.  Verben  auf  -/^w,  wobei  aller- 
dings zu  berücksichtigen  ist,  dass  der  messäpisch-tarentinische  Dialekt 
gleichfalls  die  Formen  auf  -«cc«  hatte.  ^)  Das  somit  aus  23  Zeichen  be- 
stehende Alphabet  suchte  noch  Kaiser  Claudius  um  drei  neue  Zeichen 
zu  vermehren:  h  =  Mittellaut  zwischen  u  und  i,  inschriftlich  nur  für 
griech.  v  nachgewiesen,*)  d  =  konsonantisches  V,  inschriftlich  häufiger 
nachweisbar,  endlich  D  ==  6s  und  ps.  Die  alphabetischen  Reformen  des 
Kaisers  überlebten  jedoch  seine  Regierungszeit  nicht. 

IL  Die  Aspiration  in  der  Sclirift.^) 

In  alter  Zeit  wurden  die  griechischen  Aspiraten  x  ^  9  (ohne  Zweifel 
tenues  mit  scharfem  nachstürzendem  Hauche  ®))  durch  die  offenbar  am  ähn- 
lichsten klingenden  Tenues  wiedergegeben,  die  sich  in  nicht  wenigen  Fällen 
für  immer  festsetzten,  z.  B.  calx  gr.  x^^y  ^^^^  gr.  S^vog  u.  a. ')  und,  wie 
das  häufige  Schwanken  im  Gebrauche  der  aspirierten  und  nicht  aspirierten 
Zeichen,  sowie  die  Versetzung  der  Aspiration  lehrt,  in  volkstümlicher 
Sprache  wohl  immer  herrschend  blieben.  Dagegen  machte  sich  in  der 
lateinischen  Schriftsprache  das  Streben  bemerkbar,  die  griechischen  Laute 
der  Aspiraten,  die  man  offenbar  auch  möglichst  genau  nachzusprechen  be- 
müht war,  auch  durch  die  Schrift  genau  zu  fixieren.  Die  ältesten  Beispiele 
der  Schreibung   mit  h   sind  triumphmis   und   Achaia  neben   Corinto  {CIL 

1,  541  V.  J.  609)  und  Corintho  (ib.  546  a.  u.  608).  In  der  Schriftsprache 
ist  die  Konsonantenaspiration  seit  Cicero's  Zeit  unbedingte  Regel  und  da- 
mit der  Gegensatz  zur  vulgären  Sprache  besiegelt,  in  deren  Urkunden,  wie 
bereits  angedeutet,  die  Schreibung  ohne  Aspiration  auch  in  der  Kaiserzeit 
häufig  begegnet.  Über  die  letzte  Etappe  der  Wiedergabe  von  griech.  (p 
durch  lat.  f  (vereinzelt  schon  seit  früher  Kaiserzeit,   regelmässig  seit  der 

2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.)  vgl.  Mommsen,  a.  a.  0.  Über  vereinzelte  Wieder- 
gabe von  griech.  0-  durch  s  in  den  Tironischen  Noten,  ein  Zeichen  vul- 
gärer oder  provinzialer  Aussprache  Schmitz,  Beitr.  109.  Die  Aspiration 
des  ^  im  Anlaut  und  des  ^q  im  Inlaut  griech.  Lehnwörter  fehlt  bei  älteren, 
wie  liegium  resina  rosa  Burrus  u.  s.  w.,  gelehrte  Neigung  späterer  Zeit 
hat  sie  nicht  nur  in  den  griechischen  Lehnwörtern  eingeführt,  sondern  auch 
falschlich  auf  Wörter  anderer  Sprachen  übertragen,  daher  immer  Rhmius, 
weniger  gut  auch  RJiaeti  rheda.  Auch  in  echt  lateinischen  Wörtern  treffen 
wir  die  Schreibung  mit  A,  so  gegen  Ende  des  7.  Jahrhundei'ts  und  später 
gewöhnlich  pulcher,  zuerst  auf  einer  Münze  v.  J.  650  u.  c.  [CIL  1,  380],®) 
CeihefftiS  Gracchus,  so  gräzisierend  in  den  italischen  Wörtern  phalarica, 
lympha   TJmlassio.^)     Über  volkstümliche   Aspiration  Röscher  in  Cürtius 


*)  RiTSCHL,  Pr.  Lat.  m.  e.  124,  Schmitz, 
Beitr.  108. 

*)   COBSSEN    1,    6. 

»)  Dkeckb,  Rh.  M.  87,  376  Anm.  2. 

*)   CORSSEN  1,    27. 

-     ^)  Mommsen,  Hermes  14,  68  f. ;  Schmitz, 


Beitr.  110  f.;  Ritschl,  Pr.  Lat.  m.  e.  53; 
Seblmann  252  f. 

^)  Cürtius,  Grdz.  414  f.;  Blass,  Ausspr.* 
84  f. 

^)  0.  Weise  17  f. 

^)  Bbambach,  Neug.  287  f, 

*)  0.  Weise  14. 
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B.  Lateinische  Grammatik,   b)  Lateinisobe  Lautlehre. 


Studien  2,  143  f.  (hinsichtlich  des  Materials)  und  Brandts,  De  aspiratione 
Latina  quaestiones  selectae  Bonnae  1881. 

IIL  Gemination  der  Vokale,  I  longa,  apex. 

Der  Dichter  Accius  führte  zur  Bezeichnung  von  a  i^ü  die  Gemination 
der  einfachen  Lautzeichen  in  der  Schrift  ein,*)  ohne  Zweifel  im  Anschluss  an  alt- 
italische Schreibweise.  *)  Das  älteste  Beispiel  ist  paastores  auf  dem  Milliarium 
Fopillmnum  622  u.  c.  Das  häufigere  inschriftliche  Vorkommen  dieser 
Schreibweise,  welche  nicht  annähernd  zu  allgemeiner  Geltung  kam,  fällt 
von  620 — 680  u.  c.  Vereinzelte  Belege  derselben  finden  sich  übrigens 
in  allen  Bänden  des  Corptis  hiscriptionum.  Handschriftliches  diee  (Quint. 
9,  4,  39)  ist  wahrscheinlich  durch  dice  zu  verbessern.^)  Beispiele  dieser 
Schreibweise  auch  in  griechischer  Transscription  bei  Ritschl,  op.  4,  151.  o 
wurde  nicht  verdoppelt,^)  %  von  demselben  Dichter  durch  ei  bezeichnet.^) 
Des  Lucilius  Scheidung  in  i  pingids  {ei)  und  i  tenuis  (i)  drang  nicht  durch,  ß) 
Die  Schreibung  mit  ei  verschwindet  grösstenteils  mit  dem  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts der  Stadt,  wenn  auch  manche  Beispiele  sich  noch  später  finden.') 

/  longa,  zur  Bezeichnung  des  t  seit  SuUa's  Zeit  inschriftlich  nachge- 
wiesen, z.  B.  CIL  1,  584  felIcI  und  vicvs  (a.  u.  67  ^/s).  Angebliche  ältere 
Beispiele  sind  unsicher.'*)  Dasselbe  Zeichen  wurde  auch  für  j  verwendet, 
z.  B.  eIvs  und  dafür  auch  eIivs  und  eiIvs,  worüber  Weissbrodt,  Phil.  43, 
444  f.,  woselbst  auch  die  ganze  Litteratur  zusammengestellt  ist.  Über  die 
Verwendung  von  I  longa  für  ^  Corssen,  It.  Spr.  253  f.  Vereinzelte  Bei- 
spiele von  E  und  V  longa  bietet  Schmitz,  Beitr.  29. 

Apex,  zur  Bezeichnung  der  Länge  der  Vokale  verwendet,^)  nicht  als 
Accent,  wofür  man  ihn  früher  wegen  seiner  am  häufigsten  vorkommenden 
Gestalt  (')  hielt.  Das  älteste  inschriftliche  Beispiel  ist  dIvo  ivlio  CIL  1, 
626,  ungefähr  zehn  Jahre  älter  zwei  numismatische.  ^®)  Trotz  sehr  häufiger 
Setzung  ist  der  Apex  doch  nicht  allgemein  durchgeführt;  über  i  findet  er 
sich  seit  der  augusteischen  Zeit,  gelegentlich  auch  über  Diphthongen.  ^^) 

IV.  Gemination  der  Konsonanten,  ^^)  Sicilicus. 

Die  graphische  Seite  der  Frage  ist  folgende.  Nach  dem  Zeugnisse 
des  Festus  s.  v.  solUaurilia  hat  der  Dichter  Ennius  die  den  Lateinern 
früher  unbekannte  Gemination  der  Konsonanten  eingeführt.  Das  ältere 
HiNNAD  CIL  1,  530  V.  J.  543  w.  c.  wird  von  Ritschl  mit  Recht  aus  der 
griechischen  Herkunft  dieses  Stadtnamens  erklärt  ["Ewa],  Die  ältesten 
lateinischen  Beispiele  sind  essent  oppidum  possidere  vellet  turris,  daneben 
allerdings  iousit  posedisent,  auf  dem  aus  d.  J.  565  u.  c.  stammenden  Dekret 


*)  Ritschl,  op.  4,  142 f.;  Corssen  1,  14  f. 

2)  Jordan,  Krit.  Beitr.  125. 

')  Meunier,   M4m.  d.  1.  S.   d.  1.    1,  34 

(13ÜCllELER-WlNDEKILDE   §    121). 

*)  Ritschl,  op.  4,  156  f. 
»)  ib.  359. 
•)  ib.  376. 

0  Weissbrodt,  Phil.  43,  444   flihrt  an 

CIL  6,  1454  V.  J.  222  p.  Chr.;  Corssen  I  787. 

»)  Ritschl,  op.  4,  356  f.  und  bes.  382  f. 


»)  RrrsHL,  op.  4,  376  f.,  389  f.,  Corssen 
1,  23  f.,  Schmitz,  Beitr.  38  f. 

'^)  Brambach,  Neug.  24. 

")  W^EissBRODT,  Phil.  43,  444. 

'^)  Ritschl,  op.  4,  48  f. ;  165  f. ;  Weiss- 
brodt, spec.  grammat.  Confluentibus  1869; 
particula  secimda  Brunsbergae  1872.  Deegke, 
Rh.  M.  36,  577  hält  sie  für  messapischen 
Ursprungs. 
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2.  Verhältnis  des  lateinisclien  Lautbestandes  zu  dem  der  idg.  Ctnmdeipr&clie.  (§  5.)    141 

des  Aemilius  Paulus.  *)  Die  übrigen  ältesten  Beispiele  bei  Ritschl  1. 1.  88. 
Nach  demselben  Gewährsmanne  zeigt  sich  die  Gemination  der  Konsonanten 
im  Fortschreiten  nach  620  w.  c,  vollständig  durchgedrungen  ist  sie,  von 
spärlichen  Resten  abgesehen,  kurz  nach  640  u.  c.  Nach  den  sorgfaltigen 
Untersuchungen  von  Weissbrodt,  Spec.  gramm.  23  f.  und  part.  II,  1 — 13 
hat  sich  die  von  Ennius  eingeführte  und  geregelte  Schreibweise  ungefähr 
bis  zum  Jahre  640  in  offiziellen  Denkmälern  erhalten ;  dies  ergibt  sich  aus 
dem  ziemlich  konsequenten  Gebrauche  des  s  und  ss  (ersteres  nach  langen, 
letzteres  nach  kurzen  Vokalen),  daher  z.  B.  esse  essent  seit  565  u,  c,  (nur 
CIL  1,  196  und  1166  bilden  Ausnahmen),  hingegen  s  im  Inf.  Perf.  und 
Coniunct.  Plusqpfct.,  wobei  allerdings  die  Quantität  des  i  in  -isse  nichts 
weniger  als  sicher  steht.  Nachdem  Bährens  2)  die  Frage  in  einer  den 
Laut-  und  Bildungsgesetzen  der  lateinischen  Sprache  vielfach  wider- 
sprechenden Weise  behandelt  hat,  ist  neuestcns  Seelmann,  Ausspr.  109  f. 
ausführlich  auf  sie  eingegangen,  indem  er  mit  Recht  die  phonetische  Seite 
in  den  Vordergrund  stellt.  Damach  werden  durch  die  Verdoppelung  ent- 
weder „Zwillingslaute",  z.B.  hacca,  ayger,  gibbus  oder  „ Dauerlaut« " ,  z.B. 
rr,  U,  ss,  bezeichnet.  Wir  werden  über  den  grössten  Teil  der  in  Betracht 
konmienden  Fälle  in  dem  Kapitel  über  die  Quantitätsminderung  der  Vo- 
kale zu  handeln  haben.  Hier  genüge  es  zu  betonen,  dass  im  alten  Latein 
auch  dort  der  einfache  Laut  geschrieben  wurde,  wo  etymologisch  nur 
der  geminierte  berechtigt  war.  Dass  trotzdem  in  der  Aussprache  ein 
anderer  Laut  als  der  einfache  gehört  wurde,  zeigt  hinsichtlich  des  s  z.  B. 
deutlich  die  unterbliebene  Rhotazierung.  Sorgfaltigere  Fixierung  des  laut- 
lichen Ausdruckes  führte  sodann  zur  regelmässigen  Schreibung  der  Doppel- 
konsonanten. 

Sicilicus;  nur  sehr  spärlich  zur  Bezeichnung  geminierter  Konsonanten 
angewendet.  Inschriftliche  Nachweise  seines  Vorkommens  sind  mvmiaes^) 
SABELio  CIL  5,  1361,  osA  10,  3743. 


2.   Verhältnis  des  lateinischen  Lautbestandes  zu  dem  der 
indogermanischen  Grundsprache. 

5.  Über  die  Laute  der  indog.  Grundspr.  vgl.  oben  Brügmann  §  5.  Den- 
selben Lautbestand  weist  hinsichtlich  der  Konsonanten  im  allgemeinen  mit 
Ausnahme  der  tenues  und  mediae  aspiratae,  welche  fehlen,  auch  das  Latei- 
nische auf.  An  die  Stelle  der  letzteren  sind  zum  Teil  (die  genaueren 
Nachweise  unten)  der  Hauchlaut  h  und  der  labiodentale  Spirant  f  getreten. 
In  dem  Bereiche  der  beiden  Gutturalreihen  haben  Verschiebungen  stattge- 
funden. Von  den  Sonorlauten^)  sind  ^  ^  ^  ^  T  l  ("i^d  deren  Längen) 
durch  en  em  {in  im)  or  (ro)  ur  ol  ul  {na  rä  la)  vertreten. 


>)  Hübner,  Hermes  3,  242  f.,  CIL  2,  5041. 
«)  N.  J.  Bd.  120,  774—798. 
^)  Hübneb,  Hermes  3,  413  f. ;  Brambach, 
Neug.  26. 


^)  Hinsichtlich  der  Einteilung  der  Laut^ 
schliesse  ich  mich  der  von  Bruomann  a.  a.  0, 
Anm.  geäusserten  Reserve  an. 
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142  &•  tiateinische  Örammaiik.    1>)  Latemische  Lautlelird. 

3.    Aussprache  des  Latein. 

L  Vokale  und  Diphthonge. 

6.  Seit  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  hat  sich  in  der  Aus- 
sprache der  V.  und  D.  ein  entschiedener  Wandel  vollzogen,  es  hat  eine 
Verschiebung  der  Operationsbasis')  stattgefunden.  Das  alte  Latein  hatte 
noch  sämtliche  Diphthonge  {eu  und  ei  allerdings  sicher  schon  im  Schwinden), 
ohne  Zweifel  ursprünglich  mit  diphthongischer  Aussprache.  Der  Über- 
gang in  die  monophthongische  Aussprache  beeinflusste  auch  die  Aussprache 
der  ursprünglichen  einfachen  Vokale,  und  so  kam  es,  dass  man  au  für  o, 
ei  für  e  und  f,  ja  sogar  für  ^,  ae  für  e,  ou  für  u  schrieb.  Diese  Schreib- 
ungen, ohne  Zweifel  dem  Klange  der  Laute  nachgemacht,  charakterisieren 
die  Aussprache  der  erwähnten  Vokale  als  zur  Diphthongierung  hinneigend. 
Dazu  kommt  als  ein  zweites  charakteristisches  Merkmal  das  Schwanken  in 
der  Aussprache  gewisser  Vokale  und  infolge  dessen  die  Vertauschung  in 
der  Schrift;  dies  betrifft  e  und  t,  ö  und  ü  (seltener  ü  für  ö)  u  und  T.  Über- 
haupt besass  das  alte  Latein,  wie  Seelmann  S.  159  mit  Recht  hervorhebt, 
eine  Hinneigung  zu  ö-  und  w-färbigwi  Vokalen.  Das  Nähere  .über  die 
Diphthonge  siehe  §  35 — 40.  Im  allgemeinen  Seelmann  S.  158  f.  Als  die 
Normalaussprache  können  wir  die  des  Schrift-  oder  Hochlatein  am  Ende 
der  Republik  und  in  den  ersten  beiden  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiser- 
zeit bezeichnen.  Später  bringt  das  Eindringen  der  vulgären  Elemente 
wieder  wesentliche  Abänderungen  hervor,  die  zum  Teil  an  das  archaische 
Latein  anklingen,  vielfach  aber  doch  eine  andere  Begründung  haben.  Im 
allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  kurzen  Vokale  einen  mehr  offenen 
(helleren),  die  langen  einen  mehr  geschlossenen  Klang  hatten.  Im  ein- 
zelnen ist  bezüglich  der  Aussprache  der  Vokale  und  Diphthonge  folgendes 
zu  bemerken: 2) 

ä  etwa  dem  a  in  engl,  man  entsprechend. 

e  =  dem  franz.  c  ferme. 

^  =  franz.  ai  in  aimons. 

T,  wenn  es  betont  ist,  wie  hochdeutsch  ihn  sie,  franz.  pie,  it.  nidc; 
im  Auslaute  zu  e  hinneigend. 

i  (betont  und  unbetont)  repräsentiert  einen  zwischen  i  und  e  liegenden 
Laut,  wie  norddeutsch  Fisch  Kitt. 

ö  hannov.  berl.  so,  franz.  cause,  it.  padrone. 

0  berl.  grob,  franz.  encore,  it.  cosa, 

ü  =  ü  (nach  o  hinneigend),  wie  in  hochdeutsch  Luft,  Butter. 

ü  mit  dem  Klange  von  bühnendeutschem  u  in  du  frug,  franz.  resoudre. 

au  =  äü^  gleich  dem  mustergültigen  deutschen  au, 

ae  =  ai  (wobei  für  a  das  oben  Bemerkte  gilt),  vgl.  nhd.  Kaf-ser, 
frühzeitig  schon  zu  ae  gesunken,  später  mit  e  zusammengefallen; 


*)  Sievers,  Phon.  83,  Anm.  11. 

^)  Von  der  lautpbysiologischen  Begrün- 
dung sehe  ich  an  dieser  Stelle  ab,   da  ich 

glaube,  dass  Seelmann  mit  grossem  Scharf-   !  modernen  Sprachen  gedient, 
sinn  das  Richtige  getroffen  hat,  ebenso  von 


einer  Transscription  nach  Bell.  Den  Zwecken 
dieses  Buches  scheint  am  besten  durch  kurze 
Verweisungen    auf   bekannte  Beispiele    aus 
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oe  (aus  älterem  oi  entstanden)  mag  wohl  ähnlich  geklungen  haben, 
wie  franz.  eu  in  meurs, 

eu  =  eü  (ja  nicht  mit  norddeutschem  eu  zu  verwechseln).  Ausser- 
dem kannte  auch  das  Hochlateinische  noch  den  Mittellaut  il,  älter  u  jünger  i 
geschrieben. 

IL   Konsonanten. 

Seelmann  bezeichnet  die  Verschlusslaute  mit  dem  Namen  ,yKl<ippcr 
oder  Klupplaute",  die  Spiranten  als  „Reibe-  oder  Blaselmde^^^  die  Liquida 
und  Nasales  als  „MUtelluute'^.  Im  einzelnen  auf  die  eingehende  mit  grosser 
Sachkenntnis  gegebene  Auseinandersetzung  S*s.  verweisend  führe  ich  zur 
Orientierung  die  Resultate  seiner  Forschungen  an:0 

c  und  g  Klapplaute,  c  eine  einfache  explosiv  oder  implosiv^)  auf- 
tretende vor  dunkeln  Vokalen  postpalatale,  vor  hellen  medio-  oder  präpa- 
latale  dorsal  gebildete  fortis,»)  g  die  entsprechende  plosiv-explosiv  bez. 
implosiv-plosiv  stimmhafte  vor  dunkeln  Vokalen  medio-palatale,  vor  hellen 
präpalatale  dorsal  gebildete  lenis.^) 

qii  ist  der  orthographische  Ausdruck  für  ein  k,  bei  dessen  Bildung 
der  Mund  eine  röhrenartige  Form  annahm,  und  dem  sich  ein  entsprechend 
schwacher,  aber  durchaus  vokalischer  w-Klang  anschloss. 

d  und  t  sind  Klapplaute,  und  zwar  d  eine  explosiv-plosiv  bez.  im- 
plosiv-plosiv stimmhafte  dorsal  gebildete  rein  dentale  lenis,  t  die  ent- 
sprechende explosiv  bez.  implosiv  auftretende  dorsal  gebildete  dentigin- 
givale  fortis. 

p  und  b  sind  bilabiale  Klapplaute  und  zwar  p  eine  einfache  explosiv 
oder  implosiv  auftretende  fortis,  b  die  entsprechende  plosiv-explosiv,  bez. 
implosiv-plosiv  stimmhafte  lenis. 

s  ist  in  der  normalen  Aussprache  der  Kaiserzeit  überall  ein  plosiv 
stimmlos  dorsal  gebildeter  rein  dentaler  Reibelaut.  Für  das  ältere  Latein 
muss  aber  wol  stimmhaftes  intervokalisches  s  angesetzt  werden,  vgl.  §  60 ; 
die  Verschiedenheit  der  Aussprache  erhellt  besonders  daraus,  dass  späteres 
8  niemals  rhotaziert  wird. 

f  in  älterer  Zeit  eine  interdentale  dorsal  gebildete  Spirans  mit  gleich- 
zeitiger bilabialer  Engenverstärkung,  in  der  mittleren  Kaiserzeit  labiodental. 

0  und  j  haben  bis  zum  4.  oder  5.  Jahrhundert  die  Geltung  von  { 
und  ^  gehabt. 

A  bezeichnete  nur  den  stark  gehauchten  Vokal  (im  Gegensatze  zu  dem 
schwach  gehauchten,  der  im  griech.  durch  den  Spir.  lenis  bezeichnet  wird). 
Am  frühesten  büsst  h  sein  ursprünglich  stärkeres  Reibungsgeräusch  im  In- 
laute ein. 

/  ist  ein  plosiv-explosiv  bez.  plosiv-implosiv  stimmhafter  dorsal   ge- 


*)  Dies  scheint  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft dringend  geboten,  um  weit  verbrei- 
teten falschen  Vorstellungen  entgegen  zu 
treten. 

•)  Implosion  Verschluss-  oder  Engen- 


bildung,   Plosion    Ruhelage,     Explosion 
Öffnung  zur  Bildung  von  Lauten. 

^•)  Die  Ausdrücke  fortis  und  lenis  be- 
ziehen sich  auf  die  Stärke  des  artikulatohschen 
Druckes  bei  der  Bildung  des  fraglichen  Lautes. 
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144  ^*  Lateinische  Grammatik,    b)  Lateinische  L&utlehre. 

bildeter  dentigingivaler  lateral  offener  Klapplaut,  länger  und  voller  tönend 
nach  einem  anlautenden  Konsonanten  und  im  Auslaut. 

r  ist  ein  plosiv-explosiv,  bez.  implosiv-plosiv  stimmhafter  mehrschlä- 
giger  dentikoronaler  klapperartiger  Laut  (vorderes  gerolltes  Alveolar-r  nach 
Sievers,  Phon.  85). 

m  im  Anlaut  eines  Wortes  ist  überall  eine  plosiv-explosiv  stimm- 
hafte Labialis;  im  Auslaute  sinkt  es  vor  Vokalen  zu  einem  flüchtigen 
nasalen  bilabialen  w-  artigen  Spiranten  herab. 

n  im  Anlaute  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  ist  eine  plosiv-explosiv 
bez.  implosiv-plosiv  stimmhafte  dorsal  artikulierte  Dentalis;  liingegen  im- 
plosiv-plosiv stimmhaft«  Palatovelaris  vor  c  g  q  x  (vgl.  norddeutsch  „Angst* 
„Diwge**  u.  s.  w.)  Über  den  Mittellaut  zwischen  m  und  n'  siehe  §  67,  2,  b. 

Über  die  Assibilation  des  t  vor  i  -|-  Vokal  (vulgär  ausgedrückt  durch 
tsi  tzi  zzi  zi  st)  und  ci  =  ti  vgl.  Seelmann  321  f. 

Über  die  Aussprache  des  Lateinischen  vgl.  im  allgem.:  Corssen,  Aussprache, 
Vocalismns  und  Betonung  der  lat.  Sprache  1.  Bd.;  E.  Seblmann,  Die  Aussprache  des 
Latein  nach  physiologisch-historischen  Principien,  Heilbronn  1885.  [Die  Resultate  dieses 
Werkes  sind  mit  des  Verfassers  Einverständnis  im  Vorausgehenden  wiedergegeben.  Es  ist 
begreiflich,  dass  ich  S.'s  Charakteristiken  der  Laute  beibehalten  habe,  wenn  auch  die  von 
uns  befolgte  Einteilung  der  Laute  hievon  abweicht.] 

Anmerkung  1.  Vieles,  was  streng  genommen  mit  der  Aussprache  im  Zusammen- 
hang steht,  muss  in  dieser  Schrift  in  andere  Kapitel  eingereiht  werden. 

Anmerkung  2.  Bezüglich  der  in  neuerer  Zeit  viel  ventilierten  Frage  der  Orthoepie 
vgl.  besonders  R.'Boutkbwek  und  A.  Teogb,  Die  altsprachliche  Orthoepie  und  die  Praxis, 
Berlin  1878  und  ausser  der  von  Hübner,  Grundr.  §  20  angeführten  Litteratur  Büngeb,  Über 
die  lat.  Quantität  in  positionslangen  Silben,  Progr.  v.  Strassburg  1880,  A.  Marx,  Hilfe- 
bUchlein  filr  die  Aussprache  der  lat.  Voc.  in  positionslangen  Silben,  Berlin  1883,  Bender 
im  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Real-Schulen  Würtembergs  Jg.  30  (1883) 
S.  349  f. 

4.  Sonorlaute. 

I.  Vokale. 

7.  A.  idg.  betontes  ä  =  lat.  a,  z.  B.  acies  gr.  axqoq^  ago  gr.  ayco^ 
madeo  gr.  i^iaddw^  sapio  gr.  aanqog^  dacruma  gr.  ddxgv^  ango  gr.  (iyY^^ 
arare  gr.  a^oo),  rapio  gr.  a^Trof«,  sarcio  gr.  ^a/rro),  grando  gr.  x^^^t^'^) 
Vielleicht  ist  unbetontes  idg.  ä  =  lat.  ^  in  inde  gr.  h'-d^a,  bei  den  ie- 
Stämmen,  z.  B.  mollities,  welche  idg.  {a-Stämme  waren.  2)  idg.  a  =  lat.  ä, 
z.  B.  mäter  dor.  fuccTt^g,  clävis  dor.  xka{p)ig^  mdlum  der.  iiäXov^  suavis  dor. 
advg,  fari  dor.  (fäfu;  desgleichen  bei  den  ö-Stämmen  (im  Lat.  in  den  meisten 
Kasus  gekürzt)  und  den  abgeleiteten  Verben  auf  —  *aio;  auch  im  Perfekt, 
z.  B.  scabi  von  scäb-^).  Über  lä  ra  na  =  idg.  /  f  n  vgl.  §  16,  18.  Über 
sekundäre  Veränderungen  von  ä  a  §  20  f. 

8.  E,  idg.  ^  =  lat.  ^,  gr.  f,  skr.  ä,  z.  B.  ego  gr.  iyw^  es-  gr. 
«V-,  fero  gr.  y«pa),  genm  gr.  y*Vo^,  equus  gr.  ihnog  Grdf.  *e^ro-,  decefu  gr. 
rfixöf,  scdeo  gr.  il(o  u.  s.  w. 

idg.  e  =  lat.  Y,  z.  B.  iste  umbr.  eski^  iterum  umbr.  etram-ay  in  indu 
alt  en  endo^)  umbr.  en  und  manuv-e  päl.  Ux-e,  hirundo  gr.  x^^^«*'?  Umbt*s 


^)  Vgl.  die  Übersicht  bei  De  Saussübe,,!  ^)  De  Saussurk,  M^m.  59. 

M^m.  55  f.  V  '  ^)  I^öwE,  Act.  soc.  phil.  Lips.  2,  469. 

*)  OsTHOFP,  Z.  G.  d.  P.  338  Anm.  ; 
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Umpidm  für  *lembus  ^^lemindus,^)  lignum  tignum  von  leg-  teg-,  tingo  gr. 
Tt'YYfo,  fimius  fere^^)  nimisdtur  Minerva  alt  Menervai,  timere  temere^  minere 
mentum,  quinque  gr.  ntvre^  mülus  mellum,  cilium  W.  ccU,  vereinzeint  irco 
(Dvenosinschrift),  sÜrcus  (eph.  ep.  2,  205  no.  298  =  CIL  5,  782),  Mirqurios 
CIL  1,  59.5)  Hjer  liegt  teils  konnexive  Beeinflussung  des  e  durch  r*)  teils 
i-färbige  Aussprache  des  ^  vor.  In  einigen  Fällen,  wie  minisdtur  minere 
cilium,  sicher  plico  gr.  nltxfa^  altlat.  spicit  spicio  (Cobssen  2,  359)  liegt 
wohl  Verselbständigung  der  in  der  Zusammensetzung  regelrecht  ei*scheinen- 
den  Form  mit  -i-  vör.^)  Vgl.  noch  Cobssen  2,  257,  Brüppacher,  Oskische 
Lautlehre  25,  Aufrecht-Kirchhopf,  Die  umbrischen  Sprachdenkmäler  27  f., 
J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  344. 

idg.  ^  =  lat.  0  nach  v  und  u  und  ofifenbar  hiedurch  veranlasst  ;ß) 
man  vgl.  vamo  gr.  (f)^/**«,  volup  gr.  pbXnonai^  volvo  gr.  ff Avw,  voco  gr. 
ffTT-,  somnus  sopor  Grdf.  H^epno-  skr.  svapna-,  sonus  für  ^s^eno-  skr.  svan^, 
Bocer  für  H^ecero-  gr.  (er/? )fxi;po$,  sodalis  für  *s^edalis  gr.  Cf €«5^-  skr.  svadhd", 
ulcus  für  *^elcos  gr.  (/?)6'Axo^5  wicor  alt  t;o;ror  gi\  f««-'),  urgueo  für  *^ergueo 
skr.  var;-,  cofo  für  *quelo  vgl.  inquilinus,  honus  für  *duonO',  vgl.  Dvenos 
und  ftewc,  grandon-  für  '^grand^en^'  skr.  hraduni.  Andere  Worte  zeigen 
uns  n\ir  die  in  jüngerer  Zeit  allgemein  durchgedrungene  Lautfolge  t?e-,  so 
verbum,  verher,  vesper,  vereor,  vestis,  Vesta^  verna^  averta  Lehnwort  von  gr. 
ao^);^;  t??r  vSnum  kommen  wegen  e  nicht  in  Betracht.  Nach  Quint.  1,  7, 
25  vollzog  sich  der  Wandel  von  o  zu  e  seit  der  Zeit  des  Scipio  Africanus. 
Auch  vor  ^  und  v  ist  idg.  e  =  lat.  o,  so  in  sutis  tum  Grdfm.  *seuO'  Hct^o-, 
gr.  ioq  Tcogy  sovom  CIL  1,  588,  sovo  soveis  öfter,*)  tovfatn  CIL  1,  1290, 
umbr.  tover,  osk.  tuvai;  fovea  gr.  x4f)*'^J*)  ^ovus  gr.  vb{f^)og^  novem  gr. 
fVvAflf.  Nicht  ganz  klar  ist  Seispitei  CIL  1,  1110  neben  gew.  sospes.  *«) 
Vgl.  ausserdem  wegen  eu  =  ou  §  38.  Zu  dem  angeführten  Wandel  von 
VC  =  vo  vgl.  auch  vocuus  (Corssen  2,  10),  vocatio  CIL  1,  198,  77  u.  ö. 
(vid.  adnot.);  5,  4148;  spätl.  quodratus  (Corssen  2,  65). 

idg.  e  =  lat.  e,  z.  B.  felare  femina  gr.  x^-i^aO^ca^  send  gr.  ly^tti-, 
reg-em  skr.  rdjan-,  n^re  gr.  vrix)^(o;  siem  gr.  «;jr.  idg.  c  =  lat.  J,  z.  B.  ^7^o 
gr.  O-rjya),  filius  aus  *ßliO'^^^)  stca  für  *s^ca  von  scfc-;  vgl.  smplcio  deltnio 
subttlis  für  Husp^cio  *delcnio  *subtelis. 

9.  a  und  e  erscheinen  nicht  selten  nebeneinander,  ohne  dass  an  ein 
Ablautsverhälliiis  gedacht  werden  kann,  wie  bei  sero  satus.  Auf  dasselbe 
Verhältnis  weist  der  Ablaut  a  :  o,  der  dem  von  e  :  o  paralLßl  zur  Seite 
geht.  Man  vergleiche:  aries  umbr.  erietu  gr.  eqifpog^  ardea  gr.  igooSiog, 
fastigium  festuca,   hara  herdum,   malus  gr.   fiäXag^  margo  mergeSy   muncus 


')  CuRTirs,  G.*  265. 

«)  BßiAL,  Mto.  d.  1.  S.  d.  1.  1,  162  f. 

*)  Vgl.  auch  noch  Jnd.  gramm.  zu  CIL  1. 

«)  Seelmann  186. 

*)  OsTHOPP,  M.  U.  4,  2  Anm. 

•>  ScHLEicHBB,  Comp.  82,  K.  Z.  9,  372; 
SiiBLMAinir;  171.  Eine  Scheidung  zwischen 
idx.  f  und  ^  durcbraftthren,  ist  noch  nicht 
gelangen;  ich  schreibe  also  ^. 

»)  CcBTiüs  G.*  136. 
Bftudbuch  der  klas?.  AUertumawiflsensebaft.    H. 


*)  Corssen  1,  668. 

•)  Fröhdb,  K.  Z.  18,  160;  vgl.  auch 
Mahlow,  D.  1.  V.,  7. 

»«)  J.  Schmidt,  Verw.  57. 

")  Corssen,  It.Spr.  184undTHüRNBYSEN, 
Bbzz.  B.  8,  281  Am.  =  *füliu»;  gegen  er- 
steren  mit  Recht  Bücheler,  Rh.  M.  39,  411; 
allerdings  scheint  -e  aus  urspr.  -ei-  hervor- 
gegangen, vgl.  ScflXTLZE,  K.  Z.  27,  425. 
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146  ^*  Lateinisclie  Chrammatik.    b)  Lateinische  Lantlekre. 

menda,  peto  volsk.  arpatitu  gr.  Tttrofica,  ratis  remm  für  *r^t'SfnO',  sapio  volsk. 
sepu  osk.  sipm  (wenn  nicht  ^),  tepor  umbr.  tapistenu  {tq)id<i)y  tannes  terere, 
trdbs  umbr.  trebeit  {stationem  habet),  osk.  triibom  (domuni),  *vad-s  gr. 
ä'fsxh'^  vasculum  umbr.  veskla.  So  erklärt  sich  auch  qtkzttuor  für  *queUuor 
umbr.  jOß^wr  osk.  petora  gr.  Teaaageg;  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  49  lässt  das 
a  vom  Dativ  des  Plur.  übertragen  sein  '^qtmrbos  =  *qt^-bos,  doch  könnte 
die  letztere  Form  nur  auf  *qtorbo8  oder  ^qtra-bos  führen,  i)  Übrigens  vgl. 
unten  quartus. 

10.  idg.  ö  =  lat.  ö,  sehr  häufig  aus  den  übereinstimmenden  Wort- 
stämmen des-  Griechischen  zu  erschliessen,  z.  B.  olere  gr.  o^siv,  orior  gr. 
oßviJra/,  vorare  gr.  -ßoqoq^  ab-oUre  gr.  oAAvvai,  oc^o  gr.  oxro),  domus  gr. 
rfojuog,  corvtis  xo^a^  u.  s.  w. ;  von  suffixalen  Silben,  in  denen  der  (>-Laut  als 
Vertreter  des  ursprünglichen  erscheint,  nenne  ich  das  -o-  der  o-Stämme, 
z.  B.  equ'O",  -os  in  opos  CIL  1  52,  Venös  CIL  1  57,  -o-  in  der  Flexion  der 
thematischen  Verba.  Infolge  einer  ungemein  häufigen  Verdunklung  der 
Aussprache  ist  an  Stelle  eines  ursprünglichen  o  der  w-Laut  getreten,  z.  B. 
umerus  gr.  oifxog^  uneus  gr.  oyxog^  worüber  die  betreffenden  Nachweise 
unten  beigebracht  werden;  im  allgemeinen  verweise  ich  auf  die  ausführ- 
lichen Nachweise  bei  Cobssen  2  70  f.  idg.  ö  =  lat.  ö,  z.  B.  glöcio  gr. 
xAcöfft),  cröcio  gr.  x^wj;«,  nös  gr.  vm^  nösco,  gr.  yi^roicxw,  dönum  gr.  diOQo%'j 
öcior  gr.  wxi;^,  övwm  gr.  «jJor,  rö5  gr.  €ßa)*w  (skr.  rasa-);  in  suffixalen  Sil- 
ben: -^ör  gr.  'T(OQ  und  wieder  mit  Verdumpf ung  in  -fwro,  -^örf  im  Imperativ, 
später  'to  (vereinzelt  -tud)  z.  B.  facitud  CIL  1  813. 

11.  idg.  i  =  lat.  ^  erscheint  in  der  schwachen  Stammsilbe  der  Verba, 
deren  starker  Stamm  ei  aufweist,  in  verbalen  Ableitungen  und  in  nominalen 
Bildungen,  z.  B.  -dtco  indtcare  causidlcus  neben  di^cere  alt  deicere  gr. 
dsixwiit  dixr]y  fTdes  neben  conffdo  gr.  inid^ov  neben  nsiO^io^  f^d-ere  gr. 
{f!)€ldb(ü;  ßd'  findere  skrt.  bhid-;  vic-is  skr.  vig-;  medim  skr.  mddhyas  {(), 
idg.  i  =  lat.  e  in  w?ereo  inefgofiai  u.  a.,  siehe  §  45  11,  6.  idg.  t  =  lat.  f, 
z.  B.  r^s  gr.  1$,  /"figfo  gr.  d^iyydvfo  id-iyov  ohne  Spur  eines  ursprünglichen 
-ei-  in  der  Stammsilbe,  fligere  gr.  Mtßo)  got.  bliggvan;  frigus  gr,  ^yog: 
regT-na  radt-c-  enthalten  dasselbe  i,  wie  die  Feminina  des  Sanskrit;  es  ge- 
hörte der  Grundsprache  an.  Anderes  Material  suche  bei  Osthoff,  M.  ü. 
4,  4  f. 

12.  idg.  ü  =  lat.  ü,  z.  B.  niüsca  gr.  fAvTa,  iüvenis  skr.  ytivan-,  in 
den  schwachen  Stammformen  der  -ew- Wurzeln,  z.  B.  lüc-ema  neben  Leuc-^esie 
gr.  A«i;xo^5  duc-  (Nom.  diuc)  neben  düco  (f.  *deuco)  got.  tiuhan,  fuga  con^fügi 
gr.  yvy?  (p€vy(o.  idg.  w  =  lat.  w,  z.  B.  iüs  skr.  yw-,  mw5  skr.  müsh-,  mügio 
gr.  i^ivxäofim,  glübo  gr.  yAv^^cö  (-«v- Wurzel  nicht  nachzuweisen),  congruo  aus 
^con-grü-i'O  gr.  j^^v«  2)^  c?wo  aus  ^clü-i-o  {clüeat  Plaut.  Men.  575).  ®)  An- 
deres bei  Osthoff  a.  a.  0. 

Anmerkung,  lat.  a  =  idg.  9  (^Schwa")  in  pcUer  skr.  pt^r'-,  castus  skr.  gisthd; 
Status  skr.  sthitd-  (vgl.  «a^u«,  Cflrfus,  (laiu^).    Denselben  reduzierten  Vokal  repräsentiert  t 


»)  Vgl.  noch  BRuaMANN,  C.  St.  9,  380; 
Techmer'b  Int.  Zeitschr.  1,  228  A. ;  Pauli  in 
"Dkrcke  u.   Pauli,  Etrusk.    Forsch,  u.  Stud. 


IIT,  13;  CoLLrrz,  Bezz.  B.  208  A.  2;  Havbt, 
M6m.  d.  1.  S.  d.  1.  3,  370. 

*)  OSTHOPP  1.  c.   15. 

»)  id.  lö. 


Digitized  by 


Google 


4.  Sonorlaute.   (§  lÖ-lä.)  14? 

in  dom-i-tor  gen-i-tor  an-i-mus  vert-i-ati,  e  in  vert^e-ro,  u  in  col-u-men  u.   s.   w.     Vgl. 
Bruomann  §  10. 

Diphthonge. 
13.  1.  idg.  ai  (betont)  =:  lat.  ai,  ae,  z.  B.  aides  aestas  gr.  m^w. 
aiquom  gr.  alaa^  äevum  gr.  atpst,  caecm  got.  haihs,  caedo  got.  skaidan^ 
caesaries  skr.  kesara-,  hacrere  lit.  gaiztü^^)  haedvs  got.  galts,  laev^s  gr. 
Xaiog,  scaevus  gr.  axaioq;  nae  gr.  ra/",  ^rae  gr.  naqai.  Hingegen  =  e  m 
l^ir  gr.  ^datfi^Q.  In  unbetonten  Silben  erscheint  für  -ai-  (aus  -d-)  i; 
darüber  Osthofp,  Z.  G.  d.  P.  197  f.  Wenn  miser  maestus  maerere  zu- 
sammenhängen, *)  so  steht  ae  (ai)  für  ei  (vgl.  umgekehrt  queistores  CIL  1, 183). 

2.  idg.  aw  =  lat.  au,  z.  B.  atiscuUo  audire  auris  got.  aw5o,  autem 
gr.  avTogy  augeo  got.  awAa,  awrora  amter  lesb.  ai'«^,  haurio  an.  a«isa,  pau-pet' 
gr.  naihQoq. 

3.  idg.  efc  =  lat.  cf,  wenngleich  in  den  uns  erhaltenen  Denkmälern 
ei  vielleicht  nur  mehr  monophthongische  Geltung  hat,  so  alt  deicere  gr. 
deUwfiHf  ceivis  got.  heitva-frauja.  idg.  ei  =  lat.  ü,  vgl.  iweto  an.  meidhr,  lett. 
metas^^)  bt4nC&tum  air  coid  got.  haipi,^)  c^-teri  gr.  xsT-x^ev. 

4.  idg.  ew  =  lat.  ew,  nur  in  Leucesie^  des  carmew  salmre, 

5.  idg.  öi  =  lat.  oi,  vgl.  vois  skr.  v<?5Äi,  altl.  moincipium  comoinem 
skr.  mindUj^)  oino  oinvorsd  gr.  otvo$,  foidere  gr.  nänoiO-a, 

6.  Der  Diphthong  om  scheint  ursprünglich  in  clouacas  CIL  1,  1178 
von  eZwere  gr.  xXv^eiv^  poüblicum  ib.  185,  vielleicht  auch  Toutia  1155,  osk. 
^ou/o  sab.  iouta. 

Die  Geschichte  der  Diphthonge  siehe  §  33—38. 

7.  Der  Diphthong  ei  hat  bereits  in  der  Grundsprache  vor  folgendem 
Konsonanten  und  im  Wortauslaute  sein  i  eingebüsst  und  wird  daher  in 
diesen  Fällen  im  Lateinischen  durch  ^  repräsentiert,^)  ebenso  auch  ^u;  man 
vgl.  r&s  rSm  rS  aus  *r^5  *reim  "^rei^  skr.  ras  rayds;  dies  dif^m  dis  aus 
*dieus  '^di^m  *di^.  Einige  andere  Beispiele  findet  man  von  Schulze 
a.  a.  0.  zusammengestellt.  Auch  öi  erscheint  durch  ö  reflektiert  in  pöculum 
pötus  hi-bX-mus  neben  skr.  päy-anam  (Stämme  päi  pl  pöi).  Im  Wortauslaut 
hingegen  ist  es  als  öi  erhalten  im  Dat.  Sing,  der  o-Stämme,  gr.  iTTmi) 
altlat.  populoi  osk.  Alellanm,  und  i  verfiel  erst  nach  lateinischen  Laut- 
gesetzen dem  Schwund,  daher  populö.  Auch  im  Dat.  Abi.  Plur.  poptilis 
aus  *popul(Hs  (vgl.  skr.  dgvais)  ist  -^i-  auf  italischen  Sprachboden  über- 
gegangen und  erst  hier  ö  vor  i  gekürzt  worden,')  woraus  dann  oe  i  sich 
entwickelte.  Ebenso  im  Dat.  Plur.  der  a-Stämme  urspr.  -äis  -äis  -is,  vgl. 
si  aus  *svai.  Derselben  Behandlungsweise  wie  öi  im  Dat.  Sing,  der  o-Stämme 
ist  auch  ai  im  Dat.  Sing,  der  a-Stämme  verfallen,  daher  Feronia  CIL  1, 
169,  Maiuia  177,  vgl.  gr.  x^QV^  welche  die  echte  und  ursprüngliche  Dativ- 
form repräsentieren.  Bezüglich  der  übrigen  Formen  vgl.  §  84.  idg.  öu  = 
lat.  öy  so  in  hös  idg.  ^göt^s  vgl.   skr.  gaüs;   auch  in   roudus  lucrum  neben 


)  Pick,  2,  78,  de  Saussube,  Möm.  69. 
«)  FicK,  2,  192. 
Pick,  K.  Z.  21,  6. 

)  Ders.  ib.  21,  368. 
*)  OöTHOPF,  Forsch.  1,  83  f. 


? 


«)  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  305;  Schulze 
ib.  420  f. 

^)  Übrigens  auch  urgriechisches  Laut- 
gesetz nach  Osthoff,  Phil.  Rundschau  1881, 
1593. 
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raudus  Lavema  mag  urspr.  öu  vorliegen,  idg.  äu  vor  Konsonanten  =  lat. 
au  z.  B.  gaudeo  gr.  yrid-äm  Stamm  yÄ/r-,  nau-fragus;  in  nävis  liegt  eine 
Neubildung  nach  den  Kasus  obl.  vor  für  das  zu  erwartende  "^naus  *nas. 

Vokale  als  Konsonanten. 

li.  Zum  Konsonanten  wird  der  Vokal,  wenn  er  „unsy Ilabisch*  ge- 
braucht wird.  ^)  In  erster  Linie  kommen  hiebei  die  Vokale  i  und  u  in 
Betracht,  welche  als  zweite  Bestandteile  diphthongischer  Verbindungen  vor 
einem  Vokale  oder  in  gegenseitiger  unmittelbarer  Berührung  regelmässig 
als  Konsonanten  fungieren.  Für  das  Lateinische  haben  ursprünglich  die 
beiden  Gesetze  gegolten:  1)  ^  erscheint  nach  [kurzem  oder  langem]*)  un- 
betontem Vokale  als  t?,  daher  nams  für  '^na^ös  (danach  ist  der  Non).  für 
lautgesetzliches  *nas,  vgl.  bös  gebildet),  bovis  für  *bo^6s,  boum  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  bovom,^)  Jovis  für  *die^ös,  clavis  gr.  xXrjtg^  gavtsus 
gaudere^  boväre  aber  böere;  scaevus  laevus  gr.  (Xxaiog  Xmog;  gravis  Grdf.  *ff^'V 
(Fem.),  vgl.  gr.  ßagvg  skr.  gurüs,  desgleichen  levis  alter  t^Stamm  gr.  Xev-Qog; 
aevum  gr.  akiv.  Analog  wird  wohl  auch  t  behandelt  worden  sein.  2)  Nach 
betontem  Vokal  fallen  i  und  u  aus;  vorausgehender  langer  Vokal  wird  in  der 
Regel  gekürzt.  Nach  dem  Ausfall  tritt  Kontraktion  der  einander  unmittelbar 
berührenden  Vokale  ein,  soweit  dieselbe  nach  den  dafür  geltenden  Gesetzen 
notwendig  ist.  Im  einzelnen  vergleiche  man  folgende  Fälle:  -äj-  -^'-  -ij-  bei 
den  abgeleiteten  Verben  amo  doceo  audio,  Grdf.  ^ama-i-o  *doeS-i'0  ^audf-i-o. 
Die  ursprüngliche  Länge  der  Vokale  a  e  i  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit 
gr.  Ti/iÄ-  (fiXr^-  neben  tifiä-w  (pikä-coy  sowie  aus  den  zur  Bildung  der  Tempora 
verwendeten  Stämmen  ama-  finl-,^)  Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  spricht 
auch  bei  den  abgeleiteten  Verben  auf  -«*ö  für  dieselbe  Entstehung;  wir  leiten 
daher  metuo  auf  ^metü-i-o  zurück,  desgleichen  congruo  cluo  auf  Hon-grü-i-o 
*clü'i'0,^)  Die  von  Ennius  gebrauchten  Formen  adnüvit  füvimus  repräsentieren 
die  alten  ursprünglichen  Formen  gegenüber  den  lautgesetzlich  umgestalteten 
adnüit  füimus.  -ö^-  in  Gaius  für  *Gaifius,  vgl.  osk.  Gaaviis;  söl  aus  *sa^el 
*sauol,  'H'  in  pleores  Grdf.  ^ple-i-oses,  -^(<-  in  dif^i  Grdf.  '^die^i,  -ew-  ;  der 
Genitiv  und  Dativ  des  Sing,  der  «^Stämme,  z.  B.  fructus  fructui  gehen  auf 
die  Grundformen  *fructmos  *fmct^i  zurück;  vgl.  §  82.  -ßj-  bei  den  Ad- 
jektiven auf  -CO-  z.  B.  aureus  Grdf.  "^aure-i-o,  vgl.  gr.  XQ^^^^^^  XQ^<^^^^  <^o 
queo  Grdf.  *^-o  *quei-o;  ove%  Nom.  Plur.  der  i-Stämme  (Grdf.  *ovei-es);  deus 
dea  lautgesetzlich  aus  dei^os  (Dvenosinschrift)  und  dei^a  {devas  CIL  1,  814), 
während  divus  auf  ^deiv-i-o  zurückgeht,  wie  ovum  aus  "^ov-i-o  vgl.  arg. 
äßea.  "Oi'  in  quo-i-ei  quo4  cuL  '-o^'  in  den  Ableitungen  mit  Suffix  -^ent-^ 
z.  B.  periculosus  Grdf.  "^periculo-^entio-  -ontio  -onso  ^oso,  wovon  der  Ausgang 
-Ö50  auch  auf  andere  Ableitungen  übertragen  wurde;  puer  Grdf.  po^er-o-y 
vgl.  •'i^or  in  Zusammensetzungen,  -^i-  =  t;  suffio  aus  *-dÄ^-i-o,  gr.  xhicoy 
inciens  aus  ^inc^-i-cns  Grdf.  Hng'^iiö  gr.  iyxvwy  dubius   Grdf.  ^dubh^i-ios, 


')  SiEVKRS,  Phonetik  123. 

*)  Somit  erweist  sich  das  SiEVERs'sche 
Gesetz  (Paül-Bbauke,  Beitr.  5,  129)  als  zu 
eng  für  das  Lateinische. 

^)  Die  Stellen  bei  Neue  I  281. 


*)  Mahlow,  D.  1.  V.  12. 

^)  OsTHOPP,  M.  ü.  4,  15.  Anders 
Thubneysen,  Die  Bildung  und  Herkunft  der 
Verba  auf  -to  62  f. 
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pius  aus  *pjf'i'iOS  vgl.  putus,  fio  aus  *bh^ii6  gr.  ^v(a,  während  fuam 
(faciam)  =  *feuam  ^fotuim,  sowie  nuo-  =  '^nem  gr.  vevco.^)  tütus  ist  nicht 
aus  tuitus  zusammengezogen,  sondern  kommt  von  der  Stammform  tuor  aus 
Hü-i'Or.  "tß"  =  ü,  südor  Grdf.  *sveidos  gr.  7rfo^  skr.  svedds,  -iüd)-  =  -ü- 
in  suere  fQr  ^siu-i-ere  lit.  siwi^'  got.  siiijan;  -jw-  vor  Konsonanten  =  ti, 
sil^wm  Grdf.  ^siü-to-;  spuo  *sp{u-  lit.  spiäuju.  Nach  Konsonanten  -uo  = 
-yo-  daher  solvo  für  *sc?^o  ?we^*c,  t;o/vo  für  *veI^o  gr.  «Ai;«  (wegen  voluo 
L.  Müller,  de  re  metr.  262  f.),-  -^i  =  -vi,  z.  B.  swaves  aus  dem  Fem.  Huad^-t 
So  vgl.  noch  Graii  für  *Grai^i,  wie  sich  aus  messapisch  graivaihi  ergibt;*) 
genui  aus  *gene^i  ^genai^i  Vgl.  übrigens  wegen  idg.  ^?  fli  öi  öu  au  im 
Auslaute  und  vor  Konsonanten  noch  §  11.,  i  und  u  vor  unbetonten  Vo- 
kalen erscheinen  häufig  in  konsonantischer  Funktion;  so  scheinen  mir  die 
Formen  der  Verba  der  i-Klasse  erklärt  werden  zu  müssen,  die  das  i  aus 
werfen  capimus  capere  capis  u.  s.  w.  Siua^cajyiimtis  *capiere  *capiis.  Wenig- 
stens stehen  sie  auf  ganz  gleicher  Stufe  wie  abiete  Laviniaque  ariete  u.  a.,^) 
paretes  CIL  6,  3714;*)  ebenso  quatt^or  Enniüs  (inschr.  auch  quattor,  quattur 
Löwe,  Prodr.  423),  ten^is  gen^a  u.  a.  bei  Corssen  2,  751  f.,  760  f.  Etwas 
anders  Nerienem  Enn.  ann.  113  Müll,  ifhsidiantcs  ib.  443,  sis  =  suis  (Enniüs), 
tis  =  tuis,^)  so  -^  suo  CIL  5,  2007;  spätlat.  auch  des  =  dies  CIL  5,  6244, 
quescas  ib.  2108  u.  a.  So  nebeneinander  stuivium  und  savi^um.^)  Dasselbe 
Verhalten  zeigen  die  beiden  Spiranten  j  und  v:  bigac  aus  *biiigae,  cuncti 
(conctos  im  Arvallied)  aus  '^coiuncU,  harnte  aus  *hoiomuSy  contione  neben 
covenHonid  CIL  1,  196  aus  *co^entione,  dis  päl.  des  neben  dives^  Gnaeus 
neben  Gnaivod,  latrina  aus  ^lavatritiüy  eltmcrus  aus  *eldvacnis  *elö^acrus, 
ablno  aus  *dblavo  *dblo^o,  mala  nah  aus  *magvolo  *nevolOy  praes  aus 
^praevid-s  {praevides  CIL  1,  200,  46),  prudens  aus  ^providcns,  prox  neben 
provox  Fest.  253,  seorsum  quorsum  sursum  aus  ^sevorsum  *qu^vorsum 
*suvor8Uth^  sis  aus  si  vis  u.  a.;  so  spätl.  sogar  inschr.  quixit  quexit  (=  qtii 
vixit,  vgl.  Weissbrodt,  Phil.  43,  460.  So  erklären  sich  auch  plautinische 
einsilbige  Messungen  von  navem  ovis  ovo  (=  na^em  o^is  o^o).  Über  die 
immer  weiter  um  sich  greifende  Ausstossung  des  v  vgl.  Corssen  1,  321  f. 
Vereinzeint  erscheinen  auch  andere  Vokale  in  konsonantischer  Funktion, 
so  besonders  e,  offenbar  wegen  seiner  nahen  V-erwandtschaft  mit  i,  z.  B. 
aur§a  aur^i,  d^us  d^rum  Plaut,  amph.  53,  45,  vgl.  do  dae  Schüchardt  2, 
463,  3,  298  und  andere  Messungen  dieser  Art  bei  Dichtem  aller  Zeiten,  wo- 
für die  Belege  bei  Corssen  2,  755  f.  Überhaupt  erklärt  sich  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  der  ganze  Vorgang  der  Synizese  oder  Vokalverschleifung. ') 

Eine  Übersicht  der  neueren  Litteratur  Ober  den  Vokalismus  findet  man  in  G.  Meyeb  s 
Griech.  Gh'amm.  §  1 ;  nachzutragen  ist  J.  Schmidt,  Zwei  arische  a-Laute  und  die  Palatalen 
K.  Z.  25,  1  f.,  femer  K.  Bbuoxann,  Zur  Beurtheilung  der  europäischen  Vokale  a  e  o  Morph, 
ünt.  3,  91  f.  und  K.  Z.  27,  201  f.  A.  Fick,  Zum  Aorist-  und  Perfectablaut  im  Griechischen 
Bkzz.  B.  4,  167.  Zum  Schwa  im  Griechischen  ib.  5,  166  f.  Ders.  ib.  9,  313  f.  A.  Bbzzkn- 
BEBGEB,   Ä  im  Ablaut  zu  ^  und  ö  ib.  5,  312  f.    F.  FbOhde,   Der  Ablaut  im  Lateinischen 


»)  Vgl.  Osthoff,  M.  U.  4,  15  A.  Thurn- 
EYSEN  1.  1.  63  f.  und  Bbzz.  B.  8,  281 ;  über 
fio  jetzt  auch  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  430  f. 

«)  Dbbcke,  Rh.  M.  37,  379. 

»)  Vgl.  auch  HoRNiKG,  Z.  f.  rom.  Phil.  7, 
572. 


*)  Sbelmahk  174. 

*)  Ritschl  op.  4,  109. 

®)  Über  häufige  Vulgarismen  dieser  Art 
SEELHAim  234. 

^)  Vgl.  jetzt  auch  Fick,  Bbzz.  B.  9, 317  f. 
Über  i  j^  im  Griechischen. 
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ib.  5,  2<j5  f.;  6,  161  f.;  7,  97  f.  H.  D.  Möller,  Sprachgeschichtliche  Studien,  Göttingen 
1884  hat  keine  neuen  Momente  von  Belang  für  die  alte  Anschauung  von  dem  höheren 
Alter  des  arischen  Vocalismus  vorgebracht. 

B.    Liquidae.  0 

Die  Frage,  ob  I  bereits  der  idg.  Grundsprache  angehört  habe,  scheint 
nach  den  Ausführungen  von  0.  Weise,  Bezz.  B.  6,  115  über  die  Anlauts- 
gruppen „griech.  Kehllaut +p**  =  „skr.  Kehllaut  +  r"  und  „griech. 
Kehllaut  +  l  (auch  lat.)**  =  »skr.  f  i  ä  +  r,  sowie  von  Fortunatow 
ib.  215  f.  über  die  Lautgruppe  J  -f  Dental**  =  „skr.  Lingual  (z.  B.  dt 
gr.  äXeco)  in  bejahendem  Sinne  beantwortet  werden  zu  müssen;  vgl.  auch 
Pezzi,  Glottologia  aria  recentissima  Torino  1877  17  f. 

Als  Konsonanten. 

15.  idg.  (eur.)  r  =  lat.  r,  z.  B.  crepare  gr.  xQSfxßaXov  skr.  krap-, 
sorbeo  gr.  ^o(pä(o^  remm  gr.  igezfAdg^  rego  gr.  oQt'ya)^  ruher  gr.  igv&Qog,  arare 
gr.  ccQoifVy  verbum  gr.  pQr^rog^  eernere  gr.  xqivsiv.    Vgl.  L.  Meyeb*  1,  141  f. 

lat.  r  =  griech.  A:  gramiae  yA?;/iry,  muscerda  fxvaxäXevigovi?),  hirundo 
%fhd(üv;  wahrscheinlich  ist  r  ursprünglicher. 

lat.  Z  =  gr.  ß,  z.  B.  muüeo  ßga^ai  (wobei  allerdings  f  vorliegt). 
Auch  innerhalb  des  Lat.  wechseln  r  und  l  in  Wörteni  der  gleichen  Ab- 
stammung: fornix  ftdcio,  gradllare  ghcire,  vorare  gula  für  *gvela,  servare 
salvus,  vergere  valgus,  remures  lemures  gr.  r^Qt^fia;^)  in  den  Suffixformen 
-ari  -ali,  -cro  -clo,  -hro  'h{u)h,  -ro  -lo.  Im  allgemeinen  gilt  hinsichtlich 
dieser  Suffixe  die  Regel,  dass  die  r-,  bez.  ^Form  nicht  an  solche  Stämme 
tritt,  welche  ein  r  bez.  l  enthalten;  es  liegt  also  streng  genonunen  eine 
Dissimilationserscheinung  vor.*)  Jedoch  ward  schon  frühzeitig  hievon  ab- 
gegangen, wie  die  grosse  Zahl  von  Ausnahmen  beweist.  Vereinzeint  er- 
scheint statt  eines  ursprünglichen  r  sekundäres  Z,  so  in  Clustumina  CIL  1, 
S.  391,  spätlat.  Pelegrinus^)  und  in  griech.  Lehnwörtern,  so  lUium  gr. 
XeiQiovy  lilinum  (al.  lirinum)  Xe/Qivov.  Ladinod  CIL  1,  24,  506  für  Larinod 
mag  auf  oskischem  Einfluss  beruhen. 

idg.  l  =  lat.  ly  z.  B.  Clemens  skr.  gramyatU-,^)  clueo  (cluo)  gr.  xXvw 
skr.  f  rw-,  clunis  gr.  xXovig  skr.  gröni-s,  lascivus  gr.  Xdio  skr.  ktsh-,  lubet  gr. 
X(n%io  skr.  luhh-,  solvo  (für  ^se-lu-o)  gr.  Xvco  skr.  lu-,  celer  gr.  xäXtjg  skr. 
cal-,  tollo  gr.  tAijh  skr.  tuh. 

eur.  1.  (ar.  r)  =  lat.  l,  z.  B.  Salix  gr.  iXixr)  ahd.  salaha  ir.  sail,  alius 
gr.  aXXog  got.  alis. 

idg.  l  =  lat.  r  sicher  in  grando  gr.  xaXal^a  skr.  hradüni, 

lat.  l  =  gr.  r  durch  Dissimilation  entstanden  in  balbus  gr.  ßaqßaqog 
(lat.  harharus  ist  Lehnwort),  gurguUo  ya^ya^fwv.  Gleichfalls  durch  Dissi- 
milation ist  r  aus  l  hervorgegangen  in  caerulea  (vgl.  caelutn),  Parilia 
(Fasti  Praen.)  für  Palilia,  volkstümlichem  fraglare  neben  fragrare  {fragare);^) 


*)  F.  Brchtel,  Über  gegenseitige  Assi- 
milation und  Dissimilation  der  Zitterlaute 
u.  s.  w.    Göttingen  1876. 


')  CoBSSBN,  Beitr.  828,  Bechtel  24,  25, 
Srelmank  328  f. 


*)  COBSSBN  1,  223. 
*)  0.  Weise  a.  a.  0. 


«)  FicK  1,  736.  I  e)  BücHELBB,  N.  j.  105,  111 
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spätlat.  Beispiele  dieses  Wandels  bei  Bechtel  23,  Schüchardt  1,  138' f.; 
l  ist  durch  Verschiebung  der  Artikulation  zu  d  geworden  in  cadamitas  aus 
calatnitas  (mit  Anlehnung  an  cadere),  Capitodium;  in  dem  griech.  Lehn- 
worte cUleps  =  aX€ig)a  (spätlat.  wieder  alipes);  vereinzeinte  Erscheinungen 
dieser  Art  bei  Corssen  1,  224,  Schmitz,  Beitr.  142.  Nur  der  Volkssprache 
gehört  der  Übergang  von  n  in  ?  an,  z.  B.  leptis  neptis,  ^)  jedoch  ist  er  in 
dem  von  Bugoe,  K.  Z.  20,  47  f.  angenommenen  Umfange  abzuweisen. 
pulmo  ist  ursprünglicher  als  nveviKov  für  *7rA€t}/*a)v,  an  nväm  angeschlossen, 
also  kein  Lehnwort.  Vereinzeint  ist  nymphaticus  lymphaticus'*)  eine  gräzi- 
sierende  Form  für  lumpaticus;  vgl.  osk.  diumpais.  Vertauschung  der  beiden 
Liquidae  liegt  vor  in  coliimus  für  *corulnus  von  cory{u)lus^)  und  in  cltistrum 
=  crustlum;^)  andere  Belege  aus  der  späteren  Volkssprache  bei  Corssen 
1,  247.  r  ist  ohne  etymologische  Begründung  in  den  beiden  griech.  Lehn- 
wörtern aplustrum  =  a(pXa(XTov  (offenbar  im  Anschluss  an  die  zahlreichen 
Bildungen  mit  Suffix  -tro,  wodurch  das  Wort  ein  mehr  lateinisches  Ge- 
präge bekam)  ^)  und  crocodrilltis  neben  corcodillus  und  crocodillus,^)  Inlau- 
tendes r  ist  nicht  geschrieben  in  controvosias  CIL  1,  199,  2,  suso  199,  8; 
praesUgiae  scheint  für  praestrigiae  zu  stehen. ')  crebesco  ist  sicher  neben 
crebresco  im  Gebrauche  gewesen.  ®)  Die  Mouillierung  des  1  ist  eine  auf  die 
spätlateinische  Volkssprache  beschränkte  Erscheinung;  Belege  dafür  bei 
Corssen  1,  228.  fia  CIL  1,  1347  ist  wohl  eine  Abkürzung.  Über  die  so- 
genannte Metathesis  bei  Liquidae  §  17. 

Als  Sonanten. 

16.  Die  silbenbildenden  Liquidae  1  und  r  (auch  liquidae  sonantes 
genannt)  haben  ihren  ursprünglichen  Sitz  nur  in  unbetonten  Silben;  sie 
erscheinen  im  Lateinischen  regelmässig  in  der  Gestalt  -ol  -ul,  'Or{ro) 
'Ur  gegenüber  griech.  -uQ-aX-Qa-Xa,  got.  aür-ul,^)  f  =  ra,  l  =  la.  Man 
vergleiche:  cord-  gr.  xagdta  skr.  grad^^^)  cortex  skr.  kfUi-;^^)  curttis 
{*cortus)  gr.  xaqtoq  Grdf.  *^f^-;  curvus  Grdf.  *^ft;J-  neben  cervix;  dormio 
Grdf.  *d^mio  gr.  daQ&av(a  (*<^rv^9(»)«),  fomius  skr.  gharmd-;^^)  fors  skr. 
Ihrti-;^^)  fortis  alt  forcius  skr.  drdhd-  von  rfarÄ-;^^)  fumtis  {^forntis]  skr. 
glirnd-;^^)  mors  skr.  mrii-  morior  skr.  war-;  porrum  gr.  nqaaov  Grdf. 
*/>f5c>-  trotz  Hehn^  175  kein  Lehnwort,  da  die  Form  unbedingt  Entlehnung 
ausschliesst^  1^)  wie  bei  cornm  gr.  9CQdvov\  porta  W.  per-  gr.  na(q(o  Grdf. 
*pffa-;  ebenso  sporta  sportula  gr.  anä^ov;  portus  zd.  hu-peretu  €V7toQ&fiog; 
torims  gr.  raqßog  Grdf.  t^g'o-;  turgere  gr.  anccQy^v;  tirvus  *vorgvO'  *i^gvö'; 
ursus  (*orcsus)  gr.  aqxtoq  skr.  fkshor.  Sicher  liegt  eine  Reminiszenz  an 
den  Wechsel  von    starker   und    schwacher   Stammform  vor   in   velle  volo 


•)  LöwB,  Prodr.  340. 
')  Dere.  Arch.  f.  lai  Lex.  1,  25. 
»)  Bbchtbl  20. 

*)  BücHELER,  Arch.  f.  lat  Leic  1,  111. 
»)  Zbyss,  K.  Z.  17,  432. 
«)  Schmitz,  Beitr.  144. 
')  BücHBLEB,  N.  J.  105,  109  f.,  woselbst 
auch  noch    manches  andere  hiehergehörige 


8)  ib.  114  f. 

»)  Bbuomaiin,  M.  U.  2,  154  Anm. 

»0)  Ders.  Lit  Centr.  ISaS,  1384. 

'»)  L.  Mbybe  «  1,  34. 

^^)  J.  ScHKiDT,  K.  Z.  25,  80. 

*')  Db  Saüssübe,  Möm.  15. 

'*)  FicK  1,  107. 

»*)  Db  Saussube,  M^m.  17. 


besprochen  ist.  ")  0.  Wbisb  128. 
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(stark  vet-  schwach  voU  aus  *r^-),  vielleicht  auch  in  verto  vorto.  ^)  Auch 
morsus  tostus  können  auf  die  Grundformen  "^m^dto-  H^stö-  zurückgehen; 
posco  Qrdf.  *2)pksko  wahrscheinlich  =  skr.-  prcchämi.  In  prope  ist  ro  =  f, 
vgl.  skr.  pfC'.^)  Silbenbildendes  l  erkennen  wir  in  multa  Grdf.  *iw^to'  melior; 
ulmus  Grdf.  *^-»io  ksl.  l^ttmü;  in  den  Part,  -culstis,  occuU^s,  mulsus,  pulsus, 
sepultuSj  vulsus  von  den  Stämmen  -cel-,  melg-,  peU,  sepel-^  veh,  die  auf 
die  Grdf.  -hlto  pltö'  u.  s.  w.  zurückführen  {u  wegen  l  für  o).  moUis  ist 
höchst  wahrscheinlich  der  Repräsentant  von  skr.  tnrdü',^)  also  gleich 
*nwld^is  Grdf.  "^mldu-,  mulceo  gr.  ßqd^i^  ßgaxeiv  Grdf.  *fnlk-;  procul  skr. 
pra-krs'ta.^)  Im  Wurzelauslaut  müssen  wir  ra  =  f ,  ra  la  =  f  l  als 
Vertreter  ursprünglicher,  silbenbildender  Liquidae  anerkennen,^)  so  grams 
gr.  ßccQvq^  quartus  aus  ^qtv^to-  c{t)vartO'  granum  got.  kaum,  crates  got. 
haurds,  radix  got.  vaurts,  Idna  f.  *vlana  vgl.  veKtiS  skr.  wntrf  got.  vulUiy 
graius  skr.  gürta-,  percella  clades,  ttagula  ahd.  durchil;  bei  den  Part.  Perf. 
Pass.  stratus  latm  zu  ster-tel-,  Grdf.  *stftO'  Hltö-  (dazu  ^Z?o  aus  *^m)).  So 
erklären  sich  nebeneinander  /w?vi*s  und  flavtis,  fulgur  und  flamma,  fulgeo 
und  flagro;  allerdings  könnten  erstere  auch  auf  '^felvo-  *  feige-  zurückgehen. 
In  gerro  scheint  -er-  nach  dem  Ausweis  von  gr.  ygatrcov^)  gleich  urspr.  p 
ebenso  in  vermis  nach  got.  vaurmi,  quercus  ahd.  forhe,'^)  ohne  dass  für 
diese  Abweichung  ein  Erklärungsgrund  beizubringen  wäre.  Möglicherweise 
mit  sonantischer  Liquida  steht  auch  in  Beziehung  carho  gr.  xgißavog  Ofen.  **) 
Dass  f  auch  -^V-,  wie  Fröhde,  Bezz.  B.  7,  115  annimmt,  ist  sehr  fraglich. 

G.  Nasale. 

Als  Konsonanten. 

17.  idg.  n  =  lat.  n  (dental  u.  guttural),  idg.  m  —  lat.  m  (labial). 
nös  skr.  nas  gr.  vm,  nec-o  gr.  vt'xvg^  nemus  gr.  vojaog,  nepos  gr.  avsxpiog; 
in  gr.  «V,  ianitnccs  gr.  elvategeg^  setiex  i'vog.^ 

meto  gr.  dfjiä%%  mollis  skr.  furdü-j  morior  gr.  /top-,  medius  gr.  ju^croc, 
mensis  gr.  /*j^v  äol.  gen.  fiijvvog. 

n  ist  aus  w  hervorgegangen  infolge  lautgesetzlicher  Veränderungen 
in  yewer  gr.  yccfißqog  aus  ^geniro-  *genro;  tmiehrae  neben  skr.  tamism-  lit. 
^aw/sd  ahd.  dinstar^  aus  Hemsra^e,  Hensrac  Henfrae  ten{e)brae.^)  Ich 
schliesse,  obwohl  der  Nasal  al§  Sonant  erscheint,  des  Zusammenhanges 
halber  an:  cm^wwi  aus  *l'TgttO'  lit.  ^.grjwjias;  vemo  ventüm  aus  "^g'emio  ^gcmtö- 
lautgesetzlich  entwickelt.  *®)i>er^«i^/es  hingegen  und  pernicits  sind  zwei  ver- 
schiedene Wörter,  ersteres  zu  skr.  a-mi,  pra-mi  vernichten,  letzteres  zu 
nec'  gehörig.  1^) 

m  ist  nicht  in  b  übergegangen,  wie  man  wegen  hiberniis  neben  kicms 
annehmen  zu  müssen  glaubte,    vielmehr  ist  letzteres   gebildet  wie  gr.  x*- 


*)  De  Saussubb,  M^m.  12.  |  ^)  Kluob,  Etym.  Wort.  s.  v.  Föhre. 


»)  Fröhde,  Bezz.  B.  7, 125,  L.  Meyer  ib.  296. 
8)  FicK  1,  175. 
*)  De  Saussure,  M^m.  14. 
^)  J.  ScHniDT,  K.  Z.  25,  49;   Mahlow, 
1.  V.  2:  OsTHOPP,  Z.  G.  d.  P.  178. 


8)  G.  Mbybb,  Gr.  Gr.  §  31,  32. 
»)  Bbuomatw,  C.  St.  9,  393  Anm. 
»«)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  505. 
' »)  CoRSSBK,  Beitr.  266  f. ;  Berge,  Beitr. 
I  154  f.   verficht  ohne  zureichende   Gründe 


*^)  FicK,  Orient  und  Occident  3,  295.        |   die  Identität. 


Digitized  by 


Google 


4.  Sonorlaute.  (§  17—18.) 


153 


fie&Xov^  also  urspr.  ^kiem-pfO'  ^hlm-fro-  ^him-bro-  ^hihro-,  daraus  mit  weiter- 
bildendem Suffix  hihemm,^)  m  ist  nicht  aus  v  hervorgegangen  und  eben- 
sowenig aus  f,  wie  von  mehreren  Seiten  angenommen  worden  ist;  vgl. 
C!oRSSEN,  Beitr.  237  f.,  245  f.  In  lat.  mätula  neben  gr.  avtXov  skr.  amatra-m 
ist  m  ursprünglich.  2) 

Dentales»  und  gutturales  »,  sowie  m  bleiben  graphisch  häufig  unbe- 
zeichnet.  m  schwand,  wie  es  scheint,  nach  altem  Gesetze  vor  n  gn  h  ^  (vor  i 
kaum  lautgesetzlich  wegen  venio  quoniam  vgl.  §  45),  z.  B.  conecto  cognatus 
cohibeo,  coventionid  CIL  1,  196  (coiux).  Später  findet  häufig  Rekomposition 
statt  (hochlat.  immer  z.  B.  convenio  u.  a.).  Dentales  n  bleibt  häufig  unge- 
schrieben vor  d  t  s,  gutturales  vor  g  c  q  x,  der  Mittellaut  zwischen  m 
und  n  (vgl.  §  65,  2  b)  vor  f  v,  m  vor  p  h,  ^)  Der  Grund  liegt  in  einer 
starken  Reduktion  des  Nasals  vornehmlich  im  alten  und  vulgären  Latein 
(jedoch  auch  hochlateinisch  scröfa  fomiösus  u.  s.  w.)-  Dass  der  nasalartige 
Klang  auch  spontan  erzeugt  wurde  (ohne  etymologische  Begründung),  zeigen 
altlat.  tbetisaitrus  Scaptensula^  sowie  die  zahlreichen  spätlateinischen  Bei- 
spiele, von  denen  freilich  manche  auf  umgekehrter  Schreibung  beruhen 
mögen.  Die  griech.  Lehnwörter  Allans  Äthamans  sind  nach  Analogie  der 
lat.  Participia  auf  -mis  u.  s.  w.  zu  erklären. 

Als  Sonanten. 

18.  idg.  rp'  =  lat.  em  (im),  gr.  a{afi),  idg.  n  =  lat.  en  (in)  ar.  a 
gr.  a{av)  got.  un;  §  =  na.  semi-  gr.  aiia  Grdf.  *S3p-  in  alat.  semol  CIL  I, 
1175,  semel,  sefnper;  mit  Übergang  des  e  in  i  simplexy  singuli  Grdf.  *s^-c?o-. 
Über  venttis  =  *gfp.tö'  und  centum  =  ^^kr^to'  wurde  bereits  oben  §  15 
gehandelt.  Septem  decem  führen  auf  die  Grundformen  ^scptni  ^dchrfi  zu- 
rück,*) (darnach  novem  aus  *nef^^)'')  vgl.  gr.  iTtrd  6txa,  —  Sonantisches 
n  enthalten  auch  ignis  für  Hngnis  skr.  agni-  sl.  ognX,  imher  skr.  abhrd- 
gr.  ojiißQogy  osk.  anafriss.  Hier  muss  auch  erwähnt  werden  gna-tus  W. 
gen  Grdf.  *g§tö"^  vgl.  latus  u.  s.  w.,  wobei  7ia  =  §.  Im  Akk.  Sgl.  der 
konsonantischen  Stämme  ist  -em  =  r^\  vgl.  pedem  gr.  Trorfa,  Grdf.  *pedip.^') 

argentum  Grdf.  "^argtßö-;'')  densus  *d^ü-  gr.  daavg;  ensis  *^si  skr. 
asi  gr.  aoq  (*^o'oß);  iuvencus  skr.  yuva^ä-,  *iu^§kö';  lems  *lenhuis  *lenuis^) 
gr.  iXaxvg  Grdf.  "^tf^hu-;  meniento  gr.  /if/tcrrw  Grdf.  *memntöd;  -mcntus  gr. 
'fiarog  Grdf.  ^m^tö-;  mens  ved.  ma^i-,  got.  ((7a)mw»d(i)5,  Grdf.  *m9^i-;  ^ew^ies 
gr.  Torrog  skr.  ^a^a-,  Grdf.  *t^tö-;  tentio  gr.  tacig  Grdf.  */g^/;  ^etew/s  skr.  tanü- 
Grdf.  *^«»w-;  venska  skr.  t'osf/-  Grdf.  *r/i^<?-.  Mit  sekundärem  Übergang  des 
e  in  i  in  geschlossener  Silbe:  lingim  Grdf.  *dp^htm  got.  tuggon-;  pinguis 
f.  *penguis  Grdf,  p^g'hü-  gr.  Tra^vg;  stringo  f.  ^strenge  gr.  arqay^  (XTQayyevo); 
strangulare  hingegen  ist  griechisches  Lehnwort.^)  viginti  f.  *vigenti  Grdf. 
"^vik^i  dor.  Ffxart.  In  suffixalen  Silben:  Neutra  auf  -me«  gr.  -ma  Grdf. 
-mg,  z.  B.  ovofia  nomen  Grdf.  *nom9;  ^r/ew5  gr.  T^m$;»<>)  -cw^  in  der  dritten 


')  AscoLi,  K.  Z.  17,  828. 

«)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  277. 

')  Die  Beispiele  bei  Seelmann  283  f. 

*)  DB  Saüssubb,  M^m.  29. 

*)  Waokeknagel,  K.  Z.  25,  260  f. 


«)  Bbuomann,  C.  St.  9.  306. 
')  OsTHOPP,  M.  U.  I  105. 
^)  DB  Saussube,  M^m.  24. 
»)  0.  Weise  524. 
'«)  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  137  A  2. 
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Pers.  Plur,  Perf.,  z.  B.  dedere  für  *dederent,  wie  gr.  -avu  osk.  $et,  umbr. 
sent  zeigen,  auf  '§t  zurückgehend ;  i)  das  Partizipium  Präs.  von  es  ist  -sent 
=  *s^^,  vgl.  gr.  ^accof  skr.  satt;  der  Ausgang  -ent  des  Part.  Präs.  ent- 
hält den  schwachen  Stamm:»  stark  -ont,  schwach  -^t,  daher  idg.  hheront- 
hheri}t'y  lat.  *eiont'  (euntis)  ferent-;  stark  auch  flexuntes  luctms  u.  a.  bei 
Beckstein,  Curt.  Stud.  8,  345  f.  Über  Quantitätssteigerung  durch  den 
Einfluss  der  Liquidae  und  Nasales  in  Verbindung  mit  anderen  Konsonanten 
vgl.  §  44. 

Metathesis  bei  Liquidae  und  Nasales.  2) 

19.  Mit  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  tritt  die  sogenannte  Meta- 
thesis bei  einsilbigen  Stämmen  auf,  die  mit  einfacher  Liquida  oder  Nasalis 
endigen,  regelmässig  verbunden  mit  Dehnung  des  an  den  Stammesauslaut 
gerückten  Vokales.  Hieher  gehören  die  bereits  aufgeführten  stratus  latus 
flatus,  ferner  {s)nare  gn(h.  ^)  Ferner  vgl.  man  cäla7'e  dürus,  Ceres  crS-scerej 
fretus  firmus  {*fermO'),  spcrno  spre-vi,  scortum  {^skptö-)  scrü-ia.  In  einer 
Reihe  von  Fällen  tritt  -r?-  für  -er-  ein,  so  cerno  cn-men,  decrei-vit  CIL  2, 
5041,  wobei  doch  wohl  et  =  i  gefasst  werden  muss,  *)  ter  tre-ni  und  trf-ni, 
tertius  tn-tus,  tn-cae  Grdf.  Hercae  neben  torqueo,  tero  trt-vi  detrt-mentum, 
frX-go  Grdf.  *ferzgo  skr.  bhfjjati.^)  Der  Vergleich  von  lat.  tergo  cerno 
certus  mit  gr.  TQtßio  xqivw  xQirog^  von  lat.  tero  (für  *^Wo)  mit  trt-vi,  während 
andererseits  crT-men  =  gr.  x^T-fia-ri-  als  voritalisch  erweist,  macht  es  sehr 
wahrscheinlich,  wie  Osthopf,  M.  U.  4,  1  f.  ausführt,  dass  in  den  oben  nam- 
haft gemachten  Wörtern  -er-  in  nebentonigen  Silben  entsprungen  und  von 
hier  aus  auch  auf  die  Simplicia  übertragen  worden  ist,  also  z.  B.  aus 
dbstergo  secorno  incertus  für  *dbstrigo  *secrino  Hncritus.  Andere  Analogien 
bei  Osthoff  a.  a.  0.  2,  Anm.  3.  Einzelne  Falle  von  Metathesis  ohne 
Verlängerung  des  auslautenden  Vokals  und  ohne  deutlichen  Erklärungs- 
grund gracilis  cracentes  gr.  xakexavog,  repens  (für  ^vrepens)  lit.  virpti  gr.  ^tTr«, 
labor  äX(p'dv(ü  skr.  rabh-;  Procobera  für  Porcobera  CIL  1,  199.  Umgekehrt 
vgl.  Tarsumennus,  Cortona^  corcodilus,  bardus  (entlehnt  von  ßgaivg),  tarpe- 
zita  bei  Cobssen  1,  246.     Anderes  bei  Seelmann  330. 

Anm.  OsTHOFP,  Z.  G.  d.  P.  253  fasst  crem  als  Analogiebildung  nach  levi  (lino  : 
litus  :  Icvi  =  *cnno  :  *crüu8  :  crevi) ;  darnach  neu  geschaffen  crettM,  weiter  spfevi,  spretus. 

IV.   Vokalwandel. 

20.  Da  die  Vokale  eine  fortlaufende  ineinander  ^übergehende  Reihe 
bilden,  so  ist  es  erklärlieh,  dass  auch  bei  geringer  Veränderung  ihrer  Ent-^ 
stehungsbedingungen  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  hervorgerufen 
werden,  die  der  Schreibende  bei  dem  Mangel  einer  ausreichenden  Anzahl 
von  Vokalzeichen  durch  das  Zeichen  des  nächstverwandten  Vokales  fixierte, 
z.  B.  t-farbiges  e  durch  i,  w-färbiges  0  durch  u  u.  s.  w.  Unläugbar 
ist    auch   der   konnexive   Einfluss    benachbarter   Laute    auf   die  Färbung 


0  Stolz,  Verbalflexion  22. 
^)  J.  Schmidt,  Voc.  2,  350  f. ;  einige  An- 
deutungen bei  CoRSSEN  1,  246. 
»)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  277  f. 


*)  J.  Schmidt,  Rh.  M.  23,  667  f.,  Voc.  2, 
365,  CoRSSEN  2,  331;  anders  Pauli,  Altit. 
Stud.  1,  26. 

^)  Mahlow,  D.  1.  V.  4. 
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der  Vokale,  trotzdem  Corssen  seine  Theorie  von  der  Wahlverwandtschaft 
der  Konsonanten  und  Vokale  in  höchst  unglücklicher  Weise  tibertrieben 
hat.  Von  besonderer  Bedeutung  für  das  richtige  Verständnis  der  hier  ein- 
zureihenden Erscheinungen  ist  die  Berücksichtigung  des  Accentes,  die  in 
vielen  Fällen  das  Wesen  der  Erscheinung  erklärt. 

Yokalwandel  in  nicht  zusammengesetzten  Wörtern,  bez.  nur  im  ersten 
Gliede  (in  der  Fuge)  der  Zusammensetzungen. 

Tonsilben. 

21.  1.  i  tritt  für  e  ein,  wie  bereits  §  6  auseinandergesetzt  worden  ist; 
umgekehrt  e  für  i  infolge  konnexiven  Einflusses  von  r  z.  B.  sero  *siso. 

2.  idg.  e  in  den  Verbindungen  ve  ^e  ev  eu^  wird  zu  o,  vgl.  oben  §  6; 
hingegen  später  umgekehrt  vo  zu  ve,  vgl.  ebendort. 

3.  c  zu  0  vor  l,  so  in  solvo  für  *seluo,  helusa  Paul  Fest.  100,  [vgl. 
heUtares  Löwe,  Prodr.  339]  gewöhnlich  holera.  Von  derselben  Art  sind 
olea  [vgl.  oliva]y  und  in  der  Stellung  nach  l  elogium,  wenn  sie  wirklich 
Lehnwörter  sind  von  iXaia  iXeysTov. 

4.  i  für  w,  z.  B.  silva  für  *sulva  gr.  vXrj^  labet  Übet  u.  s.  w.;  tuiru- 
spex  harispex  GEL  1,  1312,  vulgär  arespex, 

5.  0  für  w  wegen  gr.  v  in  fores  folium  fore  mola  nox  und  in  dem 
Lehnworte  storax  (ftvga^.^)  In  den  Lehnwörtern  amurca  fimda  futtgus  neben 
gr.  äiioqyri  aifsvdovrj  (f^oyyogy  in  Ächeruntem  gr.  Ux^Qovza  steht  u  für  o; 
ebenso  entspricht  lat.  u  urspr.  o-Laut  in  luxus  gr.  Xo^og,  ululare  gr.  oAo- 
Xv^eiVy  umbilicm  umbo  gr.  ojuyaAog,  numerus  für  *nomesos,  uncus  gr.  oyxogy 
unguis  gr.  oVvJ,  tunica  für  *tonica  St.  ten-,  pullus  Grdf.  *pebio-,  avunculus 
älter  avmiculus  (Jrdf.  *aven€{u)lo'  ahd.  eninchil^)  und  so  überhaupt  älter 
'Oficulo^  jünger  'Unculo-,  —  Ganz  gewöhnlich  ist  die  Vertauschung  von  it 
und  0  im  archaischen  Latein  und  in  der  Vulgärsprache  z.  B.  sortus  sur- 
rectus  (Liv.  Andr.),  eonnus  (aus  Ciceros  Zeit)  u.  s.  w.»)  ü  für  ö  in  spär- 
lichen Fällen,  so  für  gr.  (poiQ,  hüc  (erst  in  der  Kaiserzeit,  fiiiher  Aöc),  illüc 
{illöe  noch  in  der  Rede  des  Kaisers  Claudius). 

Anm.    Eigentümlich  ist  das  Lehnwort  agia,  gr.  ttyvin  {i  =  %). 

Vortonige  Silben. 

22.  e  für  a,  z.  B.  Delmatia  und  DaUnatia,  vereinzeint  lenuarius.^) 
i  für  ä  in  MUhridates  gr.  Mi&Qaiccrrjg,  o  für  c  vor  Z,  so  Menolavus  CIL  1, 
1213,  Pihtaerus  570.  o  für  w,  so  %aZfS  (Cato)  Posilla  CIL  1,  953.  ü  für 
ö  in  Äp<Ko  für  *opiUo.  w  für  ö  in  aduleseens  (Subst.)  neben  dem  Part. 
adolescens.  u  und  i  wechseln,  z.  B.  monumentum  und  moninwntum^  testu- 
und  testmonium. 

Nachtonige  Silben.*) 

23.  1.  Als  Vokal  der  nachtonigen  Silben  (die  Endsilben  sind  dabei 
nicht  mit  inbegriffen)  erscheint  vor  r,  vor  mehrfacher  Konsonanz,  einfachem 


')  Anderes  bei  0.  Weise  36. 
«)  Mahlow,  D.  1.  V.  158. 
»)  Fböhde,  K.  Z.  18,  258  f.;  Schuchabdt 
Voc.  2,  169;  3,  221. 

*)  Andere  Beispiele  bei  Sbbljcaün  171. 


*)  Vgl.  die  Ausfflhnmgen  von  W.  Meyer, 
Z.  f.  rom.  Phil.  8,  205  f.,  die  im  Folgenden 
benfitzt,  aber  mehrfach  richtig  gestellt  und 
vervollständigt  sind. 


Digitized  by 


Google 


156  B.  Lateinische  Qrammatik.    b)  Lateinische  Lautlehre. 

Vokal  und  nach  i  regelmässig  e,  daher  z.  B.  legeris,  pcperi,  prosperumj 
Venereni;^)  daher  regelrecht  die  griech.  Lehnwörter  siser  camera  phalera 
neben  gr.  aiffaQov  xafiaqa  ^)  ipaXaqa^  hingegen  Ö*  für  v  in  anchora  gr.  äyxvqa^ 
ursprünglich  ohne  Zweifel  ^anchSra  betont.  Caesaris  iubaris  nectaris  haben 
ihr  a  vom  Nominativ  bezogen.  Dazu  vgl.  das  Komp.  peiero.  Vgl.  ferner 
die  Perf.  peperci  fefelli,  urspr.  *pc2)erci  *fefelli  betont,  die  griech.  Lehn- 
wörter Alixentrom,  talenium,  I'arentum,  deren  Lautgestalt  die  ursprüngliche 
griechische  Betonung  widerspiegelt,  lemrum  für  Heverum  nach  mruni, 
satum  satira  nach  satur\  so  zeigen  auch  s-  und  r-Stämme  Eindringen  des 
Vokalismus  des  starken  Stammes,  vgl.  z.  B.  tempöris,  deci^ris,  niarmöris; 
fulguris  gutturis  cicuris  u.  a.  mit  dem  Nom.  auf  -wr,  meniöris  haben  ihr  u 
bez.  0  vom  Nominativ  bezogen.  Regelrecht  erscheinen  ehrietas  pietas  so- 
cietas,  abietis  arietis  2)arietis  [vgl.  variegare  hietare  in  vortoniger  Silbe]; 
ebenso  vinea  laticea  cavea  calcem.  Ausnahmsweise  iunipirus  Cato  r.  r.  122, 
Varro  r.  r.  8,  4  Keil. 

2.  Nach  e  und  i  vor  l  und  nach  v  ist  der  Vokal  der  nachtonigen 
Silbe  o;  im  letztangeführten  Falle  tritt  seit  Augustus  u  an  die  Stelle  des 
älteren  o.  Vgl.  z.  B.  alvcolus  filiolus  parvolm, »)  Hingegen  tritt  sonst  vor 
l  u  oder  i  ein ,  ursprünglich  ohne  Zweifel  der  Mittellaut  ü,  vgl.  z.  B. 
cquula  upd  equila^  similat  neben  gew.  simulat,  in  vielen  Fällen  durch  den 
Vokal  der  nachfolgenden  Silbe  bedingt,  so  bei  den  Adjektiven  auf  -uh 
(Nom.  -ulus)  und  -iU  (Nom.  'ilis).  Hieher  gehören  auch  die  griech.  Lehn- 
wörter, pessulus  Sicidus  scopulus  gr.  nä(T(faXog  SixsXog  axoneXoq^  paenuln 
gr.  ifaivoXrfi^  vgl.  catapuUa  gr.  xccraTttXtrjg, 

3.  Vor  b  p  f  m  ist  der  Vokal  der  nachtonigen  Silbe  u  oder  i  (w); 
vgl.  den  Dat.  Abi.  Plur.  der  w-Stämme  auf  -ubus  und  -ibus,  occupo  dissipo, 
Craiisiipcs  CIL  1,  436  neben  gew.  CrasslpeSy  pontufex  pontifex,  aesfumo 
aestlmoy  dacruma  lacrima.*)  covenumis  CIL  1,  532  halte  ich  mit  Corssen 
1,  334  Anm.  für  einen  Schreibfehler. 

4.  Vor  allen  anderen  einfachen  Konsonanten  erscheint  in  tieftoniger 
Silbe  i  auch  in  älteren  Lehnwörtern,  z.  B.  machina  frutina,  neben  älterem  e, 
z.  B.  Gcnctu  genitus,  sineto  intercedeto  CIL  1,  206,  134,  164,-^)  agetat  gew. 
agltat  u.  s.  w.;  fileai  Eph.  1  nro.  17  S.  12,  [daneben  auch  FlUEI[AI] 
Hermes  19,  453],  Taseos  =  &aaiog,  Oveo  neben  gew.  Ovius.  iuvenis  mag 
sein  e  der  Anlehnung  an  iuventus  iuvencus  verdanken.  Allerdings  fehlt  es 
trotz  der  erdrückenden  Majorität  der  regelmässigen  Fälle  nicht  an  schwer 
zu  erklärenden  Ausnahmen,  wie  arbiUum,  pecudem,  tutudit,  volucer,  coluber; 
sie  mögen  mit  Seelmann  197  aus  der  Neigung  des  lateinischen  zu  dorsalen 
Artikulationen  erklärt  werden.  Einige  bis  jetzt  nicht  aufgeführte  Ausnahms- 
fälle erklären  sich  durch  Assimilation  der  Vokale,  so  alapa  anatis  farfarus 
(vulgär  anitis  farferi),  barbarus  cannabis,  celeber,  integer,  vegettis  hebeüs 
segetis  u.  a.;  bei  anderen  Wörtern  hat  das  Bewusstsein  der  Zusammen- 
setzung die  lautgesetzliche   Gestaltung  der  nachtonigen  Vokale  gehemmt, 


')  Beispiele  bei  L.  Meyer  Bezz.  B.  1, 153.  |  ^)  Anderes  L.  Meyer  a.  a   0.  155. 

'^)  Dagegen    vulgär   camara ,    carcares,  |  *)  Anderes  bei  Corssen  2,  136  f. 

sfsarum,  ersteres  auch  Varro  r.  r.  1,   52,   2  j  *)  Corssen  2,  291  f.;  L.  Meyer  Bezz.  B. 

Keil  und  öfter.  1,  143  f. ;  Storm,  U6m.  d.  S.  d.  1.  2,  81  f. 
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vgl.  z.  B.  atavus^  concavus,  Impetus  duodecini,  conqyedis  (hingegen  restcare 
Cato  r.  r.  33,  2,  47  Keil,  Varro  r.  r.  1.  31,  2)  praesecat,  avehit  u.  a.; 
nicht  wenige  endlich  sind  offenbar  als  später  eingebürgerte  Fremdwörter 
nicht  mehr  dem  älteren  Lautgesetze  verfallen,  z.  B.  hilaris,  stomachus,  pe- 
lagtis,  cifhara,  Pegasus,  petasus  eerastcs, 

Endsilben. 

24.  1.  Bei  den  Neutris  auf  -e  -ale  -are  (jünger  -al  -ar)  ist  e  aus  i  her- 
vorgegangen. ^)  Hingegen  sind  -ris  und  re  der  2.  Sgl.  Pass.  zwei  selb- 
ständige Formen,  2)  ebenso  -vis  und  -ve  (vgl.  §  68,  3),  magis  mage  vgl. 
ved.  mahds  mahe^)  und  potis  pote.  In  undecim  u.  s.  w.  ist  wegen  des 
Tonanschlusses  e  zu  i  geworden. 

2.  Das  Ö'.der  o-Stämme,  mit  Ausnahme  derer  auf  -wo  und  -vo,  bei 
denen  diese  Wandlung  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderts  in  die  Schriftsprache  eindrang,  wich  seit  dem  Beginn 
des  sechsten  Jahrhunderts  endgiltig  dem  w-Laute;  desgleichen  das  -05  der 
s-Stämme  jüngerem  -us  (alt  Venös  opos.^)  Nur  sporadisch  ist  ö  bei  den 
ö-Stämmen  zu  u  gesunken,  so  [nefjastud  CIL  1  813,  [ohjlatud  193. 

Schwächung  der  Vokale  in  der  Zusammensetzung. 

26.  Als  Grund  dieser  Erscheinung  ist  §  72  die  ursprüngliche  Be- 
tonung nachgewiesen.  Das  Material  siehe  bei  Corssen  2,  396—435.  Grund- 
sätzlich ist  wohl  a  priori  festzuhalten,  dass  dieselben  Gesetze,  welche  wir 
soeben  für  die  nachtonigen  und  vortonigen  Silben  der  einfachen  Wörter 
einwiesen  haben,  auch  für  die  Komposita  gegolten  haben  werden.  In  der 
That  stimmen  z.  B.  aequipero  peiero  conscendo  nuncupo  contubemium  u.  a. 
genau  mit  den  aufgestellten  Gesetzen  überein.  Da  jedoch  die  regelrechte 
Ausbreitung  dieses  Lautgesetzes  durch  andere  Einflüsse  gekreuzt  wurde,  ist 
es  unmöglich  zu  erwarten,  dass  wir  ein  einheitliches  Schema  der  in  Frage 
stehenden  Erscheinung  erhalten  werden.  Es  darf  auch  nicht  wunder 
nehmen,  dass  gegenseitige  analogische  Beeinflussungen  vorliegen.  Der  that- 
sächliche  Verhalt  ist  folgender:  ä  geht  über  in  d'  in  geschlossenen  Silben 
vor  gehäuften  Konsonanten  (scando  eonscendo),  vor  r;  in  offenen  Silben 
steht  ^  für  ä  wohl  infolge  von  Assimilation,  vgl.  depecisci,  inlecebrae,  perpeti, 
defetigare;  vor  ng  wird  es  zu  i,  z.  B.  attingo,  ebenso  in  offenen  Silben,  mit 
Ausnahme  der  Stellung  vor  p  b  m  f,  wo  es  zu  u  oder  i  wird,  mancupis 
(neben  nianceps),  eontubernium^  condumno  (neben  condemno).  Jedenfalls 
lassen  sich  trotz  mancher  Störungen  die  oben  für  die  Simplicia  aufgestellten 
Gesetze  noch  deutlich  erkennen,  a  wird  manchmal  zu  e,  z.  B.  subtel  anhelo. 
d  in  offener  Silbe,  wenn  nicht  vor  r  (vgl.  aufero  consero),  wird  regelrecht 
zu  ^,'  z.  B.  insidet,  coUigo  u.  s.  w.,  jedoch  sehr  häufig  bleibt  es  intakt 
erhalten.  Für  e  tritt  manchmal  t  ein,  z.  B.  deltnio  neben  delenio.  Die 
seltene  Wandlung  von  Ö"  in  ^  ist  regelrecht  in  ülXco;  gr.  anoxog  lat.  aplca 

kalwandels  im    AliJateinischen    an    diesem 
sonnenklaren  Zngeständnis. 

«)Mi8TELi,Zeitschr.f.Völkerpsych.l4,316. 

«)  Mahlow,  D.  1.  V.  45. 

*)  COBSSEN  2,  87. 


')  Dagegen  Ritschl,  op.  2,  622  f.,  dafDr 
CüBTiüs,  K.  Z.  1,  269  f.,  CoESSEif  2,  288, 
Beitr.  546.  Rttschl  hinderte  eben  sein  op. 
4,  414  Anm.  aufgestelltes  System  des  Vo- 
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wird  wohl  kaum  mehr  als  Kompositum  gefühlt  worden  sein.  Im  übrigen 
ist  ö,  wie  ^  gewöhnlich  intakt  geblieben.  Die  Behandlung  von  iüro  in 
peiero  =  *pMüro  ist  lautgesetzlich  vollständig  gerechtfertigt  (anders  Osthopf, 
Z.  G.  d.  P.  115  A.  1).  Die  Diphthonge  unterliegen  denselben  Veränderungen, 
wie  in  nicht  zusammengesetzten  Wörtern,  ae  wird  nicht  selten  in  t  gewan- 
delt, in-cTdo,  in-Tquom. 

y.  Vokalabstufung. 

Dreistufigkeit  der  Wurzelform:  Mittelstufe  (starke).  Tief  stufe  (schwache), 
Hochstufe. 

26.    €,  Schwund  des  Vokales  durch  Accententziehung,  o. 

a.  Wurzelform  pet-es^,  schwach  pt-  s-.  In  der  lateinischen  Sprache 
ist  in  den  meisten  Fällen  das  mittlere  Stadium  nicht  mehr  erkennbar;  es 
liegt  vielleicht  noch  vor  in  folgenden  Fällen:  in-sece,  inquit  *m(s)g-wiYi) 
s^deo  sfdo  =  *5t>do  soKum;  decet  disco  =  *di-dC'Sco,  doceo;^)  summ  Grdf. 
*5-nw>s  skr.  snids  neben  es-t. 

b.  Wurzelform  ei-,  sreu-^  bher-,  men-,  schwach  «-  sru-  bkr-  mn^.  eis  eo 
für  *eio,  ^tum;  cE-tero  für  *cei-tero  gr.  xei-^ev  (^tra;  *feu-  in  fur^t  fuet 
=  *feuat  *feuef  in  der  Bedeutung  von  faciat  faciet^^)  folium  für  *fouUo-; 
nuo  für  *neuo  gr.  v€V(ü  adnüvit  (Ennius).  dieu-  div-diou  in  lupiter  für 
*Dieupiter  *Diov-pifer  Diana  für  *Divona;  mens  memento  für  "^me^n^tod  osk. 
me-mn-im  moneo;  genus  gi-gn-o  mali-gn-us  umbr.  Trutiknas  gr.  -y^*^^ 
gna-tus;  tel-  tollo  Mm  Grdf.  *tltö-;  ster-  in  sterno  straf us  Grdf.  ^stfto-  storea 
torus;  -cello  pelh,  ceculi  pepuU  für  "^cecoli  *pepoli^  culsum  pulsum  für 
urspr.  *A/^-  *pltö'. 

c.  Wurzelformen  deik-  bheugh-^  schwach  dik-,  hhugh-,  deivos  (Dvenos- 
inschrift)  pran-dtu-m  doivom  (?  Bronce  vom  Fucinersee)  *) ;  difeidens  (CIL 
I  1175  ei  =  r,  ßdes  foideratei  foidere  (CIL  206,  93);  altlat.  deicere  in-dXc-o; 
altlat.  doueo  für  "^deuco  düc-em;  Leucesie  lücerna  losna  für  *loucsna. 

Man  vergleiche  noch  ausserdem:  conquinisco  conquec-si  eoxa,  cervus 
comu  gr.  xäQag^  cento  eontvs^  domtis  gr.  iepto^  fero  fordtis  re-fr-iva  (Fest. 
277,  17  M.),  ferire  forare  furea,  iugum  gr.  C^vywfiiy  mentum  minere  mons, 
mordeo  (Tfi€Qiv6g^  moveo  *m^eo  gr.  dfisvojj  neeo  nocere  noxa,  pedere  podex^ 
pendere  pondas^  rego  sortus  (Fest.  297  M.)  =  ^su-re^to-  rogare  (in  r^x  regis 
ist  die  Länge  sekundär),  forqueo  trfeae  für  H^cae^  torpco  Thqnw,  terra 
extorris,  tego  tugunum  (Assimilation  für  vulgäres  tegurium)  ^)  toga,  hingegen 
ist  tegula  jüngere  Bildung,  wie  sedes  neben  gr.  I'rfog,  vehere  gr.  {p)oxo(;; 
ruber  gr.  iQ€v&(Oj  robigo  aus  *roubigo.  Mit  T  =  ei:  dirus  gr.  ieivog,  misceo 
gr.  iis(yvviii^  vivere  alt  veivont,  Ifbo  {dekbuere)  gr.  Xeißo)^  ripa  gr.  iqB(n(Oj 
scribo  umbr.  sereihtor.  Mit  t  =  oi:  mcus  {veicus  CIL  I  S.  598)  gr.  potxog; 
vinum  gr.  poTvog  W.  vi,  wovon  vitex  vimen  u.  s.  w.*)  Mit  ?:  =  eu  :  Über, 
alt  leibereis  aus  *leubereis  ab.  Ijubu  got.  Hubs,'')  während  osk.  lüvfreis  durch 


»)  Bruomakn,  M.  ü.  3,  35  A. 

«)  Stolz,  Verbalflexion  68  f. 

8)  LöWB,  Prodr.  363  gegen  Curtius  G.  *  254. 

*)  Rh.  M.  33,  489. 

*)  Jobdan,  Hermes  6,  193  f. 

®)  Ich  halte  das   Wort  fttr  einheimisch 


mit  0.  ScHRADEB,  Sprachvergleichung  377, 
Ders,,  Thier-  und  Pflanzengeographie  26/  O. 
Weise  32,  127  A.  9.  Reste  der  Weinrebe 
sind  in  der  Terramare  nachgewiesen,  Helbig, 
Beiträge  I,  109  f. 

•)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  348. 
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*loubero  sich  entwickelt  hat;  vgl.  älter  lübet  gegenüber  jüngerem  Itbet. 
Mit  ü  =  eu  :  erügere  (vgl.  rügire)  gr.  iQevytOy  ius  iotis  "^ievos,  scutum  *8ceutum 
gr.  (fxsvrj^  uro  gr.  €v(o  (für  *f iV«),  glubere  ahd.  cUoban,  trudere  got.  ws- 
thriutan,  cudere  ahd.  hauwan  {?)y  rudere  ahd.  riozan;  degünere  für  *degusnerc 
gr.  ysieftd-at;  numen  für  *newmew  gr.  vsviia^  ebenso  flumen,  sumen,  rumen, 
u  ist  gekürzt  wegen  des  folgenden  Vokals:  crwor  Grdf.  *crevos  skr.  iferiTm-,!) 
die  Zeitwörter  cluere  fluere  (vgl.  /7ere  aus  ^fle^re)  pluere  (alt  conflovont  aus 
*fle^ont).  Mit  Ä  =  oi:  Zwdws  totrfos  CIL  I  565,  lügere  Xoiyog^  lübricm  gr. 
ohßqog^  lüridus  ^XeiQog  •  w^^o^  Hes.,*)  brütus  gr.  /?ß«-.  Dieser  Ablaut  ist 
auch  für  die  Deklination  und  Konjugation  von  Bedeutung,  daher  der 
Wechsel  von  o  und  e  bei  den  o-Stämmen,  von  -0$  und  -es-  bei  den  sig- 
matischen  Stämmen,  bei  denen  auf  -we»  (=  Grdf.  -m^)  und  -num,  bei  den 
Verwandtschaftswörtem  auf  -ter  (pater  patr-),  beim  Partizipium  des  Präsens 
{"Ont  -ent  [=  -g^]),  bei  der  Konjugation  der  o-Verba.  Das  Nähere  hier- 
über wird  in  Kürze  an  seinem  Platze  beigebracht  werden. 

AniDi  1.  Ausnahmsweise  findet  sich  noch  ö  in  für  (=  *för)^.  q>taq;  es  ist  Deh- 
nung im  Nominativ;  ferner  cüpa  gr.  xtonij, 

Anm.  2.  Mit  den  eu- Wurzeln  auf  gleicher  Stufe  steht  vielleicht  lavare,  luere  latus 
(=  *lautu8);  vgl.  gr.  gr.  «S  nehen  -v  in  ndyv.*) 

27.  Parallel  dem  Ablaut  e  :  ö  geht,  wie  bereits  oben  §  9  angedeutet 
worden  ist,  der  von  ä  :  Ö,  der  nach  den  folgenden  Nachweisungen  trotz 
DE  Saussüre,  Mem.  103  f.  nicht  abzuleugnen  ist.  Man  vergleiche:  alerö 
adolesco,^)y  apere  opm  optimtis,^)  arx  orcus,  avilla'^)  ovis  (dazu  aububulciis 
Löwe,  Prodr.  348  für  ^avi^bubulem^  erklärt  mit  pastor  avium),'  domare  gr. 
dd(Avrjiu^  eatinus  gr.  xorvXog^  in-cohare  osk.  kahad,  fax  focus,  falco  gr. 
q^ohcog^  iacio  iocus,  hasta  ®)  umbr.  hostatir,  loqui  XaaxeiVj  Pales  pollere  Urpilio, 
scabere  seobis,  tongent  praen.  tongionem  osk.  tanginoni.  Dazu  maltas  molles 
Luc.  ap.  Non.  259,  letzteres  für  skr.  mtdu-,  also  die  Tiefstufe  zeigend;  ebenso 
portio  Grdf.  *p^ti'  neben  pars  parere;  cohors  Grdf.  *h^ti-  neben  hira. 
Dazu  vergleiche  lat.  ae  =  gr.  oi  in  aemidus  gr.  oU/xa^  aeger  olxroq.^) 

28.  ^  (^  ö  {e  ä). 

Die  Hochstufe  ist  nur  mehr  sehr  selten  nachzuweisen,  so  in  mos 
nietiri  gr,/iu'TQoVylorum  gr.  svXrjga^  plörare  plere;  i^)  es  gehören  ferner  hieher 
die  Perfekta  der  6-Wurzehi,  welche  mit  Verlängerung  des  Stammvokals 
gebildet  sind,  wobei  allerdings  Verschiebungen  des  ursprünglichen  Zustandes 
eingetreten  sind;  urspr.  z.  B.  edi,  schwach  *ecd'  stark  *eorf-,  hingegen  ist 
lego  in  diese  Reihe  übergetreten  mit  dem  Perf.  legi  wie  mit  eollPga,  wie 
gr.  Xoyoq  beweist.  ^0  Vergl.  femer  noch:  ßrus  gr.  xhi^Q,  felare  ßmina  gr. 
^^ö*^««,^*)  meiere  gr.  afxrftiiq^  nere  gr.  ivvrjy  sSmi  gr.  ?JjU£-,  ventus  erweitertes 


:) 


')  J.  Schmidt,  Voc.  II  340.  |  mir  nicht  richtig  (vgl.  Cürt.  Grdz.*  590  Anm., 

^)  Bbchtbl,  Dissimilation  22.  ;   de  Saussubb  104). 

~        "      ~"  «)  Nach  BücHELKR,  Rh.  M.  39, 423  auch 

Icao^  x6  ttxovftov  püum  damit  zusammen- 
hftngend. 

»)  FicK  2,  32. 
>o)  BRüOMAp,  M.  ü.  1,  45. 
")  Die   weiteren    Nach  Weisungen    beim 
Perfektum. 

"*)  Urspr.  wie  es  scheint  äj(- Wurzel, 


FiCK  2,  179. 

OsTHOFP,  M.  ü.  4,  323  ff. 

»)  FiCK,  K.  Z.  21,  3. 

•)  Die  Etymologie  v.  Fi£rlingeb*s  K.  Z. 

27,  478,  wonach  *optu8  optimus  von  Prftp.  ö 

-^  ptt  herstammen  soll,  ist  keineswegs  evident. 

')  Fböhdb*s  Ansicht  Bbzz.  B.    1,   327, 

dass  (xcüla  Deminutiv  von  agnus  sei,  scheint 
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Partizipium  für  "^vmt-  gr.  ccruii  W.  f ij-.  Die  Wurzel  se,  lat.  sero  für  *siso 
gr.  eVyjUi  für  *(S(ariiit  hat  in  tieftoniger  Wurzelstufe  a,  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  für  idg.  Schwa,  satm  für  "^sto-;  vielleicht  steht  in  demselben 
Verhältnis  spes  zu  spä-t-ium,  reor  zu  ratus. 

29.  Der  Ablaut  S  :  ä  ist  auf  dem  Wege  der  Kontraktion  zu  Stande 
gekommen  in  ^gi  co-epi  aus  *eay-  *<?ajp-  zu  äg-  äp-,  Damach  will  Osthofp, 
Z.  G.  d.  P.  155  f.  auch  fregi  pSgi  c^pi  feci^)  i&ci  erklären.  Derselbe  Ab- 
laut liegt  vor  in  cädere  cSdere,^)  haculus  imbScilltis,^)  ßmulus  fernen  (osk. 
a  in  faamat),  affätim  felix,  saxuni  (secare)  s^kki  für  *s^ca.  ß  und  ^  neben- 
einander in  amb-ages  ^gi,  gr.  x^Qavog  frenum^  fari  fetiaüs,  aio  gr.  r^fjUy  faUo 
gr.  (prjXrjrrjg,  caligo  c^lnare  {cilium  celr).  Diese  Ablautsreihe  ist  durch  Aus- 
gleichung der  beiden  Reihen  E  :  ^  und  a  :  ä  entstanden,  herbeigeführt 
durch  die  Reihe  ^  ;  a  (=  reduzierter  Vokal)  (vgl.  bes.  saxum  secare  sica 
und  caügo  c^Iare  cel-).  In  gressm  fessus  (^  nach  Ausweis  der  romanischen 
Sprachen),  so  auch  cessus  (urspr.  zu  cad-  vgl.  cassus^  wie  hssus)  liegt  die 
aus  den  Kompositis  verselbständigte  Form  vor.*) 

30.  a  a  ö. 

Die  Hochstufe  ist  nur  selten  zu  belegen,  doch  vgl.  acupedius  öcior, 
cano  cicönia  praen.  conea,-*)  cätus  cös,  däre  dös  dönum,  gna-rus  {g)nö'Scere 
co-gnitum  (für  ^co-gnätuMj^),  rädere  rödere^  scäpula  scapus  scöpac;  capitale 
CapitöUum;  ferner:  ämaras  gr.  d/^og^  lähare  läbi  gr.  Acö/?/;,  nates  gr.  vdkov; 
prönus  dor.  nqavr'fi.  Hierher  gehören  auch  acw5  öcer,  äquilus  opäcus,  fäha 
fdguSy  -frägus  suffrügor^  päcare  päx,  pläcere  placare,  sägax  sagus,  stämus 
stas,  suüdeo  gr.  aS-  {ävddvo}),  täberna  täbum,  tägere  (altlat.)  contdges,  vädum 
vädere  und  die  Perfekta  der  a- Wurzeln  mit  dem  Ablaut  ö,  als  cavi  fävi 
pavi  scabi. 

31.  ö  :  ö,  .   . 

Hierher  gehören  die  Perf.  wie  födi  födere,  ferner  ödi  ödium,  möles 
mölestus,  nös  nöster  (vgl.  skr.  nas  gr.  vm). 

32.  F  ;  r,  «  ;  ü. 

Ursprünglich  sind  diese  Ablaute  bei  den  i-  und  w- Wurzeln,  wie  ftgo 
^^lyov^  glübo  gr.  yXviffa;  so  wohl  auch  vinccfre  vtci  ahd.  wigant;  unur- 
sprünglich hingegen  bei  den  ei-  und  ew- Wurzeln,  z.  B.  confiderunt  (Liv.  44, 
13,  7)  idg.  bheid-,  ßgio  fügi  idg.  bheug-,  %  ü  als  Doppelformen  der  Tief- 
stufe {t  ü  nebentonig,  I'  ü  tieftonig)  sucht  Osthoff,  M.  ü.  4  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Belegen  nachzuweisen. 

Assimilation  von  Vokalen.') 
83.    1.  Die   Vokale  berühren  sich.    Hier  kommt  vor  allem  die  Um- 
gestaltung von  urspr.  ve  ue  zu  vo  uo  und  von  eu  zu  ou  in  Betracht,  worüber 
man  vgl.  §  6,  36,  38.    Im  8.  Jahrhundert  der  Stadt  vollzog  sich  sodann 


»)  Bartholomae,  K.  Z.  27,  355  setzt 
fec'  =  ^lyx-,  doch  ist  diese  Vermutung  nicht 
richtig. 

j)  CüRTius  G.'  503;  nach  Thurneysen, 
K.  Z.  26,  302  ist  cado  Aoristpräsens  zu  cedo. 

8)  FicK,  Bbzz,  B.  8,  331. 

*)  Osthofp,  Z.  G.  d.  P.  537  f. 


*)  Löwe,  Acta  soc.  phil.  Lips.  2,  477. 

®)  So    schon    SCHWBIZBR-ßlDLBR,     K.      Z. 

10,  143. 

')  CoRSSEN  2,  353  f.,  wo  jedoch  manches 
nicht  hiehergehörige  verzeichnet  ist;  Dietrich, 
Programm  v   Hirsch  berg  1855. 
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die  weitere  Angleichung  des  vo  uo  zu  vu  uu;  jedoch  erhielt  sich  in  vul- 
gärer Schreibweise  vo  noch  lange  Zeit.  ^)  Für  uu  wurde  auch  nur  u  ge- 
schrieben, z.  B.  FLAVS  CIL  1,  277,  ebenso  für  vo,  z.  B.  MAVRTE 
ib.  163.  In  den  Gerundiven  auf  -undo  (älter)  -ondo  und  -endo  beruht  der 
Unterschied  der  Vokale  auf  der  Verschiedenheit  des  Stammes  (-ofit  stark 
-ent  schwach). 

2.  Angleichung  von  Vokalen  zweier  aufeinanderfolgender  Silben.  — 
Der  Vokal  der  Reduplikationssilbe  im  Perfektum  gleicht  sich  in  gewissen 
Fällen  wurzelhaftem  i  o  u  an;  vgl.  §  106.  Über  die  Angleichung  des 
svarabhaktischen  Vokals  vgl.  §  42.  Im  einzelnen  vgl.:  alapa,  canndbis, 
alacer,  adagiwuj  Artamo  CIL  1,  1539  a,  Cdlchadona  el.  XXXIV,  Kdlandae 
5,  1682;  9,  1095;  10,  539  u.  öfter,  daher  auch  griech.  KaXdvdai  (vgl. 
OvaXctQiog);  vegetus;  segetis  tegetis  u.  s.  w.  für  zu  erwartendes  "^segitis 
^tegitis  u.  s.  w.  Dagegen  peditis  equitis  nach  militis;  die  Adjektiva  auf 
-ili,  cicindela  für  Hicendela  W.  cand-,  nihil  nisi  nimis  mihi  tibi  sibi,  qtiis- 
quiliue  gr.  xoaxvXfjiaTa,  consilium  familia  neben  consul  famulus,  lieUlius 
Aemilius  und  die  anderen  Eigennamen  der  gleichen  Art;  oppodum  CIL  1, 
200,  81,  soboles  für  richtigeres  suboJes;  socors  für  *se-cors  und  darnach 
sobrius;^)  gurgulio  upupa  (vgl.  gr.  ya^yor^fcöv  Mnoif.i)  tugurium  für  tegurium 
(vulgär  loRDAN,  Hermes,  6,  193  f.)  u.  s.  w.^)  Vgl.  auch  noch  die  spätl. 
Formen  didit  didicavit  Corssen  2,  363. 

Dissimilation  von  Vokalen.'*) 

34.  Die  Abneigung  der  älteren  Sprache  gegen  die  unmittelbare  Auf- 
einanderfolge zweier  gleicher  Vokale  zeigt  sich  besonders  in  der  langen 
Erhaltung  von  uo  und  vo,  die,  wie  angedeutet,  erst  in  der  Kaiserzeit  end- 
gültig verdrängt  wurden.  Durch  Dissimilation  ward  ii  zu  ie  umgestaltet, 
daher  adiese  CIL  1,  196;  gemein-lateinisch  ebrietas  jnetas  societas  sind  regel- 
mässig, ebenso  abiefis  arietis  parieüs  und  varicgare  hietare  neben  levigare 
cjamitare;  vgl.  §  23. 

VI.  Geschichte  der  Diphthonge. 

35.  ai  (osk.  ai,  umbr.  selten)  ist  sowohl  als  ui'sprünglicher  Diphthong 
wie  auch  als  Kontraktionsprodukt  (z.  B.  in  airid,  als  aus  *ai'es  *ai4s^) 
und  im  Gen.  Dat.  Sgl.  und  Dat.  Abi.  Plur.  der  a-Deklination,  hier  hervor- 
gegangen aus  ai)  auf  den  ältesten  Inschriften  häufig  vertreten,  worüber 
die  Nachweise  im  Ind.  gramm.  des  Corp.  Inscr.  I  und  bei  Corssen  1,  675. 
Daraus  entstand  ae  (vgl.  osk.  ai))  diesen  Übergang  zeigen  conquaeisivi 
CIL  1  551,  Caeicianlus]  378,  Caeicilius  547b,  1487,  Caeidia  9,  3087, 
wobei  ei  =  i;  vgl.  Corssen  1  676;  Birt,  Rhein.  Mus.  34,  33.  Der  Über- 
gang zur  monophthongischen  Aussprache  hat  sich  ungefähr  550 — 600  u.  c. 


*)  VielJeicht  noch  Nachwirkung  von  «re- 
(vgl.  suad)"? 

«)  Vgl.  auch  L.  Meyer  ^  1,  564  f. 

*)  Dietrich,  Comment.  etc.  2,  14. 

*)  Dagegen  aheneus  für  *ahe»neu8  weil 
e  betont  ist. 
B»udbach  der  kloss.  Altcrtnmswlssenficliaft,    IX,  11 


')  Brambach,  Neug.  88;  Weissbrodt, 
Spec.  gramm.  excursus  I;  jedoch  ist  in 
FVVEIT  CIL  1,  1051  (observ.  in  Sc.  d. 
Bacch.  8  A.)  VV  =  «;  siehe  Momksen's 
adnot. 
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vollzogen.  Indessen  behauptete  sich  die  Schreibung  mit  ai,  trotzdem  das- 
selbe längst  gleich  ae  gesprochen  wurde,  bis  in  die  Kaiserzeit;  vgl.  dar- 
über CoRSSEN  1  681.  ae  vertrat  in  einzelnen  Fällen  auch  e,  so  in  dem 
griech.  Lehnworte  scaena  {scaina  CIL  1  1280,  ai  =  ae),  saeculum^)  Sae- 
turntis^)  CIL  I  48  von  sero.  In  vulgärer  Schreibweise  trat  e  an  Stelle  des 
ae,  ebenso  wie  ai  den  Vokal  e  vertrat.  Etwa  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
nach  Chr.  fallen  ae  und  e  in  Aussprache  und  Schrift  vollkommen  zusammen. 
Durch  Zusammenziehung  entstandenes  ai  bleibt  in  nmior  aio^  wobei  i  =  i{. 

36.  ati.  au  ist  sowohl  als  ursprünglicher  Diphthong,  wie  als  se- 
kundäres Produkt,  z.  B.  ati-cella  für  *avi'CeUa,  andere  avere^  catätis  lautiis 
von  cavere  lavere,  cauda  caviae,  aufugio  skr.  ava  fast  in  vollem  Umfange 
in  der  Schriftsprache  erhalten.  Wegen  seiner  eigentümlichen  Aussprache  {äü) 
ging  dieser  Diphthong  in  der  archaischen  und  Vulgärsprache  in  o  über,  später 
auch  in  u.  Zu  dem  eben  Gesagten  vgl.  man  gr.  ao  =  av  G.  Meyer,  Gr.  Gr. 
§  118,  sowie  die  Transskriptionen  des  lat.  ati  durch  gr.  ao^)  und  umge- 
kelirt  Laudicaes  CIL  1, 1212  gi*.  yiaoSixt].  Im  Schriftlatein  haben  wir  o  (u)  =  au 
in  ojjiter  =  *av{i)'2^iter,  frustum  gr.  d-Qccvaxov^  frus-tra  zu  frau{u)stis  und  in  der 
Komposition;  Beispielsammlungen  bei  Corssen  1,  656  f.,  L.  Meyer  I^  307. 
Selten  au  =  o,  so  austia  CIL  1,  1463  und  volksetymologisches  aurichalcum 
gr.  oQBi'xalxog.  Für  au  tritt  im  Vulgärlatein  nicht  selten  a  (a^  ä)  ein,  so 
Asculum  neben  Ausculum  und  Oscuhim,  Agusfus  u.  andere,  worüber  vgl. 
Corssen  1,  664,  Schmitz,  Beitr.  96  f.,  Löwe,  Prodr.  421,  Seelmann,  Aussp.  223. 

37.  ei.  Seiner  diphthongischen  Natur  ging  am  frühesten  ei  verlustig, 
das  höchstens  nur  auf  den  ältesten  Denkmälern  als  wirklicher  Diphthong 
zu  betrachten  ist,  z.  B.  deivos  (Dvenos-Inschrift),  quei  CIL  1,  29,  Apolenei 
CIL  1,  167.  Doch  sind  auch  diese  Fälle  fraglich,  wenn  noise  der  Dvenos- 
inschrift  =  *noisei  ist;*)  lat.  sei  *svei  :  osk.  svai  (vielleicht)  =  gr.  et :  ai. 
Die  Aussprache  des  ei  näherte  sich  in  alter  Zeit  offenbar  der  des  ^,  daher 
im  Altlatein  -eit  für  -et  in  der  3.  Sing.  Perf.,  daher  im  Dat.  Sing,  der 
konsonantischen  und  i-Stämme  -ei  und  -^  nebeneinander.  So  fasse  ich 
auch  decreivit  CIL  2,  5041  =  decrevit,  leigibus  (Inschrift  v.  Palestrina)  ^), 
pleib[es].^)  Da  die  Aussprache  des  ^  der  des  f  zuneigte,  so  wurde  auch 
letzteres  durch  ei  bezeichnet,  wobei  man  in  Fällen,  wie  ineeideretis  CIL  1, 
196,  audeire  ib.  198,  oceäsus  624  und  anderen  von  Corssen  1,  719  beige- 
brachten für  ei  nur  einen  graphischen  Wert  wird  annehmen  dürfen.  Eine 
bestimmte  Regel  für  die  Bezeichnung  des  i  durch  ei  bildete  sich  nicht 
heraus,  auch  des  Lucilius  §  4  berührter  Versuch,  ei  und  i  im  Gebrauche 
bestimmte  Sphären  anzuweisen,  drang  nicht  durch;  in  den  Urkunden  der 
Gracchenzeit  bis  auf  Cäsar  erscheint  in  denselben  Wortstämmen  ei  und  i 
promiscue.^)  Gelegentlich  werden  auch  l  und  e  durch  ei  ausgedrückt,  wobei 
ich  absehe  von  dichterischen  Messungen,  wie  ubei.^)     Für  ei  =  ^  siehe 


')  Bruomann,  M.  U.  1,  33. 

")  Deecke,  Etanisk.  Forsch.  4,  65  f.; 
vielleicht  bedeutet  es  hier  einen  schwachen 
Diphthong,  Seelvann  1G2. 

ä»)  Sbelmann  223. 


*)  Bedenken  gegen  die  Identität  erhebt 
Pauli  Altit.  Stud.  1,  18  f. 
^)  Phü.  Woch.  2,  91. 


•)  RiTSCHL,  op.  2,  776. 
')  COBSSBN  1,  719. 

«)  RrrecHL,  op.  2,  632  f. 
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CoRSSEN  1,  788  Amn.;  für  ei  =  <T  vgl.  impeirhim  CIL  2,  5041,  heicei  1, 
1297.  Schwanken  zwischen  t  und  c  =  etymologisch  berechtigtem  ei  findet 
öfter  statt,  z.  B.  Lehro  CIL  1,  174,  vereinzeint  promesisse  196,  ameisemnt 
204,  21  und  öfter.  Alle  im  Vorausgehenden  berührten  Punkte  beweisen 
das  Schwanken  in  der  Aussprache.  Über  die  hier  skizzierten  Punkte  vgl. 
bes.  RrrscHL,  op.  2,  622  f.,  Corssen  1,  715  f.  Dasselbe  Schwanken  zwischen 
e  und  i  waltet  ob  in  der  Transskription  von  gr.  «e,  doch  scheint  ^  älter. 
Vollständig  latinisiert  sind  plaUa  balindum,^)  musivus  gr.  fiovasTog^  während 
Argtvi  an  kypr.  ^Axctifog  eine  Stütze  zu  finden  scheint.  *)  Produkt  der  Zu- 
sammenziehung ist  ei  in  meto  peior  aus  *meihio  u.  s.  w.  {i  =  if), 

38.  eu.^)  Als  wirklicher  Diphthong  nur  in  Leucesie  nachzuweisen; 
wegen  des  lautgesetzlichen  Übergangs  in  ou  (vgl.  §  38)  muss  man  dem 
echten  Diphthong  mit  Seelmann,  Ausspr.  228  den  Lautwert  eü  vindizieren. 
Für  neufcr  neutiquam  ist  ausdrücklich  die  dreisilbige  Aussprache  bezeugt;^) 
denselben  Lautwert  {e  +  w)  dürfen  wir  auch  für  ceu  neu  seu  voraussetzen. 
eu  =^  ei  =  i  liegt  vor  in  über  Grdf.  *leiibrO'.  Wegen  spätl.  Orphaeus 
u.  ähnlicher  Formen  (Birt  33)  vgl.  Seelmann,  Ausspr.  229.  Gr.  Asvxiog 
Asi^xavoi  AsvxoXXog  gegenüber  lat.  Lucius  osk.  luvhan-  {louJcan-)  Lucullus 
erklären  sich  aus  dem  Anklang  an  Xevxog:  übrigens  sind  seit  Claudius  die 
Formen  mit  -ov-  häufiger.  5) 

39.  m.  Der  Diphthong  oi,  auf  den  älteren  Urkunden  noch  vollständig 
in  Stammsilben  erhalten,  im  Kurialstil  noch  bis  c.  100  (CIL  I  201,  9  oitile) 
vereinzelt  angewendet,  wobei  oi  ebenso  wie  oben  ai  wohl  nur  als  graphisches 
Zeichen  zu  betrachten  ist,  wofür  namentlich  das  Vorkommen  von  oi  und  u 
nebeneinander  spricht,^)  wurde  auf  demselben  Wege,  wie  ai  zu  ae,  zu  oe 
(osk.  üi)  übergeleitet,  z.  B.  moiros  moerus^  coirare  coerare  u.  andere  Beispiele 
im  Lid.  gramm.  CIL  1.  Nicht  vor  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  trat  die 
Verdumpfung  zu  u  ein,  die  in  den  meisten  Wörtern  (ausgenommen  z.  B. 
foedus  Poeni  poena  Coelius)  Regel  geworden  ist,  z.  B.  oino  CIL  1  32 
oenigenos  Fest.  195  unus,  comoinem  CIL  1  196  moenia  {munia)  Plaut. 
munia.  Aus  dem  nach  Aufgebung  der  diphthongischen  Aussprache  ent- 
standenen Mischlaute  oe  (ö)  hat  sich  mithin  der  dunkle  w-Laut  heraus- 
entwickelt, für  den  gelegentlich  in  der  Schrift  o  auftritt,  z.  B.  immer  in  non  aus 
noenom,  vgl.  unten  coravero(nt);  -ähnlich  diesem  Vorgange  ist  die  gelegent- 
liche Wiedergabe  von  gr.  v  durch  oe  schon  in  alter  Zeit,  z.  B.  Cloetemestra^'^) 
femer  vgl.  man  böot.  oe  o€  v  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  114).  Vereinzelt  ist  in 
Stammsilben  oe  zu-e  geworden  in  pomerium  von  moiros  für  "^j^os-moirio- ;^) 
desgleichen  ist  in  einigen  Fällen  vor  dem  Eintritte  der  Verschiebung  des 
i  zu  e  ein  Überwiegen  des  i  eingetreten  und  oi  durch  ei  zu  i  umgelautet 
in  vinum  vicus  fidus  =  foidos  (der  Gramm.  Ennius  nach  Varro  1. 1.  5,  86),  in 
dem  Lehnworte  anquina  =  ayxoivt].  Derselbe  Wandel  ist  regelmässig  in  den 


>)  0.  Weise  36  f.  j  «)  RrrscHL,  op.  4,  168,  765. 

«)  Saycb,  Berl.  Phil.  Woch.  4,  671.  i  ')  Ritschl,   op.  2,   517,  ScHicrrz,  Beitr. 

>)  Birt  Rh.  M.  34,  1  f.  |  107;  andere   Corssen  1    7ia  A,   G.    Meyer, 

*)  Consentius  de  barh    et  met.   389  K.;  Gr.  Gr.  §  83. 

au8serBiRTvgl.ScHMiTZ,Arch.f. lat. Lex.  1,286.  |  ^)  Mohmsen,    Rom.   Forach.    2    23   f.; 

^)  DiTTENBBBOER,  Hermes  7,  312.  .  Corssen  1  708. 

11* 
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Flexionsendungen  der  0-Stämme  (allerdings  urspr.  -ö{-)  eingetreten  (oi  ei  i), 
wofür  bei  der  Deklination  die  betreffenden  Nachweise  beizubringen  sind. 
Nur  spärliche  Beispiele  des  früher  erwähnten  Überganges,  z.  B.  pilunmoe, 
oloes  (Festus  205,  19),  ploirume  CIL  1  32.  Als  Produkt  einer  Zusammen- 
rückung erscheint  der  Diphthong  oe  in  coepi  {*co-api),  coetus  {*co-ittis). 

Anm.  la  couravenmt  CIL  1  1419  ist  ou  =  u,  denn  oi  ist  in  diesem  Wortstamme 
heimisch,  wie  ausser  coirare  päl.  coisatens  beweist;  singulär  coravero{nt)  CIL  1  73.  0 

40.  ou,  öw,2)  inschriftlich  bis  zur  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges 
häufig,  mit  einiger  Konsequenz  jedoch  nur  in  iousi  ioudicium  ioudico  ioudex 
iourare  nachweisbar,  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich  echter  Diphthong  ge- 
wesen und  daher  auch  diphthongisch  gesprochen  worden,  wie  Kruczkebwicz 
a.  a.  0.  mit  Recht  unter  Bünweis  auf  oskisch  üv  und  vü  herhorhebt; 
jedoch  ist  zuzugeben,  dass  jedesfalls  schon  frühzeitig  die  monophthongische 
Aussprache  Platz  gegriffen  hat.  ou  ist  entweder  ursprünglich  (Ablaut  von 
eti  z.  B.  douacas  cluere  CIL  1,  1178)  oder  aus  eu  hervorgegangen  und 
zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  z.  B.  dou^o  für  *deuco,  ious  für  *^os  u.  s.  w.^) 
Dieses  aus  eu  hervorgegangene  ou  wurde  in  u  umgewandelt;  so  auch  aus 
ev  (o?')  hervorgegangenes  unbetontes  eii  (öm),  z.  B.  denuo  aus  *deneuo  ^denoito. 
Ich  schalte  hier  eine  Bemerkung  über  den  Komparativ  plus  und  die  dazu 
gehörigen  Superlativformen  ein.  Die  Grundform  ist  deutlich  zu  erkennen 
in  pleores  (carm.  arv.)  für  *plPiöses;^)  "^pleos  *pleus  wurde  regelrecht  zu 
2^lous  CIL  1,  196  j^Zws  umgelautet  und  diese  Form  für  den  Komp.  verall- 
gemeinert (ausserdem  noch  ploera  Cic.  de  leg.  3  §  6  K).  ^)  Zu  "^plois  (aus 
plous)  gehört  der  Superlativ  plairume  CIL  1,  32,  später  plurimm  plourumu 
CIL  1,  1297.  Die  von  Festus  205  überlieferte  Form  plisima  erklärt  J. 
Schmidt,  K.  Z.  23,  348  dadurch,  dass  er  auch  Umwandlung  des  '^pl^^s 
in  ^ple-is  annimmt,  wovon  plisima;  vielleicht  geht  es  auf  den  schwachen 
Stamm  ^pleies-  (hom.  nXteg  nXtag  für  *7rk€t€(f€g  "^TzlsUaaq)  zuiiick  und  steht 
für  *plesima.  Urspr.  ou  wird  regelrecht  zu  ö,  z.  B.  robigo  für  *roubigo 
(St.  reub'  rUb-),  losna  für  *louC'Sna  (St.  ieuc-  lue-),  bobus  für  ^boyhus;  jedoch 
BMßh.  pouplieom  CIL  1,  185  poplieod\b.  196,  gewöhnlich  i)w6fo'c«i5;  noundinum 
CIL  1,  196,  nondinum  197,  gew.  nundinum  (ou  =  ov).  motum  ist  nicht 
aus  der  Grundform  *mut6-  hervorgegangen,  wie  umbr.  eomohota  zeigt, ^) 
sondern  wie  thövi  sekundär  zu  moveo  nach  dem  Muster  von  födere  födi 
gebildet.  Die  regelmässige  Form  *muto-  ist  in  dem  frühzeitig  isolierten 
mutare  erhalten.  Einen  kurzen  Mittellaut  bezeichnet  ou  in  pr{o)boum  CIL 
1,  16  und  vivous  1418. 

VIL  Kontraktion  der  Vokale.  7) 

41.  1.  Zwei  gleiche  Vokale  vereinigen  sich  zur  Länge,  z.  B.  lütrina 
aus  '^lu{v)atrina,    Phrätes  (Mon.  Ancyr.)  neben  Phraates;  vemens  prendere 


*)  Ritschl's  Erklärung  des  Zusammen- 
hangs dieser  Formen  (op.  4,  517)  verträgt 
sich  nicht  mit  coisatens, 

^)  Kruczkiewicz,  Z.  f.  d.  öst.  Gymn. 
1879,  1  f.;  Weissbrodt,  spec.  gramm  alt. 
14  f.;  RiTSCHL,  op.  4,  116,  157  f. 

^)  Anderes  bei  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  259, 
M.  ü.  4,  158. 


♦)  Schulze,  K.  Z.  27,  424  (wegen  e). 

*)  Jobdan's  Bedenken  gegen  die  Form 
pleores  (Krit.  Beitr.  189  f.)  teile  ich  nicht. 

«)  OstHOFF,  Z.  G.  d.  P.  613. 

')  Vgl.  über  den  Begriff  der  Contr. 
Bbüomann  §  17 ;  Cobssen  1, 628  f. ;  L.  Meyer* 
1,  529  f.;  Kühner,  Lat.  Gr.  g  28  f. 
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nemo  aus  ve{h)emens,  pre{h)endere  *ne{h)miOj  r^s  aus  *rc{es,  so  auch  nicht 
selten  in  der  Zusammensetzung,  z.  B.  desse  derasse  (Lucretius) ;  cors  aus 
co{h)ors  [inschr.  auch  häufig  chors],  prorsus  aus  pro{v)or8us,  copia  proles 
aus  *c(hopia  ^pro-oles;  Ubtcen  ingeni  aus  Hihiicen  ingcnii,  audis  nil  himus  aus 
*audiiis  ni{h)il  *bi-himus,  mi  aber  ist  =  skr.  me,  ^)  Femer  vgl.  passtim 
für  pcLsmum,  inschr.  morüis  f.  mortuus,  tüs  (Lehnwort)  gr.  &vog  aus  *tum 
mit  Anschluss  an  die  Flexion  von  rus.  ae  und  e  gelten  als  gleichwertig, 
daher  z.  B.  inschr.  praesse  (die  Formen  bei  Kühner^  Lat.  Gr.  1,  S.  90). 

2.  Bei  dem  Zusammentreffen  zweier  ungleichartiger  Vokale  gelten 
verschiedene  Gesetze.  Die  Vokalverbindungen  eä  eö  iä  {-iä  z.  B.  im  Nom. 
Akk.  Plur.  der  neutralen  -/o-Stämme)  ie  uä  u(^  bleiben  lautgesetzlich  be- 
stehen, triginta  für  urspr.  Hriaginta  (vgl.  gr.  TQiaxovra)  ist  der  Analogie 
von  vi-ginti  gefolgt,  die  Formen  sim  STS  sit  sind  nicht  aus  siem  u.  s.  w. 
kontrahiert,  sondern  nach  dem  Plural  simus  sitis  uniformiert.  Die  Vokal- 
verbindungen ai  au  ei  eu  oi  ou  gehören  zur  Rubrik  „Diphthonge"  und 
haben  bereits  ihre  Erledigung  gefunden,  iu  ui  tm  uo  fallen  zum  Teil  unter 
den  Gesichtspunkt  „Vokale  als  Konsonanten**,  vgl.  §  14.  Kontraktion  ist 
in  folgenden  Fällen  eingetreten:  a  -\-  e  =^  a,  z.  B.  amare  aus  *amaiere. 
a  -{-  i  =  a^  z.  B.  amäs  aus  *aniais  *amaies,  aniümus  aus  *amaimus 
"^amaionws.  a  -{-  oe  =  e  im  Optativ  der  abgeleiteten  a-Verba,  z.  B.  amem 
für  *ania-i'Oi"m  (vgl.  §  113).  a  -f  o  =  tJ,  so  amo  aus  ^amaio^  flös  aus 
*flaos;^)  wegen  a  -}-  o  =  ö  scheint  awaw^  Analogiebildung  nach  amas  amat 
u.  s.  w.  (für  zu  erwartendes  ''^amont),^)  sowie  docenf  nach  docas  docet, 
mala  aus  *ma{\i)olo  scheint  für  Osthoff's  Ansicht  zu  sprechen  (Z.  G.  d.  P. 
158  f.),  dass  in  der  älteren  Sprache  bei  Zusammensetzungen  Synaloiphe 
zur  Länge  des  Präfixvokales  eingetreten  sei,  wenn  die  zweite  Silbe  kurz 
war.  ae  -\-  i  =  ae,  z.  B.  praetor  aus  *prae'itor.  e  -\-  ä  =  e  in  der  Zu- 
sammensetzung nach  dem  eben  angeführten  Grundsatze,  daher  dego  nego 
aus  d/^-ago  *ne-ago  (jünger  die  Vokalschwächung  im  zweiten  Gliede).  e  + 
oi  =  oe,  später  ö,  so  noenum  non  aus  *ne-oinom.  e  -\-  u  =  u,  numquam 
nulliis  aus  *ne-umquam  ^ne-uUus,  ei  -\-  i  =  t,  aurlga  aus  *aurei-iiga^  vgl. 
aureax  (=  *aurei-ax)  Paul.  Festi  8  M.,  aureas  frenos  ib.  27.  i  +  e  =:  l, 
z.  B.  audl  aus  ^audi-i-e;  besonders  aber  kommen  die  archaischen  Formen 
der  sogenannten  io-Stämme  in  Betracht,  wie  Cornelis  Comeli  Comelim^) 
und  der  gewöhnliche  Vokativ  Comeli,  vgl.  osk.  Kiipiis  Niumesiis,  umbr. 
Koisis  Trutitis  Fisie,  J.  Kremer,  Bezz.  B.  7,  60  hat  diese  offenbar  ursprüng- 
licheren Formen  aus  *Cornelies  *Cornelieni  u.  s.  w.  hergeleitet  und  zwar 
mit  vollem  Rechte.  Der  Zusammenfall  mit  den  -io-Stämmen  wurde  durch 
die  übereinstimmende  Bildung  mehrerer  Kasus  (z.  B.  Vokativ)  herbeigeführt 
und  schliesslich  die  ältere  Formation  verdrängt.  Eine  Reminiszenz  an 
den  alten  ie-Stamm  enthält  alienus,  vielleicht  auch  die  Eigennamen  Lucienus 
Varro  r.  r.  2,  5,  18  K.,  Labienus,^)  o  -\-  a  ==  ö,  octöginta  aus  '^ocfova-ginta; 
hieher  gehören  ferner  cogo  cogito  copula  aus  ^co-ago  *co-agito  *c0'apula  (vgl. 


')  ScHWEizEB-SiDLEB,Phil.  Wocli.  3,  715. 
»)  Mahlow,  D.  1.  V.  74. 
3)  Bbuomann,  M.  ü.  1,  87. 
*)  RiTSCHL,  op.  4,  446  f. 


*)  Häufig  sind  im  Vulgärlatein  die  For- 
men auf  -w  statt  -ms,  z.  B.  actuaris  ab- 
stemis  sohris,  Löwe,  Prodr.  420;  vgJ.  dazu 
caej'ulis  cansanginis. 
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oben).  Hingegen  sind  spätere  Neubildungen  co-acervo  co-agito  co-alesco 
(älter  cölescojy  *)  vgl.  proJubeo  cohiheo  neben  älterem  praeheo  debeo  aus 
*pme{h)abeo  He{}i)abeo,  Itegelrecht  behauptet  sich  co-egi  wegen  der  Länge 
der  zweiten  Silbe,  so  auch  co-eptus  vgl.  coactus),  coepi,  o  +  f  =  ö,  z.  B. 
hoc  (seit  der  Kaiserzeit  huc)  für  ^ho-i-ce.  o  +  e  =  ö  in  -ontio-onso  aus 
'o{u)entio.    In  amho  dm  ist  die  Kontraktion  bereits  voritalisch. 

VIII.  Svarabhaktlsche  Vokale.«) 

i2.  Über  das  Wesen  dieser  Erscheinung  s.  Brugmann  §  29.  ^in  be- 
stimmtes Gesetz  für  das  Auftreten  solcher  Vokale  ist  für  das  Lateinische 
nicht  erkennbar.  Vor  l  m  erscheint  gewöhnlich  u  (älter  o),  vor  r  c,  vor 
n  i.  Übrigens  vgl.  §  22  f.  Vor  Liquida  ist  svar.  Vokal  in  folgenden 
Fällen:  die  SuflRxe  -tlo  -blo  -clo  entwickeln  sich  zu  -tuh^  -bulo,  -ctilo;  z.  B. 
viiiilus  umbr.  viÜuf  Grdf.  *vitlo'^  patuhis  gr.  Ttsrakog  Grdf.  *petlo'y  vgl. 
umbr.  Jcatles  catuli,  osk.  pestlom\  tabula  tableis  CIL  1,  200,  46  tubolam 
196,  26  umbr.  tafle;  saeclum  neben  saeculum  piacli  (Lex  SpoL),  vgl.  umbr. 
persklum  pihaclo,  osk.  sakarakloni;  singuli  Grdf.  ^sm-elo-.  Man  vgl.  femer 
Fostlus  CIL  1,  362  und  die  griech.  Transskriptionen  KdtXog  ÜQoxXog  für 
Catulus  Proculus.^)  Die  ursprünglichen  Formen  sind  in  der  Volks-  und 
Dichtersprache  stets  üblich  gewesen. '*^)  Vgl.  femer  famulus  osk.  famel 
Grdf.  "^fam-lo-^  populus  poplus  (Decr.  d.  Aem.  PauUus)  umbr.  pophm  Grdf. 
*po-pl-0'f  stipulare  umbr.  steplatu,  nomenculator  neben  gewöhnlichem  nometi^ 
dator,  tempulo  disdpulinae  (Plaut,  und  volkstümlich) ;  dazu  die  Lehnwörter 
Hercules  neben  Herdes  {Hercele  CIL  1,  56  Assimilation)  sab.  Herdos  osk. 
Heredos,^)  Aesculupius  gr.  'AaxXrimog;  Patricoles  (Ennius)  ist  mit  Anlehnung 
an  die  Namen  auf  -cola  latinisiert;  Vistula  sl.  Visla^  Gmndf.  nach  v.  Fier- 
LiNGER,  K.  Z.  27,  479  *VT/csla  oder  *Vdksla,  Svar.  e  nach  l  liegt  vor  in 
palea  Grdf.  *palva  gr.  ndXrj,  vor  r  in  folgenden  Fällen:  numerus  osk. 
Niunisieis, «)  unierus  gr.  fafxog  umbr.  onse  got.  amsa,  opera  {opra  Enn.)  osk. 
upsannam  päl.  upsaseter;  vereinzeint  in  maglilisteratus  (lex  Luc),  infera 
CIL  1,  1166  (daselbst  auch  calecandam)  supera  1011,  Terehonio  190.  Das 
e  vieler  ro-Stämme  ist  ebenfalls  svarabhaktischer  Natur;  man  vgl.  lat. 
ager  für  *a^r  aus  *agro-  *agros  gr.  aypo^  got.  a/;rs.  In  älterer  Zeit  finden 
sich  nebeneinander  Lebro  CIL  1,  174,  Idbreis  1258,  leiberd  2,  5041.  Nach 
bez.  vor  l  ist  svar.  u  in  t;o/i(p  gr.  peXn-^  iugulandes  Varro  r.  r.  1,  16,  6  K.; 
i  in  figilinae  ib.  1,  2,  22  K.  Vor  w  haben  wir  svar.  u  in  folgenden  Fällen: 
5wmw5  skr.  smds,  humus  lit.  ^mw,  ebenso  homo  älter  Äeweo  {hüntanus  hat 
sekundäre  Dehnung),  in  den  griech.  Lehnwörtern  drachuma  Äciime  Tccumessa, 
endlich  in   columna  neben  cidmen,   alumnus^   volumus   neben  voU  u.  a. '). 


»)  Osthoff  a.  a.  0.;  Bücheleb,  Rh.  M.  33, 35. 

2)  CoRSSEN  (irrationale  Vocale)  2,  607  f. ; 
J.  Schmidt,  Voc.  2,  342  f. ;  Schuchardt  Voc. 
2,  416  f.;  Schmitz,  Beitr.  105  f.;  0.  Weise 
42;  Krumbacher,  K.  Z..  27,  514  Anm.  2; 
über  dieselbe  Erscheinung  im  Oskischen 
KiBCHHOFF,  K.  Z.  1,  36  f.;  Cobssen  2,  387  f.; 
Thürneysen  K.  Z.  27,  181. 


ä)  Dietrich,  Programm  v.  Hirschberg 
1853,  S.  8. 

')  Pbobüs,  inst.  art.  119,  11  K.,  Storm, 
M^m.  d.  1.  S.  d.  1.  2,  81. 

^)  Jordan,  Krit.  Beitr.  2,  15  f. 

®)  BücHELER,  Pop.  Iguv.  lustr.  16. 

"')  Brugmann,  M.  U.  2,  183. 
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i  eracheint  in:  acinus  gr.  o'xvij,  asinus  gr.  ovog  (für  *oa-vo'  semitisches 
Lehnwort),  9  ^nusimo  neben  masnio  (Name  eines  sardinischen  Thieres),  posi- 
merium  (Paul.  Festi  248  M.)  gew.  pomerium,  gumniasium  Varro  r.  r.  1, 
55,  4  K.;  femer  in  den  griech.  Lehnwörtern  zwischen  fiv  (fv  6v  x^  ^^y^) 
z.  B.  mina,  Daphine,  Ariadine  fechina,  Proclne,  endlich  in  dem  Suffix 
'ino  "ina  (=  gr.  avo  =  idg.  -nno),  z.  B.  dammus  neben  domnm^)  (spätlat. 
domeno),  terminus  Grdf.  Hermno-.^)  Dasselbe  t  =  e  in  tieftoniger  Mittel- 
silbe in  den  Neutris  auf  -^nen,  nominis  für  *nomnos  umbr.  nomner.  In 
folgenden  Fällen  hat  sich  der  svar.  Vokal  an  den  folgenden,  bez.  vor- 
ausgehenden assimiliert:  halutroncs  blaierones,^)  anas  lit.  ant%^)  ianitrices 
gr.  elvdxeQsg  Grdf.  "^j&iiter,  humilis  similis  gr.  Xx>aiiaX6q  ajnaXog;  wahrschein- 
lich auch  in  Suflf.  -Uli  aus  *-^fö,  z.  B.  fertilis  päl.  fertUd;  Calvenetius  CIL 
1,  1539  a,  in  den  griech.  Lehnwörtern  Agemeno  trichilino.  Volkstümliche 
Svarabhakti  trifft  man  zerstreut  auf  ziemlich  vielen  Inschriften;  siehe  die  Ind. 
zu  den  einzelnen  Bänden  des  CIL  und  Edon  Traite  de  langue  Latine  215  f. 
Anm.  Mit  Recht  bringt  J.  Schmidt  Yoc.  2,  843  die  Erscheinung,  dass  Konsonant 
+  r  l  in  der  alten  scenischen  Poesie  nie,  später  nicht  immer  Position  bilden,  im  Gegen- 
satz zu  CoRSSEN  2,  616  in  Kausalzusammenhang  mit  der  Svarabhakti.  Das  Auftreten  des 
reduzierten  Vokals  zwischen  den  Konsonanten  und  r  l  hinderte  die  positionsbildende  Kraft 
der  Konsonantengruppen.  Dies  bleibt  richtig,  wenn  man  auch  mit  Havet,  Mem.  de  1.  S. 
d.  1.  4,  21  f,  Position e  =  conventione  erklärt. 

IX.  Prothetische  Vokale. 

43.  Die  Entwickelung  prothetischer  Vokale  ist  der  lateinischen  Sprache 
bis  zum  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  fremd.  Erst  von  dieser  Zeit 
an  findet  sich  inschriftlich  vor  den  Konsonantengruppen  sc  sm  sp  st  häufig 
i  geschrieben,  z.  B.  iscolasUcus,  iscripta  u.  s.  w.,  ebenso  auch  e  z.  B.  espi- 
ritum  CIL  9,  6408.  Ich  verweise  auf  die  ausführlichen  Beispielsammlungen 
bei  CoRSSEN  2  786,  Schmitz,  Beitr.  63,  Schuchardt,  Voc.  2,  337,  3,  271; 
Seelmann  317.  Vor  anderen  Konsonanten  oder  Sonorlauten  {l  m  n  r)  sind 
prothetische  Vokale  überhaupt  nicht  nachweisbar. 

X.  Epenthese  der  Vokale. 

44.  Dieser  in  den  romanischen  Sprachen  bei  den  Lautgi-uppen  all  alu 
so  geläufige  Vorgang  ist  dem  Lateinischen  vollständig  fremd.  Nur  taurus 
neben  gall.  tarbos  air.  tarb  scheint  diesem  Vorgang  sein  au  zu  verdanken, 
möglicherweise  auch  laurus  (Stokes,  Bezz.  B.  9,  88). 

XL   Quantitätsminderung  und  -Steigerung  bei  Vokalen. 

Minderung. 
A.   Inlaut. 

45.  1.  Ein  Gesetz,  welches  erst  in  litterarischer  Zeit  sich  allmählich 
entwickelt  hat  und  nur  in  der  Kunstsprache  der  Dichter  vollständig  durch- 
gedrungen ist  (vgl.  pros.  illuis  u.  s.  w.  fio  fmnt  dius  dies  neben  fleri 
dlalis  nudiiis,  wobei  allerdings  Accentverhältnisse  in  Betracht  kommen),  ist 


*)  Hehk,  Kulturpflanzen  514. 

«)  CoRSSKN  2,  263. 

»)  ScuöLL,  Rli.  M.  38,  312. 

*)  Ober  das  Eintreten  dieses  svar.  Voc. 


eine  Vermutung  bei  Thuräeysen,    K.  Z. 
308  A. 

•'')  CoRSSEN,  2,  384. 

«)  J.  ScHMu>T,  K.  Z.  23,  268,  274. 


26, 
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die  Kürzung  eines  langen  Vokales  vor  einem  anderen  ungleichartigen  Vokale, 
und  zwar  ohne  Unterschied  in  unbetonten  und  betonten  Silben;^)  in  älterer 
Zeit  unterlagen  demselben  auch  Fremdwörter,  so  balneum  plat^  neben  ßaXa- 
veTov  nkuTsTa.  Das  Material  ist  gesammelt  bei  Corssen  2,  671  f.  Ana- 
loge Erscheinungen  bietet  auch  das  Griechische  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  134, 
136,  138).  Der  lautphysiologische  Erklärungsgrund  dieser  Erscheinung 
liegt  wohl  darin,  dass  durch  den  Exspirationshub  des  zweiten  Vokales  die 
Tondauer  des  vorausgehenden  Vokales  vermindert  wird. 

2.  Konsonantendehnung.  Unter  dem  Einflüsse  des  starken  exspi- 
ratorischen  Accentes  („energisch  oder  stark  geschnitten**  Sievers, 
Phonetik  164)  werden  lange  Vokale  gekürzt  (ib.  205);  auf  den  darauf- 
folgenden Verschlusslaut  wurde  ein  Teil  der  dem  langen  Vokale  zustehenden 
Kraft  tibertragen,  es  entstand  ein  silbenschliessender  selbständiger  Neulaut, 
die  Implosiva,  zu  dessen  Bezeichnung  (in  Verbindung  mit  der  folgenden 
Explosiva)  in  der  Schrift  Doppelung  gewählt  wurde.  2)  Dauerlaute  be- 
zeichnen II  rr  nn  mm.  Vgl.  z.  B.  suppm  umbr.  supu,  (jlütire  und 
gluttlre,  meilia  CIL  1,  551  und  millia^  Porsena  und  Porsenna,  Varro  varus 
u.  a.  Fälschlich  findet  sich  diese  Gemination  auch  in  cottidw.^)  An  die 
Kürzung  des  ü  in  iussi  schliesst  sich  auch  das  Präsens  iübere  an.  Im  ein- 
zelnen verweise  ich  hinsichtlich  des  Materials  in  der  vorliegenden  Frage 
auf  Pauli,  K.  Z.  18,  1  f.;  Fröhde,  K.  Z.  22,  257,  Bezz.  B.  3,  289  f.,  8,  164; 
L.  Meyer«  1,  378,  Corssen  1,  2491,  It.  Spr.  236  f.;  Jordan  Hermes  8, 
217  f.;  0.  Weise,  Bezz.  B.  5,  68 f.  [Vgl.  dazu  nhd.  Mutter  mhd.  mtwier,  nhd. 
Natter  mhd.  näter].  Über  die  Schwankungen  in  der  Schreibung  des  ein- 
fachen und  doppelten  Konsonanten  bei  Transskription  lat.  Eigennamen  ins 
Griechische  siehe  Dittenberoer  Hermes  7,  152. 

3.  In  einzelnen  Fällen  hängt  die  Kürzung  inlautender  Vokale  mit  der 
Verschiebung  des  Hochtones  zusammen,  z.  B.  deiero  peiero  neben  iüro, 
mämilla  mdmma  und  so  im  Anlaute  trotz  a  äperio,  Corssen  2,  515  f. 
bringt  mehrfach  nicht  hieher  gehöriges  Material  bei.  diiit-umus  und  dlür- 
timis  scheinen  zwei  verschiedene  Kasusformen  zu  enthalten  (Abi.  und  Instr.). 
Mehreres  Singulare  gibt  Bücheler  bei  Marx  Hilfsbüchlein  u.  s.  w.  S.  V  f. 

B.   Auslaut. 

1.  Die  von  Corssen  2,  436  f.  in  weitem  Umfange  angenommene 
Kürzung  der  Endvokale  muss  nach  den  Ausführungen  von  Stadelmann,  de 
quant.  voc.  erheblich  eingeschränkt  werden.  Allgemein  durchgeführt  wurde 
die  Kürzung  nur  in  iambischen  Wortformen,  doch  scheint  sie  bei  gewissen 
Kategorien  von  diesen  aus  sich  weiter  verbreitet  zu  haben  (z.  B.  Nom. 
Akk.  Plur.  d.  Neutra,  Loc.  der  i-Stämme).  Hingegen  behaupten  jene  Silben, 
die  ursprünglich  auf  einen  Konsonanten  sich  endigten,  die  Länge,  so  der 
Abi.  Sing.,  der  Imp.  auf  -to  (urspr.  -töd)^  ebenso  die  einsilbigen  (st  2}rö 
cur  u.  s.  w.).     Die  Abi.   auf  -^  sind  eigentlich  Instrumentales   (vgl.  §  88) 


*)  Vgl.  über  diese  Erscheinung  Seelmann  I  *)  Jordan,  Hermes   16,   47   f.;   anders 

80  f.,  98.  I   Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  557. 

0  Vgl.  bes.  Seelmann  96,  112  f.,  desgl. 

Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  558  f.  I 
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mit  regelrechter  Kürze;   in  den  Imperativen  tritt  die   kurze  Messung  erst 
spät  auf  (CoRSSEN  2,  487). 

2.  Von  den  auf  Konsonanten  endigenden  Silben  unterliegen  die  auf 
-^  und  -tu  ausgehenden  stets  der  Kürzung;  desgleichen  werden  bei  den 
Verben  -ar  und  -er  im  Passivum,  -tor  -sor  -or  -al  -ar  im  Nom.  Sing,  der 
Substantiva,  -hus  im  Dat.  Plur.  gekürzt.  Jedoch  noch  bei  den  augusteischen 
Dichtern  hat  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  langen  Messungen 
erhalten  (siehe  Corssen  a.  a.  0.).  Bedenklich  erscheint  es,  aus  dem  ein- 
maligen oder  wenigstens  seltenen  Vorkommen  von  langen  Messungen  von 
Vokalen,  die  sprachgeschichtlich  als  Kürzen  aufgefasst  werden  müssen,  auf 
ursprüngliche  Länge  zu  schliessen.  In  diesem  Falle  werden  wir  falsche 
Analogie  zur  Erklärung  herbeiziehen  müssen.  Vgl.  noch  §  13,  7  wegen 
der  Kürzung  von  -als  -öis  zu  äis  öis. 

Steigerung. 

46.  Hauptsächlich  kommen  hiebei  zwei  Gesichtspunkte  in  Betracht, 
nämlich  die  sogenannte  „Ersatzdehnung**  und  die  Längung  kurzer  Vokale 
vor  gewissen  Konsonantengruppen. 

1.  In  gewissen  Konsonantengruppen  findet  nach  dem  Ausfall  des  voran- 
gehenden Verlängerung  des  Vokales  der  Silbe  statt,  wenn  sie  betont  ist; 
ist  sie  unbetont,  so  unterbleibt  dieselbe.  Es  sind  folgende  Konsonanten- 
gruppen (das  Genauere  siehe  unten  §  64,  67):  -de-  {hoc),  -gb-  (ftbuki),  -gd- 
(üdus),  -zd"  {stdo)f  -gl-  (filum),  'gm{cmy  (temo),  -hm-  (glüma),  -pm"  {ramen- 
tum),  'dm-  (flamm),  -sU  -5m-  -sw-  {querEla  vömis  jienis),  -csU  [äki),  -csn- 
(lüna),  -est--  {Sestius,  aber  S^xtius),  -tsm-  (remtis),  -rsc-  (pösco),  -cl-  {vlUciis), 
-7?jf-  (maior),  -rt-  (peiero),  -ncn-  (qufni),  -ndl-  (scala).  Selten  sind  Ausnahmen, 
wie  sftmulus.  Vgl.  dagegen  sedihus  {*sedeshos),  corpidmtm  {^cor])uslentO'), 
cTdina  {*codina)  Camena  {*Casmena),  frigidtis  aus  *friges-do-^)  u.  s.  w.  In 
pPs  ist  die  Länge  ursprünglich*  (vgl.  dor.  neig  skr.  päd),  in  ahies  ari^s 
partes  nach  dem  Muster  der  Stämme  auf  -es  -etis  (z.  B.  requirs)  eingeführt; 
daneben  sind  auch  die  Nom.  faci^s  effigies  von  Einfluss  gewesen. 

2.  Nasal  und  Liquida  +  Konsonant  bewirken  häufig  Dehnung 
des  vorhergehenden  Vokals.  *)  Vor  nf  und  ns »)  ist  jeder  Vokal  lang.  Von 
Belehrung  sind  hiebei  die  Apices  und  die  griech.  Transskriptionen;  vgl. 
bes.  Schmitz,  Beitr.  3  f.  27  f.  4  f.  25  f.  (Adj.  auf  -Snsis  und  Part,  auf 
-fis).  So  ist  quinque  trotz  Corssen,  It.  Spr.  252  f.  die  richtige  Messung 
(Schmitz,  45  unter  Verweisung  auf  Festüs  254  M.).  Die  angeführten  That- 
sachen  lassen  es  als  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  auch  in  jenen  Fällen, 
wo  der  Nasal  später  ausfiel,  der  vorausgehende  Vokal  bereits  früher  ge- 
dehnt war.  Als  ziemlich  sichere  Fälle  führt  J.  Schmidt  a.  a.  0.  auf: 
laterna  (gr.  Aa/t7rr/)p),  alt  lantenta,  metior  (menstis),  pisere  phisere;  vacillare 
(skr.  vanC"),  obliquus  {linquler  Attius  p.  239  Ribb.),  fligere  (got.  bliggvan); 
scTpio  (gr.  axiiiTKov),  scröfa  (gr.  yQOfjiipdg).  Dazu  noch  tühcr  für  Humber 
neben  tümor.  <)    Vor  r  +  Konsonant  erweisen  Vokaldehnung  inschr.  Mährens 


n  W.  Meyer,  Z.  f.  rom.  Phil.  8,  241.      i  »)  Cicero  orator  48  §  159. 

2)  J.  Schmidt,  Voc.    1,   98  f.;  Sieybbs,   |  ^)  Bbkfey,  Gott.  G.  N.  1880,  S.  315. 

Phon.  215;  Sbelmann  77,  87.  j 
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(frühzeitig  gekürzt  wegen  griech.  MaQxog),  ördinis  u.  a.  bei  J.  Schmidt, 
Voc.  2,  348. 

3)  Auch  vor  gn^)  und  gm^)  haben  wir  stets  die  Länge  des  Vokals, 
also  benignus  mallgnu^s  privigniis. 

4.  Viele  sigmatische  Perfektformen  und  Supina  der  Verba,  deren 
Stamm  sich  auf  h  d  g  endigt,  haben  langen  Stammvokal,  also  actum  rexi 
scssum  u.  s.  w.;  daneben  auch  rcdempttfs^  wie  Pedrivn\T]a  CIGr.  4,  9811 
p.  565  beweist.  3)  Der  Grund  der  Längung  liegt  hier  nicht  in  der  Wir- 
kung der  Konsonantengruppen,  sondern  der  lange  Vokal  ist  von  den  For- 
men mit  ursprünglich  langem  Vokal  auch  in  jene,  deiien  ursprünglich  Kürze 
zukam,  übertragen,  vgl.  egi  sedimus  ^mi  u.  s.  w.  So  nach  Osthoff's 
überzeugenden  Ausführungen  Z.  G.  d.  P.  112  f .  .  Bez.  der  angeblichen 
Länge  vor  -ss-  ders.  522  f. 

XIL  Die  Lautgrruppen  pU  -mi-  -ri-  -um-  -mr-  -mZ-  -Zn-  -mn-  -nZ- 

-wm-  -rZ-  -rn-. 

47.  In  Betracht  kommen  nur  die  Verbindungen  der  Liquidae  und 
Nasales  untereinander  und  mit  i  «,  da  die  ersteren  beiden  in  Verbindung 
mit  Vokalen  {ar  dl  an  am  u.  s.  w.)  stets  in  konsonantischer,  fester  Funktion 
auftreten.  Fälle,  wie  die  Mouillierung  des  l  oder  Übergang  von  al  in  au, 
gehören  erst  der  späten  Volkssprache  an  und  kommen  daher  hier  nicht 
in  Betracht. 

A.  Anlaut. 

Nur  plumbum  weist  auf  die  Anlautsgruppe  ml-  Grdf.  *mlombo-  gr. 
fioXvßog;  über  lue  §  66,  1.  Eine  andere  hieher  gehörige  Anlautsgruppe  ist 
nicht  nachzuweisen,  mnemon  mnester  und  andere  griech.  Lehnwörter  bei 
0.  Weise. 

B.  Inlaut.» 

^ni'  =  -n{-,  so  vcnio  für  *gvemio  (idg.  S^iio),  quoniam  für  *quomiam).^) 
~ri-  =  -/-,  peiero.  -um-  =  ü,  adiümentum  aus  ^adiu^mentum.  -mr-  =  -nr-, 
gencr  aus  ^gemro-  gr.  yaiißqoq.  5)  In  der  Lautgruppe  -mZ-  tritt  der  Hilfskon- 
sonant p  auf,  daher  tem-p-lum  ß)  exem-p-lum,  von  tem-  em-,  ursprünglicher 
prdum  f.  *prem-lo-;  jungen  Datums  hingegen  ist  b  in  der  Lautgruppe  -mr-, 
z.  B.  Cambrianus.'^)  Vollständige  Assimilation  tritt  ein  in  folgenden  Fällen: 
-?w-  =  -ZZ-,  worüber  ausführlich  Fröhde  Bezz.  B.  3,  297,  z.  B.  collis  gr. 
xoXiüvoq^  pullus  (schwarz)  Grdf.  *pelnos  kypr.  rnlvog,  imd  fast  zweifellos 
die  Präsentia  auf  -llo  z.  B.  -eello  skr.  grndti  u.  s.  w.  Steht  -?w-,  so  ist  die 
Lautgruppe  ursprünglich  entweder  durch  Svarabhakti  auseinandergehalten, 
z.  B.  ulna  gr.  wXävr]  oder  erst  aus  anderen  hervorgegangen,  z.  B.  alnus 
Grdf.  "^aUnch  lit.  alksznis.  -mn-  =  -wn-,  z.  B.  annus  neben  sollemnis 
(seltener   solennis);^)  prünum  vielleicht  entlehnt  von  griech.  n^ovfivovy^) 


')  Priscian  2,  63  p.  82  H. 
-)  Vgl.  pigmentum,  segmentum;  Mabx, 
Hilfsbüchlein  u.  s.  w.    Berlin  1888. 
3)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  148. 
*)  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  505  f. 


»)  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  178  Anm. 
«)  Anders  Üseker,  N.  J.  117,  59  f. 
')  CoESSEN  1,  135,  Schuchardt  2,  150. 
»)  Barth,  Mdm.  d.  1.  S.  d.  1.  2,  253. 
®)  Hehk,  Culturpflanzen  333. 
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mit  Vereinfachung  des  Doppelkonsonanten  nach  dem  langen  Vokale,  novmi 
ist  wahrscheinlich  Analogiebildung,  ^)  nicht  aus  ^novem-ni  entstanden,  -m^ 
=  -Z/-,  z.  B.  bei  den  Deminutiven  auf  -ullo  ^-ollo,  ullus  Grdf.  *on-lo'.  -nm- 
=  -ww-,  z.  B,  gemnm  (Spross,  Knospe)  aus  ^gen-ma.  -rU  =  -lU,  sehr 
häufig  bei  der  Ableitungssilbe  -lOy  z.  B.  agcllus  aus  "^ag^-lo-,  Stella  aus  *stp-la 
(vgl.  ttio  aus  *str4o),  pullus  (rein)  aus  ^j^ur-lo-  (nicht  zu  verwechseln  mit 
puUus  =  gr.  nsXXog  und  pullus  =  ^put-lo-).  -rn-,  das  lautgesetzlich  ver- 
bleibt, ist  nur  selten  zu  -wn-  assimiliert,  z.  B.  Perpemia  CIL  1,  578.  In 
den  Zusammensetzungen  mit  com-  und  in-  werden  die  Lautgruppen  ml  nl 
mr  nr  mn  nm  zu  U  rr  nn  mm  assimiliert. 


5.  Verschlusslaute. 

I.   Tonlose  und  tönende  Gutturalis.^) 

48.  a.  idg.  A  (Ä;  Fick)  =  lat.  c,  z.  B.  cattis  caecus  cerebrum  dicere 
socer.^)  Nur  vor  m  erscheint  j:  queror  skr.  ^vas-,  queo  skr.  gvi-,  equm  =^ 
*ek'VO'  skr.  dgva-. 

idg.  q  {k  Fick)  =  lat.  q  c.  In  einer  Reihe  von  Wörtern  erscheint 
lat.  q  gegenüber  umbr.  osk.  volsk.  sab.  griech.  p,  z.  B.  lat.  quo-  umbr. 
osk.  i>o-  gr.  TTo-  in  Tidg  u.  s.  w.,  sequ^  gr.  inofiai,  sequ-  gr.  Cf/r-.  Im 
Lateinischen  finden  sich  nebeneinander  q  und  c,  jedoch  ist  etymologisch 
berechtigter  die  Schreibweise  mit  q:  coquus  (richtiger  coquos),  gr.  näaato^ 
oquulus^)  gr.  onr-,  oquoltod  CIL  1  196 ''^)  lit.  Jclöti,  inquilinus  Q{uolonia)^) 
neben  Cöfcre  gr.  ne'lco.  Nebeneinander  haben  wir  antiquiis  und  posticus, 
sector  sequor,  insece  inseque.  Ausnahmsweise  findet  sich  auch  irrtümlich 
q  für  c  geschrieben,  so  in  quam  (=  Präp.  cum)^  huiusque,  Proquilia,  Fa- 
quius,'')  häufiger  vor  ti,  Mirqurios,  pequlatu,  oqupatum  quraverunt,  womit 
man  die  Vertretung  von  idg.  X-  durch  q  im  Lateinischen  vergleichen  darf. 
Hingegen  ist  c  nicht  unmittelbar  durch  den  Übergang  aus  q,  sondern  erst 
nach  Kontraktion  der  zusammenstossenden  u-Laute  als  graphisches  Zeichen 
für  q  eingetreten  in  cuiiis  (=  quoius  *quuiiis  ^qtiius),  cum  (==  quom  quum 
*qum),  secundus  und  überall,  wo  cu  urspr.  quo-  ist.  In  einer  bedeutenden 
Anzahl  von  Wörtern  ist  der  velare  Nachklang  des  k{u)  gänzlich  ge- 
schwunden und  es  erscheint  daher  q  einfach  durch  c  reflektiert,  so  stets  in 
den  Lautgruppen  er  und  cl  und  im  Inlaute  vor  Konsonanten.  Ausnahms- 
weise findet  sich  auch  c  für  g^  infolge  von  Schreibfehlern,  so  Aeetiai^)  für 
Aequitiae,  Äcuino,  euam,^)  falisk.  euando;  häufig  auf  afrikanischen  Inschriften, 
wo  auch  ö'  für  c  wiederholt  vorkommt.  Abfall  des  anlautenden  volaren 
i-Lautes  ist  eingetreten  in  vajyor  für  Hvapor,  lit.  kvdj^as,  nitere  für  *cnUere, 
an.  gneist,^^)  vannus  vannere  für  *evannus  ahd.  hwennan,^^)  uter  unde  übt 


0  Baunack,  K.  Z.  25,  258. 

*)  Kurze  Skizze  der  k-Frage  m.  Ang. 
d.  Litteratur  v.  Brugmahn,  Ersch  u.  Grober, 
EncykJ.  32.  Teil;  Litteratur  auch  bei  G. 
Mbyer,  Gr.  Gr.  §  184;  femer  Pbzzi,  Glotto- 
]ogia  aria  recentissima  4  f. 

^)  Außf.Verz.  bei  Fick,  Sprach einheit  62  f. 

*)  Priöcian,  U  m  H.. 


^)  Shmidt,  K.  Z.  25,  126. 

ö)  Hübner.  Hermes  8  238. 

')  Die  Stellen  CIL  Ind.  gr.  609 ;  J.  Schmidt, 
Jen.  Litztg!  1874,  S.  202. 

^)  Nach  Osthopf,  Z.  G.  d.  P.  580  regelrecht 

^)  Ind.  gramm.  601;  Seelmann  351. 

»^)  Fick  1  538. 

»»)  Fick  in  Bbzz.  B.  1  335, 
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(noch  erhalten  in  ali-cuhi,  ali-cunde)  für  ^cuotero-,  *cnonde,  *cuobi,  zum 
Pronominalstamm  quo-  gehörig  und  durch  die  Mittelform  *uotero-  u.  s.  w. 
zu  ntero"  geworden,  wie  uxor  aus  ^oxor,  wahrscheinlich  auch  uma  für 
*cuorna,  skr.  karaka-  Krug.  ^)  Abzulehnen  ist  die  oft  wiederholte  Annahme, 
dass  idg.  q  gelegentlich  =  lat.  p  sei.*)  Entweder  sind  die  betreffenden 
Wörter  nicht  ursprünglich  lateinische,  so  Epona,  popina,  palumbes  (alle 
oskischen  Ursprungs),  poena  (griech.),  oder  es  muss  für  sie  eine  andere 
Entsprechung  ausfindig  gemacht  werden.  Dahin  gehören  hqms  vcsper.  In 
coquo  und  quinque  ist  q  durch  Assimilation  an  den  /;-Laut  der  zweiten 
Silbe  entstanden.  Derselbe  Vorgang  ist  umgekehrt  in  pro^ye  für  "^proke, 
skr.  pfc-  anzuerkennen.^)  Andere  Worte  sind  ganz  unsicher.  Dass  ein 
Unterschied  zwischen  an-  und  inlautendem  k  zu  machen  sei,  wie  0.  Weise 
a.  a.  0.  thut,  scheint  mir  durch  nichts  gerechtfertigt.  In  gleicher  Weise 
ist  V  nach  palatalem  k  geschwunden  in  canis  für  *cuanis,  gr.  xvcov^  calix 
für  *ciiallr,  gr.  xvXi^j*^)  ebenso  nach  volarem  k  in  caseus  ksl.  kvasti.  Über 
die  Assibilierung  des  c  vor  i  vergleiche  oben  §  6. 

49.  b.  idg.  g  =  lat.  g  (skr.  j,  zd.  z,  lit.  ^,  slav.  z).  Z.  B.  gnö-y  lit. 
zinoti,  genu  zd.  zanva,  ago,  zd.  az,  argefitum,  skr.  rajatd^, 

idg.  s  (skr.  zd.  gj,  gr.  y  ß,  lit.  g,  slav.  g  z).  a  =  lat.  g  im  Anlaute 
und  Inlaute,  z.  B.  gula,  skr.  gäla-,^)  gennen  slav.  zrebe,  gravis  skr.  guru- 
gr.  ßccQvgy  glans  gr.  ßdXavog  lit.  gile,  gloria  ksl.  glasU,^)  ignis  skr.  a^w*-. 
ß  =  lat.  y  im  Anlaute  vor  Vokalen  und  im  Inlaute  nach  r,  z.  B.  venio 
skr.  gam-  gr.  /?«-  osk.  benust,  vadere  skr.  gadhd^,  7)  vescus  lit.  flfes^/, »)  vorarc 
{'Vonis)  skr.  ^ar-  gr.  /^op«;  5crrw5  lit.  stTjrw, »)  torvus  {Hot'gvo-)  ^^)  gr.  tdqßos, 
y  z==.  lat.  6  im  Anlaute  z.  B.  tos  skr.  gäus,  boere  skr.  jr«*-  gr.  ßoij,  blaesus 
an.  khisSy^^)  blandior  lit.  galandu,  ^^)  d  Palatalisierung  eines  ursprünglichen 
velai'en  flf-Lautes  ist  eingetreten  in  dolerc  lit.  gcUi  ahd.  quellanA^)  Derselbe 
Vorgang  liegt  vor  in  dulds  neben  gr.  yXvxvg.  Derselbe  lautliche  Prozess 
liegt  im  Griechischen  und  Albanesischen  vor  (G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  195 
und  Bezz.  B.  8,  186. 

Anlautendes  s  ist  wahrscheinlich  geschwunden  in  uterns  (=  *gvotero-) 
skr.  jathdra'.  ^^)  Inlautendes  §*  scheint  einige  Male  nach  n  oder  r  sich  in 
der  Gestalt  gv  bez.  gu  erhalten  zu  haben,  so  in  sangumi.  Häufiger  er- 
scheint u  verschleppt,  so  in  Imguo  lit.  lezti  abulg.  lizatl,  urgueo  lit.  verBu, 
und  höchst  wahrscheinlich  auch  in  sfinguo  tinguo  unguo,  neben  welchen 
sich  auch  sttngo  u.  s.  w.  finden.  Dass  die  Schreibung  g  neben  der  mit 
u{gu)  gelegentlich   im    Gebrauche    war,   zeigt  CIL  1  199   Langu&nscs   und 


*)  Bezzenbergeb  in  seinen  Beitr.  1,  342. 

2)  CoRssEN  1  115  f.,  It.  Spr.  121  f., 
S<mLEicHER  §  151,  Anm.  4,  Ascoli,  Vorl. 
67  f.,  Jordan,  Krit.  Beitr.  161  f.,  Fröhde, 
Bezz.  B.  8,  166,  0.  Weise  25. 

»)  Fröhde,  Bezz.  B.  7,  125.  Die  Assi- 
milation beruht  nach  Bajitholomae  (Berl. 
Phil.  Woch.  1884  Sp.  1824)  auf  dem  ^Gesetz 
von  der  Ersparung  der  Arbeit.* 

*)  FicK,  Bezz.  B.  3   164,  0.  Weise  50. 

»)  Delbrück,  Z.  f.  d.  Phil.  1  149. 


ö)  Bezzenberoer,  B.  2  156. 
')  AscoLi,  Vorl.  106. 
**)  FiCK  in  Bezz.  B.  2  266. 
»)  J.  Schmidt,  Voc.  2  76. 
^«)  Kuhn,  K.  Z.  13,  454. 
»0  BuGGE,  K.  Z.  19,  433. 
*'^)  Bezzenberger,  B.  5  168. 
»»)  FicK,  Bezz.  B.  8,  203. 
•*)  FicK,   Bezz.  B.  1   332,    vgl.    jedoch 
CuRTiüs  Gr.  ^  228. 
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Lange^mmtK  Für  die  Aussprache  war  u  bedeutungslos,  wie  aus  Priscian 
X  11  H.  hervorgeht.*)  Sehr  fraglich  ist  es,  ob  inlautendes  g  zwischen 
Vokalen  durch  lat.  v  reflektiert  wird.  Dafür  zu  sprechen  scheinen  uvere 
{*ugvere)  neben  gr.  vyQog^  uva  {^ugva)  neben  lit.  uga.^)  Hiemit  im  Zu- 
sammenhang seien  auch  aufgeführt  die  Verba  fluere  (flavius  fluxi),  frui 
(fruges),  struere  (striuci),  conivere  (cofiixi),  vivere  (vixi).  Sie  lassen  sich 
schwerlich  auf  Grundformen  ^flugvere  u.  s.  w.  zurückführen.  Da  auch  die 
umgekehrte  Annahme,  dass  gv  (bez.  g)  aus  v  entstanden  sei,  ^)  nicht  statt- 
haft ist,  so  müssen  die  obigen  Doppelformen  auf  zweigestaltige  Stämme 
zurückgehen,  z.  B.  flu-  und  flug-,  viv-  gr.  ß((f)og  skr.  giv-  und  vig-  in  vUi^) 
g  neben  m-spr.  h  erscheint  in  einer  Reihe  von  griechischen  Lehn- 
wörtern, z.  B.  guheniator,  gummi,  gobius,  Agrigentum.^)  Umgekehrt  haben 
wir  amurca  gr.  äfioQyrj^  clucidatus  (Naev.)  gr.  yXvMdHv^  spelunca  gr.  ctti^- 
Ai?yf.  Für  andere  Fälle  hat  J.  Schmidt,  Voc.  2  350  Anm.  den  richtigen 
Gesichtspunkt  der  Erklärung  angedeutet,  die  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tung, so  gurgulio  Gurgel  und  curculio  Kornwurm.  Die  schwankenden 
Schreibungen  cracentes  neben  gracilis,  promulgare  promulcum  Fest.  224  M. 
finden  ihre  Erklärung  aus  der  Verwendung  des  einen  Zeichens  C  für  die 
tönende  imd  tonlose  Gutturalis.  Immerhin  scheinen  aber  doch  neglego, 
negotium  (aus  nec^otium),  ruga  lit.  raukä  für  vereinzelte  Vertretung  der 
tonlosen  Gutturalis  durch  die  tönende  zu  sprechen.  In  einigen  inlautenden 
Lautgruppen  ist  g  aus  k  hervorgegangen,  worüber  unten  §  67,  1,  c  und  2,  g. 

IL  Tonlose  und  tönende  Dentalis. 

50.  a.  idg.  "t,  anlautend  und  inlautend  —  lat.  t,  z.  B.  tu  gr.  rt»,  is-te 
gr.  Tö,  tendere  gr.  rm'o),  tres  gr.  TQeTg^  terminm  gr.  Tt^jtKor;  vctus  gr.  pttog^ 
pater  gr.  ncnrjq^  Septem  gr.  emd;  in  den  Suffixen  -to  -ti  -tor,  gr.  -ro  'Ti{(Xi) 
'VCDQ.  idg.  t  erscheint  infolge  von  Verschiebung  der  Artikulationsstelle  im 
Lateinischen  als  c  in  dem  Suffix  -clo  =  urspr.  -tlo  und  -cro  =  urspr. 
-^ro,«)  femer  in  sclis  neben  stlis  [scKtib  .  .  .  CIL  10,  1249J  scloppus  und 
stloppus,  anclare  gr.  ccvrXäv^  crepiculum  und  crepitulum  und  einigen  anderen 
von  Osthoff  a.  a.  0.  beigebrachten  Beispielen.  Man  vgl.  osk.  pestloni 
umbr.  persJclum,  ait.  pristafalacirix  (etwa  lat.  praestabulatrix)  und  sacara- 
cirix  (^  sacratrixY)  Derselbe  lautliche  Vorgang  findet  sich  in  er  =  tr 
auf  spätlat.  afrikanischen  Inschriften  (Hoffmann,  Index). «)  In  latere  putere 
rutilus  neben  gr.  Aa^-  nvd-  iqvd^^og  sind  t  und  ^  selbständige  Wurzel- 
determinative;*) patior  und  nad^-  überhaupt  nicht  verwandt.  ^*^)  Inlautendes 
d  für  t  erscheint  in  quadraginta,   quadri-.    Auslautendes  idg.  -t  =  lat.  d, 


*)  CoBSSEN,  Beitr.  69. 

2)  CoRssEN  1  544,  FicK  1  480. 

5)  J.  Schmidt,  Voc.  2  287. 

^)  CüRTius  Gr.*  584.  Wegen  vixi  Corssen 
1  389,  Ascou,  Vorl.  106,  131. 

*)  Die  zahlreichen  Beispiele  s.  Saalfeld 
d.  Lautgesetze  d.  griech.  Lehnwörter  27  f. 
SeELM ANN  <M6. 

«)  Bekfe^',  Gott.  G.A.  1858,  S.  1629; 
BcooE,  K.  Z.  20,  134  f.;  Osthoff,  Forsch. 
1,  1  f. ;  Flechia,  Postilla  sopra  un  fenomeno 


fonetico  Torino  1871;  Ascoli,  Krit.  Stud. 
127  f.,  144,  407;  Studj  critici  2,  108,  wo 
jedoch  auch  -hro  damit  identifiziert  wird; 
dagegen  Cobssen,  It  Spr.  13  f. 

')  BücHELBB,  Rh.  M.  33,  271  f.;  Bügoe, 
Altit.  Stud.  65. 

*)  Vgl.  jetzt  auch  Rönsch,  Berl.  Phil. 
Woch.  4,  in7  f.;  Seelmann  312. 

»)  CüBTiüs  G.^  335, 420 ;  Cobssen,  Beitr.  75. 

»^)  J.  Schmidt,  Voc.  1  94  A. 
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worüber,  sowie  über  den  Abfall  des  letzteren  vgl.  unter  §  70.  Über  die 
Assibilierung  des  t  vor  i  vgl.  oben  §  6. 

61.  b.  idg.  d  =  lat.  d,  z.  B.  dare  gr.  6i6o)/^u,  decem  gr.  dexa,  dens 
gr.  oäovg^  deus  divus  gr.  3i{p)og^  duo  gr.  ivw;  ederc  gr.  Ww,  cord-  gr. 
xaqdia^  oppidtim  gr.  ntdov^  viderc  gr.  firf-,  grandö  gr.  xdXa^a  für  ^xakadkcc. 
Urspr.  d  =  r  infolge  Veränderung  der  Artikulation;  ^  für  den  Inlaut  ist 
ein  ganz  sicheres  Beispiel  maredus  neben  madidtis;^)  meridies,  das  schon 
Varro  für  *niedi-die3  erklärte,  ist  wahrscheinlicher  mit  Stow  asser  3)  meri 
(lie  „am  hellen  Tage*,  woraus  meridies  durch  Hypostase  gebildet  wurde. ^) 
Aus  urspr.  *medidies  wäre  *medies  zu  erwarten  (vgl.  Festus  medidlis), 
Schliessendes  d  ist  namentlich  vor  v  f  h  m  r  gewandelt  worden  in  ar~ 
(vgl.  umbr.  arfertur,  volsk.  ar,  osk.  az)  klassisch  nur  arbiter  und  arcesseir,, 
apor  neben  apud\  vielleicht  auch  quor  cur  aus  quod,  simitur  neben  simitu{d) 
quirquir  für  quidquid,^)  Den  umgekehrten  Wandel  zeigt  caduceus,  das 
vom  gr.  xaQvxiov  entlehnt  ist.  Noch  häufiger  ist  der  auf  dem  gleichen 
Vorgange  beruhende  Wandel  von  urspr.  c?  in  Mn  folgenden  Fällen:  letir 
gr.  ice^]Q,  lacruma  alt  ddcruma,^)  lingua  alt  dingua,  wobei  ohne  Zweifel 
auch  volksetymologische  Anlehnung  an  linguere  im  Spiele  ist,')  Novens^Je^ 
für  *Novensides,^)  solium  neben  sedere,^)  praesilium  neben  praesidium,^^) 
impelimentum  und  impedimentum,  uligo  für  *udigo,  vgl.  udus,  in  den  Eigen- 
namen auf  -ilim  neben  solchen  auf  -^dius;  wahrscheinlich  auch  mulier  für 
*mudies  gr.  juv^aw,!")  wifes  für  *mi/sdes  gr.  inax>6g^  malus  ^  *mazd(H  ahd. 
wiöf^^,  1*)  ?«ria?  ir.  dafr,.  laurus  für  *darvus,  ^^)  In  Ulixes  ist  dieser  Wandel 
bereits  auf  griech.  Sprachboden  vollzogen  worden.  Über  urspr.  1=  d  siehe 
§  15.  t  &ir  d  ist  geschrieben  in  dem  Eigennamen  Ilorfionius  CIL  1,  568, 
und  in  den  griech.  CoUmeus  neben  Cydonius  gr.  KvSwviog^  Eurdice  für 
Eurydice,  walu^cheinlich  auch  citrus  neben  xtdqoq;  vgl.  ferner  prän.  Casenter 
Alixente\r\  CIL  1  1501  (59  Alixentrom)  i*)  für  Cassandra  Alexander.  tZ  für  ^ 
gelegentlich  auf  vulgären  Inschriften  z.  B.  quodannis  CIL  2,  1174  u.  ö., 
itnudavit  ib.  462  u.  bes.  häufig  in  der  3.  Pers.  Sing,  der  Verba. 

Gänzlich  verfehlt  ist  R.  Grosser,  Sporadische  Lautvertretung  des  griech.  cf  durch 
lat.  s,  N.  J.  115,  387  f. 


III.  Tonlose  und  tönende  Labialis. 

62.  a.  idg.  p  =  lat.  jp,  z.  B.  pater  gr.  narTqq^  potis  gr.  n&tvia^  pecu 
skr.  pdgu-^  pes  gr.  rtovg;  cUpere  gr.  xXimm^  Septem  gr.  ima^  serpere  gr.  i^na). 
idg.  p  =  b  inab  oi  sub  neben  gr.  «tto  im  vno;  über  den  tönenden  Laut  vgL 
§  70.   abs  enthält  das  Ablativ-Genitiv-Suffix.  ^^)  af,  vor  c  l  m  s  sp  v  auf  In- 


1)  SiEVERS  Phonetik  203. 

2)  LöwB,  Prodr.  353.  Im  allg.  Seel- 
mann 310  f. ;  so  auch  über  d  =  l, 

^)  Stow  ASSER,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  273. 

*)  USENER,  N.  J.   117,  74. 

6)  Jordan,  Krit.  Beitr.  94. 

«)  Bei  Liv.  Andr.  nach  Paul.  Festi  G8, 
K)  M.;  Berok,  Phü.  14,  187. 

')  Bechtel,  Dissimilation  u.  s.  w.  21  f. 

*)  BücHELER,  Lex.  It.  XXV;  Deecke, 
Etrusk.  Forsch.  4,  17  A.  11. 


»)  CüRTius,  G.5  240. 

1«)  0.  Weise,  Bbzz.  B.  5,  79. 

»»)  FicK,  Bezz.  B.  1,  63. 

'«)  Kluge,  K.  Z.  26,  313. 

»»)  Stores,  Bezz.  B.  9.  88. 

^*)  Nicht  durch  etruskischen  Einfluss  zu 
erklftren  (G.  Meyer,  H.  Schuchardt,  Z.  f. 
rom.  Phil.  6,  620). 

'*)  Bruomann,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  6.  d. 
W.  1883,  189  f. 
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Schriften  der  Republik  {af  Capua  CIL  1  551  v.  J.  132  ist  das  älteste  Bei- 
spiel) und  der  Kaiserzeit  erscheinend,^)  ist  wohl  nur  eine  volkstümliche, 
vielleicht  durch  Nachbarmundarten  (vgl.  päl.  afdeä)  beeinflusste  Form.  2) 
Von  ab  af  ahs  zu  trennen  sind  a  =  westgerm.  ä  in  nominalen  Zusammen- 
setzungen, z.  B.  a-werfy  ved.  ö^)  und  au-,  skr.  dva.  Die  enklitische  Form 
von  ah  ist  po-  in  poUo  po-sitm.  ^)  b  neben  urspr.  p  erscheint  in  BobKcola  -') 
neben  Poplicolu,  poplwus  inschr.  häufig  neben  poublicus,  bibo  neben  potus, 
gr.  mvio  (vgl.  skr.  pibami),  sapo  und  sebum,  sibus  und  sapere,  scajnis  neben 
scapula  und  scabellum.  So  auch  umgekehrt  x^^oponx  CIL  1,  19.  Da  in 
altlateinischer  Sprache  auch  griechische  mit  n  an-  und  inlautende  Wörter 
mit  b  geschrieben  werden,  so  Burrus  burrus  buxum  carbasus  neben  llv^^og 
Ttv^Qog  nv^og  xccQTiaaog  skr.  Jcarpäsa,  so  liegt  der  Grund  dieses  Schwankens 
zweifellos  in  der  nicht  deutlich  geschiedenen  Aussprache  der  tönenden  und 
tonlosen  Verschlusslaute.  Damit  vergleiche  man  das  Fehlen  der  Buch- 
stabenzeichen für  die  tönenden  Verschlusslaute  in  der  etruskischen  imd  alt- 
umbrischen  Sprache.  Ursprungliches  p  ist  durch  q  reflektiert  in  quinqe, 
gr.  nevTs  (it.  Grundform  ^pef9qe),  coquo  (=  *peqö)^  gr.  nhaaio.  Diese  un- 
regelmässige Lautvertretung  erklärt  sich  durch  Assimilation  des  anlautenden 
Konsonanten  der  ersten  Silbe  an  den  der  zweiten.  0)    Vgl.  §  48. 

63.  b.  idg.  b  =  lat.  b,  in  einer  sehr  beschränkten  Zahl  von  Beispielen 
überhaupt  nur  nachweisbar,  so  baculum  gr.  ßaxxqov^  balbus  gr.  ßdQßagog, 
brevis  gr.  ßqaxvg^  lubricus  gr.  oXißQog,  plumbum  gr.  fioXvßog  (Grundform 
*mloml)0').  Über  b  =  urspr.  dv  siehe  §  66.  Über  6  =  §"  §  49;  über  b 
als  Vertreter  von  idg.  bh,  dh  im  Inlaute  den  folgenden  Abschnitt.  Vei'- 
einzelt  ist  gr.  ß  durch  p  wiedergegeben,  so  Canopus  neben  Kävcoßog; 
wahrscheinlich  auch  triumpe  triumphus  neben  gr.  ^Q(aiißogJ)  Im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Christus  tritt  zuerst  t;  für  6  in  der  Schrift  ein;  8)  vereinzelt 
CIL  1  1063  libertav\us]  auf  einer  chronologisch  nicht  genau  fixierbaren  In- 
schrift (von  CoRSSEN  übersehen).  Über  die  Ausbreitung  dieser  Verwechslung 
der  beiden  Laute  in  der  Schrift,  die  ihren  Grund  in  der  allmählich  vor  sich 
gegangenen  Angleichung  der  Aussprache  des  b  an  die  des  v  hat,  genügt  es 
auf  CoRSSEN  1. 1.  zu  verweisen. 

Anm.  In  dem  archaischen  Melerpänta  (Bellerophontes)  CIL  1,  60  ist  gr.  /9  durch 
m  wiedergegeben.^) 

IV.  Aspiratae.  10) 

idg.  gh  =  lat.  h  f  g,  skr.  h,  zd.   ^,  lit.  &,  ksl.  ^. 
54.   cc  =  lat.  h  im  An-  und  Inlaute  zwischen  Vokalen,     hiems  skr. 
himd'  gr.   xsifuav^    humus    zd.   zeni,    helus   holus   ksl.  0eliJG   (daneben  alt- 


')  CorssenI  157,  Joedan,  krit.Beitr.  312.   I  ')  0.  Weise  18. 

*)  Vgl.  übrigens  C0B88EN  1,152  f.,  BüGGK  j  «)  Cobssbn  1,  131. 

bei  Dbecke,  £trusk.  Forsch.  4,  115. 

=»)  J.  Schmidt,  K.  Z.  ,26,  41  f.,  Fröhde, 
Bezz.  B.  7,  327. 

*)O8THOFF,M.U.4,340f.,Z.G.d.P.25,611. 

*)  CoRSSEN   1    127. 

•)  CüBTirs,  G.*  465;  Brugmakn,  Tech- 
XEB*s  Int.  Z.  1  233;  anders  Osthoff  M.  U. 
1  94,  234. 


^)  Jordan's  MeXXeQO(fäyTr}g  (Kr.  Beitr. 
47)  ist  eine  unhaltbare  Voraussetzung. 

'«)  Gbassmaiw,  K.  Z.  12,  81  f.;  Ebel  ib. 
13,  261  f. ;  AscoLi  ib.  17,  241  f.  u.  18,  417  f. 
r=  Studj  critici  2,  108  f.;  Vorlesungen  118  f. 
Dagegen  Corssen  1  802  f.  K.  Z.  19,  190  f. 
Femer  Schmitz,  Beitr.  110  f.,  Colutz,  Bezz. 
B.  3,  177  f. 
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lateinisch  folus  Paul.  Fest.  84),  hira  skr,  hirü-  lit.  zarna  (daneben  fariolus), 
unser  für  *hanser  lit.  zasls,^)  (Ä)//**-*)  gr.  x^'Q  skr.  har-  zd.  zar-ahh  Er- 
gebenheit, trahere  ksl.  trezati,  veho  ksl.  i^e-sfct,  wicjo  für  *meiho  skr.  m^A-  gr. 
oinX^Tv^  aio  für  *aAio  skr.  rl/*a  gr.  rixavev^  wie  v/a  *r^*a  für  *vehia,  wogegen 
a^/55)  wahrscheinlich  für  ajis  steht;  übrigens  beweisen  adagium,  ne^o  auch 
nichts  dagegen,  sie  sind  nach  dem  ursprünglich  vorauszusetzenden  "^agmi 
für  *aghmi  vgl.  dor.  ijre  hom.  att.  ^  gebildet,  wie  nmgis  nach  magnus. 
lien  für  */yÄew  *spkhen  ksl.  siezenuy  lit.  hluznis,  ß  =  lat.  /*  im  Anlaute:*) 
fatiscor  gr.  xacxw  ksl.  ;2r/ya/i  lit.  i/ö/w,  /e?  gr.  xoAog  ksl.  ij/iec7,  /bns  gr.  x^« 
zd.  zaothra.  y  =  lat.  ^  im  Inlaute  nach  Konsonanten:  mingo  (aber  me/o), 
aw^o  skr.  a/ew's,  lingo  skr.  ifA-,  lingim  skr.  jikva-, 

56.  idg.  §•*  =  lat.  ghfgv  v,  skr.  9Ä  ä,  zd.  9  y,  lit.  g,  ksl.  ^f  2. 
a  =  g  h  f  im  Anlaute:  grando  gr.  xaAafa  ksl.  gmdü,  gratus  gr.  xa/^« 
lit.  gm'etis,  lendes  für  *hlendes  *ffhlendes  lit.  gVmdas  lett.  gnides,^)  hostis 
(alt  fostis)  ksl.  ^os^^,  formm  &hQOfiai  skr.  flfÄar-  ksl.  (/re7i.  /?  =  ^t?  im 
Inlaute  nach  Konsonanten:  anguis  lit.  an^i^,  wm^i^  gr.  rtiyft  lit.  sni^^*, 
pinguis  für  *penguis  gr.  Tra^vg.  y  =  v  im  Inlaute  nach  Vokalen:  niV/s  für 
'^nih^is,  gr.  ^«ya  got.  snaivs,  levis  für  *leh^is  skr.  laghii-  gr.  «Aa^«'?  lit. 
IhigvaSy  brevis  für  *brehuis  gr.  ßqaxvg. 

Wechsel  von  ä  und  /*  im  Anlaute,  ohne  dass  die  ursprüngliche  Natur 
der  gutturalen  Aspirata  genauer  bestimmt  werden  kann,  zeigen  noch  manche, 
zum  Teil  nicht  vollständig  sichere  Beispiele,  <^)  so  faedm  Imedm  aedus, 
fostia  hostia,  fordeum  hordeum. 

66.  idg.  hh  =  lat.  f  im  Anlaute:  fari  gr.  (prjixi,  fui  gr.  yi5a>, 
fagiis  gr.  ^rjyog,  fero  für  gr.  yfc'ipw  yoi^,  farcio  gr.  y^acccö,  folium  gr.  ipvXXov. 
idg.  6Ä  =  lat.  6  im  Inlaute  (umbr.  osk.  /^:  aw6o  gr.  af/ey«,  or6ti5  gr. 
opyaro^,  umhilicus  ofx^aXog^  nubes  vt'^og^  nebrundines  gr.  i'ty^o^  praen. 
nefrones,  sibi  osk.  si/t*/.  Im  Anlaute  wechselt  h  mit  /*:')  hordus  fordus, 
haba  faba,  hebris  febris,  horreum  farreum^  herba  forbea,  hilum  filum, 
hrinulum  fanum^  harena  sab.  fasena.  Die  Erklärung  dieses  Wechsels  wird 
später  im  Zusammenhange  mit  ähnlichen  Erscheinungen  in  der  Vertretung 
der  beiden  anderen  indogermanischen  Aspiraten  gegeben  werden,  f  als 
Vertreter  von  idg.  bh  im  Inlaute  in  amfractus  neben  regelrechtem  ambrices 
ist  durch  die  Anlehnung  an  frangere  zu  erklären;^)  serofa,  sißhis  (neben 
regelrechtem  sibilus),  tofus^  wie  das  bereits  aufgeführte  ncfrones  werden 
trotz  CoHSSENö)  aus  italischen  Dialekten  entlehnt  sein.  Möglicherweise 
können  sie  als  isolierte  Reste  früherer  lautgesetzlicher  Entwicklung  be- 
trachtet werden,  die  in  der  Volkssprache  sich  erhielten,  mihi  (älter  miJie 
CIL  1  1049),  umbr.  niehe  ist  nicht  aus  *mibhi  zu  erklären;  vielmehr  lässt 
der  Vergleich  mit  skr.  mähyam  (neben  tühhyam)  bereits  eine  voritalische 
Grundform  ohne  die  labiale  Aspirata  erkennen. 


»)  Kelleb,  N.  J.  1863  S.  76C. 

«)  Löwe,  Prodr.  328  f. 

»)  ib.  366. 

■•)  Osthoff  M.  U.  4,  99  läugnet  diesen 
Wandel ;  vgl.  0.  Danielsson  in  Pauli,  Altit. 
Stud.  3,  144  Anm. 


5)  FicK  1,  586. 

«)  CORSSEN  1    158. 

7)  C0R88EN  1,  102. 

*)  BCcuELER,  Lex.  It.  IV ;  de  Saussukk, 
M^m.  17  erkl&rt  es  aus  *am-9ra€tu8, 
^)  Beitr.  194  f. 
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8.  Verschlusslaute.  (§  65—50.)  1?? 

57.  idg.  dh  =  lat.  f  im  Anlaute:  facere  gr.  Ti-^rj-fii^  sufftre  gr. 
^(o^  felare  femina  gr.  -ü-r^ad^ai^  fingere  d^iyyuvio^  fartis  (altlat.  forettis) 
skr.  drdhd'.^)  idg.  dh  =  lat  <?  fe  im  Inlaute  (osk.  umbr.  f)\  medius 
skr.  mddhyor  osk.  mefiai,  aedes  gr.  mi^^o),  gaudere  gr.  yrid-tio  (für  ^fapS-äot))^ 
viduus  gr.  i^ix^sog  skr.  vidJmva-y  credo  für  Hret-dho  skr.  craddädhami,  inde 
gr.  ft'iS^a  vgl.  skr.  adÄa,  ftarfea  anord.  6ar^,  K6er  gr.  iXev&sQog  osk. 
lüvfreis,  über  skr.  üdhar  gr.  ov&aq^  ruher  gr.  iqv&qog^  lumbus  an.  ?ewrZ 
(idg.  Homdhos)^)  iubere  dazu  «t*S5i  aus  *iud'Si  zd.  yaosdhaya,^)  Suffix  -6ro- 
gr.  -d^Qo-;  'buh  -bula  umbr.  -^ö  -/?a  gr.  -»^Ao-,  z.  B.  stabulum  umbr.  stafla; 
-bili  umbr.  -/e/e,  z.  B.  facefele,  h  im  Wechsel  mit  /"  im  Anlaute  ist  sehr 
unsicher,  vielleicht  in  forctus  horctus*),  d  und  6  als  Vertreter  inlautenden 
idg.  dA  liegen  vielleicht  auch  in  arftos  und  arduus  vor,  skr.  ardfÄ*)  (vgl. 
?*w6eo  fw555?,  rwier  ruülus),  rufus^)  neben  regelrechtem  rM&er,  ruUlm  aus 
*rud'tilus  *ruttilu8  ist  wieder  durch  umbrisch-sabinischen  Einfluss  zu  er- 
klären, mufrius  von  Bücheler,  Rh.  M.  39,  426  mit  gr.  /iv^-  zusammen- 
gestellt wird  von  demselben  für  alt  und  volkstümlich  erklärt.  Ufens  Aufidus 
sind  oskische  Worte.  Das  Verhältnis  von  imus  zu  skr.  adhamd-  ist  noch 
nicht  hinlänglich  klar,  ebenso  das  von  inferus  zu  got.  undar,  inferior  in- 
fimus  scheinen  Neubildungen  nach  inferior  intimus  skr.  dntama-, 

Anm.  Den  Grund  der  Vertretung  von  idg.  dh  diurch  lat.  h  sieht  Osthopp,  M.  U. 
4,  199,  Z.  G.  d.  P.  534,  Jenaer  Lii  1878,  S.  486  in  dem  assimilierenden  Einfluss  des  r; 
darnach  idg.  r-loses  -dh-  =  lat.  -d-;  idg.  -dhr-  und  -rdh-  =  lat.  -br-  und  -r&-;  hin- 
gegen idg.  -rdhv-  =  lat.  -rdv-  wegen  if. 

58.  Im  Vorausgehenden  haben  wir  den  Thatbestand  in  der  Vertretung 
der  idg.  Aspiraten  im  Lateinischen  skizziert.  Damach  stellt  sich  folgendes 
Schema  heraus: 

idg.  gh  gh 

lat.  \^^^    f^9         fhg 
I  ml.        g  gv,  V 

Die  ursprünglichen  mediae  aspiratae  waren  bereits  im  Urlateinischen 
(üritalischen?)  durch  die  Mittelstufe  der  tenues  aspiratae  zu  Spiranten 
geworden,')  wie  wir  mit  Ascoli,  dessen  Darstellung  der  vorliegenden  Frage 
uns  massgebend  erscheint,  annehmen.®)  Urlateinisch  h  =  idg.  gh  und  gh 
und  f  =  idg.  bh  und  dh  blieben  im  Anlaute  mit  Ausnahme  der  Vertreter 
der  beiden  Gutturallaute  intakt.  Bei  diesen  aber  traten  Veränderungen 
ein:  einerseits  sank  die  ursprüngliche  gutturale  Spirans  zur  einfachen 
Aspiration  herab  und  schwand  daher  gelegentlich  (z.  B.  anser  für  hanser), 
andererseits  vollzog  sich  vor  den  Liquida  dieselbe  Verschiebung  der  gutt. 
Spirans  zur  Media,  wie  im  Inlaute  (z.  B.  gratm).  Im  Inlaute  wurden 
sämtliche  Spiranten  zu  den  entsprechenden  Medien  verschoben.  An  Stelle 
des  f  tritt  gelegeutlich  h^).  Das  Zusammenfallen  der  labialen  und  dentalen 
Spirans,   die  beide  auch  durch  den  abgeschwächten  Ä-Laut   repräsentiert 


hh 

dh 

fh 

f(h?) 

b 

d  b 

>)  De  Saussüre,  M^m.  15. 

2)  OsTHOFP,  Z.  G.  d.  F.  534. 

»)  Bentey,  Gott.  Abh.  16,  3  f.,  Bbzzen- 

BEBGBB   B.   4,   345  f. 

*)  Paul.  Fest.  84. 
*)  Ascoli,  K.  Z.  17,  337. 
Handbuob  der  kUsü.  AltertumswifficniKbaft.    11.  12 


^)  CoESSEN  Beitr.  198. 
^)  Über  letzteren  Übergang  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  §  213. 

8)  CüBTius  G.''  424. 

*)  K.  Z.  17,  339;  SBBLMAim  300. 
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B.  Laieinitiche  Grammatik,    b)  Lateinische  Lautlehre. 


werden,   erklärt  auch  die  Vertretung  von  ursp.  gh  durch  f  {formtis  für 
regelrechtes  *hormus), 

Anm.    Idg.  tenues   aspiratae  scheinen   zu  vertreten:  hdbei'e   germ.  häbai,    ki- 
germ.  hi;  agna  got.  dhana  gr.  «;|f»'»7,  unguis  ahd.  nagcd  gr.  o^v^;  femina  as.  femna.^) 


6.  Spiranten. 

I.  Der  palatale  Spirant. 

69.  Während  anlautendes  idg.  Jod  eine  doppelte  Geltung  hatte,  ent- 
weder konsonantische  oder  halbvokalische,  die  deutlich  noch  erkennbar  ist 
durch  den  verschiedenen  Reflex  desselben  im  Griechischen  [spir,  asper 
bez.  lenis  und  C)»^)  si^d  im  Lateinischen  beide  Laute  zusammengefallen, 
idg.  i  =  gr.  spir.  asper:  iecur  gr.  r^naq  skr.  ydkrt-,  ianitrices  gr.  slvaieqsc 
skr.  ydtar^.  idg.  j  =  gr.  f:  iugum  lungere  gr.  ^t^y^v  skr.  yuj-,  tüs  gr. 
f  f'/ti;,  skr.  yüsha-.  j  aus  älterem  i  entstanden  in  iugere  (vom  Schreien  des 
Hühnergeiers)  gr.  Ivyi^.  Die  Beispiele  für  spätlateinisches  0  statt  i,  z.  B. 
Zantiari  IRN  1622,  ZovXiae  CIG  6710,  bei  Corssen  1  309,  ebenso  für  den 
umgekehrten  Fall;  Seelmann  233.  In  ahenem  ist  nicht  h  =  {,  sondern 
Trennungszeichen  (vgl.  umbr.  sfahu  pihaß), 

IL  Der  dentale  Spirant  s. 

60.  1.  idg.  s  (tonlos)  =  lat.  s  im  Anlaute  und  im  Inlaute  vor  ton- 
losen Verschlusslauten  und  nach  Konsonanten:  severe ^  gr.  %i*  (für  *(fi(yi]iÄi), 
siis  gr.  vg^  sequi  gr.  S7t€<x^ai,  senex  gr.  ivog^  sem-  gr.  a-  in  ana^  Grdf.  *57ji-, 
5M?<5  sovos  Grdf.  *s^i;os  gr.  *(/^)os;  easitis  skr.  gasta-,  vestis  gr.  ffcr-  skr.  vo«-, 
es^  gr.  i(fTi\  ges-tus  (neben  ger-)  gr.  ßaard^siv^  quisquiliae  gr.  xoaxvXnata: 
dexter  gr.  rff  J«o^,  ?w^e^  gr.  Aojog;  ensis  skr.  asi-  gr.  «6^  (für  *^o^),  mensis 
gi\  fitjv  äol.  Gen.  ^rjvvog  {vv  =  ra). 

2.  idg.  s  (tönend)  =  lat.  r  im  Inlaute  zwischen  Vokalen ^)  und  vor 
m,  n,  V,  g.  Aus  älterer  Zeit  sind  namentlich  bei  Festus  und  Varro  noch 
manche  Beispiele  von  erhaltenem  5  überliefert,  die  man  bei  Waxter  p.  4, 
Jordan  134,  Corssen  1, 229  gesammelt  findet;  so  z.  B.  arbosem  (Paul.  Fest.  15), 
helusa  (100),  pignosa  (213),  fesias  (86),  dasi  (63);  inschriftl.  Lases  CIL  1  28. 
Am  auffälligsten  zeigt  sich  dieses  Lautgesetz  in  Fällen  wie  gero  gesfum, 
nefarius  nefas^  funeris  funestus;  im  Suffix  des  gen.  plur.  ^um  ^=  urspr. 
-sum  (osk.  -zum);  in  der  Zusammensetzung  dir-imo  neben  dis-tineo.  Vor 
n:  vema  für  *vezna  vgl.  Ves-ta  skr.  vos-,  veternus  für  *vetezn(hj  spemo 
für  "^spezno.  Vor  m.*  Carmewa  für  Casmena  (Fest.  205)  Carmen.  Vor  t?;.! 
furvus  neben  fmcus,^)  Minerva  für  *Menezva  gr.  fievog.  Vor  9:  mergus, 
mergo,  skr.  madgu-,  zd.  mazga,  ksl.  mozgü,  lit.  muzgöju, 

3.  Ausserdem  ist  tönendes  s  noch  nachzuweisen  yor  inlautendem  rf, 


')  Kluge,  K.  Z.  26,  88  f. 

2)  G.  Schulze,  Über  das  Verhältnis  des 
f  zu  den  entsprechenden  Lauten  der  ver- 
wandten Sprachen.     Göttingen  1867. 

^)  Louis  Gaussin,  M6m.  d.  1.  S.  d.  1. 
1  126  f. ;  Walter,  Rhotacism  in  the  old  ita- 
lian  languagee  and  the  exception,  Leipzig 
1877;  Jobdan,  Krit.  Beitr.  89—166;  G.  Meyer, 


Zeitschr.  f.  d.  Ost.  Gymn.  1880,  S.  120.  Nach 
Seelkann  302  f.  ist  auch  dieses  s  tonlos  ge- 
sprochen worden. 

*)  fu8iyu8  (Gramm.  Lat,  7,  13  K.)  ist  nur 
Konjektur  Putsche*s  (Jordan,  Krit.  Beitr. 
358).  An  dem  Verhältnis  von  fur-vus  und 
fu8-cu8  wird  dadurch  nichts  geftndert 
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ö.  ßpir&iiten.  (§  59— 6Ö.)  17Ö 

worüber  unten  §  64,  3;  vor  t  ward  es  tonlos,  z.  B.  hasta  got.  gazdSy  wor- 
über Osthoff,  K.  Z.  23,  87  f.  Hingegen  ist  ardere,  vgl.  arere  volsk.  aso 
von  dem  synkopierten  ardus  (aus  aridus)  abgeleitet. 

4.  s  im  Inlaute  zwischen  zwei  Vokalen  ist  aus  Reduktion  von  ss 
hervorgegangen,  welch  letztere  Schreibung  häufig  genug  bezeugt  ist,  z.  B. 
quaesso  IRN  6482,  caussa  CIL  1  575 1)  accmsasse  CIL  1  206,  120.  So  sind 
die  Perfekta  auf  -si  aus  solchen  auf  -ssi  hervorgegangen,  misi  aus  *7nissi 
*fmt'Si,  missif  CIL  1,  1012,  suasi  *suad^,  haesi  *haessi;  so  die  Part.  Perf. 
wie  atisiis  aus  ausstis  (vgl.  d.  a.  St.  a.  Marius  Vict.).  Die  Adjektiva  auf 
'Osus  sind  durch  die  Mittelstufen  -ossus  -ansus  aus  -ontio-  hervorgegangen; 
die  Ordinalzahlen  auf  -eümo  aus  Grundformen  auf  -enttinw.  An  einzelnen 
Wörtern  erwähne  ich:  quas^i  für  *quanm,  quansei  CIL  1,  200,  27,  qua^iUimi 
gr.  xdO-og  •  anvq(q  Hesych.,^)  casa  neben  cassis,  sumnni  (sordes)  got.  svarts, 
pisere  pinsere,  pisum  gr.  mtrog  Grdf.  *pinS',^)  pusula  gr.  yvca  (auch  mit 
Doppel-s),  vesica  vensica  ahd.  wan^t^)  nasus  nasum  neben  naris  Nom. 
urspr.  *nas  sind  zu  einer  Zeit  gebildet,  wo  der  Rhotacismus  inter\'okalisches 
s  nicht  mehr  anfocht, s)  vielleicht  auch  vasum  neben  vas,  jedesfalls  labosus,^) 
cisalpinus.  Ein  grosses  Kontingent  an  Wörtern  mit  erhaltenem  inlautendem 
intervokalischem  s  stellen  die  Fremdwörter,  welche  nach  dem  Erlöschen  des 
Lautgesetzes  eingeführt  wurden.  Gering  an  Zahl  sind  die  echt  lateinischen 
Wörter,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  sind,  um  das 
intervokalische  s  zu  begreifen:  miser,  caesius  (wahrscheinlich  für  *caed'Sius), 
caesaries  Kaeso^'^)  dsium  (gallisches  Lehnwort  ?).  An  falscher  Stelle  ist  der 
Rhotacismus  eingedrungen  in  puberlcts,^)  vgl.  ubertas  lihertcts;  spät  findet 
sich  moder-nus. 

5.  Auslautendes  s  ist  auf  lautgesetzlichem  Wege  niemals  dem  Rhota- 
cismus verfallen.  Die  Substantiva  auf  -or  -oris  und  die  Komparative  haben 
das  r  im  Nominativ  aus  den  Kasus  obliqui  bezogen,  wie  am  besten  das 
Schwanken  zwischen  -or  und  -os  bis  in  die  klassische  Zeit  beweist  (arbos 
honos  auch  in  der  Prosa)*)  und  die  Differenzierung  der  Formen  decor  und 
decus.  simitur  von  Corssen,  Beitr.  23  aus  simi  (Abi.  von  simo-  semo-)  und 
tus  erklärt  deutet  Jordan  a.  a.  0.  93  f.  richtiger  aus  simitud. 

Der  Prozess  des  Rhotacismus  war  jedesfalls  bereits  vor  dem  Beginn 
einer  Profanlitteratur  zum  Abschlüsse  gekommen;  ^^)  jedoch  vermag  ich 
nicht  Jordans  weitgehende  Vermutungen  über  das  Verhältnis  der  Suffix- 
formen 'Sius  und  -rius  für  berechtigt  anzuerkennen  {-asio  und  -ario  sind  über- 
haupt zu  trennen),  sondern  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  die  Tradition 
bezüglich  der  Umformung  der  Gentilnamen  Kvl-siiiS  {Popisius  VaUsiusu.  s.  w.) 
im  ganzen  richtig  ist.^0  Namen  auf  -isius  -esim  -asius  müssen  nach  dem 
Erlöschen  des  in  Frage  stehenden  Lautgesetzes  eingeführt  sein. 

>)  QüiNTELiAN  I  7,   20;    Marius   Vict.   I  «)  Caecil.  bei  Nonius  489,  12;  Pott  Bezz. 

2456  P.  I  B.  8  96. 


«)  Osthoff,  Forsch.  1  197. 

»)  0.  Weise  29. 

*)  Lachmaitn,  Lucr.  comm.  p.  357. 

^)  OsTHOFP,  M.  U.  2  48  f.;  Mahlow, 
D.  I.  V.  32;  Fröhdf/b  Bern.  Bezz.  B.  7,  ÜO 
iist  mir  unklar.  i  Sp,  1094  f. 

12 


7)  De  Saussube,  Mäm.  286. 

«)  Bbugmann,  K.  Z.  24.  32. 

ö)  Neue  1 169  f. ;  Jordan,  Krit.  Beitr.  141  f. 
'«)  Jordan,  Krit.  Beitr.  143. 
'^)  G.  Meyer    a.  a.  0.;   Pauli,    Altit. 
Stud.  1  53;  Osthoff,   Lit.    Centralbl.   1879, 
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Anm.  1.  Schwund  des  intervokalischen  8  ist  nicht  nachweisbar:*)  t^er  ist  durch  die 
Mittelstufe  *verr  aus  *V€zr  entstanden,  gr.  eaq  f.  *ueZ'i';  pruina  neben  prungo  ist  eine 
Weiterbildung  von  *pruznO'  pm/no-;  Cerecuis  ist  nicht  aus  *Ceresalis  hervorgegangen, 
sondern  von  *Cerei^  =  osk.  kerreio-  abgeleitet.  Andere  noch  problematischere  Beweise 
für  diesen  angeblichen  Ausfall  des  interv.  8  habe  ich  a.  a.  0.  beseitigt. 

Anm.  2.  In  dem  italo-keltischen  Passivum  ist  r  nicht  durch  Rhotacismus  entstanden, 
sondern  ursprünglich,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass  erstens  in  der  oskischen 
Sprache  dieselbe  Passivbildung  vorliegt  (sakarater  =  8(tcratur),  hier  aber  nur  z  als  Ver- 
treter von  intervokalischefi  8  erscheint  (egmazum  gen.  plur.  für  '8um)  ^)  und  zweitens  auch 
in  den  keltischen  Sprachen  intervokalisches  8  nicht  dem  Rhotacismus  verfällt.  Die  ge- 
naueren Nachweise  siehe  unten  §  96. 

Anm.  B.  Anlautendes  lat.  8  in  suh,  super  gegenüber  gr.  vno,  vttbq,  skr.  upa,  updri 
erklärt  Osthofp,  M.  ü.  4,  156,  265  f.  am  wahrscheinlichsten  als  Rest  von  *k8,  der  schwäch- 
sten Form  der  Präposition  ex,  so  dass  s-uper  zunächst  zu  gr.  i^-vTre^d^e  gehörte. 

Über  den  Abfall  des  auslautenden  s  vgl.  §  70. 

III.   Der  labiale  Spirant  v.^) 

61.  In  den  einzelnen  Fällen  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  idg.  v  oder 
^  vorliegt;  ich  muss  daher  davon  absehen,  problematische  Beispiele  vorzu- 
führen. Dass  im  Indog.  zwischen  v  und  t^  unterschieden  wurde,  zeigt  die 
Behandlung  der  Lautgruppe  sv  (=  sv  und  s^),  siehe  §  63,  4.  lat.  vo-  im 
Anlaut  gleich  w-  (Mittelstufe  ^o-)  in  uxor,  alt  voxor,^)  urina  gr.  ovqov  skr. 
väii^,  urgeo  gr.  ptqyw.  Über  v  =  ^  im  Inlaute  §  14.  lat.  v  aus  u  in 
solvo  für  He-h^o.  lat.  v  im  Wechsel  mit  h  in  fervere  ferhui;  bubile  für 
'^homle  nach  buhtis.  lat.  u  =  v  in  den  Suffixen  -vo  -tvo  nach  Verschluss- 
lauten, z.  B.  vacum  mortuus  {salvus  arvum).  Aus  w  ist  v  entwickelt  in 
altlat.  fumt  plumt\  gew.  pluvia  fluvius. 

Anm.  1.  Italia  vgl.  osk.  viteliü,  lai  vittUus  ist  von  den  unteritalischen  Griechen 
entlehnt.  *) 

Anm.  2.  Angehlicher  Übergang  von  v  in  f,  von  Buoge,  K.  Z.  20,  15  f.  behauptet, 
widerstreitet  den  Lautgesetzen  der  lateinischen  Sprache ;  vgl.  Gorssen»  It.  Sp.  155  f. 

Anm.  3.  Aus  v  ist  nicht  g  hervorgewachsen,  wie  man  für  vixi  neben  vw-ere 
manchmal  angenommen  hat;  vgl.  oben  §49  und  ausserdem  Corssen,  Beitr.  70,  Nachtr.  82, 
A  u.  V.  1  89,  CuRTius,  G.^  596  f. 

IV.  Der  Hauchlaut  h. 

62.  Der  tonlose  Hauchlaut  erscheint  im  Lateinischen  als  Residuum 
der  drei  Aspiraten.  Die  eigentümlichen  Aspirationsverhältnisse  des  Lateini- 
schen^) veranlassten  den  gänzlichen  Schwund  des  h  im  Anlaute  (vgl.  oben 
§  58)  und  im  Inlaute,  daher  z.  B.  vemens  prendo  nemo  nil  cors  praehere 
prolere  (Lucr.)  für  prohibere  u.  s.  w.  Umgekehrt  erscheint  h,  wo  es  ety- 
mologisch nicht  berechtigt  war,  festgewachsen  in  haurio  an.  ausa  gr. 
i^ccvaai  ,  i^eXsTv  Hes.  ^)  Über  die  häufigen  Fälle  der  Weglassung  des  A 
in  der  Schrift,  wo  es  etymologisch  gesetzt  werden  musste,  und  den  umge- 
kehrten Vorgang,  der  nicht  minder  häufig  ist,  (so  Hinnad  CIL  1,  530,  He^ 
riicina  579)  genügt  es  auf  Corssen  1  103  f.,  Brambach,  Neugestaltung  283  f., 
CüRTiüs  G.ö  684  zu  verweisen. 


»)  Stolz,  Wiener  Studien  6,  129  f. 

2)  Darauf  hat  schon  Momhsek,  Unterit. 
Dial.  225  aufoierksam.  gemacht. 

')  BöHLiNG,  Schicksale  und  Wirkungen 
des  t(7-Lautes  in  den  indog.  Sprachen  I. 
Hannover  1882  (zum  Teil  unkritisch). 

*}  Koch,  N.  J.  101,  283,  685. 


^)  0.  Wkisb  31.  Niese,  Gott  Gel.Anz. 
1885,  248  A.  1  ist  ohne  zureichenden  Gnmd 
dagegen. 

«)  Sbelmann  256. 

'')  FicK,  K.  Z.  22,  384,  Bbzz.  B.  2,  187; 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  491  f.;  Corssen,  It. 
Spr.  120  heweist  nichts  dagegen. 
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6.  Spirfinten.  (§  61--62.)    7. Berüh^mg  von  YeraolilaBslaiiten n.  Spiranten  etc.(§  63.)  181 

Anm.  1.    vexi,  vectum  führen  auf  *D€g-8i,  *ceg'tum  zurück,  wie  man  nach  Analogie 
von  tningo  u.  s.  w.  schliessen  muss.  *) 

Anm.  2.    h  ist  nicht  aus  j  hervorgegangen  in  altes;  vgl.  oben  §  59. 
Anm.  3.    Einmal  CIL  1,  1501  findet  sich  Felena  [CEl^ENA]  für  Helena. 


7.  Berührung  von  Verschlusslauten  und  Spiranten  unter 
einander  und  wechselseitig. 

I.  Anlaut. 

63.  1.  Von  zwei  Verschlusslauten  schwindet  der  erste ;  tilia  Qrdf, 
"^ptilia  gr.  TtreXäa,^)  womit  man  das  Fremdwort  tisana  neben  ptisana  gr. 
nriadvTj  Gerstengrütze,  Tohmaid  für  Ptolomaid  auf  einer  spätlateinischen 
Inschrift  IRN  3395  Tesifon  CIL  5,  500  vergleiche,  pt  erscheint  nur  im 
Anlaut  griechischer  Lehnwörter. 

2.  Verschlusslaut  und  Spirant,  ps  ist  zn  p  vereinfacht  worden: 
palpare  gr.  xprji,cc(pävy  parus  gr.  i/^a^,  pulex  gr.  ipvXXa^  pilare  gr.  xpiXovv.^) 
Nicht  ausser  Zweifel  ist  der  Zusammenhang  von  sabulum  gr.  tpafiad-og, 
pfit  ist  zu  st  vereinfacht  worden  in  sternuo  gr.  TtTaQvvfiai  Grdf.  ^pst^n-,^) 
eonsternare  gr.  utvqsiv.  ps  und  x  erscheinen  nur  im  Anlaute  griechischer 
Lehnwörter. 

3.  Spirant  und  Verschlusslaut.  Die  anlautenden  Konsonanten- 
gruppen dieser  Art  sind  die  zahlreichsten.  In  der  weitaus  grösseren  Mehr- 
zahl der  Fälle  intakt  erhalten,  zeigen  sie  doch  auch  nicht  selten  die 
Neigung,  s)  den  anlautenden  Spiranten  abzuwerfen  und  so  die  Aussprache 
zu  erleichtern.  Ich  führe  einige  der  wichtigsten  Fälle  vor:  sk:^)  cerno  got 
skeirs  lit.  skiriü,  scutum  cutis,  cavere  got.  mskuvs,  scortum  corium,  scoruscus 
coruscm,'^)  cena  scensas  (lat.  scesnas)  Fest.  338,  capus  lit.  skapas  Schöps,*) 
quiesco  skr.  ksheti\  traTt-quillus  gr.  xrdog;^)  derselbe  Abfall  des  Spiranten 
fand  auch  in  Lehnwörtern  statt,  so  capisterium  aus  (fxa(pi<Trrj^iov^^)  cum, 
con  ist  nicht  mit  Fick  2,  272  zu  ^vv  avv^  sondern  mit  G.  Meyer,  Gr. 
Gramm.  §  250  zu  xoivog  air.  con  zu  stellen,  st:^^)  tonarc  gr.  areveiv^  tego 
gr.  aräycoy  tundere  got.  stautan,  trio  für  *strio  stella,^^)  tortis  gr.  (fTOQvv/iii^ 
turdus  lit.  strazdas  neben  sturnus,  turba  niasturhare^^)  gr.  aTvqßd^(o^  strigilis 
Schabeisen  tergere.  st  aus  sk  hat  den  Spiranten  eingebüsst  in  talf)a  aus 
"^stalpa  Grdf.  *skalpa  gr.  axdXoxp;  st  aus  sp,  turgerc  gr.  (rnaQyävM)  Hin- 
gegen hat  taurus  nichts  mit  got.  stiur  zu  thun,*  sondern  gehört  zu  gall. 
tarhos  air.  tarl,  ^^)  st  ist  durch  Verschiebung  der  Artikulation  aus  sp  her- 
vorgegangen in  studere  gr.  ansväco^  aus  sk  in  sterctis  gr.  (fxoiQ  axatog.  *«) 


')  Anders  Coessen  1  98. 

«)  Fick;  Orient  u.  Occident  3  118. 

»)  Fböhdb,  Bbzz.  B.  1,  249. 

*)  Ders.  Bezz.  B.  6,  182;  J.  Schmidt,  K. 
Z.  27,  230. 

*)  Eine  Vermutung  tiher  den  Grund  des 
AbfaUs  bei  Osthofp,  M.  U.  4,  329  Anm. 

«)  CoBSSBK  1,  277,  Beitr.  442  f. 

7)  LöwB,  Prodr.  355. 

9)  Fick  1  808. 


®)  Fick,  Spracheinbeit  114,  G.  Meyer, 
Gr.  Gr.  §  251. 

»0)  0.  Weise  16. 

")  CoBSSEK,  Nachtr.  118,  Beitr.  435  f. 

»2)  Brugmann,  C,  St.  9,  389. 

»8)  BücHELBR,  Arcb.  f.  lat.  Lex.  1,  107. 
Nach    0.    Weise,    Saalfeli>    entlebnt    von 

«^)  L.  Meyer  P  346. 

»■•)  J. Schmidt,  Deutsche Litz.  1881  S.  1000. 

»«)  CuBTiüS  G.''  167,  Fick,  Bezz.  B.  5, 312. 
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182  S*  Lateinische  Qrammatik.    b)  Latoiniache  Lautlehre. 

sjj:^)  spuma  pumejc,  parcus  gr.  (Xnagvog,  picus  ahd.  sp'eh.  In  specere  neben 
gr.  axtnxeaOai  ist  sp  ursprünglich.  Fraglich  ist  es,  ob  sp  aus  urspr.  ax 
hervorgehen  konnte,  möglich  vielleicht  bei  spolium  gr.  axvXov.^) 

Anm.    8C  und  s  schwanken  in  scirpus  und  sirpus. 

4.  Spirant  und  Spirant,  sv  {su).  Diese  Lautgruppe  hat  eine  dop- 
pelte Behandlungsweise  erfahren:  su-  ist  beibehalten  in  suavis  skr.  suadä-, 
suescere  (sehr  spät  cofisctudo)^),  suavium  neben  savium,  suad;"^)  die  Laut- 
gruppe sve-  ist  nach  einem  lat.  Lautgesetze  zu  svo-  so  geworden,  vgl.  ausser 
§  8  noch  sorex  gr.  vQa^,  soror  *svesor  skr.  svdsar,  sordidus  ^svordido-  neben 
suasum;  sudor  Grdf.  *sveidos  skr.  sveda-.  Hingegen  ist  u  bez.  v  ge- 
schwunden in  salum  gr.  traXog,  severe  aeiQcc;  sidus  lit.  svidäs;  se  sibi  neben 
oben  aufgeführtem  stmd,  si  Grdf.  "^svai  osk.  svai  umbr.  sve,  sex  gr.  *J 
Grdf.  *svex.  Wenn  nun  auch  diese  verschiedene  Behandlung  der  Laut- 
gruppen SV'  (sy),  welche  im  Griechischen  ihr  Analogon  hat,  5)  prinzipiell 
durch  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  in  dem  Werte  derselben  erklärt 
werden  muss,  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass  später  auch  andere  Einflüsse 
sich  geltend  machten.  So  dürfte  sex  für  lautgesetzlich  zu  erwartendes  ^sveu: 
von  dem  folgenden  Septem  das  anlautende  s  entlehnt  haben,  ß)  Indes  bleibt 
manches  dunkel,  sf  hat  in  echt  lateinischen  Wörtern  nicht  vorgelegen. 
Die  hiefür  vorgebrachten  Beispiele  sind  hinfällig:')  fallo  gr.  ^r^Xrfir^g,  fides 
gr.  (piiäxvTj,  fingere  xhiyydvsiv.  Nur  die  beiden  Lehnwörter  funda  gr.  atpsv- 
dovri  und  fungus  gr.  atpo/yog  haben  die  Anlautsgruppe  s/*  besessen  und  zu 
/"vereinfacht,   mit  Anlehnung  an  lateinisches  Sprachgut  {funder e  fungi).^) 

IL  Inlaut. 

64.  Auch  hier  begnüge  ich  mich  auf  jene  Fälle  aufmerksam  zu 
machen,  in  welchen  durch  das  Zusammentreffen  von  Verschlusslauten  und 
Spiranten  Veränderungen  in  dem  ursprünglichen  Konsonantenbestand  her- 
vorgerufen worden  sind.  Ein  umfangreiches  Verzeichnis  aller  inlautenden 
Konsonanten  Verbindungen,  freilich  vielfach  ohne  die  nötige  Kritik  zusam- 
mengestellt, bietet  L.  Meyer,  vergl.  Gramm.  P  377  f. 

1.  Verschlusslaut  und  Verschlusslaut.  Der  tönende  V.  geht  vor 
tonlosem  in  den  entsprechenden  tonlosen  über:  ag-  ac-tum,  scrih-  scriptum; 
veh'  vor  Konsonanten  reg-  vectum  (siehe  oben  §  62  Anm.  1);  in  der  Scjmft 
ist  die  Assimilation  bei  zusammengesetzten  Wörtern  öfter  nicht  ausgedrückt, 
obwohl  sie  in  der  Aussprache  stattgefunden  haben  muss,  so  in  manchen 
Kompositis  mit  ob-  sub-,  z.  B.  obtinere^  subtrahere^  subter.^)  Eine  etwas 
ausführlichere  Darlegung  erfordern  die  Dentallaute,  i*^)  d  t  dh  -{-  t  ^  tt 
zwischen  Vokalen,  daher  altl.  egretus  adgrettis  (Paul.  Festi  6,  78),  gnitus 
(id.  96),  exfuü  (=  exfrni  id.  93  u.  Nonius  179,  6),  ntattus,  rutilus  für  ^rut" 


)  CoRssBN,  Nachtr.  111,  Beitr.  457  f.       1  »«)  d^  Saussüre,  M6m.  d.  1.  S.  d.  1.  3, 

«)  CuBTius  G.*169,CoB8SBN, Nachtr.  121.      293  f.;  Fböhde,  Bezz.  B.  1  177  f.;  Bbüomahic 
"       ~      ~  M.  U.   3,  132  f.;  Cocchia,   Rivista  di  filol. 

a.  XI  (1882)  f.  1.  2;  Birt,  de  participiis 
quae  dicuntur  perfecti  passivi  Marbnrgi  1883. 
Ich  bleibe  bei  der  im  Texte  gegebenen 
Auseinandersetzung    trtftz    Osthoff,     Perf. 


')   SCHUCHABDT,   VoC.    2,   481 

*)  Fest.  351. 

*)  G.  Meyeb.  Gr.  Gr.  §  248. 

«i  Osthoff,  M.  U.  1,  96 


')  FicK,  K.  Z.  22,  102  f, 

»)  0.  Weise  73.  j    550  f. 

®)  Bbambach,  Neug.  333 ;  Cobssen  1 1 19  f.  | 
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7.  Berübnmg  von  YerachluBBlaiiten  und  Spiranten  etc.  (§  64.)  183 

ülus  aus  *rud-tilOy  osk.  tiittiuf  {usio  =  *ut-tio\  pünttram  (pontem)  (allerdings 
nicht  genau  entsprechend)  machen  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Behandlungs- 
weise  die  uritalische  ist.  Da  nun  die  ausgebildete  lateinische  Sprache  regel- 
mässig -SS'  an  Stelle  des  ursprünglichen  -^-,  beziehungsweise  nach  langen 
Vokalen  mit  vereinfachter  Gemination  -s-  aufweist,  so  hat  man  mit  Cocöhia 
anzunehmen,  dass  die  urlateinische  Lautgruppe  -U-  durch  die  Mittelstufe  -pp- 
in  -5S-  übergegangen  ist.  Jene  früher  namhaft  gemachten  Beispiele  repräsen- 
tieren demzufolge  eine  ältere  Phase  der  Lautentwicklung.  Hingegen  ist  der 
Übergang  in  -st-  bei  den  in  Frage  stehenden  dentalen  Konsonantengruppen 
zwischen  Vokalen  lautgesetzlich  nicht  erfolgt  und  -st-  entweder  ursprünglich 
oder  durch  Analogie  entstanden.  Ersteres  ist  der  Fall  bei  castus  skr.  casta-- 
gasta^^)  St.  cws-  in  curo  cus-tos  päl.  coisatens,^)  confestim  skr.  ährshti-  An- 
griff, 3)  frustum  gr.  d-Qavatov^  fustis  gr.  d^vqaoq^  aestus  skr.  ish-  got.  eiso;^) 
nicht  ganz  sicher  sind  mastum  pestis  (jedoch  vgl.  pesestas  Fest.  210, 211).  Ana- 
logiebildungen sind  est  estis  comestus  für  lautgesetzliches  *ess  *essis  *comes- 
sus;^)  egestas  potestas  sind  wie  honestas  gebildet,  führen  also  auf  eges- 
poteS"  zurück,  restis  endlich  steht  für  *recs-tis,  lit.  regzti^)  -bc-  =  -cc-, 
'bf-  =  'ff^,  -bg-  =  -gg-,  -6/;-  =  -2)p-  in  Zusammensetzungen  der  Präpositionen 
sab  und  ob.  -dp-  =  -pp-  in  to2)per  altlat.,  für  Hod-per,  -de-  =  -cc-,  -c-  mit 
Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals:  antutis posttcus  für  *antid-cus,  ^postid-- 
cus,  höc  für  *hod'Ce;  Assimilation  in  quicqtiam  neben  quidqtiam,'^)  In  fascis 
muss  s  stanmihaft  sein,  wie  in  fiscus;^)  in  esca  ist  entweder  dasselbe  es-  wie 
in  eS't  u.  s.  w.  enthalten  oder  es  geht  wahrscheinlicher  auf  ^ed-sea  zurück 
{vgl.  po-scä),  -gb'  =  -6-  mit  Dehnung  des  vorausgehenden  Vokals  in  fibula 
aus  *fig'bula;  teba  (Hügel)  aiJs  Heg-ba.^)  -gd-  =:  -d-  mit  derselben  Deh- 
nung in  üdus  aus  *ug-dus  gr.  vyQog. 

2.  Verschlusslaut  und  Spirant.  Neben  älterem  Opscus  Ennius, 
ann.  327  Müll,  jüngeres  Oscus.  In  Verbindung  mit  folgendem  Verschluss- 
laute: 'bsp-  =  'Sp'  in  asporto  für  "^absporto.  -esc-  =  -sc-,  so  misceo 
für  *mi{g)c-sC'eo^  disco  für  *di-dc-sc-o.  -est-  =  -st-,  so  S^stius  neben  Sex- 
tius^  mistus  mixtus  (allerdings  ist  letzteres  gebräuchlicher),^^)  illtistris  für 
Hlltic-stris.  d  dh  t  -{-  s  =  ss^  s,  so  qtmssum,  messui  für  *qtiat'Sum  ^met-sui, 
posse  für  *pofssej  assiduus  für  *adsiduus,  iussi  für  Hud-si  {d  =  urspr.  dh). 
Die  Vereinfachung  zu  s  tritt  nach  langen  Vokalen  ein,  so  besonders  in  den 
Perf.  auf  -si  der  Verba  mit  langem  Stammvokal,  -bf-  =  -ff-  in  Zusammen- 
setzungen der  Präpositionen  sab  und  ob.  -pf-  =  -ff-  in  ofßcina  für  *op-ficina. 
Über  issa  issulus  für  ipsa  Hpsulns  Osthoff,  Z.  ö.  d.  P.  554. 

3.  Spirant  und  Verschlusslaut,  -sfc-  =  -s-  ohne  Dehnung  des  vor- 
ausgehenden unbetonten  Vokals  im  Dat.  Plur.  der  5-Stämme,  z.  B.  sedibus  aus 
*sedesbös.  -st-  =  urspr.  -5^,  so  aes-timo^  exta  für  *ec-sta,  aus-ter,  solli-stimus. 
-st-  ist  auf  lautgesetzlichem  Wege  niemals  zu  -ss-  geworden  ;ii)   daher  ist 


)  Fböhde,  K.  Z.  23,  310. 
"   Schmidt,  K.  Z.  25,  166. 
Fröhde,  Bezz.  B.  1,  195. 


n  J. 
»)  F 


«)  FicK  2,  163. 

*)  BücHELEB,  Rh.  M.  39,  420  f. 

'^)  Brambach,  Hilfeb.  48. 
*)  Ders.  ib.  200.  * ')  vaaog  zu  haata  und  pessülum,  pestu- 

*)  Beuomann  fi,  a.  0.  133.  1   lum  (Bücheleb,  Rh.  M.  39,  423)  sind  kaum 

*)  FicK,  Bezz.  B.  1,  172.  beweisend.    Auch  Pauli,  Altit.  Stud.  2,  140  f. 

•)  Bbambach,  Hilfsbüchlein  56.  ]  bringt  keinen  stichhältigen  Beweis  bei. 
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B.  Lateinisohe  Grammatik,    b)  Lateinische  Lautlehre. 


die  früher  allgemein  angenommene  Erklärung  der  Supina'  hausum  neben 
regelrechtem  haustum,  censum  neben  osk.  heenetur  durch  die  Mittelstufen 
"^Tiaussum  *censsum  nicht  stichhältig.  Es  bedarf  auch  nicht  der  Annahme 
eines  Suffixes  -so,  das  Birt  a.  a.  0.  erweisen  will,  ^  vielmehr  reicht  (vgl. 
Bruomann,  M.  U.  3,  134)  zur  Erklärung  der  Supina  auf  -sum  neben  solchen 
auf  'tum  die  Analogie  vollständig  aus.  Lautgesetzliche  Formen,  wie  defensum 
morsum  clamum  aus  ^defend-to-  *mord'tO'  Hlaud-io-  haben  censuniy  parsutn 
für  *censtum  ^partum  ins  Leben  gerufen.  Besonders  hat  der  Zusammenfall 
der  Formen  tentum  (gr.  rarog)  von  fenere  und  tensum  von  tendere  zur 
analogischen  Ausbreitung  der  s-Formen  beigetragen  und  die  übrigen  wie 
flexum  lapsum  veranlasst.  Eine  bestimmte  Regel  hat  sich  nicht  heraus- 
gebildet, wie  denn  gerade  das  Willkührliche  in  diesen  Bildungen  gegen  die 
auch  sonst  nicht  zu  begründende  frühere  Annahme  der  Assibilirung  des 
^-Lautes  spricht ;  darauf  hat  schon  d'Ovidio  in  einer  Anmerkung  zu  Cocchia's 
früher  erwähntem  Aufsatz  mit  Recht  aufmerksam  gemacht.  Die  Bildung 
der  Ordinalzahlen  ist  nach  dem  früher  Erörterten  regelrecht,  z.  B.  vicensimus 
aus  *vik^t'timO',  Bei  der  Erklärung  der  Superlative,  wie  maximm,  reicht 
die  Analogie  von  plisima  Fest.  204  aus  (übrigens  vgl.  §  92  B  und  93). 
^scir-  =  -5^-,  so  pastus  für  ^pasc-tus  vgl.  pasc-uics,  -spt-  =  -pt-,  vopte 
für  *voS'pte.  -5p5-  =  -ps-,  ipse  für  *is-pse.  -zd-  =  -d-  mit  Dehnung  des 
vorhergehenden  Vokales  (vgl.  oben  §  60):  audire  für  *auis-dire  vgl.  aus- 
cuUo,^)  nTdus  für  *nizdos  ahd.  nesty^)  pedo  für  *pezdo  nsl.  pezdeti,^)  sido 
für  Hi-zdr-o,  ^)  quidam  für  *quizdam,  tdem  für  Hzdem,  tredecim  für  Hrezdeoim, 
iudex  für  "Huzdex;  über  miles  und  malus  §  51. 

4.  Spirant 'und  Spirant,  -zv-  =  -n?-  (vgl,  oben  §  60),  daher 
Minerva  furvus  für  ^Menez-va  (vgl.  gr.  (iBvea-)  *fuzvus  (fus-cus),  wahr- 
scheinlich auch  acer-vus  für  *a^z-vu$,  vgl.  acus  aceris.  Es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  dies  die  echte  lautgesetzliche  Behandlung  der  Gruppe  -zv- 
ist.  Die  Zusammensetzungen  von  dis  +  v  . .  .,  welche  dtv  ,  .  .  ergeben, 
z.  B.  divello  dtvergo  u.  s.  w.  sind  jüngeren  Datums  und  beruhen  auf  Ana- 
logie der  zahlreichen  Fälle,  in  denen  -5-  lautgesetzlich  ausfiel,  nämlich  vor 
l  d  g  {disgressm  ist  sehr  jungen  Datums)  m  n  r,  denen  nur  -s/*-  =  -/f-, 
z.  B.  difficilis  und  die  Gruppen,  in  denen  s  lautgesetzlich  erhalten  blieb, 
gegenüberstehen,  nämlich  -sc-,  -sp-,  -sq-,  -ss-,  -5^-,  vereinzeint  -5Ä-  in 
dishiasco  (Cato)  neben  diribeo^  disido  {disske  Verg.  Aen.  1,  70  Ribb.)  neben 
diiungo» 

IIL  Auslaut. 

66.  1.  Doppelkonsonanz  wird  im  Auslaute  nicht  geduldet,  daher  as 
es;  OS  scheint  durch  Assimilation  aus  *os^  hervorgegangen  zu  seiri,^)  wie 
mel  aus  *meU;  darnach  erklärt  sich  auch  die  Assimilation  in  den  Kasus 
obliqui.     2.    Auslautende  Konsonantengruppen   werden   vereinfacht,    daher 

8)  CuKTiüs  G.*  315,  FicK  2,  134. 
*)  FicK,  Bkzz.  B.  7,  270,  J.  Schiodt. 
K.  Z.  27,  320. 

ß)  Osthoff,  V.  i.  d.  Nc.  340. 

•)  Osthoff,  Z.  G.  d.  F.  530  f.  Anm. 


*)  Auf  die  Unwahrscheinlichkeit  der  B.'- 
schen  Ausführungen  macht  mit  Recht  auf- 
merksam W.  Meteb  im  Litteraturblatt  f. 
germ.  u.  rom.  Phil.  1884,  S.  185  und  aus- 
führiicher  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  550  f. 

»)  J.  Schmidt,  K.  Z.  26,  17. 
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lac  aus  *7a(rf.  3.  Wie  im  Inlaut  werden  die  folgenden  aus  Explosiva  +  * 
bestehenden  Konsonantengruppen  behandelt:  t  d  -\-  s  =:  -s  (durch  die 
Mittelstufe  ss)  im  Nom.  Sing,  der  Dentalstänmie,  z.  B.  pes  aus  "^ped-s,  und 
in  den  aus  o-Stämmen  verkürzten  damnas  Sanas  aus  '^damnat-s  HanaUs, 
vgl.  osk.  Mre  pihaz.  Kehllaut  -j-  s  =  x,  z.  B.  lex  mox  ex.  p  -]-  s  =^  -ps 
(ein  Laut  durch  zwei  Zeichen  ausgedrückt),  z.  B.  ops;  hingegen  -hs  graphisch 
nach  Ausstossung  eines  Vokales»  in  plehs  scrohs  urbs  caelebs^  oder  ohne 
solche  in  abs  subs.  In  der  Aussprache  kann  ein  Unterschied  nicht  obge- 
waltet haben,     -cfe-  ==  x,  z.  B.  nox. 


8.  Berührung  von  Sonorlauten  mit  Verschlusslauten  und 

Spiranten. 

L  Anlaut. 

66.  1.  Verschlusslaut  und  Sonorlaut.  rf{-  =  %  (J),  lupiter 
(Diespiter),  luturna  (Diuturna  Bull.  1871,  S.  137  f.,  144),  lanus  {lovi 
Diana  CIL  5  783).  d?/-  =  d-,  jünger  &-,  duellum  bellum,  dimus  bimtiSy^) 
duplex  biplex^^)  duonoro  bonus,^)  des  (Varro)  bes.  Über  c^  =  c  §  48. 
/^-  =  t-  in  te  tibi.  dhy>  =  /*,  fores  *dhtferes  skr.  dvära-,  follis  gr.  d^vXaxo(;. 
tu  wirft  den  anlautenden  Verschlusslaut  ab,  latus  St.  tal  für  Hiatus  gr. 
TlrjTog,  umbr.  agre  Tlatie  (trihutarii),  pl  wird  zu  l  vereinfacht:  latus  gr. 
Tilarvg,^)  dazu  wahrscheinlich  auch  Lätium;^)  so  auch  in  dem  griechi- 
schen Lehnworto  Imiter  Unter  gr.  Ttlvv^r^Q.^)  laetus  lanx  lividus  gehören 
nicht  hieher.'')  cU  ==^  l  in  libum  gr.  xXfßavog  got.  hlaifs.  Die  anlautende 
Kombination  dl-  ist  nicht  nachzuweisen,  denn  hngus  ist  nicht  =  *dlongos 
(gr.  iolixog),  nach  Ascoli,  L.  Meyer.®)  Ebenso  scheint  dr-  eine  nur  in 
Fremdwörtern  vorkommende  Lautverbindung  zu  sein.^)  Der  von  Corssen  ^®) 
angenommene  Abfall  eines  anlautenden  d  in  racemu^  rorarius  ruere  runa 
entbehrt  der  etymologischen  Begründung.  Der  Übergang  von  er-  in  cn-, 
den  CüRTiüs  ^^)  in  crepusculum  neben  gr.  xvä(pag  statuiert,  ist  nicht  begründet. 
gn-  ist  in  historischer  Zeit  regelmässig  zu  n  vereinfacht  worden,  gnatus 
inschr.  öfter  neben  nasci^  narus  neben  i-gnarus,  noscere  neben  gnosder  CIL 
1,  196,  28  gnovit,^^)  7iavus  gnuvare,^^)  Gnixi  neben  niti,^^)  nodus  ahd.  chnodo, 
gtmnus  neben  nanus,  Ist  letzteres,  woran  kaum  zu  zweifeln,  ein  Lehn- 
wort aus  dem  Griechischen,  so  ist  das  g  in  gnantis  spätere  analogische 
Zuthat,  wie  dies  sicher  der  Fall  ist  in  eo-gnomen  neben  nomen  ördf. 
*n(ww^,i4)  nach  cognosco  ignotus  u.  s.  w.  gebildet,  hl-  ist  zu  /  vereinfacht 
worden  in  lendes  ördf.  ^ghlendes,  lutum  luridus  gr.  x^^Q^y  worüber  vgl. 
oben  §  58.*^)     Der  Schwund  des  h  ist  hier  erfolgt,  bevor  die  Verschiebung 


*)  Löwe,  Prodr. 
»)  ib.  73  f. 


363. 


»)  CIL  1,  32. 
*\  CüRTiüs  G.^  278. 

^)  NissEK,   Ital.   Landeskunde  520,  an- 
ders BücHELBB,  Lex.  It.  XXVIII. 
«)  O.  Weise  34. 
')  Cobssen  1  114,  Beitr.  149. 
8)  CüBTirs  G.*  183, 191,  Corssen  1  210  A. 


»)  Benaby,  K.  Z.  1,  78;  Kühn  ib.  7,  61. 
»«)  A  1  210,  Beitr.  142. 
»•)  G^  705. 
")  Löwe,  Prodr.  354. 
'•')  Paul.  Festi  96. 

'♦)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  267;  über   die 
ganze  Frage  auch  Sbelmann  349. 
'*)  Fröhde,  K.  Z.  22,  250  f. 
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zu  g  eingetreten  war.*)  Derselbe  Schwund  in  dem  Lehnworte  lama  gr. 
xi.aiva.  Hingegen  ist  der  Abfall  von  g  m  gU  vielleicht  nur  in  ioc  für 
^glact  gr.  yaXaxt-  anzunehmen,  nicht  =  *mlact  (0.  Weise  wegen  ksl. 
mleko)^)  wegen  plumbum  aus  *mlombO'.  Neben  diesem  jedesfalls  proble- 
matischen Beispiel  steht  sicher  das  durch  Volksetymologie  entstellte  Uqui- 
ritia  =  gr.  yXvTtvqqi^a, 

2.  Spirant  und  Sonorlaut.  Die  Anlautsgruppen  sm-  sn-  sl-  haben 
den  Spiranten  eingebüsst;  man  vgl.  mirus  skr.  smi-,  menior  skr.  smaramt, 
mittere  altl.  co-smittere  (Etymon?),  macula  gr.  cr/taw  ahd.  smero,  mica  gr. 
(ffxixQog,  merda  lit.  smirdas,  mordcre  gr.  aiisqivog  ahd.  smerzan;  nix  got. 
snaivs,  nare  skr.  snO-,  umbr.  stmta  asnata^  nurm  skr.  snushä-,  nervtts  ahd. 
snara\  lahi  skr.  Idnibate  abulg.  sldbii  got.  slepan,  luhricus  ahd.  slifan  sleffar;^) 
languere  anord.  slaJcr,  laedere  got.  sleitlis.  Es  ist  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  sin  sich  andererseits  auch  zu  fl-  sollte  weiter  entwickelt  haben.  ^)  Hin- 
gegen spricht  grosse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  sr-,  wenn  nicht  Meta- 
thesis  eintrat,  durch  die  Mittelstufe  ^r-  in  fr-  übergegangen  ist;  *)  so  ver- 
einigen sich  lat.  frigus  gr.  ^^og^  fragum  gr.  Qa§  durch  die  Grundformen 
*sngös,  *sragum.  Roma  rumen  und  rete  müssen  freilich  von  srw-  und  ser- 
getrennt  werden.^)  Die  Metathesis  erscheint  in  sorbeo  gr.  ^o^hia  für 
*(fQOif^oD,  sarcHO  gr.  ^«Tr-rw.'')  Die  Lautgruppen  vU  vr-  haben  gleichfalls 
den  anlautenden  Spiranten  verloren,  lana  ördf.  *vlana  vellus,  lorum  Grdf. 
*vhrum  gr.  evXriQa,  lacer  ördf.  *olacer  volnus;  radix  ördf.  *vradix  got. 
vaurts,  repere  lit.  vlrpti  gr.  /sQeTc-,  Li  verbum  neben  gr.  j^qt]'  skr.  var-  scheint 
die  lateinische  Lautfolge  ursprünglich. 

3.  Spirant,  Verschlusslaut,  Sonorlaut,  sjyl-  und  sil-  sind 
zu  l-  vereinfacht  worden  in  lien  für  HpleJien  gr.  anXrjV^  wovon  das  lat. 
spien  entlehnt  ist,  latus  (breit)  altl.  stlatiis^  locus  altl.  stlocus  (noch  CIL  5, 
7381  aus  dem  zweiten  Jahrb.),  lis  stlis;  belehrend  slis  CHi  1,  198,  7; 
stritavm  für  gew.  tritavus  (Fest.  314). 


IL  Inlaut. 

67.  1.  Verschlusslaute,  Spiranten  und  Sonorlaute,  a.  Aus- 
stossung  des  Verschlusslautes,  regelmässig  mit  Dehnung  des  vorausgehenden 
betonten  Vokals,  -gl-:  fllum  *fig'lO',  pala  (Spaten)  *pagla,  pümilus  (feiust- 
gross)  *pugmiUh,  pTla  (Pfeiler)  ^pig-la;  dagegen  sMus  ^siiglö-.  -M-'  ^io 
*ahio,  maior  *mahior.  -bm-:  gläma  *glub'ma,  -gm-  [-c/w-]:  temo  Heg-niOy 
exämen  agnien,  fr  Urnen  *frugmen  gr.  ya^vy?,^)  imnentum  Hugmento-,  rinui 
*rigma  für  "^ric-ma  ringt  gr.  iQeixa}^  contäminare  Hagnihmre;  aber  sttmulus 
^stigmulo-;  flamma  für  *flama  ^flag-ma,  vgl.  §  45,  A.  2.  -pm-:  rümentum 
*rupment0';^)  jedoch  summus  aus  *sup'mo  Hub-mo,  -dm-:  cacümen  skr. 
JcaJcüdmant-,  amentum^^)  für  admentum,  daneben  auch  ammmitum;  flamen 


')  AscoLi,  K.  Z.  17,  323. 

2)  Bezz.  B.  6,  109. 

3)  J.  Schmidt,  Voc.  1,  162  f. 

*)  BuGGE  in  Deecke,  Etrusk.  Forsch. 
Studien  4,  114. 

^)  CoLLiTz,  Bezz.  B.  3  322;  G  240. 


«)  CüRTius  G.*  3e53,  354. 

')  BüooB,  K.  Z.  20,  32. 

^)  FicK,  Bezz.  B.  1  62.     . 

^)  Paul.  Fest.  27 1,7:  rümentum  rabniptio. 

'")  Löwe,  Prodr.  367  f. 
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"^fladmen  germ.  hlötan;^)  caementum  *caedmentum;  aemidus  *aedmidus  gr. 
otd'fAaJ)  In  den  Lautverbindungen  -sl-  -snir-  -sn-  ist  s  geschwunden:  cor- 
pulentus  Grdf.  ^corpus^lento-,  vilis  *veslis^^)  vestinculus  "^cus-lo-  gr.  xvaog; 
querela  für  *queresla  ^)  (auch  mit  bekannter  Verschärfung  querelh)  (nur  FosUus 
CIL  1  S.  514  a.  u.  436);  ^^^wis  *pesni'  skr.  pdsa-,  vSnum  *vesno*  skr. 
vasnd',  canus  ^casno-^  cascus^  aheneiis  "^ahesno-  volsk.  ahesnes,  egenus  ^egesno- 
egestas,^)  pone  ^posnCy  deguno  *gtisno  gus-tiis,  cena  umbr.  cesna;  daneben 
cunntis  für  *cänus,  mercenarius  fiir  *mercesnat'^iO',^)  dtismo  Paul.  Fest.  67, 
8,  prisnio  (Corfinium),  dismota  Sc.  d.  Bacch.  Camena  Casmena,  vomis 
*vosmi''  gr.  vvvig  mit  anderem  Suffixe.'')  Vgl.  ferner  säfin  pötin  rögän  vid^n 
tdc&t  ähin  (Plautus).  ®)  -sr-  ist  durch  die  Mittelstufen  -pr-  -fr-  in  -6r-  über- 
gegangen, ^)  wie  im  Auslaute  -ns  im  Umbrischen  zu  f  geworden  ist,  traf  == 
trans,^^)  cerebrum  "^^ceres-ro-,  tenebrae  Grdf.  *tenisrae  Henfrae,  funebris,  fcne- 
6m,  muliebris,  celebris,  februtis  *fes-ruo^,  sobrinm  ^sosrino-,  membrum  Grdf. 
*meniS'ro- sIaw,  mezdra.^^)  Analog  hiemit  ist  der  Übergang  von  anlautendem 
sr  in  fr.  Andere  (unrichtige)  Vorstellungen  über  diesen  Lautwandel  Ebel,  K.  Z. 
14,  77,  Kuhn,  ib.  215  f.,  J.  Schmidt  ib.  15,  158  f.,  Schleicher,  Komp.  432. 
'dir-  -Ur-  =  -s^r-,  claustrum  Hlaud-tro-y  pedestris  *pedeMri-y  possestrix 
*possed-triC'.  -tbr-  --  -br-,  salubris  ^salufbri-.  -gbr-  =  -6r-,  libra  Higbra, 
~csU  =  -?-;  hieher  gehört  eine  Reihe  von  Bildungen  mit  der  Suffixform 
-sla,^^)  ala  Grdf.  *axla,  vgl.  axilla,  alts.  ah-sla  ahd.  aJisala,  vclum  ^vexlum 
(vexilliim),  aida,  mala,  palus  (Pfahl),  talus,  qualus  (Korb),  -csn-  =  -w-; 
lüna  abaktr.  raox^na,  Grdf.  ^loucs-na,  woraus  zunächst  losna  CIL  1  55, 
an  dessen  lateinischem  Ursprünge  nicht  zu  zweifeln  ist, '3)  dann  luna. 
Ebenso  gebildet  dürfte  sein  rana  Grdf.  '^rac-sna;  seni  für  Hexni,  darnach 
deni^^)  "tsn-  =  -nn-;  penna  nach  altl.  i^es^w  (Festus  205,  209)  Grdf. 
*pet'Sna.^^)  -tsm-  =  -m-;  rcmus  nach  Ausweis  von  triresmos  CIL  1  195 
für  Hri-ret'SmO'y  vgl.  gr.  sQerjxog, 

b.  Assimilation  des  Geräüschlautes  an  den  folgenden  Sonorlaut,  -dl- 
=  -ZZ-,  sella  *S€dla,  grallae  *gradlae,  raUum  *radlO',  pellmmim  *pedluvtO'; 
caelum  *caedlo-  mit  einfachem  l  wegen  ae.  -cU  =  -ZZ-,  villa  *vicla,  da- 
neben vilicus,  cülina  *cocUna  *coUlna  {ü  weil  die  Silbe  unbetont);  paulus 
(paullus)  *pauc-Io-.  -tU  =  -11-,  pullus  ^putlo-,  vgl.  putus.  Erst  in  späterer 
Sprachperiode  eingetreten  ist  die  Assimilation  von  -dti-  -gn-  zu  -wn- 
in  den  Kompositis  mit  ad-,  stannum  neben  stagnum,  da  -gti-  sonst'  er- 
halten bleibt.  -hl'  -pn-  =  -/ww-,  Samnium  neben  Sabini;  scamnum 
*scapnO',  somnus  "^svepno-,  damnum  "^dapno-^^)  gr.  ia/iarrj^  antcmme  W.  aj)- 
*antepnaeJ'') 


')  BüGGE,  Bbzz.  B.  3  98.  Zeitschr.  1  234  A.  2  gegen  J.  Schmidt.  K. 

*)  Dere.  N.  J.  105,  91.  i  Z.  25,  42;  Cübtiüs  G.^  545. 

«)  Fröhdb,  Bezz.  B.  1,  195.  |  •<>)  Buogb.  K.  Z.  22,  418  f. 

*)  Osthoff,  Paul-Braune,  Beitr.  3,  340,  ^ ')  Bezzenbkboeb,  B.  1  340. 

Fböudb,  Bbzz.  B.  3  291,  gegen  J.  Schmidt,  '*)  Osthofp,  Forsch.  1,  190  f. 

Voc.  2  360  A.  »3)  Jobdan,  Krit.   Beitr.   34  f.,   Cobssen, 

*)  Havbt,  Möm.  d.  1.  S.  d.  1.  4,  8t>  f.  It   Spr.  334. 

^)  Thubnbysbn,  K.  Z.  26,  314.  ,  '*)  Baünack,  K.  Z.  25,  258. 

')  FicK,  K.  Z.  22,  106.  »*)  Thurnbisbn,  K.  Z    26,  314. 

^)  J.  Schmidt,  K.  Z   27,  328.  I  '*)  Ritschl,  op.  2  709  Part.  v.  dare. 

»)  Bbügmann,  C.  St.  9,  393  A,  Techmer's  ,  »')  0.  Weisb  64. 
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c.  Umstellung,  i)  Sie  hat  unzweifelhaft  stattgefunden  bei  der  Laut- 
gruppe -t?n-  in  fundus  f.  *fudnos,  skr.  budhnd"  gr.  Ttvd^fxrjVy  unda  f.  *tidna 
skr.  St.  tcddn-  schwach  udn-,  finis,  von  Corssen  *)  aus  ^fid-nis  skr.  Ihid-  er- 
klärt, ist  ganz  unsicher;  ßnio  stellen  Bezzenberöer  u.  Fick^)  mit  grösserem 
Rechte  zu  lit.  haigti.  manare,  wegen  nmdere  aus  *madnare  erklärt,  kann 
ebensogut  aus  *niandnare  hergeleitet  werden,  vgl.  lat.  mandere  skr.  mand-, 
^tn-  ==  -wrif-;  pando  f.  *patno  gr.  mTvrjfxi^  nach  Thurneysen,  a.  a.  0.  durch 
die  Mittelstufen  *pantno  *pandno,  tendo  aus  urspr.  Hetno;  so  vielleicht 
auch  mundo  aus  *mantno  skr.  mathttämi^)  Das  Gerundium  bez.  Gerun- 
divum  gehört  zum  Präsensstamme,  gebildet  durch  das  Suffix  -no,  also 
^amant-^io,  *geront'no  bez.  ^gerent-no,  woraus  amando-  gero{u)ndO'  gerendo^) 
werden  musste.  So  erklären  sich  auch  die  Abstrakta  auf  -tüdö,  zu  Suflf. 
'tut--  gehörig.  Urspr.  *testuto  Hestundnis  (aus  Hestutnis)  wurde  uniformiert 
zu  testudo  testud{i)nis.  So  wahrscheinlich  auch  mmdax  für  *mew^wac-  neben 
mentior.  Dieselbe  Umstellung  scheint  lautgesetzlich  auch  die  Lautgruppe 
-cn-  erfahren  zu  haben,  wie  man  aus  pango  für  *pacno,  vgl.  altlat.  pacit 
paciscor  ersieht;  pignus  (wegen  i  fraglich),  jedenfalls  zu  pag,  urspr.  neben 
pac,  vgl.  pagina,  ^)  Femer  die  Abstrakta  auf  -agö  und  -ügö,  vgl.  die  Bild- 
imgen  auf  -äx  -äcus  -ücus  -üca:  *voraco  *vorangnis  (aus  *voracnis),  *ferruco 
*ferrungnis  (a,\xs*  ferrucnis-),  durch  gegenseitige  Ausgleichung  vorago  vorag{i)nis 
ferrugo  ferrug{i)ms.  planus  geht  auf  *planC'no  zurück,  vgl,  planca  und 
widerspricht  daher  nicht,  ilignus  larigmis  sind,  wie  abiegnus  =  "^dbiet-gno- 
zeigt,  aus  SUc-gno-  '^lanc-gno-  hervorgegangen,  rana  und  deni  sind  be- 
reits erklärt  worden.')  dignus  ist  allerdings  schwer  zu  beseitigen.  Jedoch 
bleiben  auch  so  noch  manche  Schwierigkeiten,  vgl.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P. 
548  Anm. 

2.  Sonorlaut  und  Verschlusslaut  oder  Spirant,  a.  Ist  der 
Sonorlaut  nur  von  einem  Verschlusslaute  gefolgt,  so  tritt  regelmässig  Assi- 
milation des  letzteren  an  den  ersteren  ein,  wenn  dieser  r  l  ist.  -Id-  =  -ll^, 
so  moUis  *mold^is  skr.  wrrfw-,  *)  -&-  =  -Z<f-,  Collum  *colsum  got.  halsa; 
velle  H'el'Se,  faciUmus  *facil-simo-.  Assimilation  von  -ft-  und  -?y-  ist  sehr 
unsicher.  Bei  mellis  fellis  gr.  fisXiT-  got.  milipa  skr.  harit  ksl.  zlutl  dürfte 
die  Assimilation  nach  dem  Nom.  *mell  *fell  für  *msU  *feU  eingeführt  sein.  ^) 
Dass  -?t'-  intakt  erhalten  blieb,  ersieht  man  aus  Fick  1  797,  und  es  müssen 
daher  die  von  Corssen,  Beitr.  313  f.,  A.  u.  V.  1,  225  auf  -Iv-  =  -II-  ge- 
bauten Gleichungen  anders  erklärt  werden,  idg.  -rs-  stets  =  lat.  -rr-,  lo) 
errare  got.  air^eis,  farreus  umbr.  farsio,  ferre  *ferse,  verrere  gr.  aTtopsqae, 
verres  skr.  varshd-,  terrere  umbr.  tursUuto,  porrum  gr.  nqd<fov  Grdf.  ^pfso-. 


0  Thurneysen,  K.  Z.  26, 301  f.,  J.  Schmidt, 
K.  Z.  25,  22. 

«)  1  646. 

»)  Bezz.  B.  6,  239. 

*)  Fböhde,  Bezz.  B.  7,  330. 

^)  Die  bisherigen  AufPassungen  bei  Dbä- 
GER,  Hist.  Synt.«  1  819. 

«)  CüRTius  G.*  267;  Osthoff,  Z.  G.  d. 
P.  297. 

')  Pauli,  Altit.  Studien    2,    115   unter- 


scheidet zwei  dem  Ursprünge  nach  verschie- 
dene -gno-  (privignus  einei^,  ilignus  larignos 
andererseits). 

8)  Fick  1,  175.  Über  II  Fröhdb,  Bezz. 
B.  3,  286  f. 

»)  Osthoff,  M.  U.  4,  328  Anm.,  Z.  G. 
d.  P.  531 ;  ein  anderer  Erklärungsversuch  bei 
Fröhde,  Bezz.  B.  7,  105. 

»«)  AscoLi,  Lettera  glott.  62  N.  2 
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6,  Berüknmg  von  donorlanien  mit  VerscliluBBlanieii  und  Spiranten.  (§  67.)    IgO 

Regelwidrig  ist  dorsum,  ebenso  das  vulgäre  dossum.  ^)  r  -\-  sekundärem  s 
(besonders  in  der  Zusanunensetzung)  bleibt  entweder  bestehen  oder  wird 
zu  -S5-,  so  rwssum  prossum,  dafür  auch  rusum  {stisum  desgleichen)  CIL 
1,  199,  7,  8,  15,  qicassum  =  *qtuirsum  ^qnavorsum^)  u.  a.  bei  Corssen 
1,  243. 

b.  Für  die  Nasale  gilt  im  allgemeinen  der  Grundsatz,  dass  sie  in  die 
homorganen  umgewandelt  werden.  Daher  idg.  -md-  =  lat.  -wrf-  in  frendo 
für  *  fremde  gr.  XQoixadog^  ^)  tondere  f.  *tomdere  gr.  T6fiv(o,  In  der  Litterar- 
sprache  ist  mit  Ausnahme  der  Stellung  vor  v  und  f  dieser  Grundsatz  überall 
durchgeführt,  daher  m  vor  m  b  p,  n  vor  n  d  t  s.  Das  ältere  und  vulgäre 
Latein  schwankt,  daher  z.  B.  damdum  damdam  CIL  1,  206,  17,  49,  c<ww- 
dmtum  1,  200,  25  u.  a.  Seelmann,  Auspr.  269  schliesst  daraus  mit  Recht, 
dass  in  der  allgemeinen  Volkssprache  ein  Mittellaut  zwischen  n  und  m  ge- 
hört wurde,  -»is-  ist  durch  die  Mittelstufe  -ws-  zu  -ss-  geworden  in  pressi 
aus  *premsi  *prensi;  qtuinsei  CIL  1,  200,  27.  Nacli  Erlöschen  dieses  Laut- 
gesetzes trat  an  seine  Stelle  die  Einschiebung  des  Hilfskonsonanten  -p-,  daher 
sumpsi,  contenqysi.  Genau  so  ist  -m^  nach  altem  ursprünglichem  Lautgesetze 
=  -w^-,  daher  ventum  *vemtum  skr.  gani^,^)  centum  lit.  szimtas,  tentare  lit. 
tempiü;  jünger  em-p-tus,  siim-p-tus,  tem-p-tare.  Vereinzeint  findet  sich 
-nd"  zu  -nw-  assimiliert  in  grunnio  altlat.  grundio,  dispennite  (Plaut.  Mil. 
1407  R.)  distennite  und  einigen  anderen  Beispielen, '^)  z.  B.  Verecunnns 
CIL  4,  1768. 

c.  Ist  der  Sonorlaut  von  zwei  Verschlusslauten  bez.  Verschlusslaut 
und  Spirant  gefolgt,  so  wird  der  erste  der  beiden  Verschlusslaute,  bez. 
Spirant  ausgedrängt:  -fcs-  =  -fe-,  mulsi  aus  *mulC'Si.  -Ict-  =  -ft-,  tiUtis 
*ul€tus  ulcisci,  'IgS'  =  -fe-,  ahi  fulsi  von  algere  fulgere.  -mbs-  =  -w^s-, 
amsegetes  anisedentes  aus  ^amb-segetes  u.  s.  w.  -^nbi-  =  -mt-,  amtermini 
aus  *amb'terminL  -nct"  =  -nt-,  quintus,  doch  auch  Quinctus  CIL  1,  1008; 
immer  fundtis  iunctus  aus  ^fung-to-  Hung-to-,  jedoch  später  wieder  nantus 
CIL  3,  1635,  4;  defuntus  ib.  2137,  santo  ib.  8136.  conctione  CIL  1,  198, 
18  verschrieben  für  contione.  -rds-  =  -rs-,  arsi  aus  ^ard-sL  --rcU  =  -)i-, 
tortiis  aus  *torcfO',  fortis  altlat.  fordus,  refertus  sartm  St.  farc-  sarc-,  -;ts- 
=  -rs-;  ursus  skr.  fkslia-  gr.  aqxtog;  tarsi  f.  Horc-^i  -rgs-  =  -rs-,  sparst 
St.  sparg-,  ^rgv-  =  -rr-,  urvus  '^vorgvo-  St.  verg-,  ^)  -rgd-  =  -rd-,  hordeum 
*horzdeO'  ahd.  gersta,  turdus  Hurzdo^  ags.  prostle,'') 

d.  Nur  in  den  Lautgruppen  -n5^  -rsc-  und  -rst-  sind  die  Sonorlaute 
geschwunden,  offenbar  wegen  der  Beliebtheit  der  restierenden  Gruppen  -5^- 
-5C-  und  -s^,  daher  bitnestris  f.  *bwienstri',  pistum  f.  ^pinsto-;  poscere  ^por- 
scere,  skr.  prcchämi  ahd.  forscon;  Tuscus  umbr.  Turscum;  fastigium  *far' 
sHgium  skr.  bhrshfH,  in  /es^w5  manifestus  *'ferstO'  skr.  dhrshtd-;^)  fustis 
*furstir  gr.  d-vQtfog;^)  testamentum  Herstamentum  osk.  tristaamentud. 


')  Brambach,  Neug.  272;    Ritschl,  op. 
2,  544  Anm. 

*)  LöWB,  Prodr.  341. 
»)  CuBTius  G.*  221. 

Brüomann,  C.  St.  9,  326. 


? 


*)  Corssen  1  210. 

«)  Fröhdb,  K,  Z.  22,  254. 

A  Bbzzbnbebger,  B.  4.  34G  A  2. 

«)  Fröhdb,  K.  Z.  18,  314. 

•)  Ders.  Bezz.  B.  1,  190. 
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IdÖ  ^*  Laieiniscke  Grammatik,    b)  Lateinische  Lanilekrd. 

e.  Intakt  geblieben  sind  die  Lautgruppen  -ncs-,  -ngs-,  -'i>'^-,  ->7>-^-> 
wobei  CS  gs  =  X  und  ps  eben  als  ein  Laut  zu  betrachten  sind,  daher  z.  B. 
pJanxi  sculpsi  serpsi  u.  s.  w. 

f.  Ein  Verschlusslaut  oder  Spirant  zwischen  zwei  Sonorlauten  in  kon- 
sonantischer Funktion  wird  ausgedrängt:  -fen-  =  -?n-;  alnm  Grdf.  *alsn0'y 
ksl.  elicha  ahd.  elira.  -ndl-  =  -?-,  «cöto  aus  *scandla.^)  -rbm-  =  -rm-, 
germen  aus  *gerbnien  skr.  gdrhha"  gr.  ßqtifoq.^)  -^rcn-  =  -rw-,  wma  aus 
*urcna,  vgl.  urceus,  -rzn-  =  -rw-,  cemuus  ^cerznua-  skr.  cTrshd-  gr.  xo^cry, 
^em«  "^perzna  skr.  pdrshni-  got.  fairzna.  Nur  die  Lautverbindung  -wd^r- 
ist  lautgesetzlich  in  -ws^r-  gewandelt  worden,  daher  z.  B.  tonstrix  Hond- 
triC",  defenstrix  ^defendtric-.  antlia  (Wasserpumpe)  ist  ein  griechisches 
Lehnwort. 

g.  Zwischen  doppelter  Nasalis  oder  Liquida  sonans  werden  tonlose 
Verschlusslaute  in  tönende  gewandelt,  daher  singuli  aus  *s^X-f ,  septingenti 
nongenü  aus  *S(^tf^'k^t6-  ^ne^^kfto-, 

IIL    Auslaut. 

68.  a.  Doppelkonsonanz  wird  vereinfacht,  daher  mel  fei  far,  b.  Der 
schliessende  Geräuschlaut  wird  abgeworfen:  -rd-  =  -r  in  cor  cord-k;  -H 
:i=  -r  in  topper  antioper^)  umbr.  triiuper  osk.  petiropert;  dagegen  beim 
Zeitworte  ferf.  c.  Vor  dem  dentalen  Spiranten  wird  einfacher  Sonorlaut 
ausgestossen,  agros  (Akk.  Plur.)  für  *agrons,  bei  den  Zahladverbien  auf 
-iens;  so  auch  ^  und  i  vor  s,  diüs  res  aus  *d«e^s  *re{s  (vgl.  unten  §  79,  6). 
In  tram  (vielleicht  Part,  von  *trare)  scheint  -ns  aus  -nts  vereinfacht.  Eine 
Ausnahme  macht  hiems,  wofür  lautgesetzlich  *hiens  *hiss  zu  erwarten  wäre; 
es  hat  den  labialen  Nasal  in  Anlehnung  an  die  obliquen  Kasus  behauptet, 
hiem-s  nach  hiem-is  u.  s.  w.;  hiemps  CIL  1,  S.  359  ist  Jüngern  Datums.^) 
In  den  Lautgruppen  -nts  -nds  -rts  -rds  -Its  schwindet,  wie  im  Inlaute,  der 
Verschlusslaut,  daher  frons  (St.  front-  und  frond-),  ars  (art-),  Concors  {-cord-) 
puls  ij)ult-) ;  andererseits  bleibt,  wie  im  Inlaute,  -ncs  (bez.  -nx)  intakt,  z.  B. 
lanx  coniunxy  und  ebenso  auch  -Ics  -res  {-Ix  -rx)  z.  B.  falx  merx, 

Ausfall  von  Silben. 

69.  Die  erste  von  zwei  mit  demselben  Konsonanten  anlautenden  Silben 
wird  sehr  häufig  ausgestossen  [Dissimilationserscheinung],  offenbar  um  die 
Kakophonie  zu  vermeiden;  darüber  vgl.  Fick,  K.  Z.  22,  98  und  besonders 
WöLFFLiN,  Sitzber.  d.  bayr.  Ak.  d.  W.  1882,  444  Anm.,  woselbst  die  ganze 
Litteratur  über  diesen  Gegenstand  verzeichnet  ist;  dazu  auch  Osthoff,  Paux- 
Braüne  Beitr.  8,  551.  Besonders  tritt  dieser  Vorgang  in  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen  bei  zwei  mit  t  anlautenden  Silben  ein,  z.  B.  debiJitare 
"^debilHatare,  guotus  totus  ^quotttus  Hotitus  skr.  Jcatithu-  tatitha-,  calamitosus 
*calamitatosuSy  dentio  *dentitio  (dentire),  portormm  *2)ortitorium,  mitric-  *nu- 
trifric'  {nutritor);  ähnlich  vesUbulum  für  *vesti-stibulum,  veneßcus  fiir  *vene^ 
ne{t)ßcus  u.  s.  w. 


1)  Fröhde,  Bezz.  B.  3.  287  =  *8catid-8la.  I  »)  Bücheler,  Arcli.  f.  lat.  Lex.  1,  102  f. 

'')  CüRTius  G.^  479.  ,  *)  Brambach,  Neug.  249. 
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8.  Berührung  von  donorlanien  mit  VerscklnsBlanten  und  Spiranten,  (g  Od~70.)  191 


Auslautsgesetze. 

70.  Ich  ziehe  nur  den  absoluten  Auslaut  in  Betracht.  1.  Auslautendes 
(i  X,  in  seltenen  Fällen  auch  ö  wird  abgeworfen;  ^  ist  geschwunden  in  ae 
(atque),  nee  {neque),  hie  und  den  mit  -ce  zusammengesetzten  Pronomina 
und  Pronominaladverbia;  in  älterem  dice  duce  face^)  neben  jüngerem  die 
due  fac  (vgl.  §  114);  altlat.  siremps{e);  in  den  Zusammensetzungen  mit 
ne,  als  quin  sin  satin  viden  u.  s.  w.  und  -vß,  wie  neu  (neve),  seu  (sive)^ 
ceu;  in  volup  für  allerdings  nicht  zu  belegendes  volupe,^)  I  ist  abgefallen'*) 
in  at,  et  (gr.  ^Ve),  ut  (uti),  aut  (umbr.  ute  osk.  avti)^  quot  tot  {totidem  skr. 
kdti  tdti)y  dafür  quod  CIL  1,  1016;  ferner  (wahrscheinlich  schon  in  urita- 
lischer Zeit)  in  den  Personalsuffixen  primärer  Form;  ad  skr.  ddki,  ob  gr. 
in(y  super  gr.  vtibiq  skr.  updri,  per  gr.  Ttegt,  Bei  den  mehr  als  zweisil- 
bigen Substantiven  auf  -al  und  -ar  neben  -are  -ale  liegen  Doppelformen 
(erstere  vor  Vokalen,  letztere  vor  Konsonanten)  vor;  ebenso  wohl  auch  in 
facile  simile  gegenüber  facul  semol,  ö  ist  sicher  geschwunden  in  ab  gr. 
omo  vgl.  die  enklitische  Form  po-  in  j^o-situs  po4io,  sab  gr.  vtio;  so  auch 
nach  Abfall  des  auslautenden  -s  oder  -m  im  Nom.  Sing,  der  ro-Stämme,  in 
famuly  consul  (mit  Übertritt  in  die  kons.  Flexion)  u..  s.  w. ;  non  alt  noenum 
(=  *ne  oinom),  nihil  neben  nihilum,  donee  neben  donicum.^)  In  ab  ob  und 
sub  hat  sich  die  ursprünglich  nur  vor  tönenden  Lauten  berechtigte  tönende 
Labialis  festgesezt.  •"')  2.  Über  die  Kürzung  der  Vokale  in  Endsilben  vgl. 
§  45  B.  3.  Die  auslautenden  Konsonanten  s,  m,  n,  r,  l  sind  in  der  Regel 
intakt  erhalten,  so  im  Nom.  Sing,  der  Mask.  und  Fem.,  in  den  Nom.  auf 
-men^  Uen,  ren,  bei  den  Nom.  auf  -er,  in  sol  u.  s.  w.  Ausnahmslos  ge- 
schwunden ist  das  -n  bei  den  on-Stämmen,  Nom.  ordo  u.  s.  w.,  so  auch 
bei  ego,  ^)  Sind  alioquin  ceteroquin  richtig  überliefert  neben  alioqui  cetero- 
qui,  so  müssen  sie  als  ursprünglich  verschiedene  Formen  gefasst  werden 
(Satzdubletten?).  Auslautendes  s  ist  nicht  in  r  übergegangen  (im  Nom. 
der  5-Stamme),  sondern  durch  Analogie  eingeführt;  vgl.  §  60.  Auslautendes 
idg.  t  ist  im  Lateinischen  durch  d  reflektiert  in  den  Verbalformen  mit 
sekundärer  Personalendung,  worüber  vgl.  §  95.  Übrigens  müssen  d  und  t 
im  Auslaute  gleich  schwach  geklungen  haben,  daher  aput,  zuerst  bezeugt 
CIL  1,  206,  15  und  öfter  neben  apud,  haut  Imud  CIL  1,  1306  und  hau 
ib.  1007;  so  wechseln  d  und  t  im  Auslaut  auf  den  Denkmälern  der  augustei- 
schen Zeit. ')  Geschwunden  ist  urspr.  d  nach  langem  Vokal  im  Ablativ 
Sing,  (endgiltig  nach  576  u.  c.),^)  in  den  zu  Präpositionen  erstarrten  extra[d] 
intra[d];  in  de  osk.  dat.  Die  Form  pos  z.  B.  pos  temptis  CIL  1,  1454, 
jws  teniplum  5,  4056  ist  ursprünglicher  als  post  und  wohl  aus  po  (=  *ajpo) 


1)  Neue  2,  438. 

«)  RiTsoHL,  op.  2,  450  f. 


')  Vgl.  Stadelmann  de  quanf.  voc.  66  f., 
welcher  behauptet,  die  Formen  ohne  -t  seien 
vor  Vokalen  entsprangen  und  dann  verall- 
gemeinert worden. 

^)  Vgl.  auch  Bruqmann,  M.  U.  3,  9  f., 
Fböhde,  Brzz.  B.  7,  104. 

»)  Osthoff,  M.  ü.  4,  265. 

*;  Eine  Vermutung  über  den  Grund  bei 
dem  letztgenannten  spricht  Osthoff,  M.  ü. 


1,  258  aus;  „Satzdubletten **  nach  Hayet, 
Mto.  d.  1.  S.  d.  1.  4,  274  f. 

^)  BücHELER,  N.  J.  99,  485;  Sbelmann 
366  f. 

**)  Der  Schwund  trat  zuerst  vor  conso- 
nautischem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  ein, 
vgl.  Multi  älii  e  TnSia  str^nui  virf  venire 
(Naevius  13,  Müll.)  und  Noctd  Troiäd  exf- 
bant  etc.  (ib.  7).  Vgl.  auch  Ritschl,  Neue 
Plaut.  Excurse  I,  Leipzig  1869. 


Digitized  by 


Google 


102  B.  Laieiniscke  flrammatik.    h)  Laiemische  Lanilebrö. 

-1-  s  entstanden,  vgl.  pmie  =  ^pos-ne;  hingegen  i)ost  =  ^pos-te  wie  an-te  ^) 
Vgl.  ausser  dem  von  Osthofp  a.  a.  0.  Beigebrachten  umbr.  pus  alban. 
pas  (G.  Meyer,  Bezz.  B.  8,  188).  In  der  archaischen  Latinität  waren 
auslautende  Konsonanten  überhaupt  dem  Schwunde  ausgesetzt,  so  besonders 
-d  in  Verbalformen  (auch  auf  solche  mit  -t  ausgedehnt),  -nt  -m  -s,  beson- 
ders im  Nom.  Gen.  Sing.  Dat.  Plur.  Die  Belege  hiefür  findet  man  im 
Index  gramm.  des  CIL  1.  In  der  Schriftsprache  wurde  diesem  Schwanken 
vornehmlich  durch  Ennius  ein  Ende  bereitet,  *)  in  der  Vulgärsprache  dauerte 
die  hochgradige  artikulatorische  Schwäche  fort,  imd  es  wurden  auslautende 
Konsonanten  nach  wie  vor  weggeworfen.  Häufige  Spuren  finden  sich  auch 
bei  den  Komikern  in  Messungen,  wie  stud^t  facere^  put^r  causa,  pater  venu 
pri^r  bibas,  wobei  allerdings  puer  pater  prior  auch  einsilbig  sein  können.  ^) 
magis  nmge,  *)  potis  pote,  die  2  Sgl.  Pass.  auf  -m  und  -re  sind  von  Anfang 
an  verschieden;  sive  neve  u.  s.  w.  nicht  mit  Corssen  2,  246  auf  vis  (vgl. 
qua^n-vis)  zurückzuführen,  sondern  zu  skr.  vä  zu  stellen.^)  Über  die  aus- 
lautenden Konsonantengruppen  §  65,  68. 

Anm.  Dass  die  aUgemeine  Volkssprache  den  Auslautskonsonanten  an  den  anlau- 
tenden des  folgenden  Wortes  assimilierte  (relativer  Auslaut),  zeigen  die  inschriftlich  nicht 
selten  vorkommenden  Schreibweisen,  wie  at  tegulas  CIL  1,  1252,  im  fronte  1104,  impri- 
vatum  ib.  200,  27,  und  aus  späterer  Zeit  im  balneum  4,  2410,  im  muro  5,  4056,  im 
pace  8,  5493  und  häufig  auf  christlichen  Inschriften;  vgl.  Seelmann  361,  364. 

9.  Betonung. 

Wesen  des  lateinischen  Accentes. 

11.  Seit  Weil  und  Benloew  (ThÄ)rie  generale  de  Taccentuation  Latine 
Paris  1856),  denen  Corssen  2,  797  im  wesentlichen  beistimmt,  war  man 
gewohnt,  den  lat.  Accent  gleich  dem  der  indischen  und  griechischen  Sprache 
als  rein  musikalisch  aufzufassen;  nur  Langen,  Phil.  31,  98  f.  (und  neuer- 
dings N.  J.  113,  620)  sah  in  ihm  „die  Übergangsperiode  in  der  Betonung". 
Richtiger  fasste  ihn  Scholl  (Act.  soc.  phil.  Lips.  6)  als  im  wesentlichen  iden- 
tisch mit  unserem  modernen  Accente.  Streng  wissenschaftlich  muss  man  mit 
Seelmann  S.  11  den  lat.  Accent  im  wesentlichen  als  exspiratorisch-ener- 
gisch  bezeichnen.  Es  erfährt  also  die  den  Hauptiktus  tragende  Silbe  nicht 
nur  eine  Tonerhöhimg  (dies  das  charakteristische  Zeichen  des  musikalischen 
Accentes;  „une  note  musicale  plus  elevee"  Weil  und  Benloew),  son- 
dern auch  eine  Tonverstärkung  (intentio  nach  Cledonius,  plus  sonat 
Servius  comm.  in  Don.)  Nur  aus  dem  exspiratorischen  Charakter  des  lat. 
Accentes  erklärt  sich  seine  Tendenz  von  den  Endsilben  möglichst  weit 
zurückzutreten  (im  Hochlateinischen  bis  auf  die  dritte  Silbe,  Dreisilben- 
gesetz), sein  Einfluss  auf  die  Quantitätsverhältnisse,  die  Verstümmelung 
und  Abschleifung  der  Endkonsonanten  eines  Wortes  und  die  Wegwerfung 
einzelner  Endsilben  (siehe  §  70),  wofür  Scholl  20  f.  einen  absolut  un- 
stichhaltigen Grund  beibringt.  Besonders  sei  hervorgehoben  die  Verkürzung 
betonter  Vokale  unter  dem  Einfluss   des  exspiratorischen  Accentes  {bd<^a, 

>)  OsTHOPP,  Z.  G.  d.  P.  531.  I  «)  MiSTELi,  Zeitßchr.  f.  Völkerps.  14,317. 

«)  RiTscHL,  op.  4,  404  f.;  Cobssen  2,  I  *)  Mahlow,  D.  1.  V.  45. 

649  f.,  660;  1,  183  f.  [  •'^)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  128. 
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zung  aber  bdcca),  worüber  man  vgl.  §  45,  A  2.  Neben  dem  exspir.  Acc. 
(Exspirationsintensität)  hat  aber  von  alters  her  die  Quantität  der 
Silben  (Exspirationsextensität)  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
Aussprache  ausgeübt,  und  nach  einer  Zeit  des  Kampfes  zwischen  beiden 
(über  die  Spuren  desselben  vgl.  unten)  hat  sich  für  die  hochlateinische 
Sprache  das  Öesetz  herausgebildet,  dass  lange  Pänultima  stets  den  Haupt- 
iktus  auf  sich  zieht.  Mithin  sind  für  die  hochlateinische  Betonung  drei 
Faktoren  massgebend:  1.  Das  Dreisilbengesetz  (wie  in  der  griechischen 
Sprache),  2.  Die  Barytonesis  (wie  im  Äolischen),  3.  Die  Herrschaft  der 
Pänultima.  Scheinbare  Ausnahme  von  dem  zweiten  öesetz  erklären  sich 
entweder  durch  Apokope,  z.  B.  illic  istlc,  tantön  dixin  und  andere  mit  dem 
enklitischen  Frageworte  -ne  zusammengesetzte  Wörter, .  oder  durch  Synkope, 
so  Arpinds  Samnis  (aus  Arpinätis  Samnitis),  Campdns  (Campdnus),  dis- 
turbdt  audit  (Perf.).  Von  dem  ersten  Gesetze  weichen  ab  Vdleri  und  die 
gleichgebildeten  Vokative,  worüber  vgl.  §  81  Anm.,  von  dem  dritten  die 
Verbindungen  von  der  Art  wie  rosdque  (wenn  ;'que  wirkliche  Kopulativ- 
partikel ist),  sowie  die  mit  den  enklitischen  -ve  -ne  -ce.  Betreffs  der  von 
den  Grammatikern  überlieferten  Lehre  von  der  Oxytonierung  gewisser  Ad- 
verbien und  Präpositionen,  z.  B.  ergo  (Präp.)  zum  Unterschiede  von  ergo 
(Konj.),  ist  Seelmann  S.  24  f.  Recht  zu  geben,  der  sich  dahin  ausspricht, 
dass  sich  diese  Lehre  auf  den  Accent  dieser  Wörter  im  Zusammenhang 
der  Rede  beziehe;  es  gehört  also  diese  Regel  unter  die  Lehre  von  der 
Proklisis.  Anders  urteilen  Corssen  2,  808  f.  und  Scholl  62  f.  Die  grie- 
chischen Lehnwörter  wurden  im  Altlateinischen  nach  den  lateinischen  Accent- 
gesetzen  betont,  daher  z.  B.  mina  epistula  Herdes  neben  gr.  fivä  imazoXrj 
"^HQaxlrjg  und  andere  Beispiele  bei  Seelmann  30;  im  Hochlatein  galt  zum 
Teil  derselbe  Grundsatz  oder  die  griechischen  Wörter  wurden  als  wirkliche 
Fremdwörter  behandelt  und  behielten  daher  auch  die  ihnen  im  Griechischen 
eigene  Betonung. 

Formen  des  Accentes. 

72.  1.  Der  Acutus  ist  der  Haupt-  und  Hochton  des  Wortes;  er 
steht  auf  allen  kurzen  Tonvokalen,  ebenso  auf  der  drittletzten  Silbe  mit 
langem  Vokal,  sowie  auf  dem  langen  Vokal  der  vorletzten  Silbe,  wenn 
dieser  eine  lange  Schlusssilbe  folgt.  *) 

2.  Der  Circumflexus  ist  charakterisiert  durch  ein  anfängliches  Auf- 
steigen und  allmähliges  Sinken  der  Stimme.  Nach  den  Lehren  der  Gram- 
matiker steht  er  auf  der  langen  Pänultima,  wenn  die  Endsilbe  kurz  ist, 
auf  einsilbigen  Wörtern  mit  langem  Vokal  und  auf  den  oben  erwähnten 
illu  Samnis  u.  s.  w.  Übrigens  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese 
Accentart  eine  gelehrte  Fiktion  der  Grammatiker  ist,  wie  Langen  in  seiner 
Dissertation  de  Gramm.  Lat.  praeceptis  quoad  ad  accentum  spectant,  N.  J. 
79,  47,  Scholl,  cap.  4  auszuführen  gesucht  haben.  2) 

3.  Der  Gravis  (wohl  zu  unterscheiden  von  dem  jetzigen  technischen 


,,0                «o           ,u  *       k  j;  •  u    1           ^)  Langen,  PhDol.  31,  119  hält  den  la- 

^^^  ^^^"""Z  ^^  -T'^-  T  teinischen  Circimflex  für  die  Betonung  eines 

tigst^n  Stellen  verzeichnet  sind.  I  j^^^^^  y^j^^j^^  ^^^  ^^^,^  ^^^^  ^.^  ^.^^^  ^^^^^^ 
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Ausdruck,  Sievers,  Phon.  165)  gilt  als  Charakteristikum  für  alle  neben- 
tonigen (mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Ausnahme)  und  schwachtonigen 
Silben.     Diese  ist 

4.  Die  prosodia  media,  welche  nach  den  unzweifelhaft  richtigen 
Ausführungen  Corssen's  die  Iktussilbe  des  ersten  Gliedes  der  Komposita 
oder  bei  vielsilbigen  Wörtern  die  Stammsilbe  trifft,  z.  B.  imsericordia,  üno- 
mdmmki,  longi-tüdo.  Fälschlich  hatten  Weil  und  Benloew  die  pr.  m.  dem 
der  betonten  Silbe  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Vokal  vindiziert, 
Hadley  und  Misteli  sie  dem  indischen  „svarita*  gleichgestellt  und  als 
„Mittelton"  hinter  dem  „Hoch ton*  gefunden. 

Enklisis  und  Proklisis. 

73.  Über  diese  Vorgänge  gentigt  es  auf  Corssen  2,  835  f..  Kühner  §  51 
zu  verweisen;  dazu  Scholl,  cap.  IV,  eine  Übersicht  auch  bei  Boüterwek- 
Tegge  die  altsprachliche  Orthoepie  S.  20  f. 

A  n  m.  Über  Abweichungen  des  Vulgärlateins  in  der  Betonung  vgl.  Seelmakn  S.  85  f. 
Eine  grosse  Zahl  von  Ausnahmen  in  der  Betonung  (^triginta,  trifolium  u.  s.  w.)  sucht 
d'Ovidio  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  8,  82  f.  in  anderer  Weise  zu  erklären;  jedoch  vgl.  die 
Gegenbemerkungen  Seelmann^s  391  f. 

Corssens  älteres  Betonungsgresetz.  0 

74.  Corssen  behauptet,  dass  das  Dreisilbengesetz,  ebenso  wie  die 
Herrschaft  der  Pänultima  dem  Urlateinischen  nicht  eigen  gewesen  sei.  Die 
Beweisgründe,  auf  welche  er  sich  stützt,  sind  folgende: 

1.  Betonung  der  viertletzten  Silbe  ist  erkennbar  aus  dem  Ausfall  des 
Vokals  der  drittvorletzten  Silbe,  z.  B.  optimtis  neben  opittmnis.  Sämtliche 
von  C.  beigebrachte  Fälle  mit  Ausnahme  des  eben  angeführten  und  einiger 
analoger  {viglias  balneum  receidi  für  rec{e)cidi)  sind  äusserst  problematisch 
und  gestatten,  ja  verlangen,  wie  Scholl  und  Erdenberoer  schon  bemerkt 
haben,  eine  andere  Erklärung.*)  Sicher  hingegen  folgt  sie  aus  der  Vo- 
kalisation  von  benivolm  valitudo  u.  s.  w.  (vgl.  §  23,  4). 

2.  Kürzung  langer  Vokale  in  der  Antepänultima  z.  B.  dixi^runt  neben 
dixerunf,  woraus  C.  auf  eine  ursprüngliche  Betonung  dfxerunt  schliesst. 
Auch  hier  ist  die  Mehrzahl  der  Fälle  anders  zu  erklären,  immerhin  aber 
sind  einige  nicht  unwahrscheinliche  danmter,  z.  B.  iltlus  u.  s.  w. 

3.  Eine  besondere  Stütze  sieht  C.  in  der  Schwächung  der  Vokale  in 
der  Komposition,  worüber  §  25  eine  Übersicht  gegeben  ist.  Muss  man 
nun  auch  zugestehen,  dass  C.'s  Ausführungen  mangelhaft  sind,  so  ist  mit 
den  Erklärungen  seiner  Gegner  (z.  B.  Erdenberoer  S.  46:  Jatinam  igiiur 
ling^mm  sfatuo  composita  sim  quasi  ex  debilitatis  vel  attentuitis  radicibtiS 
formare  studtiisse)  auch  nichts  anzufangen.  Erdenberoer  knüpft  die  frag- 
liche Erscheinung  im  Anschlüsse  an  L.  Meyer  Bezz.  B.  1,  143  f.  an  die  bei  den 
einfachen  Wöiiern  beobachtete  Schwächung  des  Vokales  in  kurzer  Binnen- 
silbe, z.  B.  a2)ex  apicis  u.  s.  w.  Diese  Schwächung,  welche  nur  unbe- 
tonte Vokale  trifft,   muss  denn  doch,   was  E.  gänzlich  verkennt,   mit  der 


^)  Das  hetreffende  Material  findet  sich 
bei  CoBSSBN  2,  892  f.,  Krit.  Beitr.  568  f., 
It.  Spr.  449  f. ;  dagegen  bes.  Cübtiüs,  K.  Z. 
9,  321  f.,  Studien  4  223  f.,  Scholl  1. 1.  c.  VI., 


Erdenberoer,  De  vocalibus  in   altera  com* 

EDsitarum  vocum  lai  parte  attenuatis.   diss. 
ipsiae  1883. 

*)  Vgl.  noch  Seelmann  19  f. 
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Tieftonigkeit  der  Vokale  in  Verbindung  gebracht  werden,  und  darum  hatte 
C.  Recht,  wenn  er  behauptete,  in  cönfim  sei  die  Tieftonigkeit  der  Silbe  die 
Ursache  der  Vokalschwächung.  In  Fällen,  wie  der  vorliegende,  liesse  sich 
von  den  Formen  mit  regelrecht  geschwächtem  Vokal  die  Übertragung  auf 
die  übrigen  erklären,  also  für  *confdcio  conficio  nach  conficis  u.  s.  w.  Allein 
bei  Kompositis,  wie  conscendo,  concldo  (ich  sehe  ab  von  dem  Übergange 
des  aw  in  0  und  m,  des  oi  {oe)  in  u,  da  sich  derselbe  auch  in  einfachen 
Wörtern  findet,  *)  anhelo,  decerno  (neben  gr.  xqiv(o),  peiero  deiero  (aus  *per' 
de-iürö),  wo  die  Stammsilbe  nach  hochlateinischer  Betonung  stets  den  Ton 
trägt  oder  wenigstens  tragen  müsste  {^per-de-iüro),  ist  mit  der  Phrase  von 
der  Neigung  der  lateinischen  Sprache  zur  Schwächung  inlautender  Vokale 
nichts  ausgerichtet,  vielmehr  sind  sie  nur  begreiflich  unter  Voraussetzung 
einer  älteren  Betonung  *€Önscando  *cöncaedo  ^phiuro  mit  Enklise  des 
Verbums,  *)  wobei  mitunter  Kürzung  der  auf  die  Tonsilbe  folgenden  langen 
Silbe,  gewöhnlich  aber  Abschwächung  des  Vokals  derselben  eintrat.  Ebenso 
erklären  sich  peperci  fefelli  nur  unter  der  Voraussetzung  ursprünglicher 
Betonung  der  Reduplikationssilbe;  wenigstens  peperci,  fefelli  kann  Nach- 
bildung sein.  Dieses  Gesetz  der  Abschwächung  des  nachtonigen  Vokals, 
das  in  seinen  Anfängen  uralt  ist,  ist  erst  in  der  Periode  des  Sonderlebens 
der  lateinischen  Sprache  ausgebildet  worden,  da  die  umbrische  und  oskische 
Sprache  nur  einige  wenige  mehr,  oder  minder  sichere  Spuren  desselben 
aufweisen.  So  scheint  auch,  wie  bereits  §  41  bemerkt  worden  ist,  die 
Vokalsynaloiphe  in  dego  nego  u.  s.  w.  alter  als  die  Schwächung  der  Vokale. 
Das  Gesetz  der  Vokalschwächung  wurde  gekreuzt  von  dem  später  zur  Herr- 
schaft gelangten  Dreisilbengesetz.  Aus  dieser  Zeit  des  Kampfes  stammen 
altlat.  Formen,  wie  confldges,  obträctat,  abdrcet  aspdrgo  u.  s.  w.,  in  denen 
sich  unter  dem  Schutze  des  Hochtons  der  ursprüngliche  Vokal  erhalten  hat. 
Allerdings  fällt  mitunter  die  Entscheidung  schwer,  ob  wir  es  mit  Resten 
uralter  Formen  (aus  der  Zeit  vor  dem  allseitigen  Durchdringen  der  Vokal- 
schwächung in  Zusammensetzungen)  oder  mit  solchen  Formen  zu  thun 
haben,  die  unter  dem  Einflüsse  des  Dreisilbengesetzes  rekomponiert  sind, 
wie  dies  sicher  bei  vielen  vulgärlateinischen  Formen  der  Fall  ist.*)  Über- 
haupt spiegelt  sich  dieser  Kampf  der  beiden  Gesetze  —  Vokalschwächung 
und  Dreisilbengesetz  —  in  dem  im  ganzen  Verlaufe  der  Geschichte  der 
lateinischen  Sprache  herrschenden  Schwanken  des  Gebrauches  bei  Zusammen- 
setzungen, z.  B.  de-repango,  aber  infringo  (vielleicht  mag  hier,  ebenso  wie 
bei  expando  neben  expendo,  das  Streben  mitgewirkt  haben,  die  neuent- 
standenen Komposita  von  denen  mit  pingo  pendo  zu  unterscheiden),  comparo 
reparo,  aber  schwankend  aequiparo  und  aequipero  u.  a.;  natürlich  kommt 
in  den  letzterwähnten  Fällen  daneben  auch  der  Einfluss  der  Simplicia  in 
Betracht.*)    Das  das  Urlateinische  noch  Oxytona  kannte,  müssen  wir  aus 


')  Unrichtig  ist  F.  Haktmann's  Bemer- 
kung K.  Z.  27,  558,  dass  au  nur  zu  o  sinke, 
wenn  es  den  Ton  verliert;  vgl.  coles, plostrum 
a.  CoBssEN  1,  657. 

*)  Interessant  ist  F.  Habtmakn's  a.  a.  0. 
begründete  Vermutung  über  die  Identität  von 
igitur  und  agitur;   igitur  repräsentiert  eben 


die  unter  dem  Einflüsse  der  Enklise  stehende, 
später  verselbständigte  Form. 

»)  Skelmatjn  46  f. 

*)  Fb.  Neumann,  Z.  f.  rom.  Phil.  8,  249. 
Eine  Reihe  anderer  Beispiele  bei  L.  Meyer 
in  Bezz.  B.  1,  152. 
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dem  oben  §  14  hervorgehobenen  Gesetze  schliessen,  dass  i  und  u  nach 
unbetonter  Silbe  in  j  und  v  übergegangen  sind  (z.  B.  nanis  aus  *wa2^os); 
ebenso  aus  dem  Vokalismus  der  Part.  Perf.  Pass.  z.  B.  curtus  aus  *Ajfe'-.») 
Anm.  Ich  habe  von  einem  „CoRSSEN^schen"  Betonungsgesetz  nach  seinem  deut- 
schen Hauptvertreter  gesprochen.  Auch  Weil  und  Bbnloew,  Theorie  gän^rale  de  Tac- 
centuation  latine  p.  105  f.  und  Dietrich,  K.  Z.  1,  543  f.  sprechen  von  älterer  Betonung. 

Synkope  der  Vokale. 

75.  Die  Ausstossung  unbetonter  Vokale  ist  eine  im  Altlatein,  ebenso 
in  vulgärer  Sprache,  sowie  im  Umbrischen  häufige  Erscheinung,  von  Corssen 
2,  518  f.  und  darnach  auch  bei  Kühner  §  22  behandelt.  Jedoch  ist  eine 
Reihe  von  Fällen  auszuscheiden,  in  denen  nicht  Synkope,  sondern  vielmehr 
Svarabhakti  vorliegt,  z.  B.  in  den  Suflf.  -clo  -tlo  u.  a.  Als  Beispiele  wirk- 
licher Synkope  sind  anzuführen:  cupressus  (Lehnwort  von  xvndqiaaog),  iuglu.% 
anglus,  teglnmis,  coaglar%  coplata  (Lucret.),  sinistra^  dextra  (Suff,  -tero)^ 
pisaur.  dedro{t)j  optunms  neben  inschriftlich  opitumus  CIL  1,  1016,  caldus 
soldum  ardmn  ardor  lardum,  valde  neben  validm,  halneum,  uina  (oXevtjy  nmha 
gr.  ^akdxrj,  viglias  CIL  1,  1139,  dehiur  1393,  decmm  821,  viccsnm  187,  merto 
(Inschr.  v.  Palestrina),  ^)  postus  und  so  wohl  auch  altum  von  ah  und  die 
analogen  Supinformen;  vgl.  ausserdem  Ritschl  op.  4,  173,  wo  eine  Reihe 
hiehergehöriger  Fälle  aufgezählt  ist,  besonders  lihs  und  lubs  für  lib{e){n)s 
und  lub{e){n)s,  Albsi  =  Albensi  Bull.  d.  inst.  arch.  1874,  82,  Eph.  ep.  2,  198, 
dazu  cedre  (Inschr.  v.  Spoleto),  cante  (carm.  sal.)  ^)  u.  a.  In  der  Zusammen- 
setzung ist  Vokalsynkope  nicht  selten,  Benventod  CIL  1, 19,  calfacere,  olfacere, 
surgere  surpui  aus  '^sürr{e)go  sürr{a)pid,  iurgare  älter  iurigare  u.  s.  w.  Der 
Vokal  der  Reduplikationssilbe  ist  ausgeworfen  in  reccidi  repperi  reppuli  rettuü 
für  rec{e)eidi  u.  s.  w.  (vgl.  recido  reperio  u.  s.  w.).  Synkope  des  Vokales 
ist  auch  in  den  Perfektformen  auf  -am  -evi  -ovi  -um  -ivi  eingetreten,  wie 
man  am  besten  aus  den  inschr.  spätlat.  Formen  pedieavd  [vgl.  feet  m^ef]  ^) 
aus  adiuro  für  ^adiu^ro  u.  s.  w.  ersehen  kann.  Übrigens  bleibt  die  Mög- 
lichkeit immerhin  bestehen,  dass  Formen  wie  amamt  durch  die  Mittelstufe 
*ama^it  zu  amät  geworden  sind,  vgl.  spätlat.  dedicait  CIL  8,  5667.  Ein 
bestimmtes  Gesetz  für  den  Eintritt  der  Synkope  ist  nicht  zu  eruieren,  nur 
soviel  ist  gewiss,  dass  der  Vokal,  welcher  der  Synkope  verfällt,  unbetont 
ist,  und  vielleicht  kommen  auch  die  benachbarten  Konsonanten  als  mass- 
gebende Faktoren  in  Betracht.  Einige  diesbezügliche  Vermutungen  bei 
W.  Meyer,  Z.  f.  rom.  Phil.  8,  209.  Mit  der  Vokalsynkope  in  der  Aus- 
sprache (in  vielen  Fällen  handelt  es  sich  jedenfalls  um  einen  reduzierten 
Vokal)  nicht  zu  verwechseln  ist  die  in  der  Schrift  vorkommende  Unter- 
drückung von  Vokalen,  vornehmlich  im  Pränestinischen  Latein,  z.  B.  Dcumius 
CIL  1,  1138,  Decmbres  974,  Diesptr  1500  [übrigens  patr  (inschr.  130)  auch 
bei  Plautus  wiederholt  als  einsilbig  durch  das  Metrum  erwiesen]  u.  a. 
Über  die  ganze  Frage  Ritschl,  op.  4,  481  f. 

Aus  der  Litteratur  über  die  Betonung,  die  man  bei  Hübner,  Gmndriss  S.  38  f.  nach- 
sehen kann,  ist  besonders  hervorzuheben: 


^)  E.  R.  Warton,  A  law  of  latin  accen- 
tuation  kenne  ich  nur  aus  der  Anführung  in 
aer  Berl.  Phil.  Woch.  1885  Nro.  5. 


2)  Philol.  Woch.  2,  91. 
^)  Jordan,  Krit.  Beitr.  131. 
*)  ScHüCHARDT,  Voc.  2,  399. 
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Scholl,  De  accentu  linguae  Latinae  in  den  Acta  soc.  phU.  Lips.  6,  1  f.,  worin  eine 
kiiiisch  gesichtete  Sammlung  der  auf  den  Accent  bezüglichen  Stellen  der  Alten  geboten 
ist  und  in  sieben  Kapiteln  über  die  Quellen,  das  Wesen  des  lat.  Accentes,  seine  Bedeutung 
für  die  Metrik,  den  acc.  circumflexus,  die  prosodia  media,  die  Spuren  eines  älteren  Be- 
tonungsgesetzes, die  Unterscheidung  gewisser  Wörter  durch  den  Accent  (z.  B.  pöne  und 
j)one)  gehandelt  wird. 

E.  Sbelmann,  Wesen  und  Grundsätze  lateinischer  Accentuation,  Leipzig  1884.*) 
[Diese  Schriffc  wird  unserer  Frage  besonders  auch  in  lautphysiologischer  Hinsicht  gerecht.] 

Bloomfielt),  Historical  and  critical  remarks  introductory  to  a  comparative  study  of 
Greek  accent  im  American  Journal  of  Philology  IV  21 — 62,  Baltimore  1883. 


*)  Jetzt  auch  abgedruckt  in  desselben  Verfassers:  Die  Aussprache  des  Latein  u.  s.  w. 


Digitized  by 


Google 


Lateinische  Formenlehre. 


Deklination  des  Nomens. 

76.  Allgemeine  Bemerkungen.  1)  Geschlechter:  Masculinum,  Fe- 
mininum, Neutrum.  2)  Numeri:  Singular  und  Plural.  Dem  Dual  gehören 
nur  ambo  und  duo  an,  bereits  in  proethnischer  Zeit  aus  *amb(he,  "^duo-e 
kontrahiert. ')  3)  Casus :  Nominativ,  Accusativ,  Genetiv,  Dativ,  Ablativ, 
Locativ,  bei  den  o-Stämmen  auch  Vocativ,  und  in  einzelnen  Resten  auch 
der  Instrumentalis  des  Singulars  aus  der  Ursprache  erhalten;  ebenso  Nom. 
Accus.  Gen.  des  Plurals,  Instrumentalis  bei  den  o-  und  a-Stämmen,  zugleich 
in  der  Funktion  des  Dat.  Abi.  Lok.,  Dativ- Ablativ  auf  -btis,  zugleich  Loc. 
Instr.  Im  Interesse  grösserer  Übersichtlichkeit  empfiehlt  es  sich,  in  zwei 
getrennten  Abschnitten  über  die  Stämme  und  über  die  Bildung  der  Casus 
zu  handeln. 

1.  Die  Stämme  der  Nomina. 

L  Allgemeines. 

77.  1.  Die  ursprüngliche  Stammabstufüng  ist  im  Lateinischen  in  der 
Regel  zu  einem  einheitlichen  Paradigma  uniformiert  worden.  Über  die 
Reste  dieser  Flexionsweise  vgl.  unten. 

2.  In  Folge  der  barytonisierenden  Aussprache  wurden  viele  vocalische 
Stämme  sei  es  durch  Abfall  des  schliessenden  Vocales  oder  Synkope  des 
unbetonten  Vocales  der  Schlusssilbe  in  consonantische  umgewandelt.  Man 
vgl.  z.  B.  mansues  neben  mansuettis,  vgl.  damnas  Campans  termins  (nur 
CIL  1,  199,  17),  osk.  Bantins  hürz,  umbr.  Ikuvins  pihaz,  Marcipor,  famul, 
vigil,  die  Neutra  auf  -al  und  -ar  (urspr.  Doppelformen  vgl.  §  70,  1) ;  femer 
die  -^i-Stämme,  z.  B.  jyarti-  {pars  partum  CIL  1,  197,  12)  Ardeas;  merx 
Ops  neben  älterem  merces  Opis,  mars.  lubs  und  Ubs  CiL  1,  183,  182.  An- 
deres zum  Theil  Zweifelhaftes,  bei  Corssen  2,  589  f. 

3.  Über  die  Entstehung  der  Nomina  triumvir,   septemtrio,  proconsul 


')  In  Pauli,  Altit.  Stud.  3,  187  f.  sucht  0.  Danielsson  den  dualischen  Ursprung  von 
cornu,  genu,  veru,  manus,  sexus  zu  erweisen. 
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durch  Hypostase  aus  triunmrum,  septenifriones,  proconsule  und  anderer  vgl. 
USENER,  N.  J.  117,  71  f. 

4.  Ungemein  häufig  sind  assoziative  Neubildungen,  besonders  aus- 
gehend vom  Nominativ,  i)  Man  vgl.  den  häufig  vorkommenden  Austausch 
von  p-  und  e-Stämmen,  von  Nomina  der  o-  und  w-Declination  (gew.  nur 
in  einzelnen  Casus),  der  Nomina  auf  -^  ^tis  und  -es  "Ci-  {requies  -etis  und 
-ci).  Vgl.  insbesondere  i^ecws;  2)  urspr.  pecu  n.  umbr.  peku  skr.  pd^u  n. 
got.  faihu;  daraus  pecus  Gen.  -lis  lit.  pektis;  weiter  pecus  pecoris  nach 
pectus  pectoris  u.  a.,  und  pecus  pecüdis  urspr.  ^pecüdis  (vgl.  incüs  incüdis), 
endlich  sogar  pecuda  und  pecuis,  ^)  Besonders  waren  griech.  Wörter  einer 
Umbiegung  ausgesetzt;  z.  B.  die  Nomina,  auf  -cor  -orrog  werden  wegen 
Nom.  -0  z.  B.  Antipho  sehr  häufig  zu  n-Stämmen.  Vgl.  dazu  Athonis 
Minonis  vom  Nom.  Atho  Liv.  44,  11,  3;  Inoni  Calypsonis  u.  a.;  ferner 
glaucumam  (Plautus)  dogniam  (Laberius),  die  Städteriamen  wie  Agrigentum 
Hydruntum.  Zahlreiche  Beispiele  der  Umformung  weist  besonders  die 
archaische  und  vulgäre  Sprache  auf,  wofür  die  Belege  das  Corpus  inscrip- 
tionum  in  reichlichem  Masse  gibt.  Vgl.  ausser  Neue  1,  321  auch  Kühner, 
Gramm.  §  107—113;  0.  Sievers,  Quaest.  onomatologicae  in  Acta  soc.  phil. 
Lips.  2,  55  f.;  0.  Weise  36,  43. 

Im  Grunde  beruht  die  ganze  Reihe  der  sogenannten  Heteroklita  und 
Metaplasmen  auf  dem  Prozesse  der  Form-  oder  stofflichen  Angleichung; 
z.  B.  letzteres  bei  spätl.  inschr.  häufigen  nurae  nuruae,  sacerda,  socra, 
sodala  u.  s.  w.  (auf  afrikanischen  Inschriften).  Vieles  Hiohergehörige  ist 
erörtert  in  W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lateinischen  Neutrum  im  Roma- 
nischen, Halle  1883  und  E.  Appel,  De  genere  neutro  intereunte  in  lingua 
Latina,  Erlangae  1883. 

IL  Übersicht  der  Stämme. 

a.  Consonantische  Stämme. 

78.  1.  Gutturalstämme.  Ziemlich  viele  Wurzelnomina*),  z.  B. 
lüC"  i>ac'  reg-  vöc-  nee-  (starker  Stamm),  düc-  comüg-  (schwacher  Stamm) ; 
femer  von  Wurzelnomina  abgeleitete  Substantive  und  Adjective  auf  -fc- 
-ac'  'öC'  -de-  -MC-,  z.  B.  radfc-  {*vradT  =  gr.  ^iXcc)  audac-  velöc-  Voluc- 
plec'  {a,uB  plo-J^),  senec-  alt  senicis  seneces;^)  die  Feminina  der  Verbal- 
substjmtiva  auf  -toTy  z.  B.  victrf-c-,  vgl.  skr.  datrt;  7)  endlich  einige  griech. 
Subst.  auf  -yx.     nix  nivis  für  *nih^is,  älter  ninguis. 

2.  Labialstämme.  Einige  wenige  Wurzelnomina,  z.  B.  sti})-  dap- 
princep{s). 

3.  Dentalstämme.  Wurzelnomina,  z.  B.  lact-  noct-  (daneben  nocü- 
skr.  ndktir-  in  nocti-um,  noctor-  in  noctumus  gr.  vvxtcoq),  poU-^  vad-,  cord- 


')  Vcl.  AsBOTH,  Die  Umwandlung  der 
Themen  im  Lat.  Göttingen  1875;  Stolz, 
Wiener  Studien  3,  87  f. 

2)  BöcHBLER-WiNDEKiLDB  §  2  setzeu  ir- 
riger Weiße  mehrere  ursprüngliche  Stämme  an. 

•^)  Gegen  Fümi,  Note  glott.  2  f.  vgl.  meine 
Bemerk,  in  den  Wiener  Stud.  6,  136  Anm. 


^)  Kin  Verzeichnis  ders.  ausser  bei  L. 
Meyer,  Kühner  gibt  Fröhdb,  Bezz.  B.  7, 118  f. 

^)  J.  Schmidt,  K.  Z.  16,  430  f. 

®)  Stow  ASSER,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  119. 

')  V^gl«  galll-na,  concubl-na,regl-na,url-na, 
worin  galll-  u,  s.  w.  die  urspr.  Formen  dos 
Fem.  (Bruomann,  M.  U.  2,  171). 
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nepöt'  (skr.  ndpät-)  schwach  nept-  in  neptis  (skr.  naptf);  abgeleitete  Sub- 
stantive und  Adjective,  z.  B.  equet-  (gr.  iTtTtor-r^g),  antistet-  (gr.  avriorar-ry^), 
ahiM-  quiet-;  ferner  Subst.  auf  -^rf-  -^d-  -üd-  -tZd-,  z.  B.  lap\d-  merced- 
custöd'  palüd'.  Über  das  Part.  Präs.  vergl.  §  18;  ein  Part.  Präs.  ist 
auch  dmis  vgl.  lesb.  ^dovreg,  urspr.  *edefis  *dentis,  mit  Verallgemeinerung 
des  schwachen  Stammes  j*)  im  übrigen  sind  sie  in  der  Flexion  den  zahl- 
reichen adjectivischen  i-Stänmien  gefolgt. 

4.  s -Stämme.*)  Wurzelnomina  fas  iüs  crüs  müs  (darnach  tüs  = 
griech.  x^vog),  mos  rös  (darnach  glds  aus  *glo^os  ksl.  düvä).  vires  Analogie- 
bildung nach  glires.  Die  zahlreichsten  sind  die  neutralen  Stämme  auf  -os 
(später  -tis)  -eris,  von  denen  sich  Masculina  auf  (-os)  -or  -ötis  nach  dem 
Muster  des  geschlechtigen  "^misos  (Brüomann  a.  a.  0.)  und  der  Nom.  ag. 
auf  'tor  'töris  abgezweigt  haben,  daher  decus  und  decor  u.  s.  w. ')  Bei 
Plautus  ist  calor  noch  als  Neutrum  gebraucht  (Mil.  860),  später  ist  diesem 
der  Ausgang  -ms  ausschliesslich  eigen,  tenus  ist  als  erstarrter  Casus  er- 
halten, sonst  tenor.^)  Die  adjectivischen  Stämme  haben  den  Ausgang  -er 
{-es),  so  degener,  vgl.  gr.  svyevr^g  skr.  ddrmanas;  bicorpor  ist  Neubildung. 
Die  ursprüngliche  Abstufung  {*genos  *genesos  u.  s.  w.)  ist  zum  Theil  durch 
Uniformierung  beseitigt,  daher  tenipus  temporis,  aber  adverb.  tetnperi  (vgl. 
tempeS'tas).^)  An  die  os-Stämme  angeschlossen  hat  sich  pondiis  ponderis, 
vgl.  das  ursprünglichere  pondo.  ^) 

Urspr.  05-Stämme  in  i-Stämme  mit  dem  Nom.  -es  verwandelt,  und 
zwar  vermittelt  durch  die  geschlechtigen  -05-Stämme  mit  dem  Nom.  -es 
und  die  Gleichheit  des  Dat.  Abi.  Plur.  z.  B.  civtbm  und  sedi-bus  (=  ^se- 
deS'hos) : '^)  sMes  gr.  ^dog  skr.  sddds  (das  erste  e  nach  sedi),  pUhes  gr. 
nXr^d^og^^)  aedes  gr.  cilöog^  moles  neben  moles-tus;  vielleicht  auch /?d^5  nach 
fidusfus  Paul.  Festi  89.  ^)  Über  nuhes,  das  wegen  vexpog  auch  hieher  ge- 
zogen werden  könnte,  äussert  eine  wahrscheinlich  richtigere  Vermutung 
W.  Meyer,  Neutrum  39.  Von  dem  geschlechtigen  os-Stamme  *ausos- 
stammt  aurör-a;  arior  ist  nicht  ganz  klar,  Venv^  und  Ceres  waren  urspr. 
wohl  ungeschlechtige  Abstrakta.  Über  r  im  Nominativ  vgl.  §  60,  5.  -ts  = 
skr.  'is  (==  gr.  a$?),  Genetiv  -eris  haben  ziemlich  einige  Substantive,  z.  B. 
cinis  pulvis  vomis,  manchmal  mit  rückgebildetem  Nominativ,  z.  B.  votner^^); 
dazu  vielleicht  auch  serenus  =  ^seres-no-  gr.  <fäkag  ii)  Vereinzeint  ist  tellüs 
teUüris,  Zu  i-Stämmen  weiter  gebildet  sind  auris  neben  aus-cuüo  gr.  ovg, 
mensis  neben  mens-trua-  ion.  iisig.  Zu  den  5-Stämmen  gehören  auch  die  Com - 
parative.^*)  Grundform  des  Stammes  im  Nominativ  scheint  -fon^  gewesen 
zu  sein,  nach  gr.  i]dmv  f.  i]diovg'  skr.  suadfyans,  sonst  abstufend:  *»)  ^maiös 


')  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  396. 

2)  Bruomaiw,  K.  Z.  24,  1  f. 

»)  Anders  Mahlow,  D.  I.  V.  74  f. 

*)  WöLFFLiN,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  415  f. 

*)  Über  den  Wechsel  von^o  und  e 
6r  AHB  ACH,  Neug.  103  f. 

®)  De  Saüssube,  Möm.  79;  Bbügmaiw, 
Techmer's  Zeitachr.  1,  243;  W.  Meyer,  Neu- 
trum 38. 

')  J.  Schmidt.  K.  Z.  27,  328, 

»)  AsooLi,  K.  Z.  18,  444,  Krit.  Stud.  141. 


»)  Kein  Superlativ  (Buoge,  N.  J.  105,  97). 

'0)  FiCK,  Bezz.  B.  3,  160;  Bbugmann. 
M.  ü.  3,  81.  Auf  die  Schwierigkeiten,  die 
der  Identifizierung  von  gr.  -«?  entgegen- 
stehen, macht  W,  Meyer,  Neutrum  25  auf- 
merksam. 

")  Baünack,  C.  St.  10,  136. 

»2)  Brügmann,  K.  Z.  24,  54 f.;  J.  Schmidt, 
ib.  26,  377  f.;  Stolz,  Wien.  Stud.  6,  140  f. 

»»)  Mahlow,  D.  1.  V.  46. 
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{]iIaio{s)  Mino{s)  CIL  1,  108,  78),  *niaiesis  (maies-tas  hom.  nXtag  =  *7rA«j- 
ea-ag)  *maiesi  *maiösem;  daraus  zunächst  *maiösis  ^maiösi  maiöris  nmiöri 
maiörem,  später  r  auch  im  Nom.;  DiflFerenzierung  der  Formen  niaior  und  minus 
(vgl.  noch  alt  posterior  bellum  u.  a.  Bücheler-Windekildi:  §  18).  Belege  von 
Formen  mit  erhaltenem  5  bei  Corssen  2,  88,  Löwe,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  28. 

5.  Nasalstämme.  ^)  tw-Stamm  ist  hiems  gr.  x'^'^'j  worüber  vgl. 
§  68.  Bezüglich  des  Vocal Verhältnisses  vgl.  pcd-  und  ttoS-.  w-Stämme. 
Ursprünglich  stammabstufende  Deklination  hatten  die  Masculina  und  Fe- 
minina auf  -ow,  die  Masculina  auf  -mon,  die  Neutra  auf  -men.  Man 
vgl.  caro  carnis,  wozu  schon  frühzeitig  auch  der  Nom.  camis  gebildet 
wurde  2),  femer  die  Substantive  auf  -ion-  'tion-,  Weiterbildungen  von  ?- 
und  ^i-Stämmen,  welche  ursprünglich  -io(w)  *'ienos  Henei  -ionem  flectirten, 
vgl.  umbr.  triirisine  aus  *fribrisiene  =  lat.  HripUdone,  osk.  medicatin-om 
lat.  iudicationein.  Die  Feminina  auf  -tudo{n)  haben  den  schwachen  Stamm 
durchgeführt.  Die  Masculina  auf  -on  und  -mon,  z.  B.  homo  puUmo  sermo 
te{g)mo  flectirten  ursprünglich:  homo  älter  ^hemo  (vgl.  nemo  =  ^ne-Jiemo) 
*hemenos  *hemenei  hemonem  Paul.  Fest.  100;  später  trat  Uniformirung  nach 
dem  schwachen  Stamme  ein.  *)  Andererseits  wurde  auch  der  starke  Stamm 
generalisirt,  z.  B.  Turbo  Turbonis  neben  turbo  turhtnis,  umbo  umbönis 
u.  s.  w.  Griech.  Apollo  Apollinis,  älter  Apolones  CIL  1,  187,  gräci- 
sirend  ApoUoni  CIL  3,  567  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Trajan,  hat  sich  der 
Flexion  von  homo  u.  s.  w:  angeschlossen;  Apolenei  (e  =  i)  CIL  1,  167. 
Die  Neutra  auf  -men  =  gr.  -ficc  =  idg.  -mn  (Weiterbildungen  auf -menio^ 
vgl.  gr.  -orro  in  der  Flexion  dieser  Stämme)  sind  nach  dem  starken  Stamme 
uniformirt;  an  die  urspr.  Abstufung  erinnern  Ableitungen,  wie  regn-o-  skr. 
rajan-  u.  a.  bei  Brugmann  a.  a.  0.  S.  170  f.,  vielleicht  auch  umbr.  nomner,*) 
Das  Masc.  flamen  hat  urspr.  *flamo,  vgl.  flamonium  verdrängt.  ^)  Die  Masc. 
auf  -ew,  pecten  und  die  Composita  mit  -cen  sind  wahrscheinlich  aus  ö- 
Stämmen  hervorgegangen.  Neben  einander  stehen  termen  (ursprünglicher 
vgl.  skr.  tdrman-)  und  termo  (auch  gr.  r^Qfia  und  TtQfxcov),  weiter  gebildet 
term{i)nus.  Die  urspr.  Wurzelnomina  man-,^)  vgl.  man-ceps  mal-luvium, 
ags.  mun-d^  can-  für  *c^an'  skr.  ^an-,  ebenso  das  mit  Suffix  -?/e»  gebil- 
dete luven-  skr.  yüvan-  sind  zu  den  Vocalstämmen  manu-  cani-  iuvenil 
weitergebildet,  jedoch  can-um  und  iuven-um.  Endlich  seien  noch  erwähnt 
sanguis,  älter  sanguen  n.,  vgl.  inguen  unguen  u.  s.  w. ')  (Abi.  sangui  Enn. 
fab.  152  Müll.),  li^n  und  ren. 

6.  Liquida-Stämme.  Ursprünglich  sind  söl  =  *sa^el,  sal  gr.  ai.g 
[daneben  sah  n.  (Ennius)],  fenier  einige  Eigennamen.  Wurzelnomina  auf 
-r;  her  gr.  x^^j  ß^i  I^^y  ^^^f  i^)^^  gr.  X^^Q-  Die  urspr.  abstufenden  Ver- 
wandschaftswörter  auf  -ter,  frater  mater  pater  haben  den  schwachen  Stamm 
(patr-  u.  s.  w.)  in  der  Flexion  durchgeführt,  soror  (=  ^svesor)^  wie  die 
Nom.  ag.  auf  -tor  den  starken,  z.  B.  datör-.   Zum  schwachen  vgl.  die  Fem. 


')  BßuoifAKN,  M.  ü.  2,  148  f. 

«)  Neue  1,  165. 

«)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  367. 

*)  W.  Meyer,  Neutrum  71. 

»)  Stolz,  Wiener  Stxid.  3,  88  f. ;  anders. 


aber  unrichtig  Useker,  N.  J.  117,  51  f.  W. 
Meter,  Neulrum  70  f.  hält  flSmen  für  ein 
altes  Neutrum. 

•)  Vgl.  oben  §  76,  2. 

')  W.  Meyer,  Neutrum  65  f. 
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auf  'trlx,  z.  B.  vic-tr-T-c-,  arliter  (mit  Übergang  in  die  ö-Dekl.);  zu  lin-ter 
ven-ter  vgl.  gr.  io-zrjQ  neben  Joi-rcö^;  adulter  scheint  eine  Rückbildung  von 
aduUerare  zu  sein.^)  Wahrscheinlich  r-Stämme  sind  auch  turtur  vultur 
und  einige  Neutra  bei  W.  Meyer,  Neutrum  59.  Die  r-Stämme  femur  iecur 
{iecusculum  Analogiebildung),  vgl.  gr.  vSog  und  vdcDQy  skr.  ved.  üdhas-  und 
Mhar-,  Her  über  wechselten  ursprünglich  mit  einer  Stammform  auf  -n,  daher 
urepr.  *fenior  feniinis  femini  ^femor  femur,  iter  Hünis^  ieair  *lecmis.  Durch 
Ausgleichung  entstanden  femoris  iecoris  fernen  (vielleicht  nur  Fiktion  der 
Grammatiker),  durch  Kontamination  üiner  itineris  iecinoris  und,  wenn  die 
Form  wirklich  bestand,  fetninurJ) 

b.   Vokalische  Stämme. 

79.  1.  i-Stämme.  Ein  J-Stamm  ist  vi-s.  Von  den  sehr  zahlreichen 
T-Stämmen,  besonders  den  mit  Suffix  -ti  gebildeten  sind  viele  im  Nom.  abge- 
stumpft und  entweder  ganz  oder  mit  Ausnahme  der  Gen.  Plur.  in  die  Analogie 
der  konsonantischen  übergetreten;  vgl.  z.  B.  anas  lit.  anti,  dos  doti-  conipos 
potis  u.  s.  w.;  ausführliche  Nachweise  finden  sich  bei  G.  Meyer,  Curt.  Stud. 
5,  49  f.  Ursprüngliche  i-Stämme  sind  die  Neutra  auf  -e  -dl  -ar,  dazu  sale.^) 
Lateinische  i-Stämme  entsprechen  o-  resp.  a-Stämmen  anderer  Sprachen: 
caidis  gr.  xavXog^  collis  gr.  xoXmvoq^  faux  skr.  bhüka-,  fores  skr.  dvdra- 
jedoch  auch  dvar-,  imler  imhri-  gr.  ofißQog^  lenis  {vasis  gentcs)  gr.  Xrjvog^ 
panis  messap.  navoq^  pellis  gr.  ntkra^  piscis  got.  'fiskas,  unguis  skr.  ^rnkha-, 
tristis  skr.  trshtd-J)  Das  gleiche  Verhältnis  liegt  vor  in  dem  zweiten  Gliede 
der  Zusanmiensetzungen:  a-  ö-  u-  und  konsonantische  Stämme  gehen  über 
in  i-Stämme,  vgl.  Stolz,  Nominalkomposition  53  f.  Abstufung  ist  nach- 
zuweisen im  Nom.  Plur.  z.  B.  ovl^s  aus  *oveies  vgl.  gr.  noXsig  =  ^Ttolej^g.^) 
e  (gewissermassen  der  starke  Standm)  erscheint  auch  häufig  im  Nom.  Sing.,*) 
gewöhnlich  im  Akk.  sing,  und  schon  seit  alter  Zeit  im  Akk.  Plur.')  Neben 
griech.  Stänmien  auf  -ig  -iSog,  nämlich  neXXig  xXrjtg  erscheinen  lat.  pelms 
claüis.  griech.  igiv  :  igidi  vergleicht  sich  lapi,  als  Abi.  von  Ennius  gebraucht. 
lapiderum  ist  Analogiebildung. 

2.  «*-Stämme.  Neben  einer  Reihe  immittelbar  vom  Stamme  abge- 
leiteter Substantiva,  z.  B.  acus  idus  comu^)  gehören  fast  nur  abgeleitete 
Verbalsubstantive  auf  -tus  und  -suSy  sowie  abgeleitete  Nomina  auf  -cUus 
hieher.  sm^  gr.  <fvg  und  grus  sind  in  die  Flexion  der  konsonantischen 
Stämme  übergetreten;  sü-hus  enthält  den  starken  Stamm  an  ungehöriger 
Stelle,  sueris  suemm  betrachte  ich  als  Analogiebildungen  vom  Nom.  suis 
nach  cinis  cineris  u.  s.  w.^)  Die  adjektivischen  w-Stämme  sind  entweder 
durch  die  Beeinflussimg   des  Femininums  ^^)   zu   /-Stämmen    weitergebildet 


>)  Nach  Havbt,  M^m.  d,  1.  S.  d.  1.  4,  82. 
'  *)  Stolz,  Wien.  Stud.  3,  88  f.;  Osthoff, 
M.  U.  4,  199  Anra. 

^)  W.  Meyeb,  Neutrum  99. 

■•)  Vgl.  ausser  anderen  Fböude,  Bbzz.  B. 
1,  196  Anm. 

*)  Über  die  Deklination  vgl.  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  287  f. 

^)  CoRSSEN  2,  227  f. 


')  Stolz,  Wien.  Stud.  5,  136  f. 

•)  comü  Osthoff,  M.  ü.  4,  384;  übri- 
gens vgl.  oben  §  76,  2. 

•)  Anders  Bezzenbeboeb,  Beitr.  3,  173. 

»0)  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  139  Anm.  unter 
Verweis  auf  Beitr.  4,  266;  Daihblssok, 
Grammatiska  anmärkningar  vgl.  G.  Meteb, 
Phil.  Woch.  3,  1153  f.;  Schweizer-Sidleb 
ib.  771. 
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oder  in  die  o-Deklination  übergesprungen;  man  vgl.  gravis  gr.  ßaQvg  skr. 
gurüs,  Fem.  Grdf.  "^gfu-i,  suavis  tenuis,  urspr.  *8uadus  '^sttad^t  *tenus  *ten^t, 
vgl.  skr.  siMdüs  siuidvt  tanäs  tanvi;  femer  hrevis  gr.  ßqaxvq^  dulcis  für 
"^dulqu'is  gr.  ylvxvg^  levis  gr.  eXaxvg,  pinguis  gr.  Tiaxvg;  andererseits  densus 
gr.  daavg^  carm  skr.  canU^  torum  •  torridum  Paul.  Fest.  354,  got.  tliaursu 
skr.  trshü-.^)    Deutlich  erkennbar  ist  der  ^^•Stamm  in  act^pedius  gr.  (oxvg, 

3.  ö-Stämme.  Charakteristisch  ist  das  Auftreten  des  c  im  Vokativ 
Sing,  (urspr.  auch  im  Lok.  und  Instr.).  Substantive  (Maskulina  und  Neutra) 
und  Adjektive,  gebildet  durch  die  Suffixe  -o  {sonus  iug^um),  -io,  primär, 
z.  B.  fluvius  adagium,  sekundär,  patrius  victarius,  -co,  paucus  locus,  -mo, 
animtts  firmus,  -no^  primär,  somnus  donum  plenus,  sekundär,  patemm  equinus, 
"lo,  rallum,  -ro,  ager  ruber,  -to  argentum  datus,  -tro,  aratrum,  -tio  servitium, 
-tuo,  mortuus,  -vo,  primär,  equus  ardui^,  sekundär  captivus,  -oso  {=  *ouentio), 
famiosus.  Über  den  Übergang  von  o  in  w  vgl.  §  24,  2.  Über  den  Nominativ 
Sing,  der  ro-Stämme,  denen  sich  auch  gr.  Alexander  Eimnder  u.  s.  w. 
anschlössen,  vgl.  §  42.  Älexandrus  Euandriis  ist  gelehrte  Nachbildung, 
Nicepor  CIL  1,  1033  für  Nix^cpoQog  klingt  an  die  Komposita  mit  -por  an. 
Stets  behauptet  hat  sich  -us  bei  erus  numerus  umerus  iuniperus,  weil  hier  r 
stammhaft  ist.  Über  das  Auftreten  von  unursprünglichen  weiblichen  o-Stäm- 
men,  z.  B.  humt^  nach  terra,  vgl.  Brugmann,  Lit.  Centralbl.  1878,  983  f., 
N.  J.  121.  659  f.,  Techmer's  Int.  Zeitschr.  1,  247;  Delbrück,  Synt.  Forsch. 
4,  12;  Rüge,  Bem.  z.  d.  griech.  Lehnwörtern  13. 

Amn.  W.  Meyer,  Neutrum  34  schliesst  aus  terra,  osk.  teerum  auf  ursprüngliche 
Stammabstufung;  vgl.  vnvog  für  *8upno-  und  somno-  für  *8vepn0', 

4.  a-Stämme.  Hieher  gehört  die  grosse  Masse  weiblicher  a-Stämme 
mit  ursprünglichem  a,  wovon  in  der  Flexion  sich  noch  mannigfache 
Spuren  nachweisen  lassen.  Eine  Übersicht  bei  Kühner  §  221  f.  Eine 
einzelsprachliche  Errungenschaft  sind  die  männlichen  a-Stämme,  z.  B.  scripa 
agricola.     Vgl.  Delbrück,  Synt.  Forsch.  4,  8  f. 

5.  c-Stämme.  Männliche  ie-Stämme  sind  ursprünglich  gewesen  die 
altlateinischen  alis  Comelis  u.  s.  w.  aus  *alies  *CorneUes,  später  zu  -io- 
Stämmen  weitergebildet.  Vgl.  §  41,  2. 2)  Die  weiblichen  ^f?-Stämme  sind 
am  wahrscheinlichsten  Überreste  idg.  -{a-Stämme  mit  dem  Nom.  Sing.  -I, 
gr.  'lä;  von  dem  Akk.  aus,  der  urspr.  -iäm  (vgl.  gr.  -läv),  später  nach  Ab- 
schwächung  des  unbetonten  -a  -i^m  lautete,  bildete  sich  eine  neue  Stamm- 
form z.  B.  materies,  während  auch  materia  vom  Genetiv  und  Dativ  aus 
sich  behauptete.^)  In  der  Flexion  vereinigten  sich  materiüs  u.  s.  w.  mit 
di^s  rEs,  daher  die  Länge.  Über  plebes  fides  vgl.  §  78,  '4;  spes  ist  ur- 
sprünglich 5-Stamm,  vgl.  sjjeres  spemo, 

6.  Diphthongische  Stämme,  hos  hobus  aus  *böus  *bo^bus^  bovis 
aus  *bo^'ös  sind  die  regelrechten  Formen  (vgl.  §  14,  1),  hingegen  bovetn 
(statt  *böm  vgl.  gr.  ß(ov)  boum  spätere  Neubildungen.  Der  Stamm  dieu- 
ist  erhalten  in  Dies-pUer  für  ^Die^s-piter  vgl.  skr.  dyaüs  gr.  Zsvg.    In  der 


M 

')  Über  einfaches  und  doppeltes  i  in  den 
Kasusendungen  dieser  Stämme  vgl.  Weiss- 
BBODT,  Phil.  43,  450  f. 


^)  So  nach  Osthopf's  probabeln  Aus- 
führungen Z.  G.  d.  P.  388  Anm.;  vgl.  auch 
die  ältere  Ausführung  v.  Pauli,  K.  Z.  20, 
348  f.  und  Daniblsson  (o.  S.  202,  Anm.  10). 
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Flexion  ist  der  starke  Stamm  uniform  durchgeführt,  daher  Jovis  Jovi  für 
*I>ieuös  *Dieui  statt  regelrechter  *diu6s  *duiL  Nach  den  Casus  obliqui  ist 
der  Nom.  Jovis,  auch  Jovos  Eph.  ep.  1,  14  nro  210  (dazu  Jovo  Genetiv 
oder  Dativ  Hermes  19,  453)  gebildet,  ebenso  Jupiter  für  ^Jeu-piter  *JoU' 
jnter.  Vom  schwachen  Stamme  dit^-  (bidtmm  für  Hi-ditiom)  abgeleitet  ist 
Dis.  Auch  dies  diem  gehen  auf  *di^us  *dieiim  zurück.^)  nanis  ist  vom 
Genetiv  aus  gebildet,  jedoch  mit  dem  langen  Vokal  des  starken  Stammes. 
hoverum  Jovenim  halte  ich  für  Analogiebildungen  von  den  späteren  Nomi- 
nativen bovis  Jovis,  r&s,  Stamm  r^-,  skr.  rai-;  über  den  lautgesetzlichen 
Schwund  von  -|-  nach  e  (r^s  aus  idg.  *r^j-s  u.  s.  w.)  vgl.  §  13,  7. 

Anm.  1.  Der  vorausgehenden  skizzenhaften  Übersicht  der  Nominalstämme  schliesse 
ich  einige  Bemerkungen  über  die  Stammbildung  derselben  an,  die  freilich  nur  dürftig  aus- 
fallen können.  Die  Stammbüdung  steht  in  engem  Zusammenhange  mit  der  ursprünglichen 
Accentuation.  Da  nun  dieselbe  im  Lateinischen  gänzlich  verschoben  ist,  so  lässt  sich  nur 
mit  Hilfe  vornehmlich  der  altindischen  und  griechischen  Sprache  eine  richtige  Darstellung 
gewinnen.  Die  Tiefstufe  hatten  die  oxytonierten  o-  und  a-Stämme,  z.  B.  bes.  die  Parti- 
cipia  auf  -to,  bez.  -so  (vgl.  oben  §  64,  3),  femer  die  Vorwandschaftswörter  auf  'ter,  die 
Nomina  actionis  auf  -<t,  welche  wichtige  Klassen  besonders  hervorgehoben  werden  sollen. 
Die  Normalstufe  hatten  ursprünglich  die  Substantiva  auf  -mon  (z.  B.  termo),  die  Neutra 
auf  '08  (z.  B,  gen-us),  die  Paroxytona  auf  -men,  daher  z.  B.  numen  =  *neU'mcn,  Zwei 
Kategorien  scheinen  angesetzt  werden  zu  müssen  bei  den  Verbalnomina  auf  'tot  und  -sor, 
vgl.  dätor,  gr.  (fwitog.  Die  Hochstufe  hatten  von  Anfang  an  die  paroxytonierten  -o-  und 
-a-Stämme.  Die  vorstehenden  kurzen  Bemerkungen  dienen  zugleich  zur  Rechtfertigung 
der  vornehmlich  in  der  Lautlehre  vorkommenden  Accentuierungen  der  rekonstruierten  indo- 
germanischen Grundformen.    Im  Übrigen  vgl.  man  De  Saussure,  M^m.  bes.  228  f. 

Anm.  2.  Eine  anfänglich  geplante,  an  diesei^  Stelle  einzusetzende  übersichtliche 
DarsteUung  der  lat.  Nominalzusammensetzung  erwies  sich  doch  als  zu  umfangreich,  um 
hier  eingerückt  werden  zu  können.  Ich  muss  daher  auf  meine  Schrift  „Die  lateinische 
Nominalcomposition  in  formaler  Hinsicht,  Innsbruck  1877**,  sowie  auf  die  von  Hübkeb, 
Grundriss  §  39  verzeichnete  Litteratur  verweisen.  Man  vgl.  noch  H,  Plön,  De  copiae  ver- 
borum  differentüs  inter  varia  poesis  Romanae  antiquioris  genera  intercedentibus  dissert 
Argentoratenses  vol.  7,  233  f.  Rassow,  De  Plauti  substantivis  12.  Suppl.  d.  N.  J.  f.  klass. 
Phil.  (1881)  S.  591  f.  (vollständiges  Verzeichnis  der  zusammengesetzten  Subst.).  0.  Weise, 
Bezz.  B.  7,  89  f.  RöNSCH,  Itala  und  Vulgata  474.  Ebrard,  Programm  v.  Baireuth  1882, 
S.  46.  Dr.  Fr.  Ulrich,  Die  Composita  bei  Plautus,  Programm  der  lat.  Hauptschule  zu 
Halle  1884.    Im  Allgemeinen  vgl.  Faul,  Principien  der  Sprachgeschichte  S.  161—171. 

2.  Bildung  der  Casus. 

I.  Nominativ  des  Singulars. 

80.  a.  Masculina  und  Feminina.  Durch  Ansetzung  des  Casus- 
zeichens s  (seit  Bopp  vgl.  Gr.*  1  §  134  fast  allgemein  als  Rest  des  Pro- 
nomens idg.  SO'  gefasst)  bilden  den  Nom.  sing,  die  Guttural-,  Labial-,  Dental-, 
die  einsilbigen  diphthongischen  nt-  r-  .<?-Stämme  ohne  Vokaldehnung,*)  die 
vokalischen  i-  o-  w-Stämme,  z.  B.  vox  lex  ops  pcs  nox  res  bos  praesens 
sal  (Grdf.  *5afe  (gr.  aXg)  *sall)*)  igni-s  bonos  anu-s.  Hingegen  bildeten 
die  mehrsilbigen  n-  nt-  l-  r-  5-Stämme  ursprünglich  den  Nom.  sing,  ohne 
s  mit  Vokaldehnung,  vgl.  homo  gr.  daifxwv  skr.  räja,  die  Subst.  auf  -to»- 
und  'tion-  (jedoch  osk.  üittiuf  Grdf.  "^liitions  lat.  tcsio),  sanguen  (Neubildung 


1)  Nach  G.  Meteb,  Z.  f.  rom.  Phil.  6, 
622  Schreibfehler  (?). 

2)  Bbnfey,  Abh.  d.  Gott.  Ges.  d.  W. 
17,  176  Anm.  84;  vgl.  auch  Fböhde  Bezz. 
B.  7,  121,  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  59. 


»)  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  892. 

*)  Da  jedoch  das  Neutrum  sal  als  alt 
bezeugt  ist,  könnte  säl  Analogiebildung  nach 
sOl  sein. 
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sanguis,  wie  gr.  dtXipiq  neben  itXcpiVj  ebenso  hiems  neben  gr.  x'^^)»  ^^^  für 
*satiel,  patcr  {e  verkürzt)  gr.  nart^Q  skr.  jn^,  dator  gr.  ddrioQ  darrJQ  skr. 
dd/rf,  Ceres  degener  (gleichfalls  mit  Kürzung  des  e,  vgl.  gr.  svyevijg)^  die 
Comparative.  Nach  dem  Gesagten  ist  der  Nom.  Sgl.  der  Part.  Präs.  im 
Lat.  nicht  ursprünglich,  ferens  ist  jünger  als  gr.  <p6Qwv.  Über  den  Abfall 
des  s  bei  o-  io-  und  i-Stämmen  vgl.  §  70,  über  die  Bildung  des  Nom. 
der  ro-  und  n-Stämme  §  42.  Die  weiblichen  a-Stämme  bilden  nach  bereits 
grundsprachlicher  Regel  den  Nom.  ohne  s;  über  die  Länge  des  a  Ritschl, 
Pr.  Lat.  mon.  e.  p.  33,  Neue  1,  4.^)  Spärliche  Versuche  der  5-Bildung  bei 
den  hysterogenen  mascuünen  a-Stämmen  zeigen  altlat.  parieidas,  hosticapa^. 
Der  Analogie  der  lat.  Nomina  sind  auch  zahlreiche  griechische  Lehn-  und 
Fremdwörter  gefolgt.  Unursprünglich  ist  s  auch  im  Nominativ  der  -ic-Stämme. 
b.  Neutra  (zugleich  Voc.  Accus.).  Es  erscheint  der  erforderlichen 
Falles  nach  den  Auslautsgesetzen  modificirte  Stamm,  z.  B.  genm  cor{ä) 
lac[t)  meJ{t)  u.  s.  w.  Die  Neutra  auf  -ali  -ari  haben  sehr  häufig  -l  -r. 
Von  den  Adjectiven  eines  Ausgangs,  die  in  der  ausgebildeten  Sprache  die 
Nominativform  des  Masc.  und  Fem.  auch  für  das  Neutrum  verwenden,  re- 
präsentieren plautinische  Messungen,  wie  duplex,  oflfenbar  =  ^duplec  die 
ursprüngliche  Neutralform.  Nur  die  o-Stämme  nehmen  zur  Charakterisierung 
dieses  Casus  -m  (gr.  -v  skr.  -m)  an,  z.  B.  novo-m  gr.  vko-v^  skr.  ndva-m 
(vielleicht  ursprünglich  die  Accusativendung).  Über  den  Abfall  des  -m  vgl. 
§  70.  Das  Lehnwort  pelagns  hat  das  Geschlecht  beibehalten  trotz  des 
Übertritts  in  die  Flexion  der  o-Stämme;  für  virus  und  vulgtis  thut  man 
wohl  am  besten,  mit  Schweizer-Sidler,  K.  Z.  17,  309  Doppelstämme  (-os 
und  -o)  anzusetzen. 

IL  Nominativ  des  Plurals. 

81.  a.  Masculina  und  Feminina.  Sämtliche  Stämme  mit  Aus- 
nahme der  0-  und  a-Stämme  bilden  diesen  Casus  mittelst  des  Suffixes  -^  == 
idg.  'CS,  Die  plautinischen  Messungen  can^s  ped&'i  turbinifs  zeigen  die  ur- 
sprünglichen Formen.  In  dieselbe  Kategorie  gehören  matrona  Pisaurese 
CIL  1,  123  (für  PisaureS'^  v.  Nom.  Pisaures),  Ramnes  Tities  Lucer  es  für 
"^Ramnes-es  u.  s.  w.,  endlich  quattuor  =  *qiuittuoreSy  vgl.  dor.  TktToqsq, 
Den  gleichen  Verlust  des  Casussuffixes  weisen  auf  osk.  censtur  .=  censores, 
umbr.  frater  =  fratres.  Die  eben  erwähnte  ursprüngliche  Bildungsweise 
des  Nom.  plur.  der  consonantischen  Stänmie  ist  zu  Beginn  der  litterari- 
schea  Thätigkeit  bereits  im  Schwinden  und  daher  nur  mehr  in  den  vorge- 
führten dürftigen  Spuren  nachzuweisen.  An  die  Stelle  derselben  ist  die 
Bildung  nach  dem  Muster  der  i-Stämme  getreten,  daher  -?5.  Dieses  ist 
zunächst-  aus  -eies  -ees  entstanden,  z.  B.  *ovei-es  *ove'es  oves,  wie  gr.  noXsig 
aus  *7roA«jf-f$,  skr.  ävayas,  tres  aus  "^trei-es  gr.  TQtTg  skr.  trdyas.  Die  in- 
schriftlich spärlich  überlieferten  Nom.  Plur.  auf  -is*)  repräsentieren  nicht 
eine  eigene  Bildungsweise,  etwa  finis  =  *fini-es  wie  ion.  noXi-eq  neben  att. 


»)  Nach  MisTELi   Z  f  Völkerpsych   14    |   ^*  rosa  die  Vokativform  (vgl.  umbr.   etantu 
828  f/ und  ST.nELMxWDe  quan^vL  13  f!  |  "%to'^:*^.Ätudien  6,  139. 
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noXsiq^  sondern  beruhen  auf  einem  lautlichen  Vorgange:  -es  -eis  -is  (ähnlieh 
osk.  aidilis).  In  Übung  waren  dieselben  besonders  in  der  Vulgärsprache, 
ja  Varro  wollte  sie  überhaupt  ohne  Unterschied  zulassen.*)  Die  w-Stämme 
bildeten  ursprünglich  den  Nom.  plur.  auf  -e^-es,  z.  B.  *fru€teu'es  ^fructo^-es 
"^fructu-eSy  daraus  die  gewöhnliche  Form  fructäs.  manUs  Plaut,  mil.  325 
berechtigt  nicht  eine  zweite  Bildungsweise  anzusetzen.  Von  den  e-Stämmen 
ist  dies  ursprünglich  für  ^diei^-es  ^die-es,  ebenso  auch  r&s  für  *reies,  skr. 
rdyas;  darnach  ist  spes  gebildet.  Die  o-Stämme  haben  die  Bildungsweise 
der  Pronomina  angenommen;  wahrscheinlich  ist  es  wegen  skr.  vfkop,  osk. 
Nüvlanüs,  got.  vulfos,  dass  das  Lateinische  gleich  dem  Griechischen  (Xvxoi)^ 
Keltischen  (/?r),  Slavischen  (vluci)  diese  Übertragung  in  seinem  Sonderleben 
vorgenommen  hat.*)  Die  Grundform  *agroi  liegt  nicht  vor;  belegt  sind 
die  Formen  auf  -oe,  pophe  inlumnoe  (Festus  205),  fescenninoe  (ib.  86), 
vgl.  ÄdeJphoe;  ferner  ploirume  CIL  1,  32  und  JRvire  ib.  554  und  555; 
endlich  die  gewöhnlichen  Formen  auf  -t,  neben  welchen  seit  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  als  graphische  Varianten  solche  auf  -ei  einhergehen.  Bei  den 
?o-Stämmen  bevorzugte  die  ältere  Sprache  die  contrahierten  Formen,  z.  B. 
filei  socei  dei  di.  Die  seit  dem  6.  Jahrhundert  inschriftlich  vorkommenden 
Formen  auf  -es  -eis  -is,  z.  B.  magistres  leibereis  magistris  betrachte  ich  mit 
Bopp,  vgl.  Gramm.*  1,  S.  449,  als  Analogiebildungen  nach  den  i-Stämmen, 
wobei  die  -zo-  bez.  -fc-Stämme  mit  den  Formen  alis  ali  alim  die  Brücke 
bildeten.  Bei  den  a-Stämmen  deutet  auf  die  ursprüngliche  Bildungsweise 
neben  osk.  scriftas  umbr.  urtas  lat.  nmtrona  CIL  1,  123.*)  Auf  -äs  ist  zu 
schliessen  nach  skr.  dgväs.  Im  übrigen  herrschen  nur  Formen  auf  -a»  -ae, 
die  entweder  als  Nachbildungen  der  masculinen  auf  -oi  u.  s.  w.  aufzufassen 
sind  oder  wie  Bruomann,  K.  Z.  27,  199  f.  wahrscheinlich  macht,  die  ur- 
sprünglichen Dualformen  repräsentieren,  vgl.  bes.  duae  =  *d^ai  ved.  duve. 
Eine  ganz  vereinzelte  Missbildung  ist  sportulaes  CIL  8,  9052. 

b.  Neutra  (zugleich  Acc.  und  Voc).  Jedesfalls  -a  hatten  die  o- 
Stämme,  vgl.  ved.  yugä  und  einzelne  Spuren  der  ursprünglichen  Länge  in 
älteren  Messungen  bei  Bücheler-Windekilde  §  93.  Diese  Endung  -ä  muss 
frühzeitig  auf  die  übrigen  Stämme  übertragen  worden  sein,  falls  dieselben 
nicht  schon  von  Anbeginn  -a  als  Casuszeichen  hatten.  Allgemein  wurde  in 
historischer  Zeit  die  Kürzung  des  auslautenden  -a  durchgeführt  (vielleicht 
zunächst  von  iambischen  Wortformen  ausgehend),  daher  iugä  generä  comuä.^) 
Vermischung  der  i-Stämme  und  consonantischen  hat  bei  den  Adjectiven 
und  Participien  stattgefunden.  Vgl.  Mahlow,  D.  1.  V.  72  f.,  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  384;  Osthofp,  Z.  G.  d.  P.  338  f.,  wo  er  seine  früher  M.  ü.  2, 
119  gegebene,  von  Bruomann  Techmers  Zeitschr.  1,  238  angenommene 
Darlegung  zurücknimmt. 

Anm.  Die  Nominative  des  Sing,  und  Plur.  fungieren  im  Lateinischen  auch  als  Vo- 
kative. Nur  die  o-Stämme  mit  dem  Nominativausgang  -us  bilden  den  Vokativ  des  Sin^. 
nach  altererbter  Weise  mittels  der  Stammform  auf  -e.    Auch  von  -ro-Stönimen  hat  Plautus 


*)  Brambach,  Neug.  158. 
^)  Bruomaivn,  Techmer's  Int.  Zeitschr.  1, 
255 ;  anders  Bbzzbnberoer,  Gott.  G.  A.  1879, 


^)  ambas  nach  Ritschl,  Neue  Plaut  Exe. 
55  bei  Naevius  8  Müll. 

*)  Nach  Stadblmanw,  de  qtiant,  voc.  32 


o   p^Q  bereits  im  Indogermanischen  ä  und   ä  ver- 

^*  ^^^'  tauscht. 
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noch  puefe  (Buch.- Wind.  §  103).  Die  Snbstantiva  auf  -tw«,  -aius,  -eius  kontrahieren  das- 
selbe mit  dem  vorausgehenden  i,  daher  ßi,  während  Livius  Andronicus  noch  filie  ge- 
brauchte u.  s.  w. ;  ebenso  mi  aus  *wie  (auch  mei  Plaut.  Merc.  525),  vgl.  mieis  CIL  1  Ss, 
ital.  mio.  Einen  Rest,  wie  es  scheint,  der  indogermanischen  Betonung,  nach  welcher  im 
Vocativ  der  Accent  auf  die  erste  Silbe  zurückgezogen  wurde,  wahrt  die  Betonung  Vdleri, 
welche  P.  Nigidius  ausdrücklich  vorschrieb,  vgl.  Gellius  XIII,  26  H.,  Coessen  2  811, 
Benfby,  Abh.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  17,  51  f.  *)  Auch  rosa  und  die  übrigen  Vocative  sind 
ursprünglich;  vgl.  gr.  vvfi(pä,  ved.  äniba,  Harpage  und  DUe  (Nom.  Harpax  und  Dis) 
sind  in  der  Bildung  den  o-Stämmen  gefolgt. 

III.  Accusativ  des  Singulars. 

82.  Das  Casussuffix  idg.  -w  =  lat.  -ni  tritt  an  vocalische  Stämme 
unmittelbar,  z.  B.  rosa-m,  equo-m,  vi-m,  manu-m,  r^-m;  hinter  conso- 
nantischen  wird  es  sonantisch,  z.  B.  vocem  Qrdf.  *vocrp.  Einiger  besonderer 
Bemerkungen  bedürfen  die  /-Stämme:  ursprüngliche  Form  auf  -im  gr.  noXi-v 
skr.  dvi-m.  Diese  ältere  Bildungsweise  repräsentieren  i?im,  inschr.  turrim 
parti{m),  die  Adverbia  auf  -im  z.  B.  partim  stattm  (Stamm  stati-  weiter- 
gebildet staüo).  Über  andere  Acc.  auf  -im  Neue  1,  196,  Brambach,  Neu- 
gestaltung 175.  Schon  sehr  fiühzeitig  erscheint  aber  im  Acc.  der  i-Stämme 
die  Form  -em  (vgl.  umbr.  peraknem  und  sevaknim),  welche  die  ursprüng- 
lichere auf  'im  beinahe  vollständig  verdrängt  hat.  Ursprünglich  liegt  ein 
Übergreifen  des  starken  Stammes  vor  (Gen.  *oveis  *ov€S  umbr.  ukre-s,  Dat. 
*ov^'i  ove),  begünstigt  wurde  die  Ausbreitung  der  Endung  -em  noch  durch 
die  Verquickung  der  i-  und  consonantischen  Stämme.  Vgl.  den  umge- 
kehrten Fall  in  osk.  medicim  St.  medik-.  Über  den  Abfall  des  auslautenden 
-w  vgl.  §  70. 

IV.  Accusativ  des  Plurals. 

83.  Das  Casussuffix  idg.  -ms  =  lat.  -ns  ist  nur  mehr  durch  Kom- 
bination zu  erschliessen ;  antretend  an  die  vocalischen  Stämme  auf  -o  -w 
hat  es  die  Ausgänge  -ö5  -üs  gebildet,  so  dass  equös  anfis  auf  *equons 
*anuns  zurückgehen.  Beweisend  ist  umbr.  ahrons  neben  ahrof.  Was  die 
i-Stämme  anlangt,*)  so  erscheinen  die  durch  die  komparative  Grammatik 
zu  erschliessenden  Grundformen  auf  -is  =  -ms  schon  seit  alter  Zeit  durch 
Analogiebildungen  auf  -es  ersetzt,  die  später  durch  die  Accusative  auf  -eis 
(zuerst  auf  dem  Meilenstein  des  Popillius  u.  c.  622  ponteis  omneis)  ver- 
drängt wurden  und  nach  bekannter  Entwickelung  in  die  Formen  auf  -is 
übergeführt  worden  sind,  jedoch  so,  dass  die  Formen  auf  -es  und  -is 
neben  einander  gebraucht  wurden,  res  führt  auf  die  idg.  Grundf.  *rPims, 
dies  auf  idg.  *die^t^s  zurück.  Bei  den  consonantischen  Stämmen  ist  -es  = 
-gs  die  regelrechte  Endung,  z.  B.  pedüs  voces  aus  ^pedens  *vocens  *pedtiis 
"^vocf^.  vgl.  umbr.  nerf  =  *wer-7jis.3)  Übertragung  des  Ausgangs  -eis 
auf  die  consonantischen  Stämme  ist  inschriftlich  nicht  nachweisbar,  Accusative 
auf  -is  von  consonantischen  Stämmen  gehören  nur  der  vulgären  und  späteren 
Sprache  an.  Hinsichtlich  der  a-Stämme  ist  es  nach  den  Ausführungen 
J.  Schmidt's,  K.  Z.  26,  338   sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  bereits  in  der 


*)  Ich  stimme  Langen,  N.  J.  113, 625  bei, 
der  fdr  die  Richtigkeit  der  Äusserung  des 
Nig.  gegen  Scholl,  de  accentu  58  f.  eintritt. 


«)  Stolz,  Wiener  Studien  6,  136  f. 
»)  BüOGE,  K.  Z.  22,  418. 
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Ursprache  den  Acc.  plur.  ohne  -w-  gebildet  haben;  somit  kann  lat.  equas  der 
unmittelbare  Reflex  von  idg.  *el'vas  sein.  Jedoch  legen  osk.  viass  für 
^via-ns^  umbr.  tutaf  für  Huta-ns  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  lat.  equas 
auf  eine  nach  dem  Muster  von  Hquons  gebildete  Form  ^equa-ns  zurück- 
geführt werden  muss. 

V.  Genetiv  des  Singulars. 

84.  Wir  fassen  zunächst  sämtliche  Stämme  mit  Ausschluss  der  o- 
und  a-Stämme  in's  Auge.  Das  idg.  Genetivsuffix  -os  erscheint  in  dieser 
Form  bei  den  -w-Stämmen,  z.  B.  magistratu-os,  senatu-os  falisk.  eenatv^);^) 
diesen  zunächst  stehen  die  Genetive  auf  -ws  von  consonantischen  Stämmen, 
z.  B.  Castorus  Cererus  honorus,  die  sich  bis  in  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts der  Stadt  erhalten  haben;  aerus  auch  CIL  4,  2440,  Caesaru  CIL 
1,  698,  nationu  (pränest.)^)  und  so  auch  senatu  CIL  1,  1166  zu  erklären.*) 
Die  nächste  Phase  zeigen  die  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  erschei- 
nenden Genetive  senatuis  domuis  comuis^  welche  durch  die  Mittelstufen 
*senatuus  *domuus  durchgegangen  sein  werden,  wenn  auch  in  inschr.  domuus 
exerdtum  das  Doppel-w  nur  zur  Bezeichnung  der  Länge  dient,  und  die  Ge- 
netive auf  "is  von  den  consonantischen  Stämmen,  welche  die  Entwickelung 
derselben  abschliessen.*)  Im  einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
Die  Genetive  der  w-Stämme  erscheinen  schon  seit  Beginn  der  Litteratur 
auch  in  der  Form  auf  -üs.  In  trihüs  umbr.  trifor  osk.  castrotis  hat  man 
mit  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  300  eine  zweite  ursprüngliche  Bildungsweise  zu 
erkennen.  Hatten  etwa  ursprünglich  die  w-Stänmae  *-e^-05  (=  w-os),  die 
w-Stämme  ^-aus  -üs?  Zu  dem  Nebeneinanderstehen  von  domuis  und  domils 
vgl.  usui  und  usü  (letzteres  allerdings  ein  anderer  Casus).  Singular  ist 
die  Form  domos,  welche  nach  Sueton  Augustus  gebrauchte  (vgl.  quattor 
neben  quattuor).^)  Besonders  häufig  ist  bei  gewissen  w-Stänmien  der  Ge- 
netiv nach  der  Analogie  der  ö-Stämme  gebildet,  so  senati  gewöhnlich  auf 
den  Inschriften  des  7.  Jahrhunderts.  Die  inschriftlichen  Genetive  Apolones 
CIL  1  187,  Cereres  ib.  811  sind  entweder  mit  Sittl  die  lok.  Versch. 
S.  6  aus  der  Beeinflussung  durch  Nachbardialekte  zu  erklären  oder  un- 
mittelbar von  den  i-Stämmen  übertragen,"  vgl.  Salutes  CIL  1  49.  Nach 
den  Ausführungen  von  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  287  f.  haben  wir  im  Hin- 
blick auf  osk.  Herentateis  (die  anderen  verwandten  Formen  siehe  a.  a.  o. 
301)  für  die  i-Stämme  als  Grundform  des  Gen.  Sgl.  -eis  (älter  -ois)  anzu- 
setzen, also  z.  B.  Ovis  *oveis  *oves.  Allerdings  ist  diese  ursprüngliche  Ge- 
netivform der  i-Stämme  durch  das  von  der  consonantischen  entlehnte  'i$ 
vollständig  verdrängt  worden.  Über  den  Abfall  des  auslautenden  s  vgl. 
§  70.    Der  Genetiv  d.  Sing,  der  -o-  und  -io-Stämme«)  endigt  auf  den  ältesten 


*)  Fabbetti  no.  2441,  vgl.  Pauli,  Altit. 
Stud.  1,  31 ;  Bb^l,  M^m.  d.  1.  S,  d.  1.  4, 
400  f. 

2)  Hermes  19,  453. 

f)  RiTSCHL,  op.  4,  171  =  senatui;  doch 
ui  nicht  =  u. 

*)  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  -is  nicht 
lautliche  Entwicklung  aus  -us  (-Us),  sondern 


von  den  i-Stämmen  hezogen  sein  soll  (G. 
Meyeb,  Z.  f.  rom.  Phil.  6,  623),  die  urspr. 
-es  hatten. 

*•)  Nküb  1,  352. 

^)  Ausser  den  bekannten  Werken  vgl. 
Petboni,  Dei  casi  nelle  lingue  classiche  Na- 
poli  1878 ;  Cocchia,  Questioni  p.  46  f. ;  Fümi 
Note  glott.  57  f. 
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Denkmälern  auf  -t,  erst  seit  c.  600  (zum  ersten  Male  erscheint  ein  solcher 
Gen.  cogendei  auf  der  Weihinschrift  des  Mummius  CIL  1  542  a.  u.  608) 
auf  -ei,  worin  nach  unseren  §  37  gegebenen  Auseinandersetzungen  nur  eine 
graphische  Variante  von  -t  zu  sehen  ist.  Jedoch  faliskisches  Zextoi  ^)  be- 
rechtigt uns  als  Grundformen  auch  für  d^  Lateinische  solche  auf  -oi  an- 
zusetzen. Alle  Versuche,  die  lat.  Genetive  der  o-Stärame  mit  dem  idg. 
Suffix  -s{ö  {'Sio)  in  Verbindung  zu  bringen,  sind  lautgesetzlich  nicht  zu 
rechtfertigen.  Ebenso  scheitert  der  Versuch,  sie  aus  Grundformen  auf  -ois 
unter  Berufung  auf  die  oskischen  und  umbrischen  Formen  auf  -is  {-eis) 
und  -es  (er)  z.  B.  osk.  pümpaianais  sakaraJcleis,  aumbr.  kapres,  numbr. 
popler,  abzuleiten,  an  dem  Umstände,  dass  das  suffixale  s  des  Gen.,  welches 
in  der  alten  Sprache  allerdings  gelegentlich  abgeworfen  wurde,  seit  Beginn 
der  litterarischen  Periode  überall  restituiert  worden  ist.  Die  seit  Bopp, 
vgl.  Gramm.*  1  S.  399  öfter  wiederholte  Vermutimg,  der  lateinische  Gen. 
der  o-Stämme  sei  der  alte  Lokativ,  ist  einerseits  hinsichtlich  der  Bedeutung 
schwer  zu  rechtfertigen,  andererseits  auch  lautlich  anzufechten.*)  Mahlow 
a.  a.  0.  S.  165  sucht  ein  Suffix  -jo  zu  erweisen  und  führt  demnach  equi 
auf  *equejo  zurück,  wofür,  wie  mir  scheint,  keine  hinlängliche  Begründung 
vorliegt.  Da  nun  auch  das  Altgallische  gleichgeartete  Genetive  aufweist, 
z.  B.  Segomari^),  so  glaube  ich  allerdings  auch,  dass  diese  Genetivbildung 
bereits  voritalisch  ist,  und  zwar  scheint  mir  in  dem  -i  ein  Rest  von  dem 
Pronominalstamm  i  vorzuliegen,  vgl.  gr.  ovvog-t.  Der  Genetiv  der  io- 
StäDMne  lautete  bis  in  die  Augusteische*  Zeit  auf  -i  aus  bei  den  Substan- 
tiven, -«*  {"iei)  hatten  die  Adjektive.  Die  genaueren  Angaben  siehe  bei 
BücHELER-WiNDEKiLDE  §  176  f.  Über  die  Kürzung  des  -^  in  volkstüm- 
licher Sprache,  z.  B.  Naepor  (nur  aus  Naevlpor  zu  erklären)  und  in  Ana- 
pästen des  Plautus  ib.  §  173.  Die  einzige  altererbte  Form  des  Genetivs 
der  o-Stämme  ist  die  auf  -äs  (europäisch,  gegenüber  arisch  -äyäs),  vgl. 
familias  LcUonas  escas  vias  (Ennius)  Coira{s)  Eph.  ep.  1  S.  8  no.  6,  osk. 
eituas,  umbr.  tutas,  gr.  x^Q^^  (wegen  des  Accentes  nicht  aus  *x^Q^^^'^) 
Mit  Unrecht  werden  diese  lat.  Gen.  auf  -as  von  Gandino  Riv.  di  fil.  5, 
101  f.,  Fumi  note  glott.  54  als  entlehnt  aus  dem  Oskischen  oder  gelehrte 
Nachbildung  griechischer  Formen  bezeichnet.  Letztere  liegt  vor  in  spät- 
lateinischem Quartas  filius  IRN  4805  u.  a.  Übrigens  bemerke  ich,  dass 
auch  Grundformen  auf  -äias  im  Lateinischen  lautgesetzlich  -äs  ergeben 
hätten,  wodurch  zugleich  alle  Versuche,  die  verschiedenen  lateinischen 
Bildungen  des  Genetivs  der  a-Stämme  aus  dieser  einen  Grundform  zu  er- 
klären, hinfällig  werden.  Mithin  erscheint  die  vereinzeinte  Form  Prosejma-is 
CIL  1  57  ebenso  als  lateinische  Neubildung,  wie  die  später  allgemein 
üblich  gewordenen  auf  -äl,  die  nach  dem  Muster  der  ö-Stämme  gebildet 
sind.  Inschriftlich  überliefert  sind  z.  B.  Lavemai  CIL  1,  47,  I>uelonai  196, 
2.  Als  Nachbildungen  sind  diese  Formen  auch  durch  die  Kürzung  des  fl, 
bez.  Übergang  des  -äi  in  -ae  charakterisiert.  Die  Formen  auf  -aes  auf 
plebeischen  Inschriften   des  7.   Jahrhunderts,   z.   B.    Pesceniaes   Laudicaes 

»)  Bull.  d.  corr.  1881  51  f.,  Pauli,  Altit.  1  »)  Zeuss-Ebel,  Gramm,  celt.  S.  223. 

Stud.  1,  31.  I  ^)  Mahlow,   D.   1.  V.   35;    G.  Meyeb, 

«)    J.  Schmidt  bei  Mahlow,  D.  1.  V.  37.  |  Gr.  Gr.  §  344. 
Bandtmcb  der  klaw.  Altertums wiwenachaft.    II.  14 
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CIL  1  1212  sind  mit  Sittl,  die  lok.  Versch.  S.  16  u.  40  als  gräzisierend 
zu  bezeichnen,  noch  mehr  die  auf  -es  (Bücheler-Windekilde  §  165).  Die 
Schreibung  mit  -c  ist  nur  von  graphischer  Bedeutung  für  die  Vulgärsprache. 
Auch  der  Genetiv  auf  -i  der  sogenannten  e-Stämme  ist  eine  Neubildung 
nach  dem  gleichen  Muster,  leicht  erklärlich  durch  die  Berührung  der  -ia- 
und  -ie-Stämme.  Die  ursprünglichen  Formen  sind  die  spärlich  erhaltenen 
auf  -es,  z.  B.  dies  Grdf.  ^die^os  und  darnach  fides  rabies  spes  (Büch.-Wind. 
§  166.  Das  nach  skr.  räyds  vorauszusetzende  r^s  aus  *r^|os  ist  nicht  er- 
halten, sondern  durch  die  Neubildung  rei  nach  dem  Muster  der  o-Stämme 
verdrängt,  wie  denn  die  Formen  auf  -ei  die  herrschenden  überhaupt  wurden. 
Die  Verwendung  von  Formen  auf  -e  für  den  Genetiv,  die  gelegentlich  noch 
bei  Dichtern  und  Prosaikern  der  augusteischen  Zeit  sich  findet,  beruhte 
ursprünglich  auf  einer  formalen  Verwechslung  mit  dem  Dativ,  der  laut- 
gesetzlich fids  lauten  müsste,  aber  durch  fidei  ersetzt  wurde.  In  facii 
pemicii  ist  ei  zu  i  zusammengezogen,  ebenso  plebi  fidi  (Büch.-Wind.  §  170). 
Anm.    Das  Genetiy-Ablativsuffix  -s  steckt  in  nox  =  noctu  Enn.  annal.  439  MOll. 

VI.  Genetiv  des  Plurals. 

85.  Es  ist  nach  den  Ausführungen  Osthoff's  M.  U.  1,  207  f.  wahr- 
scheinlich, dass  das  idg.  Suffix  zur  Bildung  dieses  Casus  -ö^n  gewesen  sei. 
Das  Lateinische  trägt  zur  Entscheidung,  ob  -Öm  oder  -öw  die  ursprüngliche 
Form  gewesen  sei,  nichts  bei,  da  alle  auf  -m  auslautenden  langen  Silben 
der  Kürzung  unterlagen  (Priscian  1,  366  H).  Inschriftlich  nachweisbar  ist 
pouniiliononi  auf  einer  pränestinischen  Cista  CIL,  4,  1824,  sonst  erscheint 
-um,  daher  voc-um,  homin-um^  igni-um,^)  magistratu-um,  statt  der  letzten  Form 
gelegentlich  auch  kontrahierte  auf  -um,  z.  B.  passüm  (Plautus),  currüm 
(Vergil).  Die  i-Stämme  haben  vielfach  auch  konsonantische  in  der  Bildung 
dieses  Casus  beeinflusst,  so  vor  allem  die  Partizipia  auf  -nt,  von  welchen 
die  prosaische  Sprache  die  Formen  auf  -ium  vorzog,  während  die  Dichter 
Ennius  Lucretius  Vergilius  häufig  die  auf  -um  gebrauchten,  femer  die  Sub- 
stantiva  auf  -tat-  (gr.  'Trjt-),  z.  B.  civitatium.  Einzelne  Verirrungen  des 
Sprachgeistes,  den  auch  die  Grammatiker  nicht  vollständig  zu  meistern 
verstanden,  sind  bei  Bücheler-Windekilde  verzeichnet.  In  der  Praxis  galt 
im  allgemeinen  zu  allen  Zeiten  das  Gesetz,  dass  von  den  Nomina,  die  im 
Nom.  und  Gen.  d.  Sing,  auf  is  sich  endigten,  der  Gen.  d.  Plur.  auf  -ium 
gebildet  wurde  (doch  bei  Plautus  und  Ovid  niensum,  inschr.  mesum).  alituum 
Lucretius  2,  928  ist  Analogiebildung.  Auch  die  o-Stämme  bildeten  ur- 
sprünglich den  Gen.  d.  Plur.  mittels  des  Suffixes  -om,^)  daher  als  Mtinz- 
legenden  Bofnanom,  Corano(m),  vgl.  osk.  Nüvlanüm,  umbr.  puplu{m),  gr. 
^€(ov.  Diese  Bildungsweise  hat  sich  vielfach  bei  Dichtern,  vereinzelt  auch 
bei  Prosaikern  behauptet,  ist  aber  in  der  klassischen  Sprache  einer  Ana- 
logiebildung nach  dem  Muster  der  a-Stämme  und  Pronomina  unterlegen, 
wovon  die  ersten  Beispiele  olorom  auf  der  Columna  rostrata,  dumioro  CIL 
1,  32.   Immer  in  Prosa  gebraucht  sind  denarium,  modium,  sesterUuntj  fabrum 


')  Die  lat.  Form  auf  -ium  ist  die  ur«   |  *)  Ausführlich  Corsben  1  586 ;  -öm  (-um) 

sprüngliche,  vgl.  tres,  trium.  |    als  Eontraktionsprodukt. 
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in  dem  Titel  praefectus  f,  Analogiebildungen  nach  dem  Muster  der  o-Stämme 
finden  sich  nicht  selten,  so  holeromm  {holus),  poematorum  (poema),  vecfl' 
galiorum  (vectigalia),  andere  wie  ponUficonim,  mesoru(m)  und  Genetive  auf 
'Orum  von  w-Stämmen  gehören  der  Vulgärsprache  an.  Die  ursprünglich 
der  pronominalen  Deklination  eigentümlichen  Genetive  auf  -som,  vgl.  roJv 
tdoiv  für  HdaoDV  skr.  tä-sam  lat.  is-ta-rum  (darnach  is-törum  trotz  dor.  äXkcov 
u.  s.  w.  ^),  haben  im  Lateinischen  wie  im  Oskischen  und  Umbrischen,  vgl. 
osk.  egma-0um^  umbr.  tufaru{m),  die  a-Stämme  angenommen,  ebenso  die 
c-Stämme.  amphoritm  und  drachmum  sind  Gräzismen,  die  Composita  mit 
-colu  und  -gma  haben  die  kürzere  Genetivform  auf  -um  nach  Art  der 
o-Stämme. 

Vn.    Dativ  des  Singulars. 

86.  Der  Dativ  der  ö-  und  a-Stämme  ist  erwachsen  aus  bereits  vor- 
italischer Kontraktion  von  o  -}-  ai,  a  +  ai^)  zu  -öi  -äi.  Das  von  Marius 
ViCTORiNUS  erwähnte  populoi  Bomanoi  muss  auf  ^populöi  Rontanöi  zurück- 
geführt werden,  vgl.  osk.  htlrtüi;  andere  Angaben  über  diese  alte  Dativ- 
form sind  sehr  unsicherer  Art.^)  Von  a-Stämmen  gehören  der  ältesten 
Formation  an  Menervai  Loucmai  CIL  I,  191,  813.  Die  lautgesetzlichen 
Fortsetzer  der  Grundformen  auf  -öi  und  äi  sind,  wie  bereits  oben  §  13  be- 
merkt wurde,  -ö  und  -ä,  daher  hello  sab.  Herclö,  Matutä  Erticina  u.  a.^) 
Natürlich  haben  mit  diesen  Formen  die  britannischen  Dative  Nenietona 
sacratissima  CIL  7,  36,  46  nichts  zu  schaffen.  An  die  Stelle  des  echten 
Dativs  auf  -ö  trat  dann  die  Form  des  Lokativs,  ursprünglich  Romäi,  woraus 
regelrecht  lautgesetzlich  sich  Romae  entwickelte.  5)  Vergl.  damit  böot. 
Baxsvjsai  ^Ä^dvcci  (G.  Meyeb,  Gr.  Gr.  §  349)  als  Dative.  In  dem  von  Ennius 
annal.  605  Müll,  gebrauchten  terrdi  frugiferdi  scheint  mir  nichts  anderes  als 
eine  poetische  Freiheit  vorzuliegen,  entschuldigt  durch  die  gleichlautende  Form 
des  Genetivs.  Über  die  vereinzelte  Schreibung  des  Dativs  mit  -ai  zu  allen 
Zeiten  siehe  Bücheler-Windekilde  §  264.  Die  besonders  in  Etrurien,  Pice- 
num,  Umbrien,  im  Marserlande  schon  auf  sehr  alt«n  Inschriften  (z.  B. 
Vitorie  CIL  1  183,  Diane  168)  ß)  vorkommende  Bildung  dieses  Casus  auf  -e 
ist  umbrischem  Einfluss  zuzuschreiben.  Rein  graphischer  Natur  ist  die 
Schreibung  mit  -e  auf  plebeischen  Inschriften  der  späteren  republikanischen, 
häufiger  der  Kaiserzeit,  die  schliesslich  auch  in  offizielle  Schriftstücke  Ein- 
gang fand.  Die  älteste  nachweisbare  Form  des  Dativs  der  i-Stämme  lautet 
auf  -e  aus,  salute  CIL  1  173,  ebenso  die  der  diphthongischen  und  konso- 
nantischen Stämme,  z.  B.  lotw  der  Dvenosinschrift,  palre  Marie  u.  s.  w.') 
Die  nächste  Stufe  repräsentieren  die  Dative  auf  -ei,  z.  B.  i^afrei  Diovei 
voluptatei  (entsprechend  osk.  paterei  Diüvei  Herentatet),  woraus  sich  die 
gewöhnlichen  Dative  auf  -T  entwickelten,  die  in  der  Schriftsprache  stets 
die  Länge  wahren.    Dative  auf  -^  von  diesen  Stämmen  sind  nur  vulgär. 


»)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  199  f.  Anm.        I  *)  Gesammelt  bei  Sittl,Dielok.Versch.  2  f. 

•wegen  J.  Sohmidt,  K.  Z.  25,  5  Anm.  ,  ^)  Anders  Mahlow,  D.  1.  V.  90  f. 

*)  De  Saüssubb,  Mem.  92.  Osthoff,  M.  »)  Sittl,  Die  lok.  Versch.  10. 

U.  2,  114;  4,  283.  ')  Bücheler-Windekilde  §  270  f. ;  Sittl, 

«)  Jobdan,  Krit.  Beitr.  241.  I   Die  lok.  Versch.  p.  7. 
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die  angeblich  für  die  Dichtersprache  nachgewiesenen  dieser  Art  sind  bereits 
von  Neue  1  195  beseitigt.  In  den  namhaft  gemachten  Dativen  der 
t-Stämme  liegt  höchst  wahrscheinlich  eine  italische  Neubildung  vor,  da  ove 
aus  *ove'i  entstanden  sein  dürfte,  vgl.  hom.  TtoXr^-iy  es  könnte  aber  auch 
die  Lokativform  sein.^)  Die  Dative  der  konsonantischen  Stämme  sind  nach 
Analogie  der  eben  genannten  gebildet.^)  Von  derselben  Art  sind  die  der 
t<-Stämme,  senatuei  CIL  1  201,  12,  später  senatu-i;  hingegen  sind  die  auf 
-^  ursprünglich  Instrumentales,  durch  den  Gebrauch  mit  den  ersteren  zu- 
sammengeworfen,') wie  man  besonders  deutlich  aus  der  Bedeutung  des  so- 
genannten Supinums  auf  -w  ersieht,  z.  B.  fädle  intelUctu,  Der  Dativ  der 
sogen.  e-Stämme  rd  diei  steht  für  *rei-ei  '^di^-ei,  ursprünglich  wurde  ge- 
messen *ret,  vgl.  fidet  (Ennius). 

VIII.  Lokativ  des  Singulars. 

87.  Die  Lokativbildung  ist  am  deutlichsten  bei  den  o-Stämmen  er- 
kennbar, die  älteste  auf  italischem  Sprachgebiet  nachweisbare  Form  ist  osk. 
müinikei  terei  {in  communi  terra)^  endigt  also  auf  -ei  (Dativ  hortüi),  welches 
auch  als  europäischer  Ausgang  anzusetzen  ist,*)  vgl.  dor.  otxsiy  neT.  Auf 
den  Ausgang  -ei  weisen  auch  die  lat.  Lokativformen,  z.  B.  diequinte  und 
diequinti  (bis  in  die  klassische  Zeit  nach  Gellius),  andererseits  nur  coUidie 
postridie.  Nur  graphische  Bedeutung  hat  -ei  in  Ladinei  CIL  1  24,  die  sep- 
timd  (Plautus).  In  klassischer  Zeit  fallen  die  Formen  des  Lokativs  mit 
denen  des  Genetivs  zusammen,  daher  dornt  (vom  Stamme  domo-),  belli  u.  s.  w. 
Von  den  iö-Stämmen  lautet  der  Lokativ  auf  -ii  aus,  z.  B.  Sunii.  Der 
Lokativ  der  a-Stämme  endigt  auf  -ai,  z.  B.  Romäi  CIL  1  54,  später  -ae. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  in  diesen  Lokativen  der  a-Stämme  eine 
Neubildung  vorliegt,  da  sie  auf  die  lateinische,  oskische  {viai  mefiai  Zyisttaieff 
50)  und  griechische  Sprache  beschränkt  sind.*)  Dass  die  Grammatiker  die 
Funktion  des  Lokativs  auf  den  Genetiv  übertrugen,  nicht  auf  den  Dativ, 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  bei  den  o-Stämmen  Lokativ  und  Genetiv  for- 
mell zusammenfielen.  Der  Lokativ  der  i-StÄnmie  endigte  sich  ursprünglich 
auf  -e,<J)  verkürzt  -<^,  z.  B.  mar^  (Varro  Atacinus,  Lucretius)  pereg^re,  vgl. 
umbr.  ocre  sab.  mesene  flusare,  metise  Flusase  CIL  1  603,  2.  Die  Lokative 
auf  -^  sind  an  den  i-Stämmen  erwachsen  (aus  -e)  und  von  diesen  auf  die 
konsonantischen  übertragen,  z.  B.  ruri  (neben  rure),  Carfhagini  u.  s.  w. 
Die  Formen  auf  -e  von  konsonantischen  Stämftien  sind  entweder  aus  Grund- 
formen auf  -i  hergeleitet  (also  rure  aus  *rur'7,  vgl.  mare  aus  *wiarl)  oder 
auch  von  den  i-Stämmen  entlehnt.  Lokative  der  li-Stämme  sind  die  Formen 
des  Dativs  auf  -w,  später  mit  diesem  Casus  vermischt.  Was  die  c-Stämme 


M  J. 
^)  Ei 


Schmidt,  K.  Z.  27,  287  f. 
Einen  alten  Dativ  hum-t  =  x'^^u-id 
in  lokalem  Gebrauche   will  Osthopp,  Z.  G. 
d.  P.  195  erkennen. 

*)  J.  Schmidt  a.  a.  304. 
*)  De  Saussube,   M^ni.  91,  Bbugmank, 
M.  ü.  2,  244  Anni.    J.  Schmidt,  K.  Z.    25, 


95  Anm.  Nach  Bruomann,  K.  Z.  27,  411 
sind  urspr.  Doppelformen  auf  -o»  und  -« 
anzusetzen. 

^)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  195  f.  setsct 
*Romäi  als  Grundform  an,  doch  hätte  sich 
daraus  Roma  ergeben  müssen  (§  13.  7). 

^)  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  298. 
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anlangt,  so  mag  die  als  Lokativ   auf  *d*e{/  zurückgehen,   analog  vielleicht 
rite  aus  *rite^,^)  die  übrigen  sind  Ablative. 

IX.  Ablativ  des  Singrulars.») 

88.  Das  Casuszeichen  ist  im  Lateinischen  und  Italischen  überhaupt  -d; 
da  von  den  o-  a-  i-Stäramen  der  Ablativ  auf  -öd  -ad  -id  (wegen  man)  aus- 
lautete, z.  B.  praidad^  Beneventod  darf  man  vermuten,  dass  das  volle  Suffix 
ursprünglich  -ad  {-cd?  -od?)  war.  Dass  der  Abi.  auf  d  nur  von  o-Stämmen 
ursprünglich  gebildet  wurde,  sucht  Osthoff,  M.  ü.  2,  108  f.  darzuthun. 
Die  ältesten  Urkunden  zeigen  noch  d  erhalten  (jedoch  schwankend),  im 
Kurialstil  bleibt  es  sogar  ungefähr  bis  zum  Jahre  570  (vgl.  das  Senatus- 
consultum  de  Bacch.  v.  J.  568  u.  c).  Von  einem  t^Stamm  ist  nur  senatud 
nachzuweisen  auf  dem  eben  erwähnten  Sc.  (die  Bronze  hat  senatuo).  •  Der 
Ablativ  der  i-Stänmie  lautete  auf  -ed  oder  -td  aus,  woraus  klassisch  -T 
hervorgehen  musste;  auch  die  konsonantischen  Stämme  haben  den  Aus- 
gang 'id  angenommen,  daher  airid  (St.  aes-)  coventionid,  Länge  des  -e 
ist  bei  Terentius  nachweisbar.  5)  Die  Ablative  der  konsonantischen  Stämme 
auf  -d  (nach  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  577  =  idg.  -a,  vergl.  inde  gr.  Iv^a)  sind 
nicht  aus  denen  auf  -cd  oder  -Td  hervorgegangen,  sondern  m*sprüngliche 
Instrumentales,^)  da  nach  dem  Wegfall  des  d  der  lange  Vokal  auch  in 
iambischen  Wortformen  nicht  gekürzt  wurde.  ^)  Aus  demselben  Grunde 
sind  die  Adverbia  auf  -ö  nicht  Ablative,  sondern  Instrumentales,  z.  B. 
modo  aus  *modö  (idg.  *modö  aus  ^modo-e)  vgl.  aer-e,  ebenso  von  w-Stämmen 
z.  B.  manu  gegen  pequlatuu  CIL  1  202,  1,  5  (für  ^pequlatud).  Übrigens 
darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  auch  alte  Ablative  als  Adverbien 
verwendet  wurden,  daher  bei  Plautus  und  Terenz  cito.  Es  ist  dies  der 
geeignetste  Platz,  von  dem  Adverbium  faciliimcd  (Sc.  de  Bacch.)  und  also 
den  Adverbien  auf  -c  überhaupt  zu  sprechen,  vgl.  osk.  amprtifid,  fal.  rected. 
Man  müsste  eigentlich  ^facilmnod  erwarten,  jedoch  liegt  hier  eine  Misch- 
bildung vor.  Die  Adverbia  auf  -^  sind  eigentlich  Lokative,  vgl.  umbr. 
nesimei  proxime;  da  nun  daneben  auch  die  Formen  des  Ablativs  (und  des 
Instrumentalis)  in  adverbieller  Funktion  auftraten,  erklärt  sich  die  Ent- 
lehnung des  d  von  tJen  Formen  auf  -öd,^)  Wollte  man  diese  Erklärung 
nicht  gelten  lassen,  so  muss  man  unser  -cd  von  den  i-Stämmen  herleiten, 
wo  es  als  regelrecht  vorauszusetzen  ist,  vgl.  gr.  ovrco-g  für  lautgesetzliches 
ovTüo.  Von  den  e-Stämmen  ist  kein  Ablativ  mit  erhaltenem  -d  bekannt,  die 
bekannten  endigen  auf  e,  wie  die  der  a-Deklination  auf  -ö;  wahrscheinlich 
ist  dies  eine  Neubildung  (vgl.  skr.  rät/ds) ;  fid^  (Plautus)  ist  Instrumentalis 
(skr.  rayd).  Die  Bedeutung  der  alten  d-Formen  für  die  Kritik  der  plauti- 
nischen  Gedichte  hat  die  Spezialforschung  klarzulegen,  im  allgemeinen  dient 
zur  Informierung  Bücheler-Windekilde  §  231  f.;    vgl.   auch  M.  Müller, 


1)  Mahlow,  D.  1.  V.  52. 

*)  Desselben  Auseinandersetzungen  über 
den  Ablativ  scheinen  mir  mehr  scharfsinnig 
als  richtig  (ib.  133  f.,  bes.  135). 

«)  BücHELER-WiNDBKiLDE  §  247  Ende. 

*)  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  291  f. 


*)  Eine  andere  Erklärung  versucht  Mi- 
STELi,  Z.  f.  Völkerpsych.  14,  327. 

®)  Berge,  Beitr.  z.  lat.  Gramm.  1,  18; 
Bbugmann,  K.  Z.  24,  74;  Fumi,  Note  glott. 
1,  71. 
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N.  I.  113,  689  f.  und  oben  §  70,  2.  Auch  betreflfs  der  im  Gebrauche 
schwankenden  Formen  von  i-  und  konsonantischen  Stämmen  (zum  Teil  aus 
verschiedener  Herkunft  der  Formen  erklärlich)  vgl.  Büch.-Wind.  §  250  f. 
Anm.  Die  Ablative  auf  -ei,  z.  B.  virtutei  CIL  1,  34  (Büch.-Wind.  §  249)  werden 
gewöhnlich  so  erklärt,  dass  ei  den  bekannten  Mittellaut  zwischen  e  und  i  vei-trete;  sie 
können  aber  auch  Lokative  (urspr.  -e)  sein. 

X.   Dativ-Ablativ  des  Plurals. 

89.  Bei  den  o-  und  a-Stämmen  fungiert  hiefür  der  Instrumentalis: 
equis  aus  *equöis  {*equöis  regelrecht  gekürzt,  vgl.  §  13)  skr.  dgvais  gr.  Innoig 
aus  "^ikncoig;^)  ebenso  mensis  aus  *mensais  *memäis,^)  Der  Grundform 
stehen  zunächst  osk.  Ähellamiis^  pel.  emhratois  solois,^)  falisk.  loviois  puk- 
lois,  sab.  suois  cnafois  CIL  1,  194;  denen  zunächst  altlat.  ab  oloes,  priviclocs 
Paul.  Fest.  19,  205  M.,  daraus  die  Formen  auf  -is  (in  der  Poesie  häufig  -Ts). 
Vereinzelt  erscheint  -es  in  Cavahmnes  und  Mentomnes  CIL  1,  199  [vgl. 
umbr.  puple{s)  poplc(r)],  sowie  von  «-Stämmen  nuges  CIL  1,  1297  (umbr. 
tutes),  mes  4,  1410,  sues  5,  1456  (11.  p.  Chr.).  -es  steht  hier  für  -eis 
(—  is)y  das  sich  inschriftlich  bis  zum  Ende  der  Republik  findet.  Die  to- 
Stämme  haben  inschriftlich  -is  oder  -eis  z.  B.  ampicis  deis,  in  der  Litteratur- 
sprache  gew.  -üs,  Ist  deivos  der  Dvenosinschrift  wirklich  Dativ  (dagegen 
Osthoff,  Rh.  M.  36,  489  f.,  Pauli,  Altit.  Stud.  1,  7  f.),  wie  deivos  CIL  1, 
814  doch  wohl  sein  muss,  so  sind  sie  der  Analogie  des  Singulars  gefolgt, 
wo  'öi  -ai  regelrecht  zu  -t?  -ä  geworden  sind.  Bei  allen  übrigen  Stämmen 
erscheint  das  Suffix  -lus,  älter  -bos,  so  trebibos  Eph.  ep.  2,  208  =  CIL  9, 
4204,-»)  welches  mit  Recht  von  J.  Schmidt,  Voc.  1,  100  (dagegen  Corssen, 
It..Spr.  272)  auf  *'boms  (vgl.  preuss.  -mans)  zurückgeführt  wird.  Spuren 
ursprünglicher  Länge  sind  nachgewiesen  von  Corssen  2,  498.  Der  Ana- 
logie der  i-Stämme,  z.  B.  anibtis,  vgl.  skr.  dm-bhyas  sind  sämtliche  kon- 
sonantische gefolgt,  daher  voc-i-bus  gegen  skr.  vag-bhyds;  einmaliges  sena- 
torbus  (Sc.  de  Bacch.)  muss  neben  zweimaligem  senatoribus  und  mulieribtis 
als  Versehen  des  Graveurs  betrachtet  werden.^)  Auch  bei  den  t^Stämmen 
scheinen  die  Formen  auf  -ibus  älter  zu  sein  als  die  auf  -ubus.^)  -bus  ist 
ausschliesslich  üblich  bei  den  e-Stämmen  und  war  ursprünglich  auch  eine 
bei  den  a-Stämmen  heimische  Bildung;  weit  verbreitet  vor  dem  6.  Jahr- 
hundert, wurde  sie  später  nur  der  Unterscheidung  halber  bei  deabus,  equabus 
beibehalten.')  Hingegen  sind  aniböbm  duöbus  ambabus  duabus  wegen  der 
urspr.  dualischen  Flexion  dieser  beiden  Wörter  sicher  Neubildungen.  Häufig 
sind  Analogiebildungen  der  Neutra  der  konsonantischen  und  i-Deklination 
nach  den  o-Stämmen,  z.  B.  poematis  nweniis  u.  a.  Über  den  Abfall  des 
auslautenden  s  siehe  §  70. 


0  Pott,  Et.  Forsch.  V  573;  2^  639; 
Osthoff,  M.  U.  2,  56. 

2)  Mahlow,  D.  1.  V.  101  f.,  Osthoff, 
Z.  G.  d.  P.  195  gegen  G.  Meyeb,  Gr.  Gr.  §  378. 

»)  BOCHELER,  Rh.  M.  35,  495. 

"•)  Jobdan,  Quaest.  arch.  Regimontii 
1884,  6. 


^)  Dies  ist,  scheint  es,  auch  Ritschl's 
Meinung  op.  4,  183. 

.   **)  Jobdan,  Quaest.  arch.  6  f. 

')  FuMi,  Note  glott.  87,  88,  Osthoff. 
Z.  G.  d.  P.  198  gegen  Delbbück,  Einl  i.  d. 
Sprachst.^  108. 
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Zur  Literafcur  über  die  Deklination  des  Nomens  im  allgemeinen  vgl.: 
J.  A.  Habtuhg,  Über  die  Casus,  ihre  Bildung  und  Bedeutung  in  der  griech.  und 
lat.  Sprache,  Erlangen  1831.  L.  Meyer,  Gedrängte  Vergleichung  der  griech.  und  lat.  De- 
klination, Berlin  1862.  K.  L.  Stbuye,  Über  die  lat.  Deklination  und  Konjugation,  Königs- 
berg 1823.  F.  BücHELEB,  Grundriss  der  lat.  Dekl.  Leipzig  1866;  unter  Benützung  der 
fi-anzösischen  Übersetzung  von  Louis  Havet  (Pröcis  de  la  declinaison  u.  s.  w.  Paris  1875) 
aufs  neue  herausgegeben  von  J.  Windkkilde,  Bonn  1879  [Hauptwerk !].  Wegen  H.  Merguet, 
Entwickelung  der  lat.  Formenbildung  v^l.  §  1.  F.  G.  Fumi,  Note  glottologiche  I:  Contri- 
buti  alla  storia  comparata  della  declinazione  latina,  Palermo  1882.  Dr.  Wenck,  Zur  indog. 
Casusbildung.  Programm  der  städt  Realsch.  I.  0.  zu  Borna  1884.  Ausserdem  vgl.  Hüb- 
neb, Grundr.  §  41  und  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  310,  311. 

3.   Pronomina. 

I.  Ungeschlechtige  Pronomina.  0 

90.  Die  ursprünglichen  Stämme  der  Personalpronomina  sind  me  (mit 
Ausnahme  des  Nominativs),  tve,  sve,  nds  no-  vös. 

Nom.  Sing,  ego  urspr.  egö  für  *egon  gr.  €Y(6v;  tu;  nach  Osthoff, 
Morph.  U.  4.  urspr.  Satzdoppelformen  tÜ.  Gen.  Sing.  Die  enklitischen 
Formen  mis  tis  (sis  nur  von  Priscian  vorausgesetzt)*)  sind  durch  Hinzu- 
fügung  des  Genetivzeichens  s  aus  me  te  vgl.  skr.  me  te  entstanden,  vgl. 
gi\  iiiäo-g  Tso-g.^)  Diese  Formen  sind  verdrängt  worden  durch  die  Genetive 
der  Possessiva  mei  tui  sui^  wie  uinbr.  tiom  osk.  siom  te  imd  se  vertreten. 
Dat.  Sing.  Der  enklitische  Dativ  ist  mi,  aus  me  =  skr.  me,  gr.  ixol  her- 
vorgegangen;^) die  Form  me  gebrauchte  nach  Festus  161  M.  Ennius.  In 
gewöhnlichem  Gebrauche  sind  die  Formen  mihi  tibi  s^ibi  (auch  mihe  mihel 
tibe  tibei  sibe  sibei  in  älterer  Zeit),  vgl.  umbr.  mehe  tefe^  osk.  sifei,  sab. 
sefei  (für  inschriftl.  seffi  CIL  1,  194  mit  Bügge,  K.  Z.  8,  43).  Über  mihi 
vgl.  §  56,  tibi  (und  analog  auch  sibi)  geht  auf  He-bhie  zurück,  vgl.  skr. 
ved.  tu'bhya.  Acc.  Sing.  Das  enklitische  me  te  entspricht  skr.  mä  tva. 
Den  Gebrauch  von  med  ted  sed  für  den  Akkus,  führt  man  doch  am  besten 
auf  eine  Verwechslung  mit  dem  Ablativ  zurück.*)  Abi.  Sing.  Die  Formen 
med  ted  sEd  zeigen  eine  auffallende  Länge  (vgl.  skr.  mdt  tvdt),  J.  Schmidt, 
Jenaer  Lit.  1874,  S.  77  erklärt  sie  aus  ^me-id  u.  s.  w.,  mit  der  Begrün- 
dung, dass  im  Rigveda  dem  Pron.  häufig  ein  hervorhebendes  id  nachgesetzt 
werde.  s€d  ist  in  erstarrter  Form  als  Konjunktion  und  untrennbare  Par- 
tikel erhalten,  auch  als  Präposition  in  sed  fraude  {fr ade)  CIL  1,  198,  69,  64, 
sine  =  Hedne,  Nom.  Acc.  Plur.  nüs  vös  mit  ursprünglicher  Länge  neben 
skr.  nas  vas.  In  e-nos  (Arvallied)  scheint  e  Präfix,  wie  in  e-quidem,^) 
Gen.  Plur.  Die  gebräuchlichen  Formen  sind  die  Gen.  Plur.  der  Possessiv- 
pronomina nostrum  vestrum^  im  6.  Jahrh.  auch  nostrorum  vestrorum^  da- 
neben die  Gen.  sing,  nostri  vestn  und  immer  sui.'^)    Dat.  Abi.  Plur.    Die 


')  Bezüglich  der  einzelnen  Nachweisungen, 
soweit  dieselben  nicht  ausdrücklich  angeführt 
sind,  verweise  ich  auf  Neue,  2  178  f.,  Mer- 
guet, Formenbildung  141  f.,  BOchbleb-Win- 

PKKILDE. 

*)  Enklitisch  im  Gegensatz  zu  gr.  ifiov 
u.  s.  w. ;  im  Übrigen  haben  sie  selbständigen 
Accent  (Scholl,  de  accentu  66). 


8)  Bopp,  Vgl.  Gramm.«  2  104;  Brug- 
MAJW,  K.  Z.  27,  414. 

*)  ScHWEizER-SiDLER ,  Phil.  Woch.  3, 
715. 

»)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  128. 

•)  Jordan,  Krit.  Beitr.  383. 

')  Brugmann  a.  a.  0.  403. 


Digitized  by 


Google 


216  B.  Lateinisohe  (Grammatik,    c)  Laieinisclie  Formenlehre. 

gewöhnlichen  Formen  nöhfs  vöhls  sind  aus  ^nos-hies  ^vos-hies  hervorgegangen ; 
vgl.  skr.  te-hhyas  Dat.  Abi.  von  tat.  Wenn  die  von  Paul.  Fest.  47  s.  v.  calUm 
überlieferte  Form  nis  richtig  ist,  so  gehört  sie  zu  St.  wo-,  vgl.  gr.  vcS»,  und 
steht  für  ^no-is, 

Anm.  1.  Die  altlat.  Formen  aam  sum  sos  gehören  dem  Possessivstamm  fsvO'  =  gr. 
*<ff6g ')  an;  ebenso  aa-psa,  stiad  Fest  351  M.  (=  sie);  8%  (sei)  und  nisi  (älter  noise  auf  der 
Dvenosinschrift,  neisei,  nesei,  nisei,  nise),  vgl.  osk.  «rot,  unibr.  «t?c,  »ic  (älter  sei-ce)  sind 
Lokative,  soc  Löwe,  Prodr.  350  ist  ein  Ablativ  desselben  Pronominalstammes. 

Anm.  2.  Die  Stämme  der  übrigen  Possessivpronomina  sind  *wc-j(-o,  **et70-,  *8eV0' 
(neben  dem  eben  erwähnten  «?o-),  wie  gr.  iog  und  og;  nos-ter,  veS'ter  sind  mit  dem  Kom- 
parativsuffix gebildet  (vgl.  gr.  ijfiere^o^j  vfietegog). 

IL  Geschlechtige  Pronomina. 

A.  Stämme. 

91.  a.  Demonstrative  und  determinative  Pronomina.  Stamm 
to-:  tos  twitos  Löwe  Prodr.  345,  altlat.  topper  =  ^tod-per,  tarn,  älter  tarne 
Festus  3G0  M.,  tum  für  ^ta-sme  Hur-sme,  vgl.  umbr.  pu^me\^)  alt  is-tus  is-tu 
iS'tud;  talis  tantus  gehören  gleichfalls  dazu.  Stamm  i-  (umbr.  i-ia,  osk. 
i-ia-):  l-s  i-d  altlat.  Acc.  im,  ium  (Lex  Lucerina),  em,  em-em^)  —  eundeni; 
idem  älter  is-dem,  Neutr.  X-dem,  älter  eidem  CIL  1,  204;  is-te  (=  ^is-pte, 
umbr.  este),  is-ta  is-tud  haben  das  is-  vom  Masculinum  bezogen,  ipse 
(==  ^^is'jjse),  aber  alt  auch  ipsm  Paul.  Fest.  6  Müll.  s.  v.  aliuta,  Enn.  fab. 
298  Müll.  Cato  r.  r.  70,  71  K.,  Neutrum  ipsum;  ipsud  spät  und  nicht 
sicher;  endlich  die  adverbialen  Bildungen  i-bi  i-gitur  irta  i-tem  i-terum. 
In  der  Deklination  wechselt  i-  mit  eio-  eo-  skr.  aya-;*)  Nom.  eis  =  *€ios; 
Gen.  eius  =  *ch-ms,  Dativ  eiei  entweder  wie  eni-em  gebildet*)  oder 
Analogiebildung  nach  ei-us.  Über  das  Verhältnis  der  Formen  ei  eiei 
iei  (Dat.  Sing.),  eeiß  eis  ei  iei  ieis  (Nom.  Plur.),  eeis  eis  ieis  (Dat.-Abl. 
Plur.)  vgl.  Weissbrodt,  Miscell.  epigr.  etc.  Braunsberg  1883  S.  9;  auch 
Windisch,  Curt.  Stud.  2,  223  f.  Stamm  ho-,  meist  mit  -ee  weitergebil- 
det*): hie  =  ^hO'i-ce;  vgl.  päl.  hei  fal.  IhC  =  heic  hi^;  ho-die  ho-rsum 
Jwi'Ce  CIL  1,  1049.  Über  den  Gebrauch  der  Pluralformen  mit  und  ohne 
'Ce  F.  Schmidt,  Hermes  8,  478  f.  hibm  wohl  nach  quibtis  ibus  gebildet. 
Dasselbe  -ce  auch  bei  illae-c  istae-c  u.  s.  w.  Stamm  oh-  (umbr.  adv. 
uluj:  olleis  CIL  1,  200,  ohes  Fest.,  arch.  ollm  oUa;  stets  in  Folge  der 
isolierten  Stellung  ölim'^)  ul-s  ultra;  später  illo-;  iZfe  nach  is^e  ipse  gebildet 
Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  altlat.  nee  erim  •  nee  eum  Fest.  162  M, 
umbr.  ere,  osk.  eiz-uc  u.  s.  w.    Auch  alio-  gr.  iiXXo-  alter o-  gehören  hieher. 

b.  Interrogativ-  indefinites  und  Relativpronomen.  Stamm 
qui-:  qui'S  (älter  auch  für  das  Femininum),  qui-d,  qui-um  (Cato  nach  Ser- 
vius  zu  Verg.  Aen.  1,  95),  qui-btts,  qui-a  (Instr.  vgl.  skr,  kdyä)  vgl.  umbr. 
pisest,  osk.  pis  (in  relativem  Gebrauche),  gr.  rtg  Tt{T).    Stamm  que-^)  vgl. 

')  KviCALA,  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.   I  *)  Übersicht  der  Formen  bei  Cobssek, 

Wiss.  in  Wien  Bd.  G5,  125;  Wackeknagel,  |  Nachtr.  89  f. ;  vgl.  auch  Ritschl,  op.  4,  132  f. 
K.  Z.  24,  592  f.  ,    üormen  ohne  ce  finden  sich  inschriftlich  auch 


'-)  Anders,    aber    wenig   wahrscheinlich 
Mahlow,  D.  1.  V.  65. 

»)  Anders  Thurneysen,  K.  Z.  27,  174. 

*)  J.  Schmidt,  K.  Z.  19,  197. 

^)  Meunikr,  Möm.  d.  1.  S.  d.  1.  1,  14  f. 


noch  in  späterer  Zeit  ziemlich  hftufig. 

')  Instr.  sing,  nach  Bbuomann,  Tbchmer's 
Int.  Zeitschr.  1,  241. 

»)  J.  Schmidt,  K  Z.  25,  94. 
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gr.  reo  abulg.  (e-nm,  in  ques  (Cato),  als  Interrogativum  bei  Pacuvius,  als 
indefinites  Pron.  im  Sc.  d.  Bacch. ;  coUidie  cuius  (constant  mit  c  geschrieben) 
gehen  auf  ^quetti-die  "^que-dus  zurück.  Stamm  quo-  gr.  xo-  tto,  osk.  pui,^) 
umbr.  pai;  dazu  quam  quom  für  *qua'Sme  *quO'Sme;^)  quT  älter  quei  Loc. 
dazu  qi*ot  qttotus  skr.  Jcdti  hatitha-^  qualis;  utro-  für  "^ quoter o-  osk.  pütürus 
gr.  TToteQogy  (nec-utro  Orelli  4859  späte  Bildung),  uU,  in  Zus.  -cuhi  für 
"^quo'bi  gr.  no-^i^  umbr.  pufe,  osk.  puf,  unde  uti  (älter  utei)  für  *quondc 
*qu^tei,  vgl.  -cunde. 

Anm.  1.  Interrogativ-  und  Relativstamm  sind  erst  durch  den  syntaktischen  Ge- 
brauch geschieden  worden. 

Anm.  2.  Pronominalen  Ursprungs  sind  auch  iam,  gebildet  yti^quam,  etiim  {enom, 
einam)  u.  a. 

B.  Deklination. 

Die  pronominale  Deklination  unterscheidet  sich  in  der  Bildung  folgen- 
der Casus  von  der  nominalen.  Der  Nom.  Sing,  wird  mittels  eines  suffixalen  / 
gebildet  beim  Masculinum  qui  (quoi  Dvenosinschrift),  hie  für  ^ho-i-ce,  einmal 
hec  =  *heic  CIL  1  32,  ebenso  bei  den  Femininen  qtiae  huec,  vgl.  osk.  i>a/. 
Das  Neutrum  bildet  Nom.  Äcc.  Sing,  auf  -d:  höc  für  *Jiod'ce.  Im  Genetiv 
d.  Sing,  haben  sämtliche  geschlechtige  Pronomina,  zu  denen  sich  die  zum 
Teil  pronominalen  Adj.  solus  Mus  unus  ullus  nullus  gesellen,  die  eigen- 
tümliche Endung  -ius,  z.  B.  hu-i-us  quo-i-us,  welche  bei  zwei  und  mehr- 
silbigen Stämmen  mit  dem  -o-  des  Stammes  zu  -tus  contrahirt  wurde,  also 
illr-l-us,  ist-i-us  u.  s.  w.  Da  die  von  Corssen  1  307  behauptete  Länge  des 
-i-  in  quoitis  nicht  erwiesen  ist  (vgl.  dagegen  Bücheler-Windekilde  §  187), 
betrachte  ich  -ius  als  Produkt  des  -i  vom  Nom.  quo-i  und  der  gewöhnlichen 
Genetivendung  -os  bez.  -us.^)  Ebenso  erklärt  sich  der  Dativ  quo4-ei  CIL 
1,  34  und  öfter,  während  in  der  gewöhnlichen  Sprache  der  Dativ  durch 
den  Lokativ  ersetzt  wurde,  wie  bei  den  a-Stämmen,  daher  quoi  cul,  huic 
u.  s.  w.  Über  analogische  Genetiv-  und  Dativbildungen,  wie  neufri  istae 
Gen.,  nullo  illo  u.  s.  w.  ülae  Dativ  vgl.  Büch.-Wind.  §  191,  295.  Der  Nom. 
Plur.  wird  gleichfalls  durch  ein  angehängtes  i  charakterisiert  und  zwar  so- 
wol  beim  Masc.  als  auch  beim  Fem.,  welches  ursprünglich  die  regelmässigen 
Formen  auf  -s  hatte,  daher  hi  qui  quac.  Die  Formen  ceis  ieis  hm  sind 
wie  die  entsprechenden  der  o-Stämme  zu  erklären.  Im  Genetiv  d,  Plur. 
finden  sich  vereinzelt  Formen  auf  -um,  während  das  gew.  Suffix  der  pro- 
nominalen Deklin.  -sum  ist,  eum  CIL  1  206,  52,  quium  (vgl.  ob.)  cuiiwi 
(Charis.).  Im  Dat.  d.  Plur.  sind  neben  den  gewöhnlichen  Formen  auf  -is  bei 
den  o-Stämmen  auch  Analogiebildungen  auf  -hus  im  Gebrauche,  hibus, 

4f.  Numeralia. 

92.  A.  Cardinalia.  Eins.  Stamm  oino-^  oino(m)  CIL  1,  32,  oinvorsci 
ib.  196,  oina  200,  später  uno-,  osk.  üimm  uunated,  umbr.  unu.  Stamm 
sem-,  vgl.  gr.  efg  für  *a^g  hat  sich  in  den  Ableitungen  semcl  Simplex  singuli 


*)  ZvKTAJEFF  50.  j  ')  Aus  QUOI  -f   iu8  (Gen.   von   is)  zu- 

')  Über   angebliches  cume    des  Salier-  |   sammengesetzt  nach  Mktnibr,  M^m.  d.  1.  S. 
liedes  Jordan,  Krit  Beitr.  213  f.  i   d.  1.  1  14  und  Havet  ib.  3,  187. 
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erhalten.  Zwei,  dui^,  Grdf.  idg.  ^duo-e.  Drei,  trei-  und  tri-;  tres  für 
^treies^  gc.  TqeXq  skr.  trdyas;  tri-a.  Vier.  quat(l)uor,  Grdf.  *qetuöres, 
vgl.  skr.  catvards,  dor.  tertoQsq^  osk.  petora;  vgl.  §  9.  In  Zusammen- 
setzungen erscheint  die  Stammform  quadru-  für  *g^r«^•l)  mit  Restitution 
des  ö'w«-  aus  den  starken  Formen  vgl.  umbr.  pefur-purstis ;  über  d  §  50. 
Als  volkstümliche  Analogiebildung  nach  dem  Muster  von  septiis  octus  er- 
scheint quaU-tis  CIL  4,  1679.^)  Fünf,  quinque,  Grdf.  *pef9qe,  worüber  oben 
§  48;  osk,  jyomp-,  umbr,  pumpe.  Sechs,  sex,  Grdf.  *sveks,  vgl.  dor.  pä^;  über  s 
siehe  §  63,  4.  Sieben  zehn,  septeni  decem  führen  auf  die  Grundf.  Heptm 
"^dektfi.  Neun.  Grundf.  *wcw9,  nach  decem  Septem  zu  novem  umgestaltet. 
Acht.  octö.  Zehn -Siebzehn  werden  durch  Zusammenrückungen  der 
Eins  u.  s.  w.  mit  der  Zehn  bezeichnet,  wobei  decem  seinen  Accent  verliert 
und  sich  unmittelbar  an  die  vorausgehende  Zahl  anschliesst;*)  das  zweite 
e  geht  dabei  in  i  über,  tredecim  quindecim  sedecim  aus  Hres^decim  *quinq- 
decim  ^sex-dechn  nach  bekannten  Regeln.  Von  den  Zehnern  hatte  die 
Zwanzig  die  Grundform  *vi-k^ti,  böot.  pixari^  skr.  vingati;^)  viginti  (veiginti 
CIL  1  1194)  hat  lautgesetzlich  nicht  gerechtfertigtes^,  vgl.  oben  §  67,  2  g. 
Für  die  30  —  90  liegen  Zusammensetzungen  mit  -honta  vor,  vgl.  gr.  TQia- 
xovra;  die  vorauszusetzenden  Grundformen  *triaconta,  ^qiMdra-  ^sexa- 
*septuä'  (Analogiebildung  nach  octuaginta  für  urspr.  *septtiimSkonta,  gr. 
ißdo/ir'ixovTa)  *octovaconta,  ^nona"  sind  nach  dem  Muster  von  viginti  zu 
triginta  u.  s.  w.  umgeformt.^)  Hundert,  centum  Grdf.  *kt^tö-,  vgl.  §  18. 
Die  Zahlen  von  200 — 900  werden  durch  Zusammensetzungen  mit  dem  de- 
klinirten  Stamme  -cento  gebildet,  daher  du-centi,  tre-ccnti  sex-cetiti  (regel- 
rechter ses-ccnti),  septingenti  nongenti  mit  regelmässigem  g  aus  k  zwischen 
doppelter  Nasalis  sonans  aus  *sept/pk^tO'  *neui}k^to-;  von  hier  aus  ist  g  auch 
in  andere  Zahlen  eingedrungen  (Thukneysen  a.  a.  0.  312),  so  in  quingetiii. 
Nach  septingenti  sind  octingenti  und  quadringenti  gebildet;  so  auch  nonin- 
genti  bei  Columella.  Tausend,  mille,  milia  (meilin  CIL  1,  551),  dessen 
Etymologie  nicht  recht  klar  ist  (Havet,  Mem.  d.  I.  S.  d.  1.  3,  415,  Thübn- 
EYSEN,  Bezz.  B.  9,  281  Anm.  3  =  iivqioi). 

B,  Ordinalla.  primus  aus  ^pris-nw-,  eigentlich  eine  superlativische 
Bildimg.  tcrtius  Grdf.  Vertfio-,  vgl.  skr.  trtfya-  qtiar'tus  quin-tus  sex-tus 
sind  mittels  des  Suffixes  -to  gebildet,  quartiis  geht  auf  die  schwächste  Form 
=  *^^t^f-  zurück  und  steht  für  "^qt^i^-tö-,  H(t)varto-  (vgl.  gravis  =  *SVM^'')y^) 
septimtis,  decinitiS  für  Hepti^-mo-  *dekfp-fno-.  octüvus  für  ^octdt^os,  vgl.  gr. 
oydoog.  nontis  von  der  Grdf.  ^netfu^o-  ^noue^io-  ^no^ino-,  daher  noine  der 
Dvenosinschrift.  Alle  übrigen  Ordinalzahlen  von  zwanzig  aufwärts  sind 
mittels  des  Suffixes  -timo  gebildet,  vgl.  skr.  -tama,  abaktr.  -tema.  -ensimo 
-esifno  ist  regelrecht  in  der  §  64,  3  angegebenen  Weise  aus  -ent-timo  her- 
vorgegangen, z.  B.  vicesimö'  Grdf.  ^vik^t-timO",  g  in  vigesimus  ist  nach  Ana- 

1)  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  44.  I  Ansichten   Ascoli,   Curt.   Sind.    9,    359,    J. 

*)  BücHELER,  Archiv  f.  lat.  Lex.  1,  102.  I  Schmidt,  Jen.  Lit.   1877,   734;  Mablow,   D. 

3)  Wackebnagel,  K.  Z.  25,  284.  |  1.  V.  79. 

^)  Thukneysen,  ib.  26,  310  f.  «)  v.  Fierlinoer,  K.  Z.  27, 193;  Osthoff, 

*)  Thukneysen  a.  a.  0.;  Wackeknagel,  Z.  G.  d.  P.  435. 

K.  Z.  25,   2t>0.     Bez.  septu-  haben  andere  | 
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logie  eingeführt.  Nach  m(c)gesimo-  sind  alle  übrigen  Ordinalzahlen  der 
Zehner  gebildet,  indem  -ginta  durch  -gesimo  ersetzt  wurde,  darnach  auch 
cent-esimo',  die  übrigen  Hunderter  und  millesimo-.  Die  von  Priscian  (Neue 
2  162)  überlieferten  Formen  ducesimus  u.  s.  w.  sind  lautgesetzlich  berech- 
tigt {duccnt-timo-  *ducetmnw'\  aber  sonst  nicht  nachweisbar. 

C.  Distributiva.  0  singuU  Grdf.  Hi^kl-o-,  daher  das  g;  singolo-  CIL  1, 
198,  199,  208.  Alle  übrigen  sind  mittels  Suffix  -no  gebildet,  wobei  nur 
lautliche  Veränderungen  in  Betracht  kommen,  z.  B.  qmni  aus  *qumqm  u.  s.  w. 
Die  Distributivzahlen  von  smi  aufwärts  haben  mit  Ausnahme  von  odoni 
sämtlich  das  Suffix  -eni  angenommen,  so  auch^  deni  statt  des  zu  erwar- 
tenden *decmi,  vic-eni,  cenUeni,  duoeni,  daneben  nach  Priscian  auch  ducent- 
eni    undeceni  „99  auf  einmal"  bei  Plinius  36,  8  (14). 

D.  Multiplicativa.  sem-el  alt  seniol  Grdf.  *sr^'l  skr.  sa-krt,  gr.  a-na^, 
duis  Paul.  Fest.  66  bis,  skr.  dnis,  gr.  S{g.  ter  für  *tris  vgl.  skr.  tris  gr.  t^V, 
in  tieftoniger  Stellung  (vgl.  §  19),  darnach  quater  für  *qiMtur  (sk.  catur). 
Alle  übrigen  Multiplicativa  endigen  sich  auf  -ies  älter  -iens  (z.  B.  CIL  1, 
198,  auf  dem  Mon.  Ancyranum  öfter),  das  zum  Teil  an  die  verstümmelten 
Stämme  gefügt  wird,  z.  B.  vic-ies  tric-ies.  Man  hat  mit  J.  Schmidt,  K.  Z. 
25,  137  A.  2  darin  dasselbe  Suffix  zu  erkennen,  wi,e  in  gr.  TQidg  =  triens 
Grdf.  *triins,  nicht  mit  Aufrecht  K.  Z.  1,  122  und  Corssen  2,  351,  552 
Anm.  das  Komparativsuffix.  Über  zwei  andere  Reihen  von  Multiplikativ- 
zahlwörtem  gebildet  mit  -j^lo,  z.  B.  durplm^  und  -plec,  entstanden  aus 
'plo  +  c,^)  z.  B.  Simplex  vgl.  Baunack  a.  a.  0. 

5.  Steigerung  der  Adjectiva. 

93.  Komparativ.  Das  ursprünglich  zur  Bildung  des  Komparativs  bei 
primären  Adjektiven  verwendete  Suffix  (Nom.)  -imis  .  -ies  dient  im  Lateini- 
schen bei  allen  Adjektiven  zur  Bildung  des  Komparativs ;  daher  maior  wahr- 
scheinlich für  *nmh-ions,  Grdf.  ^pleions,  woraus  pleores  und  plous  plus  (vgl. 
§  40).  peior  zu  skr.  pT-yati  got.  faian,^)  minus  kann  lautgesetzlich  nicht 
aus  *minius  hervorgegangen  sein.  Ich  halte  es  für  ein  ursprüngliches  Sub- 
stantiv =  "^minus  (vgl.  minuere)  „die  Minderheit",  wie  vetm.^)  Auf  dieses 
führt  der  "von  Paul.  Festi  122  angeführte  Superlativ  minerrimus.  Der  Komp. 
zu  minimus  muss  *minior  gelautet  haben.  Der  Zusammenfall  der  Genetiv- 
und  Dativformen  *mineris  *mineri  aus  *minieris  *minieri  (vgl.  caperem  aus 
*capierem)  mit  den  entsprechenden  von  minus  führten  zur  Verdrängung  der 
Form  *minios.  Ein  Rest  derselben  liegt  vor  in  minis-ter  osk.  minstreis 
umbr.  mestru.  iunior  ist  regelrecht  aus  '^iu^nHor  entstanden;  iuvenior  er- 
scheint erst  bei  den  Schriftstellern  der  Kaiserzeit.  ^)  Nach  Art  der  eben 
angeführten  Bildungen  sind  alle  übrigen  Komparative  gebildet  nach  der  all- 


*)  Vgl.  auch  Mahlow,  D.  I.  V.  45, 
Kluge,  Etym.  Wörtb.  s.  v.  „minder* ;  jetzt 
auch  Daniblsson  in  Fault,  Altit.  Stud.  3,  190. 


')  Über  diese  und  die  folgenden  Zahlen 
vgl.  den  interessanten  Aufsatz  von  Baunack, 
K    Z    25    253 

^)  j!  Schmidt,  K.  Z.  16,  430  f.  j  *)  Bküqmann,  M.  U.  2,  194. 

»)  Aufrecht,   K.  Z.  3,    200  f.,   Schulze  I 
ib.  27,  416  Anm.  1.  i 
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gemeinen  Schablone,  das3  Suffix  -i'or  an  Stelle  der  weggelassenen  Genetiv- 
endung tritt.  0  Die  Komparativ-Bildung  mittels  Suffix  -tero  existiert  im 
Lateinischen  nicht;  wohl  aber  erscheint  es  in  Ableitungen  magis-ter  minis- 
ter, utcr  alter  vester,  posterus  exterus.  Dass  inferus  superm  u.  s.  w.  (vgl. 
skr.  ddhara-  dntara-  tipara-)  ursprünglich  komparativische  Bedeutung  gehabt 
haben,  geht  aus  der  Bedeutung  von  infimus  summm  hervor;  inferior  supe- 
rior  sind  lateinische  Neubildungen. 

Superlativ.  Als  die  einfachsten  Bildungen  erscheinen  die  eben  nam- 
haft gemachten  mittels  Suffix  -mo,  *summo-  f.  Hup-mo-,  tmo-  (=  Hhinw-), 
nüni-mo',  prinw-y  brüma  für  ^hreyL-i-may  purime  Fest.  252  M.,  pessimo-,  das 
nicht  mit  Schulze,  K.  Z.  27,  426  Anm.  1.  von  *pessus  =  ^perd-to-  abzu- 
leiten, sondern  mit  Corssen,  K.  Z.  3,  249,  L.  Meyer,  Bezz.  B.  6,  293  flf.  zu 
skr.  pddyate  paUtuni  zu  stellen  ist ;  cxtr^-mo-,  postrü-mo',  supr^-nto-  von  den 
Adverbien  ^extre  u.  s.  w.*)  plurimiis  ist  vom  Komparativ  mittels  desselben 
Suffixes  gebildet,  Grdf.  "^plousimo-.  Diesen  wenigen  Resten  altertümlicher 
Bildungsweise  schliessen  sich  die  Superlative  auf  -tumo  -timo  an,  und  zwar 
zunächst  von  Präpositionen  cxtumo-  citumo-  intimo"  postumo-  =  pos-tumo 
ultimo-,  {emer  op'timo-,  alt  opitumo-  CIL  1,  1016,  jedesfalls  zu  ap-  op-  ge- 
hörig,^) altlat.  sollistimo-  Sup.  zu  sollus,  sinistimo-  (vgl.  fini-Umo-  legitimo- 
maritimo-  und  die  Ordinalzahlen).  Die  gewöhnliche  Superlativbildung  auf 
'issimo,  sowie  die  der  Adjectiva  auf  -er  und  -ilis  {-errhno  und  -ilUmo)  ist 
lediglich  eine  Analogiebildung.  Ihren  Ausgang  hat  dieselbe  von  Formen 
wie  ^plvsimos  plisimos  genommen,  von  denen  -simo  vor  Eintritt  des  Rho- 
tacismus  als  Superlativsuffix  abstrahiert  wurde.-*)  Daher  maximo-  proximo- 
(über  prope  vgl.  §  48)  medioximus  (Stamm  medioc-,  wie  velox  celox)  und 
die  gewöhnlichen  Formen  altis-simo-  u.  s.  w.  veterrimo-  und  facilUmO'  gehen 
auf  ^veter-simo'  *fadl'SimO'  zurück.  Wie  weitreichend  auch  in  der  Kompa- 
ration die  Wirkung  der  Analogie  war,  beweisen  crebrisslmus  Enn.  ann.  504 
Müll.,  gutlateinisch  nuiturrimus,  bes.  aber  spätlat.  postrcmior  postremisdmus 
proximior  minissimus  und  andere  bei  Neue  2,  130.  Auch  E.  Wölfflin, 
Lateinische  und  romanische  Komparation,  Erlangen  1879  ist  nachzusehen. 
Über  den  Wechsel  von  -imo  und  -unio  siehe  §  23,  3. 

Anm.  1.  Zur  Bildung  des  Komparativs  scheint  ursprünglich  die  starke,  zu  der  des 
Superlativs  die  schwache  Stammform  verwendet  worden  zu  sein  (Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  450 
Anm.);  wenigstens  erklärt  sich  so  lat.  melior  neben  gr.  fxuXkov  für  urspr.  *fxilXoy  nach 
fiüXiOTfc;  vgl.  jedoch  auch  lat.  iunior. 

Anm.  2.  Über  die  Quantität  des  ersten  i  in  'issimo  (die  inschriftlichen  Zeugnisse 
für  -f-  sind  nicht  besonders  vertrauenerweckend,  sonstige  überhaupt  nicht  vorhanden)  vgl. 
Osthoff,  Z.  G.  d,  P.  527  f.,  Seelhann,  Aussprache  98  f.  Vgl.  bes.  inschr.  karessemo 
merentessemo  CIL  2,  2997  u.  s.  w.  (c  =  if). 

Zur  Litteratur:  E.  FöRSTEitAifN,  De  comparativis  et  superlativis  linguae  Graecae  et 
Latinae,  Nordhausen  1844.  F.  Weihbich,  De  gradibus  comparationis  linguarum  Sanscritae 
Graecae  Latinae  Gothicae,  Giessen  1869. 


')  Das  entsprechende  Superlativsuffix 
-isto  will  Pauli,  Altital.  Studien  2,  140  f.  in 
den  Eigennamen  Rustius  Nostitis  =  *ReV' 
istos  *Nomstos  erkennen.  Jedoch  bleibt 
trotzdem  aufrecht,  dass  'issimo  nicht  = 
*istomo  sein  kann. 

2)  Wethrich,  de  gradibus  comparationis 
20  f. 


8)  FiCK  2.  17 ;  L.   Meyeb,  Bezz.  B.  6, 
291 ;  vgl.  §  27. 

)  Brugmann,  M.  U.  3,  135  (zustimmend 
Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  580)  knüpft  diese  Su- 
perlativbildung  an  die  Ordinalia  auf  -ensimo, 
von  welchen  Suffix  -simo  bezogen  worden 
sei;  vgl.  jetzt  auch  Danielsson  in  Pauli, 
Altit.  Stud.  3,  192. 
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6.  Flexion  des  Verbums. 

9i.  Vorbemerkungen.  Das  lateinische  Verbalsystem  weist  im  Ver- 
gleich mit  dem  vorauszusetzenden  grundsprachlichen  sehr  wesentliche  Ver- 
änderungen und  Verschiebungen  auf.  Hiebei  bemerke  ich,  dass  ich  mit 
dem  komplizierten  Verbalsystem,  welches  Mahlow,  K.  Z.  26,  570  f.  für  die 
idg.  Grundsprache  aufgestellt  hat,  mich  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klären kann,  vielmehr  im  wesentlichen  den  gegenteiligegi  Bemerkungen 
Brügmann's  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1883,  175  f.  und  Thurneysen's 
Bezz.  Beitr.  8,  271  f.  beistimme.  Die  hauptsächlichen  Gründe  der  Um- 
gestaltung des  lat.  Verbalsystems  scheinen  mir  folgende  zu  sein: 

1)  Der  Zusammenfall  der  meisten  primären  und  sekundären  Personal- 
endungen, worüber  das  Nähere  sofort  wird  beigebracht  werden. 

2)  Der  Verlust  des  Augments;  dadurch  wurde  im  Verein  mit  dem 
an  erster  Stelle  angeführten  Grunde  die  Einbusse  des  einfachen  Imperfekts 
und  des  einfachen  (thematischen  und  unthematischen)  Aorists  herbeigeführt. 
Die  Reste  des  letzteren  wurden  dem  Präsenssystem  eingereiht  {tagam,  tago, 
tagit,  attulat  u.  s.  w.)  i)  Von  derselben  Art  ist  nach  einigen  Sprachforschern 
ago  (Grdf.  "^agS).^)  Über  anderweitige,  mutmassliche  Verwendung  alter 
Aoristformen  wird  an  gehöriger  Stelle  das  Weitere  beigebracht  werden.  Ebenso 
ist  auch  das  Augmentpräteritum  des  Perfektstammes  verloren  gegangen. 

3)  Das  Lateinische  hat  die  idg.  Medialbildung  nicht  bewahrt;  ein- 
zelne Spuren  werden  wir  an  gehöriger  Stelle  nachweisen.  Dagegen  hat  es 
aus  einzelnen  Medialformen,  die  den  charakteristischen  Laut  r  in  der  Per- 
sonalendung hatten,  ein  neues  Medio-Passivum  gebildet,  in  Übereinstimmung 
mit  den  italischen  Schwesterdialekten  und  den  keltischen  Sprachen. 

4)  Auch  die  idg.  s-Aoriste  haben  weder  ihre  ursprüngliche  Form  noch 
ihre  charakteristische  Bedeutung  rein  erhalten;  sie  sind  mit  dem  altererbten 
Perfektsystem  vereinigt  worden,  woraus  eben  die  doppelte  Funktion  des 
letzteren  im  Lateinischen  sich  erklärt,  während  nur  die  Bedeutung  des 
sogenannten  absoluten  und  des  präsentischen  Perfekts  als  bereits, in  der 
Grundsprache  vorhanden  sich  nachweisen  lässt.  Diese  Verquickung  der 
beiden  namhaft  gemachten  Tempora  zeigt  sich  noch  ganz  besonders  darin, 
dass  sämtliche  Modi  des  Perfekts,  das  Plusquamperfekt  und  Futurum 
exactum,  wie  sich  später  ergeben  wird,  von  s-Aoristen  ausgegangen  sind. 
Letzterem  gehört  seinem  Ursprünge  nach  auch  der  Coniunctivus  imperfecti  an. 

5)  Auch  von  dem  idg.  Futurum  auf  -sio-  ist  im  Lat.  keine  Spur 
geblieben. 

Nach  dem  Gesagten  repräsentirt  somit  eigentlich  nur  das  Präsens 
mit  seinen  Modi  in  ziemlicher  Reinheit  (abgesehen  von  den  darin  aufge- 
gangenen Aoristen)  den  ursprünglichen  Zustand,  das  Perfektsystem  ist  bereits 
wesentlich  verschoben,  das  verloren   gegangene  einfache  Imperfectum   und 


')  CüKTiüs,  Stud.  5,  431  f.  (Wieder- 
abdruck), Pröhdb,  Bezz.  B.  6.  161  f.,  Stolz, 
Verbalflexion  1,  1  f. 


*)  De  Saussube,  Mem.  159  f.,  Osthopp, 
Z.  G.  d.  P.  116.  Übrigens  auch  Bbuomann, 
Zum  heutigen  Stand  der  Sprachforschung 
112  Anm.  und  unten  §  100. 
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Futurum  sind,  ersteres  durchaus  durch  eine  Neubildung  auf  -harn,  letzteres 
teils  durch  eine  solche  auf  -bo,  teils  durch  den  Konjunctiv  bez.  Optativ 
ersetzt.     Gleicherweise  sind  lat.  Neubildungen  die  Perfecta  auf  -vi  bez.  -uL 


I.  Personalendungen. 

Activum. 

Anm.  1.  Die  Personal endungen  des  Perfekts,  sowie  des  Imperativs  werden  grös- 
serer Übcrsichtlichlceit  halber  bei  Besprechang  dieses  Tempus  bez.  Modus  abgehandelt 
werden. 

Anm.  2.  Die  Personalendungen  sind  höchst  wahrscheinlich  Personalpronomina; 
die  eingehendere  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage  gehört  nicht  hieher. 

95.  1.  Sing.  Bereits  in  der  Grundsprache  haben  die  unthematischen 
Verba  diese  Person  mit  Suffix  -mi,  die  thematischen  auf  -Ö^)  gebildet, 
letzteres  ohne  Zweifel  durch  Kontraktion  entstanden.**)  Die  ursprüngliche 
Bildungsweise  der  ersteren  ist  nur  erhalten  in  sunt  ♦Grdf.  *esmi,  *esfp, 
vgl.  osk.  sunt;  über  den  Abfall  des  auslautenden  i,  der  hier  sowie  in  der 
2.  3.  des  Sing,  und  in  der  3.  des  Plurals  stattgefunden  hat,  vgl.  oben  §  70. 
esum  Varro  1.  1.  9,  100  scheint  von  diesem  erschlossen  zu  sein.  *)  Sekun- 
där ist  -m  bei  den  historischen  Tempora  imd  in  den  Modi. 

Da  nach  dem  oben  Bemerkten  fero  =  idg.  bhero  ursprünglich  ist, 
müssten  die  in  einzelnen  Plautushandschriften  vorkommenden  Lesearten,  wie 
dicom,  faciom,  auch  wenn  sie  bessere  Gewähr  hätten,  ^)  als  Analogiebildungen 
bezeichnet  werden. 

2.  Sing.  Primär  und  sekundär  erscheint  als  Personalendung  -5,  in 
ersterem  Falle  aus  si  abgestumpft. 

3.  Sing.  Die  Unterscheidung  in  primäres  -t,  secundäres  -rf,  welche 
sich  nach  den  Nachweisungen  Bugge's,  K.  Z.  22,  385  f.  für  die  oskische 
und  umbrische  Sprache  mit  Sicherheit  und  Konsequenz  darthun  lässt,  scheint 
auch  im  Lateinischen  vorhanden  gewesen  zu  sein.  5)  Darauf  deuten  cosi^d 
asted  feced  der  Dvenosinschrift  neben  dem  Koniunctiv  mitat  (in  letzterem 
Falle  allerdings  scheint  nach  Ausweis  von  osk.  pütiad  u.  s.  w.  -t  nicht 
ursprünglich  zu  sein),  fecid  CIL  1,  54  (daneben  allerdings  dedit),  Jedes- 
falls  aber  ist  im  Lateinischen  das  lautgesetzliche  secundäre  -d  (vgl.  oben 
§  70)  schon  frühzeitig  durch  die  primäre  Endung  -t  (aus  -ti)  einsetzt 
worden. 

Anm.  Nach  dem  eben  Bemerkten  sind  die  lat.  Formen  auf  -Is  -^t  die  unmittelbaren 
ReprSsentanten  von  idg.  -^  -Hl.  Die  gelegentlich  bei  Dichtem  erscheinenden  Formen 
auf  -Is  -It  (vgl.  CoBSSEN  2,  492,  498,  lt.  Spr.  476  f.)  scheinen  mir  mit  Bbügmann,  M.  ü. 
1,  173  Anm.  auf  das  metrische  Gebiet  verwiesen  werden  zu  müssen.*)  Dabei  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  die  ursprünglich  langen  Ausgänge  -U  it  der  abgeleiteten  Verba 
auf  'iOf  die  durch  die  Verba  auf  -jq  in  Berührung  traten  mit  den  einfachen  thematischen, 
leicht  Veranlassung  werden  konnten  zu  jenen  sprachlich  nicht  berechtigten  Messungen. 
Anders,  aber  nicht  richtig  HABEBLAin)T,  Sitzungsberichte  der  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien 
100,  981  f. 


»)  Scherer,  Z.  G.  d.  d.  Spr.  173  ('^213  f.) ; 
Bruomann,  M.  U.  1,  133  f. ;  Bezzeübergeb, 
Beitr.  3,  326;  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  §  441. 

^)  Nach  Osthopf,  Z.  G.  d.  P.  61  aus 
0  +  a  (vgl.  den  Perfektexponenten  -a). 


*)  JoRBAN,  Krit.  Beitr.  137;  Brüomakk, 
Techmer*s  Int.  Zeitschrift  1,  245. 

*)  CoRSSEN  1,  267  Anm. 

»)  Osthoff,  Rh.  M.  36,  487. 

«)  Vgl.  auch  CijRTiüs,  Vb.«  1  207  r  Mi- 
STELi,  Z.  f.  Völkerpsych.  14,  324. 
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1.  Pliir.  Primär  und  sekundär  -mus,  auf  älteres  ^mos  zurückgehend. 
Dass  bei  Dichtern  ein  paar  Male  -müs  gemessen  ist  (Corssen  2,  499, 
WoRDSwoRTH  115),  beweist  kaum  etwas  für  die  ursprüngliche  Länge,  ^ 
die  allerdings  möglich  ist  (Misteli,  Z.  f.  Völkerpsych.  14,  326). 

2.  Plur.  Die  lat.  Sprache  kennt  nur  das  Suffix  -tis,  welches  am 
wahrscheinlichsten  mit  Baünack,  C.  St.  10,  62  als  ursprünglich  dem  Dual 
angehörig  betrachtet  werden  muss,  z.  B.  vehitis  skr.  vdhathas,  während 
das  in  den  übrigen  Sprachen  zur  Bildung  dieses  Casus  verwendete  Suffix 
skr.  -tha,  zd.  -tha  und  ta,  gr.  -ts,  slav.  lit.  -te  got.  -th  durch  die  zweite 
Person  Plur.  des  Imperativs  gewahrt  erscheint.  ^) 

3.  Plur.  Wäirend  die  oskische  imd  umbrische  Sprache  primäres 
-nt,  bez.  -nt  -t  -n  und  secundäres  -ns  (bez.  -s)  unterscheiden,  tritt  uns 
im  Lateinischen  ausschliesslich  -nt  entgegen,  mit  dem  thematischen  Vocal 
'Unt,  älter  -ont  (die  Formen  bei  Corssen  2,  51  f.).  Das  angebliche  tremonti 
des  Salierliedes  Fest.  205,  18  ist  durchaus  problematisch  und  mit  Jordan, 
Krit.  Beitr.  219  von  der  Liste  altlateinischer  Verbalformen  zu  streichen,  s) 
Die  abgeleiteten  Verba  auf  -ao  und  -eo  haben  an  die  Stelle  der  ursprünglich 
vorauszusetzenden  Bildung  auf  -aont  -eont  (vgl.  audi-unt)  eine  Analogie- 
bildung treten  lassen,  amant  docent  ^)  Nicht  unmöglich  ist  auch  die  Auf- 
fassung V.  F.  GüSTAFSsoN,  En  jemförelse  nellan  finskan  och  latinet  (vgl. 
Bürsian's  Jahresberichte  28,  205),  dass  die  3.  Plur.  auf  -ant  -ent  -unt 
ursprünglich  Participialformen  seien.  ^) 

Anm.  Die  Übereinstimmung  der  italischen  Dialekte  macht  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Einbusse  des  -t  in  den  Personalendungen  der  1.  2.  8.  d.  Sing,  und  der  1.  (?) 
und  8.  des  Plur.  bereits  der  italischen  Grundsprache  zuzuschreiben  ist. 

Das  Passivum. 

96.  Es  ist  bereits  oben  §  60  Anm.  2  bemerkt  worden,  dass  das  r 
des  Passivs  nicht  aus  s  hervorgegangen  sein  könne.  Somit  fallt  die  früher 
allgemein  angenommene  Hypothese  der  Entstehung  des  lat.  Passivums  aus 
der  Zusammensetzung  des  Aktivs  mit  dem  Reflexivpronomen  se,  wofür  sich 
allerdings  Analogieen  beibringen  liessen.  *).  Vielmehr  muss  die  Erklärung 
des  italo-keltischen  Passivums  mit  Windisch  Kühn's  Beitr.  8,  465  Anm.,  dem 
Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  2,  270,  Brüomann,  Techmer's  Int.  Zeitschr. 
1,  239  beistimmen,  an  die  altindischen  Medialformen  des  3.  Plur.  auf  -re 
rate'^)  angeknüpft  werden.  Von  der  3.  Plur.  ist  das  charakteristische  r 
zuerst  auf  die  3.  Sgl.  übergegangen  (Italo-keltisch)  und  dann  erst  auf  die 
übrigen  Personen  des  Sgl.  und  Plur.  (Italisch). 

Die  Formen  leguntur  und  legitur  dürften  auf  die  Medialformen  *legonto 
*legeto  (vgl.  gr.  i-läyorfo  e-läyero)  zurückgehen,  vermehrt  um  den  Passiv- 


J)  Kxms  in  K.  Z.  18,  333;  Brugmank, 
M.  IL  1,  152;  siehe  jedoch  auch  Kögel, 
Paul-Brauite,  Beitr.  8, 126  f.  u.  v.  Fierlinoer, 
K.  Z.  27,  189  f. 

*)  Vgl.  auch  noch  Brugmann,  K.  Z.  24, 
91  Anm. 

»)  Stolz,  Verbalflexion  1,  26. 

*)  Brüomann,  M.  U.  1,  87. 


*)  Delbrück,  Einl.  in  d.  Sprachst.»  96  f. 

*)  Vgl.  bes.  Westphal,  Verbalflexion  25. 
Corssen,  It.  Spr.  562  f.  bringt  nichts  neues  bei. 
Vgl.  jetzt  auch  Delbrück,  Die  neueste  Sprach- 
forschung 10. 

')  Bbnfby,  Abb.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  15, 
87  f.,  Whitney,  Ind.  Gramm.  §  550,  Del- 
brück, Ai.  Verbum  76  f. 


Digitized  by 


Google 


224  ^*  Lateinische  Grammatik,    c)  Lateinische  Formenlehre. 

exponenten  r  (vgl.  osk.  censamu-r),  ^)  An  das  zu  erwartende  Hegero-r 
Heger u-r  erinnern  vielleicht  noch  spatiarus  CIL  1,  1220,  utarus  1267f 
figarus  4,  2082 ;  das  -s  ist  nach  dem  Muster  der  übrigen  zweiten  Personen 
erneuert.  Nachdem  das  Bewusstsein  der  medialen  Grundlage  sich  ver- 
wischt hatte,  trat  r  auch  unmittelbar  an  aktive  Formen,  daher  lego^  legimu-r. 

Die  2.  Pers.  d.  Plur.  hat  bereits  Bopp,  Konjugationssystem  105  f., 
ausführlicher  Vgl.  Gramm. ^  2  §  478  als  Partizipialform  erkannt,  legimini 
=  gr.  Xeyonevoi.  Hingegen  sind  die  sing.  Imperativformen  fruimino  ante- 
stamino  und  andere  von  Corssen,  Beitr.  492,  A.  u.  V.  2,  96  aufgeführte  mit 
Brugmann,  M.  U.  1,  168  als  Analogiebildungen  zu  erklären.  Die  bei  Cic. 
de  leg.  3,  3,  8  als  Plural  stehende  Form  appellumino  ist  mit  Jordan,  Krit. 
Beitr.  246  als  misverstandener  Archaismus  zu  betrachten.  ^) 

Die  Bildung  des  Passivums  ist  ausgegangen  vom  Präsens  imd  in  den 
einfachen  Tempora  und  Modi  nachgebildet  worden;  dies  zeigen  am  besten 
die  Formen  Ugamini  Ugemini  legertmini  u,  s.  w.,  da  ja  sprachgeschichtlich 
nur  legimini  eine  Begründung  hat.^) 

IL  Bildung  der  Präsensstämme. 

Vorbemerkung.  Die  traditionelle  Einteilung  der  lateinischen  Nationalgrammatiker 
verfolgt  rein  praktische  Zwecke.  Wir  sehen  daher  im  Folgenden  von  Verben  auf  -ao,  -eo, 
-io,  'UOf  die  zur  abgeleiteten  Konjugation  gehören,  zunächst  fast  vollständig  ab  und  berück- 
sichtigen nur  die  Verba  der  sogenannten  dritten  Konjugation,  die  ^Is  Wurzelverba  (mit 
Ausnahme  der  denominativen  auf  -io  und  -uo)  den  eigentlichen  Stamm  bilden.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  bei  der  folgenden  Einteilung  die  Gliederung  der  altindischen  Präsensstämme  von 
Whitney,  die  auch  G.  Meyer  in  seiner  griechischen  Grammatik  befolgt  hat. 

97.  Vom  Präsensstamm  werden  der  Indikativ,  Konjunktiv,  Optativ, 
Imperativ  des  Präsens  gebildet,  femer  ein  aktives  Participium,  das  Gerun- 
divum  und  die  Infinitive  des  Aktivs  und  Passivs.  Auf  einen  alten  In- 
finitiv des  Präsensstammes  gehen  auch  die  ersten  Bestandteile  der  zu- 
sammengesetzten Imperfecta  auf  -bam  und  der  Futura  auf  -bo  zurück. 
Von  den  beiden  ursprünglichen  Konjugationsklassen,  der  imthematischen 
und  der  thematischen,  von  denen  die  erstere  in  der  Grundsprache  durch 
Wechsel  des  Accentes  und  infolge  desselben  hervorgerufene  Stamm- 
abstufung charakterisiert  war  (der  Accent  ruhte  im  Sing,  auf  der  Stamm- 
silbe, im  Dual  und  Plural  auf  den  Personalendungen),  die  letztere  als  cha- 
rakteristisches Merkmal  den  sogenannten  thematischen  Vocal  hat  (o  und  e), 
ist  die  erstgenannte  im  Lateinischen  fast  gänzlich  aufgegeben  worden,  indem 
die  Flexion  der  ursprünglich  dazu  gehörigen  Verba  nach  dem  Muster  der 
o-Konjugation  umgeformt  wurde;  man  vgl.  z.  B.  fari  gr.  (pd-vai,  sero  sisto 
gr.  itj/ii  lairii^iiy  ple-o  skr.  piparmi  gr.  n((i7t).i](ii^  stemuo  stemo  Trraprvjwa* 
atoQvv^u.  Der  Übergang  erfolgte  vom  Plural  aus:  aus  *sistätntis  *sisämu3 
(vgl.  sätus)  wurde  regelrecht  sisHmus  serimtis  (vgl.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P. 
245);  ebenso  aus  *stemumus  "^sternimus.  Vgl.  auch  constemare  (nach  dem 
Sing.  skr.  stpidmi)  und  sternere,  spemari  und  spemere. 


')  Bkuomann,  M.  U.  1,  171 ;  ders.  nach 
brieflicher  Mitteilung;  einige  Andeutungen 
schon  bei  Westphal,  vergl.  Gramm,  d.  indog. 


2)  Nach  AßcoLi,  Kuhn's  Beiträge  5,  94 
sind  die  Formen  auf  -mini  vom  Imperativ 
ausgegangen. 


Sprachen  1,  188.  .  )  Curtius,  Stud.  5,  241. 
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Anm.  Der  sogenannte  thematische  Vokal  ist  eigentlich  ein  Teil  des  Stammes: 
hher-^:-  wird  je  nach  dem  Antritt  verbaler  oder  nominaler  Suffixe  Verbura  oder  Nomen.  ^ 

1.   Hauptkonjugation.*) 

98.  1.  Von  vokalisch  schliessenden  Stämmen  lassen  zum  Teil 
den  ursprünglichen  Zustand  noch  erkennen:  1)  ei-  vgl.'  gi\  siixi  t^sv  skr. 
emi  imds;  eo  für  *eto  statt  des  älteren  *ei-m;  übrigens  eo  möglicherweise 
Konjunktiv  (Brügmann  §  112).  Der  starke  Stamm  i-  =f  ei-  ist  auch  im 
Plural  durchgeführt.  In  den  Formen  eis  eit  ist  ei  =  i  regelrecht,  an 
falscher  Stelle  in  eitur  eire  (Corssen  1  717).  int  bei  Löwe,  Prodr.  421 
ist  nach  imus  itis  gebildet,  vielleicht  aus  der  Grundform  *ient  gr.  iccai  skr. 
ydnti  für  *ii'nti  umgeformt.')  Der  starke  Stamm  ist  auch  in  der  Tempus- 
und  Modusbildung  überall  durchgeführt  mit  Ausnahme  des  Supinums  ttum 
(Qrdf.  *T^ö-)  und  des  Part.  Präs.  tens  Qrdf.  */jw^-  (vgl.  ventus  eigentlich  Part, 
zu  vS"  Grdf.  *vent'),  während  in  die  Casus  obliqui  die  starke  Form  einge- 
drungen ist,  daher  eunfis  u.  s.  w.,  wie  eo  eunt  Analog  sind  die  Verhältnisse 
bei  queo  nequeo.  Auch  die  Formen  nit  nennt  (Löwe,  Prodr.  409)  sind  nach 
Analogie  von  eo  gebildet.  2)  Die  Formen  dämus  dutis  gegenüber  das 
werden  gewöhnlich  auch  aus  ursprünglicher  Abstufung  erklärt.  Osthoff, 
M.  U.  4,  Xni  setzt  ein  ursprüngliches  *dom  u.  s.  w.  an.  Vielleicht  ist 
dare  ebenso  wie  stare  ein  Aoristpräsens  (gr.  *id(ov  lat.  *{e)dom,  iattp'  lat. 
*{e)stafn)^)  mit  naturgemässem  Übergang  in  die  o-Konjugation. 

99.  2.  Konsonantisch  schliessende  Stämme.  1.  es-.  Ursprüng- 
liche Flexion  im  Lateinischen:  *es-^  *eS'S  (bei  den  Komikern  immer  ^s  nach 
Scholl  bei  Osthoff,  Perf.  149)  es-t  *smos  *stis  *s^t;  ^)  in  sum  ist  der  schwache 
Stamm  eingedrungen  nach  sumus  (über  das  svarabhaktische  u  vgl.  §  42), 
sunt  für  urspr.  *sent,  vgl.  umbr.  sent  osk.  set  nach  sum  sumus;  esiis  ist 
nach  es  est  gebildet.  Der  Konjunktiv  ero  Grdf.  *eso  gr.  ^(o*)«  ist  in  Futur- 
bedeutung in  Verwendung^),  der  Optativ  siem'')  repräsentiert  die  ursprüng- 
liche Form,  vgl.  skr.  syäm;  über  die  Flexion  des  letzteren  siehe  §  113, 
ebenso  über  den  Imperativ  §  114.  Das  Partizipium  lautete  regelrecht 
"^sens,  daher  ah-sens,  praesens^  Grdf.  "^snt-;  ens  (Quint.  8,  3,  33)  ist  eine 
Missbildung.  Zu  der  Wurzel  es-  gehört  auch  das  inchoative  escit  (Neue 
2  596)  für  *es-sc-it  Ich  füge  hier  an  das  Compositum  posse,  alt  potis 
es  potis  est  potis  sunt  pote  es  pote  est,  woraus  einerseits  z.  B.  durch 
poti{s)sit  poti{sysset  poti{sysse  die  Formen  i^o^mY  potisset  potisse  (vgl.  Corssen 
2  582  f.),  andererseits  durch  pofsse  pofssem  sich  posse  possem  entwickelten, 
welch  letztere  die  herrschenden  wurden.  Hingegen  gehören  potui  (Plaut. 
potivi)  potens  zu  einem  verschollenen  Verbum  *potere  *potire  (vgl.  ]}otiri), 
osk.  pütmd.'^)    Gänzlich  unhaltbar  ist  die  Erklärung  des  potui  aus  *pot-fui, 


')  Schleicher,  Comp.  337  f.,  J.  Schmidt,  |  d.  P.  422  sind  estis  und  skr.  stM,   gr.  eXtjp 

K.  Z.  25.  99  f.  I  und    siem    „Satzdoppelformen'*     nach    ihrer 

«)  Über  das  Folgende  vgl.  bes.  Fröhde,  I  Stellung  in  der  Satzbetonung. 

Bezz.  B.  6,  164  f.  I  •*)  ib.  31 ;  Brügmann,  M.  U.  3,  29. 

')  Osthopp,  M.  U.  4,  363.  ')  Meroüet,  Programm  v.    Gumbinnen 

••)  Stolz,  Verbalflexion  1,  3  f.  18G9,  Entw.    d.   lat.    Formenbildung   191  f. 

")  Nach  Osthoff,  M.  U.  4,  Kinl.,  Z.  G.  I 
HADdbuch  der  klaas.  AUertimuwiBieiuscbaft.    II.  15 
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woraus  nach  lateinischen  Lautgesetzen  nur  *poffui  hätte  werden  können. 
Gelegentliche  Ansätze  zu  passivischen  Bildungen  potestur  poieratur  possitur 
bei  Neue  2,  603.  —  Eine  späte  Nachbildung  ist  prode  sum  i)  (vgl.  oportum 
est)^).  2)  ed'.  Unthematisch  gebildet  sind  ^s  est  estis  esto  este  edim  esse. 
Über  den  Imperativ  es  siehe  §  114.  Vgl.  skr.  ddmi  gr.  ISfievaij  ksl. 
jantt  (emi);  über  est  u.  s.  w.  siehe  §  64,  1.  3)  fer-  bildet  unthematisch 
fert  fertis  fer  ferto  ferte  vgl.  skr.  bhdrshi  bhdrti  gr.  q)äQT€.  Über  fer  §  114. 
Thematisch  ist  sab.  feret  =  fert  Corssen  2  290.  fers  ist  eine  lat.  Neu- 
bildung für  ^^fer.^)  4)  veh,  dazu  die  beiden  Composita  nolo  und  malo  aus 
"^ne^olo  und  *mag{e)^olo  *)  in  den  Formen  volt  voUis  velim  velle  (=  ^vel'Se)^ 
vgl.  skr.  vdrshi  vdrti,^)  Den  Wechsel  zwischen  dem  e-  und  o-Laute 
schreibe  ich  der  ursprünglichen  Stammabstufung  zu,  regelrecht  voUis  (Grdf. 
*vltis)f  darnach  volt.  In  veUm  steht  der  e-Laut  an  ungehöriger  Stelle  (vgl. 
siem).  vis  alt  vois  (Dvenosinschrift)  veis  (Priscian  2  454  Keil)  wird  man 
wohl  am  besten  mit  Fröhde  a.  a.  0.  167,  Osthoff,  Rhein.  Mus.  36,  486 
mit  skr.  veshi  identificieren,  da  Mouillierung  und  Schwund  des  l  (bei  einer 
Grundform  *t?ofe),  wie  es  scheint,  in  älterer  Latinität  ohne  sicheres  Beispiel 
ist  und  die  Behandlung  der  Auslautsgruppe  -Is  widerspricht.  Über  vel  §  114. 
Anm.  In  Folge  einer  im  älteren  Latein  (ebenso  im  Umbrischen)  beliebten  Synkope 
entwickeln  sich  scheinbar  unthematisch  gebildete  Formen,  z.  B.  cante  aus  dem  Carmen 
arvale,  cedre  Inschr.  von  Spoleto. 

2.  Hauptkonjugation. 

100.  1,  Themenklasse.  Die  Wurzel  mit  dem  thematischen  Vokale 
[o  e  (lat.  u  i)  nach  bereits  indogermanischer  Verteilung]  bildet  den  Präsens- 
stamm. Innerhalb  dieser  Klasse  sind  zwei  Unterabteilungen  zu  machen: 
a)  Die  Wurzel  erscheint  in  starker  Form.  Diese  Abteilung  repräsentiert 
die  altindische  erste  Verbalklasse,  in  der  der  Accent  stets  auf  der  Stamm- 
silbe ruht,  b)  Die  Wurzel  erscheint  in  schwacher  Form.  Den  Grundstock 
für  diese  Abteilung  haben  ohne  Zweifel  jene  Verba  gebildet,  welche  ent- 
sprechend denen  der  altindischen  sechsten  Verbalklasse,  den  thematischen 
Vokal  betonten  (z.  B.  vigämi).  Beide  Arten  mussten  im  Lateinischen  zu- 
sammenfallen, ein  Umstand,  der,  zumal  im  zweiten  Falle  die  Entsprechungen 
in  verwandten  Sprachen  meist  fehlen,  die  Beurteilung  des  ursprünglichen 
Zustandes  wesentlich  erschwert.  Ohne  Zweifel  haben  auch  gegenseitige 
Ausgleichungen  zwischen  den  beiden  Arten  stattgefunden.  Zur  ersten  Ab- 
teilung gehören  die  Verba  nach  dem  Typus  lego,  veho,  peto,  mit  Über- 
gang in  die  abgeleitete  Konjugation  erep-are  vet-are  sec-are,  mer-ere  ten-^re; 
ferner  stert^re  vergäre  fervöre  (später  fervSre) ;  frendo  fendo  pendo  pre-hendo 
(vgl.  gr.  i'X^i'OVy  *X9<^")-  Es  gehören  femer  die  ei-  und  ßif- Wurzeln  hieher, 
dlco  alt  deic-,  ftdo  aus  feid-,^)  düco  alt  douco  für  *dewco  (vgl.  oben  §  11, 
12,  26),  uro  für  *euso;  dann  die  t-  und  w- Wurzeln,  z.  B.  ffgo  fllgo  glübo  u.  a. 
(vgl.  oben  §  11,  12,  32).     Weiter  sind  hieher  zu  zählen  Verba,  wie  rado 


n  Qo^T»   Vn-v^oifln^;««  IQ  '  ')  Havet,  M^m.  d.  1.  S.  d.  1.  4,  85  == 

»)  Stolz,  Verba  flexionl,  9. *m«.W«  r9V 


*)  SiTTL,  Die  lokalen  Verschiedenheiten 
u.  8.  w.  72. 

»)  Bbüomakk,  M.  U.  3,  9  f. 


*7na$volo  (?). 

^)  Mit  gr.  ßovXouM  hat  volo  nichts  zu 
schaffen,  vgl.  Fiok,  JBbzz.  B.  6,  212. 

•*)  Anders  Fböhde  a.  a.  0.  176. 
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rödo  vado  (mit  Übergang  in  die  abgeleitete  Konj.  suad-eo)  csdo  laedo 
caedo  ludo  (alt  Hoido)  claudo  plaudo.  Zur  zweiten  Abteilung  gehören  z.  B. 
rüdo  skr.  ruddti,  nXvit  gr.  vnfsrog^  di-vldo  skr.  viddt  und  fast  zweifellos  die 
Verba  mit  ä  in  der  Stammsilbe,  z.  B.  ago  ah  scabo  scato  u.  a.,  worüber 
Fröhde  a.  a.  0.  173  f.  Betreffs  der  Formen  pacU  tagat  ist  bereits  be- 
merkt worden,  dass  sie  ursprünglich  dem  starken  Aoriste  angehört  haben. 
Anm.  Man  kann  die  erstere  K]asse  als  die  der  „ Imperfektpräsentia'',  die  letztere 
als  die  der  ,  Aoristpräsentia**  bezeichnen. 

101.  2.  Reduplizierende  Klasse.  Diese  Bildimgsweise  ist  im  La- 
teinischen nur  in  sehr  spärlichen  Resten  vertreten.  Diese  sind  gi-gn-o 
W.  gen-  vgl.  (gr.  yiyvofxai);  daneben  altlat.  geno  (=  idg.  ^^genö).  stdo  aus 
*si'ed'0  ^).  Die  reduplicierten  Präsentia  hibo  (vgl.  skr.  pibami),  sero  (gr. 
Irjfti),  sisio  (gr.  larrj^i)  sind  ursprünglich  unthematisch.  Nach  Thurneysen, 
K.  Z.  26,  302  ist  tendo  =  "^te-tn-o  redupliziertes  Aoristpräsens. 

102.  3.  T-Klasse.  '-to  :  -te  in  flec-to,  nec-tOy  pec-to^  pleo-to.  Das- 
selbe Suffix  scheint  vorzuliegen  in  visere  Grdf.  ^vid-tö^)  bE-tere  (vgl.  gr. 
äfKfiaßrj-Täo)),  me-tere  (gr.  a-^a-w),  vielleicht  auch  in  u-tor^)  und  in  den 
abgeleiteten  Verben  fa-t-eor,  fa-t-iscor.  Über  andere  weniger  sichere  Bild- 
ungen, die  möglicherweise  hiehergehören,  Brugmann  in  Sprachwiss.  Ab- 
handl.  hervorgegangen  aus  ö.  Cürtius  gramm.  Ges.  162  f. 

103.  4.  Nasalklasse.*)  Es  lassen  sich  folgende  verschiedenartige 
Gruppen  unterscheiden:  a)  Suffix  -no  :  -ne  tritt  unmittelbar  an  die  (ur- 
sprünglich schwache)  Wurzel.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Verba 
aus  ursprünglich  unthematischea  auf  -nw-  hervorgegangen  sind,  vgl.  gr. 
aroQ-vv-fii;  ein  Überrest  dieser  alten  Bildungsweise  liegt  vor  in  stet-nuo 
gr.  nTccQvvixai.  Ich  führe  an  cer-no,  deguno  für  ^de-gus-no^  frü-n-i^scor  für 
^frug-n-i-scor^  sper~no,  ster-no,  tem-no;  femer  gehören,  wie  bereits  oben 
§  47  B  angeführt  wurde,  die  Präsentia  auf  -?to,  per-cello,  dllo,  fallo,  pro- 
mello,  pello,  tollo,  vello  hieher,  deren  -Zt-  =  -In-  ist.  Die  genaueren  Nach- 
weise hat  Fröhde  Bezz.  B.  3,  295  f.  beigebracht.  Von  vokalisch  schlies- 
senden  Wurzeln  gehören  li-no,  si-no  hieher,  femer  die  altlat.  obfnunt  {prod- 
red"),  danunt,  nequinont  Altlat.  sottnunt  inscrtnuntur  von  *soUre  ser^re 
entsprechen  griech.  Bildungen  auf  -avw.  Vom  abgeleiteten  Stamm  ist 
ferinuntj  vom  Nominalstamm  exple-nunt  gebildet,  b)  Der  Nasal  ist  der 
Stammsilbe  infigiert,  imd  zwar  ist  derselbe  nur  im  Präsens  vorhanden,  wie 
bei  findo  scindo  rumpo,  oder  er  durchdringt  die  ganze  Tempusbildung,  wie 
bei  ango,  iungOy  pungo.  Eine  Aufzählung  der  hieher  gehörigen  Verba  bei 
G.  Meyer  107,  Fröhde  183.  Der  Typus  dieser  Verba  ist  bereits  in  der 
indog*  Grundsprache  vorhanden  gewesen, '^)  die  Vermutungen  über  dessen 
Entstehung^)  daher  unsicher.  Nasalierter  und  starker  Stamm  gehen  häufig 
nebeneinander  her,  so  meiere  und  mingerey  ünquere  gr.  XelnetVy  iungere  gr. 
Z^vyvvvav^  lingere  gr.  Xeixeiv,  ningit  gr.  ve((f€i^  pangere  gr.  nrjyvvvai. 


')  OßTHOPF,  V.  i.  d.  Nc.  340  setzte  an 
^si-zd-i-o,  vgl.  jetzt  Z.  G.  d.  P.  4. 

«J  OsTHOPP,  M.  ü.  4,  77. 

')  Dakielsson  in  Pauli,  Altit.  Studien 
3,  198. 


*)  G.  Meteb,  Die  mit  Naaalen  gebüdeten 
Präsensstämme  104  f.;  Fröhde  a.  a.  0.  182. 
*)  Bbüomank,  M.  U.  3,  150  f. 
•)  J.  Schmidt,  Voc.  1,  32. 
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104.  5.  crx-Klasse.  An  die  ursprünglich  schwache  Wurzelform  tritt 
'SCO  :  -See.  a)  Unmittelbar  von  der  Wurzel  gebildet  sind  cr^-seo  vgl.  Cerus, 
na^scor,  nö'Sco;  die  Wurzeln,  welche  durch  sogenannte  Metathesis  vokalischen 
Auslaut  erlangt  haben,  haben  stets  langen  Vokal.*)  Von  vokalisch  aus- 
lautenden Stämmen  sind  gebildet  porseo,  gli-seo,  hi-sco  (letzteres  nicht  gleich 
gr.  xü-aTtiü^  dem  vielmehr  fatiscor  entspricht),  sct-sco.  Von  konsonantisch 
schliessenden  Wurzeln  abgeleitet  sind  disco  für  *di-c?c-sco  W,  dee-,  escit  von 
W.  es-,  miseeo  für  "^mic-sceo^  -2)ascere  in  eom-  diS'X)escere  für  ^parc-seere 
skr.  2^^^^'f  poseere  umbr.  persnimu  skr.  prctcch-.  b)  Sekundäre  Bild- 
ungen. 2)  Von  thematischen  Verben  abgeleitet  sind  die  Bildungen  auf 
-"tsco,  z.  B.  gemirseo^  ajn-seor  u.  a.  tremeseo,  z.  B.  Lucret.  6,  548,  Verg. 
Aen.  5,  694  neben  regelrechtem  trenii-sco  scheint  Analogiebildung.*)  Von 
den  abgeleiteten  Verben  auf  -ao  -eo  -io  werden  Inchoativa  auf  -asco  -Esco 
-Jseo  (auch  von  denen  auf  urspr.  -|0,  z.  B.  concuptsco)  gebildet;  gelegentlich 
finden  sich  neben  Verben  auf  -^seo  auch  solche'  auf  -TscOy  z.  B.  eontu^eam 
(Plautus),  perdoltseit  (Attius),  delUtscere  (Cicero).*)  Nach  Analogie  der  ver- 
balen Ableitungen  werden  auch  zahlreiche  Inchoativa  von  Nominibus  ge- 
bildet, z.  B.  lapideseo,  rorescOj  gemmEseo  und  gemmosco^  dur^seo,  longtsco, 
miUsco.  Über  die  im  Vulgärlatein  nicht  seltene  kausative  Bedeutung  der 
Inchoativa,  z.  B.  ferascit  ==  ferum  faeit  Löwe  Prodr.  362. 

105.  6.  Jod-Klasse.^)  An  die  (häufig)  schwache  Wurzelform  tritt 
das  Suffix  'io  :  -(e.  Indem  ich  auf  die  genaue  Aufzählung  der  hieher 
gehörigen  Verba  bei  Thürneysen  verweise,  bemerke  ich  nur,  dass  hieher 
zunächst  die  Verba  auf  -io  gehören,  welche  nach  der  sogenannten  dritten 
Konjugation  flektiert  werden.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  ur- 
sprünglichen jö- Verben  ist  der  Analogie  der  abgeleiteten  auf  -io  (=  -T-i-o) 
gefolgt,  so  farcio  gr.  y^aorcro),  rugio  gr.  ^v^(Oy  mugio  gr.  jUtifo),  salio  gr. 
aXXofiaiy  sardo  gr.  ^dmm^  sario  gr.  aa{Q(o,  venio  gr.  ßccivw;  femer  amicJre 
neben  iacere,  comperire  neben  parere.  advenat  evenat  sind  Aoristpräsentia. 
Bezüglich  der  Flexion  dieser  Verba  erscheint  es  mir  am  einfachsten  die 
Formen  eapis  capit  capimus  capere  aus  Hapies  Hapiet  *capiomos,  "^capiese 
*capise  capere,  wie  sero  aus  *siso,  zu  erklären  mit  Schwund  des  Sonanten, 
vgl.  ohieis  für  Hhiecis  neben  conieciant  CIL  1 198,  50  und  §  14.  Thürneysen  er- 
kennt in  ihnen  neben  capi-o  eapi-unt  u.  s.  w.  Reste  des  starken  Aoristes,  bez. 
Aoristpräsentia.  Reste  von  urspr.  -jo- Verben  .  sind  auch  in  einer  Anzahl 
von  Verben  auf  -eo  erhalten,  z.  B.  horreo  skr.  hfshyati,  torreo  skr.  tfshyati^ 
oleo  gr.  ofcö,  madeo  skr.  mddyati  und  andere  mehr  oder  weniger  sichere 
Fälle,  worüber  vgl.  de  Saussure,  Mem.  d.  1.  S.  d.  1.  3,  279.  Zur  Jod- 
klasse gehören  auch  die  abgeleiteten  Verba  auf  -ao^)  -eo  4o  -uo,  die,  wie 
bereits  oben  §  14  nachgewiesen  wurde,  auf  die  Grundformen  *-ä|0  *-^o 


1)  J.  Schmidt,  K.  Z.  23,  279. 

2)  C0RS8BN  2,  282  f. ;  Bechstbin  in  C. 
St.  8,  356  f. ;  jetzt  auch  über  die  ganze  Klasse 
SiTTL,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  465  f. 

^)   BRUGMANlf,   M.    ü,    3,    82  f. 

♦)  Vgl.  jetzt  auch  Osthoff,  Z.  G.  d.  P. 
157,  257. 


*)  Thürneysen,  Über  die  Herkunft  und 
Bildung  der  lat.  Verba  auf  -io  Leipzig  1879 ; 
Osthoff,  Forschungen  I,  97  f.;  Fböhde, 
Bbzz   B   3   302 

•)  Cors8bn'2,  733,  It.  Spr.  495  f.  da- 
gegen. 
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*-j{0  *'üio  zurückgehen.  Die  Verba  auf  -eo  und  -io  sind  teils  denominativ 
teils  kausativ,  z.  B.  monSre  soplre^  ihre  Flexion  hat  sich  gegenseitig  aus- 
geglichen, indem  die  Perfektbildung  auf  -ui  auch  auf  viele  denominative 
Verba,  für  welche  -^vi  -ivi  vorausgesetzt  werden  muss,  übertragen  wurde.  ^) 
Spuren  von  lat.  abgeleiteten  Verben  auf  -oo  hat  Curtius  in  den  Symb. 
phil.  Bonn.  269  f.  nachgewiesen  (vgl.  bes.  aegrö-tus  von  einem  vorauszu- 
setzenden *aegrO'ere).  Fast  regelmässig  sind  die  Verba  auf  -oo  in  die  Ana- 
logie derer  auf  -do  übergetreten,  z.  B.  animare  ävifx6(o^  arare  gr.  agow^ 
iugare  gr.  C^yoco,  pilare  gr.  tfjikoo)  u.  a.*)  Häufig  ist  der  Wechsel  zwischen 
Verba  auf  -ao  -eo,  -io^  vgl.  die  Beispiele  bei  Merguet,  Lat.  Formenbildung 
178  und  ausserdem  calare  calendae  gr.  xaktio  (vgl.  ahd.  holen  alts.  haldn)^ 
lavare  gr.  Ao^a>,  peccatum  umbr.  pegetom,  vacatum  umbr.  vegetom,  censere 
osk.  censaum,  violure  violens,^)  navire  navare.  Über  den  Unterschied  in  der 
Bedeutung  der  denominativen  Verba  auf  -ere  und  -are  {albere  weiss  sein, 
densare  dicht  machen)  vgl.  Fröhde,  K.  Z.  22,  256  f.,  über  die  ganze  Frage 
auch  Schleicher,  Comp.  S.  345  f. 

Anm.  Häufig  ist  der  Wechse]  von  primären  und  abgeleiteten  Yerbalstämmen  in 
der  Bildung  der  Tempora*).  Gewöhnlich  ist  das  Präsens  vom  abgeleiteten,  das  Perfekt 
vom  ursprönglichen  Stamme  gebildet,  z.  B.  sonare  (alt  sonere)  sonui,  salire  salui  und  an- 
dere von  Mbrouet,  Formenbildung  179  zusammengestellte  Fälle.  Doch  ist  der  Wechsel 
auch  im  Präsens  nicht  selten,  z.  B.  potiri  potUur,  fundare  (Lex  Lucerina  Eph.  epigr.  2, 
205  f.)  fundere,  fodere  fodare,  Paul.  Festi  84,  4,  parare  parere.  Auch  das  Eindringen 
des  abgeleiteten  Stammes  in  die  Perfektbildung  ist  gelegentiich  wahrzunehmen,  z.  B.  petiri 
petere.    Reiches  Material,  wenn  auch  nicht  durchaus  gesichtet,  findet  man  bei  Neue  2,  414  f. 


IIL  Das  Perfektsystem. 

106.  Reduplikation.  Die  Reduplikation  ist  nur  in  sehr  beschränktem 
Umfang  erhalten,  a.  Konsonantische  Wurzeln.  Bei  einfachem  konsonan- 
tischem Anlaut  tritt  der  anlautende  Konsonant  mit  dem  Vokal,  urspr.  e, 
vor  die  Stammsilbe.^)    Bei   doppelkonsonantischem   Anlaute   —  es  finden 

sich  nur  die  Anlautsgruppen  sc-  sp-  sf erleidet  die  Stammsilbe  Ein- 

busse  des  Zischlautes,  sci^ciderat^  spo-pondi,  ste^ti.^)  Der  urspr.  Redupli- 
kationsvokal e  hat  sich  dem  Vokal  der  folgenden  Stammsilbe  assimiliert, 
wenn  dieser  im  Perfekt  und  Präsens  übereinstimmt,^)  also  bei  wurzel- 
haftem i  0  Uj  scicidi  momordi  pupugi,  auch  didici  wegen  disco  trotz  Wurzel 
dec-,  hingegen  älter  mentordi  pepugi  sj)eporhdi,  vielleicht  auch  scecidl^)  u.  a. 
bei  Neue  2,  464  f.  Der  Ausfall  der  Reduplikationssilbe  bez.  die  Verein- 
fachung der  nach  Ausfall  des  Vokals  der  Reduplikationssilbe  entstandenen 
unbequemen  Konsonantengruppen  ist  höchst  wahrscheinlich  schon  in  der 
Grundsprache  den  Formen  des  Duals  und  Plurals,  die  den  Ton  auf  der 
SuffixsUbe  trugen,  eigen  gewesen^)  und  hat  sich  von  hier  aus  auch  auf 
den  Singular  ausgebreitet,   besonders  unterstützt   durch  den  Wegfall  des 


»)  Mahlow,  D.  1.  V,  12  f. 

2)  CuKTiüs,  Vb.^  1  342. 

•)  OsTHOPP,  Forsch.  1,  55. 

*)  Vgl.  jetzt  auch  Fböhdb,  Bbzz.  B.  9, 1 12. 

*)  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,  32;  Bbzzbn- 
BEBOBR,  B.  2,  159;  Cürtiüs.  Vb.^  1,  142; 
ScHEBEK,  Z.  G.  d.  d.  Spr.»  279. 


*)  OsTHOFP,  Paul-Braune   B.    8,   548; 
über  stiti  Stolz,  Verbalflexion  1,  3  Anm. 
')  OsTHOPP,  Z.  G.  d.  P.  271. 
®)  Stolz,  Verbalflexion  1,  70  Anm. 
»)  J.  Schmidt,  K.  Z.  25,   31 ;  Osthofp, 

M.  u.  4,  vni. 
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Reduplikationsvokals  in  den  ursprünglich  wenigstens  viersilbigen  Perfekt- 
formen der  zusammengesetzten  Zeitwörter; ')  so  erklären  sich  fl^i  sctdi  für 
*fe'fidi  *sce'Cidi  fügi  u.  s.  w.;  hinsichtlich  des  zweiten  Umstandes  vgl. 
rettuli  repperi  reccidi  für  ret{e)tuU  u.  s.  w.  Bei  vidi  (allerdings  nicht  un- 
mittelbar =  gr.  oiSa  skr.  veda,  sondern  der  1.  Sgl.  med.)  reicht  die  Ein- 
busse  der  Reduplikation  bereits  in  die  Grundsprache  zurück.  Über  den 
Abfall  der  Red.  in  spätlateinischen  Formen  vgl.  Rönsch,  Itala  u.  Vulgata  288. 
b.  Von  vokalisch  anlautenden  Wurzeln  sind  ed-  em-  ag-  und  -ap-  in  co-epit 
zu  nennen.  Die  lat.  Perf.  Sdi  Snii  &gi  -epi  repräsentieren  die  schwachen 
Perfektstämme  aus  *e-ed  *e-cm  *e-agf  *e-a/>-,  während  die  starken  *e-od 
^e-am-  "^e-og-  *e-op-  lauten  müssten.^) 

107.  Stammbildung.  Den  drei  Personen  des  Singulars  (ich  glaube 
auch  der  ersten  trotz  de  Saüssüre  72  f.,  Osthoff,  Z.  ö.  d.  P.  61)  kam  ur- 
sprünglich die  abgeläutete  Stammform  zu,  denen  des  Plurals  die  schwache,  vgl. 
gr.  näTtoix^a  näjii&insVj  ^tfiova  fiäfxafiev  (für  ^fx^iin^ev).  Da  im  Lat.  die 
1.  Sgl.  als  ursprüngliche  Medialform  (vgl.  unten)  den  schwachen  Stamm 
hatte,  so  dürfen  wir  streng  genommen  nur  von  der  2.  3.  Sgl.  sprechen, 
nach  denen  übrigens  die  1.  frühzeitig  uniformiert  wurde.  Im  einzelnen 
bemerke  ich  folgendes:  a.  Von  ß-Wurzeln  weisen  die  abgeläutete  Stamm- 
form auf  momordit  spopondit  totondit;  die  urspr.  dazu  gehörigen  Präs. 
*merdo  Hpendo  Hendo  sind  durch  die  Neubildungen  mordeo  u.  s.  w.  er- 
setzt. 8)  meminit  tetinit  (altlat.  für  tenuit)  didicit  sind  nach  lateinischen 
Lautgesetzen  (vgl.  §.  23)  aus  *memonit  Hetonit  ^dedocit  hervorgegangen, 
desgleichen  können  '{ce)cuUt  pepulit  tetulU  aus  *-{ce)colit  u.  s.  w.-  entstanden 
sein.  Die  meisten  Wurzeln  mit  inlautendem  -ei-  haben  nach  Abfall  der 
Reduplikation  den  starken  Stamm  durchgeführt,  daher  Itqui  vidi;^)  dagegen 
nur  sMi  ftdi  (idg.  "^skeid-  '^bheid-).  Von  -ew-Wurzeln  haben  den  schwachen 
Stamm  durchgeführt  tutüdi  (altlat.  tutüdi  Keil,  Gramm,  lat.  2,  518  zeigt 
an  ungehöriger  Stelle  den  starken  Stamm)  pupUgi^  den  starken  ohne  Redupi. 
füdi  fügi  füvit  (Plaütus)  plUvU.  Regelmässig  als  urspr.  Medialformen  sind 
pependi  tetendi  pepedi  poposd,  unklar  cucurri  (Prägens  *querro?).  Der  Ab- 
laut B-^  ist  sicher  alten  Datums  bei  der  e- Wurzel  sed-.  Er  ist  in  den  Formen 
des  Duals  und  Plurals  entsprungen.  5)  Ob.  lat.  sEdimas  =  He-zd-imus  oder, 
wie  got.  setum  zeigen  kann,  bereits  voritalisch,  ist  fraglich;  jedenfalls  hat 
sHi  u.  s.  w.,  nach  sMimus  gebildet,  urspr.  Hesöd-  u.  s.  w.  verdrängt. 
Vielleicht  ist  auch  venimus  got.  quemum  altüberkommen,  wie  cUpimas 
{cUpit  Pacüvius,  Fragm.  V.  185  Ribb.)  got.  hUfum;  sicher  Analogiebildung 
ist  UgL  b.  Von  a- Wurzeln  erscheinen  drei  Arten  von  wirklichen  Per- 
fekten:^) pango  peptyi  (ebenso  cado  cano  tango^  vgl.  osk.  fefacust),  scäbo 
scabi,   vergl.    umbr.   falcust,   fäcio   fScL     Bei   dem   ersten   Typus   ist   die 


»)  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  236.  |  »)  Vgl.  jetzt  bes.  Osthoff,  Z.  G.   d.  P. 

*)  J.  Schmidt,   Anz.    f.    d.  A.  6,   121;  i  1  f.,  wo  die  ganze  Frage  ausführlich  behan- 

Bbuomann,  M.  ü.  4,  411  f.:  Osthoff,  Z.  G.  delt  wird;   ausserdem  Babtholomae,  K,   Z. 

d.  P.  122  f.  ;  27,  354. 

«)  De  Saussube,  Möm.  72.  |  «)  J.  Schmidt,  K.  Z.  26,  374. 

*)  Nach  Osthoff,  2fgii-Doppelformen  der  | 

Tiefstufe  (§  32).  I 
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schwache  reduplizierte  Stammform  verallgemeinert,  beim  zweiten  die  starke 
ohne  die  Reduplikation.  Was  den  dritten  Typus  anlangt^  vgl.  man  das 
über  den  Ablaut  e-ä  §  29  Bemerkte.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  155  ff.  hält 
die  ^-Perfecta  von  a- Wurzeln  für  Analogiebildungen  nach  ^gi  und  -^pi. 
Die  Perf.  fefelli  peperci  peperi  enthalten  den  schwachen  Stamm  mit  laut- 
gesetzlichem Übergang  des  a  in  e;  fefelli  ist  durch  das  -ll-  als  eine  junge 
Form  charakterisiert.  Ohne  die  Red.  sind  scandi  prandi  gebildet  (vgl.  von 
e-Wurzeln  -cendi  -fendi  u.  s.  w.).  c.  Starken  Stamm  ohne  Reduplikation 
zeigt  von  i-Wurzeln  vtcL  Eine  Reihe  anderer,  sowie  «-Wurzeln  bilden 
ihr  P^ekt  auf  dieselbe  Weise  {strtdl  cüdi);  es  stecken  jedenfalls  darunter 
viele  junge  Bildungen,  d.  Über  födio  födi  vgl.  §  31.  e.  Von  den  drei 
langvokalisch  schliessenden  Wurzeln  dö-(da-)  sta'{stä-)  de-(d^-)  lässt  nur 
die  erste  in  dem  pisaurischen  deda  (=  ^dedanf)  CIL,  1,  177  die  ursprüng- 
liche Form  erkennen.*)  Die  1.  plur.  (urspr.  *dedämm  Htetämus  *dedemus) 
sind  nach  dem  §  23  erwähnten  Gesetze  zu  dedimus  stetimics  dedimtis  ge- 
worden. In  den  übrigen  Formen  (mit  Ausnahme  der  1.  Sgl.)  sind  die  ge- 
wöhnlichen Abänderungen  eingetreten. 

108.  Die  Perfecta  auf  -5i  -vi  und  -wi.  Das  Perf.  auf  -si,  welches 
von  zahlreichen  auf  gutturale,  dentale,  labiale  Verschlusslaute  ausgehenden 
Verben  gebildet  wird,  sowie  von  dreien  auf  -m  {premo  surno  con-temno) 
und  mehreren  auf  -s  {ur-o  tcs-si  haer^eo  haesi)  ist  seiner  Natur  nach  sig- 
matischer  Aorist,  z.  B.  dix-i  ISei^-a^  iunxi  ^^sv^-a.  Dabei  treten  vor  dem 
Bildungs  -s  die  nach  den  Lautgesetzen  erforderlichen  Veränderungen  ein. 
Die  Länge  in  rexi  tüxi^)  beruht  auf  Übertragung  aus  den  verlorenen  Per- 
fekten *r^gi  H^gi^  vgl.  noch  Ugi  neben  lexi.  In  der  älteren  Sprache  standen 
neben  den  reduplizierten  Perfekten  vielfach  s-Aoriste  in  Verwendung,  viel- 
leicht noch  mit  einer  dunklen  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Bedeutungs- 
differenz, 3)  wie  parsi  neben  peperci  (daneben  auch  die  Neubildung  parcui); 
panxi  und  punxi  bilden  die  Composita.  Über  die  Perfektbildung  auf  -vi 
und  -uiy  die  spezifisch  lateinisch  ist  (umbr.  subocau  gehört  nicht  hieher, 
ebensowenig  skr.  dadati,  das  Fick,  G.  G.  A.  1883,  S.  594  heranzieht),  handelt 
eingehend  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  251  f.;  einige  Andeutungen  bei  Mergüet, 
Formenbildung  221,  Brugmann,  M.  U.  3,  51  Anm.,  dem  Thürneysen,  Bezz. 
B.  7,  286  Anm.  beistimmt.  Die  seit  Bopp  übliche  Erklärung  des  -vi  bez. 
-m*  aus  fui  ist  lautgesetzlich  ganz  und  gar  unmöglich,  wie  schon  Merguet, 
Formenbildung  S.  221  nachgewiesen  hat.  Die  Perfektbildung  auf  -vi  ist 
ausgegangen  von  den  Typen  favi  lavi  fmi  movi  vovi  iuvi  und  hat  sich,  ver- 
mittelt durch  die  Partizipien  auf  -to  ausgebreitet  über  einige  Stammverba 
auf  -eö  {plevi  flevi),  Uno  hvi,  wornach  crevi  von  cerno  (für  *crino)  sprevi 
stravi  [stravi  :  Stratum  gr.  (fTQiOTog  Grdf.  ^stftö-)  =  sprevi:  spretuni],  auf 
einige  5co-Präsentia  {pasco  nosco  cresco),  endlich  auf  die  grosse  Masse  der 
abgeleiteten  Verba  auf  -ao  4o,  welche  in  der  Tempusbildung  den  Kenn- 
vokal beibehalten  (ama-vi  audf-vi);  letzteren  folgten  dann,  vermittelt  durch 
die  Verba  der  Jodklasse  cupio  cupl-vi,  einige  thematische  Verba,  peti-vi 
rudi-vi  und  die  auf  -esso   nach  dem  Verhältnis  petivi  :  peiere  =  cupivi  : 


0  Stolz,  Verbalflexion  1,  44.        «)  Osthofp,  Z.  G.  d.  P.  113  f.        ^)  Nbüb  2,  474. 
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cupere.  —  Die  denominativen  Verba  auf  -wo,  z.  B.  acuo  arguo  metuo  statuo^ 
sowie  minuo  sicrnuo  bilden  das  Perfekt  auf  -ui  im  Anschluss  an  die 
primären  nuo  pluo  luo  ind-uo  im-huo  mit  den  regulären  Perf.  nui  u.  s.  w. 
(älter  adnüvit  pJüvit).  Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  Verba  von  dem  Typus 
genui  alui,  crepui  smiui  dofnui,  monui  tenui,  salui.  Osthoff  wird  im  Rechte 
sein  genui  auf  *gen^m  *gmovi  zurückzuführen;  aber  domuiwon  *domavi  her- 
zuleiten scheint  mir  trotz  domitus  wegen  amdvi  nicht  wohl  möglich.  Viel- 
mehr scheint  auf  die  Verba  der  a-  c-  und  i-Konjugation  die  Bildung  -ui  durch 
Vermittlung  jener  übertragen  zu  sein,  welche  ursprünglich  den  unabgelei- 
teten angehörten,  .wie  sonere  tonere  fervere  olere  stridere,  purere  und  parire 
saUre  (Neue  2,  419)  u.  a.  und  ihr  Perfekt  gerade  so  bildeten,  wie  gignere 
bez.  arch.  genere.  Von  diesen  aus  verpflanzte  sich  dann  diese  Bildungsweise 
auf  zahlreiche  andere  abgeleitete  Verba.  In  spätlateinischer  Sprache  be- 
gegnen dann  auch  Formen  wie  reguit  CIL  8,  923,  convertuit  8,  2532  D, 
b  1  u.  a. ;  überhaupt  spielt  die  Analogie  eine  grosse  Rolle  in  der  Schaffung 
von  Formen  wie  domatus  sponderit  ascendiderat  u.  s.  w. ;  vgl.  Rönsch, 
Itala  u.  Vulgata  286  f.  pono  hat  im  Altlatein  regelmässig  posivi  pom  als 
Compositum  von  sino,^)  z.  B.  poseivei  CIL  1,  511,  poseit  1281,  posit  1282 
u.  oft  (spätlat.  auch  possit);  hingegen  ist  das  in  klassischer  Sprache  ge- 
wöhnliche postä  nach  dem  Part,  positus  neu  geschaffen,  posui  :  positus  = 
genui :  genitus.  Spätere  Zeiten  haben  sogar  die  barbarische  Form  2^osuvit 
hervorgebracht,  z.  B.  CIL  5,  3738  u.  öfter,  offenbar  nach  istituvit  ib.  8, 
9975  und  den  anderen,  wo  -w-  zum  Stamme  gehörte.  Ansätze  zu  einer 
Kontaminationsbildung  -sui  zeigen  messui  nexui  pexui  (Gramm.) ;  *)  in  texui 
ist  -s-  stammhaft,  vgl.  skr.  taksh-, 

109.  Flexion  des  Perfekts.^)  Entschieden  daran  festzuhalten  ist, 
dass  die  uns  vorliegende  Flexion  des  Perfekts  perfektische  und  aoristische 
Formen  vereinigt.  Ich  halte  mit  Brugmann,  M.  U.  3,  36  f.  J.  Schmidt, 
K.  Z.  27,  327  den  lautlichen  Zusammenfall  der  Formen  der  1.  Plur.  für 
den  Ausgangspunkt  dieser  Fusion  {vidimus  =  *veidesmus  und  sedimtis). 
1.  Sgl.  Der  Ausgang  -F  (als  graphische  Varietät  -^0  ist  mit  dem  Aus- 
gang -a  von  skr.  hubödh^a  gr,  yhyov-a  nicht  zu  vereinigen;  es  ist  vielmehr 
mit  FicK,  ö.  G.  A.  1883  S.  589,  Osthoff,  Z.  ö.  d.  P.  191  f.  (mit  allseitiger  aus- 
führlicher Begründung)  dedi  ==-  skr.  dade  zu  setzen  und  mithin  als  die 
1.  Sing.  Medii  anzuerkennen.  2.  Sgl.  Das  Suffix  -stt  ist  aus  dem  perfek- 
tischen "ti  und  aus  dem  s  des  Aorists  erwachsen;  *deix'S  wurde  nach  dix-i 
zu  dixti  weitergebildet  und  von  hier  aus  verbreitete  sich  -sti  auch  über 
die  vokalisch  schliessenden  Verba.  dixisti  ist  späteren  Ursprirngs.  Die 
Länge  des  -i  in  -sti;  (inschr.  auch  -sfei)  erklärt  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  204  in  an- 
sprechender Weise  aus  einer  Vermischung  der  Aktiv-  und  Medialform,  idg. 
act.  *voitta  med.  *vissai.  3.  Sgl.  Der  ursprüngliche  perfektische  Ausgang 
-e  (vgl.  gr.  iibnov'€  skr.  vrda)  ist  erweitert  durch  die  Personalendung  der 
entsprechenden  Person   des  Aorists   -d,   vgl.  feced  (Dvenosinschrift)  fecid 


^)   Wegen  Fböhde's    Einwänden  Bbzz. 

B.  1,  197  f.  vgl.  Osthoff,  Z.  G.  d.  P.  611  f. 

*)  So  schon  Schleicher,  Comp.  S.  815. 

*)  Vgl.  Stolz,  Verbalflexion  1,  43  f. ;  doch 


ist  die  dort  gegebene  Darstellung  mehrfach 
modifiziert;  Osthoff's  Ausführungen  Z.  G. 
d.  P.  191  f.  kann  ich  auch  nicht  in  allen 
Punkten  beistimmen. 
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später  verdrängt  durch  -t  Archaisch  dede,  dedi  (Hermes  19,  453).  1.  Plur. 
Die  Personalendung  ist  -mus.  2.  Plur.  Die  Personalendung  -sHs  (für  *-ste) 
entspringt  dem  Aoriste.  3.  Plur.  Ein  Rest  ursprüngliche^  Bildung  ist 
deda  .=  "^deda-nt  Die  gewöhnliche  Endung  -runt  entspringt,  wie  -^tis  dem 
Aoriste.  Ursprünglich  -*sen^(für  -^snt)  ward  sie  zu  -e  abgeschleift,  vgl. 
die  oskischen  und  umbrischen  Formen  auf  -ent  -et  -c.i)  Die  Formen  auf 
-ont  -ot  -0  jünger  -unt  (vulgär  und  spätlateinisch  -wn  'tim)  sind  nach  dem 
Muster  der  thematischen  Verba  eingeführt,  dedrot  dedro  CIL  1,  173,  177 
sprechen  wegen  ihres  r  nicht  gegen  diese  Erklärung,  vgl.  cedre  der  Spole- 
tiner  Inschr.  aus  urspr.  Haedcse.  Die  ursprünglich  wenigstens  bei  kurz- 
vokalischen  Wurzeln  unthematische  Flexion  hat  sich  im  Lateinischen  zu 
einer  thematischen  mit  dem  Kennlaut  -i  ausgebildet.  Die  Länge  dieses  -i 
in  der  3.  Sing,  älter  -eit,  z.  B.  redieit  CIL  1,  541  und  öfter  {interieisti 
CIL  1,  1202  ist  vielleicht  nur  Schreibfehler),  sowie  des  -e  in  -erunt  kann 
unmöglich  ursprünglich  gewesen  sein,  sondern  ist  wohl  nach  dem  ursprüng- 
lichen -r  der  1.  Sing,  eingeführt.  Dafür  spricht  auch,  dass  die  romanischen 
Fortsetzer  der  1.  Plur.  entschieden  auch  Formen  mit  -F-  voraussetzen, 
während  in  der  Schriftsprache  sich  ohne  Ausnahme  regelrechtes  4-  behaup- 
tete, das  nach  Osthoff's  überzeugenden  Ausführungen  Z.  G.  d.  P.  391  f. 
für  die  Formen  von  langvokalischen  Stämmen  bereits  der  Grundsprache 
zu  vindizieren  ist.  Eine  ursprüngliche  Perfektform  ist  der  Imperativ  me- 
mento  gr.  iibiioko  Grdf.  *me-m^'töd,  hingegen  ist  meminens  eine  sekundäre 
Bildung,  wie  gr.  xexXtjyovTeg  u.  a. 

Zur  Litteratar  vgl.  ausser  den  bei  Hübneb,  §  69  aufgeführten  Werken :  J.  Netüschil, 
Über  Aoriste  in  der  lateinischen  Sprache.  Charkow  1881  (mir  bekannt  geworden  durch  Phil. 
Woch.  3,  430  und  Berl.  Phil.  Woch.  5,  313  f.);  P.  Regnaud,  Les  parfaiis  compos^  en  latin 
Lyon  1882  (ohne  Bedeutung) ;  Fböhde,  Bezz.  B.  6,  185  f. ;  Osthoff,  Zur  Geschichte  des  Perfekts 
im  Indogermanischen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Griechisch  und  Lateinisch,  Strassburg  1884 ; 
Übersicht  der  verschiedenen  frilheren  Auffassungen  des  lat.  Perf.  bei  Westphal,  Verbalflexion 
170  f. ;  Hbbzoo,  Untersuchungen  zur  Bildungsgesch.  d.  griech.  u.  lat.  Spr.  Leipzig  1871,  33  f. 

IV.  Die  aus  dem  s-  is-  und  sis-Aorist  hervorgegangenen  Tempora 

und  Modi. 

110.  Hieher  gehören,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  hinsichtlich  der 
Stammbildung  die  sogenannten  synkopierten  Perfektformen,  wie  dlxii  accestis.^) 
Eine  Übersicht  derselben,  sowie  der  gleich  zu  erwähnenden  Konjunktiv-  und 
Optativformen  bei  Merguet,  Formenbildung  224  f.,  Westphal,  Verbalflexion 
290  f.,  CoRSSEN  2,  553  f.,  vgl  auch  E.  Lübbert,  Beiträge  zur  Tempus-  und 
Moduslehre  des  älteren  Lateins  I.  Andere  möglicherweise  als  Reste  dieses 
Tempus  aufzufassende  Formen  (vgl;  bes.  astasent  sMuerunt)  bei  Stolz, 
Verbalflexion  1  25  f.  Die  Formen  axo  faxo  capso  dixo  u.  s.  w.  sind  ur- 
sprüngliche Konjunktive  des  sigmatischen  Aoristes,^)  vgl.  gr.  ajw  dei^m,  wie 
ero  urspr.  Konjunktiv  zu  sum.    Dazu  gehören  die  pass.  Neubildungen  faxor 


')  MiSTELi,  2Seitschr.  f.  Völkerpsych.  14, 
315  hält  scripsere  für  eine  dem  Inf.  bist, 
entsprechende  Form  nach  der  Gleichung: 
scripsere  :  scripsit  =  scribere  :  scribit ;  vgl. 
jetzt  noch  dessen  weitere  Ausführung  ib. 
15,  457  f. 


^)  Ich  muss  bei  dieser  Auffassung  bleiben 
trotz  des  Widerspruchs  von  Osthoff,  Z.  G. 
d.  P.  219  f. 

*)  Vgl.  bes.  Bruomann,  M.  U.  3,  33,  37 
u.  a.  a.  St. 


Digitized  by 


Google 


234 


B.  Lateinische  Orammatik.    c)  Lateinische  Fonnenlehre. 


faxitur  u.  s.  w.  Optative  desselben  Tempus  sind  dixim  faxim  für  urspr. 
*dixiem  *faxiem.  Ebenso  dürften  dixe  scripse  unmittelbar  griechischem 
dsT^ai  yQccipai  entsprechen,  wenn  auch  diese  Gleichung  nicht  vollständig 
sicher  ist.O  Die  Formen  dixcm  faxet  (allerdings  unsicher,  vgl.  Lübbert 
a.  a.  0.  102)  scheinen  mir  die  Reste  des  alten  Ind.  Aor.  zu  sein  (Grdf. 
*deix'7p),  die  nach  der  Fusion  von  Perfekt  und  Aorist  dem  Perfektsystem 
eingereiht  wurden  und  nach  dem  Verhältnis  dixem  :  dixe  die  Neubildung 
dixissem  :  dixisse  hervorriefen.  Brugmanji  a.  a.  0.  42  hält  sowohl  dixe  als 
dixem  für  Neubildungen.  Über  die  Bedeutungsentwicklung  Stolz,  Verbal- 
flexion 1,  36  f.  Von  dem  is-  und  s/5-Aoriste  (vgl.  skr.  ish-  und  sish-)  ist 
die  Bildung  des  Plusquamperfekts,  Futurum  exactum,  der  Modi  des  Perfekts 
ausgegangen.  Nach  dem  Muster  von  videram  (gr.  f^^^cc)  ieram  (Grdf.  *ei-e5- 
gr.  riea)  und  videro  (gr.  €ldb{(s)(ü^)  sind  die  Flusquamperfecta  und  Futura 
exacta  gebildet:  fec-eram  fec-ero  u.  s.  w.  Die  Personalendungen  -am  -as 
-at  u.  s.  w.  sind  die  des  zusammengesetzten  Präteritums,  worüber  vgl.  §  111. 
Ebenso  nach  viderim  =  gr.  {p)€lde{a)(riv  fec-erim.  dixero  dixerim  stehen 
für  *diC'SiS'0  ^dic^sis-im^  letzteres  für  urspr.  *diC'SiS'iem,  dixeram  und  di- 
xissem sind  Neubildungen.  Ohne  Zweifel  gehören  auch  amasso  amassim  pro- 
hibessint  ambis'sit  mit  den  Inf.  averuncassere  impetrassdre,  den  pass.  Formen 
turbassitur  iussitur  gleichfalls  dem  Aoriste  an.  Wenn  nicht  amasso  als 
eine  Neubildung  für  *amaso  amaro  nach  *amassere  *amassitur  zu  betrachten 
ist, 3)  so  sind  diese  Bildungen  mit  Brugmann,  M.  U.  3,  40,  Thurneysen, 
Bezz.  B.  9,  276  mit  dem  keltischen  5-Präteritum  zu  identifizieren,  air.  ro- 
charus  cym.  cerais  aus  *carassu.  Anders  Mahlow,  K.  Z.  26,  586  nach 
Bezzenberoer,  Beitr.  3,  159  Anm.,  Osthoff,  Perf.  220  f.  Beeinflusst 
wurde  die  Verwendung  der  eben  erwähnten  Formen  durch  amossem  (aus 
amavissem).  Vereinzeinte  Bildungen  der  gleichen  Art  sind  adessint  CIL  1, 
198,  63  und  essis  Ribbeck,  Trag,  fragm.^«  283  (XII).-*) 

Anm.  1.  Die  vorstehende  Darstellung  schliesst  sich  an  Bbugmaitk's  Untersuchungen 
in  M.  U.  3,  1  f.  an;  beistimmend  äussei-t  sich  über  dieselben  J.  Schmidt,  K.  Z.  27,  327. 
Darnach  sind  die  älteren  Ausführuneen  Cobssen's,  die  lautgesetzlich  nicht  gerechtfertigt 
sind,  und  die  noch  unglaublicheren  Erklärungsversuche  von  Savelsbbrg,  K.  Z.  21,  164  f. 
zu  korrigieren. 

Anm.  2.  In  die  Kategorie  der  Bildungen  wie  habesso  scheinen  auch  die  Präsentia 
capesso  faceaso  quaeao  (für  quaesso)  zu  gehören.  ^) 

Zu  den  Resten  des  alten  s-Aoristes  gehört  auch  der  Conjunctivus 
Imperfecti,  früher  falschlich  als  Zusammensetzung  des  Verbalstammes 
mit  -sem,  einer  angeblichen  Nebenform  von  essem,  aufgefasst,  von  Fick, 
Gott.  G.  A.  1883,  S.  586  nach  seiner  eigenartigen  AuflFassungsweise  als 
flektierter  Infinitiv  erklärt.  Ich  habe  Verbalflexion  1,  8  f.  starem  monerem 
audirem  als  die  alten  lautgesetzlichen  Vertreter  des  Indikativs  des  s- Aoristes 
zu  erweisen  gesucht  (Grdf.  *staS'?p.  u.  s.  w.),^)  mit  sekundärer  Länge  des  e 
nach  den  Optativen  audiem  audies  u.  s.  w.;  nach  ihrem  Muster  ist  dicerem 
u.  s.  w.  gebildet.  Anders  Thurneysen,  Bezz.  B.  8,  274  f.,  der  im  Anschluss 
an  Bezzenbergeb  Doppelformen  *deix'  und  *deiciS'  annimmt  und  von  letzterer 


0  MiSTBLi,  Zeitschr.  f.  Völkerps.  15, 460. 
^)  Bbuomann,  M.  ü.  3, 28,  Wackbknagbl, 
K.  Z.  25,  266. 

*)  Stolz,  Verbalflexion  1,  64  f. 


Anm. 


*)  ib.  31  f. 

*)  Bbugmaiw,  M.  U.  3,  41  und  180. 

«)  Vgl.  dazu  OsTHOFP,  Z.  G.  d.  P.  206 
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dicerem  ableitet;  doch  bleibt  nach  unseren  Ausführungen  hiebei  die  Endung 
-em  unerklärt. 

V.  Das  b-Futurum  und  -Imperfectum. 

111.  Diese  beiden  Tempora  sind  durch  Zusammensetzung  mit  dem 
Verbum  hhu-  gebildet.^)  Ausgegangen  ist  die  Bildung  von  den  Verben  auf 
-^-,  den  abgeleiteten  Verben  auf  -eo  und  den  thematischen  überhaupt,  deren 
alter  Infinitiv  auf  -^  sich  endigte  (vgl.  skr.  sdde,  Westphal,  Phil.  bist. 
Gramm,  der  deutschen  Spr.  109,  J.  Schmidt,  K.  Z.  26,  397),  z.  B.  ar^, 
später  ar^  {vgl,  §  115)  facit  are  Lucr.  6,  962;  vgl.  ferner  Cato  r.  r.  157,  9  K., 
Varro  r.  r.  1,  8,  2;  2,  9,  13  K.;  arebo  geht  also  auf  '^dre  ihuö  (ent- 
weder Präsens  nach  der  6.  altindischen  Verbalklasse  oder  Conjunctivus 
zu  dbhüvam)^)  zurück,  woraus  regelrecht  arebo  wurde  {bh^ö  /o,»)  im  In- 
laute -6o).  Im  Anschlüsse  an  die  Futura  pU-bo  ar&'bo  u.  s.  w.  erklären 
sich  ama-bo  l-bo  qut-bo  scf-bo;  Neue  2,  448  f.  weist  dreissig  i-Verba 
nach,  die  ein  Futurum  auf  -bo  bilden.  Sehr  vereinzelt  sind  diese  Futura 
von  einfachen  o- Verben:  dicebo  (Novius  bei  Nonius  507),  vivebo  (509);  ex- 
sugebo  (Plautus).     Über  das  Futurum  auf  -am  -es  u.  s.  w.  vgl.  §  112,  113. 

Von  derselben  Bildung  ist  das  Imperfectum  auf  -bam;  in  -6am  steckt 
ein  alter  Aorist  von  bhu-,  wie  Thurneysen,  Bezz.,  B.  8,  281  f.,  bes.  285 
nachweist,  urspr.  *bh^aum  *bh^a^s  ^bh^a^t,  woraus  bereits  grundsprachlich 
(vgl.  §  13)  *bh^am  *bh^as  *bh^at,  lat.  *fam  *fas  *fat  und  im  Inlaute  *bam 
*bas  *bat  werden  musste ;  von  dem  Singular  wurde  die  Länge  des  Vokales 
auch  auf  den  Plural  übertragen.  Wie  plebam  u.  s.  w.  wurde  nun  ama-bam 
sd'bam  gebildet  (ein  Verzeichnis  dieser  Formen  auf  -ibam  bei  Neue  2,  444  f.), 
erst  späteren  Datums  sind  die  Formen  auf  -d&bam.  Die  Länge  des  e  in 
letß'bam  carpE-bam  u.  s.  w.  ist  nicht  nach  Analogie  der  übrigen  Imper- 
fecta zu  erklären,  sondern  ursprünglich,  vgl.  unten  §  115.  Das  Imper- 
fectum eram  ist  nicht  unmittelbar  =  skr.  dsam  (dies  wäre  =  *ese;w  Grdf. 
*6^),  sondern  lateinische  Neubildung  nach  -bam  -bas  -bat  u.  s.  w. 

Anm.  1.  £ine  archaisch-lateinische  Yulgärform  des  Imperfekts,  ausgehend  auf -am, 
glaubt  Gböbeb,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,  228  f.  aus  dem  Romanischen  erschliessen  zu  können: 
^flore-am  *fim-am,  dann  auch  Hege -am, 

Anm.  2.  Fick,  Gott.  G.  A.  1883,  587  irrt  vollständig,  wenn  er  amäbam  aus 
*amam8am  erklären  zu  können  glaubt;  denn  abgesehen  von  -sam  (!)  geht  lat.  -ms-  bez. 
-tw-  nie  in  /*,  bez.  h  über  (vgl.  §  67,  2,  b)  und  gerade  daran  scheitert  die  Gleichung 
püh^  =  skr.  pumsd'. 

VI.  Modi. 

112.  Konjunktiv.  Das  einzige  Beispiel  eines  K.  von  einem  Verbum 
der  ersten  Hauptkonjugation  ist  ero  gr.  S{(f)(o,  eris  erit  skr.  dsas  dsat;  die 
übrigen  eam  u.  s.  w.  sind  nach  d.  them.  gebildet.  Bei  den  themati- 
schen Verben  hat  der  K.  den  Charaktervocal  -ö-,  in  feräm  ferät  nach  den 
Auslautsgesetzen  gekürzt,  vgl.  noch  doce-am  audi-am;  die  Zusammenstellung 


*)  Übersicht  der  verschiedenen  Erklär- 
ungsversuche bei  Stolz,  Verbalflexion  1,  16  f. 
u.  ScHWEizER-SiDLBB ,  Phil.  Woch.  3,  752. 
Fcxi,  La  glottologia  e  i  neogranmiatici  45 
Anm.  überzeugt  nicht  mehr  füs  seine  frühe- 
ren Ausführungen. 


*)  Bbuomakn  in  Techmer's  Int.  Zeitschr. 
1,  240. 

^)  Vgl.  dubius  aus  *du'bhy>'io8,  superbus 
*8uper-bhuo8. 
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mit  skr.  hhdrani  slav.  hera,  ir.  lera,  vgl.  auch  umbr.  /of/a  hahia,  osk. 
potiad  deicam  u.  s.  w.,  die  ich  für  richtig  halte,  ^)  führt  auf  eine  idg.  Grund- 
form ^bhera-,  Thürneysens  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen  in  Bezz. 
B.  8,  269  f.,  denen  zufolge  der  italische  und  keltische  Konjunktiv  konjunkter 
Flexion  als  eine  Neubildung  nach  dem  Muster  von  */(lw?  */a^  */^^  u.  s.  w. 
(vgl.  §  111)  gefasst  werden,  während  in  fer^s  *feret  ferenms  ferHis  (nach 
ihnen  auch  */bro  *feront  zu  fere{m)  ferent  umgeformt)  der  eigentliche  Kon- 
junktiv =  gr.  <f€Qw  (p€Q2jg  u.  s.  w.  stecken  soll,  vermag  ich  aus  mehrfachen 
Gründen  nicht  beizustimmen.  Wie  es  scheint,  ist  crednam  nach  fuam  ge- 
bildet. Vielleicht  ist  auch  inquam  ein  Konjunktiv  des  alten  Aoristes  */n- 
sq-om,  2)  jedesfalls  sind  inquo  und  inquio  ohne  sichere  Belegstelle. ')  Die 
1.  Sgl.  des  K.  der  o-  und  io-Verba  dient  zugleich  als  Futurum.  Über  den 
Conj.  Imperfecti  vgl.  oben  §  110. 

113.  Optativ.  Nach  den  Ausführungen  von  J.  Schmidt,  K.  Z.  24, 
303  f.  ist  bei  den  unthematischen  Verben  im  Sing,  das  Moduszeichen  -ie-, 
im  Plur.  -r-.  Die  ursprünglichen  Formen  von  W.  es-  sind  demnach  sieni 
(vgl.  gr.  €{a)hiv  skr.  sydm)  sies  siet  (inschriftlich,  sowie  das  gleich  zu  er- 
wähnende Stent  bis  zur  Zeit  der  Gracchen  und  des  Cimbernkrieges  nach- 
zuweisen),^) s'imus  sUis  sient  für  *Siint,  vgl.  el.  <fvvt'c(v.  Nach  simus  sitis 
sind  die  im  klassischen  Latein  ausschliesslich  üblichen  Formen  sTm  sls  sU 
sint  imiformiert.  Derselbe  Fall  liegt  vor  bei  velim  für  ^veliüm  nolim  tnalini, 
sowie  bei  den  altlat.  edim  duini.^)  Mit  de^n  stcm  verhält  es  sich  ebenso; 
sie  sind  nach  demus  stemus  für  *da-4-mtiS  ^sta-T-mus  formiert.  Dieselbe  Bild- 
ungsweise befolgte  der  sigmatische  Aorist,  ein  ursprünglich  unthematisch 
flektierendes  Tempus,®)  daher  faxim  viderim  (vgl.  gr.  etdehjv  für  ^psideair^v), 
womach  die  Perfecta  überhaupt  sie  annahmen.  Die  ursprüngliche  Länge 
des  Vokals  ist  in  alter  und  zum  Teil  bei  Dichtern  auch  in  späterer  Zeit 
gewahrt,  z.  B.  dederltis  (Ennius),  nor^mus  (Terent.)  und  an  anderen  Stellen 
bei  Neue  2,  510.  In  der  Regel  aber  ist  auch  im  Opt.  Perf.  der  kurze 
Vokal  herrschend  geworden,  der  den  lautlich  mit  Ausnahme  der  1.  Sgl. 
{fecero  neben  fecerim)  und  3.  Plur.  übereinstimmenden  Formen  des  Conj. 
Perf.,  bez.  Fut.  exactum  regelrecht  eigen  war.  Umgekehrt  zeigen  auch 
die  Konjunktivformen  die  ihnen  nicht  zugehörige  Länge.  —  Der  Optativ  der 
thematischen  Verba  hat  das  Charakteristikon  -1-;  daher  ferem  Grundf. 
*fero-i'm,  gr.  (psgo-t-v  (oder  von  der  antekonsonantischen  Form  *feroirpr  = 
*fcro(i)em) ;  wegen  0%  =  e  (hingegen  0%  =  t)  vgl.  ploirume  der  Scipionen- 
grabschrift;  so  auch  amem  audiem  Grdf.  ^ama-io-i-m  ^audlr-i-o-i^mJ)  Da 
in  der  lat.  Sprache,  soweit  unsere  historische  Überlieferung  reicht,  Kon- 
junktiv und  Optativ  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  gebraucht  werden,  so 
kann  es  doch  wohl  nicht  auffallen  (Thürneysen  findet  darin  ein^  Stütze 
für  seine  Auffassung),   dass  die  im   sonstigen  Gebrauche  mit  denen   des 


»)  Vgl.  Bruomann,  M.  U.  1, 145,  3,  30  f.,  |  ">)  ib.  441  f. 

OsTHOFP,  M.   U.    2,   124  f.,   M18TBL1,   Z.   f.  I  •)  Brugmakn,  C.  St.  9,  311  f.;  Bbzz.  B. 

Völkerpsych.  14,314,  Mahlow,  D.  1.  V.  102.  [  2,  245;  Stolz,  Verbalflexion  1,  13  f. 

•)  Stolz,  Verbalflexion  1,  20 ;  Pott,  K.  Z.  ')  Bei  Annahme    der    oben    erwähnten 

2(),  209.  I  THURNEYSEN'schen    Hypothese    müssten    die 

^)  Neue,  2,  (312.  I  zuletzt   genannten  Formen  als  Analogiebild- 

■•)  ib.  2,  592.  ;  ungen  erklärt  werden. 
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Konjunktivs  identisch  gewordenen  Formen  des  Optativs  auch  die  Funktionen 
des  Futurums  übernahmen.  Solche  Formen  sind  audies  leges  u.  s.  w.  Erste 
Personen  auf  -e,  bez.  -em  aus  Cato  und  anderen  alten  Schriftstellern  bei 
Neue  2,  447,  Löwe,  acta  soc.  phil.    Lips.  5.  317. 

114.  Imperativ. ^)  Im  Lateinischen  wird  ein  Imperativ  im  allge- 
meinen nur  vom  Präsensstamm  gebildet;  denn  der  sogenannte  Imp.  futuri 
verdankt  nur  den  Grammatikern  seine  Benennung.  Nur  memento  Grdf. 
*mem^töd  mementote  sind  von  dem  Perfectum  memini  abgeleitet. 

Activum. 
2.  Sing.  Von  den  unthematischen  Verben  wird  die  unechte  Kon- 
junktiv- (nach  Brugmann  Injunktiv-)form  verwendet  ;^)  Ss  es  fer  vel  (nur 
mehr  als  Konjunktion  verwendet)  stehen  fiii*  *ed-5  *e5-5  */er-s  "^vel-s,  vgl. 
gr.  dog  und  sind  eigentlich  Indikative  des  Präteritums.  Nach  ihnen  sind 
die  dtic  faCy  ja  sogar  inger  gebildet,  wie  schon  Corrsen  2,  602  lehrt;  die 
volleren,  in  älterem  Latein  sehr  häufig  vorkommenden  Formen  bei  Neue 
2,  438  f.  Solche  Injunktivformen  scheinen  auch  prospices  perfines  Fest.  205 
zu  sein.  Die  vokalisch  endigenden  unthematischen  Verba  ire  stare  dare 
haben  sich  nach  den  thematischen  auf  -io  -ao  gerichtet,  daher  i  sta  da» 
Der  Imp.  noli  dürfte  wohl  nach  Analogie  des  Konjunktivs  gebildet  sein.  Die 
thematischen  Verba  setzen  die  Stammform  auf  -6,  also  lege^  gr.  Xhys  skr. 
vdha;  anul  mone  audt  (gelegentlich  auch  mit  Verkürzung  in  iambischen 
Wortformen  aus  *amaie  ^moneie  *audiie.  2.  und  3.  Sing.  Eine  gemein- 
same Form  auf  -tö  urspr.  -töd  gr.  -tö)(t)  skr.  -tat,  so  licetod  datod  violatod 
(neben  exvehito  exferto)  auf  der  lex  Spoletina;  estod  \li\cetod  lex  Lucerina 
CIL  9,  782;  vielleicht  auch  facitud  1,  813;  vgl.  osk.  estud  likitod.  Die 
Formen  fundatid  pareniatid  proiecitad  auf  ders.  1.  Luc.  sind  trotz  Corssens 
Erklärungsversuches  Eph.  ep.  2,  205  f.  sehr  unsicher  und  beruhen  höchst 
wahrscheinlich  auf  schlechter  Abschrift.  Nach  den  Auseinandersetzungen 
von  Scherer,  Z.  G.  d.  d.  Spr.  339  f.,  Bügge,  Altit.  Stud.  29,  Brugmann,  M.  U. 
1,  163  f.,  Thürneysen  a.  a.  0.  179  hat  unzweifelhaft  die  Form  auf  -töd 
als  Imperativ  für  die  zweite  und  dritte  Person  Sing,  und  Plur.  fungiert 
und  ist  daher  wahrscheinlich  substantivischen  Ursprungs;  vgl.  bes.  umbr. 
etatu  lovinur  VI  b  63.  2.  Plur.  Die  einfache  Form  auf  -ie  gehört  wieder 
dem  unechten  Konjunktiv  an,  daher  este  (älter  "^ste  skr.  std),  forte  (für  *  forte 
skr.  *bhrtä  wie  Jcrtd),  date,  ite,  ebenso  von  den  thematischen  Verben  legite 
(vgl.  gr.  XäyBTB  und  iXäysTB),  laudate  monete  audite.  Die  Form  auf  -tote 
ist  offenbar  einfache  Pluralisierung  der  Singularform  auf  -to  durch  das  Per- 
sonalsuffix, also  legito'te.^)  3.  Plur.  Eine  Neubildung  nach  dem  Muster 
des  Sing,  ist  auch  diese  Form,  wie  gr.  XeYovtcD;  suntod  auf  der  lex  Spo- 
letina, sonst  immer  die  Formen  auf  -toA) 

Passivum. 
Für   die   2.  Sing,  fungiert  der   aktive  Infinitiv  laudare  monere  legere 

*)  Zur  Litteratur  Thükneysen,  Der  indo-  '  ')  Brüomann  a.  a.  0.  165. 

germanische  Imperativ,  K.  Z.  27,  172  f.  i  *)  Brugmann   a.  a.   0.,  Techmkr's  Int. 

*)  Bknfey,  Kurze  Sanskritgr.   89;  Del-  |  Zeitschrift  1,  238,  Thübneysbn  a.  a.  0.  179. 
BBÜCK,  Synt.  Forsch.  4,  68,  119 ;  Brugmann,   \ 
M.  ü.  3,  2  f. 
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audirCy^)  für  die  2.  Plur.  die  Form  des  Indikativs.  Die  3.  Sing,  und  Plur. 
sind  aus  den  entsprechenden  aktiven  Formen  durch  den  Passivexponenten 
r  gebildet,  z.*  B.  laudato-r  laudanto-r.  Über  die  Imp.  auf  -mmo  vgl.  §  96. 
Von  Deponentien  finden  sich  Formen  mit  aktivem  Ausgange,  z.  B.  uüto 
praefato  (sonst  nie  mit  aktiver  Form)  u.  a.  bei  Neue  2,  400,  inschr.  als 
Passivum  censento  CIL  1,  198,  77.  Diese  Formen  erinnern  an  eine  Zeit, 
wo  das  Suffix  'tod,  wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  noch  eine  freiere  Gelt- 
ung hatte. 

115.  Infinitiv.^)  Sämtliche  aktive  Inf.  endigen  sich  auf  -se,  bez.  -re, 
so  im  Präsens  von  unthematischen  Verben  veUe  ferre  esse  (von  ed-  und  es-) 
für  HeUse  ^fer-se  *ed'Se  *es-se  (ese  CIL  1,  185,  186,  196,  worauf  Mebguet, 
Förmenbildung  248  Schlüsse  baut,  ist  nur  von  graphischer  Bedeutung) ; 
femer  dä-re^  fö-re;  von  thematischen  ag^-re  lauda-re,  monE-re,  audl-re.  Es 
vergleichen  sich  diese  Inf.  ved.  ji-she,  skr.  ßvdse.  Nach  demselben  Muster 
sind  von  dem  sigmatischen  Aorist  dixe  scripse,  vom  Perfectum  tutudis- 
se,  vom  Fut.  ex.  in  offenbarer  Anlehnung  an  die  thematischen  Verba 
aveyruncassere  u.  s.  w.  gebildet.  Dass  das  e  der  Infinitivendung  in  ein- 
zelnen Fällen  lang  gewesen  sei,  ist  trotz  Misteli,  Z.  f.  Völkerpsych.  14, 
326  kaum  zu  bezweifeln  (vgl.  Wagner,  Rh.  M.  22,  118,  425,  Corssen  2, 
474  f.).  Demnach  scheint  vivere  =  skr.  pvdse  Dat.,  hingegen  viver^  = 
*vives-4  Loc,  vgl.  gr.  Soiisvai  und  Sofxev.  Die  passiven  Infinitive  der  un- 
abgeleiteten thematischen  Verba  sind  identisch  mit  den  in  der  Zusammen- 
setzung mit  facere  hervortretenden  Infinitiven  auf  -e,  mit  dem  ganz  gewöha- 
lichen  Umlaute  in  -i,  also  agi  (aus  *ag^)y  inschr.  häufig  -ei,  vgl.  ved,  dje, 
dtci  ved.  di^e  (abgesehen  von  der  Quantität  des  i  in  dig-)  u.  s.  w.  In 
dem  Infinitiv  als  solchem  nämlich  ist  ursprünglich  weder  Activum  noch 
Passivum  bezeichnet,  sondern  seine  Geltung  richtet  sich  nach  dem  Zusam- 
menhange. So  haben  wir  ohne  Zweifel  ursprüngliches  fiere  (die  Stellen 
bei  Neue  2,  334),  später  fieri,  wenn  nicht,  wie  inschr.  fierei  vermuten 
lässt,  nur  graphische  Varianten  vorliegen.  Die  entsprechenden  Inf.  der 
abgeleiteten  Verba  ama-ri  mone-ri  audi-rT  halte  ich  ihrem  Ursprünge  nach 
für  identisch  mit  den  aktiven  laudare  monerS  audh%  von  diesen  abgezweigt 
unter  dem  Einflüsse  von  ag%  duct  u.  s.  w.  Darf  man  in  dari  für  dare  Varro 
1.  1.  6,  86,  itidicare  für  iudicari  in  der  lex  Rubria^)  Belege  für  die  von 
uns  ausgesprochene  Ansicht  finden?  Die  neben  den  gewöhnlichen  passiven 
Inf.  auf  -i  gleichzeitig  (aber  nicht  früher)  erscheinenden  auf  -isr,  wie  agi-er 
laudari-er  u.  s.  w.,  welche  allem  Scharfsinn  früherer  Erklärer  getrotzt 
haben,*)  weil  man  sie  für  älter  als  die  erstgenannten  hielt,*)  sind  meiner 
Ansicht  nach  aus  dem  gewöhnlichen  Infinitiv  und  dem  von  den  unthema- 
tischen, nicht  abgeleiteten  Verben  entlehnten  Infinitivsuffix  -cre  gebildet, 


J)  Nach  Spbijeb,  Mäm.  d.  1.  S.  d.  L  5, 
188  (vgl.  0.  Danielsson  in  Pauli,  Altit. 
8tad.  3,  155,  ich  habe  den  5.  Bd.  dieser 
Memoire«  leider  nicht  einsehen  könnet)  ist 
eequere  =  imao  (bedenklich  wegen  0=6, 
das  nur  sehr  problematisch  gesttttzt  wird 
durch  ip««  =  ^ep'So), 


*)  Bbuomann,  M.  Ü.  3,  42  f. 

')  Lamqb,  Denkschr.  der  k.  Akad.  d. 
W.  zu  Wien  10,  48,  52. 

-)  Vgl.  die  Übersicht  der  Versuche  bei 
Schleicher,  Comp.  S.  457  f. 

^)  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die 
Inf.  auf  -i  an  Zahl  immer  überwiegen. 
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welches  seinen  schliessenden  Vokal  .verlor,  also  laudari'er{e)  moneri'er{e) 
u.  s.  w.  Die  Bildung  erfolgte  wegen  der  bei  den  abgeleiteten  Verben  (sie 
stellen  auch  die  Hauptmasse  in  den  überlieferten  Texten)  obwaltenden 
Gleichheit  der  Form  zu  einer  Zeit,  wo  laudare  und  laudari  noch  nicht  dif- 
ferenziert waren  und  breitete  sich  auch  auf  die  nnabgeleiteten  Verba  aus, 
ohne  jedoch  allgemein  durchdringen  zu  können.  Auch  das  unthematische 
ferri  wurde  zu  ferri-er  weiter  gebildet.  Die  Abstumpfung  des  -cre,  in  der 
Vulgärsprache  ganz  gewöhnlich,  0  ist  auch  archaisch,  vgl.  hiber  dari  (Cato) 
gramm.  Lat.  1,  124  Keil;  um  so  leichter  begreift  sich  dann  unsere  Erklärung. 

116.  Partizipien.  1.  Das  Part.  Präs.  Act.  wird  durch  Suffix  -nt 
gebildet ;  ^)  über  den  starken  Stanmi  -ont,  schwach  -ent  bei  den  nichtabge- 
leiteten thematischen  und  unthematischen  Verben  vgl.  §  18.  2)  Ein  Part. 
Perf.  Act.  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Sehr  fraglich  sind  die 
von  CüRTius,  Vb.^  2,  250  als  solche  angesetzten  papä-ver  und  cada-ver. 
Wahrscheinlicher  vielleicht  ist  sibus  =  osk.  sipm,  wenn  letzteres  wirklich 
=  stpus  für  *sepus  *sep^ös  Stamm  säp-,  ein  Part.  Perf.  Act.^)  meminens 
ist  eine  sekundäre  Neubildung,  wie  gr.  xsxkijyovTeg  u.  a.  3)  Das  Part.  Fut. 
Act.  auf  'turo  ist  eine  Weiterbildung  des  VerbaJnomens  auf  -tor  (vgl.  die 
subst.  Bildungen  auf  -tura),  4)  Partizipiale  Bildungen  mit  dem  Suffix  idg. 
stärkster  Stamm  "tnön-y  stark  -menO'  schwach  -wiwo-  kennt  das  Lateinische 
nur  in  erstarrter  Form,  in  der  2.  plur.  ama-mini  u.  s.  w.  (vgl.  §  96)  oder 
in  substantivischer,  bez.  adjektivischer  Verwendung,  z.  B.  alimönium  Ale- 
möna  alumnus.  Über  diese  Bildungen  vgl.  Bechstein  a.  a.  0.  387  f.  und 
Brugmann,  M.  U.  2,  185,  der  mit  Recht  diese  sämtlichen  Bildungen  von 
ursprünglichen  -mon-Stämmen  aus  erklärt.  5)  Das  Suffix  -to  gr.  -ro,  ur- 
sprünglich betont  und  daher  an  die  schwache  Wurzelform  tretend,  bildet 
Part.  Perf.  Pass,,  z.  B.  dä-tus  gr.  do^roq,  oc-cuUm  Grdf.  *kllö-;  tentm 
H^to-  (gr.  Taxoq),  —  Sehr  häufig  ist  der  starke  Stamm  eingedrungen.  Über 
den  Wechsel  von  t  und  s  vgl.  oben  §  64,  3.  Neben  -to  erscheint  vereinzelt 
in  gleicher  Verwendung  -tuOy  z.  B.  mortuus  skr.  mrtvd-,^)  6)  Das  soge- 
nannte Part,  necessitatis  auf  -ndo,  über  dessen  Bildung  aus  dem  Präsens- 
stamme vgl.  §  67,  1,  c;  darnach  auch  vitabundus  u.  a. 

Zur  Litteratur  über  das  lateinische  Verbum:  6.  Cübtius,  Die  Bildung  der  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen  sprachvergleichend  dargestellt,  Berlin  1846. 
K  Westphal,  Die  Verbalflexion  der  lateinischen  Sprache,  Jena  1873.  L.  C.  M.  Aübebt, 
den  ladinske  Verbal  flexion,  Christiania  1875.  Eisenlohr,  Das  lateinische  Verbum,  Heidel- 
berg 1880  [ohne  weitere  Bedeutung,  vgl.  Lit.  Centralblatt  Jg.  1881,  56  f.].  A.  Probst, 
Bei&äge  zur  lateinischen  Grammatik  I:  Zur  Lehre  vom  Verbum,  Leipzig  1883  [verfehlt, 
vgl.  Wochenschrift  f.  klass.  Phil.  1,  435  f.].  Ausserdem  vgl.  noch  Hübner,  Grundr.  §  60 
und  G.  Meyer,  Gr.  Gr.  S.  348. 


:{ 


SCHVCHARDT,  VoC.   2,   390. 


Vgl.  über  dieses   Partizip  Bechstein 
C.  St.  8,  338  f. 


3)  J.  Schmidt,  K.  Z.  26,  372  f. 

*)  Bbnfey,  Gott.  G.  N.  1873,  182  f. 
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Einleitung. 

In  der  Entwicklungsgeschichte  der  lateinischen  Sprache  haben  wir 
zwei  Erscheinungsformen  und  zwei  Entwicklungsphasen  zu  unterscheiden: 
es  ist  dies  die  Vulgärsprache,  wie  sie  vom  gemeinen  Mann  'gesprochen 
wurde,  und  die  Schriftsprache,  welche  im  Munde  der  Gebildeten  und 
der  Schriftsteller  lebte.  Die  erstere  ist  nie  ausgestorben ;  wenn  sie  auch 
in  der  Zeit  der  Klassizität  verschmäht  und  in  vielen  ihrer  Eigentümlich- 
keiten in  Acht  und  Bann  gethan  wurde,  so  Hess  sie  sich  deshalb  doch 
nicht  unterdrücken,  und  so  kommt  es,  dass  die  älteste  lateinische  Sprache 
mit  den  spätesten  Perioden  manche  Erscheinungen  gemein  hat,  die  uns  in 
der  Zeit  des  Prinzipats  der  Schriftsprache  nicht  begegnen  (vgl.  auch  oben 
Stolz  S.  135).  Diese  letztere  beruht  selbstverständlich  vollständig  auf  der 
Volkssprache,  nur  wurde  sie  unter  dem  sichtlichen  Einfluss  der  griechischen 
Litteratur  und  der  römischen  Grammatiker  sorgfältiger  entwickelt,  an 
Wörtern  und  Konstruktionen  reicher,  künstlerisch  gestaltet  und  logisch 
präzisiert.  Das  Hauptverdienst  in  der  alten  Zeit  darf  in  dieser  Beziehung 
Ennius  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  er  wusste  durch  engen  Anschluss 
an  die  griechische  Sprache  mit  feiner  und  folgerichtiger  Aneignung  der 
Vorzüge  derselben  die  bis  jetzt  noch  wenig  verwerteten  Mittel  der  latei- 
nischen Sprache  unter  sorgsamer  Schonung  ihrer  Eigenart  auszubilden,  ein 
Streben,  welches  den  Beifall  der  Zeitgenossen  (so  des  Pacuvius)  und  Nach- 
ahmung in  der  Folgezeit  fand.     Ohne   dieses  Vorgehen   des  Ennius  wäre 


*)  Vorbemerkung.  Die  vorstehende 
Darstellung  der  lat.  Syntax  und  StUistik, 
welche  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Ed.  Wölfflin 
in  München  als  kleines  Scherflein  des  Dankes 
für  reichliche  Förderung  meiner  lat.  Studien 
widme,  ist  eine  historische.  Der  Versuch, 
ein  so  umfangreiches  Gebiet,  wie  es  die 
^Historische  Syntax  und  Stilistik  der 
lateinischen  Sprache**  ist,  in  gedräng- 
tester Kürze  zusammenzufassen,  wird  man- 
cherlei Aussetzungen  hervorrufen,  die  sich 
noch  vermehren  werden  durch  einzelne  im 


Mangel  von  Detailuntersuchungen  begründete 
Ungleichheiten  in  der  Darstellung.  Ander- 
seite aber  glaube  ich,  dass  die  Selbständigkeit 
der  Arbeit,  die  Verteilung  des  Stoffes,  die 
Art  der  Behandlung,  die  Verwertung  der 
Litteratur  geeignet  sein  werden,  etwaigen 
Mängeln  als  Ausgleich  zu  dienen.  Nament- 
lich in  der  eigentlichen  Stilistik  dürfte  zu 
berücksichtigen  sein,  dass  eine  historische 
Darstellung  bis  jetzt  nicht  unternommen  wor* 
den  und  somit  mein  Versuch  gewiss  milder 
Beurteilung  zu  empfehlen  ist. 
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die  bis  ins  feinste  ausgebildete  Kunst  des  prosaischen  Rhythmus  bei  Caesar, 
Cicero  und  Livius  ^  und  die  Blüte  der  Poesie  im  augusteischen  Zeitalter 
unmöglich  gewesen.  Daneben  aber  sehen  wir  in  den  Komödien  des  Plautus 
ein  mit  der  grössten  Treue  und  Wahrheit  wiedergegebenes  Bild  der  römi- 
schen Umgangssprache  mit  all  ihren  eigentümlichen  Vorzügen  und  Mängeln. 
Auch  Plautus  hat  es  verstanden  alle  Hilfsquellen  des  noch  sehr  ungebildeten 
römischen  Idioms  auszubeuten  und  hat  somit  seinerseits  viel  zur  Entwick- 
lung der  lateinischen  Sprache  beigetragen.  Die  von  den  Dichtern  nach 
Ennius  und  Plautus  fortgesetzten  Bestrebungen  in  Poesie  und  Grammatik 
mussten  die  zwischen  Volkssprache  und  Litterärsprache  sich  bildende  Kluft 
immer  weiter  ausdehnen;  daraus  ergab  sich,  dass  die  in  der  Volkssprache 
aufgewachsenen  Römer  nur  durch  Unterweisung,  Lektüre  und  Umgang  mit 
den  Gebildeten  die  Sprache  erlernen  konnten;  in  litterarisch  gebildeten 
Familien  lernte  der  junge  Römer  sofort  die  Schriftsprache  (Cic.  Brut, 
cap.  58),  freilich  getrübt  durch  den  Einfluss,  den  minder  gebildete  äussere 
Kreise  auf  ihn  ausübten.  Die  feine  Sprache  der  gebildeten  römischen 
Zirkel  ergiebt  sich  aus  einer  genauem  Vergleichung  der  Diktion  des  Terenz 
mit  der  des  Plautus  einerseits  und  der  des  Cicero  anderseits;  so  gross  der 
Unterschied  zwischen  der  Sprache  der  gewöhnlich  zusammengestellten  beiden 
Komiker  ist,  so  bedeutend  ist  anderseits  die  Ähnlichkeit  in  der  Diktion  des 
Cicero  und  Terenz.  Die  gesellschaftlichen  Kreise,  in  welchen  sich  Terenz 
bewegte,  waren  sehr  bemüht  um  die  Glättung  und  Abklärung  der  lateini- 
schen Sprache,  und  wenn  nach  Cicero  die  Meinung  kursierte,  Laelius  habe 
die  Komödien  des  Terenz  geschrieben,  so  liegt  ein  Körnlein  Wahrheit 
darin:  dem  Laelius  und  Scipio  verdankte  Terenz  wohl  zum  guten  Teil  die 
Eleganz  seiner  Diktion.  Freilich  waren  nebenher  noch  mancherlei  Einflüsse 
zu  paralysieren:  ein  eigensinniger  römischer  Nationalstolz,  der  manche 
hinderte,  die  von  Nachahmung  der  Griechen  ausgehende  Verfeinerung  der 
Sprache  mitzumachen,  dann  aber  umgekehrt  gewaltsames  Eingreifen  in  die 
Weiterbildung  der  Sprache,  wie  nach  Ciceros  Notiz  Sisenna  meinte  recte 
loqui  bestehe  im  inusitate  loqui.  Allein  die  nach  natürlichen  Gesetzen 
fortschreitende  Entwicklung  der  Sprache  ging  über  solche  Bestrebungen 
hinweg,  und  das  rationelle  Vorgehen  Caesars  und  Ciceros  half  der  immer 
mehr  sich  klärenden  pura  et  incorrupta  consuetudo  zur  völligen  Herrschaft. 
Doch  die  Opposition  konnte  nicht  ausbleiben:  die  elegante,  konzinn  ge- 
baute, durch  kunstvollen  Numerus  sich  auszeichnende,  alles  Vulgäre  und 
Veraltete  vornehm  abweisende  klassische  Prosa,  die  aber  ebenso  alles 
Fremde,  sofern  es  sich  nicht  durch  wohlerworbenes  Bürgerrecht  ein- 
gelebt hatte,  fern  hielt,  wurde  bekämpft  von  einer  mehr  demokratischen 
und  in  volkstümlich  archaisierender  Weise  die  Sprache  handhabenden  Rich- 
tung. Hauptvertreter  der  Opposition  sind  Sallust,  M.  Brutus,  Asinius  PoUio. 
Wichtiger  aber,  als  diese  Bestrebungen,  ist  die  jetzt  im  politischen  Leben 
sich  vollziehende  Änderung.  Mit  Aktium  war  die  Freiheit  und  damit  die 
lebhafte  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben  dahin,  die  Menschen  zogen  sich 
in  sich  selbst  zurück,  und  es  entwickelte  sich  ein  Subjektivismus,  der  natür- 
lich auch  auf  das  Organ  des  Gedankenausdrucks,  die  Sprache,  seinen  Einfluss 
ausübte.    Dazu  kam  die  seit   Erteilung  des  Bürgerrechtes  an  die  Gallier 

Hftudbuoh  der  klass.  AlteHnmswissenscbaft.    n.  10 
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immer  sich  steigernde  Einwanderung  fremder  Elemente,  die  inquinate 
ioquentes  die  Sprache  verdarben,  dann  das  Aussterben  der  alten  Familien, 
welche  die  Reinheit  der  Sprache  gepflegt  hatten,  das  Eindringen  der  schlechten, 
auch  die  Sprache  infizierenden  Moral  (talis  hominibus  fuit  oratio  qualis 
vita,  Seneca  ep.  114,  1).  Die  Scheidung  zwischen  Poesie  und  Prosa  ver- 
wischte sich,  die  Schmeichelei  gegenüber  den  Kaisem  erzeugte  Schwulst 
und  Bombast:  kurz,  die  Sprache  hatte  mit  Cicero  und  Caesar  kulminiert 
und  war  nun  sichtlich  im  Niedergange  begriffen.  So  lässt  sich  schon  ein 
ganz  bedeutender  Unterschied  in  der  Syntax  des  Liv.  gegenüber  der  des 
Cic.  konstatieren,  wobei  freilich  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  mit 
Brechung  der  starren  Fesseln  des  Klassizismus  eine  teilweise  Bereicherung 
der  Sprache  an  Konstruktionen  (z.  B.  Partiz.  fut.  final,  edicto,  nuntiato  etc. 
mit  ganz.  Satz,  Abi.  abs.  part.  fut.,  Obj.  bei  Abi.  abs.  part.  perf.  depon. 
u.  ä.)  eintrat.  Von  nicht  zu  unterschätzendem  Einflüsse  sind  hier  auch  die 
Dichter  gewesen,  welche  durch  den  grossartigen  Aufechwung  der  Poesie 
poetischen  Strukturen  leichter  Eingang  in  die  Prosa  verschafften.  Seit 
Lucrez  und  Catull,  welche  mehr  noch  zur  alten  Sprache  neigen,  war  durch 
TibuU,  dann  durch  Properz,  schliesslich  durch  Vergil,  Horaz  und  den  jüngsten 
und  begabtesten  Ovid  eine  Eleganz  der  Diktion  entstanden,  welche  niemand 
ignorieren  konnte,  und  die  deshalb  auch  unwillkürlich  stark  auf  die  Prosa- 
isten wirkte.  Die  mit  Livius  zuerst  sich  zeigende  Wendung  zimi  schlim- 
meren durch  Aufnahme  von  Archaismen,  dichterischen  Elementen,  Neologis- 
men, freieren  dem  Griechischen  nachgebildeten  Konstruktionen,  Vulgarismen 
steigert  sich  immer  mehr  im  silbernen  Latein,  so  namentlich  bei  Seneca, 
welcher  alles  in  pikanter  und  pointierter  Wendung,  jedoch  mit  völliger 
Vernachlässigung  der  kunstvollen  ciceronischen  Periode,  vorbringt  und  von 
wohlgedrechselten  Sentenzen  wimmelt.  Die  Reaktion  dagegen  musste  not- 
wendig kommen:  sie  wird  neben  Plin.  min.  namentlich  durch  Quintilian  als 
ihren  Hauptvertreter  verfochten.  Dieser  versuchte  eine  Versöhnung  des 
klassischen  Latein  mit  der  Sprache  seiner  Zeit:  aber  seine  Sprache  bekommt 
dadurch  den  Charakter .  eines  erkünstelten  Produktes  und  steht  so  schon 
ziemlich  einer  tot«n  Sprache  nahe.  In  seiner  Jugend  schloss  sich  auch 
Tacitus  diesen  Bestrebungen  an,  die  er  jedoch  bald  verliess,  um  seine 
eigenen  Wege  in  Schaffung  eines  grossartig  ernsten,  pathetischen  historischen 
Stils  zu  gehen.  Aber  die  von  Quintilian  angebahnte  Reaktion  nahm  bald 
einen  Charakter  an,  den  Quintilian  und  seine  Anhänger  nie  gewünscht 
hatten.  Was  zu  Senecas  Zeiten  schon  vereinzelt  vorkam  (Sen.  ep.  114,  13 
muUi  ex  alimo  saeculo  petunt  verha:  duodecim  tabulas  loquuntur,  Gracchus 
Ulis  et  Crassus  et  Cmio  nimis  culti  et  recentes  sunt:  ad  Äppium  usque  et 
ad  Coruncanium  redetmtj,  wurde  durch  die  Frontonianer  nun  systematisch 
gepflegt:  die  archaisierenden  •  Schriftsteller  brachen  vollständig  mit  der 
Sprache  des  ersten  saec.  nach  Christus  und  gaben  so  Anlass  zu  einer 
Regellosigkeit  und  Verwilderung,  die  noch  durch  immer  stärker  anflutende 
landschaftlich-eigentümliche  Elemente  bedeutend  gesteigert  wurde.  Auch 
die  Verbreitung  des  Christentums  äusserte  ihre  Wirkung;  viele  Wörter 
mussten  einen  Bedeutungswechsel  durchmachen,  der  dann  auch  wieder  auf 
die  Syntax  Einfluss  ausübte.    Dazu  kommt,  dass  den  Kirchenscbriftstellem 
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GemeinverständKchkeit  über  die  Eleganz  gieng,  und  wenn  der  Rhetor, 
Grammatiker  oder  Poet  sein  Auditorium  hatte,  musste  der  Priester  sich 
auch  dem  seinen  anbequemen.  Die  Kirchensprache  hat  einen  grossen  Be- 
stand an  altertümlichen  Wendungen,  wodurch  sie  dem  in  seiner  Sprache 
konservativen  Volke  sich  leicht  näherte,  und  dieser  archaische  Besitz  wurde 
ein  dauernder  durch  die  Stabilität,  welche  jeder  sakralen  Sprache  eigen  ist. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Vulgata  und  der  von  ihr  abhängigen  Kirchensprache 
stehen  spätlateinische  Produkte  z.  B.  Romane  und  Novellen,  ähnlich  wie 
eine  späte  Schwindellitteratur  unverkennbaren  Zusammenhang  mit  den 
archaisierenden  Bestrebungen  der  Zeit  des  Fronto,  so  namentlich  Nach- 
ahmung alter  Autoren  z.  B.  des  Sallust,  zeigt.  Hier  erkennen  wir  übrigens 
bereits  den  Übergang  zum  offiziellen  und  litter^rischen  mittelalterlichen 
Schriftlatein,  welches  nicht  in  organischem  Zusanmienhang  mit  der  lebenden 
Schriftsprache  steht,  sondern  lediglich  ein  Versuch  ist  in  Nachahmung  der 
vorliegenden  Schriftwerke  dieselbe  wieder  zu  handhaben,  während  jedoch 
das  Volkslatein  in  ununterbrochener  Kontinuität  vielfach  freilich  alteriert 
durch  andersprachliche  Einwirkung  in  den  romanischen  Sprachen  fort- 
lebte. 

Unsere  Aufgabe  wird  nach  dem  Gesagten  darin  bestehen,  die  syn- 
taktischen Gesetze  der  lebenden  lateinischen  Schriftsprache  in  ihrer 
Entwicklung  zu  verfolgen.  Dabei  aber  dürfen  wir  nie  aus  dem  Auge  ver- 
lieren, dass  die  lateinische  Sprache  ein  Glied  der  indogermanischen  Sprachen- 
familie ist,  deren  andere  Glieder  also  auch  Berücksichtigung  verdienen  bei 
einer  historischen  Darstellung;  dann  ist  zu  bedenken,  dass  die  Schriftsprache 
aus  der  Volkssprache  hervorgegangen  ist,  imd  dass  diese  stets  einen  ge- 
wissen Einfluss  sich  zu  bewahren  gewusst  hat,  bis  der  letztere  immer  mehr 
sich  geltend  machte  und  schliesslich  vollständig  vorherrschte.  Selbst- 
verständlich fordert  Beachtung  die  Art  der  Darstellung,  ob  Poesie  oder 
Prosa,  und  innerhalb  der  beiden  grossen  Gebiete  die  Unterabteilungen,  so 
Epik,  Lyrik,  Dramatik,  auf  der  anderen  Seite  der  oratorische,  historische, 
epistolare,  räsonnierende  Stil.  Wichtig  ist  femer  die  Bildungsstufe,  auf 
welcher  die  Schriftsteller  standen;  wir  werden  daher  das  b.  Africanum, 
Hisp.,  die  Schriften  des  Vitruv  und  Petron  anders  beurteilen,  als  die  des 
Cäsar  und  Livius;  ebenso  auch  der  Charakter  der  einzelnen  Autoren,  z.  B. 
des  streng  nationalen  Cato,  des  vornehm  von  allem  Fremden  sich  ab- 
schliessenden Lucrez,  des  gerne  mit  seiner  griechischen  Gelehrsamkeit 
prunkenden  Properz,  des  immer  opponierenden  und  kritisierenden  Asinius 
Pollio,  des  allem  Neuen  zugeneigten  Ovid  u.  s.  w.  Dann  ist  zu  berück- 
sichtigen die  Abhängigkeit  der  Schriftsteller  von  einander,  insofern  einer 
dem  andern  als  Vorbild  oder  gar  als  Quelle  diente,  ferner  die  Vervollkomm- 
nung eines  und  desselben  Schriftstellers  im  Verlaufe  seiner  litterarischen 
Thätigkeit,  wie  dies  bezüglich  der  Sprache  des  Cicero,  Sallust,  Livius,  Ta- 
citus,  später  des  hl.  Hieronymus  nachgewiesen  ist,  indem  sie  anders  beim 
Beginne,  anders  auf  der  Höhe  ihrer  schriftstellerischen  Laufbahn  schrieben. 
Schliesslich  wird  auch  die  Herkunft  der  Autoren  zu  untersuchen  sein,  wie 
dies  die  Alten  schon  selbst  betonten,  und  es  ist*  sehr  wichtig,  ob  die  Wiege 
dersdben  am  Ufer  des  Tiber  oder  des  Quadalquivir  stände  imd  ob  die  ersten 
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Eindrücke  des  Knaben  rein   und   echt  römisch-urban  oder  mit  gallischen, 
spanischen,  afrikanischen,  hellenistischen  Elementen  versetzt  waren. 

In  der  Behandlung  der  Syntax  muss  man  heute  die  völlig  ausge- 
tretenen Geleise  der  früheren  Grammatiker  in  Einzwängung  des  doch 
historisch  Gewordenen  in  fertige  Denkformen  und  logische  Kategorien  ver- 
lassen und  die  Bahnen  der  historischen  Grammatik  einschlagen.  Freilich 
ist  die  Methode  hier  noch  keine  vollständig  durchgebildete  und  fertig  da- 
stehende; allein  inmierhin  ist  das  bisher  Gewonnene  der  Verwendung  wert 
und  daher  im  folgenden  in  Anordnung  und  Erläuterung  nach  Kräften  be- 
nützt. Also  kurz:  die  syntaktische  Erscheinungsform  wurde  in  ihrer  Ent- 
stehung und  Weiterbildung  genau  verfolgt,  wo  nötig  und  thunlich  psychologisch 
begründet  und  zweckentsprechend  untergebracht. 

Litteratnr  zur  historischen  Syntax  der  lat.  Sprache. 

1.  E.  Hübneb,   Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  lateinische  Grammatik.    IT.  Auflage. 

Berlin,  Weidmann,  1881  (enthält  im  zweiten  Teile  von  p.  62  bis  p.  101  ein  fast 
erschöpfendes  Verzeichnis  der  bis  1880  erschienenen,  auf  die  S^Titax  bezüglichen 
Schriften). 

2.  A.  Draeqeb,   Historische  Syntax  der  lat.  Sprache.    In  zwei   Bänden,  I.  Band  1878, 

II.  1881  in  zweiter  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  (auf  vielen  Vorarbeiten,  um- 
fangreicher LektQre  mit  kritischer  Akribie  und  sauberer,  freilich  zum  Teil  jetzt  nicht 
mehr  anerkannter  Methode  aufgebautes  Hauptwerk). 

3.  R.  Kühner,  Ausführliche  Grammatik   der  lat.  Sprache.    II.   Band  in   2  Abteilungen. 

Hannover,  Hahn,  1878  u.  1879  (sucht  auf  Draeger  und  einigen  nachher  zu  besprechen- 
den Detailarbeiten  fussend  eine  systematische  Grammatik  der  lat.  Sprache  für  die 
Hand  der  Lehrer  zu  bieten.  Die  Beispiele  gehen  selten  über  das  von  Draeger- Ge- 
botene hinaus,  wie  auch  fast  durchweg  die  röm.  Litteratur  nur  im  Bereiche  der  Zeit 
von  Plautus  bis  Tac.  Berücksichtigung  findet). 

4.  Reisig's  Vorlesungen  über  lat.  Sprachwissenschaft  mit  den  Anmerkungen  von  Fr.  Haase 

neubearbeitet  von  J.  H.  Schmalz  und  Dr.  G.  Landgraf,  Berlin,  Calvaiy,  1884  (bis 
jetzt  in  drei  Lieferungen  erschienen;  der  Text  von  Reisig,  sowie  die  Anmerkungen 
Haasens  sind  unverändert  beibehalten;  die  Noten  von  Schmalz  und  Landgraf  geben 
nebst  umfassenden  Litteratumachweisen  die  neuesten  Resultate  der  lat.  Sprachwissen- 
schaft zur  Ergänzung  oder  Berichtigung  des  von  Reisig  und  Haase  Vorgetragenen). 

5.  Fb.  Haase,  Vorlesungen  über  lat.  Sprachwissenschaft  (II.  Teil  herausgegeben  von  H. 

Peter,  Leipzig,  Simmel  &  Cie  1880).  (Hier  wird  namentlich  die  Easuslehre  behan- 
delt, dann  die  Bestimmung  des  Seins  durch  Adverbia  oder  cas.  obliq.  und  Adverbia 
zugleich,  femer  Verba  und  Verba  in  ungleichem  Verhältnis,  wobei  die  Lehre  von 
den  Tempora,  dem  Gebrauche  der  Konjunktionen,  von  den  Modi  in  interessanter 
Weise  beleuchtet  wird.  Bedauerlicher  Weise  ist  die  eigentliche  Satzlehre  nicht  mehr 
zur  Dai*stellung  gelangt.) 

6.  Wölfflin's  Archiv  für  lat.  Lexikographie  und  Grammatik ;  bis  jetzt  Bd.  I  u.  II,  1  er- 

schienen, Leipzig  1884,  1885  (enthält  eine  Reihe  höchst  beachtenswerter  Aufsätze,  die 
auf  genauen  und  erschöpfenden  Sammlungen  beruhen  und  daher  manches  in  ganz 
anderm  Lichte  erscheinen  lassen,  als  dies  bisher  der  Fall  war). 

7.  E.  Hoffmann,  Studien  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Syntax.    Wien,  Karl  Konegen,  1884 

(stellt  mehi-ere  bereits  früher  erschienene  Arbeiten  zusammen,  so  über  Zeitfolge  nach 
praes.  bist,  und  hauptsächlich  über  den  ellipt.  Gebrauch  des  Gerundiums;  beigegeben 
hätte  noch  werden  sollen  desselben  Verfassers  Erklärung  des  abl.  abs.  in  Neue  Jahr- 
bücher 1875  p.  783 — 784,  welche  mittlerweile  bei  Lattmann  und  auch  im  folgenden 
Aufnahme  geninden). 

8.  H.  Zieher,  Junggrammatische  Streifzttge  im  Gebiet  der  Syntax.    U.  Auflage.    Colberg, 

Post'sche  Buchhandlung,  1888  (besteht  aus  zwei  Abschnitten:  a.  zur  Geschichte  der 
junggrammatischen  Litteratur,  b.  das  psvchologische  Moment  in  der  Bildung  syntak- 
tischer Sprachformen;  hier  wird  nicht  ohne  Geschick  die  junggrammatische  Methode 
auf  die  Syntax  angewendet,  und  nSprachfehler**  oder  auch  «falsche  Bildungen"  wer- 
den in  ihrer  Berechtigung  nachgewiesen). 
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Syntax  der  einzelnen  Schriftsteller. 

1.  H.  Jobdan.  Vindiciae  sermonis  latini  antiquissimi.    Königsberg,  Lektionskatalog  1882 

(bespricht  einige  interessante  Punkte  der  altlat.  Syntax,  z.  B.  fini  bis  rebus,  con- 
dicere  c.  gen.  etc.). 

2.  F.  W.  HoLTZE,  Syntaxis  priscorum  scriptorum  lat.   usque    ad  Terentium.     2  Bände. 

Leipzig  1861.  lo62  (kann  aucb  jetzt  noch  nicht  entbehrt  werden  wegen  der  umfas- 
senden Beispielsammlung,  während  natürlich  Anlage  und  Erklärung  nicht  mehr  be- 
friedigt und  jede  Stelle  wegen  der  seit  1862  erfolgten  neuen  Textesrezonsionen  noch 
einmal  nachgeschlagen  werden  muss). 

3.  F.  W.  HoLTZE,   Syntaxis  fragmentorum  scaenicorum   poetarum  Romanorum   qui   post 

Terentium  fuerunt  adumbratio.  Leipzig  1882  (nach  des  Verfassers  Tod  von  W.  Teil 
herausgegeben,  ganz  in  der  Weise  des  vorhergehenden  Werkes,  jedoclr  ohne  alle 
Regeln  angelegt,  aber  zuverlässig  im  Text  infolge  strengen  Anschlusses  an  die  Rib- 
beck sehe  Ausgabe  der  Fragmente). 

4.  LüciAN  MüLLKB,  Quintus  Ennius.    Eine  Einleitung  in   das  Studium   der  röm.  Poesie. 

St.  Petersburg,  Ricker  1884  (enthält  im  VII.  Buche  p.  190—218  Grammatisches  zu 
Ennius,  von  p.  208  an  Beiträge  zur  ennianischen  Syntax). 

5.  Jacobus  Cobtese,  Grammatica  Catoniana.    Savone,  Andr.  Ricci,  1882  (bietet  im  zweiten 

Teil  höchst  dürftige  Notizen  zur  Syntax  des  Cato  ohne  jegliche  Begründung  oder 
Schlussfolgerung). 

6.  L.  DiETZE,   De  sermone  Catoniano.    Diss.  Lips.  Tanglimi  in  libr.  Dietziana  1870  (giebt 

von  p.  22  an  in  einer  Art  flrgänzung  zu  Holtze  das  spezifisch  Catonische  im  Ge- 
brauch der  Kasus,  der  Tempora  etc.  mit  besonderer  Betonung  der  abundantia  und 
breviloquentia  sermonis). 

7.  C.  G.  L.  Stadler,  De  sermone  Lucretiano.     Jena  1869  typis  Ratii  (will  von  p.  27  an 

einen  Abriss  der  Syntax  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gräzismen  aufstellen, 
welcher  mit  einem  allgemeinen  Urteil  über  die  Latinität  des  Lucrez  schliesst). 

8.  F.  W.  HoLTZE,  Syntaxis  Lucretianae   lineamenta.     Leipzig   1868  (mit  Benützung  von 

Lachmanns  Kommentar  in  der  Weise  von  2  und  3  Dearbeitet;  reiche  Stellensamm- 
lung, ausführliche  Behandlung  der  Präpositionen,  der  kopulat.  Konjunktionen  und  des 
transitiven  Gebrauchs  der  Verba). 

9.  H.  Reiter,  Quaestiones  Varronianae  grammaticae,    Königsberg  1882  (2  Teile ;  im  ersten 

wird  die  sprachliche  Verschiedenheit  zwischen  den  Büchern  de  ling.  lat..  u.  de  r.  rust. 
untersucht,  im  zweiten  über  einige  besonders  bemerkenswerten  Eigentümlichkeiten 
varron.  Diktion  gehandelt;  beide  Teile  bieten  eine  interessante  Darstellung  des  Ge- 
brauchs der  Partikeln  u.  Konj.  bei  Varro). 

10.  Ph.  Thielmann,  De  sermonis  proprietatibus  quae  leguntur  apud  Comificium  et  in  primis 

Ciceronis  libris.  Diss.  Strassburg,  Trübner  1879  (lichtvolle  Darstellung  des  sprach- 
lichen Zusammenhangs  der  Erstlingsschriffcen  Ciceros  imd  der  Rhetorik  des  Comi- 
ficius;  Charakteristik  der  Diktion  des  letztem). 

11.  G.  Landgraf,  De  Ciceronis  elocutione  in  orationibus  pro  P.  Quinctio  et  pro  Sex.  Rose. 

Am.  conspicua.  Wtirzburg  1878  (bespricht  die  Verschiedenheit  der  Diktion  der  Erst- 
lingsreden u.  der  später  von  Cic.  gehaltenen,  im  dritten  Teil  auch  in  syntaktischer 
Beziehung). 

12.  H.  Helljcuth,   De  serm.  proprietatibus   quae  in  prioribus  Cic.  oratt.   inveniuntur  fact. 

sem.  phil.  Erlang.  I  p.  101 — 174).  Erlangen,  Deichert  1878  (behandelt  in  reicher  u. 
wohl  erschöpfender  Weise  das  gleiche  Thema  wie  Landgraf). 

13.  A.  Köhler,  De  auctorum  bell.  Afr.  et  bell.  Hisp.  elocutione  (act.  sem.  phil.  Erlang.  I 

p.  367 — 476).  Erlangen,  Deichert  1878  (gehaltreiche  Behandlung  der  Sprache  des 
b.  Afr.  u.  b.  Hisp.,.  namentlich  insofern  durch  dieselben  unsere  Kenntnis  des  Vulgär- 
lateins bereichert  wird). 

14.  Fröhlich,  Das  bellum  Africanimi  sprachlich  und  historisch  behandelt,  Brugg  1872  ^at 

viele  einzelnen  sprachlichen  Bemerkungen,  die  jedoch  nicht  erschöpfend  und  mcht 
systematisch  gruppiert  sind). 

15.  J.  jDeoenhart,   De   auctoris  belli  Hisp.   elocutione  et  fide  historica.     Würzburg  1877, 

Stuber  (enthält  im  ersten  Teile  p.  1 — 43  gestützt  auf  die  Belegstellen  und  unter  Bei- 
ziehung des  Sprachgebrauchs  andrer  Schriftsteller  eine  Reihe  interessanter  auf  das 
Vulgärlatein  bezüglicher  Wahrnehmungen). 

16.  A.  Stinner,  De   eo  quo  Cicero  in  epistolis  usus  est  sermone.     Oppeln    1879,   Franck 

(vereinigt  drei  Programmarbeiten,  die  zur  Charakterisierung  der  epistolaren  Sprache 
Ciceros  auch  in  syntaktischer  Beziehung  viel  schätzbares  Material  beibringen). 

17.  E.  Opitz,  Quo  sermone  ei  qui  ad  Ciceronem  litteras  dederunt  usi  sint.   Progr.    Naum- 

burg 1879  (bespricht  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Korrespon- 
denten, ohne  jedoch  dieselben  nach  ihrer  Individualität  zu  scheiden). 
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18.  J.  H.  Schmalz,   Über  den  Sprachgebrauch  der  nichtciceronischen  Briefe,   Z.  f.  G.  W. 

1881  p.  Sl—\41;  Über  die  Latinität  des  P.  Vatinius  in  den  bei  Cic.  ad  fam.  erhal- 
tenen Briefen,  Progr.  Mannheim  1881 ;  Über  den  Sprachgebrauch  des  Asinius  PoUio, 
Festschrift  zur  XXXVI.  PhiJol.-Versamralung  p.  76—101.  Karlsruhe,  Braun,  1882  (be- 
handelt die  Korrespondenten  Ciceros  getrennt). 

19.  K.  ScHiRMBR,  Über  die  Sprache  des  M.  Brutus  in  den  bei  Cicero  tiberlieferten  Briefen. 

Progr.  Metz  1884  (zergliedert  in  ähnlicher  Weise  wie  Schmalz  die  Sprache  des  M. 
Brutus). 

20.  G.  Landgraf,  Bemerkungen  zum  sermo  cotidianus  in  den  Briefen  Cic.  u.  an  Cic,  Bl. 

f.  Bayr.  G.  XVI  p.  274—280  u.  317—331  (mit  wichtigen  Fingerzeigen  auf  die  vul- 
gären Elemente  in  der  Sprache  der  Briefe). 

21.  B.  Lupus,  Der  Sprachgebrauch  des  C.  Nepos.    Berlin,  Weidmann,  1876  (erschöpfende 

Behandlimg  der  Sprache  des  C.  Nepos  auf  sorgfältigen  Studien  beruhend). 

22.  Badstübneb,  De  Sallustii   dicendi  genere  commentatio.     Berlin  1863.    Progr.  des  Fr. 

Wilh.-Gymn.  (Übersicht  des  Wesentlichsten  aus  der  Syntax  des  Sallust  in  gründlicher 
Untersuchung). 

23.  Constans,  De  sermone  Sallustiano.    Paris,  Vieweg,    1880   (mit  Benützung  der   Vor- 

arbeiten in  übersichtlicher  Darstellung,  aber  ohne  dass  Verfasser  die  nötige  Schulung 
zu  einer  solchen  Arbeit  mitgebracht;  daher  viele  von  Riemann  in  revue  critique  1881, 
Nr.  35  ff.  gerügten  Fehler). 

24.  R.  Stebn,  Grundriss  einer  Grammatik  für  römische  Dichter  zum  Gebrauch  für  Schulen. 

Arnsberg  1851  (behandelt  ausser  Fragen  der  Metrik  und  Formenlehre  auch  Syntak- 
tisches im  Anschluss  an  Zumpt  in  einer  vorzugsweise  die  Praxis  berücksichtigenden 
Methode). 

25.  C.  Hupe,  De  genere  dicendi  C.  Valerii  CatuUi  Veronensis.  Münster  1871  (nur  in  cap.  IV 

für  die  Syn^x  einige  Notizen  über  Präpositionen  und  Konjunktionen  enthaltend). 

26.  G.  OvERHOLTHAUS,  Syutaxis  CatuUianae  capita  duo.  Papenburg  1875  (im  Anschluss  an 

Draeger  wird  die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Redeteile  und  vom  Satz  soweit  behandelt, 
als  CatuU  Bemerkenswertes  bietet,  unter  steter  Vergleichung  mit  andern  Dichtem 
u.  Beachtung  von  Archaismen,  Gräzismen  etc.). 

27.  J.  Strkifinger,  De  syntaxi  Tibulliana.    Würzburg   1881   (vollständig  von  Draeger  u. 

Kühnast  abhängige  Aufzählung  grammatischer  Besonderheiten  ohne  tieferes  Eingehen 
in  des  Dichters  Eigenart). 

28.  J.  ScHäFLER,   Die  sogen,  syntaktischen   Gräzismen   bei    den  augusteischen  Dichtern; 

Münchner  Diss.  Amberg  1844,  Pohl  (sehr  umsichtige  Untersuchung,  in  wie  fem  die 
Sprache  der  august.  Dichter  durch  die  Vorbilder  der  Griechen  in  ihrer  syntaktischen 
Entwicklung  beeinflusst  worden). 

29.  L.  Kühnast,  Die  Hauptpunkte  der  livianischen  Sjrntax.    Zweite  Bearbeitung.    Berlin, 

Weber,  1872  (umfassende  Darstellung  der  livianischen  Syntax  mit  erdrückendem 
Zitatenreichtum;  sehr  schwer  zu  studieren  infolge  eines  durch  Parenthesen  etc.  zer- 
rissenen Satzbaues.    Eigentümlichkeit  in  der  Auffassung:  überall  Gräzismen). 

30.  0.  Riehann,  *Etudes  sur  la  langue  et  la  granmiaire  de  T.  Live.  IL  Auflage.  Paris  1884 

(eine  auf  genauer  Kenntnis  des  livianischen  Sprachgebrauchs  basierende  Arbeit, 
welche  namentlich  über  den  Gebrauch  der  einzelnen  Redeteile  bei  Livius  sichere 
Resultate  giebt  und  im  Appendix  ausgewählte  Partien  der  Syntax  in  Vergleichung 
Ciceros  mit  Livius  ebenso  geschickt  wie  umsichtig  behandelt). 

31.  Fr.  Seck,  De  Pompei  Trogi  sermone.   Zwei  Teile.   Progr.  von  Konstanz  1881  u.  1882 

(von  Eussner  u.  Ueorges  mit  Recht  als  „sorgfältige  Arbeit*  bezeichnet,  bespricht  zu- 
nächst die  wörtlich  überlieferten  Fragmente  des  Trogus,  dann  die  Hauptteile  der 
Syntax  bei  Justin,  insofern  sie  auf  Trogus  zurückzuweisen  scheint,  immer  im  Zu- 
sammenhange mit  den  diktionsverwandten  Schriftstellern). 

32.  H.  Georges,  De  elocutione  VeUei  Paterculi.  Leipzig,  Hahn,  1877  (nur  der  zweite  klei- 

nere Teil  beschäftigt  sich  mit  der  Syntax,  wo  Kasuslehre' u.  Infinitiv  besonders  aus- 
führlich behandelt  sind). 

33.  Fritsoh,   Über  den  Sprachgebrauch   des  Vell.   Pat.    I.  Teil.    Arnstadt  1876  (dieser 

I.  Teil  sucht  im  Anschluss  an  Draeger  den  Gebrauch  des  Vell.  Pat.  hinsichtlich  der 
Redeteile  in  den  auffälligsten  Erscheinungen  zur  Darstellung  zu  bringen) 

34.  R.  Blauk,  Quaestionum  Valerianarum  specimen.    Strassburg  1876.    Progr.  (im  ersten 

Teil  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  grammatischen  Eigentümlichkeiten  des 
Val.  Max.  enthaltend). 

35.  Th.  Vogel  giebt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Curtius  eine  gedrängte  Über- 

sicht über  die  sprachlichen  Besonderheiten  des  Curiius,  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  Livius  und  die  übrigen  Autoren  der  silb.  Latinität  (IL  Auflage.  Leipzig,  Teubner, 
1875). 
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36.  M.  Sanper,  Der  Sprachgebrauch  des  Rhetors  Ann.  Seneca.     2  Progr.     Waren  1877  u. 

1880  (verzeichnet  im  Anschluss  an  Braeger,  aber  im  11.  Teil  in  beliebiger  Auswahl 
und  ohne  die  ganze  S3mtax  zu  erschöpfen,  was  ihm  bei  Sen.  rhet.  bemerkenswertes 
aufgefallen). 

37.  A.  Hoppe,  Über  die  Sprache  des  Philos.  Seneca.    Progr.  von  Lauban  1873.  1877  -  (be- 

spricht im  genauen  Anschluss  an  Draeger  die  Syntax  Seneca*s  bis  zur  Kasuslehre, 
ohne  in  den  Beispielen  erschöpfend  sein  zu  wollen). 

38.  L.  Grasbebger,  De  usu  Pliniano.    Würzburg   1800   (behandelt   nicht  alle   Teile   der 

Syntax,  sondern  nur  die  Easuslehre,  die  Moduslehre  und  den  Gebrauch  einzelner 
Redeteile,  ausserdem  Stilistisches). 

39.  J.  MüLLEB,  Der  Stil   des  älteren  Plinius.    Innsbruck,   Wagner,   1883   (verbreitet  sich 

auch  über  S3rntaktische8,  insofeme  dies  nrit  Satzbau,  Kürze  und  Fülle,  Einförmigkeit 
oder  Mannigfaltigkeit  des  Ausdrucks  zusammenhängt). 

40.  R.  TöBNEBLADH,  De  elocutione  Quintiliani.   Upsala  1858  (neben  interessanter  Entwick- 

lung der  Gründe  des  VerfaUs  der  lat.  Sprache  wichtiges  Material  zur  Kenntnis  des 
quintil.  Sprachgebrauchs). 

41.  C.  A.  Brol^,  De  elocutione  A.  Comelii  Celsi.    üpsala  1872   (bringt  im  II.  Teile  das 

zur  Darstellung,  worin  Celsus  in  S3rntaktischer  Hinsicht  von  der  klass.  Sprache  ab- 
weicht, wobei  insbesondere  die  Lehre  von  den  Partikeln  ziemlich  ausgiebig  ausge- 
fallen ist). 

42.  J.  Sboebade,   Obs.   gramm.  &  crit.  in  Petronium.     Halle  1880    (während  Ludwig  in 

seiner  Abhandlung  De  Petronii  sermone  plebejo.  Leipzig  1870  nur  wenig  Syntak- 
tisches beibrachte,  wird  hier  Pleonasmus,  Ellipse,  Parataxe  u.  Hypotaxe,  Asyndeton 
behandelt;  im  IL  Teil  sind  die  beiordnenden  Konj.,  z.  B.  et,  autem,  verum  etc.  in 
ihrem  Gebrauch  bei  Petron.  besprochen). 

43.  J.  P.  Lagbbgben,  De  vita  et  elocutione  Plinü  Caecilii  Secundi.    Upsala  1872  (beginnt 

erst  p.  172  den  Abschnitt  über  die  Syntax,  der  dann  besonders  die  Kasuslekre  u. 
die  Partikeln  eingehend  zur  Darstellung  bringt). 

44.  K.  Kraut,   Über  Syntax  und  Stil   des  jungem  Plinius.    Progr.    Schönthal  1872  (eine 

nach  Draeger  sorgfältig  angelegte  und  ausgeführte  Darstellung  in  steter  Yergfeichung 
der  Diktion  der  früheren  Autoren). 

45.  A.  Draeger,  Über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus.     3.  Auflage.    Leipzig  1882  (entspricht 

in  allen  Punkten  dem  oben  über  das  Hauptwerk  gefällten  Urteil;  vorzüglich  u.  zu- 
verlässig in  der  Behandlung  aller  Detailfragen). 

46.  E.  WöLFFLiN  hat  in  drei  höchst  beachtenswerten  Aufsätzen  im  Philologus  25,  26  u.  27 

die  genetische  Entvricklung  des  taciteischen  Stiles  nachgewiesen  und  dabei  nament- 
lich auch  die  Veränderung  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  gründlich  behandelt. 

47.  L.  0.  KiAER,  Sermonem  D.  Junii  Juvenalis  certis  legibus  adstrictum  demonstrare   co- 

natus  est;  Hauniae  1875  (erörtert  ausführlich  nach  Erläuterungen  über  Metrik  und 
Wortstellung  den  Sprachgebrauch  des  Juvenal  in  syntaktischer  Beziehung ;  dabei  wird 
die  Ellipse  [p.  108 — 165]  am  eingehendsten  behandelt,  nächstdem  die  kopulativen 
Partikeln). 

48.  P.  Baggb,  De  elocutione  C.  Suetonii  Tranquilli;  Upsala  1875  (der  erste  grössere  Teil 

ist  lexikalischer  Art;  im  IL  Teil  von  p.  74  bis  p.  108  wird  in  der  bei  den  nordi- 
schen Abhandlungen  beliebten  Weise  dann  ,de  ratione  syntactica'  gehandelt,  wobei 
jedoch  auf  die  Eigenart  des  Sueton  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  lat.  Sprache  gebührende  Rücksicht  genommen  wird). 

49.  0.  GoRGES,  De  quibusdam  sermonis  Gelliani  proprietatibus   observationes.   Diss.  Halle 

1883  (der  II.  Teil  de  syntaxi  bespricht  die  Kasuslehre,  die  Präpositionen,  Gradation, 
Partikeln,  Koordination,  Subordination  etc.  vielfach  Draeger  ergänzend  und  stets 
unter  herleitender  Erklärung  der  syntakt.  Erscheinung). 

50.  Ad.  Ebert,  De  syntaxi  Frontcniana  (act.  sem.  phil.  Erlang.  II  p.  311—357).  Erlangen, 

Deichert  1881  (behandelt  knapp  die  gesamte  Syntax  mit  vielen  Vergleichen  und  zahl- 
reichen Zitaten  aus  früheren  Autoren). 

51.  H.  Kretschmann,  De  latinitate  L.  Apulei  Madaurensis;  Königsberg   1865  (spricht  erst 

im  IL  Teile  der  IL  Abteilung  von  der  Syntax;  dabei  werden  Pronomina,  Partikeln, 
Präpositionen  und  Kasuslehre  eingehend  behandelt). 

52.  H.  KozioL,  Der  Stil  des  A|»uleius;  Wien  1872  (enthält  viel  SjTitaktisches,  namentlich 

hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  Redeteile,  ist  jedoch  sehr  weitschweifig  angelegt). 

53.  Thomj^,  De  Flori  rerum  scriptoris  elocutione;   particula  I,   Frankenstein   i.  Schi.   1881 

Progr.  (zählt  im  Bereiche  dessen,  was  Draeger  H.  S.  I.  Band  enthält,  die  wichtigsten 
Erscheinungen  bei  Florus  ohne  Vergleich  und  Erklärung  auf). 

54.  K.  SiTTL,  Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache  mit  besonderer   Be- 

rücksichtigung des  afrikanischen  Lateins ;  Erlangen,  Deichert  1882  (Dies  mit  ausser- 
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ordentlicher  Belesenheit  in  Litteratur  und  Inschriften  verfasste  Werk  giebt  von  p.  92 
an  Syntaktisches  aus  der  Africitas;  sehr  bemerkenswert  für  die  Kenntnis  der  spä- 
tem Latinität). 

55.  Paucker,  De  latinitate  Script,  bist.  Augustae,  Dorpat  1870. 

5t>.  G.  Hassehstein,  De  syntaxi  Ammiani  Marcellini ;  Königsberg  1877  (bietet  auf  55  Seiten 
in  vielen  Beispielen  eine  Übersicht  über  die  ganze  Syntax  Ammians  mit  gebührender 
Würdigung  der  bei  Ammian  aus  Herkunft,  Lebensweise  und  Zeitalter  sich  leicht  er- 
klärenden Gräzismen  und  Vulgarismen). 

57.  Fr.  Kaulen,  Handbuch  z.  Vulgata,  Mainz  1870,  Heiss,   Beitr.  zur  Gramm,  der  Vulg., 

München  1804  und  Loch,  Materialien  zu  einer  lat.  Gramm,  der  Vulg.  Bamberg  1870 
enthalten  manchen  schätzbaren  Wink  für  die  bist.  Syntax,  namentlich  Kaulen,  der 
auch  auf  die  übrigen  Schriftsteller  eingeht. 

58.  G.  KoFFMANE,  Geschichte    des  Kirchenlateins,   Breslau    1879  u.   1881    (bis  jetzt  nur 

1  Band  in  zwei  Heften,  beschäftigt  sich  im  Cap.  V  mit  den  syntaktischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Kirchensprache  p.  116—142  unter  Beachtung  des  gricch.  vulgär, 
u.  archaist.  Einflusses). 

59.  H.  GöLZBR,  grammaticae  in  Sulp.  Se verum  observationes  potissimum   ad  vulgarem  la- 

tinum  sermonem  pertinentes,  Paris  1883  (untersucht  im  III.  Teile  die  Syntax  des 
Sulp.  Sev.  namentlich  auf  ihre  vulgären  Elemente  hin  mit  scharfem  Blicke  und 
sorgfältiger  Verwertung  der  Vorarbeiten). 

60.  H.  GöLZER,  Etüde  lexicographique  et  grammaticale  de  la  latinit^  de  St.  Jeröme ;  Paris 

Ilachette  1884  (Nur  der  III.  Teil  dieses  äusserst  fleissigen  Werkes  behandelt  die 
Syntax,  aber  unter  steter  Verweisung  auf  Draeger  in  gründlicher  mit  vielen  Bei- 
spielen ausgestatteter  Darstellung.) 

61.  C.  Pauckbr,  Bemerkungen  über  die  Latinität  des  Grammatikers  Diomedes;  Berlin  1883 

Calvary  (enthält  nur  einige  eingestreute  syntaktische  Bemerkungen). 

62.  Ph.  Thielmann,   über  Sprache  und  Kritik   des  lat.  Apolloniusromans ;  Progr.  Speier 

1881  (verzeichnet  syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  genannten  spätlat.  Schrift  mit 
Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der  Vulgata  und  unter  Nachweisung,  dass  die  hier  ge- 
suchten Gräzismen  vielmehr  meist  Vulgarismen  sind). 

Sehr  wichtig  sind  ferner: 

63.  Ed.  WöLFFLiN,  Zum  Vulgärlatein  im    Philol.  XXXIV    p.    137—165.     Dieser  Aufsatz 

war  grundlegend  für  die  Spezialuntersuchungen  auf  diesem  Gebiete. 

64.  0.  Rebling,  Versuch  einer  Charakteristik  der  römischen  Umgangssprache.  IL  Abdruck. 

Kiel  1882,  Lipsius  &  Tischer  (enthält  manche  schätzbare  Bemerkung  zur  Beurteilung 
auifallender  Konstruktionen). 

65.  A.   V.  Guericke,   de  linguae  vulgaris  reliquiis  apud   Petroniuni  et  in  inscriptionibus 

parietariis  Pompeianis.  Diss.  Gumbinnen  1875  (weist  im  IL  Teil  von  p.  50  an  ge- 
radezu monströse  Erscheinungen  auf  syntaktischem  Gebiete  aus  Inschriften  auf). 

6().  W.  Kalb,  Über  die  Latinität  des  Juristen  Gaius  (in  Wölfflins  Archiv  I,  1  p.  82 — 93: 
interessanter  Auszug  aus  einer  grossem  Abhandlung,  giebt  Einsicht  in  die  Syntax 
und  den  Wortschatz  der  Juristen,  namentlich  des  Gaius,  dessen  Sprache  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  in  der  Durchbildung,  Streben  nach  Deutlichkeit  und  gleichwohl 
ziemlich  engen  Anschluss  an  Cicero  zeigt). 

67.  Herm.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata.  Das  Sprachidiom  der  urchristlichen  Itala  und  der 
katholischen  Vulgata  unter  Berücksichtigung  der  römischen  Volkssprache  durch  Bei- 
spiele erklärt.  Marburg  &  Leipzig  1869  (der  IV.  Teil  , Besonderheiten  der  gramma- 
tischen Struktur**  behandelt  in  3  Rubriken  » Idiotismen,  Gräzismen  u.  Hebraismen* 
die  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  der  Itala  und  Vulgata  in  reicher,  auch  die  In- 
sclmftcn  beiziehender  Darstellung). 

Für  die  Methode: 
ijS.  B.  Delbrück  imd  E.  Windisch,  Syntaktische  Forschungen.    Teil  1 — 4.    Halle,  Waisen- 
haus 1871 — 1879  (besonders  wichtig  Band  1    ,der  Gebrauch  des  Konjunktivs  und 
Optativs  im  Sanskrit  und  Griechischen**). 

69.  G.  CüRTiüs,   Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik.    Prag,  Tempsky, 

1870. 

70.  Jolly,   Schulgrammatik  und  Sprachwissenschaft..    München  1874  (giebt  von  p.  72  an 

einige  (iesichtspunkte  für  die  Behandlung,  namentlich  auch  für  die  Einteilung  der 
Syntax  nach  der  historisch-komparativen  Methode). 

Reichhaltige  Kommentare,  zum  grössten  Teil  unentbehrlich  für  den  Syntaktiker,  sind : 

Lorenz  und  Brix  zu  Plautus,  Spengel  und  Meissner,  sowie  Dziatzko  zu  Terenz,  Lacbmann 

zu  Lucrez,  Riese  zu  Catull,  Landgraf  zu  Ciceros  Rosciana,  C.  F.  W.  Müller  zu  Cic. 

off.,  Madvio  zu  Cic.  de  finibus,  Kühner  zu  Cic.  Tusc,  hauptsächlich  Seyffert-Mülleii 
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zu  Cic.  Laelius,  Stürbnbükg  zu  Cic.  p.  Archia,  Nipperdey-Lupüs  zu  Nepos,  Hofmank- 
Andbesen  und  Süpple-Böckel  zu  Cic.  epp.,  Keitz  und  Fabri,  sowie  Dietsob  zu  Sallust, 
Wbissenborn,  H.  J.  Müller,  Wölfflin,  Moriz  Müller  zu  Livius,  Fritzschb  zu  Horaz' 
Satiren,  Mützbll  zu  Curtius,  Nipperdey  und  Draeqer,  sowie  Andrehen,  Baumstark 
und  Heraeus  zu  Tacitus,  Dederich  zu  Dietys  Cretensis,  Bünbmann  zu  Lactanz. 
Viel  Syntaktisches  besprechen  auch 
Krebs- Alloayer  im  Antibarbarus,  dann  die  stilistischen  Werke  von  Näoelsbach-Müller, 
Hand-Schmitt,  Klotz,  Uaacke,  Grysab,  Bouterwek,  Seyffbbt  in  der  Palaestra  Cice- 
roniaoa  und  in  den  Scholae  latinae. 

A.    Der  einfache  Satz. 

1.   Der  Behauptungssatz. 

a.  Vom  Subjekt. 

1.  Die  Verbalform  der  I.  und  IL  Person  enthält  in  den  indogerm. 
Sprachen,  also  auch  im  Lat.  stets  ein.  Subjekt.  Tritt  doch  das  Pronomen 
hinzu,  so  wird  damit  das  Subjekt  (namentlich  im  Gegensatz)  besonders 
hervorgehoben,  z.  B.  bei  den  Komikern  im  Imperativ,  PL  Pers.  600  adi 
cum  tute.  Auf  die  Eigentümlichkeit  der  Volkssprache,  welche  Abundanz 
des  Ausdrucks  liebt,  ist  die  Beifügimg  eines  unbetonten  Pron.  Pers.,  so  na- 
mentlich bei  Petron,  in  der  Komödie,  bei  Sali.  u.  Catull,  bei  den  Archa- 
isten,  zurückzuführen. 

2.  Die  ni.  Person  des  Verbums  setzt  ein  Subjekt  voraus.  Jedoch 
giebt  es  auch  subjektlose  Sätze,  die  nur  aus  dem  Prädikate  bestehen;  in 
denselben  gelangt  ein  Vorgang  oder  ein  Zustand  zum  Ausdrucke  qhne  Be- 
zeichnung des  wirkenden  Gegenstandes.  Diese  Fähigkeit  absoluter  Setzung 
des  Prädikats  ist  ein  Vorzug,  an  dem  auch  die  lat.  Sprache  teilnimmt. 
Ist  die  Form  des  Verbs  des  Genusunterschiedes  fähig,  so  steht  natürlich 
das  Neutrum,  z.  B.  pugnatum  c^t.  Eigentümlich  ist,  dass  subjektlose  Sätze 
zur  Bezeichnung  von  Vorgängen  in  der  Natur  in  der  klassischen  Sprache 
selten  sind ;  Cicero  kennt  nur  fuhjet  und  liicet  (letzteres  auch  Caesar),  sowie 
luciscit  in  den  epp. ;  die  Passivformen  plultur  und  ningitur  gehören  Apul. 
an.  Leicht  erklärlich  ist,  dass  die  Script,  r.  rust.  reich  sind  an  diesen 
Ausdrücken. 

Anm.  1.  Übrigens  können,  wie  die  Geschichte  von  perpluit  beweist,  diese  gewöhn- 
lich subjektlosen  Verba  auch  ein  Subjekt  erhalten,  freilich  nicht  in  der  klassischen  Sprache. 
Während  Cato  sagt  sicuhi  perpluit,  lesen  wir  bei  Plaut,  und  Quint.  parietes  perpluunt  und 
bei  Vitruv  aqiM  perpluit 

Anm.  2.  Selbstverständlich  gehören  Ausdrücke  wie  accidit,  necesse  est  u.  ä.  nicht 
hieher,  da  dieselben  ohne  Hinzudenkung  eines  Subjekts  oder  Subjekissatzes  keinen  voll- 
ständigen Sinn  geben.  Von  diesen  sog.  Impersonalien  eignen  die  Incohativformen  wie  mi- 
serescit,  pudescit,  sowie  die  Passivformen  miseretur,  pudetur  der  Vulgärsprache  zu  (Komik. 
Petron.  Spätlat.);  Cic.  hat  nur  einmal  fin.  2,  39  quos  non  est  reritum.  Auch  die  persön- 
liche Konstruktion,  z.  B.  si  paenitere  possint  gehört  nur  der  vor-  und  nachklassischen  Zeit 
an  und  ist  bei  den  Komikern  besonders  häufig. 

Anm.  3.  Dem  optatum  est  entspricht  als  sog.  Abi.  abs.  optato  „wie  gewünscht  wor- 
den ist".  Derartige  Abi.  abs.  finden  sich  im  Altlat.,  bei  Cicero,  Caes.  und  Sali.,  Liv.,  den 
Archaisten,  namentlich  aber  bei  den  Juristen;  sie  sind  vielfach  zu  Adv.  erstarrt,  z.  B. 
auspicato,  bipartitOj  testato  u.  ä.  Ähnlich  wie  mit  accidit  (§  2  Anm.  2)  steht  es  mit  der 
erst  in  der  klassischen  Zeit  aufkommenden,  bei  Cicero  nur  vereinzelt,  z.  B.  off.  2,  42  ad- 
iuncto  ut  hal)erentur  sich  findenden,  aber  in  der  silbernen  Latinität  besonders  ausgebildeten 
Anfügung  eines  Subjektssatzes  an  solche  Abi.  abs.  Mit  Recht  sieht  Krebs- Allgay  er  hierin 
eine  wesentliche  Bereicherung  der  nachklassischen  Latinität. 
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3.  Die  IIL  Person  Plur.  steht  oft  subjektslos,  wobei  aber  leicht  das 
Subjekt  (homines,  wir  „man"*)  ergänzt  werden  kann. 

Anm.  Bei  Liv.  Plin.  mai.  Tac.  finden  sich  dem  entsprechend  auch  Abi.  abs.;  so 
z.  B.  Tac.  h.  2,  50  tempora  repiitantibus  „wenn  man  in  Betracht  zieht"  zu  reputant  „man 
zieht  in  Betracht'*.  Indes  wird  die  Auffassung  des  Partizips  als  Dat.  relationis  (§  85)  an 
den  einschlägigen  Stellen  richtiger  sein. 

4.  Echtlateinisch  ist  die  Verbindung  der  I.  oder  11.  Person  mit  Sub- 
stantiv. Subjekt,  wie  Hannibal  jyefo  x)acem;  dies  ist  durch  Inschriften  und 
durch  die  ganze  Litteratur  (die  klassische  Zeit  jedoch  bietet  kein  Beispiel 
dafür  oder  dagegen)  seit  Plautus  erwiesen.  Die  Abweichungen  bei  Vatinius 
(bei  Cic.  fam.  5,  9,  1)  und  Nepos  Paus.  2,  3  sind  teils  auf  Nachlässigkeit 
der  Diktion,  teils  auf  Nachahmung  griechischer  Vorbilder  zurückzuführen. 

5.  Das  Subjekt  wird  nochmals  aufgenommen  durch  is,  manchmal 
verstärkt  durch  demum  oder  vero;  z.  B.  Plaut.  Poen.  1069  pater  tuos  is 
erat  frater  patruelis  meus.  Dieser  Gebrauch  gehört  der  Volkssprache  an, 
hat  sich  jedoch  auch  in  die  Litteratursprache  Eingang  zu  verschaffen  ge- 
-wusst,  so  schon  bei  Plautus  und  Cato,  später  bei  Sallust,  ganz  vereinzelt 
bei  Cicero  und  später  wieder  bei  Livius. 

Zu  §  2  vgl.;  Fb.  Miklosich,  Subjektlose  Sätze.    2.  Aufl.    Wien  1883. 

b.   Vom  Prädikat. 

aa.    Allgemeines. 

6.'  Wenn  an  Stelle  der  einfachen  Verbalform,  z.  B.  y^'p«,  das  Part, 
Praes.  mit  der  Kopula,  also  q)tQO)v  iariv^  erscheint,  so  wird  damit  zunächst 
das  Zuständliche  oder  ein  Mittel  bezeichnet;  diesen  Gebrauch  kennt  auch 
die  klassische  Sprache,  z.  B.  Cic.  or.  2,  364  tarn  sui  despiciens  fuit.  Dann 
aber  dient  es  der  umständlichen  Erzählungsweise  des  Volkes  und  findet 
sich  so  bei  Cato  Plaut.  Ter.  Catull  bell.  Hisp.,  ganz  vereinzelt  bei  Cic. 
(nie  in  den  Reden)  Liv.  Ovid.  Sen.  phil.  Gell.  Apul.  Arnob.,  im  Bibellatein 
und  der  davon  abhängigen  Litteratur.  An  einen  Gräcismus  ist  nicht  zu 
denken,  weil  Vitruv  diese  Redeweise  ganz  besonders  kultiviert. 

7.  Das  Adverb  im  Prädikat  bei  esse,  wobei  letzteres  prägnante  Be- 
deutung hat,  gehört  vorzugsweise  der  Umgangssprache  an;  es  findet  sich 
so  bei  Komik.  Sali.  Cic.  epp.  Catull.  Liv.  Plin.  min.  Tac.,  bei  den  Archaisten, 
besonders  bei  Gellius.  Der  höhere  Stil  hat  sich  viel  engere  Grenzen  in 
diesem  Gebrauche  gesteckt  und,  während  man  im  gewöhnlichen  Leben  schon 
der  Kürze  wegen  esse  bevorzugte,  vielmehr  Verba  von  individuellerer  Be- 
deutung ausgewählt.  So  sagen  Cic.  u.  Caes.  longe  abesse,  wo  Komik.  Flor, 
u.  a.  longe  esse  gebrauchen.  Sali,  mala  abunde  erant,  wo  wir  aderant  er- 
warten. 

.  8.  Das  durch  ein  Verbum  ausgedrückte  Prädikat  fehlt  manchmal  in 
der  Umgangssprache,  besonders  bei  Cato  Plaut.  Ter.;  doch  sind  es  gewisse 
Kategorien  von  Verben,  die  leicht  wegfallen,  so  dio  vv.  dicendi,  facere,  ire^ 
venire,  überhaupt  die  vv.  der  Bewegung  und  die  des  Geschehens.  Wenn 
auch  diese  Ellipse  dem  Dialoge  und  Briefstil  vorzugsweise  angehört  und  so 
ausser  bei  Cato  u.  Komik,  in  Cic.  (namentlich  ad  Att.  und  besonders  in 
Sätzen  mit  sed,  verum,  ne,  at)  und  Plin.  epp.  sowie  Cic.  philos.  sich  findet, 
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so  dient  sie  zuweilen  doch  auch  dazu,  der  feierlichen  Rede  den  Charakter 
nachdrücklicher  Kürze  zu  geben.  Caesar  u.  Vell.  kennen  diese  Ellipse 
nicht,  die  übrigen  Historiker  scheinen  sie  auf  die  Reden  zu  beschränken, 
nur  Tac.  macht  nach  dem  Vorbilde  des  Plin.  mai.,  bei  dem  überhaupt 
Ellipsen  aller  Art  beliebt  sind,  umfassenden  Gebrauch  davon;  z.  B.  ann. 
4,  57  tandem  Caesar  in  Campaniam  (sc.  profedus  est)^  ebenso  die  nach- 
folgenden Historiker  z.  B.  Florus  (1,  3,  6  nee  diu  in  fide  Älbanus  sc. 
mansit). 

9.  Eigentümlich  der  Sprache  der  Komiker  ist  die  Setzung  der  Kopula 
in  einer  uns  abundant  erscheinenden  Weise  in  Fällen  wie  Plaut.  Trin.  70 
numquis  est  hie  alitis  praeter  me  atque  te?  Nemost;  uns  genügt  „niemand". 

10.  Umgekehrt  ist  bei  poUs  und  pote  die  Ellipse  von  esse  häufig  bei 
Komik.  Varro  und  später  bei  Fronte,  vereinzelt  bei  Catull.  Verg.  Hör.  Prep., 
so  Catull  45,  5  qui  pote  =  qui  potest  Im  übrigen  ist  aber  die  Ellipse 
von  esse  viel  weniger  häufig  als  man  glaubt;  sie  findet  sich 

a.  im  Indikativ  in  Sprichwörtern  und  Sentenzen,  beschränkt  sich 
sonst  aber  in  der  alten  und  der  klass.  Sprache  (auch  bei  Catull)  auf  ge- 
wisse Formeln  der  Umgangssprache,  Ausruf  und  Beschreibung.  Bei  Sali., 
den  august.  Dichtem,  besonders  bei  Vergil,  wird  sie  häufiger,  auch  bei  Livius 
und  hauptsächlich  bei  Tac. ;  der  letztere  lässt,  wie  schon  Cic.  Sali.  u.  Varro 
in  Nebensätzen  es  thun,  aber  ohne  aufzufallen,  die  Kopula  in  solchen 
Sätzen  in  auffalliger  Weise  aus.  Harte  Ellipsen  treffen  wir  auch  bei 
Curtius  u.  Fronto; 

b.  im  Konjunktiv  wohl  in  allen  Zeiten  im  Ausruf,  z.  B.  bene  tibi, 
feliciter  sc.  sit;  sonst  nicht  vor  der  klassischen  Zeit,  bei  Cicero  selten  und 
vielleicht  nur  im  indirekten  Fragesatz,  öfter  erst  bei  Tacitus,  namentlich 
wenn  ein  anderer  Konjunktiv  folgt;  nach  Tac.  nur  vereinzelt; 

c.  im  Inf.  besonders  fut.  activi,  häufig  schon  bei  Terenz,  dann  bei 
Cic.  namentlich  in  epp.,  sehr  oft  bei  den  Historikern  (Inf.  fut.  act.  bei  Nepos 
immer),  bei  Plin.  min.  Sen.  überhaupt  im  silbernen  Latein,  oft  nicht  ohne 
eine  gewisse  Härte,  dann  bei  den  Archaisten  z.  B.  Fronto. 

d.  Die  Ellipse  von  fuisse  erscheint  erstmals  bei  Livius,   dann  häufig 

bei  Tacit.,  vorher  vereinzelt  bei  Val.  Max.,  dann  bei  Sueton.  u.  Curt. 

Zu  §  7  vgl.  C.  F.  W.  Müller,  in  Philol.  IX,  617—626.  II  Zu  §  9  vgl.  Ritschl,  Opusc. 
II,  608  ff.  II  Zu  §  10  Plbw,  De  ellipsi  v.  cop.  esse  apud  poet.  Lat.    Tüs.  1877. 

bb.   Von  der  Kongruenz. 

11.  Wenn  mehrere  Subjekte  ein  gemeinsames  Prädikat  haben,  steht 
dasselbe  naturgemäss  im  Plural.  Aber  die  Stellimg  des  Prädikates  (vor 
oder  nach  den  Subjekten),  die  Art  der  Subjekte  (Personen,  Sachen,  Ab- 
strakta),  die  Art  ihrer  Verbindung  (asyndetisch,  einfach  kopulativ,  poly- 
syndetisch), ihr  inneres  Verhältnis  (oft  Hendiadys)  bedingen  mancherlei  Ab- 
weichungen. Der  Singular  überwiegt  bei  voraufgehendem  Prädikat,  bei 
sachlichen  Subjekten,  bei  asyndetischer  und  polysyndetischer  Verbindung 
und  ist  fast  ausschliessliche  Ilegel  bei  der  Hendiadys  z.  B.  otium  ae  desidia 
superavit.     Man  bemerke: 

a.  Ein  gemeinschaftliches,  aber  getrennte  Thätigkeit  voraussetzendes 
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Prädikat  erscheint  in  der  klass.  Sprache  im  Sing.,  erst  beiLiv.  Trog.  Tac. 
und  vereinzelt  bei  ihren  Nachahmern,  z.  B.  Florus,  im  Plural,  z.  B.  Justin 
15,  4,  24  Seleucus  Demctrio,  Ptolemaeus  Lys^imucho  iunguntur  (klsss.  iungitur), 

b.  Das  Prädikat  kongruiert  mit  einem  mit  dem  Subjekt  in  Vergleich 
gebrachten  Substantiv  z.  B.  Verg.  ecl.  8,  67  nihil  hie  nisi  carmina  desunt 
Zur  Anknüpfung  des  Subst.  dienen  qiMnty  quantum,  nisi,  praeter,  praeter- 
quam;  diese  Erscheinung  wird  selten  bei  Cicero,  dann  bei  Sali.  Nepos  Liv. 
Trog,  und  den  august.  Dichtern  beobachtet. 

c.  Wenn  ein  zweites  Subjekt  statt  durch  et  durch  cum  angefügt 
wird,  so  setzen  Cato  u.  Ter.,  Sali,  und  seine  Nachahmer  bis  auf  Dictys 
Cret.  herab,  Liv.  Nep.  Curt.  Just,  den  Plural;  z.  B.  Sali.  Jug.  101  Bacchus 
cum  peditihus  invadunt.  Cicero  ist  dieser  Gebrauch  abzusprechen,  Caes. 
hat  nur  eine  Stelle  im  b.  civ.  3,  88. 

12.  Die  S)mesis  des  Numerus  wird  in  der  alten  Sprache,  welche  der 
Volkssprache  noch  näher  steht,  mit  ziemlicher  Freiheit  gehandhabt;  die 
klassische  Sprache  gestattet  sie  nur  da,  wo  im  weiteren  Verlaufe  der  Dar- 
stellung das  Beziehungsverhältnis  bereits  ein  lockeres  geworden  ist,  und 
das  zu  beziehende  Prädikat  dem  grammatischen  Einfluss  seines  Subjektes 
sich  entzieht.  Ferner  sind  für  den  Dichter  die  Schranken  weiter  als  für 
den  Prosaiker  gezogen:  so  finden  wir  von  Ennius  und  Plautus  an  die 
Synesis  bei  den  Dichtem,  bei  Horaz  freilich  ganz  vereinzelt,  nie  bei  Tibull, 
wohl  aber  bei  Lygdam.,  bei  Verg.  u.  CatuU.  nur  dann,  wenn  ein  Plural  in 
enger  Beziehung  mit  dem  Kollektiv  im  Subjekt  stehtj  seit  Sali.,  namentlich 
bei  Liv.  u.  Tac,  ist  die  Synesis  in  ausgedehntem  Gebrauche,  weniger  kühn 
sind  Curtius  und  Justinus,  grössere  Freiheit  zeigt  Sueton,  fast  übertrieben 
sind  die  Archaisten,  zu  deren  Bestrebungen  häufige  Anwendung  der  Synesis 
besonders  passt. 

Für  die  Synesis  des  Numerus  merke: 

a.  mille  mit  Singul.  ist  ein  Archaismus,  den  schon  des  Gellius  Zeit 
nicht  mehr  kannte;  wir  finden  ihn  bei  Quadrig.  Lucil.  Cato  Plaut.  Varro 
Nepos,  ganz  vereinzelt  bei  Cicero;  nach  der  klassischen  Zeit  kommt  diese 
Konstruktion  nicht  mehr  vor. 

b.  Nach  einem  Zwischensatze  siegt  in  der  Fortfühi-ung  des  Gedankens 
gewöhnlich  die  Synesis;  im  Zwischensatz  selbst  ist  beides  möglich,  so  dass 
oft  Abwechslung  in  den  numeri  stattfindet;  dies  hat  man  bei  Liv.  u.  Just, 
besonders  beobachtet;  z.  B.  cetera  muUitudo,  in  unnm  cum  convenisset,  fre- 
quenti  agmine  pettint  Tfiessaliam, 

13.  Wenn  mehrere  Subjekte  gleichen  Geschlechtes  verbunden  sind, 
steht  das  variable  Prädikatsnomen  im  selben  Geschlechte  im  Plural.  Niu* 
bei  Sali.  Liv.  Tac.  Just.  Aur.  Vict.  Lact,  folgt  auf  weibl.  Abstrakta  das 
Neutrum  plur.  (Cic.  fin.  3,  11  u.  nat.  d.  3,  24  sind  anderer  Art),  z.  B. 
Sali.  Cat.  20  ni  virtus  fidesque  specfata  mihi  forent, 

14.  Auf  sachliche  Subst.  verschiedenen  Geschlechts  wird  das  variable 
Prädikatsnomen  im  Neutr.  plur.  bezogen.  Naheliegend  ist  jedoch  die  Be- 
ziehung auf  das  zunächststehende  Nomen  z.  B.  Justin  1,  7,  12  arma  ei 
equi  adempti,  Jndes  auch  die  Beziehung  auf  ein  entferntes  Nomen  ist 
nicht  ausgeschlossen,  namentlich  wenn  dasselbe  den  Hauptbegrifif  bildet  und 
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sozusagen  den  ganzen  Gedanken  beherrscht;  z.  B.  Liv.  9,  38  multa  alia 
castellu  vicique  aut  deleta  hostiliter  aut  integra  in  potestatem  vettere,  wo 
vicique  nur  eine  Art  Appendix  bildet.  Vor  der  klassischen  Zeit  findet  sich 
dieser  Gebrauch  nicht,  auch  nicht  bei  Caes.  u.  Sali.,  ebenso  nicht  im  Spät- 
lat.;  dagegen  lässt  er  sich  bei  Cic.  und  im  silb.  Latein  (z.  B.  Val.  Max.) 
nicht  abweisen,  und  viele  Stellen,  die  geändert  waren,  sind  darnach  wieder 
herzustellen. 

15.  Eine  Synesis  des  Genus  im  Prädikat  findet  nur  statt  bei  capita 
und  oftmals  (nicht  z.  B.  bei  Trogus  u.  Justinus)  bei  milia.  Selbstverständ- 
lich siegt  in  der  Fortführung  des  Gedankens  auch  in  der  strengsten  Zeit 
der  Sprache  der  Sinn  über  die  starre  grammatische  Form,  namentlich  wenn 
durch  einen  Relativsatz  —  dessen  Pronomen  sich  regelmässig  ad  sensum 
konstruiert  z.  B.  schon  Terenz  scelus  qui  —  das  natürliche  Geschlecht  an- 
gebahnt ist  z.  B.  Cic.  fam.  1,  9,  15  illa  furia,  qui  non  pluris  fecerat .  ., 
impunitatem  est  asseeutus. 

Den  Dichtem  eigen,  jedoch  auch  von  Celsus  Plin.  mai.  Nepos  Suet. 
und  späteren  Prosaikern  angewandt,  ist  die  Synesis  bei  Eigennamen,  wo 
urbs,  fabula,  mons,  herba  oder  ähnliches  vorschwebt  z.  B.  exclsa  ferro  est 
Pergamum,  Eunuehus  bis  die  acta  est.  Allein  auch  hier  ist,  •  wenigstens 
bei  Dramen,  Angleichung  an  das  Geschlecht  der  Person  nicht  ausgeschlossen, 
wie  Ter.  Eun.  653,  Val.  Max.  8,  7,  12  imd  besonders  Juv.  1,  6  necdum 
finitus  Orestes  zeigen. 

16.  Die  Synesis  von  Genus  und  Numerus  tritt  ein  b6i  Kollektiven; 
dies  beginnt  in  der  augusteischen  Zeit,  bei  Livius  und  den  Dichtern,  und 
findet  sich  fortan  bei  Dichtern  und  Prosaikern,  so  namentlich  auch  bei 
Tacitus,  z.  B.  ann.  4.  62  adfluxere  avidi  talium  .  .  .  omnis  aetas, 

17.  Das  Prädikat  kongruiert  mit  der  Apposition,  namentlich  wenn 
dieselbe  durch  ut,  quasi,  tamquam  angefügt  ist;  dies  treffen  wir  bei  Nepos 
(Them.  7,  5  illorum  urbem  ut  propugnaculum  oppositum  esse  barbaris)  Cic. 
Caes.  Sali.  Liv.  Plin.  mai.  Tac. 

18.  Das  Prädikat  kongruiert  statt  mit  dem  Subjekt  mit  seinem  eigenen 
Nomen  und  zwar 

a.  im  Numerus  infolge  einer  Art  Ausgleichung,  namentlich  wenn  das 
Prädikatsnomen  in  der  Nähe  steht  oder  voraufgeht,  z.  B.  Cic.  in  Pis.  4,  8 
initium  fuit  ludi  Compitalicii.  Fürs  Altlat.  ist  diese  Konstruktion  nur  durch 
Ter.  Andr.  555  Fl.  amantium  irae  amoris  integratio  est  erwiesen;  sie  findet 
sich  in  der  klass.  Zeit  bei  Cic,  nicht  bei  Sali.  (Jug.  18,  11  wohl  qttae  fem. 
attrah.  von  Numidia),  aber  bei  Liv.  Sen.  Lactanz; 

b.  im  Genus,  ebenfalls  durch  Ausgleichung;  so  schon  bei  Ter.  Phorm. 
94  paupertas  mihi  onus  visum  est;  dann  bei  Cic.  Liv. 

19.  Für  die  Kongruenz  hinsichtlich  der  Personen  sind  aus  der  alten 
Sprache  zu  bemerken 

a.  die  Synesis  beim  Imperativ  mit  qtiis  und  aliquis  bei  Plaut,  u.  Ter. 
z.  B.  Ter.  Ad.  634  aperite  aliquis  actutum  ostium^ 

b.  die  Beziehung  der  U.  Person  auf  quis  bei  Cato  r.  r.  106  si  quis 
plus  voles  ,  .,  pro  portione  ea  omnia  facito, 

c.  aus  der  Dichtersprache  der  Übergang  aus  der  U.  in  die  HL  Person 
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bei  Ennius  (und  vielleicht  bei  TibuU)  z.  B.  Enn.  ann.  50  M.  vosque   hres 
tectum  nostrum  qui  funditus  curant 

20.  Wenn  das  Subjekt  ein  Pron.  demonstr.  oder  relativum  ist  und 
im  Prädikat  ein  Nomen  steht,  so  richtet  sich 

a.  das  Pron.  demonstr.  nach  dem  Genus  und  Numerus  des  Prädikats- 
nomens, so  schon  Plaut.  Athenae  istae  sunto.  Dies  ist  die  ursprüngliche 
Konstruktion,  und  dieselbe  hat  sich  erhalten,  wo  die  Identität  von  Subjekt 
und  Prädikatsbegriff  dargethan  werden  soll.  Ist  aber  die  letztere  zweifel- 
haft oder  soll  sie  geradezu  verneint  werden,  so  steht  das  Pron.  neutr.  z.  B. 
nee  sopor  illud  erat  und  Just.  18,  3,  11  id  pnmum  aliis  videri  furor.  Femer 
hat  man  beobachtet,  dass  die  spätere  Periode  der  Sprache  die  Kongruenz 
oft  unterlässt,  wo  die  alte  Sprache  sie  verlangt; 

b.  das  Pron.  relat.  regelmässig  nach  seinem  Beziehungswort,  oft  aber 
auch,  namentlich  wenn  es  nur  einen  gelegentlichen  Zusatz  einleitet,  nach 
dem  Prädikatsnomen.  In  der  vorklassichen  Zeit  hat  man  diese  Konstruktion 
überhaupt  nicht  beobachtet;  eine  konsequente  Entwicklung  seit  ihrem  Vor- 
kommen lässt  sich  nicht  konstatieren. 

21.  Die  Kongruenz  von  Subj.  u.  Prädikat  unterbleibt 

a.  wenn  das  Adjektiv  im  Prädikat  substantiviert  ist;  so  bei  Dichtem, 
schon  bei  Plaut.  (Most.  710),  hauptsächlich  bei  Vergil,  seltener  bei  Cic, 
der  die  Umschreibung  mit  i*e8  bevorzugt; 

b-  beim  Part,  praes.  act.  im  Abi.  abs.  namentlich  in  den  Formen  prae- 
sente  und  absente;  dies  gehört  dem  Altlat.  bis  auf  Varro  u.  Comific.  (4,  16) 
hemnter  an  und  entwickelte  sich  aus  dem  bei  Aufzählung  der  Anwesenden 
üblichen  Verfahren,  praesente  vorauszuschicken  und  dann  die  Einzelnamen 
folgen  zu  lassen.  Ebenso  aufzufassen  ist  astante  civibtis  suis  auf  einer  In- 
schrift, femer  fini  his  rebiAS,  wie  man  neben  fini  hac  re  bei  Plaut,  u.  Cato 
sagte;  bei  Tibull.  Lygd.  6,  55  ebenso  nobis  merenti  [u.  Catull.  insperanti 
nobis  (anders  Riese  107,  5)]; 

c.  beim  Part.  perf.  z.  B.  Plaut.  Bacch.  726  qtiae  imperavisti  factum 
ilicost  und  iustam  rem  oratum  a  vobis  volo,  also  nur  im  Altlat.  und  hier 
sehr  selten.  Aus  der  lombardischen  Sprache  wird  omnia  quae  factum  fuit 
später  zitiert,  dabei  aber  der  Akkusativ  angenommen  (Sittl  p.  56); 

d.  beim  Inf.  fut.  act.  in  der  alten  Sprache,  auch  bei  Sallust,  vielleicht 
auch  bei  Cic.  (Verr.  V,  167  nach  Gell.  1,  7,  jedoch  in  den  neuem  edd.  nicht 
aufgenommen). 

Anm.  1.  Hieher  wird  auch  die  Konstruktion  facultas  affrorum  condonandi  gerechnet. 
Diese  Nichtfibereinstimmung  des  Gerundivs  mit  seinem  Nomen  gehört  vorzugsweise  der  alten 
Sprache  an,  und  es  mögen  Gründe  des  Wohllauts  gewesen  sein,  die  ihre  Beibehaltung  auch 
in  späterer  Zeit  wünschenswert  erscheinen  Hessen;  denn  ausser  bei  Varro  (principium  gene- 
randi  animalium)  sind  es  Subst.  der  1.  oder  II.  Deklination,  die  im  Genitiv  stehen.  Bei- 
spiele treffen  wir  bei  Plaut.,  Ter.,  Lucr.,  Varro,  Cic.  (Erstlingsschrift^n,  Philipp.,  philos.), 
bei  Juristen,  Fronto,  Gellius,  Justin,  Dici^s.  Eine  nicht  leichthin  abzuweisende  Erklärung 
erblickt  jedoch  hier  einen  Ausgleich  zweier  Konstruktionen.  —  Auch  die  Wendungen  met, 
tut,  nostri  etc.  videndi  gehören  hieher,  denn  hier  ist  videndi  ohne  Rücksicht  auf  Genus 
und  Numerus  des  Pronomens  stabil. 

Anm.  2.  Unmöglich  ist  eine  Kongruenz  beim  historischen  Infinitiv.  Die  An- 
wendung desselben  in  der  lat.  Sprache  ist  sehr  alt,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  er  vor  der 
Durchführung  des  Inf.  durch  die  Tempora  des  Verb,  entstanden  ist  und  sein  Subjekt  nicht 
im  Akkusativ,  sondern  im  Nominativ  hat.  Der  Gebrauch  des  historischen  Inf.  leitet  sich  aus 
der  finalen  Bedeutung  des  Inf.  her,  und  er  bezeichnet  somit  eine  neue  Handlang,  zu  welcher 
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sich  das  Subjekt  wendet.  Der  bei  Plaut,  noch  ziemlich  beschränkte  Gebrauch  erweitert  sich 
bei  Terenz,  welcher  z.  B.  allein  neben  Fetron  ihn  auch  in  der  Frage  verwendet;  Cicero 
hat  ihn  fast  nur  in  den  Erstlingsreden  und  Briefen,  selten  Caesar,  öfter  Sali.;  von  da  ab 
wird  er  spärlicher  gefunden  ausser  bei  Tac,  dem  er  in  Nachahmung  des  Sali,  besonders 
sympathisch  erscheint.  Die  epische  Dichtung,  so  Verg.,  verschmäht  ihn  so  wenig  als  die 
der  Volkssprache  nahestehenden  Dichtungen  des  Hör.  (sat.  und  epist.). 

Zu  §  11:  Anz,  Ciceros  Sprachgebrauch  in  der  Beziehung  des  gemeinsamen  Prädikats 
bei  mehreren  Subjekten;  Progr.  Quedlinburg  1884.  ||  Zu  §  21:  Grüter,  Die  Synesis  in 
der  lat.  u.  griech.  Sprache,  Progr.  Münster  1855;  Füistikg,  Syntaxis  convenientiae,  Münster 
1836;  C.  F.  W.  Müller,  im  Philol.  IX,  000  ff.;  Jolly,  Gesch.  d.  Infinitivs  im  Indogerma- 
nischen, München  1873;  Hübbnthal,  Der  histor.  Infinitiv  bei  Sali.  u.  Tac,  Halle  1881. 

cc.  Tempora,  Modi,  Genera  Verbi. 

Das  Prädikat,  ausgedrückt  durch  ein  Verb,  erscheint  in  bestimmtem 
Tempus,  Modus  und  Genus.  Es  ist  somit  hier,  nachdem  über  Person  und 
Numerus  abgehandelt,  über  die  Tempora,  Modi  und  Genera  zu  sprechen. 

Tempora. 

22.  Wir  unterscheiden  bei  der  Lehre  vom  Gebrauche  der  Zeiten  zu- 
nächst die  Zeitstufen  der  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  und 
innerhalb  jeder  wieder  die  Zeitart  des  Eintritts,  der  Dauer  und  der  Voll- 
endung.    Damach  bezeichnet 

Praesens:  Eintritt  und  Dauer  in  der  Gegenwart; 

Perfect.  log.:  Vollendung  in  der  Gegenwart; 

Imperfectum:  Dauer  in  der  Vergangenheit; 

Perf.  bist.:  Eintritt  in  der  Vergangenheit; 

Plusq.:  Vollendung  in  der  Vergangenheit; 

Futur:  Eintritt  und  Dauer  in  der  Zukunft; 

Fut.  exact,:  Vollendung  in  der  Zukunft. 

Unsere  Darstellung  hat  nun  zu  untersuchen,  ob  in  der  Entwicklung 
der  Sprache  keine  Übergriffe  oder  Veränderungen  in  obigen  Gebieten  sich 
gezeigt  haben. 

23.  Das  Praesens  dient  auch  dazu  in  der  Erzählung  vergangene 
Thatsachen  vorzuführen;  dann  heisst  es  Praes.  historicum  und  ist  vorzugs- 
weise geeignet,  das  Vergangene  uns  lebhaft  (wie  etwas  Gegenwärtiges)  dar- 
zustellen. Dieser  Gebrauch  des  Präs.  findet  sich  schon  bei  den  Komikern, 
dann  durch  die  ganze  Latinität,  ist  aber  selbstverständlich  bei  den  Histo- 
rikern ganz  besonders  vertreten.  Sehr  häufig  wechselt  Perf.  bist,  mit  Präs. 
bist,  und  zwar  in  allen  Zeiten. 

24.  Das  Perf.  wird  seit  Sali,  in  der  Historiographie  als  Tempus  der 
absoluten  Vergangenheit  gebraucht,  wo  man  ein  Plusq.  erwartet  z.  B.  Liv. 
25,  29,  9  quos  fors  obtulit,  irati  interfecere. 

Umgekehrt  steht  und  zwar  vorwiegend  in  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  also  bei  den  Komikern,  Cornif.  CatuU.  und  Petron,  aber 
auch  bei  Liv.  und  in  der  silbernen  Latinität,  bei  Klassikern  selten  und  fast 
nur  von  verb.  dicendi  das  Plusq.,  wo  wir  das  Perf.  gesetzt  hätten  z.  B. 
Sali.  Cat.  18,  6  ea  re  cognita  rursus  in  Nonas  Fehr,  consilium  caedis  trans- 
tulerant;  indem  der  Schriftsteller  dies  schrieb,  schwebte  ihm  schon  dr.s 
Folgende  vor  Augen. 

25.  Das  Imperfekt   soll  angeblich  auch  de  conatu   gesagt  werden; 


Digitized  by 


Google 


256  ^*  LateiniBche  Grammatik,    d)  Lateinische  ßynta^. 

allein  diese  Bedeutung  gehört  ebensowohl  dem  Präsens,  als  dem  Imperf., 
Plusq.,  dem  Konj.  Imperf.,  dem  Partie.  Präs.  an.  Die  alte  Zeit  kultiviert 
diesen  Gebrauch  nicht  besonders,  doch  sagt  schon  Plautus  Capt.  233  dum 
id  impetrant  „zu  erlangen  suchen" ;  häufiger  wird  er  bei  Cic.  Caes.  den  aug. 
Dichtern,  den  Historikern,  von  denen  Liv.  namentlich  das  Part.  Präs.  oft 
so  verwendet. 

26.  Das  Perf.  logicum  musste  naturgemäss  die  Bedeutung  eines  gno- 
mischen Tempus  annehmen,  z.  B.  Sali.  Cat.  11,  3  pecuniam  nemo  sapiens 
concupivit  Mit  Cic.  und  namentlich  Sallust  und  Catull  kam  dieser  Gebrauch 
auf,  den  die  aug.  Dichter,  die  Schriftsteller  der  silbernen  Latinität,  beson- 
ders natürlich  der  sentenzenreiche  Sen.  phil.  gern  übernommen  haben. 

27.  Die  passiven  Formen  inaccepttim  est  und  praeceptum  fuit,  p.  erat 
und  fuerat,  p.  erit  und  fuerit  {ingleichen  die  der  Deponentia)  unterscheiden 
sich  so,  dass  p.  est  heisst  „es  besteht  die  Vorschrift",  p.  fuit  „es  hat  die 
Vorschrift  bestanden",  somit  letzteres  ein  Perfekt  vom  Perfekt  ist.  Allein 
diese  Scheidung  hat  man  nicht  immer  genau  beobachtet,  jedenfalls  nicht 
in  der  Sprache  des  Volkes.  So  sagt  schon  Plaut,  oblitus  fui  ganz  =  oh- 
litus  sum,  offenbar  um  die  Vergangenheit  recht  deutlich  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  Korrespondenten  Ciceros  schreiben  nata  fuerat  und  licitum  fuisset^ 
sowie  rogatus  fueris  vollständig  im  Sinne  des  mit  sum,  eram,  ero  gebil- 
deten Passivs,  das  gleiche  können  wir  bei  Nepos  Sali.  u.  Spät,  konstatieren. 
Ja  selbst  Cic.  lässt  sich,  besonders  in  den  Briefen,  manchmal  gehen  z.  B. 
Att.  5,  1,  3  quae  fueramus  locuti  u.  Verr.  2,  3,  5,  10  si  pauca  ante  fueri- 
mus  deprecati.  In  der  spätem  Latinität,  schon  bei  Justin,  bürgern  sich, 
begünstigt  durch  den  Vorgang  namhafter  Autoren  wie  des  Livius,  Val.  Max., 
die  Formen  mit  fui,  fueram,  fuero  immer  mehr  ein  und  werden  schliess- 
lich so  üblich,  dass  man  sie  z.  B.  im  Fut.  exact.  schon  bei  Fronto  u.  a. 
überwiegen  Hess. 

Anm.  Die  Umschreibung  des  Perf.  mittels  habeo  und  Part.  perf.  pass.  z.  B.  PI. 
Pseud.  581  illa  omnia  missa  habeo  ist  im  Altlat.  schon  sehr  gebräuchlich  und  bei  den 
Komikern  oft  nicht  vom  einfachen  Tempus  zu  unterscheiden.  In  der  klass.  Sprache  ist  der 
Begriff  des  Zuständlichen  stets  damit  verbunden,  z.  B.  pecunias  collocatas  habeo,  übrigens 
ist  die  Konstruktion  bei  Cic.  nicht  gerade  häufig.  In  der  Volkssprache  hat  sie  sich  stets 
erhalten  und  wurde  schliesslich  beim  Übergang  ins  Romanische  die  aliein  herrschende.  — 
Habeo  dicendum  ^ich  muss  sagen*  findet  sich  zuerst  bei  Sen.  rhet.,  dann  mit  substant. 
Objekt  bei  Sen.  phil.,  z.  B.  iram  castigandam  habet;  Plin.  mai.,  Plin.  min.,  Tac.  (aber  nur 
im  Dial.),  Sueton  u.  a.  dann  das  afrikan.  Kirchenlatein  haben  die  Konstruktion  übernommen, 
in  die  roman.  Sprachen  ist  sie  nicht  übergegangen.    Über  habeo  c.  inf.  vgl.  §  220. 

28.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  lateinische  Sprache  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  ihr  Fut.  exact.  zeigt.  So  hat  namentlich  Cicero  und  ihm 
folgend  spätere  Autoren  potuero,  voluero^  licuerit,  placuerit  etc.  an  Stelle 
des  einfachen  Fut.  bevorzugt,  z.  B.  Brut.  21  ego  vero,  si  potuero,  faciam 
vohis  satis.  Ja  schon  Plautus,  weniger  oft  Terenz  gebrauchen  so  das  Fut. 
exact.,  wo  wir  das  Praesens  setzen,  z.  B.  Plaut.  Bacch.  211  immo  hercle 
ahiero  potius  , lieber  gehe  ich  fort"  (vgl.  Lorenz  zu  PI.  Most.  590);  auch 
Caes.  sagt  einmal  b.  g.  4,  25  ego  certe  meum  officium  reipuhlicae  praestitero; 
neben  Cicero  hat  dann  besonders  Liv.  das  Fut.  exact.  in  dieser  Weise  ver- 
wendet und  nach  ihm  die  Archaisten  z.  B.  Apuleius,  Fronto.  Der  Volks- 
sprache eigentümlich  war  die  Anwendung  des  Fut.  ex.  zur  Bezeichnung 
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dessen,  was  jemand,  während  etwas  anderes  geschieht,  einstweilen  thun 
wird,  z.  B.  Cic.  Att.  5,  1,  3  ^w  invita  pueros:  ego  accivero  pueros;  öfters 
so  bei  Plaut. 

29.  Die  periphrastischen  Formen  z.  B.  acturus  sunt,  eram  etc.  gehören 
der  ganzen  Latinität'an,  nur  hat  man  die  mit  sum,  eram,  shn,  essem  gegen- 
über denen  mit  fui^  fueram  etc.  bevorzugt,  offenbar  weil  die  letzteren  zu 
schwerfällig  waren;  so  finden  wir  z.  B.  victurus  fuero  nur  bei  Sen.  phil., 
sonst  ist  kein  Fut.  exact.  nachgewiesen.  Die  Verbindung  von  forem  mit 
Part.  fut.  liest  man,  wie  es  scheint,  nicht  vor  der  klassischen  Zeit,  zuerst 
vielleicht  bei  Sali.,  oft  bei  Liv.,  auch  bei  Nepos  u.  Sen.  phil.  Um  sofort 
über  forem  allein  zu  sprechen,  so  haben  Cic.  u.  Caesar  diese  Form  ver- 
schmäht; Plaut,  u.  Ter.  brauchen  sie  oft,  vorzugsweise  als  Irrealis  oder  in 
bezug  auf  die  Zukunft,  auch  CatuU,  dieser  besonders  im  erhabenen  Stile; 
allein  auch  Plaut,  schon  und  besonders  Sali,  verwenden  sie  nebstdem  in  an- 
dern Fällen,  u.  bei  Liv.  u.  Nepos  lässt  sich  ein  Unterschied  zwischen  essem 
und  forem  nicht  mehr  konstatieren.  Doch  damit  sind  wir  bereits  angelangt 
bei  der  Lehre  von  den 

Modi. 

30.  Im  lateinischen  Konjunktiv  sind  Optativ  und  Konjunktiv  zu  einem 
einheitlichen  subjektiven  Modus  zusammengeflossen ;  es  liegt  somit  in  dem- 
selben ebenso  der  Grundbegriff  des  Willens  wie  des  Wunsches.  Durch 
gradweise  Abschwächung  gelangte  er  dann  zur  potentialen  Bedeutung  und 
zur  Eigenschaft,  eine  unbestimmte  Annahme  oder  eine  mehr  oder  weniger 
bestimmte  Behauptung  über  eine  Möglichkeit  ausdrücken  zu  können.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch  die  unten  besprochene  Verwendung  desselben  in 
Nebensätzen. 

31.  Als  Optativ  fungiert  der  Konjunktiv  im  Altlat.  in  allen  Personen 
des  affirmativen  präsentischen  Satzes  (bei  Komikern  auch  Konj.  fut.  ex. 
z.  B.  di  te  servassint)  ausser  der  ersten  Sing. ;  die  klassische  Zeit  hat  auch 
die  letztere  z.  B.  moriar,  ita  vivam,  während  sie  die  zweite  Pers.  sing, 
regelmässig  (Ausnahmen  bei  Cic.  nur  ad  Att.)  nur  bei  der  allgemeinen 
2.  Person  (=  man),  zulässt;  die  nachklassische  Sprache  geht  jedoch  wie 
schon  die  Dichter  der  klass.  Zeit,  z.  B.  Catull,  hierin  wieder  auf  den  alten 
Brauch  zurück. 

Im  negativen  Wunschsatz  hat  die  alte  Sprache  die  zweite  Pers.  praes. 
verwendet,  z.  B.  ne  me  moneatis;  dies  kann  die  klass.  Sprache  nur  bei 
der  allgemeinen  zweiten  Person,  im  übrigen  steht  regelmässig  der  Konj. 
perf.  z.  B.  ne  feceris,  ne  sis  admiratm  (jedoch  selten  im  Deponens).  Die 
Negation  des  Wunschsatzes  geschieht  mit  ne;  aber  man  findet  schon  in 
alter  Zeit  non,  freilich  ganz  selten,  bei  Cic.  nur  einmal,  häufiger  bei  Dich- 
tem, aber  nicht  bei  Catull  (Riese  zu  67,  91),  in  der  silbernen  und  späteren 
Latinität;  wenn  Petron  sagt  non  perdamm  noctem,  so  ist  die  Konstruktion 
damit  genugsam  charakterisiert.  Übrigens  hat  auch  die  klassische  Sprache 
nemo  (statt  ne  quis),  nihil,  niisquam  etc.,  wenn  das  negative  Wort  als  Ton- 
wort an  die  Spitze  des  Satzes  tritt,  z.  B.  Cic.  Att.  7,  8  nihil  incommodo 
valetudinis  feceris,  und  non  bei  Gegensätzen  einzelner  Begriffe.     Die  An- 

Uandbuch  der  klaas.  AltortuniBwiweiiscbaft.    II.  17 
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knüpfuDg  mittels  nee,  welche  in  der  vorklass.  und  klassischen  Sprache 
sehr  selten  ist,  wird  mit  CatuU,  besonders  aber  mit  Liv.  und  den  aug. 
Dichtern  allgemein  üblich  und  erhält  sich  auch  in  der  ganzen  Folgezeit, 
z.  B.  Gell.  20,  1,  22  consideres  nee  contempnas.  Zur  Einleitung  eines 
Wunsches  dient  im  Altlatein  zunächst  qui  und  ut,  efsteres  nur  in  Ver- 
wünschungen und  nicht  über  Lucilius  herabgehend  z.  B.  Ter.  Phorm.  123 
qui  illum  di  onmes  perduint !,  letzteres  in  Wünschen  aller  Art  bei  Plaut. 
Cato  Ter.,  dann  wieder  bei  Catull  mit  Nachahmung  bei  Horaz,  bei  Ovid 
und  in  der  silbernen  Latinität  z.  B.  Curtius  6,  10,  9  uf  mveret  adhuc!  Das 
bei  Terenz  zu  ut  gesetzte  modo  hat  auch  bei  CScero  und  seinem  Bruder 
und  damit  die  Wendung  modo  ut  Gefallen  gefunden  z.  B.  Qu.  Cic.  pet. 
cons.  26  modo  ut  intellegat,  im  Sinne  von  dum  modo. 

Sonst  dient  gewöhnlich  utinam  zur  Einführung  eines  Optativs  und 
zwar  in  allen  Zeitaltem;  darnach  steht  einmal  bei  Cicero  (aber  an  Attik. 
und  mit  sofort  nachfolgendem  ne)  non,  öfters  bei  Dichtern  und  den  Pro- 
saikern der  silbernen  Latinität,  auch  bei  Quintilian. 

32.  Als  Jussivus  erscheint  der  lat.  Konjunktiv  schon  bei  Plaut,  imd 
Ter.,  hier  aber  nur  der  des  Imperf.;  bei  Cic.  u.  a.,  auch  bei  den  august.  Dich- 
tem, findet  sich  ebenso  das  Plusq.;  die  Negation  dabei  ist  ne  z.  B.  Cic. 
Verr.  3,  195  ne  emisses. 

33.  Als  Potentialis  dient  der  Optativ  in  allen  Zeiten,  und  zwar  braucht 
man  für  die  Zeitstufe  der  Gegenwart  Praes.  u.  Perf.,  für  die  der  Vergangen- 
heit das  Imperf.  Im  Perf.  erscheinen  besonders  Verba  der  geistigen  Thä- 
tigkeit,  gewöhnlich  in  der  ersten  Person  sing.,  selten  in  der  1.  Plur.  oder 
andem  Personen,  z.  B.  dixerimus  erst  seit  Comific.  u.  Cic,  häufig  im  Spät- 
lat.  Hieher  rechnen  wir  auch  den  hypothet.  Konj.,  welcher,  selten  im  Alt- 
lat.,  von  Cic.  an  häufiger  wird,  z.  B.  Cic.  nat.  deor.  1,  21  roges  me,  nihil 
fortasse  respondeam, 

34.  Der  Indikativ  steht  im  Lateinischen  oft,  wo  wir  den  Konjunktiv 
setzen,  so  von  possum,  deheo  und  den  übrigen  Ausdrücken  des  „Müssens", 
dann  bei  prädikativen  Phrasen  wie  longum  est,  ius  est  u.  ä.  Dabei  aber 
sind  doch  auch  potentiale  Konjunktive  von  possum  und  zwar  mehr  im 
Praes.,  seltener  im  Imperf.,  noch  seltener  im  Perf.,  dann  der  Konj.  imperf. 
als  Irrealis  und  der  Konj.  plusq.  besonders  bei  Cic.  in  Sätzen  mit  negativem 
Sinne  im  Gebrauch;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  debeo,  oportet  u.  ä.,  deren 
Konj.  aber  wohl  nur  im  Praeteritum  üblich  ist.  Schliesslich  seien  non 
putaram  und  malueram  bei  Cic.  erwähnt;  das  letztere  wird  von  Lucan 
und  Tac.  angenommen,  während  Gell.  Suet.  u.  a.  maluissem  vorziehen, 

35.  Namentlich  in  der  ai*chaischen  Latinität,  aber  auch  bei  Catull,  bei 
Cic.  in  den  Erstlingsschriften  und  in  den  Briefen  ad  Att.,  dann  bei  Verg. 
und  vereinzelt  bei  Späteren  finden  wir  die  dem  familiären  Ton  eigene 
Setzung  des  Indik.  präs.  an  Stelle  des  dubitativen  Konjunktivs,  z.  B.  Catull 
1,  1  cui  dono  novum  libellum! 

36.  Der  Imperativ  Futuri  (Jussivus)  hat  seine  Stelle  in  Gesetzen, 
Verträgen  u.  s.  w.  und  findet  sich  so  in  allen  Zeiten.  Aus  diesem  Gebrauche 
aber  hat  sich  die  Verwendung  des  Jussiv  in  der  Volkssprache  herausge- 
bildet, wo  wir  letztern  in  etwas  zudringlicher  Ausdmcksweise  statt  des 
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1.  Imperativs  treffen,  so  bei  den  Komikern,  dann  bei  Cic.  Att.  z.  B.  1,  12,  4 
quod  in  buccam  venent  scrihito^  ebenso  bei  Sali.  Cat.  35,  6  haveto, 

37.  Die  Negation  beim  Imperativ  ist  ne,  also  ne  time;  allein  diese 
Konstruktion  gehörte  nur  der  Sprache  des  Volkes  an  und  fand  bei  Klassikern 
keinen  Eingang.  Die  Dichter  der  aug.  Zeit  suchten  mit  dem  negierten 
Imperativ  in  altertümlicher  Diktion  eine  besonders  feierliche  Ausdrucks- 
weise zu  erzielen,  wie  schon  Servius  zu  Verg.  Aen.  6,  544  ne  saevi  erkannt 
hat.  Klassisch  ist  noU  Untere^  oder  ne  timueris,  Non  statt  ne  beim  Im- 
perativ ist  nur  aus  Ovid  nachgewiesen,  dagegen  findet  sich  nee  in  der 
Fortführung  des  Verbotes  seit  der  klassischen  Zeit  (auch  bei  Cic.  Att.) 
allenthalben. 

Genera  Verbi. 

38.  Wie  in  den  verwandten  Sprachen  hat  sich  auch  im  Lat.  das  Passiv 
erst  aus  dem  Medium  entwickelt;  so  haben  wir  iungor,  feror  u.  ä,  nicht 
als  ursprüngliche  Passiva,  sondern  als  Media  zu  betrachten.  Und  in  der 
That  haben  sich  eine  ganze  Reihe  von  Verben  erhalten,  die  ihrer  Form 
nach  als  Passiva  gelten,  in  Wirklichkeit  aber  mediale  Bedeutung  aufweisen. 
Ganz  wenige  derselben  gehören  der  Gesamtlatinität  an;  viele  finden  sich 
schon  im  Altlat.,  mehr  in  der  klass.  Sprache,  die  meisten  aber  lassen 
sich  bei  den  Dichtem  und  den  von  diesen  beeinflussten  nachklassischen 
Prosaisten  aufzeigen,  so  z.  B.  dispertiri  sich  trennen,  piniji  sich  schminken, 
poliri  sich  glätten  u.  ä.  nur  altlat.,  corrumpi  verderben,  eonteri  sich  ab- 
nutzen bei  Cic,  dedi  sich  ergeben,  linqui  ohnmächtig  werden,  porrigi  sich 
erstrecken  u.  v.  a.  bei  Dichtem  und  Spätem. 

39.  Die  sog.  Deponentia,  welche  mit  passiver  bezw.  medialer  Form 
aktive  Bedeutung  verbinden,  finden  sich  durch  die  ganze  Latinität.  Doch 
ist  insofern  hier  eine  geschichtliche  Entwicklung  zu  konstatieren,  als  viele 
in  klassischer  und  späterer  Zeit  deponential  gebrauchten  Verba  im  Altlat. 
in  aktiver  Form  erscheinen,  z.  B.  imito^  aggredio,  auxilio,  mino,  potio  u.  v.  a. 
Besonders  reich  an  solchen  aktiven  Verben  ist,  wie  Stünkel  nachgewiesen, 
noch  in  klass.  Zeit  Varro.  Bei  den  Archaisten  und  im  Spätlatein  erscheinen 
viele  dieser  aktiven  Formen  wieder,  ungewiss  ob  infolge  der  archaisierenden 
Bestrebungen  oder  des  Eindringens  der  Volkssprache,  z.  B.  praedo  Altlat. 
und  dann  Vulg.,  praevarico  Altlat.  und  Augustinus  u.  s.  w.  Interessant  ist  es 
zu  verfolgen,  wie  die  deponentiale  Form  mit  der  aktiven  konkurrierte,  vgl. 
bezüglich  assentio  die  Notiz  des  Gellius  2,  25,  9  über  Sisenna.  Doch  hat 
umgekehrt  auch  die  alte  Sprache  manche  Deponentien,  die  in  der  klass. 
nicht  vorkommen,  wenn  sie  auch  später  wieder  auftauchen,  z.  B.  comperior, 
despolior,  impertior,  nidulor;  andere  Deponentia  werden  erst  von  Dichtem 
oder  den  Autoren  der  silbernen  Latinität  eingeführt  und  erhalten  sich  dann, 
z.  B.  abominor,  conimunicor,  eluxurior  u.  a. 

40.  Eine  notwendige  Folge  davon,  dass  man  ursprünglich  imito  sagte, 
ist,  dass  imitatus  passive  Bedeutung  hat.  Es  scheint,  dass  die  Volkssprache 
sich  diesen  Gebrauch  immer  erhielt;  die  klassische  Sprache  aber  ist  sehr 
sparsam  in  der  pass.  Verwendung  der  deponentialen  Form,  wie  z.  B.  adepttis 
sich  nicht  bei  Cic.  sensu  passivo  findet;  aber  schon  zur  Zeit  Ciceros  drang 
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dieser  bequeme  Gebrauch  in  die  Schriftsprache  ein  und  wird  in  nachklass. 
Latinität  allgemein  üblich. 

41.  Coepi  und  desino  beim  passiven  Inf.  müssen  selbst  auch  im  Passiv 
stehen.  Von  dieser  fürs  Altlat.,  Cic.  und  Caes.  geltenden  Regel  weichen 
zuerst  Comif.,  dann  Sali,  Liv.  Vell.  Celsus  und  immer  Tacitus  ab.  Hat 
jedoch  der  Inf.  mediale  Bedeutung,  so  kann  dabei,  auch  in  klass.  Sprache, 
das  Aktiv  stehen,  z.  B.  Cic.  Tusc.  1,  23  we  moveri  quident  desinü. 

42.  Eine  interessante  Ausgleichung  des  genus  verbi  lässt  sich  bei 

possum,    $i*eo,und   nequeo  im  Altlat.,   bei   Sali.  (Jug.  31,  8    quicquid  sine 

sanguine  civium  ulcisci  nequitur)   und   den    Archaisten    konstatieren;   von 

Sallust  bis  Gellius  ist  dieser  Gebrauch  verschwunden. 

Zu  §  29  vgl.:  Hoppe,  Zu  den  Fragmenten  u.  d.  Sprache  Ciceros,  Progr.  Gumbinnen 
1875;  id.,  Der  Konjunktiv  der  conjugatio  periphrastica  activa,  Progr.  Gumbinnen  1879.  \\ 
Zu  §  3t:  Heidtmanv,  Die  Negation  bei  dem  lat.  conj.  proldbitivus,  Progr.  Wesel  1858; 
II  KiENiTZ,  De  qu!  localis  modalis  apud  priscos  scriptores  latinos  usu,  Leipzig  1879.  ||  Zu 
§  33:  Schmalz,  Potentialis  perf.  act.  plur.  et  Perf.  depon.,  Wölfflins  Arch.  1,  347  f.  ||  Zu 
§  36:  Loch,  Zum  Gebrauch  des  Imperativs  bei  Plauüis,  Progr.  Memel  1871.  ||  Zu  §  39: 
NöLTiMG,  Das  lateinische  Deponens,  Progr.  Wismar  1859;  Stünkel,  De  Varroniana  verborum 
formatione,  Strassburg  1875.  ||  Zu  §  41 :  Ubeb,  Quaestiones  aliquot  Sallustianae  grammaticae 
et  criticae,  Berlin  1882  p.  12;  Kratz,  coepi  u.  dgl.  mit  Infinitiv,  N.  Jahrbb.  1865  p.  724  ff.; 
WöLFFLiN,  Liv.  Kritik  u.  Liv.  Sprachgebrauch,  Berlin  1864  p.  21.  ||  Zu  §  42:  Brünubbt, 
De  Sali,  imitatore  Catonis  Sisennae  aliorumque  veterum  historicorum  romanorum,  Jena  1873 
p.  9;  ScHULTZB,  De  archaismis  Sallustianis,  Halle  1871  p.  63. 

c.  Attribut. 

43.  Vereinzelt  begegnen  uns  schon  in  der  vorklassischen  und  klassi- 
schen Sprache  Beispiele  für  den  attributiven  Gebrauch  der  Adverbia;  allein 
eine  ausgedehnte  Anwendung  erfahren  dieselben  erst  bei  Livius  und  Tacitus, 
worauf  dann  im  Spätlatein  diese  Vorliebe  wieder  abnimmt.  Manchmal  ist 
es  unklar,  ob  das  Adv.  zum  Subst.  oder  zum  Verb,  zu  konstruieren  ist,  so 
z.  B.  Ter.  Andr.  175  m  semper  lenitas  verehar  quorsum  evaderet. 

Das  substantivische  Attribut  z.  B.  homo  servtis,'  sacerdos  anus  gehört 
dem  Altlat.  besonders  an,  so  z.  B.  Cato,  wird  selten  in  der  klassischen  Zeit, 
kommt  durch  die  Dichter  z.  B.  Catull,  namentlich  durch  die  Autoren  der 
augusteischen  Zeit  wieder  auf  und  erhält  sich  bei  Sen.  Plin.  Tac.  Just, 
und  Spätem. 

Anm.  Der  poetischen  Sprache  und  der  silbernen  Latinität,  besonders  dem  Plin.  mai. 
ist  es  eigentümlich,  persönliche  Subst.  mit  Sachsubstantiven  zu  verbinden,  z.  B.  fama  anuA 
bei  Catuil,  ariifici  tetnperamento,  mdigena  vino  bei  Plin.,  ultore  ferro  bei  den  Juristen. 

44.  Das  aus  Substantiv  mit  Präposition  bestehende  Attribut  findet 
sich  durch  die  ganze  Latinität,  so  schon  bei  Cato  semen  de  cupresso,  jedoch 
in  der  klass.  Sprache  in  eingeschränktem  Gebrauche.  Signifikant  für  den 
Unterschied  der  von  Livius  angebahnten  Prosa  und  der  klass.  Sprache  ist, 
dass  bei  Cicero  die  Hinzufügung  eines  stützenden  Partizips  z.  B.  arx  in 
monte  sita  überwiegt,  bei  Liv.  aber  als  Ausnahme  gilt. 

46.  Die  Synesis  im  Attribut  gehört  der  niedem   Sprache  an,  z.  B. 

is  scelus,   hie  simia  und  wird  ausser  bei  Schimpfwörtern  nicht  angetroflfen 

(Plaut.  Ter.  Laber.). 

Zu  §  43  vgl.:  Roth,  Excurs  XXIV  u.  XXV  zu  Tac.  Agric;  NioELSBACH-MÜLLEB, 
liat.  Stilistik.    7.  Aufl.,  p.  229  flf. 
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d.  Apposition. 

46.  Die  ursprüngliche  Form  der  Parataxis  hat  sich  auch  im  Apposi- 
tionsverhältnis  erhalten,  und  so  erscheint  in  der  Sprache  des  Volkes,  also 
besonders  im  Altlat.,  bei  Cato  und  Plaut.,  auch  im  b.  Hisp.,  dann  bei 
Lucrez,  Varro,  Sali,  und  sehr  oft  bei  Livius,  selten  jedoch  bei  Vell.  Just. 
Curt.  Eutrop  eine  Apposition,  wo  wir  einen  partit.  Genet.  erwarten  r  z.  B. 
Plaut.  Capt.  232  nam  maxtima  pars  fere  morem  hünc  Jiomines  habent.  In 
der  klass.  Sprache  ist  dies  appositive  Verhältnis  nur  bei  alter^  quisque, 
iintis  u.  ä.  angewendet  worden. 

47.  Das  Gerundium  oder  Gerundivum  in  der  Apposition  ist  selten, 
doch  hat  es  schon  Terenz  Ad.  545  nisi  me  credo  huic  esse  'tiatum  rei, 
ferundis  miseriis,   vereinzelt  Cic.  u.  Horaz,  besonders  häufig  jedoch  Livius. 

48.  Die  Apposition  zu  einem  ganzen  Satze  steht,  der  Form  nach  sich 
dem  Objekte  anschliessend,  im  Akkusativ.  Sie  findet  sich  an  einigen  Stellen 
bei  Cicero  (Madvig  fin.  p.  268,  Cic.  Phil.  2,  85;  Gantrelle  rev.  d.  phil.  6, 
p.  185—187),  dann  besonders  bei  Sali,  (aber  nur  in  den  bist.),  bei  Vergil, 
Horaz  und  Liv.,  bei  Curtius  und  am  häufigsten  bei  Tacitus;  cfr.  Sali.  ep. 
Mithr.  8  Eumenem  prodidere  Antiocho  pacis  mercedem. 

e.  Kasuslehre. 

49.  Von  den  ursprünglich  8  Kasus  der  indogermanischen  Sprache  hat 
die  lateinische  Sprache  6  erhalten;  vom  Lokativ  sind  noch  einige  Spuren 
vorhanden,  sonst  ist  er  wie  der  Instrumentalis  im  Ablativ  aufgegangen; 
der  Ablativ  gilt  daher  als  Mischkasus,  auch  synkretistischer  Kasus  genannt. 
Die  sogenannte  philosophische  und  die  lokalistische  Kasustheorie,  von  denen 
besonders  die  letztere  viel  Bestechendes  hatte,  sind  jezt  der  von  Rumpel 
angebahnten  Auffassung  gewichen,  und  wenn  auch  Dativ  und  Ablativ  nicht 
als  rein  grammatische  Kasus  angesehen  werden  können,  so  gilt  dies  um  so 
sicherer  vom  Nominativ,  Vokativ,  Akkusativ,  Genetiv.  S.  übrigens  Brug- 
MANN  oben  S.  108  f. 

Vgl.  im  allgem.  über  die  Kasuslehre:  Hübschhank,  Zur  Kasuslehre,  München  1875; 
Kumpel,  Zur  Kasustheorie,  Gütersloh  1866  (id.  Die  Kasuslehre  etc.,  Halle  1845);  Holz- 
WEissiG,  Wahrheit  und  Irrtum  der  lokalisi  Kasustheorie,  Leipz.  1877;  Vogkinz,  Zur  Kasus- 
theorie, Progr.  Leitmeritz  1882;  id.  Gedanken  zu  einer  Gesch.  des  Kasussystoms,  Leitmeritz 
1884;  BiEUOK,  De  casuum  syntaxi  a  Floro  histor.  usurpata,  Halle  1882;  Antoine,  De  casuum 
syntaxi  Vergiliana,  Paris  18i82. 

Nominativ  und  Vokativ. 

50.  Der  Nominativ  ist  der  Kasus  des  Subjekts.  Wenn  das  Subjekt 
in  einem  andern  Kasus  erscheint,  so  ist  eine  der  Volkssprache  eigentümliche 
Attraktion  daran  schuld  (oder  wohl  richtiger,  das  zum  Relativ  gehörige  Nomen 
wurde  der  Betonung  wegen  an  die  Spitze  gestellt),  z.  B.  urbem  quam 
statuo  vestra  est,  Verg.,  eig.  quam  iirbem  statuo  ea  tirbs  vestra  est.  Diese 
Erscheinung  gehört  besonders  den  Komikern  an,  hat  sich  aber  in  die 
augusteische  Zeit  hinein  erhalten.  Erst  mit  dem  4.  saec.  nach  Christ,  lesen 
wir  das  Subj.  in  der  Bauernsprache  im  Akkus.,  z.  B.  hie  quiescunt  dtuis 
mattes. 

51.  Es  ist  aber  der  Nominativ  auch  —  wie  der  Name  sagt  —  der 
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Kasus,  der  eine  Sache  oder  Person  schlechthin  benennt.  Und  so  finden  wir 
denn,  entgegen  der  Regel,  dass  alle  Teile  eines  Satzes  in  die  Konstruktion 
hineinbezogen  werden  müssen,  bei  Dichtern  und  spätem  Prosaikern  den 
Nominativ,  z.  B.  Prop.  1,  18,  31  resonent  mihi  ,,Cynthia"  silvae;  ebenso 
Suet.  und  Justin,  (regelmässig  aber  victoriam  clamare  u.  ä.). 

62.  So  erklärt  sich  auch,  dass  bei  Dichtern  der  Nominativ  steht, 
wo  wir  den  Vokativ  erwarten,  z.  B.  Plaut.  Most.  311  oculus  meus,  ebenso 
Verg.  Aen.  6,  835. 

Anm.  Umgekehrt  treffen  wir  durch  eine  merkwürdige  Ausgleichxmg  der  Kasus  hei 
den  aug.  Dichtem  den  Voc.  an  Stelle  des  Nom.,  z.  B.  Verg.  Aen.  2,  283  quibus,  Hector, 
ah  oris  exspectate  venia? 

Akkusativ. 

53.  Der  Akkusativ  ist  ein  rein  verbaler  Kasus  und  giebt  lediglich 
die  Modifikation  des  Prädikates.  Sein  Gebiet  war  infolge  der  Mannig- 
faltigkeit einer  solchen  Modifikation  oder  Determination  ursprünglich  sehr 
ausgedehnt;  allein  allmählich  engte  die  nach  logischer  Bestimmtheit  strebende 
Sprache  dasselbe  ein,  und  erst  die  Manier  einer  spätem  Zeit  suchte  das 
alte  Gebiet  wieder  zurückzuerobern.  Der  gewöhnlich  gemachte  Unterschied 
zwischen  transitiven  und  intransitiven  Verben  ist  unberechtigt,  man  kann 
nur  von  einem  transitiven  oder  intransitiven  Gebrauch  der  Verba  reden, 
vgl.  vivo  und  vitam  vivo,  noceo  und  noxam  noceo.  Die  lat.  Sprache  konnte 
alle  möglichen  Zeitwörter  mit  einem  Akk.  verbinden,  dies  geht  aus  infitias, 
excuhius  ire,  foras  labi,  propinquare  amnem  hervor;  diese  Fähigkeit  hat  sie 
durch  ihre  indogermanische  Abstammung  ererbt,  aber  allerdings  nicht 
gleichmässig  ausgebildet.  Der  Akk.  musste  nicht  notwendig  ein  Subst. 
sein,  es  konnten  auch  Pron.  oder  substantivierte  Adj.  eintreten,  die  letzteren 
im  Femin.  (muUifariam,  alias,  obviam),  oder  im  Neutrum,  dieses  wieder  im 
Sing,  und  im  Plur. ;  während  das  Neutr.  plur.  selten  blieb,  entwickelte  das 
Lat.  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Neutr.  sing,  der  Pronom.  Dass  die 
Neutr.  allmählich  adverbiell  wurden,  dieser  Prozess  vollzog  sich  im  Lat. 
wie  im  Deutschen  und  in  den  andern  indogerm.  Sprachen.  Der  Akk.  kann 
nicht  allein  ein  verbales  Prädikat  determinieren,  sondern  auch^  ein  aus 
Adj.  und  Kopula  bestehendes,  wie  possum  =  poUs  sunt,  so  auch  uUlis  sunt, 
noxiics  sum  {pro-sum,  ob-sum);  wenn  nun  bei  dem  Mangel  einer  Participial- 
form  von  sum  das  Adj.  als  Particip  steht,  so  kann  mit  solchen  Adj.  auch 
ein  Akk.  verbunden  werden,  wie  mit  den  Partie,  selbst  (-bundus  etc.);  eben- 
dasselbe gilt  auch  für  Subst.  mit  verbaler  Kraft  {donium  reditio).  Der 
Akk.  bei  Adj.  hatte  indes  bald  mit  dem  Abi.  zu  rivalisieren,  und  bei 
nudus  genu  ist  es  unsicher,  ob  genu  Akk.  oder  Abi.  ist.  Auch  dieser 
Akk.  adverbialisierte  rasch  und  schuf  so  eine  reiche  Fülle  akkusativischer 
Adv.  Ein  durch  einen  Akk.  ergänztes  Verb  kann  mit  diesem  einen  Begriff 
bilden  imd  nun  eine  neue  akk.  Determination  annehmen,  so  ludos  facere 
aliquem,  linguam  docere  aliquem;  manchmal  -verwächst  das  Sachsubst.  mit 
dem  Verb.,  ludificare  aliquem,  auch  oircunistare  aliquem;  bei  circumdare 
aliquem  aliqua  re  ist  gar  eine  dreifache  Bestimmung  des  Verb.  Besonders 
häufig  steht  der  dopp.  Akk.,  wenn  die  Sache  ein  Pron.  neutrum  ist.  Über- 
haupt ist  das  Gebiet  des  dopp.  Akk.  viel  weiter  ausgedehnt  als  im  Deut- 
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sehen;  so  kann  das  Verb,  zunächst  seine  Bedeutung  durch  einen  adverb. 
Akk.  erweitem  und  von  dem  so  entstandenen  Gesamtbegrifif  einen  Akk.  der 
Person  abhängig  machen;  durch  Analogie  wurde  diese  Konstruktion  sehr 
erweitert  (cfr.  menibra  truncare  aliguem),  Hieher  gehört  auch  der  prädik. 
Akkus.,  wie  im  Deutschen  ^ich  arbeite  mich  müde,  ich  gewinne  dich  lieb". 
Schliesslich  sei  das  Medium  erwähnt,  welches  als  indirektes  einen  Akk.  zu 
sich  nehmen  kann;  bemerkenswert  sind  besonders  die  Verb,  des  An-  und 
Ausziehens,  so  induor  vestem,  auch  suspensus  bei  Horaz,  femer  das  kau- 
sative Medium,  z.  B.  tralectus  lora  „der  sich  Riemen  hat  durchziehen 
lassen*.  Das  Verbum,  zu  dessen  Determination  der  Akk.  dient,  kann  so 
selbstverständlich  sein,  dass  es  auch  weggelassen  werden  darf,  so  im  Akk. 
exclamationis,  der  dann  mancherlei  Analogien  nach  sich  zog. 

54.  Der  Akk.  bei  Verben  der  Bewegung  findet  sich  erhalten  in 
Phrasen  des  alltäglichen  Lebens,  z.  B.  exsequias  ire,  infitias  ire  bei  den 
Komikern,  dann  überhaupt  in  der  Sprache  des  Volkes,  daher  Apul.  hortum 
redire,  Cic.  Att.  1,  14,  5  rostra  advolat,  Nep.  Ale.  6,  4  astu  venu  (klassisch 
nur  domum  und  rws);  die  Dichter  seit  Ennius  verwenden  diese  Konstruktion 
gerne,  z.  B.  Catull.  33,  5  cur  non  exilium  itis?  Ländernamen  stehen  im 
Akk.  oft  bei  Plaut.  (Cic.  u.  Caes.  nur  Aegyptum),  im  b.  Hisp.,  bei  Petron 
und  überhaupt  in  der  Vulgärsprache,  dann  bei  Liv.  und  Tac.,  bei  Ammian, 
oft  bei  Apuleius. 

Anm.  1.  Das  erste  Supinum  in  Verbindung  mit  ire,  venire  ist  ebenso  wie  infitias 
ire  zu  erklären.  Die  Erweiterung  des  Gebrauches  z.  B.  Cic.  fam.  9,  26,  1  dormitum  me 
conferam  ist  auf  Analogiebildung  und  allmähliches  Verschwinden  der  ursprünglichen  Akku- 
sativbedeutung des  Supins  zurückzuführen.  Es  findet  sich  das  Supinum  sehr  häufig  bei 
Plaut,  u.  Terenz,  überhaupt  oft  in  der  alten  Sprache,  seltener  bei  Cic.  u.  Caes.,  häufiger  bei 
Sali.  u.  dann  namentlich  bei  Liv. ;  vereinzelt  sind  Beispiele  bei  Dichtem,  welche  den  finalen 
Infinitiv  bevorzugen,  wie  überhaupt  diese  beiden  substantivischen  Formen  des  Verbs  sich 
Konkurrenz  machen,  bis  schliesslich  beide  vom  Finalsatz  zurückgedrängt  werden.  In  der 
nachliv.  Prosa  gehört  das  Supin  fast  nur  den  Archaisten  und  den  von  Sali.  u.  Liv.  abhän- 
gigen Schriftetellem  an. 

Anm.  2.  Hieher  gehört  auch  der  die  Ausdehnung  in  Raum  oder  Zeit  bezeichnende 
Akk.  An  stelle  des  letztem  tritt  übrigens  infolge  eines  in  der  Vulgärsprache  herrschenden 
Gebrauches  schon  vereinzelt  bei  Cic.  Caes.  u.  Sali,  und  dann  bei  Livius  u.  Tac.  der  Abi., 
welcher  z.  B.  auf  spanischen  Inschriften,  bei  den  eccl.  Sulp.  Sev.  allgemein  üblich  ist,  z.  B. 
vixit  decem  annis, 

65.  Wemi  beispielsweise  zu  nivo  noch  das  Objekt  vitam  gesetzt  wird, 
so  nennt  man  dies  ein  inneres  Objekt;  dasselbe  besteht  also  aus  einem 
dem  Verbum  stamm-  oder  sinnverwandten  Subst.  Diese  Konstruktion  — 
figura  etymologica  genannt  —  gehört  der  ganzen  Latinität  an,  eignet 
sich  jedoch  vorzugsweise  der  ritualen,  der  Gerichts-  und  der  Volkssprache 
(Sprichwörter  und  Lebensregeln).  Plautus  wie  ^überhaupt  die  Dichter  sind 
reich  an  dieser  Erscheinung,  auch  Cic.  Sali,  und  Liv.  (freilich  nur  in  ge- 
wissen Formeln  wie  bellum  hcllare  u.  ä.),  dagegen  Nepos,  Vell.  u.  Tac. 
wenden  sie  spärlich,  Caesar  gar  nicht  an.  Selbstvei'ständlich  blüht  die 
figura  etymol.  bei  den  Archaisten,  besonders  bei  Apuleius  und  findet  sich, 
sogar  in  neuen  Formen,  bei  Tertull.  und  Augustin.  Wenn  auch  die 
Konstruktion  echtlateinisch  ist,  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Ko- 
miker und  später  die  christl.  Schriftsteller  ihren  griech.  Vorbildern  manches 
nachgeahmt  haben. 

Anm.  1.     Ein  Attribut  beim  innern  Objekt  fehlt  nur  selten  und  zwar   1)  wenn  ein 
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Adverb  als  Ersatz  eintritt,  2)  wenn  das  Subst.  eine  prägnante  Bedeutung  hat  (z.  B.  dicta 
dica'e),  8)  wenn  das  Subst.  seine  eigene  Bedeutung  gewonnen  hat  (paccm  pacisci). 

Anm.  2.  Verbindungen  wie  iuga  tungere,  v eller a  vettere  (CatuU)  gehören  nicht 
hieher;  es  sind  dies  blos  Paronomasien,  aber  sie  enthalten  keine  innem  Objekte. 

56.  Ein  Adjektiv  im  Neutrum  als  Objekt  ist  vorzugsweise  der 
Dichtersprache  eigen,  aber  in  der  alten  Zeit  nicht  besonders  häufig,  um  so 
mehr  bei  Catull  und  den  augusteischen  Dichtem;  bei  Cic.  sehr  selten,  und 
wenn  er  auch  Tusc.  2,  24  exclamare  nmius  sagt,  zweifelt  Wolf,  ob  er  (wie 
Plaut,  und  später  Gellius)  exclamare  magnum  gesagt  hätte.  Die  nachliv.  Prosa 
hat  sich  diesen  Brauch  angeeignet;  namentlich  reich  an  Beispielen  sind 
Apuleius  und  Ammianus,  welch  letzterer  als  Grieche  besondem  Geschmack 
daran  fand.  Die  meisten  der  so  gebrauchten  Verba  bezeichnen  die  Äusserung 
eines  Gefühls.  —  Der  Plural  des  Adj.  ist  viel  seltener  als  der  Singular. 

57.  Die  Verbindung  eines  Akk.  mit  einem  Substantiv  gehört  be- 
sonders der  alten  Sprache  an,  z.  B.  Plaut.  Most.  34  quid  tibi  me  curatio 
est?^  findet  sich  aber  auch  bei  Cic.  z.  B.  reditus  Ronfam,  Caes.  und  Liv. 

Anm.  1.  Hieher  rechne  ich  auch  die  Konstruktion  des  Supinums  mit  Objektscasus, 
welche  sehr  häuüg  vorkommt,  freilich  nicht  in  der  klassischen  Sprache,  um  so  mehr  bei 
Livius,  auch  bei  Val.  Max.  Curt. 

Anm.  2.  Die  Verbindung  eines  Akk.  mit  dem  Gerundium  im  Nominativ  ist  der  alten 
Sprache  schon  eigen,  findet  sich  besonders  bei  Lucrez,  Catull  xmd  Varro,  selten  und  nur 
archaisierend  bei  Cic,  bei  Verg.  und  seinen  Nachahmern;  dagegen  sind  Caes.,  Sali.,  Liv.,  Tac. 
frei  davon,  später  erscheint  sie  bei  Juristen,  z.  B.  Juliani  sententiam  sequendum  est.  — 
Beim  Gen.  gerundii  steht  häufig  ein  Obiektsakkusativ,  seltener  indes  bei  Cic,  mehr  bei 
Liv.,  Curt.  u.  den  Spätem;  von  dem  durch  causa  oder  gratia  regierten  Gen.  gerundii  ist  nur 
in  der  archaischen  Sprache  ein  Objekt  abhängig,  bei  Plaut.  Sali.  (Jug.  64,  1  petundi  gratia 
missionent);  beim  Dat.  gerundii  hat  schon  Plaut,  einen  Objektsakkusativ,  später  Ovid  u. 
Liv.  vereinzelt,  beim  Akk.  gerundii  mit  ad  wohl  niemand  vor  Liv.,  dieser  aber  öfter 
(Wölfflin,  Liv.,  Krit.  p.  16  anders),  dann  Sen.  phil.,  Suet.,  Aur.  Vict.,  Augustin;  beim  Abi. 
gei-undii  scheint  die  alte  Sprache  gleichfalls  ein  Objekt  gemieden  zu  haben,  ebenso  d.  klas- 
sische, aber  nicht  Sali.,  Liv.,  Tac,  Curt.,  die  Dichter  Horaz,  Ovid  u.  später  Maximin.  Eleg. 

Anm.  3.  Die  Verbindung  eines  Akk.  an  Stelle  eines  attributiven  Genotivs  mit  einem 
Subst.  gehört  der  Vulgärsprache  an;  so  «Z  genus,  hoc  gentis,  omne  genus  bei  Cato  (nicht 
bei  Plaut.  Ter.),  Lucil.,  Cic.  ad  Att.,  Varro,  Lucr.,  Catull.,  Hör.  sat.,  Petr.,  Suet.,  Gell.,  ApuL; 
id,  hoc,  illuc  aetatis  bei  Plaut.,  Ter.,  Comif.,  Cic.  (selten  ausser  in  epp.,  Erstlingsschnften 
u.  Phil.),  Liv.,  Tac,  z.  B.  Cicero  id  aetatis  dtw  filvL 

58.  Die  Participialformen  auf  bundus  werden  von  Sisenna  Sali.  Liv. 
Curt.  Suet.  Justin.  Apul.  mit  dem  Akk.  verbunden,  z.  B.  populabundus  agros. 

59.  Nach  Adjektiven  findet  sich  ein  Akk.  bei  Plaut.,  bei  den  aug. 
Dichtern,  z.  B.  Tibull,  am  zahlreichsten  bei  Vergil,  selten  bei  Livius,  häufig 
bei  Tac.,  auch  bei  Apul.  und  Ammian  (bei  letzterem  nur  nudus,  welches 
überhaupt  gern  mit  Akk.  verbunden  wird).  Quintilian  sieht  darin  einen 
Graecismus  (9,  3,  17). 

60.  Nach  medialen  Verben,  besonders  des  Bekleidens  imd  Entkleidens, 
überhaupt  solchen,  welche  bedeuten,  dass  das  Subjekt  an  sich  eine  Hand- 
lung vornehmen  lässt,  steht  bei  Dichtern  gern  ein  Akk.,  so  bei  Ennius,  Plaut. 
Lucr.,  oft  bei  aug.  Dichtem  wie  Tibull  (namentlich  Vergil)  und  spätem; 
in  Prosa  zuerst  bei  Sali,  und  im  b.  Afr.,  dann  selten  bei  Liv.  Plin.  mai. 
Tac.  Curt.  Flor.  Sulp.  Sev.  z.  B.  ^;i«focrß  eaput  conspersi.  Sichtlich  ge- 
mieden wird  die  Konstruktion  von  Caesar  (b.  Gall.  5,  35,  6)  Cic.  Nep.  Quint. 
Plin.  iun.,  bis  zum  Überdruss  kultiviert  von  Apuleius,  oft  auch  von  Am- 
mian gebraucht. 

61.  Bei  manchen  Verben  wird  die  BegriflFssphäre  durch  einen  Akk. 


Digitized  by 


Google 


1.  Der  einfache  Satz :  a.  Der  BehanptangssatE.  (§  56--64.)  265 

noch  nicht  vt^llig  abgeschlossen,  und  dieselben  sind  somit  im  stände  ihre  verbale 
Kraft  auch  über  einen  zweiten  auszudehnen;  so  sagt  man  infitias  Ire  aliquid, 
animum  advertere  aliquid^  und  nach  Analogie  dann  itcsiurandum  adigere 
aliquem  und  ego  manum  te  iniciam.  Besonders  gehören  hieher  die  Verba 
docere,  poscere,  rogare,  celare,  welche  übrigens  in  der  klassischen  Sprache 
gewöhnlich  nur  ein  Pron.  neutr.  als  sachlichen  Akk.  zu  sich  nehmen.  Es 
scheint,  dass  die  sakrale  und  die  Gerichtssprache  den  dopp.  Akk.  besonders 
erhalten  und  gepflegt  haben;  so  vergl.  man  z.  B.  dumnare  und  condcmnare 
aliquem  aliquid  u.  s.  w. 

62.  Der  sog.  Akk.  exclamationis  bildet  die  Determination  eines  leicht 
zu  ergänzenden  Verbs.  Er  findet  sich  in  allen  Zeitaltem  der  Sprache,  oft 
verbunden  mit  en  (Cic.  nur  Phil.  5,  15)  und  ecce  (nie  bei  Cic),  beides 
vorwiegend  bei  den  alten  Dichtern,  mit  o  und  heu  oder  eheu  (letzteres 
nur  Sali.  Jug.  14,  9)  in  der  vorklassischen  und  klass.  Zeit,  mit  hem  nur 
bei  Komikern,  mit  pro  von  Ennius  bis  Livius  (nur  mit  fidem)^  mit  e  de  pol 
nur  bei  Plautus,  mit  vae  bei  Plaut.  Catull  und  Sen.  apocol.  {vae  me,  putOj 
concacam  me,  also  ganz  vulgär!) 

63.  Der  absolute  Gebrauch  von  Verben,  welche  sonst  nur  mit  Objekt 
aufzutreten  pflegen  (sog.  transitiver  Verba),  ist  der  publizistischen,  militäri- 
schen und  sakralen  Sprache  (z.  B.  aves  addieunt)  besonders  eigen.  Die- 
selben trifft  man  namentlich  bei  den  Historikern  und  hier  hauptsächlich  bei 
Livius  an. 

Zu  §  52  vgl.:  PiGER,  Die  sog.  Gräzismen  im  Gebrauch  des  lat.  Acc.  Iglau  1879.  | 
Zu  §  53:  KicHTüR,  De  supinis  linguae  lat.  Königsberg  1856—60.  Progr.  ||  Zu  §  55:  Land- 
graf, De  figuris  etymolog.  linguae  lat.,  act.  sem.  Erlang.  II.  p.  1—69;  Biese,  De  objecto 
interno  apud  Plautum  et  Terentium.  Kiel  1878.  ||  Zu  §  57:  Rottbb.  Über  das  Gerundium 
d.  lat.  Sprache.  Cottbus  1871;  Wölfflin  im  Archiv  I  p.  173.  ||  Zu  §  58:  Winckler,  De  vi 
et  usu  vocabulor.  bundus  finitorum  commentatio.  Progr.  Colberg  1869.  ||  Zu  §  60:  Schröter, 
Der  Acc.  nach  passiven  Vorben  i.  d.  lat.  Dichtersprache.  Progr.  Gr.Glogau  1870;  Engel- 
HARDT,  Passive  verba  m.  d.  Acc.  u.  d.  sog.  Acc.  graecus  b.  d.  lat.  Epikern.  Progr.  Brom- 
berg 1879.  II  Zu  §  62:  Richter,  De  usu  particularum  exclamativarum  apud  poetas  Augusti 
aequales.    Progr.    Hagenau  1878. 

Genetiv. 

64.  Der  Genetiv  ist  ein  grammatischer  Kasus.  Gerade  wie  der  Akk. 
zur  Determination  des  Verbs,  so  dient  der  Gen.  zur  nähern  Bestimmung 
eines  Nomons.  Seine  mutmassliche  Grundbedeutung  ist  die  der  Zugehörig- 
keit; der  Satzteil,  für  den  er  sich  besonders  eignet,  ist  das  Attribut  d.  h. 
die  notwendige  Ergänzung  des  Subst. ;  hierauf  weist  auch  die  Abstammung, 
denn  der  Genet.  ist  ursprünglich  eine  Adjektivbildung  (vgl.  cuiiiSy  a,  um 
und  Gen.  cuius).  Diese  Zusammenfassung  des  Nomons  mit  seinem  deter- 
minierenden Genetiv  ist  sehr  vieldeutig,  sie  kann  das  Verhältnis  des  Be- 
sitzers und  des  Besessenen,  des  Teiles  und  des  Ganzen,  des  Wesens  und 
der  Eigenschaft  bezeichnen.  Alle  Nomina,  also  Subst.  Adj.  Pron.  und  die 
aus  Kasusformen  von  Adj.  oder  Subst.  erstarrten  Adv.  nehmen  an  dieser 
Fähigkeit  teil.  Sobald  eine  Verbalform  den  Charakter  eines  Nomons  er- 
hält, wie  z.  B.  das  Part,  praes.,  oder  sobald  der  im  Verb  liegende  sub- 
stantielle Begriff  besonders  hervortritt,  nimmt  auch  das  Verb  einen  deter- 
minierenden Gen.  zu  sich.  Die  Verbindung  des  Verbs  mit  dem  Gen.  ist 
eine  innerlichere,  als  die  mit  dem  Kasus  der  allgemeinsten  Determination 
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des  Verbs  d.  h.  mit  dem  Akk.  (so  bei  obliviscor  u.  ä.).  Manchmal  schwebt 
ein  nomineller  Begriff  vor,  ohne  jedoch  geradezu  ausgesprochen  zu  sein; 
an  denselben  kann  sich  ein  determinierender  Gen.  gleichwohl  anlehnen. 
Dies  ist  der  Fall  bei  den   verb.  iudic.  und  beim   sog.  Gen.  exclamationis. 

65.  Die  Grundbedeutung  des  Gen.  tritt  am  reinsten  im  sog.  Gen.  de- 
finiUvus  zu  tage,  welcher,  entsprechend  der  Vorliebe  der  Lateiner  neben 
dem  Gattungsbegriff  den  SpeziesbegriflF  im  Gen.  statt  der  Apposition  anzu- 
wenden, sehr  häufig  ist;  so  arbor  fici  bei  Columella,  bei  Dichtern  seit 
Ennius  beliebt  in  Umschreibungen  z.  B.  CatuU  Caput  seri  nepotis,  oft  bei 
Ortsnamen  (Cic.  nur  Att.  5,  18,  1  in  oppido  Äntiochiae),  nicht  bei  Caesar, 
aber  im  b.  Afr.,  oft  bei  Liv.  (wo  29,  27,  12  durch  die  Macht  der  Analogie 
promunturium  PuJchri),  Verg.,  auch  bei  Horaz,  Tac.  u.  Florus,  später  in 
der  Vulg.,  bei  Sulp.  Sev.  Schon  mit  Beginn  dos  Mittelalters  tritt  für  den 
Gen.  de  ein  z.  B.  mllam  de  Bertiniuca,  ein  Gebrauch,  der  in  alle  romani- 
schen Sprachen  überging. 

Anm.  1.  Auch  der  Gen.  genind.  wird  so  gebraucht,  z.  B.  nomen  carendi,  und  zwar 
in  allen  Zeiten  der  Sprache.  Bei  Liv.  u.  Tac.  schliesst  sich  dieser  Gen.  gerund,  an  sub- 
stantivierte Adjekt.  oder  Particip.  an,  z.  B.  Livius  37,  16,  13  omisso  Patara  amplius 
tentandi. 

Anm.  2.  Offenbare  Eigeiftümüchkeit  der  Volkssprache  sind  Verbindungen,  wie  die 
von  Lor.  Plaut  mil.  1422  aufgezählten,  z.  B.  scelus  viri,  flagitium  hominis;  Cic.  nur  fam. 
5,  8,  2  pestes  hominum. 

Anm.  3.  Der  afrikanischen  Latinität  ist  eigen  die  Verbindung  eines  Subst  mit  dem 
Genetiv  eines  Synonyms,  z.  B.  ira  furoris,  taciturnüatis  silentium;  so  bei  Apuleius,  Ar- 
nobius,  Mart.  Capella,  Victor  Vit  (nicht  zu  verwechseln  mit  z.  B.  viUtus  furoris,  wo  der 
Gen.  defin.  wie  öfters  bei  Suet  Sen.  phil.  Juvenal  ein  Adjektiv  vertritt,  während  jedoch 
der  Ersatz  des  Adj.  durch  das  abgeleitete  Subst.,  z.  B.  odor  suavitatis  statt  odor  mavis 
ein  offenbarer  Hebraismus  ist;  so  oft  in  Vulg.). 

66.  Der  Gen.  possessoris  bezeichnet  bei  den  Namen  von  Frauen 
und  Sklaven  den  Gewaltherm  z.  B.  Caecilia  Metelli,  ebenso  bei  ausländi- 
schen Namen  auch  den  Vater  neben  dem  Namen  des  Sohns  z.  B.  Hannibal 
Gisgonis,  noch  in  der  Vulg.  Judam  Simonis  (aber  nur  Marcus  Mard  filius 
bei  einem  Römer,  wenigstens  in  der  alten  und  in  der  klassischen  Zeit). 
Dies  übertrug  sich  auf  andre  Eigentumsverhältnisse,  so  bei  Pollio  Gallia 
Lepidi,  besonders  zur  Bezeichnung  der  Hauptstadt  eines  Stammes  bei  Caes. 
Liv.  Gurt.  Flor.,  etwas  kühner  Plin.  mai.  33,  4,  23  Minervae  templum 
habet  Lindos,  insulae  Bkodiorum. 

Anm.  Der  Gen.  possess.  in  Verbindung  mit  totus  findet  sich  erst  seit  Livius  bei 
Seneca,  Plin.  mai.  und  min.,  z.  B.  Liv.  3,  36  hominum,  non  causarum  toti  erant, 

67.  Wie  der  Akk.  sich  an  Verba  aller  Art  anschliesst,  so  auch  der 
Gen.  obiectivus  an  ihre  Derivata  (wobei  sich  wieder  der  Unterschied  von 
transitiv  und  intransitiv  als  willkürlich  gemacht  bezeugt).  Dies  gehört  der 
ganzen  Latinität  an;  bei  Dichtern  und  poetisierenden  Prosaikern  sind  je- 
doch besonders  kühne  Konstruktionen,  sowie  die  Verbindung  des  Gen.  obi. 
mit  primitiven  Subst.  z.  B.  TibuU  1,  3,  50  leti  milk  repente  mue  anzu- 
treflfen.  Der  silbernen  Latinität  ist  eigentümlich  der  gen.  obi.  sui,  welcher 
bei  Nepos  in  admiratio  sui  bereits  sein  Vorbild  hat. 

•  Anm.  1.  Statt  des  Gen.  obi.  stehen  auch  Pron.  possess.,  so  bei  Sali,  inümae  mae, 
bei  Nepos  suam  existimationem,  und  was  stilistisch  wichtig  ist,  die  Pron.  demonstr.  oder 
relat.  im  gleichen  Kasus,  so  bei  Nepos,  Caes.,  Cic,  Liv.  eam  iram,  quam  veniam, 

Anm.  2.  Im  Interesse  der  Deutlichkeit  treten  oft  statt  des  Gen.  obi.  Präpositionen 
ein;  dies  ist  stets  der  FaU,  wenn  beim  regierenden  Subst.  eine  pronominale  attributive  Be> 
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Stimmung  steht.    Die  prftpositionale  Wendung  ist  häufig  hei  Cic,  Liv.,  Just.,  selten  hei 
Nepos. 

68.  Der  Gen.  subiectivus  hat  nur  die  Eigentümlichkeit,  dass  eine 

bei  Cicero  u.  Sallust  vorbereitete  Gebrauchsweise  z.  B.  Phil.  5,  1,  2   con- 

sensus  vestrum  und  Cat.  32,  2   maiores  vestrum  in  der  silbernen  Latinität, 

besonders  bei  Tacitus  und  Apuleius,   in  Aufnahme  kommt,  z.  B.  Tac.  ann. 

4,  24  primo  sui  incessu. 

Anm.  Die  hei  Caesar  heJiehte  Verhindung  eines  Suhst.  mit  Gen.  suhi.  und  ohi.  zu- 
gleich hahen  die  spätem  Historiker,  so  hesonders  Liv.  und  Florus,  durch  den  Gehrauch  von 
Präpositionen  zu  vermeiden  gesucht. 

69.  Der  Gen.  qualitatis  gehört  der  ganzen  Latinität  an;  zumeist 
beliebt  war  er  in  der  Volkssprache,  aus  welcher  Plaut,  wie  Cicero  in  epp. 
und  nach  ihm  Plin.  in  epp.,  ebenso  Horaz  manches  herübergenommen. 
Übrigens  ist  auch  die  klassische  Sprache  und  Livius  reich  an  Beispielen, 
welche  vorzugsweise  räumliche  oder  zeitliche  Grösse  durch  Zahlenangaben 
oder  die  Art  und  Klasse,  zu  welcher  das  Beziehungswort  zu  rechnen  ist, 
bezeichnen.  Sueton  wie  die  Script,  bist.  Aug.  variieren  nur  das  schon 
von  Plaut,  u.  Cic.  Gebrauchte,  wie  auch  Gellius  fast  nur  aus  dem  Altlat. 
Gen.  quäl,  reproduziert. 

Anm.  1.  Die  Verhindung  eines  Gen.  qualitat.  mit  Eigennamen  ist  ganz  vereinzelt 
hei  Cic.  u.  Sali.,  wird  häufiger  hei  Nepos,  Hör.  Liv.  Val.  Max.,  hesonders  hei  Plin.  mai., 
Tac.  Curtius  Flor.  Just.  Ammian,  z.  B.  Hör.  od.  1,  86,  13  muUi  Damcäis  meri. 

Anm.  2.  Der  Gen.  quaüi  hei  einem  nicht  ausdrücklich  gesetzten  Nomen  (z.  B.  Hör. 
redis  mutatae  frondis)  gehört  Nep.  Caes.  Hör.  Plin.  mai.  Tac.  Suet.  an;  ehenso  selten  ist 
der  Gen.  qualit.  hei  einem  Pron.  und  findet  sich  hei  Nep.  Catull  Plin.  ep.  (tne  huius  aetatis) 
Val.  Max.  Just. 

Anm.  8.  Auch  der  Gen.  gerund,  erscheint  als  Gen.  quäl.,  so  mit  einem  Suhst.  hei 
Caes.  Sali.  Liv.  Tac.  Gell.,  praedikativ  mit  esse  sogar  hei  Cic.  (Verr.  II  2,  182  quae  res 
evertendae  reipuhliccte  solent  esse).  Kühner  wird  die  Konstruktion,  wo  der  Gen.  gerund, 
die  prädikative  Bestimmung  des  Ohjekts  hildet,  was  ausser  Ter.  nur  Sali.  Liv.  Tac.  (ann. 
2,  37  nee  ad  invidiam  ista,  sed  conciliandae  tnisericordiae  refero)  und  deren  Nachahmer 
aufweisen. 

Anm.  4.  Die  schon  hei  Varro  (r.  r.  2,  7,  1),  dann  hei  Liv.  Plin.  Suet.  u.  den  Ju- 
risten gehrauchte  Ausdrucksweise  maiores  annorum  triginta  ist  Analogiebildung  nach  dem 
noch  hei  Sulpic.  Sev.  sich  findenden  cum  esset  annorum  decem,  ehenso  natus  decem  annorum 
oder  vixit  annorum  quatuor,   welche  Phrasen  sämtlich  der  Umgangssprache  entstammen. 

Anm.  5.  Für  Cic.  Caes.  Nep.  Liv.  hat  man  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  ein 
mit  einem  Pron.  oder  mit  den  Adj.  par,  simüts,  dissimilis,  aequus  verhundenes  Suhst.  nicht 
im  Gen.,  sondern  nur  im  Ahl.  quäl,  erscheint. 

Anm.  6.  Der  Gen.  qual.  ohne  Attribut  ist  spfttlateinisch  imd  findet  sich  nicht  vor 
Apul.  Symmachus  u.  Sulp.  Severus,  z.  B.  homo  tustus  et  m^rum,  homo  liiterarum;  diese 
Konstruktion  setzt  entweder  eine  prägnante  Bedeutung  des  Suhst.  voraus  (z.  B.  monim) 
oder  ist  durch  Analogie  nach  andern  Gen.,  z.  B.  poss.  gebildet  (wie  homo  liiterarum);  dabei 
ist  der  fremdsprachliche  Einfluss  nicht  zu  übersehen. 

70.  Der  Gen.  partitivus  findet  sich  durch  die  ganze  Latinität  ab- 
hängig von  Subst.  oder  substantivierten  Neutr.  der  Adj.  oder  Pronom. 
oder  Zahlwörter  (mit  Quantitätsbegrifif).  —  Der  Umgangssprache  eigen  sind 
die  Gen.  lad,  locorum,  terrarum,  gentium  nach  Ortsadverbien ;  wir  treflfen 
sie  daher  bei  Plaut.  Ter.  Cic.  epp.  (sehr  selten  in  den  Reden),  bei  Sali. 
Liv.  Plin.,  bei  Gellius  und  am  häufigsten  bei  Apuleius,  dann  bei  den  script. 
bist.  Aug.  —  Erst  seit  Sali,  (nicht  bei  Cic.  u.  Caes.)  lesen  wir  eo  mit  Gen. 
part.,  ebenso  quo,  z.  B.  eo  audaciae,  bei  Tac.  und  Curt.  auch  huc,  nur  bei 
Tac.  ut  (wie  das  griech.  oig);  ebenso  beginnt  seit  Sali,  die  Verbindung  einer 
Praepos.  mit  Pron.  neutr.  und  Gen.  z.  B.  ad  hoc  aetatis.    Beide  Konstruk- 
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tionen  gehen  von  Sali.  Liv.  Trog.  Plin.  epp.  Tac.  auch  auf  deren  Nach- 
ahmer z.  B.  Florus  über. 

Anm.  1.  Das  appositive  Verhältnis  an  Stelle  des  Gen.  part.  gehört  der  nachlässigen 
Diktion  an,  in  der  man  zuerst  Subjekt  oder  Objekt  setzt  und  dann  erst  den  Umfang  durch 
einen  Quantitätsbegriff  limitiert;  so  auf  pompei.  Inschriften  da  fridam  ptisillum,  bei  Sali. 
abunde  u.  affathn  (s.  §  46). 

Anm.  2.  Adjektiva,  die  keinen  QuantitätsbegrifiP  enthalten,  werden  in  vorklassischer 
u.  klassischer  Zeit  nicht  mit  dem  Gen.  part.  verbunden;  hier  wird  überall  das  appositive 
Verhältnis  vorgezogen.  Cic.  u.  Nepos  lassen  nur  beim  Plural  des  Kompar.  u.  Superfat.  den 
Gen.  part.  zu,  Caes.  sagt  nur  b.  civ.  3,  105  in  occvXtis  ac  reconditis  templi  (=  advroy). 
Allein  seit  Sali,  wird  die  Verbindung  des  Neutr.  der  Adi.  mit  dem  Gen.  part.  immer  mehr 
üblich,  so  diet  medio,  reliqua  cadaverum;  Liv.  dehnt  diesen  Gebrauch  weit  aus,  nament- 
lich auch  auf  Adj.  mit  Präpos.,  z.  B.  per  adversa  montium.  Die  august.  Dichter,  wie  vorher 
schon  Lucrez  (zum  Teil  in  auffallender  Weise,  z.  B.  caerula  caeli),  gestatten  sich  dieselben 
Freiheiten,  dann  die  silberne  Latinität  und  hauptsächlich  Tac,  den  diese  poetisierende  Kon- 
stniktion  besonders  ansprechen  mochte,  ebenso  Apuleius  u.  Ammian.  Die  übrigen  nachtac. 
Historiker  gehen  nicht  über  das  hinaus,  was  die  silberne  Latinität  angenommen  hatte. 

Anm.  3.  Die  Verbindung  eines  Adj.  masc.  oder  fem.  sing,  mit  dem  Gen.  part.  hat 
Knnius  dem  Homer  nachgeahmt,  also  dia,  magna,  sancta  dearum^  und  dem  Ennius  Vergil. 
Häufiger  ist  der  Gen.  nach  dem  Plural,  aber .  nicht  vor  Liv.  u.  Hör.,  besonders  kultiviert 
von  Plin.  mai.  u.  Tac.  —  Geradezu  auffallend  ist  (wahrscheinlich  schon  bei  Catull  Q^^  9) 
bei  Horaz  u.  Ovid,  dann  bei  Liv.  Plin.  mai.  u.  Tac.  der  Gen.  part.  nach  cuncti  und  omnes^ 
offenbar  eine  Analogie  der  vorher  erwähnten  Konstruktion,  deren  innerer  Grund  in  dem 
Streben  nach  Verstärkung  des  Ausdruckes  zu  suchen  ist;  die  ältere  Sprache  hat  hier  aus- 
schliesslich das  appositive  Verhältnis. 

Anm.  4.  Selten,  wohl  nur  zweimal  bei  Cic.  (Brut.  §  268  u.  286)  ist  die  Verbindung 
eines  Eigennamens  mit  Gen.  part.;  nur  Liv.  hat  mehrere  Beispiele,  besonders  bei  Völker- 
namen, z,  B.  extra  poenam  fuere  Latmorum  Lawentes,  ebenso  Curtius,  z.  B.  quorum 
Haustanes;  sonst  wird  die  präpos.  Wendung  vorgezogen. 

Anm.  5.  Bemerkenswert  ist  noch  die  Verbindung  tum  oder  tunc  temporis  bei 
Just.  Apul.  Vulg.,  wohl  afrikanischen  Ursprungs,  und  semper  annorum  bei  Apul.  —  Quod 
ei  US  gehört  der  Vulgärsprache  an;  ausser  Cato  u.  Comif.  hat  es  nur  noch  Cic.  in  Erst- 
lingsscliriften  u.  in  Briefen,  u.  später  Gellius;  vgl.  unten  §  292  Anm.  —  Mille  mit  Gen. 
part.  ist  im  Altlat.  nicht  selten,  bestritten  bei  Cic,  sicher  bei  Caes.,  oft  bei  Liv.,  vereinzelt 
bei  Sali.  Nep.  Curt.  Flor.,  selbstverständlich  bei  Apul.  —  Unus  mit  Gen.  part.  hat  schon 
Plaut.,  dann  Lucrez,  auch  Verg.  u.  Horaz,  hauptsächlich  aber  Liv.,  ganz  vereinzelt  Cic.  u. 
Caes.  und  nur  mit  quorum  oder  eorum. 

71.  Mittels  der  Kopula  esse  oder  andrer  kopulativen  Verba  können 
Gen.  quäl.  poss.  und  part.  auf  ein  Nomen  bezogen  werden.  So  entsteht 
der  sog.  praedikative  Gen.,  Caes.  b.  G.  5,  6,  1  quod  eum  magni  animi 
cognoverant  (wo  magni  animi  =  magnanimum).  Namentlich  bei  Dichtem 
hat  die  Analogie  nach  der  Konstruktion  von  esse  c.  gen.  eine  Menge  von 
Besonderheiten  geschaffen,  so  z.  B.  Hör.  ep.  1,  9,  13  scribe  tui  gregis  hunc, 
ebenso  bei  Spätem  z.  B.  Sueton  und  Justin  beneficii  sui  aliquid  facere. 

Anm.  1.  Wie  schon  Cato  r.  r.  38  hoc  erit  signi  sagte,  so  erhielt  sich  bei  Plaut. 
Ter.  Cic  (Erstlingsschriften)  Caes.  Comif.  die  Konstruktion,  z.  B.  Caes.  b.  G.  1,  21  quid 
consiUi  sui  sit.  Hier  hat  die  Macht  der  Analogie  den  Gen.  geschaffen,  indem  man  seit 
Ennius  (ecquid  erit  praemi?)  die  Verbindung  von  quid  mit  Gen.  part.  gewohnt  war  und 
somit  auch  hier  den  Gen.  setzte,  als  ob  er  abhängig  von  quid  sei.  Ganz  ebenso  sind  die 
Phrasen  bei  Caes.  u.  Sali,  nihil  reliqui  facere  und  Sali.  nt7»t7  pensi  habere  zu  erklären. 

Anm.  2.  Wie  bereits  §  69  Anm.  3  angedeutet,  ist  der  sogen,  finale  Gebrauch  des 
Gen.  gerund,  auf  den  prädikativen  Gen.  zurückzuführen.  Wie  nämlich  Plaut.  Lucil.  Nep. 
Cic  u.  A.  an  Stelle  einer  Apposition  den  Gen.  praedic.  gebrauchen,  z.  B.  Plaut.  Pers.  394 
ddbuntur  dotis  tibi  inde  sescenti  logi,  so  auch  Tac.  bist.  4,  25  tum  e  seditiosis  unum 
vinciri  iubet  magis  usurpandi  iuris  quam  qtiia  unius  culpa  foret  (hier  könnte  statt 
usurpandi  iuris  nach  §  48  auch  usurjyationem  iuris  „als  Rechtsverwahrung"  stehen).  Diese 
dem  Tac  eigene  vielbesprochene  Konstruktion  erscheint  am  auffallendsten  in  Stellen  wie 
ann.  2,  59  Gertnanicus  Aegyptum  proficiscitur  cognoscendae  antiquitatis  (hier  darf 
man  nur  facit  iter  statt  proficiscitur  setzen  und  die  Konstruktion  ist  klar:  „er  macht  nach 
Eg}'pten  seine  R^ise  so,  dass  sie  in  den  Bereich  des  cognoscere  antiquitatem  gehört"). 
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72.  Der  Gen.  nach  den  Adj.  relat.  dient  lediglich  zur  Determination 
des  im  Adj.  liegenden  nominalen  Begriffs.  Soll  die  Verbindung  eines  Adj. 
mit  einem  Subst.  mehr  ausdrücken,  so  ist  eine  andre  Wendung,  etwa 
mittels  Präpositionen,  zu  wählen. 

Die  alte  Sprache  kennt  ausser  den  gewöhnlichen  Adj.  „begierig  kun- 
dig eingedenk  teilhaftig  mächtig  voll"  nur  wenige  Adj.  relat.  wie  z.  B. 
incerfus  iners  socors  vadvos  u.  ä.  bei  Ennius  und  Plaut.,  exspes  bei  Att., 
aeger  bei  Liv.  Andr.;  der  freiere  Gebrauch  z.  B.  integer  aevi  ist  für  die 
alte  Zeit  nicht  anzunehmen.  Bei  Lucrez  kommt  zu  den  allgemein  üblichen 
noch  orbus  und  nuntius.  In  der  klassischen  Sprache  erweitert  sich  mit  der 
Vermehrung  des  Wortschatzes  auch  der  Bereich  der  Adj.  relat.,  allein 
immerhin  sind  die  Grenzen  noch  ziemlich  eng  gezogen.  Diese  werden  erst 
durch  Sali,  und  besonders  durch  Liv.  für  die  Prosa,  von  den  august.  Dich- 
tem für  die  Poesie  weiter  hinausgeschoben;  die  nachaugust.  Prosa  bedient 
sich,  nachdem  Sali,  und  Liv.  mit  ihrem  Beispiel  vorangegangen,  ungescheut 
aller  poet.  Wendungen,  so  Vell.  Pat.,  Val.  Max.,  Sen.,  Plin.  mai.  und  min., 
am  meisten  aber  Tacitus.  Nach  Tac.  ist  neben  Ammian  besonders  Apu- 
leius  an  poetisierenden  Verbindungen  reich,  die  übrigen  nachtacit.  Schrift- 
steller gehen  nicht  über  das  von  früheren  Verwendete  hinaus. 

Wenn  irgendwo  so  hat  in  diesem  Gebiete  der  Grammatik  die  Ana- 
logie ihre  Macht  entfaltet.  Sobald  einmal  plenm  c.  gen.  feststand,  lag 
opulentm,  dives,  satur,  benigntis,  locuples,  onusfus  sehr  nahe;  ebenso  führte 
das  ursprüngliche  inanis  und  vadvos  auf  pauper  egenus  indigus  sterilis. 
Selbstverständlich  haben  hier  die  Dichter  am  meisten  sprachschöpferisch 
gewirkt,  und  die  poetisierenden  Prosaiker  haben  gerne  ihre  Erbschaft  an- 
getreten. 

Es  mag  an  einigen  Beispielen  die  histor.  Entwicklung  im  Gebrauche 
der  meisten  dieser  Adj.  gezeigt  werden: 

Manifestus  wird  schon  von  Plaut,  mit  dem  Gen.  verbunden,  so  nm- 
nifestus  mendacii;  Sali,  hat  es  in  die  Prosa  aufgenommen,  Ovid  in  der 
Dichtung  reproduziert;  dem  Vorgange  des  ersteren  folgte  Tac,  dem  letzteren 
ahmte  Seneca,  wie  er  von  Dichtem  vieles  angenommen  hat  (z.  B.  timidus, 
sollidtus,  securus  c.  gen.),  so  auch  hierin  nach. 

Impos  erscheint  bei  Plaut,  nur  in  Verbindung  mit  animi;  dann  ver- 
schwindet es,  die  klassische  Sprache  hat  das  Wort  überhaupt  verschmäht. 
Erst  Seneca  und  dann  Sueton  nehmen  es  auf,  erweitem  den  Gebrauch  und 
verbinden  es  auch  mit  andem  Gen.,  welche  Konstruktion  die  Archaisten 
Fronte  und  Apuleius  und  der  Dichter  Ausonius  beibehielten. 

Incertus  wird  von  Plaut,  und  Enn.  mit  Genetiv  verbunden;  die  klas- 
sische Sprache  kennt  diese  Konstmktion  nicht;  dass  sie  aber  in  der  Volks- 
sprache auch  in  dieser  Zeit  fortlebte,  geht  aus  b.  Afric.  (3  mal  incertus 
locarum)  hervor.  Ovid  hat  es  wie  vieles  in  seinen  epist.  aus  der  Volks- 
sprache herübergenommen,  ebenso  Liv.  und  nach  beiden  Tacitus.  • 

Onustus  c.  gen.  lesen  wir  bei  Plaut,  u.  Afran.,  dann  erst  wieder  im 
bell.  Afric.  und  schliesslich  bei  Tacitus.  Es  ist  somit  mimttis  c.  gen.  in 
der  Schriftsprache  immer  ein  Fremdling  geblieben. 

Anra.  1.  Bemerkenswert  ist  auch  der  Gen.  gerund,  nach  diesen  Adj.;  die  alte  Sprache 
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beschränkte  sich  auf  cupidus  u.  Studiosus  (Plautus  hat  die  Konstruktion  gaf  nicht) ;  allmäh- 
lich erweiterte  sich  die  Zahl,  weniger  bei  Cicero,  als  bei  Liv.  u.  hauptsächlich  bei  Tac.  (in 
den  ann.  besonders)  infolge  ausgedehnter  Analogiebildungen.  Hieher  gehören  auch  Fälle, 
wie  ann.  3,  7  erectis  omnium  animis  petendae  e  Pisone  ultionis. 

Anm.  2.  Die  Zahl  der  Partie,  praes.,  welche  mit  dem  Gen.  verbunden  werden,  weil 
der  substantielle  Begriff  bei  ihnen  in  den  Vordergrund  tritt,  war  im  AlÜat.  viel  grösser, 
als  in  der  klassischen  Zeit;  manche  dieser  Verbindungen  wurden  geradezu  formelhaft,  z.  B. 
negotii  gerentes,  amans  patriae,  observans  mei;  die  Ähnlichkeit  der  Endung  und  Bedeu- 
tung verschaffte  auch  dem  Worte  infrequens  die  Konstruktion  mit  dem  Gen.  bei  Comif.  u. 
Gell.  In  der  nachklassischen  Sprache  werden  die  Part,  praes.  c.  gen.  zunächst  bei  Dichtem 
wieder  häufiger  u.  dann  auch  in  Nachahmung  derselben  in  der  Prosa. 

73.  Bei  dem  stark  ausgeprägten  juristischen  Sinne  des  römischen 
Volkes  ist  es  selbstverständlich,  dass  sich  frühzeitig  viele  Phrasen  für  An- 
klage, Verteidigung,  Verurteilung  und  Freisprechung  gebildet  haben.  Wenn 
in  diesen  Wendungen  das  gerichtliche  Objekt  im  Gen.  erscheint,  so  ist  dies 
leicht  erklärlich  daraus,  dass  dem  Sprechenden  das  wegen  seiner  Selbst- 
verständlichkeit nicht  ausgedrückte  crimine  oder  iudicio,  nomine,  lege  vor- 
schwebte. Es  ist  somit  dieser  Gen.  lediglich  ein  gen.  definitivus,  wie  es 
eine  Vergleichung  von  Cic.  oflF.  2,  51  ne  quem  innocentem  iudicio  capitis 
arcessas  mit  Comif.  1,  11,  18  Teucer .  .  inimicum  fratris  .  .  capitis  arcessit 
zeigt.  Die  zahlreichen  verba  iudicialia  der  alten  Sprache  wurden  nicht 
alle  in  die  Litterärsprache  herübergenommen;  manche  aber  haben  sich  doch 
in  der  Gerichts-  oder  Volkssprache  erhalten  und  erschienen  später  wieder 
auf  der  Bildfläche.  Die  von  der  klassischen  Sprache  acceptierten  Phrasen 
erweiterten  sich  schon  in  der  Zeit  des  Cic.  und  Caes.,  namentlich  aber  von 
Livius  ab  durch  zahlreiche  Analogiebildungen;  auch  hat  Liv.  aus  alten  Do- 
kumenten wieder  manches  hervorgeholt,  was  zu  seiner  Zeit  nicht  üblich 
war  (z.  B.  condicere  earum  ro'um).  In  gleicher  Weise  verfuhren  auch 
Tacitus  und  andere  spätere  Schriftsteller,  am  weitesten  ging  Apuleius. 
Die  Macht  der  Analogie  mag  aus  Comif.  bewiesen  werden,  bei  welchem 
das  auch  in  Cic.  Erstlingsschriften  und  Briefen  sich  findende  iniuriarum 
agere  ein  iniuriarum  satis  facere  hervorgerufen  hat;  sobald  einmal  Verg. 
voti  reu>s  gebraucht,  holte  Liv.  das  schon  von  Turpil.  u.  Titin.  und  später 
von  Nepos  verwendete  voti  damnari  hervor,  und  dieses  selbst  zog  wieder 
ein  voti  liherari  nach  sich,  was  alles  der  Sprache  Cic.  u.  Caes.  fremd  ist. 

74.  Der  Gen.  pretii  ist  ein  prädikativer  Genetiv.  Aus  hominem  non 
nauci  (attribut.)  entwickelte  sich  sumus  non  nauci  und  dann  non  nauci 
facio;  es  bezeichnet  somit  der  Gen.  pretii  die  Rubrik  des  Wertes,  in  welche 
eine  Person  oder  Sache  eingeordnet  wird.  Schon  die  alte  Sprache  war 
reich  an  Gen.  pretii;  die  meisten  derselben  sind  nie  in  die  Litterärsprache 
eingedrungen,  während  sie  in  der  Volkssprache  sich  erhielten,  wie  Cic.  ad 
Att.  bezüglich  des  vulgären  flocci  facere  zeigt.  Nur  die  von  magnus^  parvus 
und  nihil  sich  herleitenden  Gen.  gehören  der  ganzen  Latinität  an;  Ana- 
logiebildungen, wie  das  von  Catull  gewagte  und  in  den  Priap.  nachgeahmte 
assis  und  pili  konnten  sich  so  wenig  halten,  als  das  von  Cato  allein  ge- 
brauchte muUi  facere.  Von  den  Verben  scheint  existimare  in  der  klas- 
sischen Sprache  des  Cic.  u.  Caes.  keine  Aufnahme  gefunden  zu  haben,  auch 
pendere  und  ducere  hatten  einen  vulgären  Beigeschmack,  taxare  wird  erst 
von  Seneca  mit  Gen.  pret.  verbunden. 
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76.  Bei  den  Verben  des  Erinnerns  und  Vergessens  überwiegt  der 
Gebrauch  des  Gen.  den  des  Akk.  in  allen  Epochen  der  Sprache;  nur  bei 
recordari  ist  der  Akk.  gebräuchlicher.  Venit  in  mentem  wird  in  der  alten 
Sprache  mit  Subst.  im  Gen.  (oder  de  mit  Abi.,  selten  Nominativ),  bei  Cic. 
immer  mit  Gen.,  bei  Pronom.  mit  Nominat.  konstruiert.  Bei  Liv.  und 
Späteren  scheint  der  Nominativ,  auch  bei  Substantiven,  zu  überwiegen. 

76.  Der  Gen.  bei  den  unspersönlichen  Verben  miseret,  paenUet,  pudet, 
pigef,  taedet  findet  sich  schon  bei  Enn.  Plaut.  Acc.  Ter.,  gerade  wie  in  der 
klassischen  imd  nachklassischen  Sprache;  ebenso  steht  auch  dort  schon, 
wie  bei  Cic.  u.  Liv.,  die  Person  oder  Sache,  vor  der  man  sich  schämt, 
im  Genetiv.  Dem  Ter.  eigentümlich  ist  miserescit  und  commiserescit,  bei 
Plaut.  Cic.  Sali,  findet  sich  misereor,  bei  Gellius  commisercor.  Miserari,  das 
in  der  klassischen  Sprache  transitiv  gebraucht  wird,  konstruiert  sich  in 
dem  Altlat.  u.  dann  wieder  in  später  Latinität  mit  Gen. 

77.  Viele  Verba,  welche  sich  mit  einem  Genetiv  verbinden,  nament- 
lich in  der  Vulgärsprache  und  bei  Dichtem,  sind  durch  die  Macht  der 
Analogie  zu  dieser  Konstruktion  gelangt.  Sobald  man  cupidm,  fastidiosus, 
studiosm  mit  dem  Gen.  konstruierte,  lag  auch  cupio  studeo  fastidio  alicuius 
nahe;  vereri  c.  gen.  schliesst  sich  an  pudet  an  und  hat  sogar  einmal,  frei- 
lich in  einem  Brief  an  Atticus,  Aufnahme  bei  Cicero  gefunden;  nicht  Wunder 
nimmt  Idbortmi  decipitur  (Horaz)  neben  Idborum  obliviscitur,  wie  desipie- 
bam  mentis  (Plaut.)  neben  angor  und  pendeo  animi  (welches  schon  frühe 
als  Gen.  angesehen  wurde).  Auch  wird  regnavit  populorum  bei  Hora^,  ca- 
thoUcorum  dominantur  bei  eccl.  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
regnare  =  regem  esse^  dominari  =  dominum  esse  ist. 

In  allen  diesen  Konstruktionen  hat  man  demnach  keine  Gräcismen 
zu  suchen^  sondern  echt  lateinische  Wendungen,  deren  Entstehung  sich 
psychologisch  sehr  leicht  erklären  lässt.  Wenn  auch  die  klassische  Sprache 
sich  gegenüber  solchen  Neuschöpfungen  durchaus  ablehnend  verhielt,  so 
waren  die  Dichter  um  so  empfänglicher  dafür,  und  dass  hiebei  die  Anklänge 
an  die  griechischen  Vorbilder  mitbestimmend  gewesen  sein  mögen,  liegt 
auf  der  Hand  und  kann  nicht  bestritten  werden. 

78.  Refert  ist  entstanden  aus  rei-fert;  die  dabei  schon  von  Plaut, 
u.  Ter.  verwendeten  Pronom.  mea^  tua  etc.  sind  Dative,  zu  rei  gehörig; 
freilich  wurden  sie  schon  frühe  für  Abi.  angesehen,  wofür  sie  auch  jezt 
noch  vielfach  gelten.  In  der  silbernen  Latinität  wurde  zu  m  ein  Gen. 
definitivus  konstruiert,  z.  B.  Quint.  9,  4,  44  plurimum  refert  compositionis 
=  rei  compositionis  plunmum  fert;  das  gleiche  gilt  für  Plin.  epp.  Die  per- 
sönliche Konstruktion  von  refert  hat  nur  Lucrez  4,  984  magni  refert  Stu- 
dium atque  voluptas. 

Interest  wird  mit  Gen.  poss.  oder  dem  Acc.  plur.  neutr.  eines  Pron. 
poss.  verbunden,  also  patris  interest  „es  gehört  unter  das  den  Vater  An- 
gehende* oder  mea  interest  =  inter  mea  est  „es  gehört  zu  meinen  Ange- 
legenheiten." Die  persönliche  Konstruktion  von  interest  bei  Cic.  Att.  3,  19,  1 
ist  bestritten. 

79.  Der  Gen.   exclamativus  ist  ausschliesslich  der  Dichtersprache 
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eigen,   Plaut.  Catull.   (vgl.  jedoch  Riese  zu  9,  5)  Properz  Lucan;   in  Prosa 
nur  Tertull.  de  paenit.  12  pro  malae  tractationis. 

Zu  §  64  vgl.:  LiEBio,  De  genetivi  usu  Terentiano,  Öls  1851;  Loch,  De  genetivo  apud 
priscos  scriptores  latinos,  Progr.,  Bartenstein  1880;  Kleine,  De  gen.  usu  Liviano,  Progr. 
Cleve  1865;  Görlitz,  De  gen.  usu  Sallustiano,  Progr.  Schrimm  1879.  ||  Zu  §  72:  Hanstein, 
De  gen.  adjectivis  accomraodati  in  lingua  lat.  usu.  Halle  1882;  Erdmann,  Über  den  Ge- 
brauch der  lat.  Adj.  mit  dem  Genetiv,  Progr.  Stendal  1879. 

Dativus. 

80.  Der  Dativ  bezeichnet  die  entferntere  Beziehung  einer  Person  oder 
Sache  zur  Thätigkeit  des  Subjekts.  Er  ist  somit  nicht  Objektskasus,  son- 
dern drückt  aus,  was  bei  vollständig  gebildeter  Aussage  als  beteiligt  neben 
der  Handlung  hergeht.  Mit  dem  Dativ  ist  der  finale  Lokativ  (mit  Aus- 
nahme der  alten  Lokativformen)  zusammengeschmolzen,  und  so  bezeichnet 
der  daraus  entstandene  Kasus  auch  den  erreichten  Zweck  und  Ort.  Aus 
der  geschilderten  Natur  des  eigentlichen  Dativs  geht  ferner  herv^or,  dass 
esse  mit  Dativ  das  okkasionelle  Haben  und  nicht  das  dem  Subjekt  eigen- 
tümliche (was  der  Gen.  ausdrückt)  darstellt.  Diese  Gesichtspunkte  ge- 
nügen zur  Erklärung  aller  Erscheinungsformen  des  lat.  Dativs. 

81.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  es  bei  manchen  Verben  im  Belieben 
des  Sprechenden  liegt,  ob  er  eine  mit  der  Handlung  in  Zusammenhang  stehende 
Person  oder  Sache  direkt  betroffen  werden  oder  nur  in  entferntere  Be- 
ziehung zu  derselben  treten  lassen  will.  So  hat  vitare  bei  Plaut,  den  Dativ 
=  „einem  aus  dem  Wege  gehen",  in  der  klassischen  Sprache  den  Akk. 
„einen  meiden".  Die  in  der  klass.  Sprache  mit  dem  Dativ  verbundenen 
Verba  wie  persuadeo^  pareo  etc.  werden  in  der  Umgangssprache  und  haupt- 
sächlich in  der  plebeischen  Sprache  mit  Akk.  konstruiert,  welcher  letztere 
als  Kasus  des  allgemeinen  Objekts  in  der  Vulgärlatinität  stets  im  ausge- 
dehntesten Gebrauche  war  und  mit  dem  Verfall  der  Sprache  eine  fast  un- 
umschränkte Herrschaft  erhielt,  so  dass  schliesslich  carere,  egere,  noeere 
u.  a.  sich  mit  Akk.  verbanden.  Die  persönliche  Konstruktion  im  Passiv 
ist  infolge  ihrer  Bequemlichkeit  auch  der  Litterärsprache  nicht  fremd  ge- 
blieben, freilich  ohne  bei  Cic.  Caes.  Liv.  Tac.  Aufnahme  zu  finden  (aber 
bei  Cornif.  Caecina,  oft  bei  Dichtem  u.  spät.  Pros.):  umgekehrt  hat  adiutare  in 
pleb.  Sprache  den  Dat.,  ebenso  auscuUare  im  Altlat.  u.  in  Cic.  Erstlingsreden, 
decet  bei  Ter.,  iubeo  bei  Tac.  u.  Stat.  in  der  Vulg.  u.  bist.  Apoll.,  dominari 
bei  Sen.  u.  Claudian  u.  s.  w.  Die  Verba  des  Streitens  werden  bei  Dich- 
tern mit  dem  Dativ  konstruiert,  zuerst  vielleicht  schon  bei  Plautüs,  dann 
bei  Lucrez,  bei  Catull,  hauptsächlich  bei  den  august.  Dichtern  und  ihren 
Nachahmern,  auch  bei  poetisierenden  Prosaikern  (Plin.  ep.  8,  8,  4  rigor 
aqtiae  pugnaverit  nivibus);  ebenso  lungere  im  Altlat.,  bei  den  august.  Dich- 
tern, Tac.  Plin.  min. 

Anm.  1.  Invideo  alicui  aliquid  ist  unklassisch;  es  findet  sich  jedoch  bei  Yerg.  u. 
Horaz  (bei  letzterem  auch  cUicui  alicuius  rei,  sat.  2,  6,  84,  schon  von  Quini  9,  3,  17  für 
einen  Gräcismus  erklärt,  mit  Unrecht;  fwn  invidit  =  large  praebuit,  also  ciceris  Gen.  part.) 
u.  bei  Liv.;  bei  letzterem  beginnt  auch  invidere  alicui  aliqua  re,  was  zur  Zeit  des  Quint. 
bereits  allgemein  üblich  war  und  auch  bei  Lucan.,  Plin.  mai.,  Tac.  gelesen  wird.  Klassisch 
ist  nur  der  Dativ,  wobei  jedoch  der  Akk.  eines  Pron.  neutr.  nicht  ausgeschlossen  ist  (so 
schon  Acc.  u.  neben  Cic.  auch  Nepos). 

Anm.  2.  Zum  Dativ  der  entfernteren  Beziehung  kann  auch  ein  Gerundiv  treten; 
allein  in   der  alten  und  in  der  klassischen  Sprache  ist  dieser  Gebrauch  selir  beschränkt; 
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erst  bei  Liv.  und  hauptsächlich  bei  Tacit.  erweitert  sich  derselbe,  so  dass  wir  jetzt  auch 
deesse,  sufficere,  destinare  u.  ä.  mit  Dat.  ger.  finden;  die  spätem  Schriftsteller  haben  den 
Gebrauch  erhalten,  ohne  ihn  besonders  zu  kultivieren. 

Anm.  3.  Auch  zu  Subst.  verbaüa  tritt  dieser  Dativ,  freilich  sehr  selten,  aber  immer- 
hin schon  bei  Plautus,  auch  bei  Cic.  (obtemperaiio  legibus)  u.  noch  bei  Hieronymus  (satis- 
(actio  omni  posceriti  rationem), 

82.  Der  Dat.  possess.  bei  esse  dient  um  den  sachlichen  Besitz  und 
zwar  den  okkasionellen  zu  bezeichnen.  Sallust,  der  überhaupt  für  Dativ- 
konstruktionen eine  Liebhaberei  hat,  dehnte  zuerst  den  Gebrauch  auf  geistige 
Eigenschaften  (also  dauernden  oder  eigentümlichen  Besitz)  aus  z.  B.  longe 
mihi  aliu  mens  est  und  Curtius  folgte  ihm  darin  nach  {erat  Dareo  mite  ac 
tractahile  ingenium). 

Anm.  Bei  mihi  est  nomen  u.  ähnlichen  Phrasen  wird  im  Aitlat.  der  Dativ  des 
Namens  gesetzt,  bei  Cic.  u.  Caes.  ist  der  Nominativ  Regel,  Sallust  hat  -^ieder  immer  den 
Dativ  (bist.  1,  75  Gen.  defin.,  weil  Sache),  Liv.  öfter  Dativ  als  Nominativ,  ebenso  auch 
Curtius;  bei  wirklichen  Namen  hat  Vell.  zuerst  den  Genetiv;  bei  Tac.  steht  nach  Nipperdeys 
von  Draeger  u.  Heraeus  gebilligter  Regel  der  Nominativ,  der  sehr  selten  durch  den  Ge- 
netiv, u.  durch  den  Dativ  nur  bei  Adjeki  ersetzt  wird. 

83.  Der  Dat.  commodi  findet  sich  entsprechend  der  Grundbedeutung 
des  Dativs  durch  die  ganze  Latinität.  Besondere  Erscheinungsformen  des- 
selben sind: 

Bei  den  Verben  des  Abhaltens  und  Abwehrens  haben  Plaut.  Verg. 
Ilor.  TibuU,  Properz  den  Dativ,  ebenso  die  Verba  des  Wegnehmens  wie 
abducere  detrahere  u.  ä.  und  zwar  noch  in  spätester  Zeit  (Hieronym.).  Die 
Annahme  eines  öräcismus  ist  ausgeschlossen,  da  dieser  Dativ  den  lateini- 
schen Sprachgesetzen  vollständig  entspricht  und  sich  schon  bei  Plaut,  und 
noch  bei  Hieronymus  findet. 

Aus  Ennius  (Ann.  107  L.  Müller)  qtwd  mihi  reque,  fide,  regno  vobis- 
que,  Quiritis,  se  fortunatim,  feliciter  ac  bcne  vortat  geht  hervor,  dass  die 
Dative  bei  bene,  feliciter  und  analog  bei  hem,  vae,  hei  (richtiger  wohl  ei) 
hieher  gehören.  Dieselben  haben  wie  die  Phrasen  bene,  male,  recte,  peim  etc. 
cM  mihi  ihren  Ursprung  in  der  Volkssprache;  wir  finden  noch  spät  bei 
Sueton  und  den  script.  bist.  aug.  diese  Dative  in  der  Soldatensprache,  z.  B. 
feliciter  dmnino. 

Schon  im  Aitlat.  ist  häufig  der  Dativ  bei  sum  mit  einem  Prädikats- 
nomen, oft  ziemlich  auffallend  für  den  Genetiv,  z.  B.  sodalem  me  esse  scis 
gnato  tuo;  natürlich  kann  statt  esse  jedes  andere  Kopuladienste  versehende 
Verb  eintreten.  Dieser  Gebrauch  ist  selten  bei  den  KJassikem  z.  B.  Cic. 
Cat.  2,  5,  11  dticem  huic  bello  me  profiteor,  öfter  schon  bei  Dichtern,  wie 
z.  B.  bei  CatuU  und  namentlich  bei  Tibull,  welcher  nie  hiiius  und  cuius, 
sondern  stets  htm  und  cui  in  solchen  Phrasen  setzt,  z.  B.  cui  toga  fluit; 
häufiger  wird  er  bei  Liv.  Bei  Sali.,  Dichtern  wie  Tibull.  und  namentlich  bei 
Tac.  tritt  ein  solcher  Dativ  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Beziehungs- 
wort, besonders  wenn  dies  ein  verbales  Personalsubstantiv  ist,  z.  B.  minister 
bello,  custos  saltiti.  Diese  bei  Tac.  sehr  beliebte  Konstruktion  wird  nach- 
her wieder  seltener,  z.  R  Suet.  nur  T.  12  custodem  f actis.  Üblich  war 
der  Dativ  jedoch  im  offiziellen  Stil  und  findet  sich  daher  allenthalben, 
wenn  ein  Gerundiv,  beim  Nomen  steht,  z.  B.  Cic.  curator  muris  reficiendis. 

8+.  Der  Dat.  ethicus  wurzelt  in  der  Volkssprache,  findet  sich  daher 
oft  bei  Plaut,  und  Ter.,   mit  und  ohne  en  und  ecce,  gehört  bei  Cic.  über- 
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wiegend  den  Briefen  und  zwar  denen  an  Attikus  an,  ohne  jedoch  von  den 
Reden  und  philos.  Schriften  ganz  ausgeschlossen  zu  sein;  selten  ist  er  bei 
den  Dichtem  der  august.  Zeit  (vgl.  jedoch  Hör.  ep.  1,  3,  15  quid  mihi 
Celsus  agit?  also  in  ep.  und  sat.  selbstverständlich  wohl  am  Platze)  und 
bei  Livius,  welcher  in  direktem  Gegensätze  zu  Cic.  zwar  en  tibi,  aber  nie 
ecce  tibi  verbindet. 

85.  Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  ethischen  Dativ  ist  der  Dativ  der 
Relation,  z.  B.  CatuU  86,  1  Quintia  formosa  est  muUis;  dieser  Dativ 
findet  sich  bei  Cicero  Nep.  Tac,  namentlich  aber  bei  den  Dichtem  der 
klass.  und  august.  Zeit.  Besonders  bemerkenswert  wird  er  in  Verbindung 
mit  einem  Partizip  und  bezeichnet  dann  den  örtlichen  oder  geistigen 
Standpunkt  der  Beurteilung.  Es  fehlt  die  erstere  Konstmktion  in  der 
altem  Latinität  und  bei  Cicero;  sie  ist  so  recht  eigentlich  für  Historiker 
bestimmt  und  zeigt  sich  zuerst  bei  Caes.  (b.  civ.  3,  80)  und  Sallust  (fragm. 
bist.  4,  37  Kritz),  wird  häufiger  von  Livius  an,  auch  Vitruv  gebraucht  sie 
(also  an  einen  Gräcismus  nicht  zu  denken!),  und  dann  ist  sie  ganz  ge- 
wöhnlich bei  den  Historikern  und  Chorographen  der  Kaiserzeit.  Von  Dich- 
tern weisen  nur  Verg.  und  Ovid  diesen  Dativ  auf,  die  andern  entbehren 
die  Konstruktion.  Selten  ist  der  Sing,  des  Partie.  (Liv.  Tac.  Plin.  mai.), 
seit  Verg.  liest  man  von  Depon.  auch  Part.  perf.  (Liv.  Plin.  mai.  Tac.  Agr. 
10  (?),  Pomp.  Mela).  Der  Dativ  des  geistigen  Standpunktes  wird  von 
Liv.  an  häufig,  namentlich  bei  Sen.  phil.  Plin.  mai.  Tac,  findet  sich  in- 
des auch  bei  Horaz. 

Wenngleich  dieser  Dativ  manchmal  in  ziemlich  loser  Beziehung  zum 
Verbum  des  Satzes  steht,  so  ist  immerhin  eine  Relation  vorhanden,  wes- 
halb man  wohl  mit  Unrecht  von  einem  Dat.  absolutus  spricht. 

86.  Gerade  so  wenig  wie  der  eben  besprochene  Dat.  relationis  darf 
der  Dat.  auctoris  als  ein  Gräcismus  aufgefasst  werden,  wenn  auch  der 
letztere  vielfach  den  Namen  Dat.  gr accus  führt.  Beide  ergeben  sich  aus 
der  Grundbedeutung  des  Dativs  in  ungezwungener  Weise.  Es  bezeichnet 
aber  der  sog.  Dat.  graecus  in  der  thätigen  Person  zugleich  denjenigen,  zu 
dessen  Vorteil  oder  Nachteil  die  Handlung  ausschlägt,  z.  B.  Amm.  Marc. 
22,  8,  42  spatium  expedito  viatori  diehus  conficitur  quindecim.  Das  Gemn- 
dium  wurde  von  jeher  so  konstruiert;  dann  hat  man  die  Part.  perf.  pass. 
und  infolge  davon  auch  die  Adj.  auf  bilis  bei  Dichtern  mit  dem  Dativ  ver- 
bunden z.  B.  nuUi  exorabilis  =  qui  a  nullo  exoratur;  und  wie  man  bei 
Intransitiven  Abi.  und  ab  setzte,  z.  B.  schon  Cicero  fam.  15,  17,  2  mori 
ab,  so  lesen  wir  bei  Dichtem  fratri  iacet  und  cui  consul  in  armis  cecidit 
Manchmal  verdankt  der  Dativ  seine  Entstehung  der  Konzinnität,  z.  B.  Sen. 
ep.  8,  8  qttae  philosophis  aut  dicta  sunt  aut  dicenda. 

In  der  alten  Sprache  blühte  der  Dat.  graecus  nicht  besonders,  doch 
hat  ihn  schon  Ennius  und  Plaut.  Acc.  Ter.  Lucil.;  in  der  klassischen 
Sprache  steht  der  Dativ  bei  den  einfachen  Zeiten  ut  non  solum  ab  aliquo, 
sed  etiam  alicui  res  fieri  videatur  (Madvig  fin.  1,  4,  11),  Cäsar  hat  ihn 
indes  selten;  darüber  gehen  Liv.  Plin.  mai.  Tac,  die  Dichter  und  spätere 
Prosaiker  z.  B.  Ammian  hinaus.  Bei  Apul.  ist  der  Dat.  graec.  sehr  spär- 
lich vertreten;  häufiger  bei  den  übrigen  Afrikanern,  ebenso  bei  den  Kirchen^ 
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Schriftstellern.  Dass  die  Dichter  aller  Zeiten  —  ausser  den  archaischen  — 
so  reich  an  dieser  Konstruktion  sind,  ist  wohl  vielfach  auf  den  Zwang  des 
Metrums  und  die  Vorbilder  der  Griechen  zurückzuführen. 

87.  Auch  der  Dativ  kann  prädikativ  konstruiert  werden  und  bildet 
dann  mit  dem  Verb,  {esse,  ducere  vertere  u.  ä.)  einen  Begriflf;  dazu  tritt 
noch  ein  persönlicher  Dativ  als  Dativ  der  Beziehung;  z.  B.  laudl  vertere 
alicui  (also  ganz  wie  beim  prädikativen  Akk.,  vgl.  §  53).  Prädikativ  er- 
scheinen im  Dativ  ausschliesslich  Subst.  und  zwar  Abstrakta,  Gradbezeich- 
nungen werden  adjektivisch  gegeben ;  Adverbia  sind  ausser  bei  cordi  höchst 
selten.  Der  prädikative  Dativ  gehört  der  Sprache  des  alltäglichen  Lebens 
an;  er  findet  sich  sehr  häufig  bei  den  Komikern,  überhaupt  im  Altlat.,  bei 
den  Script,  rei  rust.,  bei  Sali.,  bei  Cic.  vorzugsweise  in  den  Briefen,  bei 
Hör.  namentlich  in  den  Satiren.  Reich  an  der  Konstruktion  sind  ferner 
Tac.  und  Apul.,  welche  beide  besonders  die  Dative  auf  ui  kultiviert  haben, 
dann  auch  Nepos,  während  z.  B.  Livius  nicht  wesentlich  über  den  klassi- 
schen Gebrauch  hinausgeht. 

Anm.  1.  Fieri  mit  praedikativem  Dativ  koiumt  nicht  vor;  in  Phrasen,  wie  st  tuo 
commodo  fieri  potest,  ist  commodo  (welches  nie  prädikativ  im  Dat.  erscheint)  Abi.  modi; 
ebenso  hat  man  in  mancipio  dare  einen  Ablativ  zu  erkennen. 

Anm.  2.  Die  klassische  Sprache  braucht  selten  die  gewöhnlich  im  prädikat.  Dativ 
erscheinenden  Subst.  in  einem  andern  prädikativen  Kasus  (z.  B.  Cic.  Tusc.  1,  31  maxumum 
vero  argume^xtum  est)^  wie  sie  umgekehrt  aber  auch  andere  Subst.  von  der  Konsti-uktion 
des  praedikativen  Dativ  ausschliesst;  so  sagt  z.  B.  Cic.  nur  est  turpitudo,  dagegen  Com. 
Nepos  praef.  5  fuit  ttirpitudini. 

Anm.  3.  Unter  den  prädikativen  Dativ  ist  auch  die  Phrase  mihi  est  volenti  zu 
rechnen.  Dieselbe  wurde  von  Sali,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  Diktion  des  Thukyd. 
u.  Demosth.  ins  Lateinische  eingeführt,  von  Liv.  nur  21,  50  aufgenommen,  dagegen  von 
Tac.  begierig  ergriffen  und  weiter  gebildet,  z.  B.  ann.  1,  59  ut  quibusque  bellum  invitis 
aut  cupientihus  erat.  Im  übrigen  haben  nur  Sen.  phil.  u.  Macrob.  diesen  prädikativen 
Dativ  je  einmal  probiert,  sowie  Fronto  228,  5  si  tibi  libenti  est  audire. 

88.  Im  prädikativen  Dativ  war  schon  die  Bedeutung  der  Richtung  zu 
erkennen,  noch  mehr  ist  dies  der  Fall  beim  Dat.  finalis,  der  die  Absicht 
der  Erreichung  eines  Zweckes  bezeichnet.  Auch  er  ist  der  Volkssprache 
besonders  eigen,  so  sagte  man  induiui  oder  circumiectui  habere,  in  der  Mi- 
litärsprache reeepiui  canere,  proficisci  praesidio  (Sali.)  und  ebenso  viele 
andere  Verba  mit  praesidio,  in  der  Bauernsprache  aliniento  serere,  eonditui 
legere,  vietui  obicere  u.  ä.,  in  der  medizinischen  Sprache  mel  remedio  adhibere 
u.  ä.  Damach  ist  auch  zu  bemessen,  welchen  Schriftstellern  der  Dat.  finalis 
besonders  zukommt. 

Anm.  1.  Finale  Dative  in  Verbindung  mit  Substantiven  finden  sich  namentlich  bei 
Plaut.,  bei  den  Script,  rei  rustic,  so  satui  semen,  turtures  farturae  (Mastturteltauben),  selten 
in  der  klassischen  Sprache,  z.  B.  Cic.  receptui  Signum  (offenbar  eine  allgemein  gebräuch- 
liche, der  Soldatensprache  entnommene  Verbindung,  Öfter  bei  Liv.  Tac.  u.  den  Späteren). 

Anm.  2.  Auch  das  Gerund,  erscheint  im  finalen  Dativ,  selten  im  alten  und  klassi- 
schen Latein,  häufig  bei  Liv.  Plin.  mai.  u.  Tac;  bei  den  letzteren  und  spärlich  bei  ihren 
Nachahmern  und  andern  spätlateinischen  Schriftstellern  vertritt  dieser  Dativ  geradezu  einen 
Finalsatz,  z.  B.  Plin.  n.  h.  15,  135  propitiandis  numinibus  accendi  altaria. 

89.  Den  locativus  finalis  erkennen  wir  im  lateinischen  Dativ 
namentlich  in  vielen  bei  Dichtern  gebräuchlichen  Wendungen,  z.  B.  Acc. 
491  mittis  leto,  ebenso  bei  Enn.,  namentlich  bei  den  augusteischen  Dichtem, 
ebenso  bei  spätem  Dichtem  und  poetisierenden  Prosaikern,  z.  B.  Verg. 
it   clamor   eaelo,   Hör.  agere   Orco;  ganz  spät  noch  bei  Commodian  z.  B. 
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vertite  vos  Christo,  Sulpic.  Sever.  z.  B.  sacerdotibus  exilio  dedtictis.  Bei 
Cic.  und  Caes.  lässt  sich  nur  tendere  mamis  alicui  (Caes.  b.  6.  7,  48)  nach- 
weisen. Wenn  auch  die  in  der  Volkssprache  übliche  Konstruktion  (so  z.  B. 
Hisp.  16,  4  oppido  represserunt,  Apul.  met.  5,  2  cuhkulo  te  refer)  auf  echt- 
lateinischen Ursprung  des  Dativs  der  örtlichen  Richtung  hinweist,  so  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  vielfach  griechischer  Einfluss,  hauptsächlich 
bei  den  Dichtem,  in  der  Empfehlung  dieses  Dativs  mitgewirkt  hat.  —  Be- 
merkenswert ist  indes,  dass  derselbe  die  Beifügung  eines  Attributs  nicht 
verträgt. 

Anm.  Über  den  finalen  Gebrauch  des  Infinitivs,  welcher  durch  die  Dativnatur  des 
InfiDitivs  hieher  gewiesen  wird,  ist  unten  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Konstruktionen 
des  Inf.  nach  Verben  gesprochen  (vgl.  §  218);  über  den  Inf.  nach  Adj.  vgl.  jedoch  §  90 
Anm.  2. 

90.  Während  der  Genetiv  bei  Adi.  rel.  lediglich  den  im  Adj.  liegenden 
nominalen  Begriff  determiniert,  giebt  der  Dativ  bei  Adj.  die  Richtung  an, 
in  welcher  sich  die  Eigenschaft  äussert,  oder  das  Ziel,  auf  welche  sie  ge- 
richtet ist.  So  ist  Tac.  ann.  3,  88  vetera  extollimm  recentium  incuriosi 
anders  zu  beurteilen  als  Tac.  ann.  14,  38  fames  adfligebat  serendis  frugibus 
ineuriosos.  Die  Zahl  der  Adj.,  welche  sich  mit  dem  Dativ  verbinden 
können,  ist  nicht  gross  in  der  alten  und  in  der  klassischen  Sprache,  auch 
Livius  hat  nicht  besonders  geneuert,  wohl  aber  Tacitus.  Die  augusteischen 
Dichter  verbinden  in  naheliegender  Analogiebildung  gerne  die  Adj.  der  Ver- 
schiedenheit und  Uneinigkeit  mit  dem  Dativ,  so  diverstts  c.  dat.  zuerst 
Horaz,  discors  c.  dat.  Ovid,  ferner  idem  c.  dat.  schon  Lucrez,  dann  Horaz, 
Ovid,  spätere  Dichter,  auch  Plin.  mai.  Plin.  epp.  Just.;  bei  den  eccl.  lesen 
wir  auch  ingratus  c.  dat.,  lauter  Konstruktionen,  welche  die  gute  Zeit 
der  Sprache  durch  Anwendung  von  Präpositionen  zu  vermeiden  sucht. 

Anm.  1.  Das  sog.  zweite  Supinum  ist  abgesehen  von  dem  §  102  Anm.  1  be- 
handelten singulären  Fall  als  ein  Dativ  anzusehen.  Daher  kommt  es,  dass  auch  Adjektive, 
welche  eine  Richtung  bezeichnen,  mit  dem  zweiten  Supinum  verbunden  werden  können; 
solche  Adj.  sind  facilts,  diffidlis,  iucundiis  etc.  Nicht  alle  Verba  erscheinen  inl  zweiten 
Sup.,  meist  nm*  die  Verba  des  Sagens,  Wahrnehmens,  dann  namentlich  factu  und  vereinzelte 
andere.  Diese  Konstruktion  gehört  schon  dem  Altlat.  an,  doch  sagt  Plaut.  Bacch.  62  auch 
quia  istaec  lepida  sunt  memoratui  (eine  wichtige  Stelle!),  also  wird  hier  die  Form  auf 
ui  noch  neben  der  auf  u  gebraucht.  Cato  kennt  diese  Verwendung  des  zweiten  Supinums 
nicht,  wohl  aber  Cicero,  der  viele  Beispiele  aufweist,  ebenso  Liv.,  während  Caes.  u.  Sali, 
nur  ganz  wenige  Formen  haben,  wie  auch  Varr.,  Nep.,  Sen.  rhet.  Dagegen  Sen.  phil.,  Plin. 
mai.,  Tac,  dann  natürlich  die  Archaisten  Gell.,  Fronte,  Apul.  greifen  gierig  nach  der  sel- 
tenen Konstruktion  und  bringen  mancherlei  Neues,  später  auch  noch  Macrob.  Die  Dichter 
der  klassischen,  der  aug.  u.  der  spätem  Zeit  massigen  sich  sehr  in  der  Verwendung  des 
zweiten  Supinums,  denn  ihnen  steht  zur  Verfügung 

Anm.  2.  der  Infinitiv  in  Verbindung  mit  Adjektiven.  Durch  seinen  Cha- 
rakter als  Dativ  eignete  der  Infinitiv  ähnlich  wie  das  zweite  Sup.  sich  zur  Bezeichnung  der 
Richtung,  welche  eine  Eigenschaft  nimmt.  So  lesen  wir  schon  bei  Plautus  Pseud.  1104  suum 
qui  officium  facere  immemor  est  (hat  kein  Gedächtnis  für,  denkt  nicht  an);  indes  ist  das 
Adj.  immer  bei  Plaut,  in  diesem  FaUe  mit  esse  verbunden.  Der  stilistisch  sorgfältige  Terenz 
hält  sich  fem  von  dieser  Konstmktion,  er  lässt  nur  paratus  sum  c.  inf.  zu  u.  ist  darin 
ganz  der  Vorläufer  der  klassischen  Sprache,  welche  alle  Anfügung  von  Infinit,  an  Adj.  ver- 
schmäht. Dagegen  erweitern  Lucrez,  Catull,  Verg.,  Tibull.,  namentiich  Horaz,  Ovid  u.  später 
neben  andern  besonders  Sil.  Ital.  nach  den  vorhandenen  Analogien  des  altern  Sprach- 
gebrauchs offenbar  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Vorbilder  das  Gebiet  dieser  Strakturen. 
Zu  beachten  ist,  dass  bei  allen  Dichtem  der  Inf.  passivi  erscheint,  wo  der  Gedanke  es 
verlangt,  z.  B.  niveus  videri,  horridus  cemü  Die  Proöa  hat  sich  bis  in  die  silbeme  Latinität 
herab  der  Konstruktion  feme  gehalten;  Jiier  ist  neben  Val.  Max.  Sen.  phil.  besonders  Plin. 
mai.  u.  ihm  folgend  Tac.  verhältnismässig  reich  an  Adj.  c.  inf.,  ebenso  unter  den  Archa- 
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isten  ApuL,  dann  Sulp.  Sev.  —  Ausser  durch  das  Supinum  wird  das  Gebiet  des  Infinit,  im 
Lat.  noch  eingeengt  durch  Gerund.;  so  werden  schon 

Anm.  3.  in  alter  Zeit  Adj.  u.  Partiz.  mit  Dat.  gerund,  verbunden,  z.  B.  natus,  salu- 
taris,  8€itu8  (Plaut,  u.  Ter.).  Die  klassische  Sprache  verschjnäht  diese  Konstruktion;  Cic. 
hat  nur  ctccomodattis,  Caes.  nur  par  mit  Dat.  gerund,  konstruiert.  Dagegen  finden  sich  seit 
Liv.  viele  Adj.  mit  Dat.  gerund.,  eine  besonders  bei  Plin.  mai.  u.  Tac.  beliebte  Konstruktion. 
Auch  die  spätere  Latinität  scheint,  wie  die  klassische  Sprache,  keinen  besondem  Gefallen 
an  der  genannten  Verbindung  gefunden  zu  haben. 

Zu  §  80  vgl. :  Peine,  De  dativi  apud  priscos  scriptores  usu.  Strassburg  1878 ;  Dittel, 
De  dativi  ap.  Horaz  usu.  Landskron  18/8.  ||  Zu  §  81 :  Anton,  Studien  zur  lat.  Grammat. 
u.  Stilist.  Erfurt  1869  u.  1873  p.  81  fF.  ||  Zu  §  85:  Wölffun  in  act.  sem.  Erl.  U  p.  140; 
Hausbr,  Der  particip.  Dativ  des  örtlichen  u.  geistigen -Standpunktes.  Bozen  1878.  ||  Zu  §  86: 
Tillmann,  De  dativo  graeco,  act.  Sem.  Erlang.  11  p.  71 — 139.  1|  Zu  §  87:  Nieländer,  Der 
factitive  Dativ  i.  d.  cic.  Schriften.  Progr.  Krotoschin  1874 ;  i  d..  Der  factitive  Dativ  b.  d. 
römischen  Dichtem  u.  Prosaikern.  Progr.  Schneidemühl  1877.  ||  Zu  §  89:  Schröter,  Der 
Dativ  zur  Bezeichnung  der  Richtung  i.  d.  latein.  Dichtersprache.  Progr.  Sagan  1873.  ||  Zu 
§  90:  Kübler,  De  infinitivo  apud  Romanorum  poetas  a  nominibus  adiectivis  apto.  Progr. 
Berlin  1861;  Lorenz,  Beobachtungen  üb.  d.  Dativ  d.  Bestimmung,  besonders  den  Dativ  des 
Gerundivi  bei  Livius.    Progr.    Meldorf  1874  (gehört  auch  zu  §  88  Anm.  2). 

Ablativ. 

91.  Der  Ablativ  ist  der  adverbiale  Kasus,  d.  h.  er  dient  zur  Be- 
stimmung des  Prädikats,  indem  er  auf  die  begleitenden  Umstände,  unter 
denen  sich  eine  Handlung  vollzieht,  hinweist.  Vermöge  dieser  seiner  Be- 
deutung hat  er  auch  lokale  und  instrumentale  Funktionen  seinem  Umfange 
einverleiben  können;  denn  der  Instrumentalkasus  ist  für  das  Latein  schon 
in  vorhistorischer  Periode  zu  gründe  gegangen,  der  Lokativ  ist  nur  noch 
in  wenig  Überresten  von  a  und  o,  zum  Teil  auch  von  konsonantischen 
Stämmen  erhalten.  Wenn  der  Ablativ,  der  wie  gesagt  ein  adverbialer 
Kasus  ist,  zur  Bestimmung  eines  Nomen  gebraucht  wird,  so  ist  dies  nur 
möglich  auf  Grund  vorschwebender  verbaler  Konstruktionen. 

Anm.  Eine  andere  Auffassung  ist,  dass  der  Ablativ  an  sich  separative  Bedeutung 
habe  und  somit  in  dem  historisch  gewordenen  Ablativ  separative,  lokale  und  instrumentale 
Funktionen  vereinigt  seien. 

92.  Der  Abi.  causae  bezeichnet  eine  die  That  mitbegleitende  Ur- 
sache; dieselbe  kann  entweder  in  unserm  Seelenleben  oder  ausserhalb 
desselben  gesucht  werden.  Im  ersteren  Falle  findet  sich  der  Abi.  in  der 
ganzen  Latinität,  besonders  kultiviert  von  Liv.  Tac.  und  den  Archaisten  z.  B. 
Fronto;  tritt  ein  Partizip  dazu  —  was  man  oft  bei  Cic.  Caes.  Nep.  liest  — 
so  rückt  der  Schwerpunkt  von  der  Begleitung  auf  den  Grund  über.  Im 
zweiten  Falle  ist  der  Abi.  im  Altlat.  nicht  gerade  selten  (PI.  Most.  840 
aetate  non  quis  optuerier),  in  der  klassischen  Sprache  schon  weniger  ge- 
bräuchlich (jedoch  bei  Caesar  verhältnismässig  häufiger  als  bei  Cic),  öfter 
bei  Nepos;  Sali,  hat  viele  Beispiele  (Cat.  6,  6  aetate  patres  appellahantur), 
mehr  noch  Liv.  Plin.  mai.  Tac,  später  Fronto  und  Florus. 

Anm.  Die  Subst.  causa  u.  gratia  als  Abi.  caus.  werden  nur  im  Altlat.,  bei  Sali, 
u.  den  Archaisten,  mit  Fron,  relat.  u.  dem.  verbunden,  nicht  in  der  klassischen  Sprache; 
Tac.  schrieb  in  Nachahmung  des  Sali.  ann.  4,  18  qua  causa,  ebenso  Aur.  Vict.,  Caes.  22.  Für 
die  Prosa  ist  causa  als  der  ältere  Ausdruck  zu  betrachten,  denn  gratia  findet  sich  bei  Cato, 
Varro,  Comif.  gar  nicht,  bei  Caes.  ganz  vereinzelt,  oft  im  b.  Afric.  u.  bei  Sallust  (haupt- 
sächlich im  lug.),  selten  bei  Cicero  (oft  nur  zur  Variation  des  Ausdrucks  dienend),  häufiger 
wieder  bei  Quint.  In  Poesie  dagegen  ist  gratia  schon  im  Altlat.  gar  nicht  selten,  allein 
die  Grundbedeutung  des  Subst.  ist  dabei  nie  ganz  erloschen.  —  Mei  causa  lesen  wir  erst 
bei  Apul.  u.  Tertullian  (jedenfalls  nicht  bei  Cic).  —  Synonym  ist  ergo  c.  gen.,  welches 
altertümlichen  u.  solennen  Charakter  zeigt  u.  bei  Cic.  nicht  getroffen  wird. 
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93.  Der  Abi.  modi  ist  in  der  Regel  mit  einem  Attribut  versehen; 
diese  Konstruktion  ist  allgemein  lateinisch.  Ohne  Attribut  finden  sich  im 
Altlat.  nur  bestimmte  Substantive  zum  Teil  in  spezieller  Bedeutung  so 
numero  =  „zu  schnell";  ähnlich  verhält  es  sich  in  der  klassischen  Sprache, 
wo  ordine^  fraude,  vi  u.  a.  bekannt  sind.  Der  begleitende  Umstand  durch 
Substantiv  ohne  Attribut  ausgedrückt  gehört  vorzugsweise  der  nachklassi- 
schen Latinität  an,  in  welcher  modale  Ablative  ohne  Attribut  immer  häu- 
figer werden;  den  Ansatz  dazu  hat  wie  in  manchem  andern  so  auch  hier 
Sali,  gemacht  (Sallust.  Jug.  64,  4) ;  Liv.  und  Tac,  dann  Sueton  haben  die 
Konstruktion  oft  gebraucht,  auch  Flor.  Just.  Ammian.  Apuleius  (met.  1,  21 
ad  haec  ego  risti  subicio). 

Anm.  1.  Bei  den  Afrikanern  wird  nicht  selten  der  Abi.  eines  abstrakten  Subst. 
statt  des  Adverbs  des  entsprechenden  Adjektivs  gebraucht;  offenbar  hat  hier  der  Umstand 
förderlich  gewirkt,  dass  die  Semiten  keine  Adv.  haben.  Vgl.  auch  Hieronym.  ep.  39,  2 
totus  hie  liber  fletibus  scrihitur. 

Anm.  2.  Beachtenswert  ist  der  modale  Gebrauch  des  Abi.  gerundii.  Derselbe  er- 
scheint im  altem  Latein  noch  vereinzelt,  nicht  bei  Cic.  u.  Caes.,  aber  bei  Sali.,  bei  Cael. 
ad  fam.  8,  15  bellum  ambulando  confecerunt,  b.  Hisp.  u.  Vitruv,  ist  also  vulgär.  Ovid 
hat  ihn  wie  Livius  aufgenommen,  das  Spätlatein  wimmelt  von  solchen  Ablativen  (z.  B. 
Ammian),  die  dann  auch  in  die  romanischen  Sprachen  übergingen  (Diez  IIT,  258). 

94.  Der  Abi.  respectus  enthält  eine  Einschränkung  des  Prädikats  auf 
eine  bestimmte  Rücksicht,  wie  Cic.  Phil.  2,  9  sagt  temporibus  errasti  „in 
der  Chronologie  hast  du  dich  geirrt".  Dieser  Gebrauch  ist  allgemein 
lateinisch. 

Anm.  Auch  hier  verdient  der  Abi.  gerund.  Erwähnung,  so  schon  bei  Plaut.  (Bacch. 
402  cave  sis  te  superare  siris  faciundo  bene),  auch  bei  Cicero,  bei  Seneca,  den  Script, 
bist.  Aug. 

95.  Der  Abi.  pretii  giebt  den  Preis  an,  um  den  ich  etwas  kaufe  oder 
verkaufe,  oder  wie  hoch  ich  etwas  anschlage.  Er  komnit  häufig  schon  im 
Altlat.  vor,  dann  bei  Cic.  u.  Caes.  Nep.  Liv.  Tac.,  auch  sonst  in  der  sil- 
bernen Latinität  und  später,  z.  B.  bei  Curtius,  Florus,  Apuleius. 

96.  Als  casus  comparativus  hat  die  lät.  Sprache  den  Ablativ, 
welcher  den  Gegenstand  angiebt,  von  welchem  aus  der  höhere  oder  niedere 
Grad  der  im  Prädikat  gegebenen  Eigenschaft  zu  beurteilen  ist;  also  ßUus 
minor  est  patre  den  Vater  als  Mass  genommen,  mit  Rücksicht  auf  den  Vater 
oder  von  diesem  aus  betrachtet  ist  der  Sohn  kleiner.  Der  Abi.  compar. 
erscheint  schon  in  den  XII  tabb.,  bei  Cato  Enn.  Acc.  Plaut.  Ter.  In  der 
klassischen  Sprache  und  später  wählte  man  diesen  Abi.  in  negativen  Sätzen 
oder  in  Fragen  mit  negativem  Sinn,  ebenso  in  Redensarten  wie  opinione 
celerius  u.  ä.,  während  er  in  positiven  Sätzen  anderer  Art  seit  dem  klassi- 
schen Zeitalter  regelmässig  durch  quam   (siehe  unten  §  258)   ersetzt  wird. 

Anm.  1.  Wenn  ein  Gen.  compar.,  z.  B.  Vitruv  5,  1  superiora  infei'ioi'um  fieii 
contractiora,  femer  bei  Varro,  Apul.,  TertulL,  S}Tnm.  u.  den  Juristen,  wo  beispielsweise 
minar  triginta  annornm  stehend  ist,  erscheint,  so  haben  wir  darin  keinen  Gräcismus  zu 
erblicken,  sondern  eine  Nachlässigkeit  im  Kasusgebrauch,  wie  sie  der  vulgärschreibende 
Yitruv  u.  die  andern  genannten  Autoren  auch  sonst  erkennen  lassen.  Vielleicht  ist  bei 
Ammian  die  griechische  u.  bei  den  Afrikanern  die  semitische  Herkunft  bei  der  Wahl  des 
Kasus  mitbestimmend  gewesen. 

Anm.  2.  Ganz  singulär  ist  der  Abi.  compar.  mit  Gerund,  bei  Cic.  ofF.  1,  47  ntdluvi 
enim  officium  referenda  gratia  magis  necessarium  est  (gratiae  relatio  findet  sich  erst 
bei  Seneca,  daher  war  hier  das  Genmd.  nicht  zu  vermeiden). 

Anm.  3.  Wenn  Matius  bei  Cic.  fam.  11,  28,  1  schreibt  ut  par  erat  tua  singulari 
bonitatCj  so  hat  er  damit  eine  offenbar  vulgäre  (Plaut.  Pers.  834  et  me  haud  par  est)  Kon- 
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struktion,  dio  übrigens  an  aeque  u.  adaeque  mit  Abi.  bei  Plaut,  u.  Plin.  mai.  ihre  Analoga 
hat,  allein  neben  Plaut,  aufgenommen.  Alius  mit  Abi.  compar.  erscheint  zuerst  bei  Varro, 
dann  in  einem  Briefe  des  Brut.  u.  Cass.  bei  Cicero,  bei  Phaedrus,  Horaz  u.  Apul.  Offenbar 
hieher  gehört  auch  Hieron.  in  Eph.  II  ad  3,  8  sq.:  se  omnilnis  sanctis  infimum  dicere. 
Anm.  4.  Die  Umschreibung  des  Abi.  compar.  durch  die  Präposition  a  bei  geringem 
Schriftstellern  der  Africitas,  zuerst  vielleicht  bei  Porphyrie,  ist  der  Anschauung  des  Latein 
nicht  widersprechend,  wie  schon  Servius  Gramm,  lat  4,  433,  18  k  erkannte,  offenbar  aber 
unt^r  dem  Einflüsse  des  Hebräischen  besonders  aufgekommen.  Ganz  unabhängig  davon  ist 
de  G.  abl.,  welches  spätlat.  (z.  B.  Gromatici  11,  19  si  plus  de  triginta  pedibus  patuerit) 
sehr  sporadisch  sich  findet  und  zum  Teil  in  die  romanischen  Sprachen  überging. 

97.  Der  Abi.  mensurae  entspricht  der  adverbialen  Natur  des  Abi. 
ähnlich  wie  der  Abi.  modi  und  respectus,  z.  B.  Caes.  parvo  momento  ante- 
cedere.  Er  wird  jedoch  auch  —  und  dieser  Gebrauch  ist  der  häufigere 
geworden  —  zu  den  Komparativen  ohne  ausgesprochene  verbale  Begleitung 
gesetzt.  Bemerkenswert  ist  nur  das  in  der  Volkssprache  stets  übliche, 
aber  von  den  Klassikern  verschmähte  nimio,  so  sagt  nach  Plaut,  der  Triumvir 
Antonius  und  noch  Gellius  nimio  est  amplior. 

Anm.  1.  Der  Akkusativ,  z.  B.  aliquantum  avidior,  ist  unklassisch;  er  findet  sich 
im  Altlat.,  dann  wieder  bei  Liv.,  Plin.  mai.,  Florus.  In  der  klassischen  Sprache  ist  der 
Akkus,  wohl  nur  bei  Verben  zulässig,  aber  auch  da  selten  gewesen,  z.  B.  tantum  praestare, 
quantum  excellere. 

Anm.  2.  Der  Abi.  multo  beim  Superlativ  wurde  von  Cic.  durch  longe  ersetzt;  nur 
ganz  vereinzelt  hat  er  das  vor  ihm  allgemein  übliche  multo  c.  superlat  beibehalten. 

98.  Der  Abi.  qualitatis  gehört  der  ganzen  Latinität  an;  er  wird 
namentlich  von  solchen  Eigenschaften  gebraucht,  die  etwas  Singuläres  be- 
zeichnen und  daher  keine  Begriffsrubrik  bilden  können  (das  letztere  ist 
Aufgabe  des  Gen.,  welcher  angiebt,  unter  welche  Rubrik  etwas  unterzu- 
bringen ist,  z.  B.  Lentulus  senectutis  extremae)  z.  B.  Visum  a  se  Romulum 
augtistiore  forma  qtmm  fuisset  (Florus). 

Anm.  1.  Auch  der  Abi.  quäl,  schliesst  sich  nur  selten  an  einen  Eigennamen  an, 
gehört  femer  selten  zu  einem  zu  denkenden  Nomen,  z.  B.  Liv.  3,  57  non  iuniores  modo, 
sed  emerüis  etiam  stipendiis  .  .  praesto  fuei'e,  und  wird  schliesslich  ebenso  wie  der  Gen. 
quäl,  auch  prädikativ  gebraucht. 

Anm.  2.  Nur  Liv.  24,  27,  3  praetor  es  dissimulare  pritno  et  trahenda  re  esse  hat 
den  Abi.  gerund,  in  qualitativer  Bedeutung;  doch  ist  die  Stelle  bestritten  (wohl  mit  Unrecht). 

Anm.  3.  Während  ursprünglich  der  Abi.  quäl,  nur  zur  Bestimmung  der  Handlung 
dienen  konnte  (vgl.  Sali  Cat.  6,  2  hi  postquam  in  una  moenia  convenere  dispari  gener e, 
dissimili  lingtM),  fanden  in  der  weitem  Entwicklung  Übergriffe  in  das  Gebiet  des  Gen, 
quäl,  statt,  so  dass  er  auch  unmittelbar  einem  Subst.  sich  anschloss,  ohne  dass  jedoch 
—  y^e  wiederholt  bemerkt  —  je  ganz  der  spezifische  Unterschied  beider  Konstruktionen 
sich  hätte  verwischen  lassen. 

99.  Der  Abi.  instrumenti  findet  sich  allenthalben  in  allen  Zeiten. 
Hieher  gehören  auch  die  scheinbaren  Abi.  loci,  welche  dazu  dienen,  den 
Ort  zu  bezeichnen,  über  welchen  eine  Bewegung  geht  (eine,  wie  es  scheint, 
doch  erst  seit  der  klass.  Zeit  bemerkbare  Konstruktion),  ebenso  die  Abi. 
bei  vehi  u.  ä.  Verben,  welche  bei  Dichtem  viele  Analogien  hervorbringen, 
z.  B.  sagt  TibuU:  puppi  volet  ire,  ebenso  bei  den  Verben  des  Sitzens  u.  ä. 
z.  B.  Ovid,  TibuU,  Liv.  (TibuU  1,  43  requiescere  lecto,  Liv.  carpento  sedere), 
bei  cantare  u.  ä.  Verben,  so  tibiis,  fidibus  (Plaut.  Properz,  Ovid,  auch 
Nep.  und  Cic,  aber  ganz  selten),  bei  pluit  u.  ä.  seit  Livius;  sudare 
wird  so  seit  Ennius  bei  Lucr.  Verg.  und  andern  Dichtem,  auch  bei  Florus 
gebraucht,  manare  und  flu  er  e  auch  bei  Cic,  aber  offenbar  nur,  wo  er 
aus  alten  Quellen  reproduziert  (de  div.  1,  74;  2,  58). 

Anm.  1.    Bei  den  Verben  des  Opferns  ist  neben   der  Konstruktion  mit  dem  Ob- 


Digitized  by 


Google 


280  ^*  LateiniBche  Grammatik,    b)  Latemisohe  Syntax. 

jektsakkusativ  auch  der  AbJ.  instruraenti  ttblich;  s6  schon  bei  £nnius  fab.  5  sie  sacrificahat 
hostiis  halantibus  (L.  Müller),  bei  Plaut.,  bei  Cicero  wohl  nur  in  der  Reproduktion  aus  alten 
Schriftstellern,  oft;  bei  den  august.  Dichtem,  bei  Liv.  Plin.  Tac.  u.  ihren  Nachahmern.  Das 
Verbum  facere  in  der  Bedeutung  ^opfern**  haben  mit  Abi.  inst.  Plautus  u.  Cato,  dann 
die  august.  Dichter,  z.  B.  Verg.  u.  Tib.,  Plin.  mai.,  Colum.,  aber  nicht  Cic,  Caes.,  Nep., 
Liv.  Vielfach  ist  der  Akk.  bei  den  Verb,  sacrificandi  wiederhergestellt,  wo  man  früher  den 
Abi.  instrum.  las. 

Anm.  2.  Auch  der  Abi.  bei  den  Deponentien  utor,  fruor  etc.,  welcher  den  Schein 
eines  Objektscasus  gewinnt,  ist  instrumentaler  Natur.  Übrigens  ist  hier  die  Konstruktion 
mit  dem  Objektsakkusativ  die  ältere;  so  ist  uti  c.  acc.  häufig  bei  Plant.,  schon  seltener 
bei  Ter.,  auch  bei  Cato;  fruor  (Plaut,  u.  Quadrig.  fruniscor)  bei  Ter.  Cat.,  fungor  bei 
Plaut.  Ter.  Varro  Nep.  Tac.  Suet.  Just.  Apul.  Sulp.  Sev.,  bei  letzterem  regelmässig  in  der 
Phrase  diem  fungi;  ^lotior  Altlat.,  nicht  bei  Cicero  (nach  Cic.  ed.  C.  F.  W.  Müller),  aber 
im  b.  Afr.  u.  Hisp.  bei  Sali.  Tac.  Apul.  Gell.  Just.  Sulp.  Sev.;  potior  o.  gen.  bei  Plaut. 
Cic.  (fam.  1,  7,  5),  Caes.  u.  Comif.  je  einmal,  b.  Afr.  Hisp.  Sali.  Nep.  Liv.  Vell.  Tac.  Curt. 
Suet  Lact. ;  dieser  Genetiv  erklärt  sich  leicht  aus  dem  in  potior  liegenden  Substantivbegriff, 
denn  potior  =^  „ich  werde  Herr*  (manchmal  auch  „bin  Herr"*). 

Anm.  3.  Bei  usus  est  u.  opus  est,  wo  usus  u.  opus  Nominative  sind,  steht  der 
Abi.  instr.;  denn  u^us  est  heisst  „der  Gebrauch  einer  Sache  findet  statt**  u.  ojyus  est  „das 
Handeln  mittels  einer  Sache  findet  statt".  Besonderheiten,  die  sich  syntaktisch  leicht  er- 
klären, sind :  usus  est  hat  bei  Plaut,  u.  wieder  bei  Fronte  den  Nominativ,  bei  Ovid.  u.  Liv. 
auch  den  Genetiv;  opu^  est  lässt  ausser  im  negativen  Satze  oder  nach  quid  auch  den  No- 
minativ, bei  Properz  3,  1,  12,  Liv.  u.  Apul.  auch  den  Genetiv  zu.  Opus  est  mit  Abi. 
partic,  z.  B.  opus  est  facto,  ist  vorzugsweise  der  alten  Sprache  eigen,  findet  sich  daher 
später  nur  bei  archaisierenden  Autoren  (bei  Sali,  merkwürdiger  Weise  oft  im  Cat.,  nicht 
mehr  im  Jug.). 

Anm.  4.  Auch  Personen  können  als  Werkzeug  aufgefasst  werden  und  dementsprechend 
als  Abi.  instr.  die  Handlung  begleiten,  zunächst  bei  militärischen  Ausdrücken,  dann  auch  in 
naheliegenden  Weiterbildungen  u.  Analogien,  z.  B.  testibus  convictum  esse.  Beispiele  sind 
aus  dem  Altlat.  nicht  bekannt,  wenige  aus  Cic,  mehr  aus  Sali.  Caes.  Nep.;  noch  weiter 
gehen  die  Dichter  u.  Liv.  sowie  Tacit.,  z.  B.  ann.  14,  8  trierarcho  et  centurione  comüatum, 

Anm.  5.  Umgekehrt  steht  manchmal  bei  Sachen  der  Abi.  mit  ab,  doch  nicht  vor 
Cicero,  bei  diesem  aber  öfters,  dann  besonders  bei  Dichtem,  hauptsächlich  bei  Ovid,  bei 
poetisierenden  Prosaikern  wie  Plin.  mai.,  bald  Personifikation,  bald  den  Ausgangspunkt  der 
Handlung  bezeichnend,  z.  B.  caelum  nigrescit  ab  Austris  u.  calet  a  sanguine. 

Anm.  6.  Bei  den  Komikern  namentiich  wird  mit  esse,  facere,  fteri  der  Instrumen- 
talis verbunden,  z.  B.  quid  eost  argento  factum?  (Plaut.  Most.  038).  Doch  findet  sich  auch 
der  Dat.,  z.  B.  Plaut.  Mil.  168  quid  Ulis  faciat  ceteris? 

100.  Der  Abi.  instrum.  steht  ferner  bei  den  verb.  copiae  et  inopiae 
und  zwar  ausschliesslich  bei  exj)lere,  replere,  opplere  und  abundare  (nur  Lucil. 
hat  den  Geilet.).  Der  Genetiv  hat  sich  offenbar  nach  Analogie  von  plmuj 
und  unter  dem  Einflüsse  griechischer  Vorbilder  schon  frühe  bei  complerc 
und  implere  gezeigt,  so  sagt  Cato:  impleto  aquae  purae,  ebenso  Lucrez  und 
Vergil;  auch  Cicero  hat,  aber  nur  in  dem  absichtlich  archaisierenden  Cato 
maior,  in  einem  Briefe  und  in  or.  in  Verr.  den  Gen.,  Liv.  nur  bei  imphre, 
nie  bei  complcre.  Bei  egere  ist  zwar  schon  im  Plaut,  der  Genet.  zu  finden, 
allein  diese  Konstruktion  hat  sich  trotz  der  Empfehlung  des  Sallust,  welcher 
sie  sehr  bevorzugt,  in  der  bessern  Sprache  nicht  einzubürgern  gewusst  und 
kommt  so  nur  ganz  vereinzelt  bei  Cic.  Caes.  Comif.  vor,  auch  nicht  oft  bei 
Liv.  Dichtern  und  Tac.  Bei  indigere  hat  Cic.  den  Genet.  bevorzugt,  den 
auch  Sali,  verwendet;  Caes.  und  Liv.  haben  dagegen  den  Abi.  in  aus- 
schliesslichem Gebrauch. 

Anm.  Unter  den  Adi.  copiae  et  inopiae  hat  plcfius  lieber  dem  Genetiv  sich  an- 
geschlossen, welcher  bei  Cic.  u.  Caes.  das  regelmässige  ist ;  der  Abi.  bei  plenus  wird  durch 
b.  Hisp:  5  plenus  lupidibus  gerade  nicht  besonders  empfohlen,  in  der  vorklassischen  Zeit 
findet  er  sich  nicht  (zuerst  Lucret.  an  drei  Stellen,  dann  Cic,  aber  nur  ad  Att.,  sonst  wie 
VeiT.  4,  r2t),  Sest.  28,  de  or.  1,  132  unter  dem  Einflüsse  anderer  Konstruktionen  oder  aus 
euphonischen  Gründen),  wird  bei  Liv.,  den  august.  Dichtem  und  in  der  spätem  Zeit  bis 
auf  eccl.  herab  allenthalben  getroffen,   aber  bei  weitem  nicht  so  oft  als  der  Genetiv.    Die 


Digitized  by 


Google 


1.  Der  einfache  Satz:  a.  Der  Behauptnngssatz.  (§  100^-102.)  281 

tlbngen  hieher  gehörigen  Adjektiva  werden  bald  mit  Gen.,  bald  mit  Abi.  konstruiert;  der 
Sprachgebrauch  hat  sich  manchmal  für  eine  Konstruktion  besonders  entschieden,  so  über.- 
wiegt  onu8tu8  c.  abl.,  indigus  c.  gen.,  orbus  c.  abl.,  egenus  c.  gen.,  inops  c.  gen. ;  manche 
Konstruktionen  erscheinen  erst  später,  so  frequens  c.  abl.  häufig,  c.  gen.-  nicht  vor  Stat.  u. 
Tac,  validus  c.  abl.  Cic.  Hör.  Liv.,  c.  gen.  nicht  vor  Tac;  es  würde  zu  weit  führen,  das 
Einzelne  zu  verfolgen. 

101.  Der  Abl.  der  Ortsruhe  ist  bei  den  Städtenamen  im  Plural 
und  den  nach  der  3.  Dekl.  gehenden  im  Singular  aUgemein  üblich.  Der 
Abl.  der  2.  Dekl.  an  Stelle ,  des  Lok.  steht  schon  bei  Caes.  b.  civ.  3,  35 
Naupacto  (aber  durch  die  Konzinnität  bedingt),  oft  bei  Vitruv  {Arretio, 
Chio,  Halkamasso  u.  ä.),  auch  bei  Verg.  Aen.  4,  36  TyrOy  oüevs  in  der 
spätem  Latinität,  so  bei  Tac.  Flor.  Just.  Hyg.  Eutrop.  bist.  Apoll.  Aurel. 
Vict.  Ampel.  (Wagen er,  Philol.  42  p.  392);  ebenso  bei  Teilen  von  Städten, 
z.  B.  Liv.  Flor.  (Hexajyylo),  Selten  ist  die  Beifügung  von  in  bei  Städte- 
namen, zuerst  vielleicht  bei  Liv.,  öfters  bei  Plin.  mai.  z.  B.  in  Tarso. 

Anm.  1.  £s  ist  plebejischer  Brauch,  wenn  der  Ablativ  der  Ortsruhe  ohne  in  von 
Ländernamen  gesagt  wird,  so  bei  Vitruv  u.  Vop.  Aurel. 

Anm.  2.  Appellativa  ohne  Attribut  werden  selten  im  Abl.  ohne.in  auf  die  Frage 
wo?  gebraucht;  da  das  b.  Hisp.,  Vitruv,  ferner  Hirtius  bemerkenswerte  Beispiele  bieten, 
ist  der  vulgäre  Charakter  dieser  Konstruktion  evident,  z.  B.  muris  disponunt,  acte  con- 
stiterunt.  Doch  sind  auch  Dichter  wie  Horaz,  TibuU  (1,  5,  53  herhas  sepulcris  qtuierat)^  C«tull 
nicht  sparsam  mit  solchen  Abl.  loci,  die  dann  mit  Liv.  Plin.  mai.  Tac.  Curt.  in  die  Prosa 
eindringen;  auch  die  Archaisten  Apul.  u.  Fronte  kennen  die  Konstruktion,  z,  B.  Fronto: 
anulum  alro  repertum.  Weniger  auffällig  ist  der  Abl.  loci  mit  attributiver  Bestimmung; 
Cicero  freilich  lässt  ihn  nur  bei  totus  u.  teilweise  bei  mediiis  zu,  während  die  Dichter  in 
diesem  Falle  fast  durchweg  ohne  in  konstruieren. 

102.  Bestritten  ist  der  separative  Gebrauch  des  Ablativs,  indem 
die  Bedeutung  des  Trennens  nicht  sowohl  im  Kasus,  als  vielmehr  im  Verbum 
gesucht  wird.  Wie  dem  auch  sei,  Thatsache  ist,  dass  der  Abl.  bei  Städte- 
namen, Ländernamen  und  Appellativen  auf  die  Frage  woher?  gebraucht  wird. 

Bei  Städtenamen  findet  sich  schon  frühe  die  Beifügung  einer  Prä- 
position, ganz  selten  in  der  klassischen  Sprache  und  das  wohl  nur,  wenn 
bei  Seestädten  die  Küste  miteinbegriflfen  wird,  z.  B.  ab  Epheso.  Sobald 
einmal  Tarso,  Tyro  u.  ä.  ebenso  gut  „in  Tarsus"  als  „von  Tarsus**  heissen 
konnte  (§  101),  war  die  Beifügung  einer  Präposition  unumgänglich,  und  so 
findet  sich  die^e  ursprünglich  wohl  vulgär  abundante  Konstruktion  bei 
Sali.  Poll.  Liv.  Plin.  mai.  Sueton.  Flor. 

Bei  Ländernamen  ist  der  Abl.  ohne  Präposition  selten;  doch  hat  ihn 
schon  Plaut,  wiederholt,  ebenso  findet  man  ihn  auf  alten  Inschriften,  nicht 
bei  Klassikern  und  Sali.  Liv.,  dagegen  wieder  bei  Vell.  Tac,  Curt.  Florus 
und  andern  spät.  Historikern. 

Von  Appellativen  hat  gleichfalls  Plaut,  schon  Beispiele,  so  Trin. 
265  quasi  saxo  saliat;  in  der  klassischen  Zeit  ist  der  Gebrauch  auf  rtiro 
und  domo  beschränkt  {humo  dichterisch  seit  Vergil),  abgesehen  natürlich 
von  publizistischen  Ausdrücken  wie  tribu  movere,  lege  sohl  und  einigen 
allgemein  üblichen  Verbindungen  der  verba  peller e  cedere  liherare  u.  ä., 
Liv.  und  Tac.  schliessen  sich  dem  von  den  august.  Dichtern  eingeführten 
freiem  Gebrauch  an  (wobei  jedoch  Liv.  immerhin  die  präpositionale  Wendung 
bevorzugt),  ebenso  die  Archaisten,  z.  B.  Apul.  thcatro  faeessunt 

Anm.  1.  Ohne  weitere  Folgen  blieb  der  Anlauf,  welchen  Cato  und  Plaufc.  nahmen, 
den  Abl.  des  Supinums  in  separativer  Bedeutung  zu  brauchen.  Cato  r.  r.  5  sagt  primus 
cubitu  surgai,  postremus  cubitum  eat:  hier  sollte  ofFenbar  ein  Gegenstück  zum  Akk. 
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des  Sup.  geschaffen  werden.  Wie  bemerkt  findet  sich  diese  Konstruktion  nur  noch  bei 
Plaut.,  nämlich  opsonatu  redire,  gebildet  im  Hinblick  auf  opsonatum  ire.  Eine  spätlatei- 
nische Nachahmung  treffen  wir  bei  Stat.  Ach.  1,  119  venatu  rediturum. 

Anm.  2.  Hieher  gehört  auch  der  Abi.  des  Ursprungs,  so  schon  bei  Ennius  san^ 
guen  dis  oriundum,  besonders  bei  den  Partiz.  naUiSy  ortus  etc.  selten  beim  Verb.  fln.  z.  B. 
Plin.  n.  h.  8,  29  terra  nasd;  häufig  treten  Präpositionen  zum  Abi.,  gewöhnlich  ab  und  ea?, 
dichterisch  und  nachklassisch  auch  de.  Bekannt  ist,  dass  der  Abi.  mit  ab  die  entferntere 
Abstammung  bezeichnet. 

103.  Die  Begriflfe  von  Ort  und  Zeit  sind  nahe  verwandt,  und  so 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  der  Abi.  der  Ortsruhe  sich  auf  Zeitbestimmungen 
tibertragen  Hess.  Es  finden  sich  daher  hieme,  aestate  u.  ä.  in  allen  Zeiten 
der  Sprache.  Andere  Substantiva  als  solche,  welche  einen  Zeitabschnitt 
bezeichnen,  werden  nur  mit  Attributen  in  dem  Abi.  temporis  gefunden. 
Ausnahmen  sind  selten,  jedoch  auch  in  der  klassischen  Zeit  anzutreffen, 
z.  B.  luce,  pace. 

Anm.  1.  Wenn  angegeben  wird,  wie  oft  etwas  in  einem  bestimmten  Zeiträume 
geschieht,  so  steht  der  letztere  im  Abi.  mit  in,  z.  B.  ter  in  anno.  Doch  gebraucht  schon 
Cato,  später  Plin.  mai.,  Suet.  die  scriptt.  bist.  Aug.  daneben  auch  den  Abi.  ohne  Präpo- 
sition, z.  B.  Plin.  bis  anno. 

Anm.  2.  Es  ist  klar,  dass  das  Bedürfnis  nach  Deutlichkeit  in  der  Volkssprache 
auch  zum  Abi.  temp.  die  Präposition  in  verlangt;  so  sagte  denn  Cato  unbedenklich  in 
hieme,  was  bei  Catull  z.  B.  äliis  in  annis,  dann  besonders  im  Spätlatein,  bei  den  Archa- 
isten,  bei  den  eccl.  in  allgemeiner  Übung  ist  Die  klassische  Zeit  lässt  in  beim  Abi.  temp. 
nur  zu  bei  Angabe  der  Lebensalter,  z.  B.  in  iuventute  (aber  mit  Attribut  ohne  in  z.  6. 
2mma  iuventute),  femer  zur  Bezeichnung  der  Zeitumstände  z.  B.  in  hoc  tempore. 

Anm.  3.  Wenn  Cicero  ad  Att.  2,  19,  3  schreibt  populi  sensus  maxime  theatro 
et  spectaculis  perspectus  est,  so  ist  offenbar  spectaculis  temporal  zu  fassen;  ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  ludis,  gladiatoribuSy  nundinis;  diese  Abi.,  femer  comitiis  bei  Cic.  Liv. 
Flor.,  triumphis  bei  Tac,  scaena  bei  Suet.,  morbis  schon  bei  Cato,  und  ähnliche  stereotyp 
gewordenen  Wendungen  sind  Analogiebildungen  nach  den  Abi.  temp.  Ebenso  erklärten 
ist,  dass  adventu  (schon  bei  Plaut.),  discessu  u.  ä.  später  z.  B.  bei  Plin.  mai.  {succeasione, 
dedicatione),  Sueton  (votorum  nuneupatione,  eius  statione  =  cum  in  statione  esset)  andere 
Abi.  per  analogiam  nach  sich  gezogen  haben. 

Anm.  4.  Auch  der  Abi.  gerund,  wurde  temporal  gebraucht,  so  schon  bei  Terenz, 
wo  Donat  zu  Andr.  938  mirando  =  dum  miror  erklärt;  ebenso  bei  Sallust,  bei  Cic.  (ad 
Att.  4,  1,  6),  Verg.  u.  Liv.,  namentlich  bei  letzterem,  z.  B.  5,  43,  7  cum  dis  hominibusque 
accusandis  senesceret. 

104.  Der  sognannte  Abi.  absolutus  ist  ein  mit  prädikativer  Be- 
stimmung versehener  Abi.,  welcher  sich  vom  Abi.  modi  dadurch  unter- 
scheidet, dass  der  letztere  eine  attributive  Bestimmung  bei  sich  hat.  Das 
prädikative  Wort  kann  ein  Subst.  Adi.  Pron.  oder  Partie,  sein.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Ausbildung  des  Satzgefüges  wurde  auch  diese  Konstruktion 
weiter  entwickelt,  so  dass  sie  manchmal  einen  ganzen  Satz  zu  vertreten 
geeignet  ist  und  allerlei  andere  nähere  Bestimmungen  noch  annehmen  kann. 

Wie  nun  häufig  das  Prädikat  einer  ausdrücklichen  Bezeichnung  des 
Subjekts  entbehrt  (vgl.  §  2  und  §  3),  so  wird  oft  der  prädikative  Abi. 
allein  gesetzt,  z.  B.  wenn  das  fehlende  Nomen  sich  von  selbst  versteht 
oder  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzt  wird;  vgl.  §  2 
Anm.  3  und  §  3. 

Wie  die  klassische  Sprache  das  Part.  fut.  act.  überhaupt  nicht  ohne 
Kopula  braucht  (Ausnahmen  höchst  selten  vgl.  §  108),  so  natürlich  auch 
nicht  im  Abi.  abs.;  diese  Konstruktion  kommt  bei  Pollio  und  Livius  auf 
und  war  w^ahrscheinlich  durch  Sallust  vorbereitet  (der  letztere  hat  auch 
zuerst  Part.  fut.  act.  in  finaler  Bedeutung);  Val.  Max.  Curt.  Plin.  mai. 
und  besonders  Tac,  sowie  später  Ammian  verwenden  dieselbe  gleichfalls. 
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Die  Part.  perf.  der  Deponentia  und  Semideponentia  werden  erst  seit 
der  klassischen  Zeit  im  Abi.  abs.  verwendet,  in  Verbindung  mit  einem  Ob- 
jekt nicht  vor  Sallust,  dem  dann  die  august.  Dichter,  Liv.,  ganz  besonders 
Plin.  mai.  auch  Val.  Max.,  femer  Tac.  und  Nachahmer,  sowie  spätere 
Dichter  wie  Lucan  und  Silius  sich  anschliessen;  ebenso  findet  sich  die  Kon- 
struktion bei  Juristen  und  eccl.  und  überhaupt  bei  spätlat.  Schriftstellern, 
offenbar  hervorgerufen  durch  Nachahmung  von  Schriften  aus  der  früheren, 
namentlich  silbernen  Latinität,  z.  B.  Hegesipp  5,  5,  7  eös  Ulis  secutis. 

Da  viele  Verba,  die  später  als  Deponentia  auftreten,  ursprünglich  aktiv 
waren,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  ihre  Part.  perf.  auch  in  pas- 
sivem Sinne  vorkommen  (vgl.  §  40).  Cicero  freilich  und  Caesar  lassen  so 
nur  enteritus,  jyacfas  und  partitus  zu,  während  Sali,  die  august.  Dichter  und 
Liv.,  sowie  spätere  Schriftsteller  den  Gebrauch  sehr  ausdehnen  (wobei  ich 
es  dahin  gestellt  sein  lasse,  ob  die  betr.  Verba  in  der  Volkssprache  als 
Aktiva  fortlebten  und  so  leicht  in  die  Literärsprache  übergingen,  oder  ob 
Reproduktion  und  Analogie  wirksam  waren).  Merkwürdigerweise  hat  Tac. 
nur  adepto  principatu  (wie  Sali,  adepta  Kbertate)  und  ausis  codicillis. 

Im  prädikativen  Gebrauche  der  Adi.  und  Subst.  beim  Abi.  abs.,  der  durch 
die  ganze  Latinität  sich  findet  und  zwar  schon  im  Altlat.  sehr  häufig,  ist 
in  der  Entwicklung  der  Sprache  nichts  besonderes  hervorgetreten,  als  dass 
seit  Liv.  auch  Adi.  neutr.  mit  ganzem  Satz  als  Subjekt  gebraucht  werden, 
z.  B.  Tac.  ann.  1,  6  it^ta  periculoso  ficta  seu  vera  promeret 

Anm.  1.  Dieser  sog.  Abi.  abs.  erscheint  bisweilen  auch  da,  wo  wir  den  Abi.  ent- 
behren und  die  zu  ihm  konstruierte  prädikative  Bestimmung  grammatisch  genauer  ander- 
weitig beziehen  könnten,  z.  B.  vgl.  Cic.  Att.  7,  9,  2  haberi  Caesaris  ratianem  illo  exer- 
dtum  obtinente  mit  Cic.  Att.  7,  9,  3  ut  ratio  hdbeatur  retinentis  exei'citum.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  in  solchen  Fällen  der  Abi.  abs.  die  Diktion  deutlicher  und  kraftvoller 
macht,  als  die  streng  grammatische  Konstruktion;  wir  finden  ihn  daher  auch  in  der  Um- 
gangssprache (Plaut.  Ter.),  bei  Cic.  epp.  u.  in  Erstiingsreden,  auch  bei  Caesar,  bei  Sali. 
PoUio,  b.  Hisp.,  bei  Celsus  Liv.  Tac,  Script  bist.  Aug.,  spät,  lat,  Vulgata. 

Anm.  2.  Selten,  doch  auch  bei  Cic.  Caes.  Liv.  Nep.  tritt  zum  Part.  perf.  pass.  noch 
ein  Prädikatsnomen,  z.  B.  Hasdruhale  imperatore  suffecto.  Im  ganzen  wurde  die  Konstruk- 
tion wegen  ihrer  Schwerfälligkeit  gemieden. 

Zu  §  91  vgl. :  Delbrück,  Ablativ  Localis  Instrumentalis  im  Altindischen,  Lat.,  Griech. 
u.  Deutschen,  Berlin  1867;  Ebrard,  De  ablativi  locativi  instrumentalis  apud  nriscos  scrip- 
tores  latinos  usu,  Jahrb.  f.  Philol.  X  Suppl.  3;  Kern,  Zum  Gebrauch  des  Abi.  bei  Vergil, 
Progr.,  Schweinfurt  1881.  |I  Zu  §  92:  Wölfflin  im  Archiv  I  p.  169  ff.  ||  Zu  §  93:  Ott, 
Zur  Lehre  vom  abl.  gerundii,  Stuttgart  1877.  ||  Zu  §  96:  Wölfflin,  Lat.  u.  rom.  Compa- 
ration,  Eriangen  1879  p.  49  ff.;  Klotz,  Lat.  Stilistik,  Leipzig  1874  p.  15  ff.;  Ziemer,  Ver- 
gleichende Svntax  der  indogerm.  Komparation,  Beriin  1884  p.  64  ff.,  103  ff.  ||  Zu  §  104: 
Hoffmann,  Der  abl.  abs.  u.  seine  Definition.  Jahrb.  1875  p.  783  f.;  Bombe,  De  ablativi  abs. 
apud  scriptores  antiquissimos  Roman,  usu,  Greifswalde  1877;  Hartnick,  De  ablat  abs.,  qui 
enormiter  usurpati  vocantur,  Breslau  1869;  Rumpf,  Utnim  verborum  depon.  part.  perf.  in 
abl.  abs.  sint  vitanda  an  admittenda?  Frankfurt  1868;  Wölfflin,  Philol.  25,  117;  26,  134; 
bei  Bursian  1874/75  p.  759;  Schmalz  in  Wölfflin's  Archiv  I  p.  344  ff. 

Lokativ. 

105.  Wie  bereits  bemerkt,  sind  in  der  historischen  Zeit  der  lat. 
Sprache  nur  noch  wenig  Überreste  des  Lokativs  erhalten.  Die  alte  Sprache 
verwendete  die  erhaltenen  Formen  mit  besonderer  Vorliebe  und  zwar  sowohl 
zur  Bezeichnung  des  Ortes,  als  auch  übertragen  als  Zeitbestimmung.  So 
hat  Plaut,  oft  temperi,  peregri,  Cato  tempori,  Plaut,  niani;  ferner  wird  von 
Gellius  für  Cato,  Cael.  Antipat.,  Claud,  Quadrig.  die  quinti,  die  crastini,  die 
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proximi  u.  ä.  bezeugt,  was  sich  auch  zum  Teil  bei  Plaut,  findet.  Erst  die 
Archaisten  haben  diese  Formen  wieder  hervorgeholt,  im  übrigen  waren 
dieselben  —  abgesehen  von  vespen  und  heri,  für  welch  letzteres  das  zwar 
schon  bei  Plautus  vorkommende  here  erst  in  der  silbernen  Latinität  ge- 
wöhnlich ward  —  seit  der  klassischen  Zeit  verschollen;  das  alte  temjyeri 
oder  tempori  wurde  in  der  klassischen  Sprache  von  dem  bei  Cic.  ausschliesslich 
üblichen  tempore  ersetzt,  während  Liv.  und  Tac.  (wie  auch  schon  Plaut, 
und  Ter.)  nur  in  tempore  sagen. 

Bekannt  ist,  dass  die  Städtenamen  mit  a-  oder  o-Stämmen  im  Singular 
den  Lokativ  auch  in  klassischer  Zeit  und  weiter  hinaus  bewahrt  haben, 
also  altlat.  Romai^  klass.  Romae,  Deli,  Corinthi;  ebenso  domi  meae,  tuae, 
suae;  militiae  neben  domi,  auch  belli  neben  domi  (beide  wohl  kaum 
selbständig,  vielleicht  Fronte  p.  123  Nab.?),  humi  seit  Cicero,  terrae 
schon  bei  Ennius,  dann  bei  Verg.,  vielleicht  auch  bei  Vell.  dann  bei  Ovid. 
Liv.  und  spät.  Dichtem  und  Prosaikern;  campi  nur  bei  Vergil;  ruri  hat 
schon  Plaut.  Auch  Städtenamen  mit  konsonantischem  Stamm  haben  ähnlich 
wie  ruri  den  Lokativ  erhalten,  aber  vereinzelt,  so  Carthagini  schon  bei  Plaut., 
Cic.  Liv.  Vitr.  Apul.,  sonst  Laeedaemoni,  Tiburi  Äuxuri,  Sicyoni  ganz  selten. 

Anm.  Hier  mögen  auch  die  finalen  Lokativformen  Erwähnung  finden  (vgl.  §  89), 
nämlich  quo,  eo,  olio,  aliquo,  illo,  isto,  hoc,  huc,  intro,  retro,  welche  zu  Adverbien  er- 
starrt sind. 

f.  Participia. 

106.  Ähnlich  wie  sich  an  den  Ablativ  ein  prädikatives  Partizip  an- 
schloss,  welches  dann  selbst  wieder  Bestimmungen  verschiedener  Art  zu 
sich  nehmen  konnte,  fügen  sich  Partizipien  an  jeden  Kasus  attributiv  in 
der  Weise  an,  dass  auch  hier  eine  Erweiterung  wie  bei  einem  vollständigen 
Satze  möglich  ist.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Partizip  den  stoff- 
lichen Inhalt  des  Verbs  hat,  wie  dies  zwischen  Aktiv  und  Passiv  scheidet 
und  die  gleichen  Ergänzungen  und  Bestimmungen  wie  das  Verb  zulässt. 
Auch  durch  den  Unterschied  der  Zeit  zeigt  das  Partizip  seine  verbale 
Natur;  aber  das  Partizip  ist  nur  geeigenschaftet  die  Zeitart,  nicht  die 
Zeit  stufe  zu  bezeichnen,  die  letztere  wird  immer  durch  das  Hauptverbum 
gegeben.     Die  lateinische  Sprache  besitzt  folgende  Partizipien: 

1.  Partie.  Praes.  act.  laudans      j  ^ 

2.  Partie.  Praes.  pass.  laudandus  1       ^ 

2.  Partie.  Perf.  pass.  laudatus:  Vollendung 

3.  Partie.  Fut.  act.  laudaturus:  Neigung  zur  Handlung,  Bevorstehen 
derselben. 

Anm.  In  klassischer  Zeit  wird  das  Part  praes.  act.  auch  fürs  Medium  gebraucht^ 
wie  Cic.  exercentcs,  Nepos  circumvehens  von  circumvehor,  ferentera  von  forri  bildet;  der 
von  Sallust  (Jug.  79,  6  gignentia)  vorbereitete  Gebrauch,  es  auch  fürs  Passiv  zu  nehmen, 
entwickelt  sich  seit  der  Zeit  der  Archaisten  immer  mehr,  so  bei  Fronto,  bist.  Aug.,  Amm, 
Marccll.  Vulg.  Hieron.  Sulp.  Sev.  Cassiodor  etc.,  z.  B.  hie  est  filius  amantissimus. 

107.  Die  Deponentia  verwenden  natürlich  ihr  Part.  perf.  in  aktivem 
Sinne.  Das  auch  Gerundivum  genannte  Part,  praes.  passivi  bekommt  in 
späterer  Zeit  die  Bedeutung  des  Futurs  und  wird  dementsprechend  mit  esse 
z.  B.  aifendum  esse  geradezu  =  actum  tri  verwendet  und  von  Grammatikern 
z.   B.   Diomedes    förmlich    als   Inf.   fut.  pass.   abgestempelt.     Doch  finden 


Digitized  by 


Google 


1.  Der  einfache  Satz:  a.  Der  Behanptungssaiz.  (§  106—110.)  285 

wir  diese  Erscheinung  erst  in  der  Zeit,  als  die  Sprache  ihrem  Verfalle  zu- 
eilte, z.  B.  bei  Vegetius,  Ammian  u.  a.  Das  Part.  perf.  der  Deponentia 
hat  im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Sprache  sich  zum  Teile  seiner  Be- 
deutung der  Vollendung  entäussert  und  wird  wie  das  Part,  praes.  gebraucht; 
das  Altlatein  kennt  diese  Verwendung  noch  nicht,  auch  die  klassische  Zeit 
verfahrt  sehr  vorsichtig  hierin  und  an  manchen  Stellen,  wie  z.  B.  Cic.  Rose, 
com.  1,  2  sed  ego  copia  et  facultate  causae  confisus  viele  quo  progrecliur^ 
erkenne  ich  die  Volle*ndung  („nachdem  ich  Vertrauen  gefasst  habe"),  nicht 
die  Dauer  als  Bedeutung  des  Part.  an.  Dagegen  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  die  aug.  Dichter,  so  namentlich  Vergil,  dann  Liv.  und  die 
silberne  Latinität  und  hauptsächlich  Tacitus  nebst  Nachahmern  das  Part, 
perf.  depon.  =  dem  Part,  praes.  gebrauchen. 

108.  Das  Part.  fut.  act.  kann  im  Altlat.  und  in  der  klassischen  Sprache 
noch  nicht  attributiv  an  einen  Kasus  angeschlossen  werden;  nur  futurus 
erscheint  in  Verbindung  mit  res  und  einer  Reihe  anderer  von  Hoppe  (s.  o. 
§  29)  p.  11  aufgezählten  Subst.,  alles,  was  sonst  angeführt  wird,  auch 
Serv.  Cic.  fam.  4,  5,  ist  unsicher  und  unwahrscheinlich.  Dagegen  zeigt 
Sali,  in  der  Zeit  seiner  vollendeten  Diktion  die  ersten  Spuren  eines  Ge- 
brauchs, der  mit  Liv.  Celsus  und  der  silbernen  Latinität  allgemein  üblich 
werden  sollte  und  sich  dann  wegen  der  Bequemlichkeit  und  Kürze  des 
Ausdrucks  bis  herab  in  die  späteste  Zeit  erhielt;  z.  B.  Trebell.  tr.  tyranni.  11 
Gallienus  pacem  cum  eo  contra  Posthumum  pügnaturus  fecit, 

109.  Im  Anschluss  an  einen  Objektsakkusativ  treten  ganz  vereinzelt 
im  Altlat.  (Calpurn.  Piso  bei  Qellius  7,  9,  2),  dann  öfter  in  der  klassischen 
und  aug.  Zeit  Part,  praes.  ein  nach  den  v.  v.  der  Wahrnehmung,  um  die 
letztere  als  eine  unmittelbare  zu  bezeichnen;  z.  B.  Sali.  Jug.  93,  2  quicUnn 
Ligus  animum  advortit  inter  saxa  repentis  cocieas.  Dieser  Gebrauch  ist 
bis  jetzt  nur  bei  Calp.  Piso  Cic.  Sali.  Nepos  Vitruv  u.  Liv.  beobachtet. 

1 10.  Eine  wichtige  und  auffallige  Konstruktion  des  Partizips  ist  in  Bei- 
spielen zu  konstatieren  wie  Tac.  ann.  1,  36  augebat  mefum  invasurus  hostis; 
hier  ist  nur  dem  Bestreben  der  Lateiner  ein  persönliches  Subjekt  zu  er- 
halten die  Konstruktion  zu  danken;  denn  der  eigentliche  Haupt-  und  Subjekt- 
begriff  liegt  in  invasurus  „der  Umstand,  dass  ein  Einfall  zu  erwarten  war" 
oder  „ein  befürchteter  (dies  besagt  das  Fut.)  Einfall.**  Die  besprochene 
Verwendung  des  Part,  geht  in  ihrer  Entwicklung  fast  gleichen  Schritt  mit 
der  Ausbildung  der  rhetorischen  Bestrebungen  der  Römer  und  dem  Ein- 
dringen der  letztem  in  die  Litteratur.  Daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
alte  Sprache  nur  wenige  Beispiele  bieten  wird;  und  in  der  That  ausser  bei 
opus  est  und  usus  est  c.  abl.  finden  wir  vor  Cicero  nichts  Derartiges,  ja 
Terenz  hat  nicht  einmal  diese  Konstruktion,  z.  B.  Plaut.  Bacch.  749  quid 
istis  usust  conscriptis.  Dagegen  greift  bei  Cicero  u.  Sali,  der  erwähnte 
Gebrauch  immer  mehr  um  sich,  bei  ersterem  in  näherliegenden,  bei  letzterem 
aber  auch  schon  in  auffälligen  Verbindungen  wie  z.  B.  Sali.  Cat.  43,  3 
inter  haec  parata  atque  decreta.  Besonders  aber  sind  es  Liv.  u.  Tac.,  welchen 
diese  Konstruktion  sympathisch  erscheinen  musste;  denn  sie  passt  ganz  vor- 
züglich zu  ihrer  rhetorisch-pathetischen  Diktion.  Auch  die  übrigen  Autoren 
der  silbernen  Latinität  stehen  ihr  nicht  fern,  ebenso  die  nachtacit.  Historiker, 
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111.  Eine  besondere  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Partizips  zu 
seinem  Beziehungswort  wird  durch  hinzugefügte  Partikeln  angedeutet; 
Cicero  lässt  jedoch  dies  selten  zu;  nur  einmal  hat  er  so  qtiamqiuini,  nie 
quamviSy  öfter  quas%  ut,  ebenso  vorsichtig  verhält  sich  Caesar,  auch  die  aug. 
Dichter.  Dagegen  mit  Livius  und  Celsus  kommen  diese  Konstruktionen  in 
weitester  Verbreitung  vor;  hier  erscheint  erstmals  tamqtmm,  ebenso  utpote, 
häufig  ut  und  velut  c.  partic,  auch  nisi;  die  silberne  Latinität  schliesst  sich 
an  Liv.  an,  besonders  Curtius,  die  meisten  Beispiele  hat  Tacitus,  nach 
welchem  dann. ein  allmähliches  Abnehmen  sich  bemerklich  macht,  wodurch 
indes  die  'Wiederaufnahme  früher  gebrauchter  Strukturen,  z.  B.  des  von 
Prop.  u.  Ovid  so  verwendeten  licet  c.  part.  bei  Ammian,  nicht  ausge- 
schlossen ist. 

Zu  §  106  verg].:  NXgelsbach-Mülleb,  Stilistik.  7.  Aufl.  p  307.  ||  Zu  §  107:  Leo 
Adrian,  Über  das  lat,  Part,  praes.  passivi,  Gr.  Glogau  1875,  rrogr.;  Weissenbobn,  De 
gerundio  et  gerundivo  ling.  lat.,  Eisenach  1844;  Scholl,  Über  das  Gerundium  und  Gerun- 
divum,  Bayr.  Gymn.  10,  104  ff.  ||  Zu  §  110:  Lübbebt,  Commentationes  syntacticae  I, 
Giessen  1871;  Helm,  Quaestiones  syntacticae  de  participiorum  usu  Tac.  Yell.  Sallustiano, 
Leipzig  1879. 

gr.  Praepositionen. 

112.  Die  Präpositionen  sind  ursprünglich  Adverbia.  Ihre  Hauptauf- 
gabe ist,  die  Richtung  der  im  Verb  ausgedrückten  Handlung  näher  zu  be- 
stimmen; so  wurden  sie  zunächst  verbale  Begleitwörter  und  dann  auch 
nominale  Begleitwörter.  Die  Bedeutung  der  Präposition  wird  aus  ihrem 
adverbialen  Gebrauch  erkannt  und  muss  mit  der  Bedeutung  des  Kasus,  zu 
welchem  sie  tritt,  harmonieren.  Unter  den  Kasus  selbst  sind  es  im  Lat. 
nur  zwei,  welche  sich  mit  einer  Präposition  verbinden,  der  Akkusativ  und 
der  Ablativ.  Aus  dem  bei  Cicero  üblichen  animum  induco,  femer  aus 
amicum  adeo,  urbe  exeo  erkennen  wir  die  erste  Stufe  in  der  Entwicklung 
der  Praepos.  als  Begleitwörter,  auf  welche  dann  duco  in,  eo  ad,  eo  ex  oder 
induco  in,  adeo  ad,  exeo  ex  folgt;  dabei  ist  der  Kasus-  von  der  vereinten 
Vorstellung  von  Verb  und  Praepos.  abhängig,  wobei  zum  Überfluss  die 
Praepos.  schliesslich  zugleich  als  verbales  und  nominales  Begleitwort  er- 
scheint. 

aa.   Praepositionen   mit   dem  Accusativ. 

113.  Ad  als  Adverb  ist  in  dem  Verse  des  Ennius  (ann.  519  L.  Müll.) 
adque  adque  accedit  muros  Romana  iuventtcs  „und  heran  und  heran  zieht 
d.  r.  Jugend"  erhalten.  In  demselben  Verse  erscheint  es  auch  mit  dem 
Verb  cedo  verbunden.  Ad  ging  gern  eine  Verbindung  mit  Verben  ein,  dies 
zeigt  sich  darin,  dass  die  Volkssprache  manche  Verba  mit  ad  behielt, 
welche  die  klassische  Sprache  zurückdrängte,  z.  B.  adaugeo,  adcuro,  ad- 
promitto,  adduhito  u.  ä.  Für  den  Kasus,  der  sich  mit  den  v.  compos.  ver- 
bindet, mag  hier  im  allgemeinen  gesagt  sein,  dass  die  alten  Dichter  und 
Lucrez,  weniger  Catull  den  Akk.,  meist  mit  Wiederholung  der  Präpositionen, 
worin  ihnen  auch  die  klass.  Zeit  nachahmt,  setzen,  während  bei  den  jungem 
Dichtem  und  in  der  nachklassischen  Prosa  der  Dativ  überwiegt;  so  z.  B. 
ist  accedo  mit  ad  bei  Plaut.,  mit  Dat.  bei  Horaz  bevorzugt;  adido  ad  wird 
ausschliesslich  von  Terenz  gebraucht,  die  aug.  Dichter  kennen  diese  Kon- 
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stmktion  gar  nicht,  sondern  verbinden  immer  adicio  c.  dat.;  adplico  kon- 
struiert Plaut,  und  Ter.  mit  ad,  die  aug.  Dichter  mit  Dat.,  nur  Ovid, 
welcher  gern  neuert  oder  Altes  wieder  ans  Licht  zieht,  hat  auch  adplico 
ad  gesagt. 

Als  nominales  Begleitwort  ist  ad  zu  allen  Zeiten  viel  gebraucht.  Be- 
merkenswert ist  ein  in  der  Volkssprache  wurzelnder  Usus,  wonach  ad, 
welches  doch  ursprünglich  die  Richtung  wohin?  bezeichnete,  in  der  Bedeu- 
tung von  apud  erscheint.  So  sagt  Plaut,  ad  forum,  Cicero  in  epp.  und 
Erstlingsschriften  ad  mllam,  ad  te;  namentlich  in  der  Gerichtssprache  hat 
sich  ad  in  dieser  Bedeutung  erhalten:  so  schreibt  Plaut,  ius  suum  ad 
mulier  es  obiin&re,  und  in  der  Vulg.  noch  lesen  wir  ne  accuses  servum  ad 
dominum  suum.  Auch  die  Sakralsprache  verwendete  ad  so,  z.  B.  ad  aedem 
felicitatis  oder  auch  bloss  ad  Opis,  ad  ApolUnis  (bei  Ter.  Cic.  Cael.  Hör. 
Liv.),  wobei  der  Gen.  schlechthin  die  Zugehörigkeit  bezeichnet  und  keine 
Ellipse  eines  Subst.  zu  statuieren  ist. 

Auch  die  nachklassische  Zeit,  besonders  Liv.  und  Tac,  weisen  viele 
Beispiele  solcher  Verbindungen  auf. 

Die  Richtung,  in  welcher  ein  Prädikat  gilt,  wird  erst  mit  Terenz 
durch  ad  bezeichnet,  z.  B.  Heaut.  370  patrem  novisti  quam  ad  has  res  sit 
perspicax;  von  da  ab  findet  es  sich  allenthalben  in  der  Prosa  und  bei  Dich- 
tem. Das  modale  ad  gehört  vorwiegend  der  Volkssprache  an;  so  lesen 
wir  ad  hunc  modum  oft  bei  den  Komikern,  bei  Cicero  aber  fast  nur  in  den 
Erstlingsschriften,  nie  in  den  Reden,  während  er  jedoch  quem  ad  modum 
überall  zuliess. 

Im  ganzen  mag  festgestellt  werden,  dass  die  Präposition  ad  in  der 
Vulgärsprache  einen  viel  ausgedehnteren  Gebrauch  hatte  als  in  der  Urba- 
nität, und  dass  sie  oft  in  der  Sprache  des  Volkes  beigefügt  wurde,  wo  die 
urbane  Diktion  sich  mit  dem  blossen  Kasus  begnügte.  Im  Übergang  zum 
Romanischen  verdrängt  ad  mit  Akk.  allmählich  den  Dativ. 

114-.  Auch  die  Präposition  apud  hat  eine  weitere  Gebrauchssphäre 
in  der  Volkssprache  als  in  der  Diktion  der  urbanen  Litterärsprache.  Wir 
treffen  es  daher  sehr  oft  bei  den  Komikern,  hier  vielfach  —  in,  z.  B.  apud 
villam;  Cicero  hat  diese  letztere  Bedeutung  nur  in  den  Erstlingsreden, 
während  er  es  sonst  oft  zur  Bezeichnung  der  Nähe  besonders  einer  Person 
verwendet.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  Livius;  Sallust  dagegen  lässt 
apud  schon  mehr  in  Vordergrund  treten,  indem  er  es  bei  der  Nähe  einer 
Sache  ausschliesslich  gebraucht.  Am  ausgiebigsten  jedoch  hat  Tacitus  sich 
dieser  Präposition  bedient,  wie  aj^ud  senatum,  apud  Suriam,  apud  urbem 
u.  ä.  bezeugt;  auch  bei  Sueton  ist  sie  beliebt,  ebenso  bei  Gellius,  bei  Apu- 
leius,  bei  den  Script,  bist.  Aug.  und  den  eccl.,  besonders  vor  Städte-  und 
Länderaamen.  Viele  Phrasen,  wie  das  von  Ter.  und  Petron  gebrauchte 
apud  se  esse,  dann  apud  me  fuit  =  „bei  mir  zu  Hause"  u.  ä.  lassen  den 
volkstümlichen  Charakter  von  apud  erkennen ;  bei  den  Kunstdichtern  ist  es 
jedoch  selten,  Horaz  hat  es  z.  B.  nur  einmal. 

115.  Ante  ist  =  ävxi  gegenüber,  z.  B.  Hannibal  anteportas,  bezeich- 
net also,  dass  man  etwas  vor  sich  hat,  während  pro,  z.  B.  in  pro  murls 
pugnarCf  besagt,  dass  man  die  Mauern  hinter  sich  hat  und  sie  schützt.   £9 
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hat  sich    als  Adv.  erhalten,   seltener  in  lokaler  Bedeutung  und  dies  meist 
nur  bei  Dichtern  (und  Liv.),  häufig  als  Adv.  temp. 

Um  die  Richtung  im  Räume  zu  bezeichnen,  wird  es  von  den  Komi- 
kern, Cornif.,  dann  von  Ovid  und  Livius,  aber  nicht  von  Cic.  verwendet, 
z.  B.  Liv.  8,  10  ante  Signa  procedere.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ante^ 
wenn  es  einen  Vorzug  bedeutet,  eine  aus  der  vorhergehenden  leicht  sich 
ergebende  Gebrauchsweise ;  auch  diese  ist  der  Sprache  Cic.  und  Caes.  fremd, 
findet  sich  aber  sonst  allenthalben,  z.  B.  Balbus  bei  Cic.  Att.  8,  15  A.  2 
quem  ante  me  diligo.  Ante,  von  der  Zeit  gebraucht,  war  namentlich  im 
Kurialstil  sehr  beliebt,  überhaupt  in  Formeln  aller  Art.  Änteu  hat  Plaut, 
noch  nicht;  es  findet  sich  zuerst  Ter.  Andr.  52  und  wird  auch  von  Cicero 
nur  allmählich  gegenüber  ante  vorgezogen. 

116.  Pone  hat  sich  als  Adv.  erhalten,  z.  B.  pone  iacet,  als  Präpo- 
sition ist  es  nicht  häufig,  von  Cicero  sichtlich  gemieden  (nur  Tim.  10  pone 
quos),  ebenso  auch  von  Horaz,  Caesar  und  vielleicht  noch  von  andern,  doch 
nicht  so  sehr  in  der  spät.  Latinität,  z.  B.  bei  Suet.  u.  ä.;  es  war  offenbar 
plebeischer  Natur.  An  seiner  Stelle  ward  frühe  das  von  ihm  sich  her- 
leitende i)os^  üblich,  welches  aber  auch  wie  ante  als  Adv.  loc.  et  temp. 
gebraucht  wird.  Die  lokale  Bedeutung  der  Praep.  j^ost  ist  in  klassischer 
Zeit  nicht  gerade  häufig  zu  treflfen,  mir  ist  wenigstens  keine  Stelle  aus  Cic. 
bekannt,  dagegen  findet  es  sich  so  bei  Caesar  wiederholt,  und  sonst  ver- 
einzelt vor-  und  nachklassisch.  Wie  ante  bezeichnet  es  den  Rang,  aber 
erst  seit  Sallust,  der  auch  das  adverb.  post  so  verwendet,  dann  bei  Dichtern 
und  Spätem,  jedoch  überall  selten.  Das  temporale  post  mit  illa  haben 
Plaut.  Enn.  Ter.  Cato  und  noch  CatuU,  post  quae  oft  Celsus,  dann  Tacitus, 
2)ost  hoc  Hör.  Vell.  Pat.  und  vulgäre  Schriftsteller. 

117.  Pen  es  wird  fast  nur  mit  persönlichen  Begriffen  verbunden, 
mit  Sachen  erst  bei  Hör.  und  Tac. ;  auch  bezeichnet  es  das  Sein,  nicht  das 
Werden,  letzteres  nur  in  einer  Art  Ausgleichung  bei  Plaut,  und  Aurelius 
Vict.  (epit.  41,  1  imperii  iura  penes  Licinium  devenere  =  devenere  ad  L., 
ut  penes  eum  essent).  Gerne  bürgerte  es  sich  in  Formeln  ein,  z.  B.  Sali. 
Jug.  17  fides  eins  rei  penes  auctores  erit,  worüber  Sen.  Q.  N.  4,  3,  1.  Im 
afrikanischen  Latein,  bei  Apul.  und  ganz  besonders  bei  TertuUian  wird  es 
=  in,  z.  B.  TertuU.  penes  Africam, 

118.  Juxta  hat  erst  in  der  klassischen  Zeit  und  zwar  bei  Caesar, 
aber  nur  im  b.  civ.,  und  Nepos  präpositionale  Verwendung  gefunden,  im 
Altlat.  und  noch  bei  Cic.  und  Sali,  ist  es  ausschliesslich  Adv.  Erst  mit 
Plin.  mai.  und  Tac.  tritt  es  häufiger  auf,  hier  sowie  bei  Gellius  auch 
in  der  von  Livius  und  Celsus  eingeführten  Bedeutung  der  zeitlichen  oder 
unterordnenden  Folge,  z.  B.  Tac.  bist.  2,  76  iiixta  deos  in  tim  manu 
positum  est;  bei  letzterem  Autor  bezeichnet  es  auch  die  Annäherung  an 
eine  Zeit,  z.  B.  iuxtu  finem  mtae,  Dass  die  vielleicht  auch  schon  bei  Liv. 
anzunehmende,  sonst  aber  seit  Apul.  dem  Spätlatein  eigentümliche  Bedeutung 
„gemäss"  sich  aus  der  lokalen  entwickelt,  ersehen  wir  aus  Tertull  de  An. 
2  jf^fanc  non  negabimus  aUquando  philosophos  iuxta  nostra  sensisse;  in  der 
Vulg.  wird  iuxta  ganz  gewöhnlich  so  gebraucht.   Eine  Form  iuxtim  wii'd. 
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als  Praepos.  bei   Sisenna  und  Apul.   gefunden,   gewöhnlicher,   wenn   auch 
nicht  besonders  häufig,  ist  der  adv.  Gebrauch. 

119.  Prope  wird  wohl  das  adverbial  gebrauchte  Neutrum  eines 
Adj.  sein;  es  lässt  sich  wie  propius  und  proxime,  ferner  propior  und  pro^ 
Ttnftis  mit  einem  Kasus  verbinden. 

Während  nun  das  Adv.  prope  temporal  und  lokal  gleich  üblich  ist, 
wird  prope  als  Praep.  ganz  selten  von  der  Zeit  gebraucht,  doch  vielleicht 
auch  von  Cicero  (ad  fam.  3,  5:  Med.  propter,  edd.  pr.  Kai,),  jedenfalls  von 
Livius  und  Sueton,  der  Kasus  ist  überall  der  Akk.;  propivs  ist  aus- 
schliesslich lokal  verwendet,  findet  sich  erst  seit  Caes.  (nicht  bei  Cic.)  und 
zwar  abgesehen  von  Nepos  und  Verg.  immer  mit  Akk.;  proxime  kommt 
nur  bei  Geis,  und  Pallad.  teipporal  vor,  lokal  auch  bei  Cic,  aber  zumeist 
in  den  Briefen,  konstruiert  sich  mit  Akk.,  nur  bei  Caes.  b.  civ.  1,  72  mit  Dat. 
Bei  den  adj.  Formen  überwiegt  die  Adjektivnatur  und  so  herrscht  der  Dativ 
vor;  den  Akk.  haben  jedoch  neben  dem  Dat.  Caes.  Sali.  Liv.  Tac.  Nur 
Sali,  verbindet  proxumus  mit  dem  Abi. 

120.  Propter  iBt  von  prope  gebildet  und  bezeichnet  zunächst  die 
örtliche  Nähe;  so  finden  wir  es  oft  auf  Inschriften  der  republikanischen 
Zeit,  auch  bei  Plaut.  Ennius  Naev.  Ter.,  dann  bei  Cicero,  doch  nicht  bei 
Caesar,  Nepos,  Curtius,  wohl  aber  bei  Tac.  u.  Späteren,  z.  B.  Gellius, 
Jul.  Val.,  Sulp.  Sev.  u.  a.  Das  kausale  propter  verwenden  schon  Plautus 
und  Ter.,  dann  die  Klassiker,  auch  Cornificius  und  Hirtius,  ebenso  die 
Späteren  in  grosser  Zahl,  z.  B.  Juvenal,  Hygin,  *Pallad.,  namentlich  aber 
die  Vulg.;  sichtlich  gemieden  wird  dagegen  propter  von  Tac.  Pomponius 
Mela,  Vell.  Pat.  Tac.  Flor.,  später  von  Ammi'an,  Sulp.  Sev.  Jul.  Val., 
Dares  Phryg.  Die  Verbindung  von  propter  mit  Subst.  u.  Partie,  in  der 
§  110  besprochenen  Weise  hat  zuerst  Varro,  dann  ist  sie  häufig  in  der 
silbernen  Latinität,  so  bei  Liv.,  namentlich  aber  bei  Justin  zu  treffen;  mit 
Gerundiv  lesen  wir  es  zuerst  bei  Val.  Max.,  dann  bei  Plin.  mai.  Apul.  und 
in  der  späteren  Latinität  (bei  Comif.  2,  44  ist  vituperandam  Adjektiv  = 
„tadelnswert").     Propter  qtwd  und  propter  quae  ist  nachklassisch. 

121.  Oh  hat  seiner  Abstammung  nach  zunächst  lokale  Bedeutung; 
so  verwenden  es  denn  auch  schon  Plaut.,  Ennius,  Accius,  dann  die  klas- 
sische Sprache  (aber  nicht  Caesar);  von  da  ab  findet  es  sich  nur  vereinzelt, 
nicht  bei  Liv.  Curt.  Tac.,  aber  bei  Verg.,  bei  Sil.  It.,  Apul.  —  In  kausaler 
Bedeutung  braucht  es  schon  Plaut,  (aber  nie  oh  nie,  te,  sondern  stets 
propter  me  etc.),  auch  Ter.,  dann  Cic.  und  Caes.,  der  letztere  jedoch  nur 
in  den  Formeln  mit  res  und  eama,  ferner  die  Schriftsteller,  welche  propter 
meiden  (siehe  §  120).  Bezüglich  der  mit  ob  gebildeten  Formeln  ist  zu 
bemerken,  dass  ob  id,  ob  eam  rem  u.  ä.  schon  bei  Plaut,  sich  findet;  davon 
trat  ob  id  in  klassischer  Sprache  ganz  zurück,  und  zwar  so,  dass  Cic.  u, 
Caes.  ob  id  und  ob  ea  gar  nicht  brauchen,  erst  mit  Sali.  Liv,  Tac.  kam 
es  wieder  in  den  Vordergrund;  Sali,  bevorzugt  übrigens  neben  ob  id  noch 
ob  ea  und  Tac.  ob  quae;  der  Plural  quas  ob  res  gehört,  namentlich  wo 
nur  von  einem  Grunde  die  Rede  ist,  dem  vulgären  Stil  an,  z.  B.  Cass. 
fam.  12,  12,  3,  wiederholt  Vitruv.  Oh  mit  Subst.  und  Part,  wird  seit 
Liv.  beliebt  und  erhält  sich  bis  herab  in   die   Schwindellitteratur,   z.   B. 

naodbucli  der  klass.  AlteriumswisBeuscliaft,    n,  19 
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Dict.  5,  14  oh  servatam  Helenam;  oh  mit  Gerundiv  war  schon  im  archai- 
schen Latein  üblich,  z.  B.  bei  Pacuv.  u.  Cato,  Cic.  hat  es  nur  in  Formeln, 
z.  B.  oh  rem  iudicandam;  diese  Formeln  fanden  Nachahmung,  so  bei  Sali., 
dann  besonders  im  silbernen  Latein  und  bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab, 
z.  B.  Orosius  3,  22  oh  uldscendam  necem. 

122.  Contra  ist  bei  Plaut,  und  Ter.  noch  Adverb  und  wird  erst 
mit  der  klass.  Zeit  Praepos.  So  bildet  sich  aus  der  Bedeutung  des  Adv. 
contra  der  verschiedene  Gebrauch  der  Präposition  heraus,  und  zwar  ent- 
spricht dem  summa  vi  contra  nititur  bei  Cato  die  Bedeutung  der  Richtung 
und  hier  zumeist  der  feindlichen,  wie  sie  die  Präpos.  contra  von  Cic.  Caes. 
ab  allenthalben  in  der  Folgezeit  aufweist ;  dem  plautinischen  cedo  tris  mihi 
honiines  aurichalco  contra  (Mil.  657,  aurichalco  ist  Abi.  pret.)  gleicht  Varro 
r.  r.  1,  2,  10  uhi  poma  venetmt  contra  ait/rum,  welchen  Gebrauch  noch 
Plin.  mai.  und  Petron  aus  der  Vulgärsprache  übernommen  haben;  und 
wenn  Plaut,  sagt  Pers.  13  quis  illic  est  qui  contra  me  adstat?  so  können 
wir  damit  das  seit  Caesar  namentlich  bei  den  Historikern  übliche  contra 
zur  Bezeichnung  der  Lage,  z.  B.  Caes.  b.  g.  4,  20  regiones  quae  sunt  conti'a 
Gallias  in  Beziehung  setzen. 

123.  Ultra  ist  adverbialer  Ablativ  von  ulter,  welches  selbst  sich 
von  uls  herleitet.  Vis  imd  ultis  sind  in  alten  Formeln  und  in  der  kon- 
servativen Rechtssprache  erhalten,  z.  B.  eis  Tiherim  et  uls  Tiherim  (vgl. 
Gellius  12,  18,  8).  Allein  beide  wurden  von  ultra  verdrängt,  welches 
indes  nicht  vor  Cicero  als  Präposition  nachgewiesen  ist;  von  da  ab  finden 
wir  es  lokal,  seit  Celsus  (z.  B.  2,  8  ultra  septimum  dient)  und  Vell.  Pat. 
auch  temporal,  besonders  in  der  silbernen  Latinität,  femer  klassisch  und 
nachklassisch,  um  das  Überschreiten  des  Gebührenden  zu  bezeichnen,  bei 
Vell.  sogar  mit  persönlichem  Objekt,  z.  B.  2,  88  ulira  feminam  molliüis  fluens. 

124.  Citra  leitet  sich  her  von  eis.  Dies  letztere  wird  lokal  schon 
in  alter  Zeit  gebraucht  (siehe  uls),  in  die  Litterärsprache  aber  ist  es  in 
dieser  Bedeutung  erst  mit  Cicero  aufgenommen  worden.  Temporal  kon- 
struieren es  Plaut.,  dann  Sali,  und  Ovid,  hierauf  erst  wieder  spätere  Pro- 
saiker, z.  B.  Aur.  Victor.  Citra  wird  wie  ultra  erst  mit  der  klass.  Zeit 
Präpos.,  lokal  bei  Cic.  Caes.  Liv.,  temporal  zuerst  bei  Ovid,  dann  bei  Co- 
lum.  u.  Späteren.  Aus  der  räumlichen  Bedeutung  entwickelt  sich  der  mit 
Liv.  und  den  aug.  Dichtem  (Ovid)  aufkommende  und  namentlich  im  sil- 
bernen Latein,  auch  bei  Quint.,  weitverbreitete  Gebrauch  von  citra  =  „ohne*, 
z.  B.  Celsus  4,  12  adhihendi  glutinosi  cihi,  sed  citra  saUetatem  „ohne  sich 
damit  zu  sättigen**;  besonders  Quintil.  und  Plin.  mai.  sind  reich  an  Bei- 
spielen liiefür,  Tacitus  aber  kam  in  seinen  grösseren  Werken  ganz  von 
citra  zurück.  Vielleicht  darf  man  aus  der  Vorliebe  der  juristischen  Sprache 
(nur  Gaius  hat  es  nicht  angenommen)  für  citra  darauf  schliessen,  dass 
citra  =  „ohne"  schon  frühe  üblich  war,  aber  erst  mit  der  silbernen  Lati- 
nität in  die  Schriftsprache  Eingang  finden  konnte. 

125.  Extra,  gleichfalls  adv.  Abi.  von  exter  wird  schon  bei  Plaut, 
und  Ter.  als  Praep.  verwendet  und  findet  sich  sa  allenthalben,  um  räumlich 
oder  übertragen  den  Ausschluss  zu  bezeichnen. 

126.  Intra  ist  adv.  Abi.  von  inter.  Auch  letzteres  wurde  präpositional 


Digitized  by 


Google 


1.  Der  einfache  6atz:  a.  Der  BehanpiuugSBatz.  (§  122—1^9.)  ^01 

verwendet,  ja  überwiegend,  denn  sein  adverb.  Gebrauch  ist  sehr  beschränkt. 
Als  Präp.  hat  int  er  lokale  und  temporale  Bedeutung;  in  ersterer  bezeichnet 
es  „zwischen  zweien  oder  mehreren  Dingen**  oder  „innerhalb  eines  Raumes 
oder  einer  Strecke**.  Daraus  erklärt  sich  dann,  wie  inter  den  Vorzug,  die 
Gegenseitigkeit  u.  ä.  bedeuten  kann.  Oifenbar  vulgär  war  mter  viam  bei 
Plaut.  Ter.  Cic.  ad  Att.  Suet.  (vgl.  Jordan,  Krit.  Beitr.  p.  271),  und  nur 
nachklassisch  wurde  inter  paucos  gebraucht  (Liv.  Curt.  Plin.  mai.  Quint. 
Tac.),  wie  auch  inter  zur  Bezeichnung  der  Bewegung  (seit  Verg.  u.  Liv., 
z.  B.  inter  patres  lectus,  auch  bei  Qellius,  Quint.).  Temporal  findet  sich 
inter  allenthalben,  aber  bei  Cic.  vorzugsweise  nur  in  epp.  z.  B.  inter  cenam; 
mit  Gerundium  treffen  wir  es  wohl  bei  Plaut.,  dann  aber  erst  wieder  bei 
Verg.,  im  silb.  und  spät.  Latein,  z.  B.  inter  agendum.  Für  inter ea  findet 
sich  seit  Celsus  und  Livius  auch  inter  haec  und  inter  quae,  das  letztere 
besonders  bei  Tac.  und  Curtius. 

Intra  mit  dem  Acc.  giebt  die  Grenze  an,  innerhalb  welcher  die  Aus- 
sage gilt.  Dies  bezieht  sich  ebensowohl  auf  räumliche,  wie  auf  zeitliche 
Verhältnisse;  in  letzterem  Falle  jedoch  wird  intra  von  Cic.  u.  Caes.  nicht 
gebraucht,  sonst  aber  vor-  und  nachklassisch  und  auch  bei  Sallust.  Über- 
tragen finden  wir  intra  seit  der  klassischen  Zeit  verwendet,  so  intra  legem 
bei  Cic,  intra  finem  sui  iuris  bei  Livius;  häufiger  wird  der  Gebrauch  bei 
Celsus,  dem  jung.  Plin.  Quint.  und  Späteren. 

127.  Infra  (adv.  Abi.  =  infera)  wird  vor  Terenz  nicht  gebraucht, 
und  hier  nm*  Eun.  489  infra  infumos;  Lucr.  hat  es  wiederholt  als  Adv., 
aber  nur  4,  112  infra  sensas  nostros  als  Präp.  Mit  der  klass.  Zeit  wird 
es  häufiger  und  dient  zur  Bezeichnung  des  Ortes,  der  Zeit  (nur  Cic.  Brut. 
40),  namentlich  aber,  wie  schon  bei  Ter.  u.  Lucr.,  der  Unterordmmg;  in 
letzterer  Bedeutung  geht  es  von  Cic.  u.  Caes.  an  durch  die  ganze  Latinität. 

128.  Supra  (adv.  Abi.  =  supera,  in  welcher  Form  wir  es  auf  Inscr. 
(Stolz  S.  IOC),  bei  Lucr.  und  sogar  bei  Cic.  Arat.  treffen)  ist  schon  frühe  als 
Präpos.  verwendet  worden,  so  bei  Plaut.  Enn.,  öfters  bei  Lucr.,  hier  wohl 
zuerst  temporal;  Caes.  hat  es  wenn  auch  selten  in  lok.  und  temp.  Be- 
deutung, Cic.  nur  lokal.  Eine  vulgäre  Verwendung  ist  auf  Inschriften, 
bei  Vitruv  und  Curtius  darin  zu  erblicken,  dass  supra  die  Aufsicht  be- 
deutet, z.  B.  supra  coquos.  Als  Gegenstück  zu  intra  bezeichnet  supra  auch 
seit  Cic.  über  ein  Mass  hinausgehend,  z.  B.  supra  aetatem,  bei  Celsus  auch 
über  eine  Zahl  hinaus,  z.  B.  supra  tres  esse  non  debent. 

129.  Circum  ist  der  Acc.  von  cirous,  circa  ein  adv.  Abi.  von  der- 
selben Wurzel,  beide  bedeuten  „im  Kreise  herum". 

Circum  findet  sich  in  lokaler  Bedeutung  zu  allen  Zeiten,  aber  nie 
dient  es  zur  Bezeichnung  der  Zeit  oder  übertragener  Verhältnisse. 

Circa  dagegen  vereinigt  alle  diese  Bedeutungen  in  sich,  kommt  je- 
doch vor  der  klassischen  Zeit  weder  als  Adv.,  noch  als  Präposition  vor. 
Von  Cicero  ab  treffen  wir  es  in  räumlicher  Beziehung,  seit  Hör.  und  Livius 
zur  Bezeichnung  der  Zeit  und  des  Ungefähren  in  Mass  und  Zahl,  ebenso 
seit  Hör.  zur  Angabe  des  Gebietes,  innerhalb  dessen  sich  eine  Handlung 
bewegt,  z.  B.  Fronte  p.  132,  5  circa  causas  belli  diu  commoraberis.  In 
der  silbernen  Latinität  schon  entwickelt  sich  hieraus  noch  die  Bedeutung 
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„in  betreff**,  z.  B.  bei  Quintil.  Gellius  und  besond^ers  später  in  der  Vulg. 
circa  fidem  naufragavcrunt;  spätlat.  wird  das  lokale  circa  ^=  „neben**, 
z.  B.  Vulg.  aliud  cecidit  circa  viam. 

Ci  reit  er  verrät  sich  durch  seine  Endung  als  Adv.,  und  dies  ist  auch 
sein  gewöhnlicher  Gebrauch.  Als  .Präpos.  findet  es  sich  selten,  doch  schon 
bei  Plaut,  und  nur  hier  lokal;  die  temporale  Verwendung  ist  gleichfalls 
schon  plautinisob,  dann  klassisch  und  später  noch  vereinzelt  anzutreffen. 

130.  Praeter  als  Adv.  hat  ausser  Lucrez  noch  Sali.,  dann  Gellius 
und  Justin,  in  gewissen  Verbindungen  wie  praeterquam  auch  das  Altlat. 
Als  Präposition  bezeichnet  es  in  allen  Zeiten  den  Ort,  an  welchem  vorbei 
etwas  geschieht,  und  übertragen,  was  über  etwas  hinausgeht,  z.  B.  praeter 
opinionem,  schliesslich  den  Vorrang,  wobei  praeter  onmes  von  Horaz  allein 
nach  Plaut,  gebraucht  wird.  In  dem  Sinn  von  „ausser**  lesen  wir  praeter 
auch  schon  bei  Plautus,  z.  B.  Merc.  585,  dann  aber  namentlich  in  der 
klassischen  Zeit,  auch  bei  Liv.  und  Späteren;  praeterhaec  ist  unklassisch, 
es  findet  sich  seit  Celsus  im  nachklassischen  Latein,  im  Altlat.  steht  dafür 
praeterhac,  klassisch  nur  praeterea  (was  z.  B.  Tac.  gar  nicht  hat). 

131.  Secundum  ist  der  Acc.  von  secundus,  einer  Partizipialform 
von  sequor  (vgl.  oriundtis  von  orior).  Es  wird  zunächst  als  Adverb.,  aber 
bei  Plaut,  schon  als  Präpos.  verwendet  und  bezeichnet  seiner  Abstammung 
entsprechend  die  Richtung  im  Baume,  in  der  Bedeutung  „längs**  auch  bei 
Klassikern  (die  Ortsruhe  nur  in  e.  Plautusfragmente  imd  bei  Serv.  ad  fam. 
4,  12.);  übertragen  auf  die  Zeit  und  den  Rang  gebraucht  es  das  Altlat.  und 
Cic,  nicht  Caesar  u.  Sallust,  aber  oft  Liv.,  nicht  Tac.,  eigentümlich  Fronte 
und  Apuleius:  Arion  secundum  quaestum  profectus,  aber  entsprechend  der 
Etymologie;  in  der  Bedeutung  „gemäss**  findet  es  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  herab,  oft  bei  eccl.  Aus  Ulpian  Dig.  49,  1,  14,  1  secundum  ad- 
versarium  sententia  datur  erkennen  wir  einen  Brauch  der  Rechtssprache, 
der  sich  bis  auf  späte  Zeiten  herab  in  gewissen  Formeln  erhalten  und 
auch  Analogiebildungen  hervorgerufen  hat.  Das  vulgäre  secus  lesen  wir 
schon  bei  Cato  und  noch  bei  Hieronym.,  auch  auf  Inschriften,  z.  B.  Orell. 
7170  5CCWS  merita  eius;  Fabretti  inscr.  211,  533  secus  viam  (ebenso  Hie- 
ronymus). 

132.  Versus,  in  vulgärer  Form  versum,  kommt  erst  in  klassischer 
Zeit  als  Präpos.  vor  (vielmehr  als  Postposition,  denn  es  wird  immer  nach- 
gestellt, z.  B.  Bomam  versus),  vor  dem  Subst.  erstmals  im  b.  Hisp.  21,  3 
reliquos  versum  oppidum  iussit  dedud,  auch  auf  Inschriften,  offenbar  in 
vulgärer  Stellung.  Häufig  geht  dem  versus  ein  ad  oder  in  voraus,  z.  B. 
Caes.  b.  G.  6,  33  ad  Oceanum  versus;  tritt  nun  ad  und  versus  zusammen, 
so  erhalten  wir  die  Praep.  adversus.  Dieselbe  findet  sich  noch  selten  im 
Altlat.,  öfter  bei  Cic.  Liv.  und  Tac.,  vereinzelt  bei  Caes.  und  Sali.,  häufig 
bei  Celsus,  Plin.  mai.,  Suet.  Erst  seit  der  klassischen  Zeit,  so  bei  Cic. 
Liv.  Sen.  phil.  Tac.  bezeichnet  es  auch  die  freundliche  Richtung  oder  über- 
haupt die  Stellung  gegenüber  jemandem,  z.  B.  Brutus  ep.  2,  3,  5  secreto 
consilio  adversus  Pansam,  was  dann  bei  Tac.  häufiger  wird.  Das  archaische. 
exadversum  erscheint  als  Präpos.  zuerst  bei  Cic.  und  Nepos,  von  da 
gb  vereinzelt  bis  zu  den  Archaisten. 


Digitized  by 


Google 


1.  Der  einfache  Sats:  a.  Der  Behauptnngssatz.  (§  180—136.)  293 

188.  Trans  wird  in  räumlicher  Bedeutung  allenthalben  gebraucht, 
wenn  auch  nicht  gerade  häufig;  die  übertragene  Bedeutung  ist  wohl  nur 
aus  Quint.  decl.  nachzuweisen,  z.  B.  trans  hominem  =  nach  dem  Tode. 

184.  Erga  {=  exrega  ^gegenüber*')  findet  sich  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  ganz  selten,  sicher  nur  bei  Apuleius.  Seine  Haupt- 
verwendung ist  die  Bezeichnung  der  freundlichen  Richtung;  die  feindliche 
Richtung  wird  zwar  auch  bei  Plaut,  u.  Ter.,  dann  bei  Nepos,  Liv.  Tac. 
Curt.  u.  Späteren  durch  erga  ausgedrückt,  aber  nicht  bei  Cic.  Caes.  Sali. 
Wie  adversus  dient  es  häufig,  namentlich  bei  Tac.  und  später  noch  bei 
Ammian,  im  AlÜat.  und  bei  Cic.  ganz  vereinzelt,  um  überhaupt  das  Ver- 
halten einer  Person  oder  Sache  gegenüber  anzugeben,  z.  B.  Tac.  ann.  2,  2 
fastu  erga  patrias  epulas. 

185.  Per  bezeichnet  eine  Bewegung  und  zwar  ebensowohl  im  Räume, 
wie  in  der  Zeit.  Aus  der  räumlichen  Bedeutung  entwickelt  sich  die  in- 
strumentale und  modale,  sowie  die  kausale;  die  erstere  ist  bei  Sali.,  dann 
bei  Liv.,  auch  bei  Tac.  und  den  von  ihnen  abhängigen  Historikern  beliebt, 
ebenso  bei  den  Archaisten  und  im  Spätlat.,  wo  es  geradezu  mit  dem  Abi. 
synonym  erscheint,  z.  B.  Hieronym.  ep.  58,  8  ^*  loca  sanda  per  idola 
polluissent,  die  letztere  findet  sich  allenthalben  bis  in  die  späteste  Zeit, 
z.  B.  per  amorem,  per  metum  u.  ä.  Per  haec  oder  quae  ist  erst  in  der 
nachklassischen  Zeit  aufgekommen,  ähnlich  wie  inter  haec  etc. 

bb.   Präpositionen  mit  Ablativ. 

186.  A,  ab,  abs  heissen  „von  —  her"  und  bezeichnen  die  Richtung 
im  Räume.  Im  Altlat.  ist  die  Form  ab  überwiegend,  a  selten  und  nur 
vor  konsonantischem  Anlaut;  seit  der  aug.  Zeit  wird  regelmässig  ab  vor 
Vokalen,  a  vor  Konsonanten  gesetzt;  die  seltenere  alte  Form  abs  wird  nur 
vor  q  und  t^  und  dies  nicht  überall,  z.  B.  von  CSc.  in  bester  Zeit  nur  a  te 
an  Stelle  des  vulgäreren  abs  te  gebraucht.  Daneben  erscheint  (vgl.  oben 
Stolz  S.  174  f.)  af  auf  Inschriften  imd  zwar  der  republikanischen  und  der 
Kaiserzeit,  aber  nur  vor  Konsonanten,  z.  B.  af  vobeis.  Aus  der  lokalen 
Bedeutimg  hat  sich  die  temporale,  kausale  imd  limitierende  entwickelt. 
Die  letztere  ist  im  ganzen  selten,  doch  schon  bei  Plaut,  (mil.  628)  zu  fin- 
den, vielleicht  bei  Sali,  (ausser  Jug.  48)  Liv.  Tac.  gar  nicht  vertreten,  bei 
Cicero  zumeist  in  den  Briefen,  z.  B.  ad  Att.  5,  18,  2  locus  copiosus  a  fru- 
mento,  ebenso  in  epp.  an  Cic,  später  bei  Fronte,  Gellius.  Eine  besondere 
Art  entwickelt  sich  in  der  Kaiserzeit  zur  Bezeichnung  der  Hofämter,  z.  B. 
a  libellk^  ab  epistulis;  dies  mochte  indes  durch  den  Usus  vorbereitet  sein, 
indem  man  im  gewöhnlichen  Leben  a  manu  servus,  a  pedibus  u.  ä.  sagte. 
—  Zur  Bezeichnung  des  Beweggrundes  wird  seit  Livius  ab  verwendet,  so 
besonders  ab  ira,  ab  odio;  auch  dieser  Brauch  stammt  aus  der  Umgangs- 
sprache, wie  Baibus  bei  Cic.  Att.  9,  7  B,  3  me  ab  singulari  amore  ac  bene- 
voleniia  quaecumque  scribo  scribere  zeigt;  dem  Cic.  ist  er  jedoch  durchaus 
fremd.  —  Im  allgemeinen  ist  festzustellen,  dass  in  der  Volkssprache  die 
Präpos.  ab  sehr  häufig  und  zwar  im  Interesse  der  Deutlichkeit  gebraucht 
wird,  wo  die  klassische  Sprache  sie  entbehrlich  findet;  die  nachklassische 
Latinität  nimmt  zumeist  die  Eigentümlichkeit    der  Volkssprache   an,    die 
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späte  Latinität  ist  geradezu  überschwäiiglich  hierin.  —  Bezüglich  der  mit 
a,  de,  ex  zusammengesetzten  Verba  gilt  für  die  klassische  Sprache  die 
Regel,  dass  dieselbe  Präposition  oder  eine  synonyme  beim  Subst.  wiederholt 
wird,  z.  B.  egredi  ex  urbe,  bei  den  Historikern  steht  gewöhnlich  der  blosse 
Abi.,  z.  B.  egredi  ßnibus,  der  Akk.  dabei  ist  nachklassisch,  z.  B.  egredi  modum 
(HjXDEBRAND  im  Dortmunder  Progr.  1858  u.  1859,  Anton  Stud.  I  S.  72  ff.) 

137.  De  hat  sich  als  Adv.  erhalten  bei  Ennius  ann.  401  M.  de  me 
hortatur  und  in  der  Redensart  susque  deque;  als  Präpos.  hat  es  lokale, 
temporale  und  verschiedene  adverbiale  Bedeutung.  Statt  des  Akk.  findet 
sich  de  bei  Nepos,  z.  B.  10,  7  de  quo  comnienioravi,  ebenso  im  b.  Afr., 
selten  bei  Cic,  nicht  bei  Caes.,  oft  bei  Sali.  Zur  Bezeichnung  der  Herkunft 
einer  Person,  Sache  oder  ihres  Namens  haben  Dichter  hauptsächlich  de 
verwendet,  z.  B.  de  nomine,  ebenso  Tacitus  imd  die  spätere  Latinität,  z.  B. 
noch  Hieronym.  Paulus  apostolus  de  trihu  Benjamin.  Schon  firühe  kon- 
kurriert de  mit  dem  Gen.  part.,  auch  in  der  klass.  Zeit,  wenn  auch  hier 
auf  gewisse  Verbindungen  beschränkt;  die  spätere  Lat.  geht  darin  viel 
weiter,  so  namentlich  die  eccl.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  de,  wenn  es 
die  Materie  bezeichnet;  auch  dieser  Gebrauch  wird  im  Spätlat.  aufs  aus- 
giebigste kultiviert,  wie  überhaupt  „de  est  la  preposition  favorite  de  la 
latinite  posterieure'^  (Gölzer).  Ausschliesslich  spätlat.  ist  das  instrumental 
erscheinende  de  z.  B.  Hieron.  ep.  64,  2  de  templi  aerario  alitur.  Die  Kon- 
kurrenz zwischen  Gen.  und  de  macht  sich  auch  bei  Adj.  geltend,  z.  B. 
seeurus  de  sua  mente;  in  den  romanischen  Sprachen  hat  de  bekanntlich  den 
Sieg  davongetragen  und  allmählich  die  Auflösung  des  Genetivs  herbeigeführt. 

138.  E,  ex  hat  in  V.  compos.  z.  B.  ecfari  die  mit  dem  Osk.  und 
Griech.  gemeinschaftliche  Form  bewahrt;  ebenso  alt  ist  die  Form  ex,  wel- 
ches bis  in  die  aug.  Zeit  herein  überwiegt,  später  und  selten  ist  e.  Auch 
ex  ist  lokal,  temporal,  .kausal  und  modal.  In  der  Entwicklung  ist  nichts 
Besonderes  hervorgetreten. 

139.  Sine  ist  entstanden  aus  dem  ursprünglich  demonstrativen  In- 
sti-umentalis  si  und  der  Negation  ne  =  „so  nicht";  dafür  konnte  auch 
nesi  gesagt  werden  (Festus  p.  165).  Es  findet  sich  allenthalben  gleich- 
massig. 

140.  Cum  lautete  ursprünglich  quom,  später  wurde  eum  als  Präpos. 
von  quom  der  Konj.  geschieden,  bis  schliesslich  in  cum  wieder  Präp.  und 
Konj.  zusammenflössen.  Im  Gebrauche  von  cum,  welches  ursprünglich  lokal 
zu  fassen  ist,  z.  B.  vivit  cum  Balho  „da  wo  Balbus**,  hat  die  Entwicklung 
der  Sprache  nichts  besonders  geschaffen;  es  bezeichnet  entsprechend  seiner 
Grundbedeutung  Begleitung,  Verbindung,  Gleichzeitigkeit  u.  ä.  Nur  das  ist 
bemerkenswert,  dass  orare  cum  aliquo  u.  ä.,  welches  sich  bei  Plautus  findet, 
erst  wieder  bei  Fronte  und  Gellius  in  quaeso  tecum  auftaucht,  und  dass 
cu7n  dis  volentibus  bei  Ennius  und  Cato  allein  von  Gellius  aufgegriffen  wird. 

141.  Frae  hat  sich  als  Adv.  im  Altlat.  erhalten,  z.  B.  abi  prae; 
als  Präpos.  in  lokaler  Bedeutung  findet  es  sich  bei  den  Kom.  und  Archa- 
isten  in  der  Phrase  prae  manu,  in  klass.  Zeit  nur  mit  V.  der  Bewegung, 
z.  B.  prae  se  mittere,  nachklass.  auch  mit  V.  der  Ruhe.  Einen  Vergleich 
bezeichnet  prae  schon  bei  Plaut.,  dann  allenthalben  (nicht  bei  Sali.),  aber 
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selten,  ferner  einen  Grund,  in  klass.  Sprache  und  bei  Liv.  nur  in  nega- 
tiven Sätzen,  z.  B.  prae  lassitudine  nequibant,  affirmativ  bei  Komikern, 
Curt.  Suet.  Fronte. 

142.  Pro  hat  sich  als  Adv.  nur  in  den  Zusammensetzungen  pro 
quam,  pro  ut  erhalten.  Als  Präpos.  findet  es  sich  in  der  ganzen  Latinität, 
im  Altlat.  nicht  in  lokaler  Bedeutung,  aber  oft  seit  der  klass.  Zeit,  ebenso 
zur  Bezeichnung  des  Schutzes.  Die  Stellvertretung,  wirkliche  oder  nur 
vergleichsweise  angenommene,  wird  durch  pro  schon  bei  Plaut,  bezeichnet, 
ebenso  das  Verhältnis,  z.  B.  pro  copia,  pro  viribus;  dabei  ist  qtuim  pro 
nach  einem  Komparativ  erst  seit  Livius  in  Übung  gekommen.  Dem  Ku- 
rialstil  gehört  pro  in  Verbindung  mit  imperiuniy  potestas  etc.  an. 

143.  Cor  am  wird  erst  seit  Cicero  als  Präposition  gebraucht,  aber* 
auch  bei  ihm,  Nepos  u.  Sali,  ganz  vereinzelt;  häiüSger  finden  wir  es  nur 
bei  Tac.  in  den  Annalen,  hier  aber  immer  seinem  Subst.  nachgestellt.    Mit 
dem  Gen.  lesen  wir  coram  bei  Apul.  und  in  der  Vulg. 

144.  Falam  kommt  erst  mit  den  aug.  Dichtem  als  Pi-äpos.  auf, 
dann  findet  es  sich  so  bei  Liv.  u.  Petron  und  vereinzelt  bei  Spät.,  auch 
in  der  Vulg.,  z.  B.  palam  ipsis.  —  Procul  wird  in  der  alten  und  klassi-^ 
sehen  Sprache  nur  als  Adv.  getroffen;  zuerst  verwendet  es  Lucr.  als 
Präpos.  mit  Abi.,  dann  Hör.  Liv.  Tac.  u.  Spät.  Auch  simul  wird  bei 
Dichtem  (Hör.  Ovid)  und  Tac.  als  Präp.,  aber  mit  dem  Dativ  gebraucht. 
Ebenso  kommt  usque  als  Präpos.  vor,  aber  wohl  erst  seit  Plin.  mai.  und 
Gelsus;  das  Nähere  darüber  ist  noch  festzustellen. 

145.  lentis  ist  ein  Subst.  =  „die  Strecke"* ;  es  findet  sich  als  Prä- 
pos, zuerst  in  den  Aratea  des  CSc,  dann  bei  Catull,  Lucrez  und  Caelius, 
hierauf  bei  Verg.  Ovid  und  unter  dem  Einflüsse  Verg.  in  der  silb.  Lat.  bei 
Val.  Max.,  später  oft  bei  Amm.  Apul.  Der  Genetiv  bei  terhus  wird  zumeist 
vom  Plural  gebraucht  z.  B.  Cimiarum  tenus,  der  Abi.  im  Sing.,  z.  B. 
capulo  tenus;  übrigens  ist  der  Gen.  bei  tenus  vorwiegend  poetisch,  vielleicht 
durch  den  Zwang  des  Metrums  und  die  Analogie  von  f^t-XQt'  besonders  her- 
vorgemfen.  Mit  dem  Akk.  konnte  tenus  erst  verbunden  werden,  als  es 
vollständig  Partikel  ^  usque  geworden  war,  so  bei  Val.  Flacc,  Auson.  u.  a., 
z.  B.  Tanain  tenus.    Erschöpfend  behandelt  von  Wölfflin,  Archiv  I  p.  415  flf. 

146.  Fine  als  Präpos.  mit  dem  Abi.  haben  Plaut,  u.  Cato,  dann 
erst  wieder  die  späteste  Zeit;  mit  dem  Genetiv  findet  es  sich  auch  in  der 
Zeit  Ciceros,  aber  nur  im  b.  Afric,  bei  Sali,  in  den  Hist.,  dann  bei  Ovid, 
bei  Hygin,  Apul.,  in  übertragener  Bedeutung  namentlich  bei  den  Jm-isten, 
z.  B.  ßni  quadrantis  compensabitur, 

147.  Äbsque  isihei  Plaut,  u.  Ter.  auf  den  Konditionalsatz  beschränkt 
(vgl.  §  208),  von  da  ab  verschwindet  es  aus  der  Schriftsprache,  offenbar 
von  den  litterarischen  Kreisen  des  jung.  Scipio  in  Acht  imd  Bann  gethan. 
Sehen  wir  von  der  zweifelhaften  Stelle  bei  Quint.  1,  2,  24  absque  sententia 
ab,  so  erscheint  absque  erst  wieder  bei  den  Archaisten,  um  aber  von  jetzt 
an  sich  nicht  mehr  verdrängen  zu  lassen.  Es  ist  sehr  häufig  im  Bibel- 
latein und  den  davon  abhängigen  Schriften  und  lässt  sich  bis  ins  VIII.  Jahr- 
hundert herab  verfolgen;  um  so  merkwürdiger  ist,  dass  es  sich  ausser  im 
lombard.  asca  sonst  in  keiner  romanischen  Sprache  erhalten  hat. 
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cc.  Präpositionen  mit  dem  Abi.  u.  Acc. 

148.  Von  in  findet  sich  im  Altlat.,  so  in  der  Gesetzessprache  z.  B. 
der  Xn  tab.,  dann  bei  Ennius  und  noch  bei  Lucrez  eine  Nebenform  indu  und 
endo,  welche  durch  Anfügung  des  Suffixes  do  an  in  (oder  en)  entstanden  ist, 
z.  B.  Enn.  ann.  298  M.  indu  foro^  Lucr.  5,  102  indu  manus.  Indes  ist  seit 
Plaut.,  welcher  indu  nur  in  indaudio  erhalten  hat,  in  allgemein  üblich  ge- 
worden. Im  Verlaufe  der  Zeit  traten  folgende  Eigentümlichkeiten  hervor:  das 
lokale  in  wird  in  nachklass.  Latinität,  so  schon  bei  Phaedrus,  dann  bei  Sen. 
Flor.  Ammian  u.  a.  gebraucht,  wo  wir  ex  erwarten,  z.  B.  bibere  in  poculis. 
Wenn  in  gewissermassen  limitierend  die  Person  bezeichnet,  an  welcher  sich 
eine  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  äussert,  z.  B.  liberalis  in  populo,  so  ist  diese 
Konstruktion  von  geringen  Anfangen  im  Altlat.  zu  einer  weiten  Verbreitung 
in  klass.  u.  aug.  Zeit  gelangt,  um  dann  in  nachaug.  Zeit  wieder  immer 
mehr  zu  verschwinden.  Aus  der  Umgangssprache  scheint  in  die  Schrift- 
sprache übergegangen  der  Gebrauch  von  in,  z.  B.  Cic.  fam.  10,  28,  3 
ntagnum  damnum  factum  est  in  Servio;  so  lesen  wir  in  bei  Liv.  Quint. 
(z.  B.  muUum  in  Flacco  amisimus)  Curt.  Flor.  Plin.  epp.  In  temporalem 
Sinn  bezeichnet  in  erst  im  silbernen  Lat.  die  Ausdehnung  bis  zu  einer  Zeit, 
z.  B.  in  illum  usqus  dieni  bei  Quint.  und  oft  bei  Fronto.  Das  sog.  kon- 
sekutive in  ist  von  Verg.  auf  Liv.  u.  Tac.  übergegangen;  namentlich  bei 
letzterem  ist  es  ausserordentlich  häufig,  z.  B.  ann.  4,  45  vulnere  in  mor- 
tem affecit;  das  finale  in  gehört  schon  Plaut,  an,  z.  B.  calidum  bibere 
in  prandium,  aber  nicht  der  klass.  Sprache  Cic.  u.  Caes.,  und  findet  sich 
dann  wieder  in  der  silb.  Latinität,  besonders  bei  Quint.  und  bei  Tac 
Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  die  vielbesprochenen  Verbindungen  in  mentem 
esse,  habere  in  potestatem,  in  medium  relinquo  u.  ä.  nicht  zu  beanstanden 
sind;  dieselben  sind  aus  der  Umgangssprache  hervorgegangen  und  lassen 
psychologische  Erklärung  zu,  z.  B.  in  mentem,  mihi  est  =  mihi  in  mentem 
venit  et  nunc  est,  also  nichts  weiter  als  Ausgleich  zweier  Konstruktionen. 
Bei  Cic.  sind  sie  jedoch  nur  in  den  epp.  anzunehmen. 

149.  Sub  mit  dem  Ablativ  bezeichnet  die  Lage  unter  etwas,  bei 
Dichtem  auch  die  Nähe,  z.  B.  Verg.  Aen.  9.  244  sub  valUbus,  seit  der 
klassischen  Zeit  die  Unterordnung,  z.  B.  sub  legibus  vivere,  besonders  häufig 
so  in  der  silb.  Lat.;  seit  Liv.  und  dann  namentlich  bei  den  Juristen,  aus- 
schliesslich so  bei  Gaius,  die  Bedingung,  z.  B.  sub  ea  condicione;  in  tem- 
poralem Sinne  bei  Caes.,  nicht  bei  Cic,  dann  bei  den  aug.  Dichtem,  Liv., 
oft  bei  Celsus  u.  den  Spät,  die  Annähemng,  z.  B.  sub  nocte;  der  nach- 
klass. Latinität  seit  Celsus  ist  eigen  sub  zur  Bezeichnung  der  Weise  oder 
des  Grundes,  z.  B.  Celöus  5,  26,  31  sub  frigido  sudore  moriuntur.  Bei 
sub  c.  acc,  welches  eine  Bewegung  voraussetzt,  ist  nichts  besonders  zu 
bemerken.  Subter  ist  in  klass.  u.  vorklass.  Zeit  ganz  vereinzelt,  häu- 
figer erst  seit  den  aug.  Dichtem;  mit  Abi.  steht  es  nur  bei  CatuU  und 
Vergil.  Subtus  scheint  ganz  vulgär  gewesen  zu  sein;  wir  finden  es  bei 
Vitmv  (4,  2,  5  subtus  canterios),  dann  in  der  Vulg.  und  bei  eccl. ;  es  wurde 
nur  mit  dem  Akk.  verbunden. 

150.  Super  hat  sich  als  Adv.  bis  in  die  nachklass.  Latinität  herein 
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erhalten,  namentlich  in  der  Verbindung  sati^  superque.  Als  Präposition 
findet  es  sich  mit  dem  Akk.  im  Altlat.  wiederholt  bei  Ennius  in  lokaler 
Bedeutung,  sonst  nirgends  in  der  vorklassischen  Zeit,  dann  von  Cic.  an 
allenthalben;  um  das  Hinausgehen  über  eine  Grenze  zu  bezeichnen,  dient 
su2)er  seit  Sali.,  so  besonders  in  Redensarten  wie  super  modum,  super  ee- 
tera;  die  Wiederholung  bedeutet  super  nicht  vor  Liv.,  hier  aber  findet  es 
sich  so  öfter,  z.  B.  vulnus  super  vulnus.  Super  c.  abl.  zur  Bezeichnung 
des  Ortes  lesen  wir  nicht  vor  den  aug.  Dichtem,  dann  in  der  silb.  Lati- 
nität,  in  der  Bedeutung  von  praeter  seit  Sali,  bei  Dichtern  und  dann  im 
Spätlat.  Synonym  mit  de  gehört  super  der  Umgangssprache  an;  so  ge- 
brauchen es  Plaut.  Cato,  Cic.  nur  in  den  Briefen  ad  Att.,  dann  Sali.  Liv. 
und  von  da  ab  immer  mehr  Autoren,  besonders  auch  Tacitus  und  die  Ju- 
risten ausser  Gaius,  am  meisten  wohl  Gellius  und  Ammianus. 

151.  Clam  wird  im  Altlat.  nur  mit  Akk.  verbunden,  ebenso  im  b. 
Hisp.  an  3  Stellen,  dann  bei  den  Juristen  und  Archaisten.  Mit  dem  Abi. 
hat  es  nur  Gaes.  b.  civ.  2,  32.  Clanculum  mit  Akk.  scheint  sich  auf  Ter. 
zu  beschränken. 

152.  Abschliessend  mag  zur  Lehre  von  den  Präpositionen  noch  fol- 
gendes bemerkt  werden: 

1.  Die  Stellung  der  Präpositionen  hinter  dem  Subst.  findet  sich  im  all- 
gem.  nur  bei  zweisilbigen  Präpos.;  von  den  einsilbigen  wird  de  gerne  dem  Re- 
lativ angefügt,  von  Cic.  zumeist  nur  in  den  Jugendschriften,  femer  von  Comif. 
und  den  Juristen,  aus  deren  Sprache  diese  Stellung  von  de  hervorgegangen 
zu  sein  scheint,  ferner  ad  wie  schon  von  Plaut,  u.  Ter.,  so  auch  von  Cic. 
z.  B.  qtws  ad  Cic.  nat.  deor.  2,  10;  dass  cum  bei  ,Caes.  immer,  bei  Cic.  u. 
Sali,  öfter  ans  Relativ  angefügt,  als  ihm  vorausgeschickt  wird,  während  später 
es  umgekehrt  ist,  hat  Greef,  Phil.  32,  711  flf.  nachgewiesen;  im  übrigen 
ist  die  Nachstellung  einsilbiger  Präpos.  z.  B.  von  per,  ab,  pro  u.  s.  w. 
dichterisch.  Von  zweisilbigen  wird  bei  Cic.  contra  dem  Relativ  nach- 
gestellt, ebenso  ultra  u.  sine;  inter  wird  bei  Cic.  Caes.  Sali.,  penes,  propter 
ebenso  nachgestellt;  sonst  ist  auch  hier  die  Nachstellung  dichterisch.  Tacitus 
hat  die  dichterischen  Freiheiten  in  der  Anastrophe  angenommen,  aber  nur  in 
den  grösseren  Werken,  also  in  den  Hist.  und  hauptsächlich  in  den  Annalen. 

2.  Die  Freiheit,  eine  Präposition  unmittelbar  auf  eine  andere  folgen 
zu  lassen,  haben  sich  abgesehen  vom  Datum  und  dem  adv.  Gebrauch  d. 
Präpos.,  z.  B.  in  ante  f actis  zuerst  die  Juristen  erlaubt,  z.  B.  Gaius  in  per 
vindicationeni  legato,  ebenso  Ulpian,  Papinian  u.  a. 

3.  Doppelpräpositionen  finden  sich  ausser  exadversum  und  insu])er 
(Cato  Vitr.  Apul.)  in  klassischer  Zeit  und  überhaupt  vor  dem  beginnenden 
Verfalle  der  Sprache  keine,  um  so  mehr  im  Spätlatein;  übrigens  hat  gewiss 
die  Volkssprache  schon  frühe  sich  solche  Zusammenstellungen  gestattet, 
worauf  die  adverb.  Verbindungen  circumcirca,  praeterpropter  u.  ä.  hinweisen. 
Ich  erwähne  nur  de  sub  von  Bass.  Jul.  bei  Sen.  Controv.  1,  3,  11  virgo 
de  sub  saxo,  ab  ante  in  der  Itala,  sub  ante  ib.,  contra  versum  bei  Solin.  15 
(10),  incoram  bei  Apul.  Met.  242,  de  post  in  Vulg.  Lucif.  u.  a.  Die  Gram- 
matiker, z.  B.  Sergius,  wehrten  sich  gegen  solche  Verbindungen,  aber  die- 
selben drangen  doch  immer  mehr  in  die  Litteratur  ein.     Wichtig  ist  dieser 
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Punkt  für  die  Entwicklung  der  romanischen  Sprachen,  wie  z.  B.  avant 
au3  ab  ante,  dessus  aus  de  suh  etc.  hervorgegangen  ist. 

4.  Bezüglich  der  Form  vgl.  zu  endo,  indo  Stolz  S.  144,  pos  statt 
post  id.  S.  191,  quom  u.  cum  S.  171,  sub  u.  super  S.  180,  pone  u.  trans, 
ab,  ad,  ob,  per  S.  191. 

Zu  §  112  vergl. :  Kaufmann,  De  ab  in  de  ex  ui^u  Plautino;  Breslau  1842,  1845, 
1850.  ScHüssLKB,  De  praepos.  ah  ad  ex  apud  Cic.  usu,  Hannover  1880;  id.  m  c.  acc, 
Hannover  1881.  Gründlbr,  Über  den  Gebrauch  einiger  Prfipos.  (propter  ob  apud  ad)  bei 
Curtdus,  Tamowitz  1874.  Greef,  De  praepositionum  usu  apud  Tacitum,  Göttingen  1869. 
Gbrbeb,  Nonnulla  de  usu  praepos.  apud  Tacitum,  Glfickstadt  1871.  Langen,  De  usu  praep. 
Tertullianeo ,  Münster  1868.  1869.  1870.  F.  C.  U.  Müller,  De  praepositionibus  latinis, 
Rostock  1871  (I.  Teil).  Becher,  Quaest.  gramm.  ad  Quint.  X  lib.;  Nordhausen  1879  (enthält 
in,  ad,  de,  ex  etc.  bei  Quint.).  ||  Zu  §  113:  Mau^,  De  praep.  ad  usu  Taciteo,  Frankfurt 
1870.  Ulrich,  De  verborum  compos.  apud  Plautum  structura;  Halle  1880.  ||  Zu  §  121: 
WöLFFLiN  im  Archiv  I,  161  ff.  ||  Zu  §  147 :  Jordan,  Krit.  Beiträge  zur  Gesch.  d.  lat.  Sprache, 
Berlin  1879,  p.  308  ff.  Wölfflin,  Rh.  Mus.  37,  1,  p.  83  ff.  Brügmann,  Rh.  Mus.  32, 
485  f.  II  Zu  §  152:  Wölfflin  im  Archiv  I  p.  437  ff.  Überhaupt:  Hand  im  Tursellinus 
(Leipzig  1845)  von  ab  bis  procül. 

2.  Der  Fragesatz. 

153.  Die  Fragesätze  zerfallen  in  Verdeutlichungsfragen  und  Be- 
stätigungsfragen. In  den  Verdeutlichungsfragen  werden  die  interroga- 
tiven Pron.  u.  Adv.  von  Stamm  qui  und  quo  verwendet.  Bemerkenswert  ist 
nur,  dass  ut  bei  den  Komikern  und  Horaz,  auch  bei  Livius  in  täglicher 
Kode  (z.  B.  10,  8,  11  w^  sese  in  Samnio  res  habent?)  in  direkter  Frage 
sich  findet  und  dass  die  von  Cic.  ausser  in  den  epp.  streng  durchgeführte 
Scheidung  von  quis  und  uter  vpn  Prosaikern  (Caes,  Liv.  Tac.)  und  Dichtem 
(Verg.)  nicht  immer  beobachtet  wird.  —  Ausserdem  ist  zu  beachten,  dass 
seit  der  klassischen  Zeit  in  diesen  Fragesätzen  auch  Partizipien  verwendet 
werden,  z.  B.  Cic.  fin.  3,  37  quem  fructum  petentes  scire  cupimus  illa?  dies 
hat  sich  auch  in  der  Unterordnung  der  Fragesätze  (214  flf.)  erhalten  und 
findet  sich  so  in  der  Zeit  der  klassischen,  wie  der  silbernen  Latinität. 

154.  Die  Bestätigungsfragen,  welche  wir  durch  die  Wortstellung  als 
Fragen  charakterisieren,  waren  ursprünglich  im  Lateinischen,  wie  in  allen 
Sprachen,  wohl  nur  durch  die  Betonung  von  dem  Behauptungssatz  ge- 
schieden. So  finden  wir  denn  auch,  namentlich  in  lebhafter,  aflfektvoller 
Rede,  oft  in  misbilligender  Weise,  durch  die  ganze  lat.  Sprache  hindurch 
Fragesätze,  die  kein  Erkennungszeichen  ausser  dem  Zusammenhange  auf- 
weisen. Im  Laufe  der  sprachlichen  Entwicklung  treten  besondere  Wort-* 
chen  ein,  welche  den  Satz  schon  von  Anfang  an  als  Fragesatz  kennzeichnen. 
Solche  Wörtchen  sind  ne,  num,  utrum,  an,  nonne,  numne,  utrumne,  anne, 

155.  Allen  diesen  Fragewörtern  (ausser  utrum-  an)  ist  die  Negation 
eigen.  Ne  ist  die  ursprüngliche  Negation,  num  ist  =  „nicht  zu  irgend 
einer  Zeit**;  an  die  aus  ne  entstandenen  Wörtchen  non  (=  ne-o&num,  vgl. 
Stolz  oben  S.  163),  num,  sowie  an  utrum  und  an  kann  noch  ne  an- 
gehängt werden.  Es  gehen  somit  alle  diese  mit  ne,  num,  numne  etc.  ge- 
bildeten Fragen  von  der  negativen  Voraussetzung  aus. 

156.  Das  mit  Vokalkürzung  oder  -abfall  enklitisch  gebrauchte  ne 
wird  dem  Tonwort  angehängt  und  findet  sich  in  allen  Zeiten  der  Sprache. 
Der  archaischen  Sprache  eigentümlich  mit  je  einem  Ausläufer   bei   Hör. 
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(sat.  1,  10,  21)  und  Catull  (64,  180)  ist  die  Anfügung  van  ne  ans  Rela-p 
tivum;  die  Prosa  und  alle  Dichter  ausser  Plaut.  Ter.  Catull.  Hör.  kennen 
diese  Konstruktion  nicht.  Noch  seltener  ist  die  Verbindung  des  fragenden  ne 
mit  einem  Pron.  interrog.,  sicher  nur  an  mehreren  Stellen  bei  Horaz  (Fritzsche 
zu  sat.  2,  3,  251)  und  bei  Lucan  7,  301,  oder  mit  einem  Adv.  interrog., 
was  nur  für  ecquandone  bei  Properz  2,   8,    15   (Vell.  u.  Apul.?)  feststeht. 

157.  Durch  Anfügung  von  ne  an  non  entsteht  nonne,  welches  bei 
Plautus  noch  gar  nicht  vorkommt  und  bei  Terenz  noch  sehr  selten  ist  (da- 
für genügt  angehängtes  ne,  was  Sioismund  in  comm.  Jen.  UI,  231  allein 
für  Plaut,  u.  Ter.,  nie  nonne  gelten  lässt),  oft  aber  von  Cic.  gebraucht 
wird.  Manche  Autoren  verschmähen  es  ganz,  wie  Catull  u.  Tibull,  Sen. 
rhet.,  jedoch  nicht  Properz,  Horaz. 

158.  Num,  welches  eigentlich  =  „nicht  zu  irgend  einer  Zeit**  be- 
deutet, hat  wie  die  Negation  n  e  gleichfalls  die  Bedeutung  eines  Frageworts 
angenommen.  Es  findet  sich  von  Plautus  imd  Terenz  an  bis  in  die  sil- 
berne Latinität  in  ziemlich  häufigem  Gebrauche;  von  da  ab  wird  es  sel- 
tener, so  hat  es  z.  B.  Sen.  rhet.  gar  nicht  verwendet.  Die  Form  numne 
wird  von  Ritschl  op.  II,  248  verworfen,  dürfte  aber  bei  Cic.  doch  zu  hal- 
ten sein,  so  de  nat.  d.  1,  88  deum  ipsum  numne  vidisti?  Lael.  36  (dazu 
Seyffert-Mülleb). 

159.  Dm-ch  Anfügimg  des  fragenden  ne  an  die  Interjektion  e  entstand 
mit  Abwerfung  des  Schlussvokals  das  Fragewort  en,  welches  eine  aflfektvolle, 
an  der  Bejahung  sozusagen  verzweifelnde  Frage  einleitet.  Dasselbe  gehört 
den  Komikern  und  Epik.  (Verg.  Sil.),  sowie  Liv.  in  archaisierender  Rede  an. 

160.  Die  Doppel  frage  gehört  eigentlich  zum  „zusammengesetzten 
Satz" ;  weil  aber  oft  ein  Teil  unterdrückt  wird  und  so  auch  dabei  vom 
einfachen  Satze  zu  sprechen  ist,  mag  dieselbe  hier  angeschlossen  werden. 
Sie  wird  zunächst  so  gebildet,  dass  die  beiden  Frageglieder  ohne  Fragewort 
blos  mittels  der  disjunktiven  Partikel  an  nebeneinandergestellt  werden, 
z.  B.  maneam  an  fugiam;  diese  Form  ist  im  ganzen  selten,  öfters  nur  bei 
Plaut,  u.  Sen.  rhet.,  bei  Cicero  wohl  nur,  wenn  die  Negation  den  Gegensatz 
bildet,  z.  B.  sortietur  an  non?  Häufiger  ist  ne  —  an,  am  gewöhnlichsten 
(jedoch  nicht  zu  finden  bei  Catull.  Tib.  Prop.  Hör.)  utrum  —  an,  wobei 
der  zur  Partikel  gewordene  Acc.  neutr.  utrum  darauf  hinweist,  dass  die 
Wahl  zwischen  zwei  Dingen  gestellt  wird.  An  utrum  wird  noch  ne  an- 
gehängt bei  Horaz  u.  Plin.  mai.  Curt.  Lact,  (jedoch  nicht  in  der  voraugu- 
steischen Zeit),  also  utrumne  —  an;  dagegen  hat  Cicero  an  einigen  Stellen 
den  heabsichtigten  zweiten  Teil  unterdrückt,  so  dass  utrum  scheinbar  in 
einfacher  Frage  steht,  z.  B.  Cic.  top.  4,  25  utrum  igitur  haetenus  satis  est? 
Ganz  vereinzelt  ist  ne  —  ne  bei  Verg.  Aen.  11,  126  iustitiaene  mir  er 
helline  Jahorum? 

161.  Unstreitig  die  wichtigste  Fragepartikel  ist  an;  im  vollständig 
ausgesprochenen  disjunktiven  Fragesatze  leitet  es,  wie  wir  gesehen,  den 
zweiten  Teil  der  Frage  ein.  Aber  wie  wir  nicht  in  vollständigen  Syllo- 
gismen sprechen,  sondern  eine  oder  die  andere  Prämisse  unterdrücken,  so 
genügt  oft  auch  —  wie  oben  bei  utrum  bemerkt  —  ein  Teil  der  disjunk- 
tiven Frage,  in  der  Regel  der  zweite.    Und  so  steht  an  scheinbar  in  einer 
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einfachen  Frage.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  schon  bei  den  Komikern, 
hat  aber  seine  höchste  Ausbildung  in  der  Sprache  Ciceros  erreicht.  So 
spielt  denn  an  in  der  Lehre  vom  kunstreichen  Bau  der  Rede  oder  Ab- 
handlung eine  grosse  Rolle;  es  dient  vorzugsweise  zur  Einleitung  der  ar- 
gumentierenden Frage,  femer  in  der  Widerlegung,  in  der  occupatio  und 
in  der  reprehensio  (ausführlich  behandelt  von  Seyffert  in  dessen  scholae 
latinae).  Verstärkt  wird  an  durch  angehängtes  ne;  anne  kommt  allent- 
halben vor,  bei  Cicero  aber  nur  im  zweiten  Gliede  einer  Frage,  nicht  wenn 
an  die  eben  erwähnten  stilistischen  Funktionen  hat.  Zum  Schlüsse  sei  be- 
merkt, dass  an  non  in  direkten  Fragen  bei  Cicero  regelmässig  ist  {necne 
nur  tusc.  3,  19  u.  p.  Flacc.  59). 

162.  Zu  besprechen  sind  noch  die  sog.  missbilligenden  Fragen. 
Dieselben  erscheinen  teils  im  Konjunktiv  ohne  einleitendes  ut,  z.  B.  vir  ego 
tuus  sim  (PL  Amph.  813),  oder  mit  solchem  z.  B.  Ter.  Andr.  263  eine 
ego  ut  advorser,  auch  im  Acc.  c.  inf.  z.  B.  Ter.  Hec.  613  hinc  abire  nmtrem! 
Alle  diese  Ausdrucksweisen,  wobei  ne  vielleicht  nicht  als  Fragewort,  son- 
dern als  Versicherungspartikel  aufzufassen  ist  (so  Wabren  in  American 
Journal  ofPhilol.  vol.  2,  no.  5),  gehören  dem  täglichen  Leben  an  und  sind 
von  da  in  die  Komödie,  in  die  Briefe  und  zum  Teil  auch  in  die  Reden 
Ciceros,  dann  in  die  Satiren,  Epod.  und  Epist.  des  Horaz  übergegangen; 
Caes.  u.  Sali,  haben  sie  nicht,  Verg.  u.  Liv.  vereinzelt  in  den  Reden.  Über 
den  Unterschied  in  der  Bedeutung  der  drei  Konstruktionen  bestehen  noch 
Kontroversen. 

Zu  §  153— 162  ver^i.:  Schmu),  Zur  Lehre  von  deo  Fragesätzen,  Uhn  1854;  Wolff, 
De  enuntiatis  interrogativis  apud  Gatullum  Tibullum  Propertium,  Halle  1888;  Grabenstein, 
De  interrogationum  enunliativarum  usu  Horatiano,  Halle  1888 ;  Kraz,  Die  sog.  unwillige  oder 
missbilligende  Frage  etc.,  Stuttgart  1862;  G.  Müller,  Über  die  sog.  unwilligen  oder  miss- 
billigenden Fragen  im  Lai,  Görlitz  1875;  Ribkann,  Revue  de  philol.  1882,  p.  168.  O. 
Ribbeck,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lat.  Partikeln  (über  ne,  num  u.  ä.),  Leipzig  1869. 

B.   Der   zusammengesetzte  Satz. 
3.  Die  Beiordnung. 

163.  Die  ursprünglichste  Form  der  Satzbildung  beim  Zusammentreten 
mehrerer  selbständiger  Gedankenkomplexe  ist  die  Anreihung  ohne  jegliche 
Verknüpfung.  Dabei  bleibt  es  dem  Zuhörer  oder  Leser  überlassen,  selbst 
den  Zusanmienhang  der  Sätze  sich  herzustellen.  Selbstverständlich  ist  diese 
Art  des  Satzbaus  der  Umgangssprache  ganz  besonders  eigen;  sie  findet 
sich  daher  schon  bei  Ennius,  Plaut.  Ter.,  besonders  bei  Cato,  bei  Cicero  in 
den  Briefen  und  in  den  Erstlingsreden.  Während  in  der  annalistischen 
Geschichtschreibung  dieser  Satzbau  namentlich  am  Platze  war,  verknüpft 
der  bereits  entwickelte  historische  Stil  natürlich  mit  der  Anwendung  des- 
selben besondere  Zwecke;  so  "^bedient  er  sich  desselben  zur  scharf  poin- 
tierten Gegenüberstellung  von  Gegensätzen,  zur  Darstellung  rasch  sich  fol- 
gender Handlungen,  zur  Charakteristik,  offenbar  um  das  Nebeneinandersein 
der  Eigenschaften  zu  bezeichnen,  zur  altertümlichen  Färbung  von  Reden 
u.  ä.  Die  silberne  Latinität  und  ihre  Nachfolger  und  Nachahmer  sind  in 
den  asyndetischen  Fügungen  geradezu  überschwänglich  und  oft  widerwärtig 
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manieriert;  z.  B.  Plin.  epp.  Sen.  —  Doch  finden  wir  frühe  schon  den  Zu- 
sammenhang solcher  selbständiger  Sätze  durch  Konjunktionen  wie  et,  atUem, 
sed,  nam  u.  ä.  vermittelt,  worüber  im  folgenden  genauer  abzuhandeln  ist. 
A  nm.  Besonders  beachtenswert  ist  die  NebeneinandersteUung  der  Imperative;  hier 
darf  man  das  Asyndeton  als  das  ursprüngliche  und  echtlateinische  ansehen.  Erst  später 
wird  die  freilich  schon  im  Altlat.  sporadisch  vorkommende  Verknüpfung  diu*ch  et,  wofür 
Plaut,  nach  Compositis  von  ire  auch  atque  braucht,  allgemein,  wie  z.  B.  Juvenal  nur  diese 
Konstruktion  kennt,  während  noch  Livius  regelmässig  ahi,  renuntia;  üe,  consules,  redimite 
civüatem  sagt  (ganz  selten  steht  et  nach  üe  z.  B.  38,  51,  10  ,in  weniger  knapper  Rede* 
M.  Müller).  Tritt  nunc  zum  Imperativ,  so  haben  auch  Horaz  und  Ovid  et  ^aber  nicht 
Yergil),  ebenso  Martial,  auch  Seneca  philos. ;  der  nachlässigen  plebeischen  Diktion  ist  nur 
die  Verbindung  mit  et  geläufig,  so  Petron  sat.  115  üe  nunc  mortales  et  magnis  cogüatio- 
nibus  pectora  implete  u.  ö.  Selbstverständlich  asyndetisch  stehen  die  zur  Interjektion 
gewordenen  Imperative  age,  agüe,  z.  B.  Liv.  agüedum,  üe  mecum. 

164.  Hieher  gehören  auch  die  Parenthesen,  welche  gewöhnlich  ohne 
Bindewort  eingefügt  werden;  so  in  der  Umgangssprache  amabo  und  amaho 
te,  obsecro;  oft  hat  Liv.  ganze  Sätze  asyndetisch  als  Parenthese,  manchmal 
auch  Plin.  epp.  u.  Tac.  Die  Einfügung  mit  e  t  wird  wohl  vor  Sali.  Jug.  52 
{et  iam  die  vesper  erat)  nicht  vorkommen,  ist  häufig  bei  Livius,  mit  neque 
bei  Verg.  (ecl.  3,  102),  mit  autem  bei  Cic.  Liv.  u.  Petron,  mit  nam  schon 
bei  Terenz,  dann  bei  Cic.  Sali.  Sen.,  bei  Dichtern  nach  der  Anrede  (Hör. 
Verg,  Ovid),  mit  namque  bei  Verg.  u.  Liv.,  sowie  deren  Nachahmern, 
z.  B.  Curtius  u.  Val.  Flacc,  mit  enim  bei  Cic.  Liv.  Curt.  Plin.  epp.  und 
Spätlat.,  mit  et  enim  selten  bei  Cic.  Liv.  Ovid,  mit  sed  bei  Petron. 

165.  Die  Kopula  {et,  ac,  selten  que)  mit  folgender  Negation  {non, 
nihil,  nuUus,  nemo  u.  ä.)  ist  in  der  alten  Sprache  noch  selten,  schon  häu- 
figer bei  Cornific.  Cicero  und' Livius,  selten  bei  Caes.  u.  Sali.,  wiederholt 
bei  Val.  Max.  Plin.  mai.  Sueton.  Petron  u.  Curtius,  am  verbreitetsten  bei 
Tac.,  welcher  besonders  die  einen  Nachdruck  auf  das  Pronomen  legenden 
und  auch  sonst  häufigen  Verbindungen  et  nihil  und  et  nullm,  gewöhnlich 
in  unmittelbarer  Folge,  bevorzugt.  Auch  in  der  späteren  Latinität  be- 
gegnet uns  diese  Verknüpfung,  z.  B.  bei  den  script.  bist  Aug.  Lact.  — 
Beachtung  verdient  dabei,  dass  et  non  und  häufiger  ae  non  {atque  non  nur 
bei  Plin.  n.  h.)  besonders  zur  Berichtigung  oder  zur  nähern  Ausführung 
des  Gedankens  verwendet  wird,  z.  B.  si  hoc  disstuidere  est  ac  non  dis- 
turbare  atque  pervertere. 

Anm.  Umgekehrt  steht  bisweilen  nequCf  wo  et  non  erwartet  wird;  dies  gilt  je- 
doch kaum  fürs  Altlat.,  mehr  fQr  Cic,  wo  es  unserm  deutschen  «ohne  zu**  entspricht.  In 
der  nachklassischen  Latinität,  jedoch  mit  Sali,  beginnend,  finden  wir  so  nee  mit  folgendem 
adverbiellen  »itnua  oder  magis,  so  z.  B.  nee  minus  =  üem,  oft  bei  Yergil  und  seinen 
Nachahmern. 

166.  Manchmal  verknüpft  der  Lateiner  zwei  Qedankenkomplexe  mit 
et,  wo  unserm  Gefühl  eine  adversative  Partikel  mehr  entsprechen  würde. 
So  schon  bei  Plaut,  u.  Terenz,  dann  bei  Caesar,  bei  Cic.  hauptsächlich  in 
den  philos.  Schriften,  ganz  selten  bei  den  august.  Dichtem,  öfter  bei  Nepos, 
Livius  u.  Curtius,  auch  bei  Petron,  am  häufigsten  wohl  bei  Tacitus;  an 
dieser  Eigentümlichkeit  nehmen  auch  atque,  que  u.  neque  Anteil,  jedoch 
so,  dass  auf  que  das  Wenigste  entfällt  (z.  B.  nicht  bei  Tac.  u.  Spätlat., 
ganz  selten  bei  Liv.,  aber  häufig  bei  Petron)  und  neque  erst  bei  Cicero, 
Caes.  Sali.,  hier  aber  umfänglich,  adversativ  gebraucht  wird. 

167.  Die  Konjunktion  et  nach  einem  Imperativ   oder  Optativ  zur 
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Einführung  der  aus  der  Erfüllung  des  Postulats  hei*vorgehenden  Konsequenz 
findet  sich  im  Altlat.  nur  einmal  bei  Cato  (Plaut,  nur  Bacch.  695  perge: 
ac  fädle  ecfeceris),  dann  erst  bei  den  aug.  Dichtern,  bei  Petron  {quidvis. 
opta,  et  veniet),  Phaedr.  Lucan  Plin.  min.  Sen.  phil.,  Apul.;  übrigens  ist 
auch  der  silbernen  Latinität  das  in  der  klassischen  Sprache  ausschliesslich 
übliche  Asyndeton  nicht  fremd,  wie  Sen.  ep.  II,  1,  16  zeigt;  dort  steht 
nebeneinander:  considera  quid  vox  ista  significet,  et  intelleges  und  dann 
circumspice  tecum  singulos:  occurrent  tibi  senes. 

168.  Der  später  zu  besprechende  enge  Zusammenhang  zwischen  Para- 
taxis  und  Hypotaxis  zeigt  sich  im  Gebrauche  von  et,  wo  wir  eine  Tem- 
poralkonjunktion erwarteten;  so  schon  bei  SaJlust.  Jug.  97,  4,  dann  na- 
mentlich bei  Vergil,  z.  B.  Aen.  6,  498  vix  agnovit  pavitantem  et  notis  com- 
pellat  vocibus  ultra;  dann  bei  Liv.  einmal,  öfter  bei  Plin.  epp.,  Tac.  Apul. 
(met.  2,  11  commodum  meridies  accesserat  et  mittit  mihi).  Diese  Struktur, 
in  welcher  bei  Verg.  auch  que  statt  et  erscheint,  gehört  der  nachlässigen 
Diktion  der  Umgangssprache  an  und  bildet  eine  Übergangsstufe  aus  der 
Parataxis  zur  Hypotaxis;  denn  aus  venit  simul,  ac  sol  occidit  wurde  venit, 
simul  ac  sol  occidit. 

169.  In  der  Bedeutung  „auch"  erscheint  et  bei  Plautus  im  Personen- 
wechsel, ebenso  bei  Terenz  (z.  B.  curae  est  mihi.  Et  mihi  curae  est), 
dann  bei  Cicero  z.  B.  Q.  Rose.  32  at  enim  tu  tuum  negotium  gessisti  bene. 
Gere  et  tu  tuum  bene.  Ferner  setzt  Cic.  et  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  einer  Adversativkonjunktion,  z.  B.  S.  Rose.  94  fateor  me  sectorem  esse. 
Verum  et  alii  multi  Nach  nam  und  simul  erscheint  gleichfalls  et  = 
„auch'*,  namentlich  wenn  ein  Pronomen  folgt,  wobei  aber  oft  ein  zweites 
et  durch  Konstruktionswechsel  umgangen  wurde  (wie  Cic.  off.  1 ,  142). 
Caesar  hat  et  =  „auch*  nicht,  selten  Sali.,  oft  Liv.  Tac.  u.  Spätlatein,  wo 
der  schon  bei  Cato  r.  r.  156  eodem  addito  et  oleum  beobachtete  allgemeine 
Gebrauch  nach  langer  Einschränkung  durch  die  vorklassische  und  klassische 
Sprache  wieder  vollständig  zum  Durchbruch  kommt  (Anton  Stud.  I,  S.  26 — 69). 

170.  Die  Konjunktion  que  war  im  Altlat.  sehr  gebräuchlich,  vgl. 
Cato  r.  r.  praef.  4  ex  agricolis  viri  fortissimi  gignuntur  maximeque  pius 
quuestus  stabilissimusque  consequitur  minimeque  invidiosus  minimeque 
male  cogitantes  sunt  etc.  und  erhielt  sich  so  namentlich  in  der  publizisti- 
schen Sprache  auch  der  späteren  Zeit.  Bei  Plautus  wird  que  inuner  dem 
ersten  Worte  des  Satzes  angehängt,  was  sich  auch  in  der  Prosa  erhielt; 
nur  die  Dichter  der  aug.  und  der  späteren  Zeit  nehmen  von  dieser  Stellung 
Umgang  und  erlauben  sich  Freiheiten,  offenbar  unter  dem  Zwange  des 
Metrums.  Bezüglich  der  Präpositionen  ist  festgestellt,  dass  que  nie  an  ob 
und  suby  selten  an  a  und  ad  angehängt  wird,  während  es  immer  an  die 
zweisilbigen  Präpositionen  auf  a,  auch  an  sine,  tranSy  post  u.  s.  w.  sich 
anfügt.  —  Die  Hauptfunktion  der  Partikel  que  ist  die,  dass  der  mit  que 
eingeführte  Teil  eine  zusammengehörige  Reihe  als  ein  Ganzes  abschliesst. 

Anm.  Que  =  ,auch*  erscheint  nicht  vor  Velleius,  bei  diesem  aber,  dann  bei  Val. 
Max.  Sen.  phil.  Quint.  Plin.  mai.  in  Verbindung  mit  hodie,  also  hodieque  =  „auch  heute  noch". 

171.  Die  Konjunktion  atque  hat  in  der  Sprache  der  Komiker  de- 
monstrative Kraft,  so  namentlich  in  der  Verbindung  atque  eccum;  femer 


Digitized  by 


Google 


2.  Der  Ktisatiimengesetzte  Satz:  c.  Die  fieiordnnng.  (§  16S— 175.)         303 

vgl.  Epid.  97  sed  ego  cesso  ire  obviwn  adulescenti  .  .;  atque  ipse  illic  est. 
Verwandt  damit  ist  (Ballas  p.  31  „demonstrationi  semper  fere  admixta 
est  adseveratio  quaedam  et  adfirmatio")  die  Bedeutung  der  nachdrück- 
lichen Versicherung,  welche  bisweilen  durch  Partikeln  wie  ecasfor,  pro- 
fecto,  verö  etc.  gehoben  wird:  Bacch.  85  rapidtcs  flumm  hie  est  ...  atque 
ecastor  apud  hunc  fluvium  aliquid  perdundum  est  tibi.  Später  finden  wir 
atque  mit  versichernder  Kraft  bei  Cic,  namentlich  aber  bei  Sallust,  hier 
besonders  mit  Pronomina,  z.  B.  ego,  verbunden.  —  An  die  Bedeutung  der 
Versicherung  schliesst  sich  die  der  Steigerung  an,  welche  atque  namentlich 
in  Verbindung  mit  adeo,  etinm,  quoque^  insuper  ausübt,  so  schon  bei  Plautus 
und  Ter.,  dann  bei  Cic.  Caes.  Sali.  (Cat.  52,  35  intra  moenia  atque  in 
sinu  urbis)  Liv.  —  Die  Bestätigung  einer  vorausgegangenen  Frage  giebt 
atque  besonders  bei  Plaut,  u.  Ter.,  z.  B.  PI.  Stich.  582  sed  videon  ego 
Pamphilum  eum  fratre  suo  Epignomo?  atque  is  est  „ja  er  ist  es").  Dieser 
Gebrauch  von  atque  lässt  sich  später  nicht  nachweisen. 

172.  Eine  Häufung  der  Konjunktion  atque  findet  sich  bei  Cato  (der 
überhaupt  die  Polysyndeta  liebt)  und  in  Nachahmung  desselben  bei  den 
Archaisten  Gellius  und  Fronto  (p.  36  Nah.  nam  uni  Porcio  me  dedicavi 
atque  despondi  atque  dclegavi).  Ausserdem  begegnet  uns  wiederholtes  atque 
bei  Catull  u.  Vergil,  sonst  sporadisch  und  nicht  auffallend. 

173.  Bekannt  ist,  dass  atque  nach  den  Wörtern  der  Ähnlichkeit  und 
Verschiedenheit  dazu  dient,  eine  Vergleichung  zu  bilden.  Dies  geht  durch 
die  ganze  Latinität  hindurch,  selbstverständlich  ohne  dass  alle  Verbindungen 
zu  allen  Zeiten  getroffen  werden;  so  findet  sich  idem  atque  nur  in  der 
vorklass.  und  klass.  Zeit,  ita  atque  erst  bei  Juristen,  iuxta  atque  nicht  vor 
Cic,  pro  eo  ac  bei  Juristen  (Sulp.  b.  Cic.  fam.  4,  5,  1)  u.  Cicero,  aUus 
atque  selten  nach  der  klass.  Zeit,  indem  hier  atqu^  durch  quam  ersetzt 
wird,  contra  atque  erst  seit  Cicero  u.  s.  w.  —  Selten  im  Altlat.  und  über- 
haupt nicht  häufig,  aber  dabei  vorwiegend  in  der  klassischen  Zeit,  wird 
atque  durch  et  ersetzt,  so  nach  aeque,  panter,  alius,  aliter;  vgl.  Caelius 
bei  Cic.  fam.  8,  1,  3  solet  enim  aliud  sentire  et  loqui  („als  er  spricht"). 

Anm.  Nach  einem  Komparativ  folgt  atque  vor  Horaz  nur,  wenn  derselbe  negiert 
ist,  so  bei  Plaut.  Ter.  Cic.  (ad  Att.  5,  11,  2)  Catull,  Verg.;  erst  Horaz  hat  atque  ohne 
vorhergehende  Negation  gebraucht  und  zwar  hauptsächlich  in  den  Satiren,  weshalb  die 
Konstruktion  vulgär  erscheint.  Über  Cic.  Att  13,  2  mihi  quidem  videtur  etiam  diutius 
afuturus  ac  nollem  sind  die  Ansichten  geteilt  (vgl.  Boot  z.  St.  u.  Ziemer,  Komp.  p.  199 
Anm.  1). 

174.  Ausschliesslich  plautinisch  mit  Nachahmung  bei  Gellius  ist  at- 
que (Gellius  auch  et)  im  Nachsatze,  z.  B.  Epid.  209  quom  ad  portam 
venio,  atque  ego  illam  illic  video  praestolarier.  Dies  ist  eine  Verquickung 
zweier  Konstruktionen,  quom  venio  video  und  venio  atque  video,  wie  sie  im 
Munde  gemeiner  Leute  nicht  überraschen  darf;  an  einen  Gräcismus  ist 
nicht  zu  denken. 

175.  Während  die  klassische  Sprache  bei  Satzgliedern  und  Sätzen 
von  gleichem  Werte  den  Wechsel  in  den  Konjunktionen  et  atque  que  ver- 
meidet, brauchen  die  august.  Dichter,  dann  Livius  und  seine  Nachahmer, 
hauptsächlich  aber  Tac.,  die  kopulativen  Partikeln  in  willkürlicher  Ab- 
wechslung, z.  B.  Tac.  ann.  1,  1  Tiberii  Gaiique  et  Claudii  ac  Neronis,  — 
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Abschliessend  sei  bemerkt,  dass  bei  Historikern  que  und  et  gleich  häufig 
vorkommen,  während  et  bei  Rednern  überwiegt,  dass  die  Volkssprache  in 
erster  Reihe  et,  in  zweiter  que  bevorzugte,  dagegen  atque  der  Sprache  der 
Gebildeten  überliess.  Für  die  Stellung  ist  nur  noch  anzufügen,  dass  et 
zuerst  bei  aug.  Dichtern,  dann  aber  auch  in  Prosa  nachgestellt  erscheint. 

176.  Das  kopulative  nee  (von  welchem  wohl  ein  indefinites  zu  scheiden 
ist,  welches  altlat.  =  non  ist,  z.  B.  quod  nee  manifestum  erit  und  sich 
vereinzelt  bis  Verg.  herab  erhalten  hat,  z.  B.  ecl.  9,  6  quod  nee  vortat  bene, 
wie  auch  Liv.  und  Tac.  necdum  für  nondum  sagen)  wird  durch  folgende 
Negation  nicht  aufgehoben,  sondern  verstärkt,  aber  nur  in  der  alten  Sprache 
mit  Nachahmung  bei  Apuleius  u.  Gellius,  z.  B.  17,  21,  35  neque  haud 
longe  post  und  in  der  pleb.  Sprache  des  Petron.  —  Den  Übergang  zur 
Aufhebung  der  Negationen  bemerken  wir  bei  Varro,  welcher  noch  de  r.  r. 
1,  69,  3  den  alten  Gebrauch  wahrt,  sonst  aber  regelmässig  eine  Bejahung 
durch  zwei  Negationen  giebt.  Ständig  wird  das  letztere  in  der  Prosa  zu- 
erst bei  Cicero,  in  der  Poesie  bei  Catull,  welcher  erstere  indes  neqi^  und 
non  durch  andere  Wörter  trennt,  während  Varro,  jedoch  öfters  in  de  r.  r. 
als  in  de  1.  1.,  nee  non  zusanunenstellt,  wie  auch  die  Dichter  seit  Catull 
(z.  B.  4,  3  neque  nequisse)  und  die  späteren  Prosaiker. 

177.  Nee  in  der  Bedeutung  „auch  nicht"  oder  „nicht  einmal"  ist 
durch  sichere  Beispiele  bei  Plautus  Catull  Liv.  Ovid  Quint.  Tac.  Sueton. 
Juv.  Gellius  Flor.  Just,  bezeugt,  und  bei  Hör.  sat.  2,  3,  262  und  dessen 
Nachahmer  Persius  (5,  172)  gleichfalls  anzunehmen;  dagegen  ist  diese  Be- 
deutung von  nee  der  klassischen  Latinität  abzusprechen.  Nee  —  quidem 
ist  nach  Madvigs  Vorgang  beseitigt  ausser  Cic.  fam.  6,  6,  2 ;  sen.  9 ;  Quint. 
9,  3,  55:  überall  sonst  wird  ae  oder  et  ne  —  quidem  gelesen.  —  Ne  in 
dieser  Bedeutung  ist  vulgär,  zuerst  bei  Petron  (jedoch  Bücheier  nee);  ne- 
quoque  erwähnt  Gell.  172,  18  als  eine  bei  den  Alten  sehr  beliebte  Zu- 
sammenstellung. 

178.  Die  Verbindung  que  et  ist  im  Altlat.  sehr  selten  (Ter.  Hec.  488 
amoque  et  laudo),  findet  sich  bei  Cic.  u.  Caes.  gar  nicht,  dann  im  Jug.  des 
Sali.,  welcher  wie  Tac.  que  regelmässig  (Ausnahmen  ann.  2,  6  u.  14,  31) 
an  Pronom.  person.  anfügt,  während  Liv.  umgekehrt  dies  meidet  und  que 
an  Subst.  anhängt,  woiin  ihm  Vell.  Curt.  Plin  mai.  Gell,  nachfolgen.  Bei 
Verg.  u.  Hör.  fehlt  diese  Konstruktion,  findet  sich  aber  sonst  bei  Dichtem, 
z.  B.  bei  TibuU.  Dagegen  hat  Verg.  zuerst  que  ac,  das  dann  auch  Ovid, 
Liv.  Curt.  u.  Tac.  annehmen,  z.  B.  Tac.  bist.  3,  63  seque  ac  liberos  suos. 
Die  Verbindung  mit  que  —  que  ist  alt,  schon  bei  Ennius  zu  treffen,  je- 
doch unklassisch,  bei  Cic.  nur  de  fin.  1,  51  noctesqt^  diesque  als  dichterische 
Reminiszenz,  bürgert  sich  mit  Sali,  in  die  prosaische  Litt^ratur  ein;  Vergil 
hat  es  wie  vorher  schon  Catull  dem  Ennius  abgelauscht  und  ihm  wieder 
andere  Dichter;  Livius,  Vell.  Sen.  phil.  brauchen  es  nur  in  Anfügimg  an 
das  Pron.  relat.,  ebenso  Quint.  u.  Plin.  epp.,  z.  B.  Quint.  1,  8,  16  id  est 
figuras  qu^aeque  Is^swg  quaeque  diavoiaq  vocantur;  Tac.  hat  es  erst  in  den 
Annalen  und  hier  nur  zweimal.  —  Die  seltenste  Verbindung  ist  atque  — 
atque,  welche  ausser  Verg.  ecl.  5,  22  nur  noch  Sil.  1,  93  aufweist.  Die 
Korresponsion  et  —  atque  wird  wohl  mit  Recht  für  unlateinisch  gehalten 
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(Madvig  fin.  284);  et  —  que  liest  man  nicht  vor  Cicero,  bei  ihm  aber 
öfter,  jedoch  nicht  in  den  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Reden  der  besten  Zeit, 
auch  nicht  bei  Livius,  aber  bei  Horaz  (in  den  Satiren),  vereinzelt  in  der 
silbernen  und  späteren  Latinität,  z.  B.  bei  Curtius. 

179.  Nee  —  nee  „und  weder  —  noch*  scheint  auf  die  Historiker 
Caes.  Sali.  u.  Liv.  sich  zu  beschränken.  —  Wenn  nee  —  nee  einen  voraus- 
gehenden negativen  Begriff  zerlegt,  z.  B.  Cic.  Att.  14,  20,  3  nemo  unquam 
neque  poeta  neque  orator  fuit,  qui .  .,  so  ist  an  eine  Aufhebung  der  Nega- 
tionen nicht  zu  denken.  Diese  Konstruktion  hat  zuerst  Terenz,  dann  der 
ihm  in  der  Sprache  sehr  nahe  stehende  Cicero  und  ausserdem  noch  Livius 
(ein  Beispiel  Justin). 

180.  Die  Verbindung  neque  —  et  ist  selten  im  Altlat.,  oft  bei  Cic. 
und  in  der  nachklass.  Zeit,  neque  —  ac  kommt  erst  bei  Tac.  vor,  dann 
bei  Suet.  u.  Mart.,  neque  —  que  nicht  vor  Cic,  überhaupt  selten,  et  — 
neque  ebenfalls  nicht  vor  Cicero,  bei  diesem  häufig,  verliert  sich  nachher. 
Es  ist  klar,  dass  die  ebenerwähnten  Korresponsionen  der  durch  Cicero  aus- 
gebildeten Eonzinnität  ganz  besonders  passten,  und  dass.  sie  deshalb  dem 
Streben  nach  ebenmässig  gliederndem  Satzbau  zumeist  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Mit  dem  Zurücktreten  dieses  Strebens  verschwinden  auch  die 
meisten  der  genannten  Verbindungen. 

181.  Die  Korresponsion  tum  —  tum  bedeutet  nur  „bald  —  bald"; 
wo  „sowohl  —  als  auch  (ganz  besonders)**  verlangt  wird,  ist  cum  -^  tum 
herzustellen,  wie  in  den  neueren  Texten  überall  geschieht.  Übrigens  liest 
man  die  Verbindung  tum  —  tum  nicht  vor  Cicero,  von  dieser  Zeit  an  bis 
herunter  ins  Spätlatein  findet  sie  sich  allenthalben. 

182.  Die  Partikeln  modo,  nunc,  interdum,  mox,  simul,  iam^  interdum; 
femer  hie,  illic,  hinc,  illinc,  inde  bilden  unter  sich  die  mannigfachsten  Kor- 
responsionen, die  jedoch  nicht  der  ganzen  Latinität  angehören,  sondern  in 
Analogie  nach  den  besprochenen  allgemein  üblichen  Verbindungen  von  ein- 
zelnen Schriftstellern  oft  in  manierierter  und  affektiert  gekünstelter  Weise 
gebildet  wurden  und  dann  sich  bald  einer  langem,  bald  einer  kürzern  Exi- 
stenz erfreuten.  So  hat  z.  B.  Lucrez  nunc  —  nunc  gebildet,  Vergil  ihm 
nachgeahmt,  Livius  es  in  die  Prosa  eingeführt,  Vell.  Val.  Max.  Curt.  Just, 
von  diesem  herübergenommen;  nunc  —  mox  dagegen  hat  Vell.  aufgebracht, 
und  mit  ihm  ist  es  auch  wieder  verschwunden.  —  Erwähnt  mag  noch 
werden  qua  —  qua,  welches  schon  Plaut,  hat,  Cicero  nur  in  den  Briefen 
ad  Att.  und  ad  Q.  fr.  zulässt,  Caesar  und  Sali,  verschmähen,  Liv.  nur  in 
der  ersten  Dekade  gebraucht.  Nachher  erscheint  es  bloss  vereinzelt,  z.  B. 
bei  den  Archaisten ;  alias  —  alias,  welches  bei  Cato  durch  alteras  —  aUeras 
ersetzt  wird,  ist  eine  der  ältesten  Formen  der  Korresponsion;  Cic.  ver- 
wendete es  noch  in  de  inv.,  liess  es  aber  dann  wie  alle  doppeldeutigen 
Formen  fallen. 

Anm.  Abschliessend  sei  zur  Korresponsion  bemerkt,  dass  manchmal  der  zweite 
Teil  einer  solchen  korrespondierenden  Verbindung  unterdrückt  wird.  Dergleichen  Ana- 
koluthien  sind  psychologisch  leicht  zu  erklären  und  finden  sich  namentlich  in  der  Um- 
gangssprache, auch  in  den  philos.  Schriften  Cic,  die  sich  dem  leichtem  Konversationsstil 
nfthem  (particula  pendens);  vgl.  auch  §  207. 

Handbuch  der  Iüms.  AltorioxnsiriaBeiwclian,    IX.  20 
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183.  Die  Konjunktion  sed,  die  eigentlich  einen  Gegensatz  bezeichnet, 
dient  bisweilen  zur  Fortsetzung  der  Erzählung,  so  namentlich  bei  den  Hi- 
storikern Sali.  Liv.  Just.,  zumeist  bei  Beginn  eines  Abschnittes  z.  B.  Sali. 
Jug.  28,  6.  Ähnlich  steht  es  mit  at  in  den  Dichtungen  Cic,  bei  Sali. 
Verg.  u.  namentlich  Tac.  —  Apul.  braucht  sed  mit  Wiederholung  des  be- 
tonten Wortes  zur  Bekräftigung,  z.  B.  totum  me,  sed  prorsum  totum 
recepit;  überhaupt  dient  es  im  Spätlat.  (vgl.  Dbessel  im  Progr.  von  Zwickau 
1882  p.  20  Anm.  2)  oft  zur  Hervorhebung,  z.  B.  bei  Firm.  Mat.  agricolas, 
sed  hcupletes.  —  Anaphorisch  wiederholtes  sed  nach  vorausgegangener  Ne- 
gation hat  Cic.  ganz  selten,  öfters  die  aug.  Dichter,  besonders  Ovid,  dann 
Sen.  Petron,  Tacitus. 

184.  Bei  at  —  von  welchem  die  Form  ast  archaisch  und  vulgär  ist 
und  sich  bei  Enn.  Plaut.  Cic.  de  legg.  und  ad  Att.,  oft  bei  Dichtern  und  den 
Archaisten  sowie  bei  Petron  findet  —  ist  die  der  von  Jordan  gegebenen 
ursprünglichen  Bedeutung  „noch  dazu,  anderseits"  nahestehende  Bedeutung 
„wohl  aber,  doch*  bemerkenswert.  Sie  wird  schon  bei  Ter.,  dann  bei  Cic. 
Sali.  Verg.  Prop.  angetroffen;  z.  B.  Cic.  Phil.  2,  12  nm  placet  M,  Antonio 
consulattis  mens,  At  placuii  P.  Semilio.  Ebenso  mag  der  Gebrauch  von 
at  (manchmal  verstärkt  mit  certe,  tarnen,  saltem)  nach  einem  Bedingungs- 
satze notiert  werden;  er  ist  schon  dem  Altlat.  eigen,  findet  sich  bei  Cic. 
nach  negiertem  Satze,  auch  bei  Caes.,  nicht  bei  Sali.,  aber  wieder  bei  den 
aug.  Dichtem,  Liv.  und  den  Späteren.  Für  Liv.  u.  Curt.  hat  man  fest- 
gestellt, dass  nach  at  sehr  häufig  ein  Pron.  pers.  folgt,  z.  B.  at  egOj  at 
siU  etc.,  aber  auch  at  Barem,  at  rex  mit  emphatischem  Gebrauche  des  at 

185.  Noch  sei  erwähnt  ein  in  der  Umgangssprache  wurzelnder  Ge- 
brauch von  at,  wenn  dies  nämlich  ähnlich  unserm  „aber"  in  aufgeregter 
Rede  einen  Befehl,  einen  Ausruf,  einen  Wunsch  einleitet,  z.  B.  CatuU  3,  13 
at  vobis  Sit  male.  So  findet  sich  at  bei  den  Komikern,  selten  bei  Cic.  und 
überhaupt  in  der  Prosa,  öfter  bei  august.  Dichtem.  Die  Stelle  Liv.  1,  12,  5 
at  tu  pater  deum  hominumque  arce  hostes  weist  auf  alten  Ursprung,  denn 
solche  sacrale  Formeln  pflegen  wenig  unter  der  Entwicklung  der  Sprache 
zu  leiden. 

186.  Die  Partikel  autem  ist  bei  Cicero  seht  beliebt,  namentlich  in 
den  philos.  Schriften,  weniger  in  den  Reden,  höchstens  in  den  schon  ziemlich 
senilen  Philippicis;  dagegen  erfreut  sie  sich  nicht  sehr  der  Gunst  der  Histo- 
riker, von  denen  es  z.  B.  Tacitus  höchst  selten  gebraucht.  Denn  atUem 
eignet  sich  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  gemäss  (vgl.  Ziemer,  junggr. 
Streifzüge  p.  135)  weniger  für  die  historische  Darstellung,  als  flir  den 
Konversationston  und  die  philosophische  Erörtemng.  So  ist  in  der  Um- 
gangssprache unter  anderm  bemerkenswert  die  Verwendung  von  autem  in 
der  direkten  Frage ;  damit  werden  die  verschiedensten  Affekte  ausgedrückt 
oder  bereits  Gesprochenes  erklärt,  korrigiert  u.  s.  w.,  z.  B.  Liv.  21,  44,  7 
in  Africam  transcendes.  Transcendes  autem  dieo?  u.  Cic.  Att.  5,  15,  8 
quid  in  re  publica  fiat.  Fiat  autem?  Jmmo  vero  etc.  Das  letztere,  nämlich 
die  Selbstverbessenmg  durch  die  Frage,  ist  mit  Cic.  aufgekommen,  das 
übrige  findet  sich  schon  bei  den  Komikern. 
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187.  Ätqui,  dessen  Nebenform  atquin  wahrscheinlich  eine  Miss- 
bildung späterer  Zeit  ist  und  z.  B/zur  Vermeidung  des  Hiatus  von  Stat. 
Theb.  6,  161  gebraucht  wird,  dient  dazu,  allen  Ernstes  einem  Vorredner 
das  Gegenteil  seiner  Behauptung  zu  versichern.  So  findet  es  sich  bei  den 
Komikern,  in  den  philosophischen  Dialogen  des  Cic,  in  den  Satiren  des 
Horaz,  bei  Liv.  Plin.  mai.  Suet.  in  eingestreuten  Dialogen,  seltener  bei  den 
genannten  Autoren  in  zusammenhängender  Rede.  Ausserdem  ist  bemerkens- 
wert, dass  afqui  einen  Bedingungssatz  einleitet  bei  Ter.  Cic.  Hör.  und  seit 
Cic.  nach  einer  Frage  das  Gegenteil  versichert,  z.  B.  bei  Curt.  u.  Flor. 

188.  Ceterum  =  unserm  „übrigens**  lesen  wir  schon  bei  Ter.,  aber 
abgesehen  von  Cic.  Q.  Fr.  2,  12,  1  nicht  bei  Cic.  u.  Caes.,  häufig  bei  Sali. 
Liv.  Petron  Curt.  Tac.  Suet.  Um  die  Wirklichkeit  gegenüber  dem  Scheine 
zu  versichern,  brauchen  es  Sali.  u.  Tac,  dieser  aber  erst  in  den  Annalen, 
Plin.  pan.  u.  Suet.;  vgl.  Sali.  Jug.  76,  1  simulahat  sese  negoti  gratia  pro- 
perare,  ceterum  proditionem  timebat  (=   „in  Wahrheit  aber"). 

189.  Vero  ist  bei  Plautus  immer  blosse  Beteurungspartikel,  während 
verum  bei  ihm  immer  adversative  Bedeutung  hat;  bei  Terenz  aber  wie  in 
der  klass.  Sprache  wird  vero  bereits  adversativ  gebraucht,  wenn  es  auch 
hier  seine  ursprüngliche  nachdrücklich  beteurende  Bedeutung  an  manchen 
Orten  bethätigt;  bei  den  Historikern  jedoch  erscheint  es  ziemlich  abgeschwächt 
imd  nicht  von  autem  verschieden,  ebenso  bei  Petron,  wo  es  geradezu  als 
Übergangspartikel  fungiert.  —  Bei  Cicero  hat  man  beobachtet,  dass  mit 
der  Entwicklung  der  Diktion,  namentlich  in  den  Reden,  verum  gegenüber 
8ed  zurücktritt. 

191.  Ein  beachtenswerter  Gebrauch  der  Konjunktion  aut  ist,  dass 
sie  eine  vorausgehende  Negation  weiterzuführen  sich  eignet.  Dies  findet 
sich  indes  erst  seit  Cic.  häufiger,  auch  bei  Caes.  Sali.,  den  aug.  Dichtern, 
Liv.  Petron  Tac,  z.  B.  ann.  15,  61  nihil  triste  in  verhis  eius  aut  vultu. 
Ahnlich  wird  auch  vel  bei  Cic.  Caes.,  den  aug.  Dichtem,  Liv.  getroffen  und 
ve  bei  Verg.  TibuU. 

Anm.  Übrigens  dienen  auch  die  kopulativen  Konjunktionen  et  que  atque  dem  glei- 
chen Zweck  und  zwar  sogar  bei  Gic.  u.  Caes.;  hier  lesen  wir  selbst  ne  et  —  et  statt  ne 
aut  —  autf  wenn  —  wie  C.  F.  W.  Müllbb  sagt  —  hervorgehoben  werden  soll,  dass  das 
Zusammentrefifen  von  beiden  zugleich  zu  verhüten  ist. 

192.  Im  Fragesatz  steht  aut,  wenn  nicht  eine  Ausschliessung  der 
Frageglieder  beabsichtigt  ist,  sondern  die  Erweiterung  des  zweiten  durch 
das  erste,  oder  wenn  in  gleicher  Weise  ein  Fragesatz  an  einen  andern  an- 
geknüpft wird;  so  bei  Plaut.  Ter.  (Andr.  236  hocinest  humanum  factu  aut 
inceptu?)y  Cic.  Caes.  Sali.  Petron  Tac.  Dagegen  ist  aut  in  der  Disjunktive 
durchaus  unzulässig.  Korrespondierendes  aut  —  aut  im  Fragesatz  erscheint 
erst  seit  Cicero,  z.  B.  p.  Rose.  Am.  118  num  aut  ille  lanista  aut  iste  disci- 
pulus  videtur  etc. 

193.  Die  Konjunktion  vel,  welche  die  Wahl  zwischen  mehrem  ge- 
nannten Begriffen  dem  Belieben  anheimgiebt,  bekonmit  in  der  silbernen 
Latinität  auch  die  Bedeutung  von  aut,  z.  B.  Tac.  ann.  14,  35  vincendum 
illa  a^^ie  vel  cadendum.  —  Bemerkenswert  ist  bei  vel  die  seiner  Etymologie 
entsprechende  Bedeutung  „zum  Beispiel**,  welche  Plaut,  noch  selten  hat, 
ebenso  Terenz,  dann  aber  namentlich  Cicero^  so  in  den  Briefen,  z.  B.  ad 
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fam.  7,  24,  1  amoris  quidem  tui,  quoqiio  me  verti,  vestigia  [videol,  vel 
proxime  de  TigelUo.  —  Das  korrespondierende  vel  —  ve?  ist  in  der  klas- 
sischen Sprache  streng  von  et  —  et  zu  scheiden;  dagegen  lässt  sich  nicht 
verkennen,  dass  an  einigen  Stellen  bei  Plautus  ve?  —  vel  =  „sowohl  — 
als  auch"  ist,  und  dass  in  der  späten  Latinität,  so  namentlich  auch  im 
afrikanischen  Latein,  wo  vel  und  et  durcheinander  geworfen  werden,  vel 
—  vel  vollständig  die  abgeschwächte  Bedeutung  von  et  —  et  angenommen 
hat;  ja  bei  Cyprian  findet  sich  sogar  die  Korresponsion  vel  —  et. 

194.  Während  das  einfache  ve  der  ganzen  Latinität  angehört,  je- 
doch so,  dass  es  bei  Plaut,  und  überhaupt  im  Altlat.  mehr  kopulative  als 
disjunktive  Bedeutung  hat,  ist  die  Korresponsion  ve  —  ve  dichterisch;  sie 
kommt  indes  schon  bei  Ennius  vor  (ann.  302  L.  Müller:  prudenter  quod 
dicta  loquive  tacereve  posset),  dann  bei  Verg.  Hör.  Ovid,  öfter  bei  Tibull, 
spät.  Dichtem. 

195;  Sive  in  der  Bedeutung  „oder"  (also  mit  Unterdrückung  jeder 
kondizionalen  Färbung)  findet  sich  bei  Lucr.  u.  Lucil.,  dann  bei  Cic.  (z.  B. 
Q.  Fr.  2,  3,  2  dixit  Fompeius  sive  voluit),  nicht  jedoch  in  den  rhetor.  und 
philos.  Schriften,  fehlt  bei  Caes.  Sali.,  fast  allen  Dichtem  (Ovid  u.  Verg. 
je  1  Stelle)  und  vielen  spätem  Prosaikern.  Häufig  brauchen  es  Vitmv, 
Plin.  mai.  Tac.  Aur.  Vict.  Script,  hist.  Aug.  Veget.  Macrob. 

Anm.  1.  Auch  das  Fragewort  an  erscheint  als  Disjanktivpartikel ;  aus  dem  Altlat. 
ist  nur  eine  Stelle  aus  Acc.  ei wähnt,  häufig  ist  der  Gebrauch  bei  Cic,  namentlich  in  den 
Briefen,  aber  auch  in  den  philos.  und  rhetor.  Schriften,  nicht  in  den  Reden,  vereinzelt  bei 
Catull.,  Sali,  und  Varro,  etwas  häufiger  bei  Livius,  bei  Tac.  ist  es  geradezu  Lieblingspartikel, 
jedoch  nur  in  den  Annalen.  wie  bei  Sali,  nur  in  den  Historien,  z.  B.  Sali,  bist  II  10  D. 
perrexere  in  Hispaniam  an  Sardiniam,  Zu  erklären  ist  dies  als  eine  vom  Sprechenden 
an  sich  gerichtete  parenthetische  Frage  »oder  wars  nach  Sardinien?"  Aber  bald  verschwand 
dies  Bewusstsein,  und  man  fühlte  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  aut  und  an.  Nach 
Tac.  wird  der  Gebrauch  vereinzelt  noch  gefunden,  so  bei  Suet.  Apul. 

Anm.  2.  Die  Willkür  im  Gebrauche  der  disjungierenden  Konjunktionen  zeigt  sich 
wie  bei  den  kopulativen  (vgl.  §  107)  schon  frühe.  So  verwendet  Vitruv  aut  oder  sive 
ohne  Unterschied,  Plin.  mai.  unterscheidet  kaum  zwischen  sive,  vel  und  aut,  ähnlich  Tac., 
hauptsächlich  um  die  Konzinnität  zu  vermeiden  und  Abwechselung  in  die  Diktion  zu  bringen, 
ebenso  Yegetius  und  Macrobius. 

196.  Im  Gebrauche  der  Konjunktion  nam  —  welche  ausser  an  eini- 
gen Stellen  bei  Hör.  u.  Verg.  immer  am  Anfange  erscheint  —  ist  eine 
Art  Brachylogie  bemerkenswert.  Diese  wird  schon  bei  Plaut,  und  Ter. 
wahrgenommen,  hat  aber  ihr  eigenstes  Feld  bei  Cicero,  findet  sich  jedoch 
auch  bei  Sali.  Curt.  Tac.  in  mehreren  Erscheinungsformen  von  stilistischer 
Wichtigkeit  (in  der  Figur  der  Praeteritio  und  der  Occupatio).  Vgl.  Sali. 
Cat.  52,  33  ignoscite  Cethegi  aduleseentiae  .  .  .  nam  quid  ego  de  Gabinio  .  . 
loquar?  und  meine  Anm. 

Anm.  Hieher  gehört  auch  nam  in  der  Antwort,  wo  die  Bejahung  oder  Verneinung 
ausgelassen  wird  und  sofort  die  Begründung  derselben  beginnt,  so  bei  Plaut.  Ter.  und 
öfters  bei  Cic.  (Sobop  zu  de  or.  1,  101). 

197.  In  Fragesätzen  wird  nam  im  Altlat.  noch  teilweis  vorangestellt, 
z.  B.  Ter.  Phormio  732  nam  quae  Iiaee  anus  est?  Doch  erscheint  es  auch 
schon  bei  Plaut,  und  Ter.  imd  dann  in  der  ganzen  Folgezeit  an  das  Frage- 
wort angehängt  oder  (nur  bei  Dichtern)  ihm  wenigstens  nachgestellt,  z.  B. 
Verg.  ecl.  9,  89  quis  est  nam  ludus  in  undis?  —  Merkwürdig  ist  ywiawam 
bei  Ennius  Naev.  Att.  Lucrez  u.  Vergil,  z.  B.  Naev.  Poen.  18  L.  Mülleb: 
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summe  deum  regnator,  q\iianam  me  genuisti?    Hier   hat  das  Neutr.   plur. 
quiu  die  interrogative  Bedeutung  erhalten  (vgl.  §  254). 

198.  Die  Konjunktion  namque  ist  bei  Plaut,  u.  Ter.  noch  sehr  selten 
und  steht  nur  vor  Vokalen ;  auch  in  der  klassischen  Sprache  wird  sie  wenig 
gebraucht  (jedenfalls  nicht  in  dem  §  196  u.  197  erörterten  Sinne),  öfter 
verwenden  sie  Varro,  Nepos,  Catull,  Sali.  Verg.  Liv.  Tac,  davon  Catull  u. 
Varro  zuerst  postpositiv,  dann  auch  Livius  und  namentlich  Val.  Max.  und 
Justin  öfters,  selten  Tac.,  sehr  häufig  Gell.  u.  Apuleius  u.  fast  regelmässig 
Firm.  Mat. 

199.  Das  mit  nam  eng  verwandte  enim  (wie  eheu  neben  heu,  ehern 
neben  hem)  erscheint  im  Altlat.  (Plaut.  Ter.),  auch  bei  Lucrez  (6,  1277, 
aber  Lachmann  interpungiert  nach  pendebantur  enim),  dann  wieder  bei  den 
Archaisten  auch  an  erster  Stelle,  was  seit  der  klassischen  Zöit  nicht  mehr 
zulässig  ist.  In  der  Regel  nimmt  es  die  zweite  Stelle  ein,  rückt  aber  oft, 
wenn  die  ersten  Wörter  des  Satzes  eng  verbunden  sind,  an  die  dritte  und 
vierte  Stelle  und  noch  weiter  zurück.  In  seinem  Gebrauche  hinsichtlich 
der  Verbindung  der  Sätze  ist  es  nicht  wesentlich  von  nam  verschieden; 
nur  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  Plautus  ausschliesslich  und  bei  Ter.  noch 
überwiegend  Beteuerungspartikel  ist,  und  dass  es  im  afrikanischen  Latein 
seine  Kraft  fast  verloren  hat  und  in  blosser  Aufzählung  erscheint. 

200.  Et  enim  ist  im  Altlat.  noch  sehr  selten  (fehlt  bei  Plautus  ganz) 
und  wird  erst  seit  Varro  und  Cic.  häufiger  gebraucht,  nachgestellt  nicht 
vor  Horaz,  dann  bei  Plin.  mai.  Apul.  und  Juristen.  Sein  Gebrauch  ist 
noch  in  der  silbernen  Latinität  weniger  ausgedehnt  als  der  von  nam  und 
enim;  so  fehlt  es  z.  B.  bei  Curtius;  dagegen  ist  es  Lieblingspartikel  bei 
Apuleius. 

201.  Quippe  ist  ursprünglich  Fragewort,  an  welches  die  Antwort 
ohne  weiteres  angefügt  wurde,  z.  B.  Ter.  Phormio  361  flf.  nam  iam  adu- 
lescenti  nihil  est  quod  suscenseam  si  illum  minus  norat;    quippe  homo  iam 

.  grandior  ruri  fere  se  continebat  „dem  jungen  Mann  kann  ich  nicht  zürnen, 
wenn  er  jenen  weniger  kannte;  warum  denn?  nun  der  alte  Herr**  etc. 
Daraus  entwickelte  sich  mit  Verwischung  der  ursprünglichen  Bedeutung 
der  kausale  Gebrauch  und  allmählich  wird  quippe  zum  abgeschliffenen  Ad- 
verb, das  bei  Cic.  p.  Mil.  12  movei  me  quippe  lumen  cwiae  sogar  mitten 
im  Satze  stehen  konnte.  Schon  bei  Sali.,  namentlich  aber  bei  Liv.  u.  Curt. 
wird  quippe  häufig  gebraucht  vollständig  synonym  mit  enim  und  zwar  bald 
an  erster  bald  an  zweiter  Stelle  des  Satzes. 

202.  Ergo  (=-  ex  rego  „aus  der  Richtung  her,  aus  dem  Grunde, 
deswegen")  findet  sich  häufig  im  Altlat.,  manchmal  verstärkt  durch  me- 
castor,  edepol  u.  ä.  so,  dass  z.  B.  bei  Plaut,  immer  der  vorhergehende  Vers 
die  causa  efficiens  dazu  bildet;  dass  dadurch  ergo  in  vielen  Fällen  eine 
versichernde  Kraft  bekommt,  ist  selbstverständlich.  Bei  den  august.  Dich- 
tem (Horaz,  Ovid,  Properz)  drängt  sich  bisweilen  der  Satz  mit  ergo  als 
Ausdruck  einer  starken  Empfindung  seinen  Prämissen  vor  und  lässt  diese 
nicht  zu  Wort  kommen,  z.  B.  Hör.  sat.  2,  5,  101  ergo  nunc  Damo  sodalis 
nusquamst  (vgl.  dazu  Kiesslino).  —  In  der  klassischen  Zeit  wird  ergo  vor- 
zugsweise zur  Einleitung  der  logischen  Folgerung  gebraucht.     In  der  nach- 
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klassischen  Zeit  hat  sich  ergo  namentlich  bei  Curfius  bemerklich  gemacht, 
sonst  erscheint  es  vereinzelt.  —  Die  Stellung  von  ergo  ändert  sich  je 
nach  dem  Ton,  der  auf  ihm  liegt,  und  der  Zusammengehörigkeit  der  ersten 
Worte  eines  Satzes.     Fast  ganz  wie  ergo  wird  auch  igitur  behandelt. 

203.  Itaque  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  „und  so**  nie  ver- 
leugnet, wenn  es  auch  ähnlich  wie  igitur  verwendet  wurde.  Es  wird  schon 
bei  Plaut,  und  dann  durch  die  ganze  Litteratur  angetroffen.  Im  Altlat., 
sowie  bei  Cic.  Caes.  Sali.,  erscheint  es  nur  am  Anfange  des  Satzes;  an 
zweiter  Stelle  sehen  wir  es  zuerst  wohl  bei  Cornif ,  dann  bei  Horaz,  häu- 
figer bei  Livius,  Seneca  und  Quint.,  vereinzelt  bei  Curt.  u.  Val.  Max., 
nicht  bei  Tac.  (der  es  nur  4 mal  hat)  und  Plin. 

204.  Zur  Verbindung  beigeordneter  Sätze  dienen  auch  pronominale 
Adverbia,  wie  hinc^  inde,  eo,  ideo,  idcirco,  propterea,  quapropter,  proinde; 
jedoch  finden  sich  dieselben  nicht  überall,  so  eo  u.  ideo  =  „deshalb"  nicht 
bei  Cic.  Caes.  Sali.,  idcirco  nicht  bei  Cic.  Caes.,  ebenso  propterea;  proir^de 
dient  nur  zur  Anfügung  einer  Aufforderung,  erst  mit  Plin.  mai.  Plin.  min. 
Tac.  Curt.  wird  der  Gebrauch  freier;  z.  B.  Plin.  n.  h.  pr.  §  20  proinde 
occupantihm  locum  faveo. 

206.  Wenn  von  den  oben  besprochenen  beiordnenden  Konjunktionen 
zwei  oder  mehrere  zusammentreten,  so  kann  man  im  allgemeinen  dies  nicht 
als  Beweis  einer  besonders  feinen  und  mustergiltigen  Diktion  ansehen.  Die 
gesunde  Sprache  verfährt  haushälterisch  mit  ihren  Mitteln;  Abundanz  im 
Ausdruck  verrät  entweder  geringe  Bildung  oder  wenig  Geschmack.  So  finden 
sich  denn  auch  abundante  konjunktionale  Verbindungen  nur  in  der 
Vulgärsprache  oder  in  der  Zeit  des  Verfalls  der  Latinität.  Beispielsweise  ist 
et  —  quoque  vor  Livius  nicht  zu  finden,  et  —  etiam  ist  bei  der  steigernden 
Bedeutung  von  etiam  eher  zulässig  und  wird  daher  auch  bei  Cic.  (nicht 
bei  Caes.  Sali.  aug.  Dichtem)  getroffen  (anders  freilich  et  etiam  bei  Apul.); 
etiam  et  ist  häufig  in  der  afirikanischen  Latinität,  nee  non  et  schon  bei 
Varro,  dann  bei  Verg.  Plin.  mai.  Suet.  eccl.;  nee  non  etiam  ebenfalls  bei 
Varro  zuerst,  dann  später  in  der  afrikanischen  Latinität,  et  quoque  etiam 
Plaut.  Asin.  184,  nee  non  —  quoquehei  Plin.  mai.  Quint.;  etiam  quoque 
und.  quoque  etiam  schon  bei  Plaut,  u.  Ter.  (vielleicht  auch  Cic.  fam.  4, 
8,  1?  so  WöLFFLiN,  Cajss.  Felix  p.  427,  anders  Streicher,  comm.  philol. 
Jenens.  III,  158),  dann  im  afiikan.  Latein;  verum  vcro  bei  Cato  Plaut, 
(vgl.  jedoch  §  189),  sed  autem  bei  Plaut.  Ter.  Verg.,  sed  vero  bei  Plaut, 
und  Cic.  sind  etwas  anders  zu  beurteilen,  indem  autem  entweder  =  „auch* 
oder  „seinerseits,  wieder"  und  vero  =  „gar  noch**  bedeutet;  ergo  igitur 
lesen  wir  bei  Plaut.,  dann  erst  wieder  in  dem  afrikanischen  Latein,  itaque 
ergo  bei  Ter.  u.  Liv.;  quippe  etenim  und  namque  enim  im  afrikani- 
schen Latein,  quare  ergo  Plin.  Pan.  (jedoch  Cic.  Rose.  Am.  112  ergo  id- 
circo gehört  nicht  hieher,  vgl.  Landgraf  z.  St.). 

206.  Anders  verhält  es  sich  (zum  Teil  wenigstens)  mit  der  Zusam- 
menstellung ungleichartiger  Partikeln,  z.  B.  sed  enim,  welches  schon 
von  Cato  (aber  von  Plautus  schwerlich),  dann  selten  von  Cicero  (nicht  von 
Caes.  Sali.  Liv.),  namentlich  aber  von  den  aug.  Dichtem  und  den  Archaisten 
z.  B.  Fronte,  Gellius  gebraucht  wird;   at  enim  von  Plautus   bis  zu   den 
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Archaisten  herab,  et  —  autem  {atque  —  auteni)  bei  den  Komikern,  nicht  in 
der  klassischen  Sprache,  aber  in  der  silbernen  Latinität  und  bei  den  Archa- 
isten, neque  autem  bei  Plaut.  Lucr.,  sogar  bei  Cic.  fam.  5,  12,  6,  dann  in  der 
silbernen  Latinität,  Gell.;  verum  enim  bei  Plaut.  Tert.,  verum  enim  vero 
bei  Plaut.  Ter.  Cic.  (Erstlingsreden?)  Sali.  Liv.;  et  vero  bei  Plin.  mai.; 
enim  vero  bei  Plin.  mai.  Tac.  (aber  ausser  1  Stelle  in  der  Germ,  nur  in 
den  Annalen),  namentlich  bei  Fronte  meist  zur  Beteurung,  bei  Tac.  auch 
adversativ. 

207.  Es  erübrigt  noch,  die  Verbindungen  non  solum  —  sed  etiam, 
non  modo  —  sed  etiam  mit  ihren  Variationen  zu  besprechen.  Für  Cicero 
ist  nachgewiesen,  dass  er  in  den  fi'üheren  Reden  die  Formeln  non  modo  — 
verum  etiam,  non  modo  —  verum  und  non  solum  —  verum  etiam  gerne 
verwendet,  während  in  den  späteren  Reden  darin  verum  durch  sed  ersetzt 
wird;  verum  etiam  wird  überhaupt  in  den  Erstlingsschriften  Cic.  sehr  be- 
vorzugt, indessen  es  Comific.  Caes.  Liv.  Tac.  sichtlich  meiden;  erst  später 
bei  Plin.  epp.  u.  Sueton.  tritt  verum  etiam  wieder  in  den  Vordergrund. 
Non  solum  hatte  seine  besondere  Verwendung  in  der  Figur  der  gradatio, 
non  tantum  haben  Caes.  u.  Sali,  nicht,  Cic.  selten  und  offenbar  nur  zur 
Abwechslung,  aber  Hirtius  im  b.  Gall.  VIII,  Liv.  Curt.  und  die  silberne 
Latinität.  Tritt  nach  sed,  wie  manchmal  bei  Cic.  Liv.  und  in  der  silbernen 
Latinität,  quoque  ein,  so  wird  damit  nur  ein  Zusatz,  nie  eine  Steigerung 
ausgedrückt.  Das  Fehlen  von  etiam  nach  sed  ist  Gegenstand  eingehender 
Erörterung  gewesen;  diese  Konstruktion  findet  sich  bei  Cic,  aber  nur  nach 
non  modo,  nicht  bei  Caesar,  aber  bei  Sali.,  sehr  häufig  bei  Liv.  und  in  der 
silbernen  Latinität,  bei  Tac.  (aber  zumeist  in  den  Annalen);  richtig  dürfte 
sein,  dass  sed  ohne  etiam  da  steht,  wo  das  zweite  Glied  dem  umfange  oder 
dem  Grade  nach  stärker  ist  und  das  erste  umfasst  oder  in  sich  schliesst 
z.  B.  Cic.  p.  Plane.  §  76  non  modo  lacrimulam,  sed  muUcts  lacrimas  et 
fletum  cum  singultu  videre  potuisti. 

Eine  beachtenswerte  Konstruktion,  die  Effekt  machen  musste  und  auch 
darauf  berechnet  war,  ist  non  solum  ohne  folgendes  sed\  sie  gehört  jedoch 
ausschliesslich  Liv.  u.  Tac.  an,  z.  B.  Tac.  ann.  1,  77  non  modo  e  plebe, 
etiam  militibus  et  centurione.  Unwillkürlich  wird  man  an  tantum  abest,  ut 
—  Hauptsatz  (siehe  unten  285)  erinnert.  —  Ebenso  kann  umgekehrt  der 
erste  Teil  unterdrückt  oder  doch  nur  angedeutet  sein,  während  das  zweite 
mit  sed  etiam  oder  öfter  sed  et  eingeleitet  wird.  Dies  gehört  dem  silbernen 
und  späteren  Latein  an;  z.  B.  Apul.  met.  10,  6  euriam,  sed  et  plebem 
maerens  inflammaverat. 

Sind  beide  Glieder  negativ,  so  fehlt  die  zweite  Negation  im  ersten 
Gliede,  wenn  das  Prädikat  am  Schluss  beiden  Gliedern  gemeinsam  ist;  im 
zweiten  Gliede  steht  meistens  ne  quidem,  selten  vix  oder  doppeltes  neque. 
Steht  aber  gleichwohl  non  modo  non  in  diesem  Falle  —  was  höchst  selten, 
aber  doch  auch  bei  Cic.  vorkommt  — ,  so  erklärt  sich  dies  aus  der  Bedeu- 
tung von  non  modo  „ich  will  nicht  sagen,  nicht  etwa**.  Bei  Cicero  hat 
man  noch  bemerkt,  dass  die  Formel  non  modo  non,  verum  ne  —  quidem 
sich  im  ganzen  nur  viermal  findet. 

Selbstverständlich  bot  eine  so  vielfacher  Variation  fähige  Konstruktion 
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günstige  Gelegenheit  zur  Anwendung  mannigfacher  Sprachkünste,  von  wel- 
cher denn  auch  manieriert  schreibende  Schriftsteller,  wie  z  B.  Curtius,  reich- 
lich Gebrauch  machen. 

Zu  §  182  vergl:  Hand,  Tursellinus;  Ballas,  Gramm.  Plautina  I  u.  II,  Berlin  1884 
(2.  Aufl.) ;  RiHGB,  Zum  Sprachgebrauch  des  Caesar,  Göttingen  1880  (et,  que,  atque) ;  Anton. 
Studien  etc.  p.  13  flF.  et,  p.  7  atque  u.  s.  w.  ||  Zu  §  189 :  Jobdan,  Krit.  Beitr.  p.  290  ff. 
(über  ast),  Sbyffkrt,  Scholae  lai  Leipzig  1870  (an  mehreren  Orten).  ||  Zu  §  196:  C.  F.  W. 
MüLLEB,  Über  den  Gebrauch  der  Partikel  sive,  Berlin  1871.  ||  Zu  §  200:  Fritsch,  nam, 
etenim,  enim,  Wetzlar  1859.  ll  Zu  §  205:  Wölfflin,  Über  die  Latinität  des  Afrikaners 
Cass.  Felix,  Mönchen  1880  p.  427.  ||  Zu  §  207:  Wolf,  De  formularum  non  modo,  non 
modo  non  —  sed  etc.  usu  Ciceroniano,  Ratibor  1856. 

4.    Die  Unterordnung, 
a.   Unterordnung^  ohne  Pronomina  oder  Konjunktionen. 

208.  Die  Behandlung  der  Satzunterordnung  wird  in  einer  historischen 
Syntax  nicht  ohne  guten  Grund  an  letzter  Stelle  gebracht  Denn  die  Ent- 
wicklung des  Satzbaus  hat  offenbar  den  Qang  mitgemacht,  den  uns  folgende 
Reihen  veranschaulichen: 

1.  Die  Sonne  scheint.  —  Wir  wollen  spazieren  gehen.  2.  Die  Sonne 
scheint;  wir  wollen  spazieren  gehen.  3.  Die  Sonne  scheint,  deshalb  wollen 
wir  spazieren  gehen.  4.  Weil  die  Sonne  scheint,  deshalb  wollen  wir  spa- 
zieren gehen;  und 

1.  Ich  höre:  Du  bist  krank;  2.  ich  höre  das:  Du  bist  krank;  3.  ich 
höre,  dass  Du  krank  bist;  und  1.  Er  sagte  den  Soldaten:  gehet  weg;  2.  er 
sagte  den  Soldaten,  sie  sollten  weggehen;  3.  er  sagte  den  Soldaten,  dass 
sie  weggehen  sollten. 

Es  ist  eine  durch  die  Natiu*  der  Sache  gegebene  und  durch  die  Re- 
sultate der  Sprachforschung  bestätigte  Thatsache,  dass  aus  dem  einfachen 
Satze  durch  Anfügung  eben  eines  solchen  sich  zunächst  die  Beiordnung  er- 
gab, und  dass  erst  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Sprache  sich 
aus  der  Beiordnung  die  Unterordnung  herausbildete,  indem  die  eine  der 
Handlungen  als  die  bedeutendere  (Hauptsatz),  die  andere  als  die  unbedeu- 
tendere (Nebensatz)  empfunden  wurde;  als  die  bedeutendere  erschien  die- 
jenige, welche  geeignet  war,  den  Zusammenhang  und  die  Verknüpfung  mit 
neuen  Gedanken  zu  vermitteln.  Wenn  nun  auch  in  der  vollendeten  Periode 
der  Sprache  die  Unterordnung  überwog  und  Relativsätze,  sowie  Konjunk- 
tionalsätze zur  schärferen  logischen  Präzisierung  des  Verhältnisses  der  Ge- 
dankenkomplexe zueinander  an  Stelle  koordinierter  Sätze  eintreten,  so  hat 
sich  doch  die  ursprüngliche  Beiordnung  nicht  ganz  verdrängen  lassen,  und 
oft  tritt  sie  uns  entgegen,  wo  Unterordnung  uns  mehr  am  Platze  schiene 
oder  wo  man,  wie  bei  Kce^,  dies  Verhältnis  ganz  verkannt  hat.  Selbstver- 
ständlich wird  dies  überall  da  der  Fall  sein,  wo  die  naturwüchsige  Sprache 
des  Volkes  zur  Geltung  kommt,  femer  bei  den  Dichtem,  denen  die  streng 
logische  Periodisiemng  weniger  entspricht,  als  die  schlichte  Anknüpfung 
eines  Gedankens  an  den  andern  (vgl.  Horaz  sat.  2,  7,  68  evasH:  credo, 
metues  doctusque  cavebis  =  ut  evaseris  credo  te  .  .  docfum  esse  cauturum), 
wo  also  die  logische  Beziehung  der  Phantasie  des  Lesers  überlassen  bleibt, 
dann  in  der  sinkenden  Latinität  bei  den  Schriftstellern,  welche  die  ursprüng- 
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liehe  Einfachheit  der  Sprache  affektieren,  d.  h.  bei  den  Archaisten,  und 
schliesslich  bei  den  Kirchenschriftstellem,  bei  denen  die  Rücksicht  auf  ihr 
Publikum  eine  kunstvolle  Satzbildung  ausschloss. 

Die  einfachste  Art  der  Zusammensetzung  zeigt  sich  in  Sätzen  wie  bei 
Petron  129  crede  mihi:  non  iniellego,  und  Cic.  ad  Att.  2,  11,  1  narro  tibi, 
plane  rckgatus  mihi  vidcor.  Sobald  einmal  die  Sprache  in  den  Modi  das 
Mittel  geschaffen  hatte,  das  Wirkliche  vom  Gedachten  oder  Gewünschten 
zu  unterscheiden,  wurde  die  Anfügung  schon  mannigfaltiger;  so  lesen  wir 
bei  Naev.  diu  vivat  volo  „er  möge  lange  leben,  ich  wills**,  bei  Plaut,  cedo 
bibam,  mane  sis  videam  in  offenbarer  finaler  Beziehung,  dann  iube  veniat 
in  urbem  u.  a.  So  werden  nun  die  mannigfachsten  inneren  Verhältnisse 
zweier  Sätze  zu  einander  durch  einfache  Zusammenstellung  angedeutet;  ich 
erwähne:  Plaut,  und  Ter,  absque  me  esset,  facerem  (Jobdan,  Krit.  Beitr. 
p.  313  f.)  kondizional;  Tac.  bist.  4,  58  in  volkstümlicher  Rede  sane  ego 
displiceam:  sunt  alii  legaU  konzessiv;  Plin.  ep.  1,  12,  8  dedisses  huic  animo 
par  corpus:  fecisset  etc.  kondizional;  Catull  66,  18  non  vera  gemunt:  ita 
me  di  iuverint  wie  bei  Ter.  in  der  Schwurformel,  später  nur  mit  ut  einge- 
leitet; Varro  r.  r.  1,  2,  26  est  satius  dicas,  ib.  1,  2,  16  und  oft  licet  adicias, 
also  ein  sogen.  Inhaltssatz,  Petron  61  oro  te,  sie  me  felicem  videas,  narra, 
75  rogo,  sie  pecuUum  tuum  fruniscaris,  inspue  etc.;  Cic.  Att.  2,  15,  3  non- 
dum  plane  ingemueram:  „salve^^,  inquit  Arrius,  temporal;  PL  Men.  572 
morem  habent  hunc:  eluentes  sibi  omnes  volunt  esse  multos,  konsekutiv  etc. 

Einen  Schritt  weiter  geht  die  Unterordnung  durch  die  Personen-  und 
Tempus-  (ev.  auch  Modus-)Verschiebung.  So  wird  aus  dem  rogo  venias  in 
der  Erzählung  rogavl  veniret;  ebenso  erklärt  sich  Tac.  ann.  l,  35  feriret  hör- 
tabantur  und  alles  im  folgenden  §  zu  Besprechende.  Auch  der  Acc.  c.  inf. 
gehört  hieher,  denn  polUceor:  venium  wird  polliceor  me  venturum  esse,  und 
noster  socer  video  venit  zu  nostrum  socerum  video  venire. 

Tritt  zu  hortabantur  feriret  ein  ut^  zu  nondum  plane  ingemueram: 
„salve^\  inquit  Arrius  ein  qu^m,  welche  Wörtlein  sofort  die  Unterordnung 
und  die  Art  derselben  anzeigen,  so  ist  die  Hypotaxis  förmlich  ausgebildet, 
und  wir  haben  Haupt-  und  Nebensatz  d.  h.  eine  Periode. 

209.  Einfache  Parataxe  finden  wir  zunächst  bei  den  v.  sentiendi 
und  dicendi,  wenn  sie  in  der  I.  Person  eines  präsentischen  Tempus  oder 
in  einer  Aufforderungsform  erscheinen;  aber  auch  hier  ist  sie  auf  gewisse 
Verba  wie  credo  fateor  puto  opinor  u.  ä.  beschränkt,  die  selbst  nicht  überall 
auftreten,  wie  z.  B.  spero  nicht  bei  Cic,  opinor  nicht  bei  Ter.,  moneo  nur 
bei  Plaut,  so  konstruiert  wird.  Allgemein  üblich  im  Altlat.  und  überhaupt 
in  der  Volkssprache  ist  die  Parataxe,  wo  sie  schwerfällige  Periodisierung 
vermeiden  hilft,  z.  B.  Ter.  Hec.  756  qt^d  pol^  si  esset  alia  ex  hoc  quaestu, 
haud  faceret,  sdo.  Dann  gehört  hieher  certum  est  bei  Plaut.,  das  auch 
bei  CSc.  und  überhaupt  in  der  klassischen  Zeit  sich  findende  cave,  ferner 
fac  bei  Plaut.  Ter.  Cato,  Cic.  epp.,  facito  bei  Varro  und  besonders  faxo 
mit  folgendem  Fut.  oder  Conj.  Praes.  bei  Plaut.  Cato,  weniger  oft  bei  Ter., 
dann  nicht  mehr.  Die  V.  des  WoUens  konstruieren  sich  so  in  allen  Zeiten, 
z.  B.  PL  Pers.  245  nolo  ames  und  Gell.  4,  1  nolo  labores,  ebenso  opartet 
und  necesse  est  und  wie  erwähnt  licet;  opus  est  wohl  nur  Plin.  epp.;  selten 
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operam  do,  z.  B.  Pomp,  und  Plane,  in  epp.  an  Cicero,  welehe  als  eehte  Do- 
kumente der  Umgangssprache  überhaupt  sehr  reich  an  einfachen  Parataxen 
sind.  Dazu  kommen  die  V.  des  Bittens  besonders  bei  Cic.  epp.  Sali.  aug. 
Dichtem  und  noch  spät  bei  eccL,  wie  z.  B.  Cyprian  fast  regelmässig  in 
seinen  Briefen,  ep.  8,  3  sed  et  vos  petimus  memores  suis  schreibt ;  dann  die 
V.  des  Ratens  z.  B.  Cic.  fam.  7,  7,  1  essedum  aliqtiod  capias  suadeo,  auch 
bei  Petron,  der  selbstverständlich  viele  Parataxen  aufweist,  schliesslich  sino, 
aber  nur  bei  Plaut.  Catull.  aug.  Dichtem  Liv. 

Der  angefügte  Satz  kann  auch  negativ  sein,  z,  B.  PL  Poen.  909  ita 
dei  faxint:  ne  apud  lenonem  hunc  serviam;  hier  ist  ne  serviam  Wunsch- 
satz; die  weitere  Ausbildung  dieser  Satzform  siehe  211  u.  212. 

Wir  sehen  somit  die  einfache  Parataxe  auf  den  Dialog,  den  Briefstil 
und  die  volkstümliche  Rede  beschränkt.  In  epischer  Erzählung  und  histo- 
rischer Darstellung  hat  sie  sich  nur  mittels  der  Personen-  und  Tempusver- 
schiebung einführen  können;  die  vollendete  klassische  Diktion  bevorzugt 
die  vollständige  Durchfühmng  der  Hypotaxe  mittels  der  Konjunktionen. 

Anm.  Wie  mit  dem  Yordrftngen  der  Konjunktionen  immer  mehr  daa  Gefühl  und 
Verständnis  für  die  ursprüngliche  Parataxe  verblasste,  ersehen  wir  aus  der  Geschichte  von 
licet,  welches  allmählicn  zur  förmlichen  Konjunktion  erstarrte  und  so  wie  quamvis  bei 
Dichtem  und  später  bei  Ammian  auch  mit  Adi.  u.  Part,  sich  verband,  z.  B.  Amm.  21,  8,  3 
milites  licet  numero  impares,  oder  den  Indikativ  zu  sich  nahm,  z.  B.  bei  Ulpian,  Apul. 
Macrob.  Ammian.  imd  regelmässig  in  der  Vulg.,  wo  umgekehrt  quamquam  immer  den 
Konj.  nach  sich  hat 

210.  Die  Übergangsform  von  der  Parataxe  zur  Hypotaxe  mittels  Per- 
sonen-, Modus- xmd  Tempusverschiebung  ist  vorzugsweise  nach  den 
VV.  der  Willensrichtung  bemerkenswert  (wobei  wir  den  Begriff  „Willens- 
richtung" sehr  weit  fassen)  und  zwar  mit  positivem  oder  negativem  Neben- 
satze und  dann  in  der  sogen,  indirekten  Frage.  Wir  betrachten  zunächst 
die  erstberührte  Konstruktion. 

Dieselbe  kommt  schon  im  Altlat.  öfters  vor  neben  der  209  besprochenen, 
also  sino  iratus  sit  und  sivi  mverent  neben  sine  te  exorem  („lass  es  zu,  ich 
möchte  dich  erbitten",  wo  einfache  Zusammenstellimg,  während  bei  sim 
viverent  dies  nicht  der  Fall  ist).  Beispiele  bieten  besonders  Plaut,  u.  Cato, 
femer  Ennius,  weniger  Terenz;  im  Hauptsatz  stehen  Verba,  welche  zumeist 
ein  Postulat  oder  dessen  Verwirklichung  bezeichnen  wie  curo,  dico^  impetro, 
rogo  u.  ä. 

In  der  klassischen  Zeit  und  der  spätem  Latinität  erweitert  sich  die 
Zahl  der  Verba  durch  Analogiebildung;  jedoch  entfällt  der  Hauptanteil  auf 
die  Dichter,  die  poetisierenden  und  archaisierenden  Prosaiker,  so  namentlich 
Apuleius,  welcher  viel  Siuguläres  wagt,  während  Cic.  (zumal  in  den  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Reden),  sowie  Caesar  nur  wenig  von  Belang  bieten. 
Bemerkenswert  ist,  dass  iubere  —  dessen  einfache  Parataxe  aus  Plaut,  in 
208  zitiert  ist  —  im  b.  Alex,  und  Hisp.,  dann  bei  den  aug.  Dichtem,  bei 
Liv.  und  den  folgenden  Historikern  bis  zu  den  script.  bist.  Aug.  herab  so 
konstruiert  erscheint,  z.  B.  Tac.  bist.  2, 46  honum  haheret  animum  iuhehant, 
dass  permittere  seit  Sali,  namentlich  im  publizistischen  Stile,  welcher, 
wie  Sali.  Cat.  29,  2  senatm  decrevit,  darent  operam  consules  zeigt,  gerne 
stehende  Formeln  in  Parataxe  anfügt,  (z.  B.  Liv.  33,  45  faceret,  quod  e  re 
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publica  censeret  esse,  permiserunt)  so  auftritt,  und  schliesslich  dass  von  den 
VV.  des  Verlangens  nie  flagitare  und  poseere  so  konstruiert  werden,  während 
postulare  und  petere  sogar  bei  Caesar  sich  finden. 

211.  Die  mit  ne  eingeleiteten  Nebensätze  gehören  auch  hierher; 
denn  bei  ihnen  findet  entweder  einfache  Parataxe  statt,  z.  B.  Ter.  Haut. 
783  ita  tu  istaec  misceto,  ne  me  admisceas  („auf  folgende  Weise  sollst  du 
mischen:  mische  mich  nicht  hinein")  oder  mit  Personen  und  Tempusver- 
schiebung z.  B.  Cic.  har.  resp.  21  qtwd  frater  consul  ne  fieret  restiterat; 
schon  frühe  hat  man  jedoch  die  Negation  ne  zugleich  als  Konjunktion  ge- 
fühlt, weshalb  auch  ut  ne  nicht  recht  aufkam  oder  —  wie  bei  Cicero  — 
seinen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  erhielt. 

Solche  Sätze  mit  ne  reihen  sich  an  Hauptsätze  an,  deren  Verbum  ein 
Machen  und  Bewirken  bedeutet,  und  zwar  in  der  ganzen  römischen  Littera- 
tur;  femer  stehen  sie  nach  VV.  des  Erreichens,  aber  mit  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  in  der  vorklassischen  und  klassischen  Zeit  hauptsächlich  erst 
seit  Livius  z.  B.  Suet.  Jul.  23  obtinuit  reus  ne  fieret;  dann  nach  den  sog. 
VV.  impediendi,  aber  erst  seit  Cicero  z.  B.  ad  Att.  11,  13  plura  ne  scribam 
dolore  impedior,  nicht  bei  Caesar,  selten  bei  Sallust,  öfter  bei  Livius  und 
in  der  silbernen  Latinität;  dann  nach  iuheo  (vgl.  auch  210)  bei  Hirtius  b. 
Gall.  8,  52  und  den  Script,  bist,  aug.,  nach  impero  sogar  bei  Caesar  (aber 
sonst  nur  noch  bei  Ter.),  femer  nach  den  Verb,  des  Verbietens  vor- 
klassisch, klassisch  und  hachklassisch,  jedoch  selten,  sogar  nach  veto  bei 
Horaz;  schliesslich  nach  den  VV.  cavendi  allenthalben,  während  mit  der 
Konstruktion  von  ne  nach  temperare  Plaut,  keine  Nachahmung  gefunden, 
sondern  nur  eine  Analogie  bei  Livius  (3,  11  consules  se  ahstinebant  ne  — 
offerrent)  hervorgemfen  hat,  woran  das  im  Altlat.  und  nachklassisch  selten, 
bei  Cicero  um  so  häufiger  gebrauchte  video  ne  sich  noch  anreihen  mag. 

Die  Konstruktion  der  VV.  timendi  ist  hier  auch  zu  besprechen.  Metuo 
ne  veniat  =  „ich  fürchte,  dass  er  kommt**,  eigentlich  „er  soll  nicht  kommen, 
ich  bin  in  Angst  davor";  metuo  ne  non  veniat  =  „ich  fürchte,  dass  er 
nicht  kommt",  eigentlich  „sein  Nichtkommen  möge  nicht  eintreten,  ich  fürchte 
es  jedoch"  (sc.  dass  es  eintritt).  Statt  dieses  ne  non  steht  ut,  aber  nur  nach 
meiuo,  timeo,  vereor,  paveo,  und  dies  nach  metuo  und  paveo  nur  bei  Komi- 
kern, nach  timeo  auch  bei  Cic.  und  Caes.  (ganz  selten),  nach  vereor  nur 
bei  Pac.  Ter.  Cic. ;  ne  non  ist  ganz  selten  bei  Komikern,  häufig  bei  Cicero, 
nach  ihm  aber  nirgends  mehr  zu  finden.  Auch  die  kausativen  W.,  welche 
hieher  gehören,  nämlich  „in  Furcht  setzen"  und  „abschrecken",  werden  mit 
ne  konstruiert,  aber  höchst  selten,  in  ersterer  Bedeutung  gar  nur  bei  Horaz 
und  Livius  (Hör.  od.  1,  2,  4  tenuit  urbem,  grave  ne  rediret  saecuhcm 
Pyrrhae). 

Im  übrigen  finden  wir  mit  ne  eingeleitete  Sätze  an  alle  Sätze  ange- 
fügt, die  eine  Handlung  ausdrücken,  welche  in  einer  zu  nennenden  Absicht 
ausgeführt  wird,  so  namentlich  nach  VV.  der  Bewegung  u.  ä.  Dies  geht 
durch  die  ganze  Latinität  hindurch. 

212.  Schliesst  sich  ein  zweiter  Satz  mit  ne  an  einen  ersten  mit  oder 
ohne  ne  eingeleiteten  Aufforderungssatz  an,  so  wird  statt  des  seltenen  et  ne 
oder  des  erst  im  silbernen  Latein   aufkonmienden  ac  ne  gewöhnlich  neve 
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gebraucht  und  zwar  in  allen  Zeitaltem  der  Sprache.  Ein  korrespondierendes 
neve  findet  sich  selten,  bei  Cicero  nur  —  was  dann  eigentlich  nicht  mehr  hieher 
gehört  —  nach  einleitendem  ut,  aber  bei  Caesar,  einmal  bei  Liv.  30, 37,  4  bellum 
neve  in  Africa  neve  extra  Africam  gererent  und  Hör.  ars  poet.  189.  — 
Selten  ist  die  Anknüpfung  mit  nee  statt  mit  neve;  bei  Cicero  wird  nee  nach 
ne  nie  angetroffen,  auch  nicht  bei  Caes.  und  Sali.,  aber  bei  Verg.  Nepos 
Liv.  Flor.,  nach  Liv.  vereinzelt. 

213.  Wenn  eine  Frage  mit  einer  Aussage  in  Beziehung  gesetzt 
werden  soll,  so  geschah  dies  ursprünglich  durch  einfache  unveränderte  Zu- 
sammenstellung beider  nach  der  208  besprochenen  Weise,  also  die:  quis 
emit?  oder  qtMesivit:  cur  afuisti?  Sobald  aber  mit  dem  Fortschreiten  der 
Sprachentwicklung  eine  innigere  Verbindung  beider  Sätze  als  Bedürfnis 
empfunden  wurde,  trat  an  Stelle  des  Indikativs  der  die  Unterordnung  be- 
zeichnende Konjunktiv,  also  die  quis  emerit,  ferner  fand  eine  Tempus-  und 
Personenverschiebung  statt,  also  qtuiesivit  cur  afuissem;  dazu  kam  in  ein- 
zelnen Fällen  noch  die  Scheidung  im  Gebrauche  des  Frageworts,  indem  wie 
im  Griechischen  manche  Fragewörter  der  direkten  Frage  sich  vorzugsweise 
eignen. 

Anm.  Eine  andere  Arfc  von  Verbindung  ist  die  vollstftndige  Verschmelzung  beider 
Sätze  zu  einem  Gedankenkomplex,  wobei  der  Fragesatz  als  der  wichtigere  erschien  und 
den  Hauptsatz  zu  einer  Art  pronominaler  oder  adverbialer  Bestimmung  herabdrückte.  Dies 
ist  vorzugsweise  der  Volkssprache  eigen,  findet  sich  aber  auch  vereinzelt  bei  Gic.  namentlich 
in  den  Briefen,  bei  Liv.  Plin.  mai.  Tac.  und  ihren  Nachahmern;  hieher  gehört  nescio  quis, 
nescio  quo  pacto,  dann  aber  sane  quam,  per  quam,  admodum  quam,  oppido  quam,  mirum 
quantum,  nimium  quantum  imd  analog  gebildete  Wendungen,  z.  B.  Plin.  mai.  infinitum 
quantum  congelat  und  Justin,  incredibile  quantum  gloriae  dedit, 

214.  Im  Altlateinischen  hat  sich  der  Indikativ  in  der  indirekten  Frage 
noch  vielfach  erhalten,  d.  h.  die  Stellung  des  Fragesatzes  zum  Hauptsatze  ist 
eine  ziemlich  selbständige,  namentlich  in  den  eigentlichen  Fragen,  welche 
eine  Antwort  verlangen,  dann  auch  in  den  Fragen,  welche  einen  Affekt 
zum  Ausdruck  bringen  z.  B.  viden  ut  adstat  furdfer?  (Plaut.  Most.  1172), 
oder  welche  mehr  den  Charakter  eines  Ausrufs  tragen  z.  B.  specta  quam 
arte  dormiunt  (PI.  Most.  829).  Wenn  auch  manchmal  hier  ein  Konjunktiv 
erscheint,  so  haben  wir  in  demselben  nicht  sowohl'  den  unterordnenden 
Modus  zu  erkennen,  als  vielmehr  einen  eigentlichen  Konjunktiv  (so  namen- 
lich dubitativer  und  potentialer  Natur),  der  auch  im  selbständigen  Satze 
stehen  müsste,  z.  B.  quid  fadam  impera  (direkt:  quid  faciam,  was  soll  ich 
thun?).  Selbstverständlich  ist  der  Konjunktiv,  wo  der  Inhalt  des  Gefragten 
noch  zweifelhaft  und  ungewiss  ist,  z.  B.  renunUet  mihi  velitne  an  non,  oder 
wo  blos  über  eine  Frage  gesprochen  wird,  z.  B.  Cato  r.  r.  1  praedium  quod 
primum  siet,  si  me  rogabis,  sie  dicam,  oder  wo  der  Fragesatz  infolge  einer 
Prolepsis  seines  Subjektes  —  welche  oft  bei  den  Komikern  vorkommt  — 
die  wesentliche  und  notwendige  Ergänzung  des  Hauptsatzes  bildet,  z.  B. 
Plaut.  Pers.  635  patriani  te  rogo  quae  sit,  oder  wo  ein  Modusausgleich  ein- 
tritt, z.  B.  Plaut.  Rud.  638  ut  mi  istue  dieas  negoU  quid  sit 

In  der  klassischen  Sprache  darf  der  Konjunktiv  in  der  indirekten 
Frage  als  Regel  erkannt  werden,  und  hier  ist  er  oft  lediglich  subjunktiver 
Modus.  Dagegen  kann  man  doch  im  Zweifel  sein,  ob  man  nicht  seit  Lam- 
bins  Vorgange  zu  puristisch  verfahren  ist,   wenn  man  alle  Indikative  ver- 
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bannte.  Mir  scheint  es  sicher,  dass  bei  Cornificius,  bei  Varro,  bei  Cic.  in 
den  Erstlingsschriften  und  in  den  epp.  ad  Att.,  in  den  Briefen  an  Cicero, 
überhaupt  in  all  den  Schriften  auch  der  klassischen  Zeit,  welche  der  Volks- 
sprache nahe  stehen,  der  Indikativ  der  Überlieferung  vielfach  zu  halten  ist, 
so  Cic.  Att.  13,  18  vides  propinquitas  quid  habet;  Lambin  hat  am  Rande 
V.  c.  quid  höhet,  im  Texte  aber  habeaf,  was  Baiter  trotz  Med.  aufge- 
nommen. 

Die  Historiker  wie  Caes.  Nepos  Sali.  Liv.  Tac.  brauchen  durchaus 
den  Konjunktiv,  nicht  so  die  Dichter  wie  CatuU  Vergil  und  besonders  Pro- 
porz. Die  Archaisten  sowie  die  plebeische  Diktion  des  Petron,  haben  oft 
den  Indikativ,  der  mit  dem  Überwuchern  der  Volkssprache  allgemein  auf- 
kommt; so  sagt  z.  B.  der  Grammatiker  Diomedes  nescio  quid  facis  mit  der 
Bemerkung  eruditius  enim  dicetur  „nescio  quid  facias'^.  Die  spätlat.  Schrift- 
steller weisen  fast  nur  den  Indikativ  auf,  z.  B.  bist.  Apoll,  eccl.  gramm. 
u.  s.  w. 

215.  Bezüglich  der  die  einfache  indirekte  Frage  einleitenden  Frage- 
wörter mag  folgendes  genügen:  Quis  und  qui  werden  im  Altlat.,  über- 
haupt in  der  Volkssprache,  nicht  geschieden,  weshalb  auch  bei  Sali.  Cat. 
44,  5  und  Nep.  Them.  8,  6  qui  sit  zu  lesen  ist.  —  Qui  kommt  öfters  im 
Altlat.  vor,  z.  B.  Acc.  (Ribb.  tr.  149,  103)  nee  quei  te  adiufem  invenio, 
auch  bei  Plaut.  Ter.,  doch  nicht  allein  modal,  auch  instrumental,  selten  in 
der  klassischen  Sprache,  öfter  bei  Liv.  —  Quor  ist  selten  im  Altlat.,  da- 
gegen cur  in  der  klassischen  Zeit  häufig,  dann  bei  Dichtern  (nicht  bei 
CatuU  und  TibuU,  aber  bei  Properz)  und  in  der  nachklassischen  Prosa;  hier 
entwickelte  sich  daraus  die  in  der  spätem  Latinität  nicht  seltene  Bedeu- 
tung »weil**,  z.  B.  bei  Sulp.  Sev.  D.  2,  5,  8  frendens  cur  fw'sset  admissus; 
ebenso  verhält  es  sich  mit  qua  re,  das  erst  mit  Cic.  öfter  indirekt  auf- 
tritt. —  Über  ut  siehe  unten  §  278  flf.  —  Ne  erscheint  in  indirekten 
Fragen  allenthalben,  besonders  nach  w.  der  Überlegung;  nach  meiner 
Ansicht  ist  dabei  unvermittelte  Parataxe  anzunehmen,  z.  B.  Cic.  fam.  15, 
14,  4  considera  ne  in  alienissimum  tempus  cadat  adventus  tuus:  „dass  nur 
nicht  deine  Ankunft  in  eine  sehr  ungelegene  Zeit  fällt:  darauf  gibt  acht* ; 
allmählich  aber  bekam  ne  die  Bedeutung  eines  Fragewortes  und  behielt  sie 
durch  die  ganze  Latinität,  wenn  auch  der  Qebrauch  kein  besonders  häufiger 
ist.  —  Num  fehlt  bei  Catull,  Tibull,  steht  einmal  bei  Properz  und  wird 
nach  der  klassischen  Zeit  überhaupt  seltener  und  fast  durchweg  durch  an 
ersetzt,  welches  sich  vorklassisch  und  klassisch  abgesehen  von  einigen 
stereotyp  gewordenen  Verbindungen  mit  scio  und  dubito  in  einfacher  in- 
direkter Frage  gar  nicht  findet;  an  nach  dubUo  und  dubium  ist  durch 
Unterdrückung  des  ersten  Teils  einer  Doppelfrage  entstanden  {dubito  num 
war  erst  möglich,  als  das  Bewusstsein  von  der  Herleitung  und  Bedeutung 
von  dubito  zweifeln  schwand,  bei  Plin.  min.  u.  Tac.);  nach  dubito  an^ 
nescio  an  folgen  in  klassischer  Zeit  nur  die  negierten  Pronomina  u.  Adv. 
(also  haud  scio  an  nihil),  während  mit  Beginn  der  silbernen  Latinität  auch 
die  entsprechenden  positiven  Formen  stehen  können,  so  bei  Val.  Max.  Sen. 
Quint.  Plin.  epp.,  z.  B.  nescio  an  ars  ulla.  —  Nonne  in  indirekter  Frage 
gehört  ausschliesslich  Cicero  an,  und  auch  er  hat  es  nur  nach  quaero,  — 
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Neben  an  macht  sich  in  späterer  Latinität  noch  ein  anderer  Ersatz  für 
num  geltend,  nämlich  si.  Dies  findet  sich  schon  bei  den  Komikern,  dann 
bei  Properz  z.  B.  2,  3,  5  quaerebam  sicca  si  posset  pisds  arena  vivere,  bei 
Horaz,  bei  Livius  und  zwar  nach  Analogie  der  Verba  des  Versuchens, 
Erwartens,  bürgerte  sich  aber  namentlich  durch  den  Einfluss  der  Vulg. 
ein  und  ging  dann  auch  in  die  romanischen  Sprachen  über;  vgl.  Kon- 
stantinroman p.  22,  21  si  mortuus  sit  aut  vivat  dem  sdt  und  bist.  Apoll. 
43,  9  nesdo  si  tu  possis  virgo  manere,  Sulp.  Sev.  D.  2,  11,  3  die  mihi,  si 
unquam  in  hello  fuisti. 

216.  Die  in  §  160  besprochenen  Sätze  werden  durch  Anfügung  an 
einen  Fragehauptsatz  indirekt,  also  aus  maneam  an  abeam  wird  nesdo  oder 
incertumst  maneam  an  abeam.  Diese  Form,  worin  an  selten,  doch  auch 
bei  Cicero  durch  anne  ersetzt  wird,  geht  von  Plaut,  an  durch  die  ganze 
Latinität.  „Oder  nicht"  heisst  in  diesem  Falle  an  non  (bei  Cic.  nur  in 
Erstlingsschriften,  nicht  bei  Caes.  Sali.,  selten  bei  Liv.),  necne  bei  Ter.  Cic. 
Hör.  Quint.  Suet.  Das  zweite  Glied  mit  ne  statt  mit  an  eingeleitet  findet 
sich  schon  bei  Ennius  ann.  80  L.  Müller  certabant  urbem  Romam  Remoramne 
vocarent^  scheint  in  kurzen  Gegenüberstellungen  beliebt  gewesen  zu  sein, 
wie  der  bei  Cic.  Phil.  2,  41  zu  lesende  sprichwörtliche  Satz  albus  ateme 
fuerit  ignoras  beweist,  wird  aber  nicht  besonders  häufig  angetroffen,  selten 
bei  Liv.  Hör.  Nep.  Vell.,  gar  nicht  bei  Caes.  Sali. 

Der  eben  zitierte  Satz  albus  ateme  fuerit  lautet  bei  Catull  93  nee 
sdre  studeo,  Caesar,  utrum  sis  albus  an  ater  homo:  es  ist  dies  die  üblichste 
Form  der  indirekten  Doppelfrage;  dieselbe  gehört  der  ganzen  Latinität  mit 
einzelnen  Ausnahmen  z.  B.  Tibull,  Properz  an.  Selten  wird  an  durch  anne 
ersetzt;  an  non  kommt  nicht  in  der  vorklassischen  Zeit  und  wohl  nur  mit 
eigenem  Verb,  ev.  Wiederholung  des  im  ersten  Glied  stehenden  (ausser  bei 
den  grobkörnigen  Skribenten  Varro  u.  Cornif.)  vor,  also  utrum  feceris  an 
non  improbaris,  oder  Catull  17,  22  utrum  sit  an  non  sit  ipse  nescit;  sonst 
steht  necne,  aber  in  dieser  Verbindung  auch  erst  seit  Cicero. 

Eine  interessante  Erscheinung  ist  utrum  —  ne  —  an  bei  zwei  Glie- 
dern, z.  B.  Plaud.  Pseud.  688  die  utrum  Spemne  an  Salutem  te  salutem? 
Durch  das  vorausgeschickte  utrum  wird  der  Satz  als  eine  Doppelfrage 
charakterisiert,  die  dann  erst  mittels  ne  —  an  in  ihren  beiden  Gliedern 
eingeführt  wird.  Allein  schon  Catull  fühlte  nicht  mehr  diese  ursprüngliche 
Bedeutung  und  fügte  ne  an  utrum  an,  wie  auch  später  Horaz,  die  silberne 
Latinität,  Tac.  im  Dialogus  und  vereinzelt  Spätere,  z.  B.  Martial  7,  7,  9 
ut  ipsa  magni  turba  nesdat  Cird  utrumne  currat  Passerinus  an  Tigris. 

Die  bei  Sallust  üblichste  Form  der  indirekten  Doppelfrage,  z.  B.  Cat. 
1,  5  mne  corporis  an  virtute  procederet  findet  sich  allenthalben,  schon  bei 
Ennius  ann.  199  L.  M.,  mit  negiertem  an  nur  bei  Gellius  16,  2,  5  respon- 
deas  desierisne  facere  aduUerium  an  non,  während  necne  so  bei  Plaut,  und 
selbst  bei  Cic.  gelesen  wird,  z.  B.  Att.  15,  20,  5  sitne  exdtata  necne  te-- 
cum  cognoscam. 

Die  mit  doppeltem  ne  gebildete  Frage  ist  der  Poesie  eigen  (in  Prosa 
merkwürdiger  Weise  nur  Caes.  b.  g.  7,  14),  zuerst  bei  Tereüz,  dann  bei 
Tibull  Verg.  Hör.  Ovid.  luvenal. 
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Wiederholtes  an  —  an  in  disjunktiver  Bedeutung  ist  ebenfalls  dich- 
terisch, so  bei  Tib.  Verg.  Ovid.  Juv.;  allein  die  silberne  und  späte  Latinität 
nahm  die  Konstruktion  gerne  an;  vgl.  Ovid  met.  10,  254  saepe  manus 
operi  temptantes  admovet  an  sit  corpus  an  illud  ebur.  Da  jedoch,  wie 
§  215  bemerkt,  die  nachklassischen  Schriftsteller  oft  in  einfacher  indirekter 
Frage  an  brauchen,  und  dies  an  dann  zur  Fortsetzung  der  Frage  wieder- 
holt wird,  so  hat  man  in  der  Festsetzung  des  disjunktiven  Gebrauches  von 
an  —  an  bei  nachklassischen  Schriftstellern  voi'sichtig  zu  verfahren. 

Vom  Infinitiv  u.  Acc.  c.  inf. 

217.  Eine  im  Lateinischen  ganz  besonders  beliebte  Anfügung  eines 
zweiten  Satzes  an  einen  ersten  zeigt  sich  in  der  Konstruktion  des  Akku- 
sativs mit  dem  Infinitiv.  Diese  finden  wir  nach  J.  Grimm  überall  da,  wo 
ein  im  Satz  ausgedrückter  Akk.  nicht  ziun  verb.  regens,  sondern  zum  ab- 
hängigen Infinitiv  dergestalt  gehört,  dass  er  bei  Auffassung  des  Ganzen 
in  zwei  Sätze  den  Nominativ  des  zweiten  abhängigen  Satzes  gebildet  haben 
würde.  Um  diese  merkwürdige  Satzfügung  richtig  zu  verstehen,  müssen 
wir  zuerst  den  Gebrauch  des  Infinitivs  behandeln. 

218.  Der  Infinitiv  ist  wie  oben  §  21  und  §  89  bemerkt  der  Dativ 
eines  Verbalnomens.  So  finden  wir  ihn  denn  auch  um  die  Richtung  einer 
Bewegung  zu  bezeichnen,  also  als  finalen  Infinitiv,  nach  den  v.  movendi 
bei  Plautus,  bei  Terenz  wenigstens  noch  nach  ire  und  mittere;  von  späteren 
Dichtern  brauchen  ihn  die  zu  archaischen  Strukturen  neigenden  Lucrez  und 
Vergil,  femer  der  in  seinen  Konstruktionen  oft  recht  kühne  Properz,  z.  B. 
1,1,  12  ibat  et  hirsutas  ille  videre  feras,  auch  Horaz  in  den  Oden  und  ein- 
mal Ovid  Heroid.  1  37  te  qtmerere  misso,  dann  die  Epiker  der  silbernen 
Latinität  in  Nachahmung  der  früheren  Dichter.  In  Prosa  lesen  wir  ihn 
nur  bei  Piso  (Gell.  7,  9,  5)  venisse  visere,  dann  erst  in  den  Fabeln  Hygins 
und  bei  Val.  Max.,  bei  den  Archaisten  natürlich,  in  der  Vulgata  und  bei 
eccl.,  z.  B.  oft  bei  Hieronymus  (ep.  11  ipse  Salvator  non  venit  iastos  vocare, 
sed  peccatores),  bei  Sulp.  Sev.,  und  so  auch  in  der  Schwindellitteratur,  z.  B. 
bei  Dictys  Cret. 

Besonders  bemerkenswert  ist  das  Verbum  dare,  welches  bei  Plautus, 
Terenz,  Cato,  Cicero,  Livius,  den  medizinischen  Schriftstellern  mit  liiere, 
bei  den  eccl.  auch  mit  manducare  konstruiert  wird,  z.  B.  Hieronymus  in 
Osee  I  ad  1,2  dedit  ei  mel  et  oleum  et  similam  manducare.  Dieser  Gebrauch 
erweiterte  sich  bei  Dichtem,  wo  auch  andere  Infinitive  erscheinen,  so  bei 
Lucrez,  Verg.,  bei  diesem  als  Lieblingsformel  dare  halere  und  dare  ferre, 
einmal  bei  Ovid.  Natürlich  wurden  bald  Synonyma  ebenso  gebraucht,  so- 
gar Cicero  erlaubte  sich  Tusc.  1,  26  w^  Jörn  liiere  ministraret,  Horaz  tra- 
dere,  Ovid  praelere  (in  dem  lässigen  Stile  der  Herolden  V  132  quae  toUens 
rapta  est,  praeluit  ipsa  rapi).  Seit  dem  silbernen  Latein  finden  wir  auch 
in  der  Prosa  das  Passiv  von  dare  mit  Infinitiv,  auch  noch  bei  eccl.  wie 
Hieronymus,  Aug.  Lactanz  u.  a. 

219.  Sobald  einmal  die  Verbindung  von  dare  mit  Infinitiv  sich  ein- 
gelebt hatte,  so  wurde  es  selbst  auch  da  mit  dem  Infinitiv  verbunden,  wo 
eine  finale  Bedeutung  weniger  nahe  liegt,  und  so  erscheint  bei  dare  und 
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analog  bei  seinen  Synonymen  wie  donare,  reddere,  relinquere,  und  dem 
Gegenteil  adimere  auch  der  Infinitiv,  freilich  nur  bei  Dichtem,  wie  Lucrez, 
Horaz,  Verg.  Ovid,  z.  B.  Hör.  ep.  1,  19,  9  adiniam  caniare  severis.  Nur 
permitto  wird  auch  in  Prosa,  sogar  einmal  bei  Cic.  (Verr.  5,  9,  22),  nicht 
bei  Caes.  und.  Sali.,  aber  bei  Liv.,  den  spätei^en  Historikern  und  eccl.  mit 
Inf.  konstruiert. 

220.  War  aber  einmal  der  Infinitiv  als  Objekt  verwendet,  so 
wurde  der  Gebrauch  als  ein  sehr  bequemer  besonders  kultiviert;  er  lebte 
sich  namentlich  in  der  Volkssprache  ein,  in  welcher  er  sich  kontinuierlich 
bis  in  die  romanischen  Sprachen  herein  erhielt;  vgl.  besonders  habere,  wel- 
ches sogar  Cicero  so  verwendet  z.  B.  hdbeo  polUceri  oder  scribere  (nur  in 
epp.  einigemale  habeo  dicere),  imd  welches  dann  später  als  Hilfeverbum 
zur  Bildung  des  Futurs  verwendet  wurde  (vgl.  Hieronym.  in  Eccl.  1  quae 
nunc  fiunt  .  .  hi  qui  nasci  habent  scire  non  poferunf).  Namentlich  sind 
es  zwei  Kategorien  von  Verben,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  1.  die 
kausativen,  der  Analogie  von  dare  und  facere  folgenden  Verba,  bei  welchen 
eine  Person  als  causa  die  Vollziehung  einer  Handlung  veranlasst  oder  zu- 
gesteht, und  2.  die  Hilfsverba. 

221.  An  kausativen  Verben,  welche  mit  Infinitiv  verbunden  werden, 
treffen  wir  bei  Plautus  schon  eine  stattliche  Reihe,  so  cogere,  suUgerCy 
vielleicht  auch  m-are,  ayitare,  adnuere,  oecupare,  persequi  u.  ä.,  bei  Afranius 
invitare,  bei  Cato  und  dem  vulgärschreibenden,  sowie  gerne  archaisierenden 
Comificius  hortari,  dissuadere,  bei  Terenz  und  Lucrez  suadere;  auch  Cicero 
hat  sehr  viele  kausative  Verba  mit  Infinitiv  konstruiert,  doch  zumeist  nur 
in  seinen  Erstlingsschriften,  so  moneo,  praecipio,  hortor,  postulo  (höchst 
selten!),  concedo,  curo  u.  ä.  Bei  den  augusteischen  Dichtem  erweitert  sich 
die  Zahl  bedeutend,  so  konmit  dazu  adigo,  moveo  bei  Verg.,  irrito  und  con- 
cito  bei  Ovid,  cotnpello  bei  Ovid,  impello  bei  Verg.  Hör.  Ovid,  impono  bei 
Verg.,  posco,  rogo  schon  bei  Catull,  urgeo  bei  Horaz  u.  s.  w.  Die  nach- 
klassische Latinität  übernahm  die  meisten  dieser  Konstruktionen,  so  bei 
orare,  exposcere,  hortari,  stmdere,  persuadere,  dissuadere,  praecipere,  impellere, 
compellere;  neu  kam  nur  weniges  dazu,  so  praescribo,  scribo,  mando,  nuntio^ 
perpello  bei  Tac.,  dico  bei  Sueton  (z.  B.  singulis  valere  dicebat),  provoco 
bei  Plin.  mai.;  auch  das  Spätlatein  imd  besonders  die  Kirchenschriftsteller 
haben  viele  Beispiele,  so  Hieronymus  das  sonst  nur  aus  Plin.  mai.  zitierte 
provocare  z.  B.  ep.  22,  35  provocant  magis  orare  quam  cogunt,  ebenso  Com- 
modian;  sonst  kommen  noch  sustinere,  compellere,  impeUere^  suadere  etc. 
vor.  —  Man  beachte  übrigens,  dass  viele  unter  den  genannten  Verben  eine 
auf  ein  Ziel  gerichtete  Thätigkeit  (z.  B.  moneo  scribere  ich  mahne  zum 
Schreiben)  bezeichnen  und  schon  deshalb  leicht  einen  Infinitiv  annehmen 
konnten. 

222.  Die  Hilfsverba  teilen  wir  ein  in  Verba  des  Wollens  und  des 
Könnens.  Beide  Kategorien  sind  durch  ausgedehnte  Analogiebildungen 
ausserordentlich  erweitert  worden. 

a.  Verba  des  Wollens.  Im  Altlat.  finden  wir  hier  schon  viele  mit 
Inf.  konstruierte  Verba,  neben  den  eigentlichen  VV.  des  Wollens  besonders 
cupio,  CicpetOy  opto,  exopto,  gestio^  experior^  cogito,  meditor  (nicht  Plaut.,  aber 
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Terenz),  wemini,  paro,  a/fecto,  prqpero,  certo;  ferner  gehören  hieher  gau- 
deo  bei  Terenz,  enitor  jund  se  comparare  ibid.  Mit  der  klassischen  Zeit 
kommen  dazu  zunächst  aveo,  welches  zuerst  Lucrez,  dann  öfters  Cic.  hat, 
namentlich  in  den  Briefen  ad  Att.,  praegestio  bei  Cic,  contendo  bei  Cic. 
Caes.  Sali.,  infendo  bei  Caes.,  lahoro  bei  Cic.  und  Nepos,  aber  nur  negiert, 
molior  bei  Cic,  ingredior  ib.,  qiiaero  bei  Cic,  stiscipio  ib.,  persto  und  per- 
severo  ib.,  festino,  maturo  ib.;  daneben  haben  sich  die  in  der  vorklassischen 
Zeit  gebräuchlichen  VV.  in  dieser  Konstruktion  teils  erhalten,  wie  cupio, 
gestio  namentlich  bei  Cic.  in  epp.,  cogito,  meditor,  niemini  ebenfalls  in  Cic 
epp.,  paro;  andere  sind  verschwunden,  wie  eocpeto,  excpto,  experior,  a/fecto. 
Die  augusteischen  Dichter  haben  hier  vielfach  die  Erbschaft  der  alten  Dichter 
angetreten,  ja  durch  neue  Analogien  erweitert.  So  lesen  wir  gatcdeo  bei 
Verg.  Horaz,  Prop.  Ovid,  delector  und  amo  bei  Horaz,  amo  auch  bei  Ovid, 
a/fecto  wieder  bei  Ovid,  ebenso  saevio,  dann  furo  bei  Horaz;  seit  Lucrez 
treten  auch  luctor  und  pugno  auf,  die  dann  Lieblingswörter  des  Ovid  sind; 
wie  malle  wird  schliesslich  von  Hör.  u.  Ovid  auch  praeferre  konstruiert. 
Die  nachklassische  Prosa  bedient  sich  der  meisten  der  genannten  Verba  in 
gleicher  Konstruktion,  so  amo,  aveo^  lahoro  (seit  Catull  auch  ohne  Negation), 
enitor^  quaero,  luctor,  memini,  maturo.  An  Neuerungen  ist  auch  hier  nur 
wenig  zu  verzeichnen,  so  compono  bei  Tac,  obstino  bei  Liv.,  adnitor  bei  Liv. 
u.  Tac.    Die  spätere  Latinität  bringt  nichts  Besonderes  mehr  zum  Vorschein. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  opto  und  tempto.  Op^ohatnurin 
den  Formen  optatum,  qptandum  und  optdbile  est  bei  Cic.  den  Infinitiv,  bei 
Caes.  u.  Sali,  steht  es  nicht,  aber  bei  Hirtius  b.  Gall.  8,  9;  sonst  ist  es 
vor-  und  nachklassisch  bis  auf  die  Kirchenväter  herab  im  Gebrauche. 
Tempto  findet  sich  zuerst  bei  Lucrez,  dann  bei  den  augusteischen  Dichtern; 
in  Prosa  zuerst  bei  Hirtius  b.  Gall.  8,  40,  dann  bei  Nepos,  hierauf  erst 
wieder  bei  Liv.  Curt.  Sen.  phil.  Quint.  Diese  beiden  Beispiele  beweisen, 
wie  vorsichtig  die  klassische  Sprache  Konstruktionen,  die  damals  üblich 
und  im  Volksmunde  allgemein  gebräuchlich  waren,  von  sich  fernhielt,  wenn 
dieselben  nicht  den  strengen  Ansprüchen  der  urbanitas  entsprachen. 

Negative  Verba  des  WoUens,  die  sich  mit  dem  Infin.  verbinden,  sind 
neben  nolo  namentlich  die  VV.  metuo,  vereor,  timeo,  formido,  reformido, 
pertimesco  im  Altlat.,  vereor,  timeo,  reformido,  horreo,  horresco  bei  Cic, 
dann  paveo  bei  Ovid,  trepido  bei  Verg.  u.  Hör.,  formido  wieder  bei  Hör., 
extimesco  bei  Ovid,  perhorresco  b.  Hör.,  dazu  erubesco  bei  Verg.  u.  Ovid; 
die  nachklassische  Sprache  nahm  die  meisten  der  vorgefundenen,  auch  vor- 
her bloss  dichterischen  Konstruktionen,  aber  nicht  allgemein  auf,  so  metuo 
Liv.  u.  Curt.,  reformido  Liv.  u.  Plin.  min.,  erubesco  Liv.  Curt.  Sen.  phil., 
paveo  Tac,  horresco  Ammian.  Die  Lieblingswörter  der  augusteischen  Dich- 
ter fugere  u.  mittere  trifft  man  auch  früher  schon  und  zwar  im  Altlat. 
und  in  der  klassischen  Sprache,  aber  sehr  selten  in  der  nachklass.  Zeit; 
dagegen  war  parco,  das  im  Imperativ  besonders  bei  Ovid  beliebt  ist,  im 
Altlat.  wohl  im  Gebrauch,  nicht  aber  in  der  klass.  Zeit,  zeigt  sich  indes 
wieder  bei  Livius  und  dann  namentlich  in  der  afrikanischen  Latinität  und 
bei  eccL,  z.  B.  Min.  Fei.  14,  2  parce  in  eum  plaudere,  Augustin  ep.  43,  24 
parce  iam  dicere.     Neglego  ist  selten,  kommt  aber  doch  bei  Plaut.  Cic  Hör. 

^•udbnch  der  klan.  AltertiunswlaBCOSchaft.    II.  21 
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Gell.,  also  allenthalben  in  der  Latinität  vor.  Ich  erwähne  nur  noch  odi, ' 
das  bei  Plaut.,  dann  bei  M.  Brutus,  Hör.  u.  Ovid,  dedignari,  welches  ent- 
sprechend dem  seit  Lucrez  so  konstruierten  dignari  =  velle  auch  bei  Ovid, 
und  dann  bei  Sen.  Tac.  Just,  mit  Inf.  erscheint,  fastidio  bei  Ovid,  dann 
in  der  silbernen  Latinität,  auch  im  pleb.  Latein  des  Petron,  absisto^  dessen 
Imperativ  namentlich  in  der  Äneide  =  noli  gebraucht  wird.  —  Als  Ge- 
samteindruck erhalten  wii*  hier,  dass  abgesehen  von  wenigen  Verben  im 
allgemeinen  die  besprochene  Infinitivkonstruktion  den  Dichtern  und  den 
poetisierenden  Prosaikern  angehört,  und  dass  bei  den  vielen  Analogie- 
bildungen doch  auch  sehr  oft  das  griechische  Vorbild  Veranlassung  ge- 
geben haben  mag. 

b.  Verba  des  Könnens  und  der  Möglichkeit.  Die  W.  des  geistigen 
Könnens  und  Nichtkönnens,  wie  scire  und  nescire,  konmien  überall  vor;  ihnen 
analog  konstruiert  sich  calleo  bei  Pacuv.  Lucr.  Horaz,  novi  schon  bei  Ennius, 
dann  Cato,  Verg.  Hör.  Prop.,  vinco  =  „besser  können"  bei  Properz.  Valeo, 
welches  echt  poetisch  ist,  bürgert  sich  mit  Lucrez  ein  und  wird  von  fast 
allen  Dichtem  aufgenommen  (nicht  bei  CatuU  u.  TibuU);  die  klassische 
Prosa  verschmäht  es,  die  silberne  Latinität  verhält  sich  zurückhaltend  (nur 
Curt.  u.  Plin.  mai.),  dagegen  hat  es  die  Sprache  der  Juristen  und  Theologen 
bis  in  die  späteste  Zeit  fortgeerbt;  polleo  hat  wohl  Gic.  einmal,  dann  aber 
nur  nachklass.  Dichter  (Lucan,  Sil.). 

Im  ganzen  hat  in  dieser  Kategorie  die  Analogie  viel  weniger  ihre 
Macht  entfaltet  als  bei  den  Verben  des  Wollens,  wenn  auch  im  übrigen 
bezüglich  der  Verbreitung  der  Konstruktion  die  gleichen  Resultate  sich 
ergeben  werden. 

Anm.  Die  Wahrnehmung,  dass  durch  die  Qerundia  das  Gebiet  der  Infinitivsiruk- 
turen  allmählich  eingeengt  wurde  (|^90  Anm.  3),  bestätigt  sich  bei  einer  genaueren  Be- 
trachtung der  Latinität  seit  Livius.  Während  Lucc.  ad  fam.  12,  14,  7  schreibt  neque  de- 
fatigabor  permanere,  sagt  Apul.  flor.  7  fatigaberis  admirando.  Schon  bei  Livius  lesen  wir 
cum  ad  ultimum  perseverasset  negando,  femer  absistere  sequendo  u.  ä.  Besonders  ist  dieser 
Gebrauch  bei  den  Afrikanern  oder  den  des  Africismus  verdächtigen  Schriftstellern  häufig 
zu  treffen,  also  bei  Gellius,  Apul.  Tertull.,  dann  bei  Commodian,  Lucifer  von  Calaris,  Dietys 
Cret.  z.  B.  3,  14  se  non  prit^  desmere  pemodando  humi. 

333.  Es  liegt  nahe,  dass  der  Gebrauch  des  Inf'initivs  als  Objekt  auch 
dessen  Verwendung  als  Subjekt  herbeiführte.  Wir  wollen  nicht  bestreiten, 
dass  die  griechische  Litteratur  hier  mitbestimmend  wirkte;  denn  die  Mög- 
lichkeit der  Verbindung  des  griech.  Infin.  mit  dem  Artikel  legte  das  Ver- 
langen nach  einer  ähnlichen  Konstruktion  nahe;  und  hier  kam  die  Volks- 
sprache in  ihrer  freien  Verwendung  der  sprachhchen  Mittel  sehr  entgegen: 
sie  nahm  den  Infinitiv  geradezu  als  Substantiv  und  verband  ihn  mit  Attri- 
buten, z.  B.  Plaut.  Cure.  28  tuum  amare,  später  Petron  meum  inteUegere, 
Persius  wiederholt  so,  z.  B.  hoc  ridei^e  meum,  Macrobius  contra  suum  velle. 
Darnach  wurde  dann  der  Infinitiv  als  Subjekt  gebraucht,  namentlich  bei 
prädikativem  Substantiv,  was  sich  um  so  leichter  einbürgerte,  als  bei  man- 
chen substantivischen  Wendungen  wie  lubido  cepit,  copia  datur  sich  der 
Infin.  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  leicht  anfügte.  So  lesen  wir 
consilmm  est  schon  bei  Plaut.,  dann  bei  Cic.  Sali.  Liv.;  sententia  est  seit 
Cic,  besonders  bei  aug.  Dichtem,  lubido  est  bei  Plaut.,  stuUitiast  ib.,  tempiis 
est  allenthalben,  mos  est  bei  Cic  vereinzelt,  öfter  bei  Sali.  Liv,,  consustudo^ 
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ius,  Vitium  est  erst  seit  der  klassischen  Zeit,  ebenso  fas  est,  nefas  est,  fa- 
tum  est;  dagegen  copia  est  treffen  wir  nicht  bei  Cic.  Caes.,  aber  bei  Sali., 
potestas  est  zuerst  bei  Verg.,  dann  bei  Liv.,  opt^  est  seit  Cic,  cura  est  bei 
Ennius,  dann  bei  den  aug.  Dichtem  und  nachklass.  Prosaikern. 

Hieher  gehört  auch  est  mit  Inf.,  welches  wir  bei  Plaut,  und  Ter.  noch 
nicht,  aber  bei  Mumm.,  Varro  und  Lucrez  und  zwar  immer  in  der  formel- 
haften Verbindung  est  videre  lesen.  Erst  mit  Verg.  und  Hör.  erlangt  diese 
von  der  klassischen  Sprache  schroff  zurückgewiesene  Konstruktion  wieder 
Aufnahme,  die  silberne  Latinität  (Livius  sehr  behutsam  und  nur  42,  41,  2) 
behält  sie  bei,  namentlich  Plin.  mai.,  meist  mit  Negation,  ganz  selten  Tac; 
dass  Gellius  sie  so  sehr  bevorzugt,  lässt  darauf  schliessen,  dass  sie  im 
Altlat.  doch  verbreiteter  war,  als  unsre  jetzigen  Mittel  es  nachweisen. 
Später  findet  sie  sich  bei  eccl.  und  gramm.,  z.  B.  TertuUian,  Priscian; 
griech.  Einfluss  ist  hier  unverkennbar.  —  Häufiger  ist  dieser  Gebrauch  des 
Infinitivs  bei  den  sog.  V.  impersonalia.  Im  Altlat.  sind  es  nur  wenige 
dieser  Verba,  die  sich  mit  dem  reinen  Subjekts-Inf.  konstruieren,  so  ex- 
pedit,  refert;  weniger  auffallend  ist  es  bei  licet,  luhet,  oportet,  decet,  Uquet, 
pudet,  taedetj  subolet,  scilicet,  sowie  Wendungen  mit  est,  wie  certum,  decre- 
tuffty  meum,  opus  est  u.  ä.,  z.  B.  Terenz:  exsequias  Chremeti  quibus  est 
commodum  ire,  em  tempus  est!  Die  klassische  Sprache  nimmt  den  grössten 
Teil  der  vorgefundenen  Verba  an  (nicht  z.  B.  condecet,  dispudet,  subolet) 
und  fügt  neue  bei,  so  paenitet,  dedecet,  displicet,  prodest,  obest,  attinet;  in 
nachklassischer  Zeit  kommen  dazu  iuvcU  bei  Verg.  Hör.  Ovid  Liv.  Sen., 
phcet  schon  bei  Sali.,  dann  bei  Hör.,  oft  bei  Liv.,  vacat  bei  Cassius  ad 
fam.  12,  13,  2,  dann  bei  Verg.  und  anderen  Dichtem,  ebenso  in  der  silb. 
Latinität;  vincit  bei  Horaz,  contingit  nicht  vor  Verg.  u.  Hör.,  häufig  in  der 
silb.  Latinität,  evenit  bei  Ovid^  restoit  schon  bei  Ter.,  dann  aber  erst  wieder 
bei  aug.  Dichtem,  sufficit  nur  im  silb.  Latein,  z.  B.  Suet.  Nero  31  suf- 
fecerit  haec  rettulisse. 

224.  Diejenigen  Verba  nun,  welche  im  stände  waren,  sowohl  einen 
Objektsakkusativ  als  auch  einen  Objektsinfinitiv  anzunehmen,  ver- 
banden beide  Konstruktionen  miteinander ;  so  sagt  schon  Cato :  familiam  ne 
sieris  peccare,  vorher  die  XH  tab.  qui  se  sierit  testarier,  und  um  noch  weiter 
zurückzugehen  steht  im  Arvallied :  neve  lue{m)  rue{m)  sins  incurrere  in  pleores. 
Diese  Konstruktion  war  dem  Volksmunde  sehr  bequem  und  erhielt  sich 
daher  bis  in  die  romanischen  Sprachen  herein,  z.  B.  bei  facere,  wovon  wir 
bei  Plaut,  schon  Beispiele  lesen,  bei  Petron,  dann  namentlich  im  Spätlatein, 
so  bei  TertuU.  Araob.  Commodian  Firm.  Hieronymus  (z.  B.  ep.  50,  4 
qu^ties  me  iste  in  drculis  stomachari  fedt).  Soweit  sind  auch  die  ver- 
wandten Sprachen  wie  Sanskrit,  die  germanischen  und  slavischen  gegangen. 
Allein  in  den  klassischen  Sprachen  hat  man  die  Konstmktion  schon  frühe 
über  diesen  Gebrauch  hinaus  erweitert.  Sobald  man  Sätze  zusammenfügte, 
sah  man,  dass  der  abhängige  Satz  vielfach  ähnlich  war  einem  von  dem- 
selben Verbum  abhängigen  Acc.  c.  inf.,  und  so  setzte  man  in  dem  Streben 
nach  möglichst  enger  Verbindung  beider  Sätze  den  Nebensatz  ebenfalls  in 
Acc.  c.  inf.  Zunächst  geschah  cUes  mit  Objektsätzen;  allein  wie  sich  aus 
dem  Gebrauch  des  Inf.  als  Objekt  der  als  Subjekt  entwickelte,  so  ging  aus 
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dem  das  Objekt  vertretenden  Acc.  c.  inf.  bald  per  analogiam  der  Subjekts- 
akkusativ c.  inf.  hervor.  Mit  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  als  Um- 
bildung eines  ganzen  Satzes  zeigte  sich  auch  das  Bedürfnis,  den  Infinitiv 
durch  die  Zeiten  und  Genera  Verbi  durchzuführen.  Die  Konstruktion  des 
Acc.  c.  inf.  eroberte  sich  bald  im  Lat.  ein  weites  Gebiet,  so  dass  bei  Be- 
ginn der  Litteratur  uns  bereits  der  Gebrauch  dess.  vollständig  ausgebildet 
vorliegt  und  zwar  nicht  allein  bei  den  vom  Griechischen  beeinflussten  Schrift- 
stellern, sondern  auch  bei  dem  besonders  nationalen  Autor,  Cato. 

225.  Zuerst  möge  der  Acc.  c.  inf.  nach  den  Verben  des  Affekts 
behandelt  werden,  weil  hier  die  lateinische  Sprache  unbestritten  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  ist;  denn  die  griechische  Sprache  kennt  den  Gebrauch  des 
Acc.  c.  inf.  nach  den  VV.  des  Affekts  nicht.  Der  Acc.  c.  inf.  entspricht 
hier,  wie  man  z.  B.  neben  reprehendo  te  in  eo  auch  reprehendo  id  in  te 
sagt,  einem  mit  dem  akkusativischen  quod  oder  dem  lokativen  quom  ein- 
geleiteten Satze.  Schon  im  Altlatein  ist  die  Konstruktion  ziemlich  ver- 
breitet, so  gaudeo  bei  Kom.,  laetor  bei  Terenz,  laetus  sum  bei  Naev.  (vgl. 
den  bekannten  Vers  luetus  sum  Icmdari  me  als  te  bei  Cic.  ad  fam.  15,  6), 
Terenz,  rideo  bei  Naevius,  doleo  bei  Plaut.,  ebenso  maestus  sum  u.  crucior 
sowie  discrucior,  ib.  lamentor^  invidco,  miror,  formido  und  vereor.  Die  klas- 
sische Sprache  hat  sich  wenig  davon  angeeignet,  so  gaudeo,  laetor,  doleo, 
miror  und  demirar,  vielleicht  auch  timeo  bei  Cic.  (jedenfalls  Caelius  ad  fam. 
8,  11,  3,  welcher  auch  wie  Plaut,  invideo  und  wie  Cic.  Q.  fr.  2,  15,  3 
furo  mit  Acc.  c.  inf.  verbindet),  und  ebenso  wenig  zur  Erweiterung  bei- 
getragen; bemerkenswert  ist  an  neuen  Verben  lugeo  bei  Cic,  ebenso  an^or, 
Bollicito  und  indignor,  welches  letztere  auch  in  Briefen  an  Cic.  vorkommt, 
dann  fremo  bei  Cic,  triumpho  bei  Caesar  (Cic  Att.  9,  16  meum  factum 
jprobari  abs  te  triumpho  gaudio).  Die  augusteischen  Dichter  haben  ebenso 
wohl  frühere  Konstruktionen,  wieder  aufgegriffen,  als  auch  neue  hinzu- 
gefügt; so  lesen  wir  miseror  zuerst  bei  Verg.,  fleo  Verg.  Hör.  Prop.  Tib., 
ploro  Hör.,  gemo  Hör.,  stupeo  Verg.  Die  nachklass.  Latinität  bietet  nichts 
Besonderes,  ausser  dass  Idv.  oft  timeo  und  Plin.  mal.  erstmals  metuo  mit 
Acc.  c  inf  verbindet;  im  übrigen  ist  die  Konstruktion  selten  anzutreffen. 

226.  Am  ausgiebigsten  an  Acc.  c  inf.  ist  das  Gebiet  der  W.  sen- 
tiendi,  cogitandi  und  declarandi.  In  der  ganzen  Latinität  findet  sich 
dieser  Gebrauch ;  bemerkenswert  ist  dabei  nur,  dass  manche  Verba  früher  oder 
später  erst  mit  Acc.  c.  inf.  konstruiert  erscheinen,  dass  manche  nur  bei 
gewissen  Autoren  auftreten,  sonst  aber  nirgends  gelesen  werden,  oder  dass 
sie  nur  in  einer  Epoche  der  Sprache  besonders  kultiviert  werden.  Die 
klassische  Sprache  ist  auch  hier  sehr  zurückhaltend,  so  hat  sie  percipio, 
experior,  rescisco,  aspicio,  conspicor,  deputo  und  autumo  (letzteres  wird  je- 
doch jetzt  und  wohl  mit  Recht  bei  Cic.  fam.  5,  13,  1  quam  quidem  laudem 
sapientiae  autumo  esse  maximam,  von  Streicher  aus  Y  wiederhergestellt) 
und  manche  andere  Verba  nicht  aufgenommen;  neue  Verba,  die  erst  mit 
Cic.  in  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  eintreten,  sind  cerno,  agnosco,  re- 
cordor,  obliviscor,  iudico  und  reputo,  despero;  bei  den  august.  Dichtern  finden 
wir  erstmals  prospicio  (Verg.),  reminiscor  (Ovid,  doch  vorher  auch  Lucrez), 
repeto  (Verg.):  im  übrigen  haben  sie  so   wenig   als    die   nachklassischen 
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Schriftsteller  geneuert.    Man  kann  wohl  sagen,   dass  hier  im  ganzen  die 
Entwicklung  der  Sprache  kaum  etwas  neues  geschaffen  hat. 

Anm.  1.  Videor  mit  dem  Acc.  c.  inf.  hat  schon  Emiius  fab.  1  L.  Müller:  mater 
gravida  pare^'e  se  ardentem  facem  visast  in  somnis  Hecuba  und  in  offenbarer  Nach- 
ahmung Ovid  Heroid.  16,  237  fax  quoque  me  terret  quam  se  peperisae  cruentam  ante 
diem  partua  est  tua  visa  parens;  auch  in  der  klassischen  Sprache  findet  sich  der  Ge- 
brauch, aber  nur  vereinzelt  bei  Cic,  nicht  bei  Caes.,  dann  bei  Sali,  und  schliesslich  bei 
Gellius,  sowie  spät  noch  im  Pastor  Hermae  simil.  9,  11  videbar  mild  veluti  iuniorem  esse 
factum. 

Anm.  2.  Nach  memini  ist  einzig  richtig  der  Inf.  des  Prftsens,  also  memini  me 
legere  „ich  habe  im  Gedächtnis  mein  Lesen**.  Dies  ist  denn  auch  die  im  Altlat.  übliche 
Konstruktion,  vielleicht  schon  bei  Ennius  ann.  8  memini  me  fiere  pavom  (vergl.  jedoch 
L.  Müller),  jedenfalls  bei  Plaut,  u.  Teronz.  Auch  Cicero  hat  sehr  oft  den  Inf.  des  Prä- 
sens, ebenso  Verg.  u.  später  Tac.  Allein  selbstverständlich  hat  das  BedOi-fhis  der  Deut- 
lichkeit schon  frühe  den  Inf.  perf.  hervorgerufen,  welcher  nachdrücklich  betonen  sollte, 
dass  das  fragliche  Ereignis  der  Vergangenheit  angehört.  So  hat  denn  auch  Cic.  oft  den 
Inf.  perf.,  ebenso  Caesar  (b.  G.  3,  6  alio  se  in  hiberna  consilio  venisse  meminerat,  aliis 
occurrtsse  rebus  viderat,  wo  offenbar  venisse  unter  dem  Einflüsse  des  korrespondierenden 
occurrisse  steht),  einmal  selbst  Verg.,  dann  aber  die  ganze  nachklassische  Latinität  (ausser 
Tac),  welcher  das  Verständnis  für  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  memini  ganz  abhanden 
gekommen  war. 

Anm.  3.  Dass  bei  non  dubito  und  dubium  non  est  der  Acc.  c.  inf.  auch  in 
der^  alten  und  klassischen  Zeit  (jedoch  nicht  bei  Cic.  Caes.  Sali.,  wohl  aber  bei  Varro,  Cic. 
fil.,  Asin.  PoUio,  Trebon.  in  Cic.  epp.)  zulässig  ist,  wenn  die  phrasis  dubitandi  erst  nach 
dem  Inhaltssatze  folgt,  also  der  Schreibende  bei  der  Setzung  des  Acc.  c.  inf.  nur  im  all- 
gemeinen ein  Verb,  sentiendi,  aber  nicht  das  spezielle  non  dubito  im  Sinne  hat,  habe  ich 
mit  KiEMANi^'s  und  anderer  Gelehrten  Zustimmung  nachgewiesen  (Latinität  des  Asinius 
Pollio  p.  88)  Sobald  aber  einmal  der  Acc.  c.  inf.  sich  vorfand,  wurde  er  und  zwar  von 
Nepos  imd  Livius  ab  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung  verwendet;  wir  finden  ihn  da- 
her in  der  silbernen  Latinität  (jedoch  nicht  bei  Vell.  u.  Val.  Max.)  und  dann  bis  zu  den 
Kirchenschriftetellem  herab. 

Anm.  4.  Bekanntlich  steht  nach  spero,  iuro,  minor  und  polliceor  regelmässig  der 
Inf.  fut.  Nun  findet  sich  aber  schon  in  alter  und  auch  in  klass.  Zeit,  bei  Cic.  besonders  in 
Briefen,  öfters  bei  Caes.  (namentlich  im  bell,  civ.,  z.  B.  3,  8,  3  magnüudine  poenae  reliquo^ 
terreri  sperans,  wo  territum  tri  besagen  würde,  man  erwarte,  dass  die  Strafe  auch  dies- 
mal schrecken  würde)  und'  ebenso  später  der  Inf.  praes.,  um  zu  bezeichnen,  dass  man 
hofft,  eine  Handlung,  von  der  man  noch  nicht  Kenntnis  hat,  habe  bereite  begonnen  und 
währe  noch.  Ein  Inf.  perf.  nach  spero,  selten  im  Altlat.,  öfter  bei  Cic,  hauptsächlich  in 
den  Briefen,  auch  bei  Caes.,  nicht  bei  Sali.,  aber  bei  Catull,  Liv.  und  in  der  silbernen  La- 
tinität, bezeichnet  eine  Handlung,  von  der  man  erwartet  und  wünscht,  dass  sie  sich  ver- 
wirklicht hat,  von  deren  Verwirklichung  man  aber  noch  keine  Kenntnis  hat,  oder  auch  dass 
die  Hoffnung  nicht  sowohl  auf  die  bereits  geschehene  Handlung  als  auf  die  daraus  zu  er- 
wartenden Folgen  gerichtet  ist.  —  Nach  iu^o  hat  Cato  u.  Plaut,  auch  den  Inf.  praes.,  nach 
minor  Lucrez  z.  B.  1,  723  Ate  Aetnea  minantur  mwrmwra  flammarum  rursum  se  colligere  iras. 
Polliceor  und  promitto  mit  Inf.  praes.  lesen  wir  schon  bei  Plaut.  Terenz  (Heaut.  724 
decem  minas  quas  mihi  dare  pollicitiMt),  bei  Comificius  u.  Cic.  in  den  Erstlingsschriffcen  (p. 
Quinctio  29  ut  P,  Quinctium  sisti  Sex.  Alfenus  promitteret)^  auch  bei  Caes.  (b.  Gall.  4,  21, 
5),  dann  bei  Asin.  Pollio  (bei  Sen.  rhet);  die  silberne  Latinität  mit  Livius  eignete  sich  die 
Konstruktion  gleichfalls  an,  die  sich  besonders  beim  älteren  Plinius  ausgebildet  findet, 
ebenso  die  Archaisten,  z.  B.  Gellius  5,  3,  7  pollicebatur  se  id  facere.  Cicero  hat  als  starke 
Versicherung  eines  Versprechens  recipio  oder  vollständig  in  me  recipio  namentlich  in 
epp.,  vgl.  Att.  13,  1,2  polliceris  velpotius  recipis;  die  Stelle  bei  Plauens  ad  fam.  10,  17,  1 
zeigt,  dass  dies  Verb  in  klass.  Zeit  als  Ausdruck  eines  sichern  Versprechens  üblich  war; 
jedoch  folgt  nach  recipio  ohne  Ausnidime  der  Inf.  fut.  -  Es  genügt  darauf  zu  verweisen, 
dass  in  diesen  Verbindungen  der  Inf.  praes.  mit  voUständiger  Vernachlässigung  der  Be- 
zeichnung des  Futurischen  der  Volkssprache  entstammt,  die  unbedenklich  nebeneinander 
die  te  daturum  ut  äbeat  und  egon  dtcam  dare  (Plaut.  Most.  633)  sagt. 

227.  Der  Acc.  c.  inf.  nach  den  VV.  des  Wollens  bei  gleichem  Sub- 
jekt findet  sich  schon  im  Altlat.,  z.  B.  Plaut.  Pseud.  167  volo  me  magnißce 
viros  ctccipere,  dann  bei  Cicero,  hier  namentlich  wie  bei  Terenz  ausschliesslich, 
wenn  der  Infinitiv  im  Passiv  steht  oder  esse  ist;  ebenso  verhält  es  sich 
mit  studeo  bei  Plaut.  Ter.  Sali,  und  selbst  bei  Cicero,  wenn  auch  vereinzelt, 


Digitized  by 


Google 


326  ^«  I«ateiiiiBohe  Grammatik,    d)  Lateinische  Syntax. 

z.  B.  de  oflf.  2,  70  gratum  se  videri  studet,  und  mit  propero  bei  Sali. 
Cat.  7  $e  quisque  hosfem  ferire  properabat,  wo  jedoch  das  quisque  beein- 
flussend wirkte,  mit  opto  im  Altlat.,  selbst  bei  Cic,  aber  sehr  selten  z.  B. 
de  or.  1,  87  ut  talis,  qtuilem  se  esse  optaret,  videretur,  mit  exopto  bei 
Plaut.  Im  Hinblick  auf  den  Gebrauch  der  Komiker,  den  ich  auch  bei 
Servius  ad  fam.  4,  5,  4  nachgewiesen  habe  (Z.  f.  G.  W.  1881  p.  101),  erachte 
ich  es  als  eine  der  Volkssprache  entstammende  Bestrebung  im  Interesse 
der  Deutlichkeit  sogar  die  Abundanz  des  Ausdrucks  nicht  zu  scheuen,  wenn 
in  den  genannten  Fällen  der  Acc.  c.  inf.  an  Stelle  des  Inf.  gesetzt  wird. 
Nach  all  den  genannten  Verben  steht  bei  verschiedenem  Subjekt  der  Akk. 
und  Infinitiv,  wenn  auch  nicht  bei  allen  gleichmässig  und  überall,  wie 
z.  B.  opto  bei  Cic.  nur  in  der  Ausgleichung  mit  andern  Inf.  oder  in  Kon- 
kurrenz mit  confido,  spero,  tnalo  etc.  etc.,  z.  B.  fam.  1,7,  11  spero  et  opto 
nohis  hanc  coniunctionem  voluptati  fore,  bei  Caes.  u.  Liv.  gar  nicht,  häufig 
jedoch  in  der  spätem  Latinität,  z.  B.  bei  Cyprian,  dessen  Briefe  fast  regel- 
mässig mit  opto  vos  sempef*  hene  valere  schliessen,  gebraucht  wird,  urgeo 
sich  zuerst  bei  Tac.  und  concupisco  nicht  vor  Suet.  mit  Acc.  c.  Inf.  findet. 

228.  Zu  den  Verben  des  WoUens  rechnet  man  auch  d.  VV.  des 
Beschliessens.  Diese  finden  sich  selten  im  Altlat.  so  konstruiert,  sicher 
steht  nur  cemo  u.  deliberatum  est  (man  vergleiche  Afranius  bei  Ribbeck 
fr.  com.  p.  169  deliberatum  est  non  tacere  me  amplius  mit  Cic.  pro  Rose. 
Am.  31  eertum  est  deliberatumque  omnia  non  modo  'dicere,  sed  atdacter 
Ubereque  dicere  zur  weitern  Bestätigung  des  im  vorhergehenden  §  Gesagten) ; 
öfter  treflfen  wir  die  Konstruktion  seit  Cicero,  der  censeo,  decemo  u.  sentio 
so  braucht,  von  denen  sich  censeo  auch  in  der  silbernen  Latinität  bei  den 
^äirchaisten  imd  eccl.  erhalten  hat;  als  Analogiebildung  ist  bei  Tac.  ann.  1, 
74  tuUt  absolvi  reum  zu  betrachten. 

Verwandt  mit  diesen  Verben  sind  die  des  Bittens,  Ermahnens, 
Forderns.  Orare  mit  Acc.  c.  inf.  erscheint  zuerst  bei  Tac.,  dann  bei 
Suet.  Ammian,  Cyprian,  Hieronymus,  bei  letzterem  auch  obsecrare  v.  Hilar. 
20  non  tarn  adversarium  laedi  quam  se  defendi  obsecravit;  petere  zuerst 
wohl  bei  Hygin  fab.  32  petiit  dari  sibi  responsum,  dann  bei  Suet.  und  von 
da  ab  häufig,  z.  B.  bei  Gellius,  Hieronymus  Rufin.  Dict.  Cret.  Sidon.  (bei 
letzterem  ep.  1,  11  petis  tibi  satiram  nescio  quam  transmitti);  precari  ein- 
geführt von  Ovid  haben  Plin.  mai.  Suet.  Gell.  Hieronymus;  su ädere  u.  per- 
suadere  lesen  wir  bei  Dichtern  wie  Ter.  Lucr.  Verg.,  in  Prosa  aber  nicht 
vor  Plin.  mai.,  dem  dann  vereinzelte  Spätere  folgen,  imperare  bei  Lucr. 
u.  Ovid  im  b.  Afr.  wiederholt  mit  Inf.  act.,  mit  pass.  Inf.  auch  in  klassi- 
scher Sprache  (nicht  bei  Sali.),  in  nachklassischer  Latinität  (nicht  bei  Liv. 
u.  Tac.)  namentlich  oft  bei  Sueton.  Besondere  Beachtung  verdient  prae- 
cipere,  welches  sich  wohl  zuerst  bei  Plin.  mai.  u.  Curtius  (nicht  bei  Tac. 
u.  Plin.  min.)  findet,  dann  aber  vollständig  in  die  Bedeutung  und  den  Be- 
sitzstand von  iubere  übergeht;  so  lesen  wir  es  oft  mit  Inf.  pass.  bei  Suet. 
Justin.,  dann  bei  den  Script,  bist.  Aug.,  bei  Firmicus,  Ammianus,  Orosius, 
bei  Hieronymus,  Cyprian  Amob.  Lactanz,  z.  B.  Hieronym.  v.  Paul.  3  aliam 
iuvenili  aetate  florentem  in  amoenissimos  hortulos  praecepit  adduci;  mit  Inf. 
act.  seltener,  aber  wiederholt  bei  Script,  bist.  Aug.  u.  eccl.,  z.  B.  Hieron. 
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V.  Hilar.  22  post  horam  ceteros  abire  praecepit  Postulare  mit  Acc.  c.  inf. 
geht  von  Plaut,  bis  herab  zu  den  eccl.,  jedoch  in  der  Weise,  dass  es  in  der 
klassischen  Zeit  seltener  wird  (bei  Cic.  nur  in  Erstlingsschriften),  häufiger 
wieder  bei  Liv.,  Plin.  niai  u.  Tac,  bei  Nepos  u.  Justin  vorkommt,  dagegen 
von  einzelnen  Autoren  wie  Vell.  Val.  Max.  Curt.  Suet.  Archaisten  gemie- 
den wird.  Wenn  Plaut.  Rud.  543  Fl.  sagt  iam  postulabas  te  totam  Siciliam 
devoraturum,  so  beweist  dies  um  so  mehr,  dass  die  zahlreichen  Acc.  c.  inf. 
nach  postulare  bei  Plaut,  sich  aus  der  Bedeutung  desselben,  die  bald  =  velle, 
studere  oder  =  ^das  Verlangen  aussprechen",  ^frech  behaupten**  ist,  er- 
klären lassen.  Die  andern  verba  postulandi,  wie  expostulare^  exposcere, 
poscere  (zuerst  Horaz,  auch  noch  Sulp.  Sev.),  flagitare,  exigere  gehören  in 
der  Konstruktion  mit  Acc.  c.  inf.  nur  einzelnen  Autoren  der  nachklassischen 
Zeit  an  und  erweisen  sich  so  als  Analogiebildungen,  die  gewagt  wurden 
zum  Ersatz  für  die  abgebrauchten  Verba  des  Wollens  und  Wtinschens. 

229.  Die  Verba  der  negativen  Willensrichtung,  zunächst  die  W. 
impediendi  kommen  in  der  uns  erhaltenen  Litteratur  der  yorklassischen 
Zeit  nicht  vor;  jedoch  darf  man  aus  der  örabschrift  des  App.  Claudius 
Caecus  pacem  fieri  cum  Pyrrho  rege  prohihuit,  sowie  aus  dem  umstände, 
dass  die  Archaisten  und  die  spätlateinische  Litteratur  prohibere  mit  Acc. 

^c.  inf.  konstruieren,  schliessen,  dass  diese  Konstruktion  schon  firühe  existierte 
und  sich  immer  erhielt,  wenn  sie  freilich  durch  die  konjunktionale  Anfügung 
des  Nebensatzes  sehr  zurückgedrängt  wurde.  Die  klassische  Sprache  hat 
gewöhnlich  den  Inf.  pass.  nach  prohibere  (aber  Cic.  auch  Inf.  act.),  welcher 
Gebrauch  hauptsächlich  bei  Liv.  und  den  Autoren  des  silbernen  Lateins 
fortgeführt  wird.  Ausser  prohibere  finden  sich  namentlich  in  der  Dichter- 
sprache einige  andere  Verba  mit  Acc.  c.  inf.,  vereinzelte  Prosaiker  ahmten 
die  Wendung  nach ,  z.  B.  dedignari  bei  Ovid  und  dann  bei  Tac.  u.  Amobius, 
abnuere  bei  Verg.  u.  Sil. 

230.  Schliesslich  erwähnen  wii'  die  Verba,  welche  bezeichnen,  dass 
das  Subjekt  entweder  selbst  etwas  veranlasst  oder  doch  eine  Handlung 
zulässt. 

Schon  §  225  wurde  von  facere  c.  Acc.  c.  inf.  gesprochen;  neben  dem- 
selben wurden  auch  efßcere,  offenbar  mit  vulgärem  Beigeschmack,  zuerst 
von  Vitruv,  später  von  Amobius  u.  Lactanz,  und  perficere  bei  Amobius 
gebraucht.  In  der  Bedeutung  „beweisen*  lesen  wir  efficere  u.  conficere 
bei  Cic,  sonst  nirgends.  Nach  permittere  ist  der  Acc.  c.  inf.  unklassisch, 
aber  im  Altlat.  u.  Spätlatein  gebräuchlich,  nach  ferre  „ertragen**  (gewöhn- 
lich mit  aegre,  moleste  etc.  verbunden)  selten  im  Altlat.,  oft  bei  Cic,  den 
aug.  Dichtern,  spärlich  in  nachklass.  Zeit  zu  finden,  nach  quiescere  jeden- 
falls nicht  bei  Cic.  ad  Att.  7,  9,  2,  (wahrscheinlich  überhaupt  nirgends, 
bei  Plaut.  Most.  1174  u.  Gell.  2,  28,  2  steht  nur  der  Inf.  in  Analogie  von 
desino),  nach  neglegere  in  der  Bedeutung  von  non  curare  bei  Antonius 
in  Cic.  Phil.  13,  33,  bei  Tibull  Hör.  Suet.,  ähnlich  wie  M^Ä^7  moror  eben- 
falls bei  Antonius  in  Cic  Phil.  13,  35  und  vorher  bei  Plautus,  beides  oflfen- 
bare  Fügungen  der  Umgangssprache.  Über  den  Unterschied  von  neglego 
mit  Inf.  oder  Acc  c  inf.  vgl.  Kiessling  zu  Hör.  od.  1,  28,  30. 
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281.  Der  Acc.  c.  inf.  steht  infolge  naheliegender  Analogie 

1.  nach  Phrasen,  welche  die  Bedeutung  eines  verbi  declarandi  oder 
eines  solchen  andern  Zeitworts  haben,  nach  welchem  der  Acc.  c.  inf.  zu- 
lässig ist,  z.  B.  Phrasen  wie  nuntius  adfertur,  pervenit  seit  der  klassischen 
Zeit  namentlich  bei  Livius,  auctor  sum  seit  Cic,  auch  bei  Verg.,  bei  Liv. 
und  in  der  silbernen  Latinität  (das  von  Reisig  p.  564  als  »verwerflich* 
bezeichnete  Beispiel  aus  des  Attikus  Feder  bei  Cic.  Att.  9,  10,  5  ego  qui- 
dem  tibi  non  sim  auctor  te  quoque  profugere  erklärt  sich  als  Analogie  des 
so  bei  Ter.  Lucr.  Verg.  gebrauchten  suadere,  vgl.  auch  Celsus  7,  7,  6  Hera- 
clides  auctor  -est  subsecare)^  nach  testis  sum  bei  Cicero  u.  ä. 

2.  nach  Adjektiven  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  esse,  z.  B.  ignaras 
sum  =  nesciOy  jedoch  noch  nicht  im  Altlatein,  zum  teil  erstmals  bei  Cicero, 
wie  ignarus  sum,  certus  sum,  nofi  nesdus  sum,  oder  bei  Dichtem  und  Späteren 
wie  memor,  immemor,  prudens  sum;  manche  Bildungen  sind  ganz  verein- 
zelt, wie  z.  B.  peritus  fortius  adversus  Rofnanos  aurum  esse  quam  ferrum 
bei  Florus. 

232.  Als  Subjekt  steht  der  acc.  c.  inf. 

1.  nach  unpersönlichen  Verben  in  allen  Zeiten,  jedoch  so,  dass 
einige  dieser  sogen.  Impersonalia  bald  veralten  und  ausser  Gebrauch  kommen, 
während  umgekehrt  namentlich  von  Cicero  und  dann  auch  von  Späteren  neue 
eingeführt  werden;  wenige  wie  apparet,  decet,  licet,  expedit  etc.  gehörender 
ganzen  Latinität  an. 

Altertümlich  sind  die  Komposita  von  decet,  wie  addecet  imd  condecet, 
dann  scilicet  und  videlicet  (doch  auch  bei  Lucrez  u.  Sali.),  mit  Cicero  treten 
auf  accidit  (bei  Cic.  fam.  6,  11,  1  neuerdings  wieder  bestritten  Von  Streicher) 
condudt,  canstat,  exsistit,  falKt,  iuvat,  liquet,  paiet  (Cic.  Tusc.  1,  54),  per- 
tinet^  placet,  prodest;  später  erst  enotescit  bei  Sen.,  latet  bei  Plin.  mai., 
sufficit  bei  Quintil.,  contingit  bei  Gell,  und  dann  bei  Augustin. 

2.  nach  Adi.  neutr.  mit  esse,  und  zwar  ebenfalls  in  der  ganzen  Lati- 
nität; vereinzelt  ist  nectssum  est  bei  Fab.  Pictor,  nimium  est  bei  Cato,  sta- 
bile est  bei  Plaut,  und  volup  est  bei  den  Komikern. 

3.  nach  Subst.  abstracta  mit  est  gleichfalls  in  allen  Zeiten,  aber  bei- 
spielsweise audacia  est,  confidentia  est,  factum  est,  miseria  est,  molestia  est, 
negotium  est,  scelus  est  nur  bei  Plautus,  fama  est^  fides  est,  laus  est  allent- 
haJben,  proverbium  est  seit  Cic,  m^s  est  vor-  und  nachklassisch,  auch  ein- 
mal bei  Cic,  opinio  est  seit  Cicero;  persuasio  est,  remedium  est^  honos  est 
wurden  von  Plin.  mai.,  praeceptum  est  und  patrocinium  est  von  Sen.  rhet., 
usm  est  und  controversia  non  est  von  Gellius,  rubor  est  von  Tac  geneuert. 

233.  Bei  aller  Vorsicht  in  der  Annahme  eines  Gräcismus  müssen  wir 
doch  jetzt,  wo  die  ausgedehnte  Verbreitung  des  Acc.  c  inf.  in  der  latei- 
nischen Litteratur  dargelegt  ist,  behaupten,  dass  an  mehreren  Stellen  der 
Dichter  seit  CatuU  (nicht  bei  Plaut.  Asin.  634,  wo  mit  Kienitz  datarum  zu 
lesen  ist)  sich  Gräzismen  im  Gebrauche  des  Nom.  c  inf.  an  Stelle  eines 
Acc.  c  inf.  finden.  So  sagt  CatuU  4,  1  phaselus  ille  ait  fuisse  navium  celer- 
rimus,  ähnlich  Verg.  Hör.  Properz,  Ovid.  Ebenso  sind  Gräzismen  die  Par- 
tizipialkonstruktionen  bei  den  VV.  des  Affekts,  wie  sie  sich  bei  den  au- 
gusteischen Dichtem   finden,   z.  B.   Verg.   Georg.   2,   510   gaudent  perfusi 
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sanguine  fratrum.  Wo  in  Prosa  sich  derartiges  trifft,  wie  z.  B.  Cic.  Att. 
4,  5,  1  senseram,  noram  indttctus,  relictm,  proiectus  ab  iis  ist  es  anders 
zu  erklären;  vgl.  noch  Cic.  ad  Brut.  1,  15,  2  quem  cum  a  nie  dimittens 
graviter  ferrem  „da  ich,  als  ich  ihn  von  mir  liess,  sehr  betrübt  war". 

23+.  Während  wir  also  in  den  eben  besprochenen  poetischen  Stellen 
nichts  weiter  als  eine  Nachahmung  der  Griechen  erblicken,  ist  dagegen  der 
Nom.  c.  inf.  beim  Passiv  der  VV.  sentiendi  und  declarandi  als  eine 
echtlateinische  Konstruktion  zu  erklären.  Hier  ist  jedoch  zu  beachten,  dass 
abgesehen  von  ganz  wenig  Ausnahmen  nur  die  3.  Person  des  V.  sentiendi 
oder  declarandi  mit  Nom.  c.  inf.  verbunden  wird,  und  dass  mit  Ausnahme 
von  videor  die  Verba  zumeist  nur  die  einfachen  Zeiten  mit  Nom.  c.  inf. 
vorziehen,  während  bei  den  Temp.  compos.  der  Acc.  c.  inf.  zugelassen  wird. 
Doch  gelten  diese  Wahrnehmungen  nur  für  die  alte,  die  klassische  und  die 
erste    Epoche  der  nachklassischen  Zeit. 

Im  Altlat.  finden  wir  nur  wenig  Beispiele,  darunter  auch  clueo  = 
einem  Passivum  bei  Plautus  (anders  Ennius  sat.  31  L.  Müller)  und  noch 
bei  Lucrez.  Mit  dem  klassischen  Zeitalter  erweitert  sich  die  Zahl  der  Verba, 
indem  jetzt  audior,  cognoscor  (dies  Cic.  fam.  1,  5*,  1  in  erster  Person  id  qtuim 
graüssimus  erga  te  esse  cognoscerer),  cmiperior,  concedor,  defendor,  doceor, 
excusor,  iudicor,  invenior  (in  2.  Person  Verr.  4,  1,  4  inveniare)^  liberor,  negor, 
nuntiovy  ostendor,  postulor,  putor,  sinor,  trador  bei  Cic.  und  zum  teil  auch 
bei  Caes.  so  gebraucht  werden;  für  Cicero  habe  ich  die  Wahrnehmung  ge- 
macht, dass  ein  gut  Teil  dieser  Verba  in  die  Erstlingsschriften  oder  in  die 
Philippicae  fällt,  so  z.  B.  arguor,  defendor,  demonstror,  doceor,  imperor, 
memoror,  ostendor,  postulor,  prohibeor;  dies  lässt  schon  einen  Schluss  zu: 
dass  nämlich  die  Konstruktion  des  Nom.  c.  inf.  der  urbanitas  nicht  beson- 
ders sympathisch  war  und  deshalb  von  Cicero  abgesehen  von  den  Gerichts- 
reden (z.  B.  pro  Milone)  in  der  besten  Zeit  seiner  Schriftstellerei  gemieden 
wurde.  Und  in  der  That,  mit  dem  Verfall  der  Sprache  kommen  die  Nom. 
c.  inf.  immer  mehr  auf;  zahllose  Analogiebildungen  überschwemmen  seit 
Sali,  und  Liv.  die  Litteratur,  imd  je  mehr  wir  uns  den  letzten  Zeiten  der 
lebenden  Sprache  nähern,  um  so  häufiger  begegnen  uns  persönliche  Kon- 
struktionen aller  Art.  Zum  Beweise  füge  ich  aus  der  späten  Litteratur 
einige  Beispiele  bei:  Sulpic.  Sever.  Chron.  1,  46,  5  hie  novem  annos  regnasse 
scribitur,  sed  in  ParaKponienis  atque  etiam  in  Chronids  novem  et  mginti 
annos  Imperium  tenuisse  adnotatus  est;  Hieronymus  in  Luc.  hom.  111 
JEva  quoque^  antequam  aperirentur  oculi  eitis,  vidisse  describitur;  Lucifer 
V.  Calaris  pro  Athanas.  11  p.  920  c. :  cum  mendax  esse  clarueris  und  Cyprian 
ep.  30,  8  dum  episcqpus  dari  a  deo  nobis  sustinetur.  Am  reichsten  an  solchen 
Konstruktionen  scheint  neben  Sulp.  Sev.  wohl  Cassiodor  gewesen  zu  sein. 

Neben  clueo  im  Altlat.  haben  wir  in  ganz  später  Zeit  so  eben  noch 
claresco  mit  Nom.  c.  inf.  verbunden  gesehen.  Ausser  den  beiden  kon- 
struieren sich  noch  einige  andere  Intransitiva  ebenso,  im  ganzen  aber  selten, 
sowie  die  Phrasen  in  suspicione  sum  und  in  suspidonem  venio.  Immerhin 
muss  man  die  Beispiele,  bei  Cicero  wenigstens,  sehr  vorsichtig  aufiiehmen, 
wie  z.  B.  pro  Rose.  Am.  §  118  maleßciis  qtuie  in  illo  constat  esse  von 
Landgraf  und  C.  F.  W.  Müller  gelesen  wird,  und  Caelius  bei  Cic.  fam. 
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8,  10,  2  kritisch  unsicher  ist.  Ich  erwähne  appareo  bei  Cic.  Varro,  Sen. 
phil.  Suet.,  opus  esse  bei  Brut.  Cic.  fam.  11,  11,  2  (von  Wesenberg  wohl 
mit  Unrecht  angezweifelt),  pateo  bei  Apul.,  dann  Dolabella  bei  Cic.  fam.  9, 

9,  1  etsi  nullo  tempore^  in  suspieionem  tibi  debui  venire  partium  causa  poüus 
quam  tua  tibi  suadere, 

Anm.  Der  Acc.  c.  inf.  nach  dem  UDpersönlich  gebraut^hten  Passiv  eines  Y.  sen- 
tiendi  oder  declarandi,  z.  B.  Ter.  Andr.  796  in  hac  habitasse  plaiea  dictumst  Chrysidem 
ist  im  Altlat.  sehr  selten,  vgl.  Acc.  praet.  19  (Ribb.  p.  283)  visum  est  pastorem  ad  me 
adpellere  pecus,  häufiger  bei  Cicero  und  Caes.,  von  wo  ab  die  Konstruktion  immer  öfter 
sich  findet.  Man  hat  bei  einzelnen  SchriftsteUem  Beobachtungen  individuellen  Gebrauchs 
gemacht,  z.  B.  dass  Cicero  u.  Caesar  den  Acc.  c.  inf.  nach  dicitur  und  nunttatur  setzen, 
wenn  ein  Dativ  dabeistehe,  dass  creditur  in  der  klassischen  Sprache  regelmässig  unpersön- 
lich, später  persönlich  konstruiert  werde;  dass  Tacitus  nach  creditur  den  Acc.  c.  inf.  nur 
bei  sachlichem  Subjekte  oder  beim  Subj.  im  Plural  setze,  während  bei  persönlichem  Subj. 
im  Singular  tiberwiegend  der  Nom.  c.  inf.  stehe.  —  Schliesslich  mag  erwähnt  werden,  dass 
die  Konstruktion  des  Nom.  c.  inf.  in  der  besten  Zeit  der  Sprache  sich  nur  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  dem  V.  sent.  oder  die.  halten  konnte,  die  Weiterftthrung  des  Gredankens 
musste  im  Acc.  c.  inf.  erfolgen.  Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  die  Fügung  des  Nom.  c.  inf. 
als  eine  grammatische  Fessel  empfunden  wurde,  der  man  sich  möglichst  rasch  zu  entziehen 
suchte  (ähnlich  wie  bei  der  consb*uctio  xatd  (fvyeffty), 

235.  Zum  Abschluss  in  der  Behandlung  der  Infinitivkonstruktionen 
mögen  noch  folgende  Punkte  erledigt  werden: 

1.  Der  Gebrauch  des  Infinitiv  des  Perfekts,  wo  das  Präsens  erwartet 
wird,  findet  sich  in  der  ältesten  Periode  vorzugsweise  in  Sätzen,  die  ein 
Verbot  enthalten,  und  zwar  nach  volo  und  nolo,  z,  B.  Cato  r.  r.  5  ne  quid 
emisse  velit,  ebenso  bei  Plaut,  u.  Ter.  Die  Erklärung  liegt  darin,  dass  das 
auf  Vollendung  gerichtete  Verlangen  sich  einmischt,  die  berührte  Sache 
möge  nicht  geschehen  sein.  Diesen  Gebrauch,  der  bald  erlosch,  haben 
Catull,  dann  die  Schriftsteller  der  augusteischen  und  der  späteren  Zeit  wieder 
aufgenommen  und  erweitert  z.  B.  Hör.  sat.  1,  2,  28  sunt  qui  nolint  teti- 
gisse.  So  schreiben  Ovid,  Hör.  Liv*  Verg.  Quint.  Plin.  mai.  z.  B.  n.  h.  10, 
30  cum  eam  nemo  velit  attigisse.  Wenn  Liv.  sogar  ohne  Negation  diesen 
Infinitiv  braucht,  so  hat  er  damit  den  bei  den  Komikern  und  in  einem  bei 
Cicero  oflf.  2,  23  erhaltenen  Fragment  quem  quisque  odit  perisse  eoopetit  und 
bei  Lucrez  auch  schon  sich  findenden  Brauch  wieder  aufgenommen.  Die 
dem  griechischen  Einfluss  besonders  zugänglichen  Dichter  der  augusteischen 
Zeit,  so  namentlich  Properz,  Ovid,  Tibull,  auch  Horaz  verwenden  diesen 
einmal  wieder  in  Gebrauch  gekommenen  Inf.  nun  auch  nach  den  Verben 
des  Strebens  und  Könnens,  und  hier  dürfen  wir  eine  unzweifelhafte  Anleh- 
nung an  den  griechischen  Aorist  erkennen.  So  lesen  wir  den  Inf.  perf. 
nach  decet,  convenit^  iuvat,  Übet,  oportet  und  andern  unpersönlichen  Verben  ; 
aus  Horaz  werden  curo,  laboro,  tento  zitiert,  vgl.  auch  Ovid  met.  14,  571 
sed  vicisse  petunt.  Selbstverständlich  hat  die  metrisch  sich  leicht  fügende 
Form  z.  B.  sustinuisse,  imposuisse  die  Konstruktion  den  Dichtem  sehr 
empfohlen.  Die  Prosaiker  der  silbernen  Latinität,  so  Val.  Max.  Plin.  mai., 
haben  sie  vielfach  übernommen  z.  B.  satis  est  adiecisse,  seltener  Seneca  phil. 

Der  Inf.  Perf.  pass.,  meist  ohne  esse,  steht  bei  energischen  Willens- 
äusserungen schon  in  alter  Zeit,  in  der  klassischen  Sprache  und  in  der  sil- 
bernen Latinität  und  zwar  meist  nach  volo,  seltener  nach  nolo  und  cupiö, 
z.  B.  Plin.  n.  h.  2,  7,  15  multi^  etiam  pestibus,  dum  esse  placatas  cupi- 
mus  etc. 
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Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  nach  den  Praeteritis  von  oportet 
(decet,  convenit)  und  aequum  est  der  Inf.  perf.  pass.  meist  ohne  esse  sich 
findet  (der  Inf.  perf.  act.  nur  bei  Plaut,  zweimal,  z.  B.  Amph.  544  cavisse 
oportuit)  und  zwar  bei  Plaut.  Ter.  u.  Cicero,  vgl.  PI.  Mil.  730  itidem  divos 
dispertisse  vitam  humanam  aeqtMm  fuit  und  Cic.  Cat.  1,  2  qtwd  iam  pridem 
factum  esse  oportuit  Hier  liegt  eine  einfache  Attraktion  zu  Grunde,  indem 
der  Infin.  sich  im  Tempus  dem  regierenden  Verb  assimiliert  hat. 

2.  Der  Subjektsakkusativ  wird  in  der  Konstruktion  de$  Acc.  c.  inf. 
oft  ausgelassen  und  zwar,  wie  dies  genau  nachgewiesen  ist,  sehr  häufig  bei 
den  Komikern,  allgemein  bei  den  Historikern,  im  Briefstil  ganz  gewöhnlich, 
auch  bei  Cicero  (ad  fam.  16,  5,  1  is  omnia  pollidtvs  est,  quae  tibi  opus 
essent;  facturum  puto),  selbst  in  den  Reden  Ciceros  häufiger  als  man  glaubt. 
Bei  den  Dichtem,  so  namentlich  den  august.,  trifft  man  zahlreiche  Beispiele 
an,  die  teils  in  Anlehnung  an  die  alte  Litteratur,  teils  unter  dem  Zwange 
des  Metrums  entstanden  sind.  Ein  Gräcismus  ist  hier  völlig  ausge- 
schlossen. —  Die  Auslassung  des  Infinitivs  z.  B.  quid  illum  censes?  sc. 
facere,  was  in  der  Umgangssprache,  alsa  besonders  bei  den  Komikern  und 
in  den  Briefen  üblich  ist,  erklärt  sich  nach  §  8. 

3.  Ein  mit  qu^am  sich  anschliessender  Satz  kommt  durch  eine  Art 
Attraktion  auch  in  den  Acc.  c.  inf.  zu  stehen;  doch  ist  dies  nur  klassischer 
Brauch,  bei  Cicero  sogar  in  den  Briefen  ad  Att.  durchaus  beobachtet,  z.  B. 
ad  Att.  2,  20,  3  addit  etiam  se  prius  occisum  tri  qtmm  me  violatum  iri. 
Allein  im  Altlat.,  dann  wieder  bei  Sali.  Liv.,  bei  Curt.  Nepos,  selten  in 
späterer  Zeit,  tritt  der  zweite  Satz  in  Konjunktiv,  z.  B.  Ta<j.  ann.  13,  42 
omnia  potius  toleraturum  quam  submitteret  Die  Grundform  dafür  finden 
wir  im  selbständigen  Satze  schon  bei  Plautus  z.  B.  Mil.  311  mussitabo 
potius  quam  inteream  male;  vgl.  unten  §  258. 

4.  Das  Subjekt  des  Acc.  c.  inf.  tritt  bisweilen  mit  de  voraus  und 
wird  dann  mit  is,  iUe  oder  überaupt  einem  Pronomen  im  Akkusativ  wieder 
aufgenommen.  Diese  Konstruktion  gehört  im  ganzen  dem  attenuatum  genus 
dicendi  an,  welches  solche  lose  und  bequeme  Verbindungen  liebt.  Sie  findet 
sich  nicht  vor  Cicero,  bei  diesem  namentlich  in  den  Briefen,  doch  auch  in  den 
philos.  u.  rhetor.  Schriften  z.  B.  Brut.  §  252  sed  tarnen  de  Caesare  iudico  .  . . 
illum  omnium  fere  oratorum  latine  loqui  elegantissime;  die  spätere  Latinität 
hat  sich  eine  so  bequeme  Satzfügung  erhalten,  wie  z.  B.  Gellius;  eine  Pro- 
lepse  des  Objekts  ist  bei  Jul.  Cap.  Max.  et  Balb.  11  de  quo  saepissime  di- 
cebat,  se  non  eontra  hominem,  sed  contra  Cyclopcm  bellum  gerere, 

5.  Die  sog.  oratio  obliqua  besteht  darin,  dass  die  Rede  eines  andern 
einem  einführenden  V.  dicendi  untergeordnet  wird.  Dabei  treten  die  Be- 
hauptungssätze in  den  Acc.  c.  inf.,  Aufforderung  und  Wunsch  erscheint 
mittels  Personen-  und  meistens  auch  Tempusverschiebung  im  Konjunktiv, 
der  Fragesatz  aber  steht,  wenn  er  als  rhetorische  Frage  eine  Behauptung 
in  sich  schliesst,  im  Acc.  c.  inf.,  enthält  er  dagegen  den  Ausdruck  eines 
Verlangens,  Wunsches,  Befehls,  so  muss  er  konjunktivisch  ausgedrückt 
werden.  Selbstverständlich  gehört  die  orat.  obliq.  wesentlich  den  Histori- 
kern an  und  findet  sich  sonst  nur  sporadisch. 

Zu  §  212  vergl:  Wbissbnhorn,  Parataxis  Plautina.    Burghausen  1884.  ||  Zu  §216: 
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Beoker,  De  syntaxi  inierrogationum  obliquarum  apud  priscos  scriptores  latinos,  Strassburg 
1873;  8.  oben  Wolff  u.  Grabenstein  nach  §  162.  ||  Zu  §  220:  Thielmank,  habere  mit 
dem  Infinitiv  u.  d.  Entstehung  des  roman.  Futurums  in  Wölfflins  Archiv  II,  1  u.  2.  || 
Zu  §  235:  JoLLY  s.  o.  §  21;  Herzog,  Die  Syntax  des  Infinitivs,  Jahrb.  1873,  1—33;  G. 
Müller,  Zur  Lehre  vom  Infinitiv  im  Lat.,  Görlitz  1878;  Barth,  de  infinitivi  apud  scaenicos 
poetas  latinos  usu,  Berlin  1882;  Merouet,  De  usu  syntactico  Inf.  Lat.  maxime  poetico, 
Königsberg  1863;  Krause,  De  Yergilii  usurpatione  infinitivi,  Halle  1878;  Schmidt,  De  usu 
infinitivi  apud  Lucanum  Val.  Flacc.  Sil.  Italicum,  Halle  1881 ;  Trillhaas,  Der  Inf.  bei  Ovid, 
Erlangen  1877;  Eidensohink,  Der  Inf.  bei  Com.  Nepos  etc.  Passau  1877;  Funck,  Neue 
Jahrbb.  1880  p.  725— 334  (Ellipse  des  Subj.).  Bezüglich  der  Fragesätze  in  oratio  obliqua: 
Kraz  im  Progr.  von  Stuttgart  1862  und  dagegen  Ribhann  in  der  revue  de  philol.  1882. 

b.   Unterordnuns:  mittels  relativer  Pronomina  und  Konjunktionen. 

236.  Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Grrade  der  Unterordnung,  wo  die 
Sprache  sich  nicht  mit  schlichter  Zusammenstellung  von  Haupt-  und  Neben- 
satz, höchstens  imterstützt  durch  Personen-,  Modus-  und  Tempusverschiebung 
begnügt,  sondern  wo  ein  Pronomen  oder  eine  Konjunktion  die  Vermittlung 
übernimmt.  Zu  dieser  Funktion  sind  geeignet  die  Relativpronomina  und 
die  aus  erstarrten  Kasusformen  des  Relativs  oder  sonstwie  z.  B.  Ver- 
schmelzung von  Partikel  und  Konjunktion  wie  simul  atque,  wofür  man 
später  auch  simul  allein  sagte,  entstandenen  Konjunktionen.  Wir  unter- 
scheiden daher 

1.  Relativsätze. 

2.  Konjunktionalsätze. 

Die  letzteren  sind  aus  den  ersteren  hervorgegangen,  und  es  ist  der 
Relativsatz  als  der  ältere  zu  betrachten;  aber  allmählich  hat  die  Verbin- 
dung durch  Konjunktionen  als  die  bequemere  und  deutlichere  bei  weitem 
die  durch  das  Relativ  bewirkte  überholt.  Ferner  haben  die  Konjunktionen 
bei  ursprünglich  weiter  Gebrauchssphäre  ihr  Gebiet  inmier  mehr  eingeengt 
und  präzisiert. 

Eine  Hauptfrage  ist  hier  die  nach  Modus  und  Tempus  des  unter- 
geordneten Satzes.  Der  Konjunktiv  war  ursprünglich  nur  der  Ausdruck 
für  die  Subjektivität  eines  Gedankens,  und  daraus  entwickelte  sich  sein 
Gebrauch  als  Modus  der  Abhängigkeit.  Er  findet  sich  nun  in  Relativsätzen 
dann,  wenn  eine  innere  Beziehung  der  beiden  Sätze,  sei  es  in  konsekutiver, 
kausaler  oder  anderer  Weise  ausgesprochen  werden  soll,  und  zwar  durch- 
weg in  der  Latinität;  denn  dieser  Gebrauch  des  Relativpronomens  ist  spe- 
zifisch lateinisch.  Dagegen  stand  ursprünglich  in  den  mit  Konjunktionen 
eingeleiteten  Sätzen  zumeist  der  Indikativ  (abgesehen  von  den  Finalsätzen) ; 
dass  auch  diese  den  Konjunktiv  annahmen,  ist  der  letzte  Schritt  in  der 
Entwicklung  dieser  Syntax,  wie  wir  es  namentlich  bei  quom  konstatieren 
können.  Wie  nun  die  klassische  Sprache  den  unterordnenden  Konjunktiv 
sehr  ausgiebig  verwendet,  so  dass  sogar  Nebensätze  durch  blosse  Anglei- 
chung  an  einen  konjunkt.  Satz  selbst  in  den  Konjunktiv  treten,  so  macht 
sich  in  der  nachklassischen  Zeit  ein  Wiedervordringen  des  ursprünglichen 
Indikativs  vielfach  geltend,,  und  allmählich  sehen  wir  wie  früher  neben  ein- 
ander den  Indik.  und  Konjunktiv.  Umgekehrt  aber  lässt  sich  und  dies 
unter  offenbarem  Einflüsse  des  griechischen  iterativen  Optativ  ein  Ein- 
dringen des  Konjunktivs  in  Satzgefügen  erkennen,  in  denen  früher  der  In- 
dikativ herrschte;  es  gelang  ihm  aber  nicht,   den  letzteren  zu   verdrängen 


Digitized  by 


Google 


2.  Der  zUBammeügesetzte  Satz:  d.  Die  ünierordnnng.  (§  286—238.)        333 

und  80  sehen  wir  auch  hier  bis  in  die  späteste  Zeit  herab  beide  Modi  in 
fast  gleichmässigem  Gebrauch.  In  den  Nebensätzen  der  orat.  obliq.  steht 
in  klassischer  Sprache,  ausser  wenn  dieselben  nicht  als  Teil  der  indirekten 
Rede  betrachtet  werden,  regelmässig  der  Konjunktiv.  Dagegen  bemerken 
wir  im  Altlat.,  wo  der  Konjunktiv  als  unterordnender  Modus  noch  nicht 
vollständig  zum  Durchbruch  gelangt  ist,  ferner  seit  Sali.  Liv.  u.  Tac,  oflfen- 
bar  unter  dem  Einflüsse  der  Griechen,  den  Indik.  in  konjunktionalen  Neben- 
sätzen; dies  wird  im  Spätlat.  noch  verbreiteter,  z.  B.  bei  Justin  und  beson- 
ders bei  Ammian. 

Das  Tempus  des  Nebensatzes  betr.  ist  festzuhalten,  dass  eine  mecha- 
nische Abhängigkeit  der  Tempora  des  Nebensatzes  von  denen  des  Haupt- 
satzes nicht  vorhanden  ist,  sondern  dass  die  Wahl  des  Tempus  von  der 
jedem  Satz  zu  gründe  liegenden  Anschauung  bestimmt  wird,  femer  dass 
der  innere  Zusammenhang  nicht  bei  allen  hypotaktischen  Verhältnissen 
derselbe,  sondern  bald  enger  (z.  B.  in  finalen  Sätzen),  bald  lockerer  (wie 
in  konsekutiven  und  temporalen  Sätzen)  ist  und  sich  danach  auch  die 
sog.  consecutio  temporum  richtet.  Eine  wesentliche  Veränderung  der 
consecutio  temporum  im  Verlaufe  der  Sprachentwicklung  lässt  sich  nicht  kon- 
statieren, ausser  dass  seit  der  klassischen  Zeit  der  Coni.  perf.  in  erzählen- 
dem Gedankenzusammenhange  erscheint,  dass  bei  Praes.  bist,  nunmehr  ver- 
schiedene Tempus-  und  Moduswahl  möglich  ist,  und  dass  in  indirekter  Rede 
Abwechslung  im  Tempus  an  Stelle  einheitlicher  Durchführung  sich  findet. 
Der  Grund  liegt  dazu  in  der  Raschheit  und  Beweglichkeit  der  Anschauung, 
welche  im  Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  die  strenge  Gesetzmässigkeit  und 
Nüchternheit  des  altrömischen  Charakters  verdrängte. 

Hieza  vergl. :  Libyen,  Die  consecutio  temporum  des  Cicero,  Riga  1872 ;  Kbamabczik, 
Die  Lehre  von  der  cons.  temp.,  Heiligenstadt  1855;  Reusch,  Zur  Lehre  von  der  Tempus- 
folge, £lbing  1861 ;  Klugb,  Die  cons.  temporum,  deren  Grundgesetz  u.  Erscheinung  im  Lat, 
Cöthen  1883;  Wbtzbl,  De  cons.  temp.  Ciceroniana  capp.  II,  Leipzig  1877;  id.  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  cons.  temp.  im  Lat.,  raderbom  1885;  Pbocksch,  Die  cons.  temp.  bei  Caesar, 
Leipzig  1874  (id.  Gebrauch  der  Nebensätze  bei  Caesar,  Bautzen  1870). 

aa.  Relativsätze. 

237.  Das  lateinische  Relativpronomen  ist  qui,  quae,  quod  vom 
Stamme  qiw  — ;  allein  es  erscheint  unzweifelhaft,  dass  die  älteste  Sprache 
quis  und  quid  statt  des  später  allgemein  üblichen  qui  quae  quod  als  Rela- 
tivpronomen verwendete,  was  vielleicht  aus  der  nahen  Verwandtschaft  des 
Relativs  mit  dem  Interrogativ  und  dem  Indefinitum  sich  herleiten  mag, 
z.  B.  Cato  r.  r.  148  dominus  vino  quid  volet  faciat  und  Festus:  quis  volet 
magistratus,  nachgeahmt  von  Qellius  13,  23,  8  quis  erat  egregia  et  prae- 
stanti  fortitudine^  Nero  adpeUatus  est.  Doch  beschränkt  sich  der  Gebrauch 
auf  sehr  enge  Grenzen,  denn  als  anaphorisches  (rückdeutendes)  Pronomen 
wurde  nur  qui  quae  quod  verwendet. 

238.  Nach  Paetzolt  sind  die  Relativa,  sowie  die  korrespondierenden 
Demonstrativa  in  ältester  Zeit  nicht  sowohl  Pronomina,  als  vielmehr  adjek- 
tivische Zeichen  der  Beziehung  zweier  Sätze  aufeinander;  mit  lästiger  Ge- 
nauigkeit wird  den  beiden  Pronomina  dasselbe  Nomen  beigegeben,  z.  B. 
leg.  repet.:   quam  rem  praetor  ex  h.   l   egerU,  si  eam  rem  proferet  .  . 
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Daraus  geht  hervor,  dass  in  der  ältesten  Zeit  der  Relativsatz  dem  demon- 
strativen vorauszugehen  pflegte,  wobei  Relat.  u.  nomen  und  dann  Demonstr. 
u.  nomen  sich  entsprechen.  An  dieser  Fülle  des  Ausdrucks,  die  sehr  schwer- 
fällig war,  glättete  die  Sprache  in  ihrer  Entwicklung,  indem  sie  das  Nomen 
nur  einmal  setzte  oder  den  demonstrativen  Begriff  ganz  ausliess. 

Schon  bei  Plautus  und  dann  bei  Terenz  ist  ein  bedeutender  Fortschritt 
zu  erkennen;  die  Korrelativsätze  verändern  ihre  Stellung  und  Bedeutung, 
und  der  Relativsatz  dient  jetzt  dazu,  einen  im  voraufgehenden  Satz  be- 
zeichneten Begriff  näher  zu  beschreiben.  Dazu  kommt,  dass  das  Relativ- 
pronomen Sätze  konsekutiver  etc.  Art  mit  dem  Hauptsatze  zu  verbinden 
geeigenschaftet  ist;  dies  nähere  Verhältnis  zu  erkennen  bleibt  nun  ent- 
weder dem  Leser  oder  Zuhörer  überlassen,  oder  es  wird  durch  den  die 
Abhängigkeit  dokumentierenden  Konjunktiv  ausgedrückt. 

In  finalen  und  konsekutiven  Relativsätzen  wird  im  Altlat.  oft  vor  qui 
noch  ut  gesetzt  z.  B.  Plaut.  Bacch.  283  adeon  me  fuisse  fungum  ut  qui  tili 
crederem:  hier  wäre  dann  eine  im  Interesse  der  Deutlichkeit  gebrauchte 
Abundanz  zu  erkennen;  vgl.  indes  Spengel  zu  Ter.  Andr.  148. 

Während  in  finalen  Relativsätzen  nur  der  Konjunktiv  steht,  herrscht 
in  den  konsekutiven  noch  das  Übergangsstadium:  wir  treffen  manchmal 
noch  den  ursprünglichen  Indikativ,  wo  wir  den  Konj.  erwarteten,  z.  B. 
Plaut.  Trin.  91  sunt  quos  scio  amicos  esse;  auch  Ind.  u.  Konj.  neben  ein- 
ander Men.  457  adfatim  hominumst  in  dies  qui  singulds  escas  edint,  quibus 
negoti  nihil  est  etc. 

Die  kausativen  Relativsätze  gehen  im  Altlat.  schon  häufig  in  die  sub- 
jektive Auffassung  über  und  werden  deshalb  in  den  Konjunktiv  gesetzt. 
Wie  bei  den  konsekutiven,  zeigt  sich  indes  auch  in  diesen  Relativsätzen 
bei  Plaut,  das  Übergangsstadium:  man  vergleiche  PI.  Pers.  75  sumne  ego 
stuUus  qui  rem  curo  puplicam?  mit  PI.  Trin.  1057  sed  ego  sum  insipientior^ 
qui  rebus  eurem  puplids;  bisweilen  tritt  quippe^  ut  oder  ganz  selten  ut-- 
pote  vors  Relativ.  Das  Gleiche  gilt  für  den  Modus  in  den  relativen  Ad- 
versativsätzen. 

Als  letztes  Moment  in  der  Entwicklung  der  relativen  Syntax  erscheint 
der  sogen,  relative  Anschluss;  auf  Inschriften. und  bei  Cato  sind  davon 
nur  wenig  Spuren  zu  entdecken,  auch  bei  Plautus  ist  er  noch  selten,  bei 
Terenz  häufiger  und  bei  Lucrez  bereits  ganz  verbreitet. 

339.  Das  aus  dem  Frageworte  quis,  quid,  quot  sich  entwickelnde  In- 
definitum  wird  mit  dem  Frageworte  zusammengesetzt,  also  quisquis,  quid-- 
quid,  qtwtqtwt,  oder  es  tritt  quomqus  ans  Relativ,  auch  que  allein,  also 
quisque  „wer  irgendwo*  oder  „wer  irgendwann"  (denn  que  ist  Ablativ  des  In- 
definitums):  daraus  entstanden  diesog.  verallgemeinernden  Relativaund 
die  verallgemeinernden  Partikeln  wie  ubiubi,  utut,  utcumque,  undecum-' 
qus  u.  ä.  Während  nun  das  Relativ,  wenn  es  eine  verallgemein,emde  Be- 
deutung annahm,  sich  mit  dem  Konjunktiv  zum  Ausdrucke  dieser  Bedeutung 
verband,  brauchte  man  es  bei  quisquis  etc.  nichts  und  so  werden  denn  diese 
Relativsätze  in  den  Indikativ  gesetzt.  Jedoch  liegt  es  nahe,  dass  zur  Her^ 
vorhebung  der  verallgemeinemden  Bedeutung  bald  auch  wieder  der  Kon- 
junktiv  eintrat,    also   Plaut.  Trin.  437   di    duint  tibi,   quaequomqm  optes. 
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Während  nun  die  klassische  Sprache  den  altern  Gebrauch  des  Indikativs 
durchweg  fest  hielt,  findet  sich  mit  Livius  im  silbernen  Zeitalter  wieder 
der  Konjunktiv,  der  jetzt  sein  Gebiet  sehr  erweitert  und  bei  den  eccl.  ganz 
gewöhnlich  wird,  z.  B.  Hieronymus  ep.  119,  1  haec  qualiacumque  sint  die- 
tare  compellor. 

2M).  In  der  Zeit  der  klassischen  Sprache  haben  Comificius,  Cicero, 
Caes.  u.  a,  Spuren  einer  alten  Struktur  gewahrt,  welche  sich  fast  überall 
im  Kurialstil  erhalten  hat,  wenn  sie  beim  Relativ  das  Nomen  belassen,  so 
namentlich  res  dies  locus,  auch  andre  Substantiva,  z.  B.  Cornif.  2,  10,  15 
quod  ea  lex  sandat,  cui  legi  obrogatum  sit.  Daraus,  dass  der  auctor  b. 
Afric.  u.  Hisp.,  dann  hauptsächlich  Vitruv  (z.  B.  10,  14,  6  foramina  fiant, 
in  quibus  foraminibm),  femer  Petron  und  Hygin.  fab.  mit  Vorliebe  sich 
der  Konstruktion  bedienen,  geht  hervor,  dass  die  altertümliche  Struktur 
volkstümlich  blieb.  Selbstverständlich  ist  sie  besonders  häufig  im  Juristen- 
latein, hier  oft  auch  in  der  ursprünglichen  Voranstellung  des  Relativsatzes, 
z.  B.  Gaius  Dig.  28,  6,  5  pro  qua  parte  —  pro  ea  parte,  41,  1,  9  pro  qua 
ratione  —  eadem  ratione.  Sonst  scheint  die  Konstruktion  seit  Livius,  der 
sie  spärlich  verwendet,  zurückzutreten,  ausser  bei  den  Archaisten,  von 
denen  namentlich  Gellius  viele  Beispiele  aufweist,  ebenso  Fronte,  auch 
Apuleius.  Nicht  selten  dagegen  ist  bei  Livius,  wie  auch  bei  Cicero,  die- 
jenige Weiterbildung  der  ursprünglichen  Form,  wonach  beim  Relativ  das 
Substantiv  bleibt,  aber  im  Hauptsatz  mit  oder  ohne  Demonstrativ  wegfällt, 
z.  B.  29,  31,  9  quem  cep&rant  exsules  monteni,  herbidus  aquosusque  est. 

241.  Seit  Cicero  finden  wir  die  ursprüngliche  Form  des  Relativ- 
satzes auch  da  angewendet,  wo  nach  der  bisher  üblichen  Erklärung  eine 
Apposition  in  den  Relativsatz  gezogen  wird;  z.  B.  ad.  Att.  5,  20,  3  Ämanus, 
qui  mons  erat  hostium  plenu^s.  Mit  Livius  treffen  wir  die  Voraussetzung 
der  Apposition,  die  auch  Vell.  sich  erlaubt,  und  die  bei  den  Script,  bist. 
Aug.  allgemein  üblich  wird,  z.  B.  Vop.  Aur.  35  apud  Caenophrurium,  man- 
sionem^  quae  est  inter  etc. 

Ebenso  tritt  erst  mit  Cicero  die  gleichfalls  aus  der  Urform  sich  leicht 
herleitende  Konstruktion  ein,  welche  eine  Begründung  des  Hauptsatzes 
giebt,  z.  B.  Cic.  fam.  7,  2,  1  quod  si  mihi  permisisses,  qui  meus  amor  in 
te  est,  confecissem  cum  coheredibus  (wo  man  ersieht,  dass  eo  amore  zu  con- 
fedssem  in  vollständiger  Stiiiktur  treten  müsste).  Dies  lesen  wir  auch  in 
den  Briefen  an  Cicero,  es  darf  also  als  eine  damals  allgemein  übliche  Kon- 
striktion gelten.  Nach  Cicero  finden  sich  nur  vereinzelte  Beispiele  bis  zu 
den  Archaisten  herab. 

242.  Während  finale  Relativsätze  auch  in  der  klassischen  und  fol- 
genden Zeit  den  Konjunktiv  haben,  erscheinen  konsekutive  Relativsätze 
hier  teilweise  im  Indikativ,  z.  B.  nach  sunt  qui  bei  Cic.  inv.  1,  40,  72  u.  2, 

'55,  167  (also  nur  in  frühester  Zeit),  dann  aber  nicht  mehr,  auch  nicht  de 
off.  1.  84  (wozu  siehe  C.  F.  W.  Müller),  während  er  nach  sunt  multi  u.  ä. 
auch  den  Indikativ  zulässt,  (C.  F.  W.  Müller  off.  1,  42),  z.  B.  p.  Rose.  Am. 
48  permuUos  novi  qui  incensi  sunt;  auch  Cäsar  hat  den  Indikativ  z.  B.  b.  Qall. 
6,  27  sunt  item  qui  appellantur  alces;  wiederholt  Horaz,  nicht  Verg.,  selten  Liv. 
(z.  B.  9,  3,  12  ista  quidem  sententia  ea  est^  quae  neque  amicos  parat,  nee  ini* 
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micos  toUit);  die  nachliv.  Prosa  weist  vereinzelte  Beispiele  mit  Indikativ  auf, 
überall  aber  daneben  öfter  Sätze  mit  Konjunktiv.  Man  kann  somit  sagen, 
dass  im  ganzen  der  Gebrauch  von  Plautus  bis  Apul.  keine  wesentliche  Ver- 
änderung erlitten  hat.  Gleichmässig  durch  die  ganze  Latinität  ist  die  Konstruk- 
tion von  dignm,  indignus,  idoneus,  das  überall  qui  c.  coni.  nach  sich  hat  (vgl. 
jedoch  §  290),  für  aptm  wird  nur  Cic.  Lael.  1,  4  u.  Ov.  her.  3,  70  zitiert. 

243.  Seit  der  klassischen  Zeit  überwiegt  in  kausalen  Relativsätzen 
der  Konjunktiv,  namentlich  wenn  durch  vorantretendes  ut,  quippe,  ütpote 
der  kausale  Charakter  besonders  betont  wird.  Bei  Cicero  ist  nach  quippe 
qui,  ut  qui  u.  utpote  qui  jetzt  durchweg  an  allen  Stellen  der  Konjimktiv 
hergestellt,  bei  Caes.  treflfen  wir  nur  ut  qui  und  dies  mit  Konj.;  dagegen 
ist  beachtenswert,  dass  Sali,  quippe  qui  ausschliesslich  mit  Indikativ  kon- 
struiert, utpote  qui  indes  mit  Konj.  (Cat.  57,  4).  Bei  Liv.  lesen  wir  ut  qui 
sehr  oft  und  immer  mit  Konj.,  quippe  qui  mit  beiden  Modi,  utpote  qui  ver- 
schmäht er  ganz ;  ebenso  auch  Tac.,  welcher  ut  qui  u.  quippe  qui,  letzteres 
nicht  in  den  späteren  Schriften,  immer  mit  Konj.  verbindet.  Bei  den 
Archaisten  treffen  wir  wieder  quippe  qui  mit  Indikativ,  auch  bei  Sulp.  Sev., 
ebenso  einmal  utpote  qui  bei  Apul.  Im  ganzen  erhalten  wir  den  Eindruck, 
dass  der  Indikativ  seit  der  klassischen  Zeit  entweder  archaisierenden  Be- 
strebungen (so  vielleicht  auch  bei  Lucrez  u.  CatuU),  oder  dem  Einflüsse 
der  Quellen  sein  Dasein  verdankt,  oder  wie  z.  B.  Liv.  8,  26,  5  der  grossen 
Entfernung  des  Verbs  vom  Pronomen. 

244.  Hier  ist  die  Assimilation  des  Kasus  des  Pronomen  relativ,  in 
den  Fällen  zu  besprechen,  wo  man  glaubte,  eine  griechische  Kasusattraktion 
annehmen  zu  müssen,  z.  B.  Hör.  sat.  1,  6,  14  notante  iudiee  qua  nosti 
populo;  der  Kasus  des  Relativs  ist  ganz  einfach  durch  Annahme  einer  Aus- 
gleichung zu  erklären.  Solche  Beispiele  finden  sich  erst  seit  Cornificius, 
häufig  bei  Liv.  und  bei  Qellius,  z.  B.  1,  25,  16  ea:  his  quibus  diad  vodbus. 
Bemerkenswert  ist,  dass  in  dem  einen  Beispiel  bei  Cic.  (ad  Att.  10,  8,  7), 
femer  im  b.  Afr. ,  bei  Nepos,  Gellius  das  Verb  des  Nebensatzes  stets 
dieere  ist. 

245.  Schliesst  sich  ein  Relativsatz  an  ein  gleichartiges  Adjektiv, 
seltener  an  ein  Partizip  oder  eine  Apposition  an,  so  muss  derselbe  im 
Konjunktiv  stehen;  dies  hat  man  zuerst  bei  Varro,  aber  nur  de  re  rust., 
und  bei  Cic,  dann  bei  Livius,  namentlich  aber  bei  Tac.  bemerkt,  z.  B.  ann. 
2,  88  haud  dubie  liberaior  Germaniae  et  qui .  .  lacessierit  Aber  in  späterer 
Zeit  bei  den  script.  bist.  Aug.  findet  sich  auch  der  Indikativ  mit  offen- 
barer Nichtbeachtung  des  konsekutiven  Verhältnisses. 

246.  Auffällig  ist  bei  Ter.  Ad.  306  gwem  neque  fides  neque  ius  iu- 
randum  neque  illutn  misericordia  repressit  innerhalb  desselben  Satzes  die 
Wiederaufnahme  des  Relativs  durch  das  Demonstrativ.  Sonst  aber 
ist  und  zwar  hauptsächlich  für  Cicero  zu  bemerken,  dass  mit  Relativsätzen 
andre  Sätze  koordiniert  werden,  in  denen  das  Relativ  zeugmatisch  in  einem 
andern  Kasus  zu  ergänzen  ist,  oder  statt  dessen  ein  Demonstrativ  steht  (dies 
auch  bei  Plaut.),  oder  in  die  ein  Relativ  gar  nicht  hineinpasst,  z.  B.  Cic. 
or.  237  iudicimn  quod  aut  sequere  aut  tuo  stabis.     Die  spätere  Zeit  bietet 
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hier  sehr  Weniges  (vgl.  jedoch  Phaedrus  5,  1,  10),  so  dass  wir  es  oflFenbar 
mit  einer  Eigentümlichkeit  cic.  Periode  zu  thun  haben. 

247.  Der  in  §238  besprochene  sog.  relative  Anschluss  erweitert 
seine  Gebrauchssphäre  in  der  kla^ischen  Zeit  immer  mehr.  Die  mittels  des 
Relativs  in  dieser  Weise  angefügten  Sätze  gelten  als  Hauptsätze,  weshalb 
sie  in  Orat.  obl.  im  Acc.  c.  inf.  erscheinen.  Schon  frühe  bilden  sich  mittels 
des  Relativs  beliebte  •  Übergänge,  wie  quo  facto,  qua  re,  quibus  rebus  cog- 
nitis,  welche  zum  teil  geradezu  formelhaft  werden. 

Zu  §  247  vergl. :  Wegbneb,  Der  lat.  Relativsatz,  Treptow  a.  d.  R.  1874;  Paetzolt, 
Beiträge  zur  bist.  Syntax  der  lat.  Sprache,  Waidenburg  1875  (Neubearbeitung  von  Paetzolt, 
De  latini  pronominis  relativi  syntaxi  prisca,  Breslau  1873);  Wölfflin,  Die  Gemination  im 
T^ateiniscben,  MOncben  1882  p.  446—463  (äusserst  interessante  Abhandlung,  worin  quisquis, 
qiiidqiiid  etc.  als  geminierte  Formen  erklärt,  ihr  Gebrauch,  ihre  Verbreitung,  die  Diffe- 
renzierung mit  quiquomque  u.  ä.  untersucht  und  bezüglich  sämtlicher  verallgemeinernden 
Formen,  wie  undeunde,  utut,  tibmbi,  der  Sprachgebrauch  festgestellt  wird). 

bb.   Konjunktionalsätze. 

1.   Akknsativische  Epnjimktioiien. 

a.  Quod. 

248.  Quod  ist  der  Akkusativ  des  Pron.  relativum;  die  Anfügung 
eines  Satzes  mit  quod  soll  also  besagen,  dass  der  Konjunktionssatz  zu  dem 
Hauptsatz  in  demjenigen  Verhältnis  stehend  gedacht  wird,  welches  sich  im 
Akkusativ  verkörpert  hat.  Nun  ist  aber  der  Akkusativ  ursprünglich  der 
allgemeine  casus  obliquus,  somit  bezeichnet  die  Verbindung  mit  quod  eine 
dem  entsprechende  Beziehung  der  beiden  Sätze.  ^ 

249.  Die  nächstliegende  ist  die  des  direkten  Objekts.  So  sagt 
schon  Ennius  Med.  285  Müll,  non  conunemoro  quod  draconis  saevum  sopivi 
impetum  und  Cicero  p.  Cluent  188  praetereo  quod  eam  sibi  domum  delegit; 
ingleichen  folgt  im  Altlat.  (aber  nie  bei  Cic  u.  Caesar)  auf  adde,  sowie 
in  der  silbernen  und  späteren  Latinität  auf  adicio  und  adde  (seit  Asin. 
Pollio,  oft  bei  Ovid  u.  aug.  Dichtem,  nicht  bei  Verg.)  quod^  z.  B.  Asin. 
Poll.  bei  Cic.  fam.  10,  31  adde  huc  quod  perferri  Utterae  nulla  condicione 
potuerunt.  Erst  bei  Macrobius  wird  qu^od  in  dieser  Konstruktion  auch 
durch  quia  ersetzt.  , 

Nach  den  prädizierten  Verben  des  Machens  und  Bewirkens 
steht  seit  Cic.  ein  Satz  mit  quod  zur  Bezeichnung  des  Objekts,  z.  B.  Cic. 
fin.  3,  4  bene  facis  quod  nie  adiuvas;  dieser  Gebrauch  erhält  sich  auch  bei 
Liv.  und  Späteren,  während  Plaut,  quia  statt  quod  verwendet. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Verben  des  Affekts,  welche  jedoch 
schon  im  Altlat.  einen  Satz  mit  quod  nach  sich  haben,  z.  B.  Poen.  1373 
ne  mirere  mulieres  quod  eum  sequuntur.  Allein  hier  hat  quia  dem  quod 
bei  Plautus  wenigstens  erfolgreiche  Konkurrenz  gemacht,  und  erst  in  der 
klassischen  Zeit  überwiegt  quod. 

Besonders  bemerkenswert  sind  Sätze  mit  quod  nach  VV.  sentiendi 
und  declarandi.  Das  einzige  Beispiel  im  Altlat.  lesen  wir  bei  Plaut.  Asin. 
1,  3,  37  equidem  scio  tarn  fiUus  quod  amet  meus.  Durch  die,  wie  oben  §  224 
gezeigt,  sofort  in  der  histor.  Zeit  der  Sprache  ausgebildet  entgegentretende 
Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  wurden  Sätze  mit  qmd  zurückgedrängt;  allein 
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sie  erhielten  sich  doch  in  der  Volkssprache,  wie  z.  B.  das  b.  Hisp.  dreimal 
(10,  2;  18,  5;  36,  1)  solche  nach  renuntio  und  nuntio  aufweist.  Die  klas- 
sische Sprache  verschmähte  diese  Konstruktion  durchaus.  Allein  mit  Livius 
tritt  sie  unverkennbar  auch  in  die  Litterafur  ein,  taucht  allenthalben  in  der 
silb^nen  Latinität  auf,  verbreitet  sich  mit  dem  Niedergange  der  Sprache 
immer  mehr,  so  namentlich  in  der  Vulgata,  dem  Kirehenlatein  und  den 
davon  influierten  Schriften ;  die  romanischen  Sprachen  haben  die  Erbschaft 
(französ.  que,  ital.  che)  angetreten.  Schon  Haut,  hat  im  Satze  mit  quod 
den  unterordnenden  Konjunktiv,  auch  das  b.  Hisp.  In  der  Zeit  nach  Livius 
tritt  auch  der  Indikativ  auf,  der  mit  dem  Sinken  der  Sprache  immer  mehr 
den  Konjunktiv  verdrängt.  Interessant  ist  in  dieser  späten  Zeit  die  Ver- 
bindung der  Konstruktion  des  Aoc.  c.  inf.  mit  quod,  z.  B.  Pseudo-Cypr. 
mont.  Sina  12:  diximus  quod  lignum  .  .  .  habere  interpretaUonem. 

250.  Wie  man  id  excrucior  sagte,  so  konstruierte  man  schon  frühe 
auch  quod  nuüe  feci  excrucior,  und  so  treten  Sätze  mit  quod  zum  Haupt- 
satze ganz  in  das  V^hältnis,  in  welchem  d^  sog.  freiere  Akkusativ  zu 
seinem  Verb  steht.  Daraus  leitet  sich  auch  der  Gebrauch  von  quod  = 
„was  das  betrifft,  dass'^  her,  welcher  schon  dem  Altlat  eigen  ist,  hier  aber 
merkwürdigerweise  ebenso  häufig  den  Konjunktiv  als  den  Indikativ  nach 
sich  hatte. 

Hieraus  entwickelte  sich  der  sog.  kausale  Gebrauch  von  qu^d,  der 
bei  Plautus  übrigens  noch  nicht  getroffen  wird,  um  so  häufiger  aber  im 
klass.  Latein  sich  findet.  Manchmal  hat  quod  im  Hauptsatze  ein  Korrelativ, 
z.  B.  eo,  ideo,  idcirco;  ea  gratia  nur  bei  Sali.,  oh  hoc  nur  bei  Späteren; 
allein  es  hat  sich  schon  frühe  von  der  relativen  Natur  emanzipiert,  indem 
z.  B.  schon  bei  Lucrez  die  Zahl  der  Stellen  mit  Demonstr.  nur  halb  so 
gross  ist,  als  die  Zahl  der  Stellen  ohne  Demonstrativ. 

251.  Haben  wir  oben  gesehen,  dass  der  Infinitiv  als  Objekt  den 
Inf.  als  Subjekt  nach  sich  zog,  so  können  wir  hier  die  gleiche  Wahr- 
nehmung mit  den  Sätzen  mit  qtwd  machen,  denn  aus  non  pigritia  feci  quod 
ergiebt  sich  sehr  leicht  non  pigritia  est  factum  quod.  So  ging  femer  ac- 
cedit  quod  aus  adde  quod  hervor  und  auch  est  quod  aus  haheo  quod.  Mit 
dieser  Erweiterung  seiner  Gebrauchssphäre  wurde  quod  allmählich  befähigt, 
Erklärungssätze  aller  Art  anzufügen,  z.  B.  Cic.  fam.  4,  13,  2  ut  id  ipsum, 
quod  maneam  in  vita,  peecare  me  existimem,  aber  auch  Cic.  de  or.  1,  8  hoc 
enim  uno  praestamus  feris,  quod  colloqmmur  inter  nos,  und  cum  eo  quod  auf 
einer  Inschrift,  bei  Cic.  ad  Att.,  Celsus  und  Quint. 

252.  Sehr  interessant  ist  die  Beobachtung,  wie  der  stete  Gebrauch 
von  quod  in  der  spätem  Sprache  dasselbe  zu  einer  Art  Universalkonjunktion 
stempelte,  ähnlich  wie  dies  früher  bei  ut  gewesen  war.  So  wird  qtwd  bei 
Vopisc.  u.  Cass.  Fei.,  dann  bei  Sidonius  Apollinaris  und  Salvianus,  bei 
letzteren  gar  mit  dem  Indikativ,  in  Finalsätzen  gebraucht;  femer  ib.  und 
in  der  bist.  Apoll,  auch  in  Konsekutivsätzen  z.  B.  3,  30  tantam  verecun^ 
diam  concepit  qmd  decrevit;  statt  ne  nach  den  W.  timendi,  z.  B.  Hieronym. 
in  Matth.  1  ad  10,  29  sqq.  non  dehetis  timere  quod  äbsque  dei  viveUis 
Providentia;  ja  sogar  statt  quom  oder  postquam  oder  quam,  z.  B.  Hieronym. 
V.  Hilar.  29  h'duum  hodie  est  quod  totus  mundus  tali  parente  orhatus  est. 
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Wir  sehen  somit',  dass  das  französische  que  durch  qtiod  einen  wohl  vor- 
bereiteten Boden  gefunden  hat. 

253.  Dass  quad  in  Verbindung  mit  Präpositionen  tritt,  welche  den 
Akkusativ  regieren,  z.  B.  praeter  g^od^  kann  nicht  befremden,  denn  der 
ganze  Nebensatz  ist  ja  weiter  nichts  als  ein  Akkusativ;  bisweilen  tritt  ein 
hinweisendes  id  dazu,  z.  B.  ad  id  quod,  bei  praeter  und  super  ist  ausser- 
dem in  pleonastischer  Weise  noch  quam  beigefügt,  z.  B.  praeter  quam 
quod.  Wie  man  statt  neminem  vidi  praeter  ie  auch  sagte  nisi  te,  so  hat 
sich  neben  preteter  quod  schon  frühe  nisi  quod  gebildet,  was  um  so  leichter 
sich  einbürgerte,  als  nisi  in  der  Volkssprache  adversativen  Charakter  hatte. 
Es  werden  nun  angetroffen  praeter  qtuim  quod  bei  Cato  Ter.  Oic.  Liv.  u. 
Spät.,  praeier  quod  bei  den  Archaisten  und  FJorus,  super  quam  quod  nur 
bei  Liv.,  ebenso  ad  id  quod^  super  id  quod  nur  bei  Tac.,  nisi  quod  bei 
Plaut.  Cic.  (nicht  in  den  Reden),  Sali.  Liv.,  oft  bei  Tacitus  u.  Apul.,  iuocta 
quod  und  propter  quod  in  der  Vulgata,  secundtMu  quod  bei  eccL,  besonders 
Hieronym.,  sogar  prae  quod  bei  Plaut.  Stich.  362. 

Ähnlich  wie  §  213  sane  quam  u.  ä.  ist  tantum  quod  zu  erklären, 
welches  ganz  selten,  aber  doch  auch  in  Cic.  Erstlingsreden  =  nisi  quod 
gebraucht  wird,  öfters  aber,  so  in  Cic.  epp,,  dann  bei  Vell.  u.  Suet.  =  „so 
eben"  bedeutet,  z.  B.  Suet.  Aug.  98  fuivis  quae  tantum  quod  adpulerat. 

ß.  Quia. 

254.  Quia  ist  Acc.  plur.  neutr.  vom  Relativstamm  (bestätigt  durch 
qutapropier  =  quapropter,  welches  sich  in  der  laudatio  Scipionis  Aemiliani 
findet).  Als  Fragewort  hat  sich  quia  ganz  spät  bei  Lucifer  Galant,  pro 
Äthan.  1,  p.  871  b  vorgefunden,  in  Verbindung  mit  nam  schon  bei  Ennius 
s.  §  197  (nach  Stolz  ist  quia  Instrumental,  s.  oben  S.  216). 

Quia  dient  als  relative  Konjunktion  fast  ganz  denselben  Zwecken  wie 
quod.  So  wird  es  nach  den  Verben  des  Affekts  bei  Plautus,  Ter.  u.  Cato, 
bei  Cicero  nur  in  den  Briefen  ad  Att.,  aber  auch  von  Lucc.  ad  fam.  5,  14, 
dann  bei  Liv.  und  sehr  selten  bei  Tac.  gebraucht.  Bei  den  prädizierten 
Verben  des  Machens  und  Geschehens  hat  Plautus  den  Nebensatz  durch  quia 
verbunden,  z.  B.  Aulul.  418  Götz  istiAO  male  factum  arhitror  quia  non  latus 
fodi.  Nach  den  W.  sent.  u.  declar.  mag  es  schon  frühe  wie  qu^d  verwendet 
worden  sein,  daraufhin  weisen  Stellen  wie  Plaut.  Pseud.  545  L.  quo  id  sim 
facturus  pacto  nü  etiam  seio  nisi  quia  futurum  st  u.  Ter.  Hec.  663  an 
(censes)  quia  non  delincunt  viri?  (Fl.  jedoch  qui  non).  Dann  aber  ver- 
schwindet es,  um  erst,  wieder  zur  Zeit  der  Vulg.  u.  der  eccl.  aufzutreten ;  hier 
jedoch  wird  der  Gebrauch  auch  bei  Profanschriftstellern,  z.  B.  Macrobius  ganz 
allgemein,  bald  mit  Indikativ,  bald  mit  Konjunktiv,  z.  B.  Hieronym.  ep.  22  29 
memento  quia  in  medio  laqueorum  amhulas  u.  Hier.  Orig.  in  Ezech.  hom.  5,  2 
debemm  nosse  quia  non  statim  ubi  fames  fuerit  sequatur  et  mors,  ja  ähnlich 
wie  bei  quod  selbst  in  Konkurrenz  mit  dem  Acc.  c.  inf.,  z.  B.  Sulpic.  Sev.  dial. 
1,  27,  4  credo  quia  non  defutura  tibi  verba.  Wenn  auch  hier  quia  sogar 
häufiger  als  qiu>d  erscheint,  hat  doch  das  letztere  den  Sieg  davongetragen. 

Mit  entsprechendem  Korrelativ  {ideo,  eo,  propterea,  eapropter,  ob  hoc, 
welche  aber  nur  zum  teil  der  klassischen  Prosa  angehören)  oder  auch  ohne 
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ein  solches  wird  quia  schon  frühe  als  kausale  Partikel  gebraucht,  und 
zwar  überwiegt  es  in  der  Volkssprache  und  so  bei  älteren  Schriftstellern 
über  quod,  wie  dies  die  scenischen  Dichter  und  Lucrez  beweisen,  während 
dagegen  die  Prosa,  auch  Varro  und  Nepos  und  die  mehr  für  Gebildete  be- 
stimmte Poesie  quod  vorziehen.  So  hat  beispielsweise  Caesar  nur  eine 
Stelle  mit  quia,  und  diese  steht  im  b.  civ.  3,  30.  Dagegen  wird  der  Ge- 
brauch von  quiu  wieder  bei  Tacitus  sehr  ausgedehnt,  und  wir  finden  hier 
oft  quin,  wo  die  klassische  Sprache  unbedingt  quod  gesetzt  hätte;  ebenso 
zeigt  sich  beim  Juristen  Gaius  das  Bestreben,  quod  durch  quia  zurückzu- 
drängen. 

Wie  nisi  quod  treffen  wir  auch  nisi  quia,  aber  nur  bei  Plaut,  u.  Ter. 
Mit  praeter  quam  u.  ä.  hat  quia  nie  eine  Verbindung  eingegangen,  woraus 
zu  schliessen,  dass  nur  nisi  quod  und  nisi  quia  volkstümlich,  die  andern 
Wendungen  aber  künstlich  nachgebildete  waren  und  deshalb  auch  sich  nur 
vereinzelt  finden. 

Zu  besprechen  ist  noch  non  eo  quia  oder  ohne  Korrelativ  non  quia. 
Plautus  kennt  nur  eo  quia  oder  non  eo  quia,  Terenz  aber  hat  zwar  noch 
häufig  eo  quia,  aber  nur  non  eo  quo.  Mit  Livius  bürgert  sich  das  von 
allen  Schriftstellern  der  klassischen  Zeit  verschmähte  non  quia  (bei  Cic. 
Tusc.  1,  1  nur  mit  nachfolgendem  non)  ein,  das  bei  Quint.  Plin.  epp.  Tac., 
welcher  non  quo,  non  quod,  non  quin  nicht  kennt,  und  bei  Flor,  sich  erhält. 
Der  Modus  bei  non  quia  ist  überall  der  Konjunktiv,  ausser  an  einigen 
Stellen  des  Celsus,  Liv.  u.  Tac.,  wo  wie  bei  Cic.  p.  Plane.  78  der  Satz  mit 
quia  einen  wirklich  vorhandenen  Grund  bezeichnet. 

y.  Quam. 

255.  Qtmm  ist  ein  Acc.  fem.  gen.  vom  Stamme  quo  und  hat  inter- 
rogative, relative  und  indefinite  Bedeutung. 

Als  Relativum  entspricht  es  dem  korrelativen  tarn,  welches  gleichfalls 
Acc.  ist;  beide  repräsentieren  die  freiere  Anfügung  des  Acc.  und  bedeuten 
daher  „in  der  Hinsicht,  in  welcher".  So  findet  es  sich  in  der  Sprache 
des  Volkes,  z.  B.  im  Sprichwort  tarn  perit  quam  extrema  fdba  (Festus  s.  v. 
tarn  perit)  „er  verkommt  wie  die  Saat  am  Wege** ;  in  der  urbanen  Sprache 
müsste  dies  lauten  perit  tamquam  extrema  faba.  Diese  Korrelation  tarn  — 
quam  hat  sich  bei  Plaut.  Ter.,  bei  Cicero  in  epp.  und  Reden,  bei  Sali.,  auch 
in  der  silbernen  Latinität,  so  namentlich  beim  Philosophen  Seneca  erhalten, 
z.  B.  ep.  18,  15  hie  adfecttis  tarn  ex  amore  nascitur  quam  ex  odio,  dann 
auch  bei  den  Juristen,  hier  geradezu  für  cum  —  tum  (vgl.  §  273). 

266.  Während  tarn  —  qu^m  in  Verbindung  mit  dem  Positiv  der 
Adj.  u.  Adv.  allgemein  lateinisch  ist,  gehört  tarn  magis  —  quam  magis  der 
Dichtersprache  an,  z.  B.  Ennius  fab.  416  L.  Müll,  quam  magis  a^tmtfm 
urget,  tarn  magis  ad  tnalfaciendum  viget.  Ähnliches  hat  man  bei  Plaut. 
Lucr.  Verg.  beobachtet.  Der  Superlativ  bei  tarn  —  quam  findet  sich  ver- 
einzelt bei  den  Komikern,«  scheint  aber  dann  der  Richtung  Cato,  Varro, 
Sallust  (Jug.  31,  14  qtuim  quisque  pessume  facit,  tarn  maxume  tutus  es/), 
über  welche  er  nicht  hinausgeht,  besonders  eigentümlich  gewesen  zu  sein. 

Mit  Unterdrückung  des  demonstrativen  Gliedes  finden  wir  quam  mit 
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Superlativ  seit  Ennius  allenthalben  in  der  Latinität,  während  quam  mit 
Positiv  der  Volkssprache  eigen  ist;  ob  die  Zeit  Ciceros  diese  Erscheinung 
schon  an  die  Oberfläche  gebracht,  erscheint  nach  Wölfflins  Darstellung 
(Kompar.  p.  72  flf.)  fraglich;  wahrscheinlich  hat  Val.  Max.  qimm  potuit 
consianter  cum  popuJo  egit  zuerst  so  geschrieben;  ihm  ahmten  Plin.  mai. 
und  Apuleius  nach,  dann  behielten  Lact.  August,  und  andere  Spätere  die 
Konstruktion  bei. 

Dem  Verfall  der  Latinität  gehört  qtMth  mit  Komparativ  an,  z.  B. 
Hieronym.  ep.  130,  5  his  et  aliis  quam  plurihus  inflammata  sfudiis;  vgl. 
Probus  inst.  art.  p.  93  K:  quam  plures  soni,  hoc  est,  quam  plurima  nomina. 

267.  Das  negierte  non  tarn  —  quam  kommt  erst  mit  Varro  und  Oic. 
auf,  bei  welchem  es  p.  Deiot.  3,  8  durch  eine  Art  Ausgleichung  mit  der 
Komparativkonstruktion  verschmolzen  ist. 

Ausser  tarn  finden  wir  auch  andere  Korrelativa  zu  quam  z.  B.  aeque 
—  quam  bei  Plaut.  Liv.  Plin.  mai.  Sen.  phil.  Quint.  Tac.  Plin.  epp.  Suet. 
Colum.,  meist  mit  vorausgehender  Negation,  perinde  —  quam  bei  Tac.  u. 
Suet.,  iuxta  —  quam  bei  Liv. 

258.  Der  mit  qi4am  angefügte  Satz  wird  demnach  besagen,  in  welcher 
Hinsicht  das  im  Hauptsatz  Gesagte  gilt.  Dies  bemerken  wir  namentlich 
T)eim  Komparativ  und  bei  komparativen  Begriffen;  wenn  somit  omnium 
opinione  celerim  Caesar  venit  =  „vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Ansicht 
aus  betrachtet"  bedeutet,  so  bezeichnet  celerius  venit  quam  omnes  opinati 
sunt  „in  Hinsicht  auf  die  allgemeine  Ansicht",  welche  beide  Anschauungen 
sich  decken  (vgl.  oben  §  96). 

Beim  Komparativ  selbst  ist  zu  bemerken,  dass  auch  das  Adj.  oder 
Adv.,  in  Hinsicht  auf  welches  eine  andere  Eigenschaft  in  höherem  Grade 
erscheint,  durch  eine  Art  formaler  Ausgleichung  ebenfalls  in  den  Komparativ 
gesetzt  wird;  dies  ist  jedoch  vor  Varro  (1.  lat.  10,  75  diligentivs  quam 
apertius)  und  Cic.  nicht  nachzuweisen.  Nach  ihm  haben  es  Liv.  und  die 
von  ihm  abhängigen  Historiker,  Tac,  der  aber  nach  quam  auch  den  Positiv 
zulässt,  und  dann  noch  Gellius. 

Mit  Unrecht  wird  eine  Ellipse  angenommen  in  Sätzen  wie  Nepos  14, 
8,  1  statuit  congredi  quam  refugere  oder  Liv.  2,  56,  9  non  facih  loquor, 
quam  quod  locutus  sum  praesto  „in  Hinsicht  auf  das  Halten  der  Verspre- 
chungen ist  mein  Reden  nicht  leicht '';  so  sagt  schon  Ennius  ann.  136 
L.  Müller  ferro  se  caedei  quam  diciis  his  se  toleraret^  namentlich  aber  ist 
die  silberne  Latinität  reich  an  solchen  Konstruktionen,  dann  besonders  Tac. 
und  die  Archaisten,  sowie  die  eccl.,  und  dieser  Gebrauch  von  qu^m  er- 
streckt sich  bis  in  die  späteste  Zeit  herab.  Richtig  ist  an  manchen  Stellen 
die  Annahme  der  Unterdi'ückung  des  Korrelativs  tarn,  wie  ja  das  Korrelativ 
sehr  häufig  wegfallt,  unrichtig  die  Statuierung  der  Ellipse  von  potius. 

Der  Modus  des  mittels  qu^m  nach  einem  Komparativ  eingeführten 
Satzes  ist  der  Indikativ;  der  Konj.  steht  dann,  wenn  etwas  Gedachtes  zum 
Ausdruck  gelangen  soll,  z.  B.  Cic.  Tusc.  2,  52  Zeno  perpessus  est  omnia 
potius  quam  conscios  indicaret.  Während  nun  das  Altlat.  nach  potius  quam 
nie  ein  konsekutives  und  wohl  auch  kein  finales  ut  einschob,  sondern  ledig- 
lich  den  Potentialis   setzte,  so   wird  seit  der  klassischen   Zeit  in  ausge- 
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ßprochenem  konsekutivem  Verhältnisse  oder,  wo  zwei  Finalsätze  verglichen 
werden,  ut  eingefügt. 

259.  Komparative  Adverbien  und  Adjektiva  können  auch  einen 
Satz  mit  quam  zur  näheren  Bestimmung  annehmen;  so  steht  extra  quam 
bei  Cato,  dann  namentlich  im  Kurialstil,  ultra  quam  bei  Cic.  Asin.  Poll.  Liv. 
Tac.  Sen.  phiL,  prae  quam  nur  bei  Plaut.,  super  und  insuper  quam  nur  bei 
Liv.,  contra  quam  seit  Cic,  der  aber  auch,  wie  Caes.  und  Sali,  ausschliesslich, 
das  anknüpfende  atque  braucht. 

Nach  alius  findet  sich  quam  meist  nur,  wenn  ersteres  negiert  ist, 
und  auch  dies  erst  seit  Sallust;  die  klassische  und  vorklassische  Sprache 
kennt  diese  Konstruktion  nicht.  Nach  positivem  alius  treuen  wir  quam 
selten,  erstmals  bei  Liv.,  dann  bei  Sen.  phil.,  Plin.  ep.,  Suet.  Gdl. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  aliter,  das  gleichfalls  mit  Sali,  diese  Kon- 
struktion annimmt  und  sie  erst  mit  Quint.  und  Sen.  nach  positivem  aliter 
zulässt. 

Der  Analogie  von  alius  folgt  bei  Piin.  mai.  Just.  Flor,  diversus,  bei 
Lactanz  u.  Claudian  contrarius,  Vorläufer  von  contra  quam  ist  bei  Plaut. 
advorsum  quam.  Nach  secus  gebraucht  die  ganze  Latinität  bis  Curtius, 
Sen.  u.  Tac.  herunter  quam,  Cic.  freilich  nur  ad  Att.  und  die  meisten  Au- 
toren nur,  wenn  secus  negiert  ist;  die  Verbindung  scheint  vulgär  gewesen 
zu  sein. 

260.  Quam  kann  in  tmmittelbare  Nähe  zu  seinem  Korrelativ  treten 
oder  sich  geradezu  mit  demselben  verbinden;  so  wird  aus  tarn  perit  quam 
extrema  faba  nunmehr  perit  tamquam  extrema  faha;  vgl.  Cic.  p.  Sest.  120 
Aesopus  semper  partium  in  republica  tam  qu^am  (so  Halm,  tanquam  Madvig 
op.  acad.  1,  494,  SeyfiF.  schol.  lat.  1,  196)  in  scaena  optima^nsm.  Das  Ur- 
sprüngliche ist  hier  der  der  Realität  entsprechende  Vergleich;  aber  daraus 
entwickelte  sich  naturgemäss  die  Bedeutung  des  angenommenen  Vergleichs, 
und  so  wird  tam  quam  =  „gleich  wie**;  z.  B.  Comif.  4,  29  si  lenones  vi- 
tasset  tam  quam  leones  „so  wie  man  Löwen  meidet**  =  „als  ob  es  Löwen 
wären**,  öfters  bei  Petron,  Sen.  phil.  u.  a.  Sobald  man  einmal  tamquam 
als  ein  Wort  ansah,  traten  damit  andere  Korrelative  in  Beziehung;  so 
tamquam  —  ita  bei  Ter.  Cic.  Liv.  Sen.  phil.,  tamqtmm  —  sie  bei  Cic,  auch 
bei  Petron,  Sen.  phil.,  in  wirklichem  und  angenommenem  Vergleiche,  auch 
X)erinde  —  tamquam  bei  Liv.;  ja  man  verband  tamqtuim  mit  si,  so  schon 
Plaut.,  dann  Cic.  Liv.  Suet.  ^ät.  Eine  bemerkenswerte  Bedeutung,  näm- 
lich „zum  Beispiel**,  ist  für  tamquam  bei  Sen.  phil.,  der  es  überhaupt  sehr 
kultiviert,  zutage  getreten,  z.  B.  Ben.  1,  11,  4  proxima  ab  his  sunt,  quae  .  .  . 
tamquam  libertas  et  pudidtia  et  mens  bona;  dies  hat  sich  erhalten  z.  B. 
bei  Grammatikern  wie  Diomedes. 

Einen  eigentümlichen  Gebrauch  hat  tamquam  bei  Celsus,  Plin.  min. 
und  besonders  bei  Tac.  angenommen,  der  sich  indes  leicht  aus  der  Grund- 
bedeutung herleiten  lässt,  z.  B.  bist.  1,  48  serviU  probro  respersus  est  tam- 
quam  scyphum  aureum  furatus  „in  der  Hinsicht,  in  welcher  einer  der  ge- 
stohlen hat**  =  »weil  er  gestohlen  habe**;  auch  geradezu -für  einen  Acc. 
c.  inf.  scheint  bei  Tac.  tamquam  zu  stehen,  z.  B.  ann.  14,  22,  1  de  quo 
vulgi  opinio  est  tamquam  mutationem  regni  portendat:  ein  Beweis,  wie  Tac. 
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die  durch  die  Sprache  gebotenen  Mittel  auszonOtzen  wusste,  um  an  die 
Stelle  abgegriffener  Wendungen  neue  Konstruktionen  zu  setzen. 

261.  In  Sätzen  wie  Just.  26,  1,  10  quinto  quam  tyrranidem  occupa- 
verat  mense  opprvmüv/r  bezeichnet  der  mit  qtMim  eingeleitete  Satz,  in  welcher 
Hinsicht  die  Zeitbestimmung  aufgefasst  werden  soll.  Dieser  Gebrauch  von 
qimm  gehört  Nepos,  Liv.  und  den  nachfolgenden  Historikern,  jedoch  nicht 
dem  Tac,  an. 

Durch  Hinzufügung  von  post  (Präp.  oder  Adv.)  zur  Zeitbestimmung 
wird  der  Ausdruck  vollständiger,  und  so  finden  wir  seit  Cato  (r.  r.  65  post 
dient  terHum  quam  lecta  erit)  allentiialben  in  der  Prosa  (immer  bei  VelL, 
der  nie  posiquam  hat)  mit  post  gebildete  2^tbestinuiiungen  durch  einen 
ganzen  Satz  näher  bestimmt.  Das  Tempus  richtet  sich  darin  nach  den 
allgemeinen  Bestimmungen. 

Wenn  nun  post  und  quam  sich  zu  einem  Worte  postquam  vereinigen, 
so  steht  darnach  der  Indikativ  der  Hauptzeiten;  der  Indikativ  des  Imperf. 
und  Plusquamperf.  ist  ausgeschlossen.  Sollten  aber  doch  Imperfekt  und 
Plusquamperfekt  nach  postqtmm  auftreten,  so  haben  wir  absolute  Zeit- 
gebung  des  Neb^satzes  anzunehmen,  d.  h.  der  Grund  der  Tempora 
liegt  ausschliesslich  m  der  Beschaffenheit  ihrer  betreffenden  Handlungen 
und  ist  nicht  durch  die  Relation  und  temporale  Unterordnung  unter  den 
Hauptsatz  bedingt.  Soll  das  letztere  zimi  Ausdruck  gelangen,  so  muss  der 
Coni.  imperf.  oder  plusq.  gesetzt  werden. 

So  findet  sidi  denn 

1.  Der  Ind.  imperf.  bei  Plaut.  Most.  640,  sonst  nicht  im  Altlat.,  bei 
Cic.  nur  in  den  Erstlingsreden  und  in  Briefen,  ganz  selten  bei  Caesar,  öfter 
bei  Sali.,  vereinzelt  b^  Catull  und  den  aug.  Dichtem,  sehr  häufig  bei  Liv. 
Tac.  und  ihren  Nachahmern,  z.  B.  Gurtius  und  Florus.  Signifikantes  Bei- 
spiel Catull  50,  14  postquam  membra  semimortua  lectulo  iacebant,  hoc 
poema  tibi  feci; 

2.  das  logische  Plusq.  im  Ind.  (z.  B.  consueverat  =  solebat,  circum- 
steterat  =  circwmdaimt  etc.)  im  Altlat.  nur  b^  Ter.  Andr.  177  und  Caecil. 
Statins,  bei  €ic.  nur  in  Erstlingsreden  und  Briefen  (auch  Cael.  fam.  8,  8,  2), 
nicht  bei  Caesar  und  Horaz,  einmal  bei  Verg.,  &fter  bei  Sali,  und  Nepos, 
häufiger  bei  Liv.  u.  Tac.  (jedoch  nicht  in  Germ.  Agric),  selten  bei  den 
Nachahmern  der  letztem  Flor.  Eutrop.  Aur.  Victor. 

3.  Der  Coni.  imperf.  umd  plusq.,  um  das  zur  Hauptiiandlung  relativ 
Frühere  oder  relativ  Gleidizeitige  zu  bezeichnen,  wird  im  Altlat.  nicht  ange- 
troffen^ wohl  aber  öfters  bei  Cic,  freilich  sind  die  Beispiele  hier  alle  ange- 
fochten, doch  mit  Unrecirt.  Vahlsn  hat  richtig  de  legg.  2,  64  postea  quam 
coepissent  hergestellt,  und  vielleicht  ist  auch  Cic.  fam.  2,  19,  1  mit  Med. 
posteaquam  scriberetur  zu  lesen  (TPH  jedoch  postea  cum),  jedenfalls  Att. 
11,  12,  1  posteaquam  missae  esserd;  im  b.  Afric.  ist  posteaquam  im  näm- 
lichen Satze  noch  einmal  durch  cum,  welches  in  dieser  Schrift  möglichst 
ans  Ende  des  Satzes  tritt,  aufgenommen,  aber  auoh  sonst  mit  Plusq.  coni. 
verbunden;  unsicher  ist  die  Konstruktion  bei  Liv.  (Wölfflin,  Liv.  Krit. 
p.  6),  beglaubigt  je  eine  Stelle  bei  Vitruv  u.  Val.  Max. 

Anm.    Dadurch,  dass  postquam  eine  Reihenfolge  der  Ereignisse  angiebt,  bekommt 
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es  und  zwar  schon  im  Altlat.  auch  kausale  Bedeutung,  z.  B.  Plaut.   Capt.  487   abeo  ah 
Ulis,  postquam  video  sie  me  ludificarier, 

262.  Ähnlich  wie  post  wird  auch  ante  und  prim  zu  qtmm  in  Korre- 
lation gesetzt,  z.  B.  ante  rorat  quampluit  und  oft  mit  demselben  zu  ante- 
quam  und  priusquam  verschmolzen. 

Das  Altlatein  wie  auch  Nepos  kennt  nur  priusqtiam,  nicht  antequam, 
welches  ausser  bei  Varro  u.  Tac.  überhaupt  viel  seltener  ist  als  lyriusquam. 
Zulässig  sind  im  Nebensatz  beide  Modi  aller  Zeiten,  nur  ist  der  Ind.  fut. 
auf  die  Zeit  vor  Ter.  beschränkt  und  wird  nachher  durch  das  Praes.  er- 
setzt; der  Ind.  imperf.  kommt  ganz  selten  bei  Liv.,  der  Ind.  plusq.  nur 
Cic.  de  dom.  30  vor,  in  welchen  Stellen  der  Grund  des  Ind.  in  der  nega- 
tiven Fassung  des  Hauptsatzes  zu  suchen  ist.  Auch  im  Gebrauche  der 
übrigen  Tempora  und  Modi  herrscht  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern 
keine  Gleichmässigkeit;  so  hat  z.  B.  Tac.  weder  Ind.  praes.  noch  Fut. 
exact.,  Nepos  bevorzugt  im  Praet.  den  Konjunktiv;  feststehend  und  zwar 
durch  die  ganze  Latinität  ist  der  Ind.  perf.,  wenn  der  Hauptsatz  verneint 
ist  und  ein  histor.  Tempus  enthält. 

Hieher  gehören  auch  pridie  und  postridie  quam;  ersteres  bei  Plaut, 
u.  Cic.  (Lael.  12,  sonst  nur  in  epp.)  mit  dem  Ind.,  bei  Livius  und  Suet. 
mit  Konj.,  postridie  qu^am  bei  Plaut.  Cic.  (nur  in  epp.)  und  Suet.  mit  Ind. 
gefunden,  bei  Cic.  Ac.  2,  3,  9  mit  Konj.,  sonst  nicht  erwähnt.  Statim 
quam  gehört  den  Juristen  und  eccl.  an. 

263.  Durch  Hinzufügung  des  indefiniten  quam  an  das  fragende  ent- 
steht quamquam;  heisst  qu>am  „in  welcher  Hinsicht",  so  bedeutet  quam- 
quam  „in  welcher  Hinsicht  auch  nur  immer",*  es  entspricht  somit  quam- 
quam in  Zusammensetzung  und  Bedeutung  den  sog.  verallgemeinernden 
Relativen  und  wird  daher  wie  diese  mit  dem  Indikativ  verbunden.  Diese 
Konstruktion  hat  es  bei  Plaut.  Ter.  Cic.  Caes.  Sali.  Nepos,  Voll.;  wo  bei 
Cic.  der  Konjunktiv  steht,  ist  er  durch  Attraktion  oder  Modusausgleich 
entstanden,  oder  er  ist  potentialer  Natur  wie  z.  B.  auch  bei  Sali.  Jug.  3 
qtmmquam  possis.  Allein  wie  in  den  verallgemeinernden  Relativsätzen 
schon  frühe  der  Konj.  auftritt  (vgl.  §  239),  so  finden  wir  vielleicht  schon 
bei  Varro  (Gellius  14,  8,  2,  in  den  erhaltenen  Schriften  hat  VaiTO  quam- 
quam gemieden,  vgl.  jedoch  Jokdan,  Krit.  Beiträge  p.  268)  den  Konj.  nach 
quamquam,  öfter  bei  den  aug.  Dichtem,  immer  bei  Juvenal,  in  der  Prosa 
aber  noch  selten  bei  Liv.  Val.  Max.  Curt.  Plin.  mai.,  bis  die  Freunde  Plin. 
min.  u.  Tac.  der  Konstruktion  mit  Konj.  den  Vorzug  geben,  denen  sich 
Apul.  u.  Sueton  anschliessen.  Auch  die  eccl.  bevorzugen  den  Konjunktiv, 
so  z,  B.  Hieronymus  oft,  ebenso  Cyprian,  Commodian,  Sulpic.  Sev.  Minuc. 
Fei.  Tertullian  etc. 

264.  Die  Zusammensetzung  quam  diu  erhält  in  der  späteren  Lati- 
nität die  Bedeutung  „bis**.  So  finden  wir  es  mit  Indik.  bei  Amm.  Marceil., 
öfter  aber  mit  Konjunkt.  und  zwar  bei  Macrob.  Firm.  Mat.  Spartian,  Cy- 
prian u.  A.,  z.  B.  Spart.  Hadr.  21,  1  cuncta  tamdiu  requisivit,  quamdiu 
reum  inveniret  Diese  Verschiebung  der  Bedeutung  sogar  bei  Vorausgehen 
des  Korrektivs  beweist  einen  bereits  weitgehenden  Verfall  der  Latinität. 

265.  Qu  am  vis  ist  entstanden  aus  quam  und  vis  =    „wie  sehr  du 
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auch  willst" ;  in  dieser  Form  von  velle  hat  sich  die  Verbindung  festgesetzt 
und  ist  zur  förmlichen  Konjunktion  erstarrt,  während  andere  Formen  ver- 
einzelt blieben,  z.  B.  Cic.  Verr.  5,  11  exspcctatc  facinm  quam  vultis  im- 
probtmi,  vincam  tarnen  omnium  exspectationem. 

Fügt  quamnis  ^emexi  ganzen  Satz  an,  so  steht  bei  Plautus  der  Kon- 
junktiv, z.  B.  Bacch.  82  locus  hie  apud  nos  qtianwis  subito  venias  setnper 
Über  est  Allein  dieser  Gebrauch  ist  im  Altlat.  höchst  selten,  denn  hier 
erscheint  quamvis  meist  bei  Adj.,  z.  B.  PL  Rud.  373  quam  vis  fastidiosus 
aedilis  est,  als  eigener  Satz,  so  auch  bei  Ter.  Ad.  279,  der  einzigen  Stelle 
mit  quamvis  bei  Ter.  Lucrez  hat  nur  den  Konj.,  ebenso  Caes.  Sali.,  auch 
Cicero,  jedoch  der  gleichzeitige  Varro  verwendet  zum  teil  bereits  den  In- 
dik.,  auch  Vatiiiius  bei  Quintil.  6,  3,  60  quamvis  reus  sum,  ferner  Tac. 
Suet.  Hin.  min.  u.  Spät. ;  mit  dem  Indikativ  einmal  bei  Liv.  2,  40,  7,  der 
den  Konjunkt.  nach  quamvis  nicht  hat,  dann  bei  Com.  Nepos,  den  aug. 
Dichtem,  Celsus,  Val.  Max.,  Petron,  Sen.  phil.  Colum.  und  im  Spätlatein. 

266.  Durch  Anhängung  des  enklitischen  do  an  quam  erhalten  wir 
quando;  dies  hat  ursprünglich  temporale  Bedeutung,  aus  welcher  sich 
dann  die  kausale,  kondizionale  und  adversative  leicht  entwickelte. 

Zur  Bezeichnung  der  Zeit  ist  quando  als  relative  Konjunktion  wohl 
nicht  über  die  augusteische  Zeit  hinaus  im  Gebrauche  gewesen.  Es  findet 
sich  oft  bei  Plautus,  manchmal  mit  korrelat.  tum:  z.  B.  PI.  Men.  547  at 
tu,  quando  habcbis,  tum  dato.  Auffällig  ist,  dass  Terenz  u.  Caesar  neben 
Varro  das  temporale  quando  ganz  meiden,  ferner  dass  Cicero  es  in  den 
Reden  nicht  zulässt  und  überhaupt  nur  in  den  Erstlingsversuchen  oder  in 
altertümelnder  Rede  verwendet;  es  scheint  demnach  frühe  schon  in  der 
eleganten  Diktion  ausser  Übung  gekommen  zu  sein.  Von  Dichtem  nach 
Plaut,  hat  Lucrez  einige  Stellen,  dann  Verg.  und  Horaz;  im  übrigen  hat 
man  seit  Livius  auf  temporales  quando  nicht  zurückgegriffen. 

Durch  Anfügung  des  indefiniten  que  entsteht  quandoque  „wenn  ir- 
gend** (vgl.  jedoch  Scherer  S.  21  f.  Anm.  1);  dies  findet  sich  zwar  schon 
in  den  XII  tabb.,  wird  aber  überall  selten  angetroffen.  Cicero  hat  es  in 
einer  Foraiel  und  in  dem  altertümlich  gefärbten  Somnium  Scipionis,  Horaz 
wiederholt,  ganz  selten  Liv.  und  die  silberne  Latinität,  gar  nicht  Quint.  u. 
Plin.,  wohl  aber  Tac.  und  die  spätem  Historiker. 

Kausales  quando  hat  neben  Plautus  auch  Terenz,  femer  öfter  Lucrez, 
freilich  häufig  mit  angehängtem  quidem,  wie  schon  teilweise  bei  PI.  u.  Ter., 
nicht  Caesar  u.  Varro,  aber  Sali,  und  dies  besonders  in  den  Hist.,  auch 
Cicero  mit  und  ohne  quidem^  letzteres  nie  in  den  Reden,  ebenso  CatuU, 
dann  Verg.  Liv.  und  die  silberne  und  spätere  Latinität  vereinzelt.  Auch 
quandoque  wird  manchmal  in  kausaler  Bedeutung  gefunden;  bei  Cicero  u. 
Liv.  wird  es  so  wohl  nur  verwendet,  um  der  Rede  ein  altertümliches  Ge- 
präge zu  geben  (z.  B.  Cic.  Verr.  3,  80,  187;  Liv.  8,  7;  9,  10). 

Adversative  und  kondizionale  Bedeutung  involviert  oft  das  tem- 
porale quando,  so  z.  B.  Plaut.  Men.  422  nunc,  quando  vis,  eamus  intro, 

Anm.  Scherer  sagt  über  die  Entstehung  von  quando  (de  partic.  quando  S.  15): 
„quando  ortum  esse  eenseo  adverbio  iemporaU  *  quo  da  et  adverbio  modali  quam  ita 
inter  se  commixtis,  ut  quam  stirpem  quo-  loco  demoverit"  Über  die  Form  qu^ndoc 
vgl.  ib.  S.  18. 
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rf.   Dum. 

2<>7.  Dum  ist  ein  Akkusativ  und  bedeutet  »den  Tag  lang,  der  Weile". 
Dies  dum  wird  in  der  alten  Sprache  an  alle  möglichen  Imperative,  an  qui, 
primum  angehängt,  klassisch  nur  an  age  und  agite,  und  erscheint  femer  in 
Zusammensetzungen  wie  interdum,  vixdum,  nondum,  selten  etiamdum.  Seine 
Verwendung  als  Konjunktion  erklärt  sich  aus  dem  korrespondierend  ge- 
setzten dum  bei  Catull  Epithal.  (Quint.  9,  3,  16)  dum  innupta  manet,  dum 
cara  suis  est  „dieweilen  sie  ledig  ist,  dieweilen  gefallt  sie*  =  „solange  als*, 
wie  dies  schon  Quint.  1.  1.  erkannt;  dann  wurde  das  demonstrative  Glied 
unterdrückt  und  dum  wurde  Konjunktion.  Die  aus  der  Abstammung  sich 
ergebende  Bedeutung  ist,  dass  der  von  dum  eingeleitete  Satz  eine  neben 
der  des  Hauptsatzes  dauernde  Handlung  oder  Zuständlichkeit  ausdrückt, 
öder  dass  er  das  Endziel  des  im  Hauptsatze  gegebenen  Zustand  liehen  hin- 
stellt; also  entspricht  dum  dem  deutschen  „während,  so  lange  als,  bis", 
und  dann  in  einer  ans  dieser  temporalen  sich  herleitenden  kondizionalen 
Bedeutung  =  „wenn  nur*,  z.  B.  oderint  dum  metuant  „sie  mögen  hassen 
dieweilen  sie  fürchten.* 

1.  Dum  in  der  Bedeutung  „so  lange  als*  wird  nur  mit  dem  In- 
dikativ verbunden;  bemerkenswert  ist,  dass  von  den  Historikern  Sali,  in 
den  Erstlingschriften  das  Praes.  (eigentl.  u.  bist.)  bevorzugt,  während  er  in 
den  Historiae  wie  Liv.  mehr  das  Imperfekt  braucht;  letzteres  findet  sich 
sonst  selten  verwendet. 

2.  Du  m  „während*  kann,  wie  Hoffmann  treffend  nachgewiesen,  nur 
mit  Praes.  bist,  oder  Imperf.  coni.  verbunden  werden.  Das  erstere  treffen 
wir  zu  allen  Zeiten,  sogar  im  Altlat.  schon  bei  einem  Plusq.  im  Haupt- 
satze, z.  B.  Ennius  ann.  391  L.  M.  missaque  per  pecfus  dum  transit,  striderat 
hasta;  das  letztere  haben  Varro,  Comif.  Liv.  VaJ.  Max.  Justin  und  die 
Dichter  neben  der  ersten  Konstruktion  verwendet;  dum  c.  coni.  =  „wäh- 
rend* hat  sich  auch  in  der  spätem  Latinität  bei  den  Script,  bist.  Aug.  Aur. 
Victor,  Ammian,  bei  den  eccl.  erhalten,  z.  B.  Hieronymus  ep.  60,  5  dum 
rerum  j^otirentur,  terrari  gentibus  erant;  ebenso  bei  Sulp.  Sev.,  Sidon.  Apoll. 
Gregor  Tur. ;  mit  der  Entwertung  des  Plusq.  Coni.  und  der  Verwischung  der 
Bedeutungsunterschiede  der  Tempora  der  Vergangenheit  hängt  es  zusammen, 
wenn  Cassiodor  nach  dum  „während*  sogar  Perf.  und  Plusq.  coni.  braucht. 

Anm.  Bezüglich  der  Stellen,  welche  der  ebengenannten  Regel  sich  nicht  fügen, 
vgl.  HoFFHANN,  Zffl^artikehi  p.  170  Anm. 

3.  Dum  ==  „bis*  leitet  bdi  thatsächlichen  Verhältnissen  einen  indi- 
kativischen Nebensatz  «in ;  der  Konjunktiv  darnach  bezeichnet  eine  Absicht 
oder  Erwartung.  Selbstverständlich  lag  66  im  Ermessen  des  Schriftstellers, 
ob  er  das  letztere  zum  Ausdruck  bringen  wollte  oder  nicht;  daher  die 
scheinbare  Willkür  in  der  Setzung  der  Modi.  Ausgeschlossen  sind  Indic. 
imperf.  u.  plusq.  —  Hieher  gehören  besonders  die  VV.  «xspectandi,  nach 
welchen  Cic.  selten  den  Indik.  setzt  (wohl  nur  in  Erstlingsschriften  und 
Briefen);  auch  sonst  ist  der  Konj.  häufiger,  ausschliesslich,  wie  es  scheint, 
bei  Caes.  u.  Sali. 

4.  Dum  =  „wenn  nur*  findet  sich  in  allen  Zeitaltem  und  zwar  durch- 
aus  nur  mit  dem  Konjunktiv.      Manchmal    wird    an   dum  noch  der  ad- 
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verbiale  Abi.  von  modus  angehängt,  also  =  dummodo,  aus  dem  sich  dann 
auch  das  einfache  nwdo  in  der  Bedeutung  von  dum  entwickelte  und  zwar 
zuerst  bei  Ter.,  dann  bei  Cic.  Liv.  und  Späteren,  aber  nicht  bei  den  Juristen, 
die  dafür  dum  tarnen  sagen.  Bei  Tac.  hat  man  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  er  in  Dial.  u.  Germ,  nur  dummodo,  von  da  ab  aber  ausschliesslich 
dum  verwendet.  Negiert  werden  diese  Nebensätze  mit  ne;  so  z.  B.  ist  Cato 
r.  r.  5  id  faciat  saepe  dum  ne  lasst^  fiat  entstanden  aus  id  faciat  saepc: 
faciendo  ne  lassus  fiat,  und  die  von  uns  durch  faciendo  angedeutete  Be- 
ziehung drückt  dann  dum  aus.  Während  dum  ne  auch  bei  Plaut,  u.  Ter. 
sich  findet,  tritt  erst  mit  Cic.  dummodo  ne  und  modo  ne  auf.  Sobald  non 
an  Stelle  von  ne  in  Wunschsätzen  Eingang  fand,  ging  es  auch  in  die  Sätze 
mit  dum  über,  z.  B.  bei  Juvenal  7,  222  dummodo  non  pereai,  bei  Oelsus 
Plin  min.  und  sonst. 

Anm.  Nedum  «geschweige  denn*  findet  sich  erstmals  bei  Ter.  Heaut  454,  nicht 
bei  Caes.  u.  Sali.,  bei  Cic.  wohl  nur  nach  negativem  Satze ;  nachklassisch  folgt  nedum  auch 
auf  e.  affirmativen  Satz,  so  bei  den  aug.  Dichtem,  bei  Liv.  und  in  der  silbernen  Latinitftt, 
sowie  bei  Tac.  Schon  bei  Liv.  galt  nedum  kaum  mehr  als  Konjunktion,,  es  trat  daher  tU 
dazu,  z.  B.  3,  14,  6  nedum  ut  ulla  vis  fieret;  dies  haben  auch  Tac,  aber  nur  im  dial.  10, 
u.  Apul.  angenommen.  Nedum  ohne  eigenes  Verb  ist  mit  Liv.  in  Gebrauch  gekommen, 
wurde  von  Tac.  (nicht  von  Quint.)  Suet.  u.  a.  auch  verwendet. 

2.  LokativiBche  Eonjunktiomeii. 

a.  Quom. 

268.  Die  Konjunktion  quom  ist  ein  Lokativ  vom  Relativstamm. 
Entsprechend  der  Konstruktion  gratuhr  tibi  in  hac  re  sagte  man  daher 
auch  gratuhr  tibi  quom  vales,  eine  Konstruktion,  die  sich  bis  zu  Cicero 
herab  in  der  Umgangssprache  erhalten  hat.  Wie  die  Lokativformen  auch 
auf  die  Zeit  übertragen  werden,  so  wurde  quom  zunächst  dazu  verwen- 
det, um  die  Reihenfolge  zweier  Ereignisse  in  der  Zeit  zu  bestimmen; 
dabei  ist  die  Verbindung  oft  noch  eine  recht  lose,  namentlich  wenn  der 
Satz  mit  quom  nachfolgt;  dies  kann  man  schon  daraus  ersehen,  dass  statt 
gwow  auch  que,  atque  oder  gar  keine  Konjunktion  steht,  z.  B.  Verg.  Aen. 
3,  90  vix  ea  fatus  eram:  tr entere  omnia  visa  repente.  Aus  dem  temporalen 
quom  entwickelt  sich  das  explikative,  z.  B.  barbarismus  est  quom  verbum 
aliquod  vitiose  effertur  (man  drehe  um:  verbum  aliqu^d  vitiose  effertur :  bar- 
barismus  est),  und  aus  diesem  das  kausale.  Das  letztere  ist  keineswegs 
identisch  mit  quia  und  dem  später  dies  zurückdrängenden  quod:  im  Gegen- 
teil, die  Anknüpfung  mittels  quod  und  quia  ist  eine  mehr  äusserliche,  wäh- 
rend qtwm  eine  Kausalverknüpfung  innerlicher  Art,  wo  Grund  und  Folge 
in  ihrem  Gegenstande  identisch  sind,  bezeichnet;  z.  B.  Plaut.  Rud.  1234 
isto  tu's  pauper  quom  ninds  sancte  piu's.  Da  das  zeitlich  Verknüpfte  doch 
in  einem  Gegensatze  des  Wesens  stehen  kann,  gebt  aus  dem  temp<H*alen 
auch  das  adversative  und  konzessive  quom  hervor.  Es  ist  nun  fest- 
zustellen, dass  zur  Zeit  des  Plautus  dieser  ganze  Gebrauch  von  quom  voll- 
ständig entwickelt  angetroffen  wird,  dass  aber  trotzdem  die  Modusgebung 
immer  noch  dieselbe  wie  im  Temporalverhältnis  geblieben  war. 

269.  Nun  ist  aber  die  Modusgebung  bedingt  durch  das  von  Hoff- 
mann aufgestellte  Gesetz:  dass  der  Konjunktiv  einzutreten  hat,   wenn  das 
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Tempus  des  Nebensatzes  ein  streng  relatives  ist,  während,  wenn  das  Tempus 
dieses  Satzes  ein  absolutes  ist,  ohne  Ausnahme  der  Indikativ  steht.  Im 
Altlatein  überwiegt  die  absolute  Zeitgebung,  namentlich  wird  hier  das 
Haupttempus  der  Vergangenheit  viel  mehr  gebraucht -als  später,  wo  die 
Nebenzeiten  zu  grösserer  Bedeutung  emporgehoben  wurden  und  so  das  Auf- 
kommen der  Konjunktivkonstruktionen  begünstigten.  So  ist  bei  Plautus 
nach  temporalem  quom  der  Coni.  imperf.  oder  plusq.  nicht  zu  finden,  der 
Coni.  praes.  aber  nur  da,  wo  eine  Angleichung  an  den  Modus  des  überge- 
ordneten Satzes  eintritt.  Nach  explikativem  quoni  steht  bei  Plaut,  nur 
der  Indikativ ;  ebenso  ist  festzustellen,  dass  Plaut,  die  Konstruktion  von 
kausaladversativem  qiwm  mit  davon  abhängigem  Konjunktiv  noch  nicht 
kennt;  wo  ein  Konjunktiv  erscheint,  ist  derselbe  semasiologisch  und  nicht 
durch  die  mittels  quom  erfolgte  Unterordnung  bedingt.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  dem  konzessiven  quom.  Mit  Terenz  tritt  jedoch  schon  ein 
Schwanken  ein,  und  der  Konjunktiv  beginnt  dem  Indik.  sein  Gebiet  streitig 
zu  machen,  wenn  auch  bei  ihm  der  Indikativ  noch  die  Regel  bildet.  Es 
ist  kein.  Zweifel,  dass  der  Konj.  nach  temporalem  quom  sich  zuerst  in  den 
Aussagen  ausbildete,  wo  momentane  Nebenfacta  mit  Hauptfactis  verbun- 
den wurden,  und  mit  dem  Beginn  des  VII.  saec.  scheint  der  Gebrauch  des 
temporalen  quom  mit  dem  Konjunktiv  Sprachregel  geworden  zu  sein.  Es 
blieb  indes  in  späterer  Zeit  der  In  die.  imperf.  u.  plusq.,  wo  der  Bedeutungs- 
charakter dieser  Tempora  gewahrt  werden  sollte,  d.  h.  in  absoluter  Zeit- 
gebung,  z.  B.  Cic.  Cat.  mal.  15  ceteri  senes,  cum  rem  puilicam  consilio  et 
auctoritate  defendebant,  nihil  agebanf!  und  —  was  weniger  zahlreich  ist 
—  Cic.  Pomp.  19  tum  cum  in  As^ia  res  mugnas  permutti  amiserant,  scimus 
liomae  fidem  concidisse;  hier  führt  das  relative  Glied  in  durchaus  selb- 
ständiger Zeitform  eine  Situation  aus,  neben  der  die  im  Hauptsatze  besagte 
Situation  einherging  oder  sich  entwickelte.  So  kann  auch  der  Aorist  eine 
Zuständlichkeit  involvieren,  die  zur  Zeit  des  Sprechenden  bereits  abge- 
schlossen ist,  z.  B.  Cic.  Att.  13,  49,  2  Gallo  narravi,  cum  proxime  Rotnae 
fui,  quid  audissem.  Kurz:  Bedingung  für  Anwendung  des  Indikativs  ist 
Wahrung  der  Zeitselbständigkeit  der  als  Bestimmung  einer  andern  heran- 
gezogenen Handlung.  —  Bezüglich  der  Verbreitung  der  Indikativkon- 
struktionen mag  noch  erwähnt  werden,  dass  quom  mit  dem  Plusq.  indic. 
sehr  selten  in  der  klass.  Sprache  ist,  sich  bei  Liv.  nur  in  Angleichung  an 
das  Tempus  des  Hauptsatzes  findet,  dass  Sali. ,  nur  quom  c.  Indic.  plusq. 
in  Fällen  der  Wiederholung  verwendet,  während  Vell.  Flor.  Tac.  Hör.  die 
Konstruktion  gar  nicht,  Verg.  einmal  aufweist.  Auch  das  Plusq.  der  Wie- 
derholung, wo  im  Hauptsatze  Imperf.  folgt,  verliert  sich  nach  Cic,  bei  dem 
es  verhältnismässig  am  häufigsten  vorkommt,  immer  mehr,  so  dass  wir 
beispielsweise  bei  Verg.  Hör.  Ov.  Vell.  Tac.  Flor,  es  nicht  belegt  finden. 
270.  Ist  der  Satz  mit  quom  in  loser  Weise  in  Nachstellung  an  den 
Hauptsatz  angefügt,  so  steht  selbstverständlich  der  Indikativ;  denn  hier 
bildet  der  Satz  mit  quom  eine  durchaus  selbständige  Aussage;  daher  tritt 
auch  in  or.  obliq.  der  Acc.  c.  Inf.  ein,  z.  B.  Liv.  4,  51  iacere  tarn  diu  in- 
ritas  sanctiones,  cum  Interim  de  sanguine  ac  suppKclo  suo  latam  legef)9 
confestim  exerceri.     Diese    Konstruktion  hat   bereits  ihre  Vorläufer   bei 
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Terenz,  findet  sich  aber  in  ausgedehntem  Gebrauche  nur  bei  Cicero  und 
Sali.,  der  sie  in  den  Hist.  sehr  begünstigt  zu  haben  scheint;  seit  Liv.  ver- 
einzeln sich  die  Beispiele.  Der  Konjunktiv  ist  nur  da  möglich,  wo  der 
Nebensatz  als  untergeordnete  temporale  Bestimmung  besagt,  dass  das  im 
Hauptsatze  Berichtete  geschehen  sei,  während  eine  gewisse  Äusserung  ge- 
macht wurde,  z.  B.  Cic.  or.  129  cum  coepisset  Curia  pater  respondere, 
subito  assedify  cum  sibi  venenis  ereptam  memoriam  diceret,  oder  wo  überhaupt 
der  Nebensatz  eine  untergeordnete  Bestimmung  enthält  und  danach  in 
die  relative  Zeitform  zu  setzen  ist. 

271.  Ebenso  selbstverständlich  ist  der  Indikativ  beim  sog.  quom  in-, 
versum;  im  Hauptsatze  steht  Imperf.  oder  Plusq.  mit  den  Partikeln  iam, 
nondum,  mx,  bei  Cic.  ad  Att.  auch  commodum,  bei  Liv.  u.  Tac.  und  ihren 
Nachahmern  nixdum,  bei  Dichtern,  so  namentlich  bei  Ovid,  vix  hene;  zu 
quom  kann  subito,  repenie  oder  eines  der  entsprechenden  Adj.  wie  repens, 
subitus,  repentinus  (hauptsächlich  bei  Verg.  u.  Liv.)  hinzutreten.  Diese 
Konstruktion  treffen  wir  —  abgesehen  von  3  Stellen  bei  Plaut,  u.  Ter.  — 
seit  Cic.  in  vollem  Gebrauche,  auch  bei  Dichtem,  wie  Verg.  u.  Späteren. 
Mit  Verg.  u.  Livius  tritt  bei  quam  auch  der  historische  Inf.  ein,  z.  B.  Flor. 
3,  11,  8  itaque  vixdum  venerat  Carras,  cum  undique  praefeeti  regis  asten- 
de re  Signa  etc. 

272.  Nachdem  einmal  quüm  mit  Konjunktiv  Sprachregel  geworden 
war,  lag  es  nahe,  namentlich  bei  den  Schriftstellern,  welche  für  griechische 
Einflüsse  zugänglich  waren,  diesen  Konjunktiv  wie  den  griech.  Optativ  zum 
Ausdruck  der  Wiederholung  zu  brauchen.  Natürlich  hielten  sich  die  Klas- 
siker dieser  Konstruktion  möglichst  fem.  Sali,  vollständig,  auch  Liv.;  da- 
gegen im  silbernen  Latein,  so  namentlich  bei  Val.  Max.  u.  Plin.  mai., 
kommt  dieser  iterative  Konj.  immer  mehr  auf,  der  sich  dann  bei  den 
Script,  hist.  Aug.  und  sonst  im  Spätlat.  ganz  und  gar  einbürgert.  Nicht 
zu  gunsten  der  Diktion  des  Nepos  spricht  der  Umstand,  dass  bei  ihm  cum 
mit  Coni.  iterat.  sehr  zahlreich  vorkommt. 

273.  Die  Korresponsion  cum  —  tum  repräsentiert  die  älteste  Art 
und  Stellung  der  Relativsätze  und  bedeutet  eigentlich  „wo  —  da" ;  allmäh- 
lich entwickelte  sich  daraus  die  Bedeutung  „sowohl  —  als  auch**,  und  so 
wird  quom  —  tum  schon  im  Altlat.  getroffen  und  zwar  hier  immer  mit  Indik. 
im  relativen  Satze,  z.  B.  Ter.  Phorm.  187  quam  mihi  pavea,  tum  Antipho 
me  excruciat  animi.  In  der  klassischen  Zeit  mehrt  sich  die  Zahl  der  Bei- 
spiele; auch  hier  ist  der  Indikativ  Regel;  der  Konjunktiv  steht  ganz  selten 
und  nur  da,  wo  die  Handlungen  beider  Sätze  in  durchaus  verschiedener 
Zeit  gedacht  sind  oder  wo  der  Konjunktiv  die  temporale  Unterordnung 
unter  das  demonstrative  Glied  ausdrücken  soll,  z.  B.  Cic.  fil.  ad  fam.  16, 
21  nam  cum  maximam  cepissem  laetitiam  ex  patris  epistula,  tum  vero  2w- 
cundissimae  tuae  litterae  cumulum  mihi  gaudii  attulerunt.  In  der  nachklassi- 
schen Zeit  ist  wenig  beobachtet;  die  Konstruktion  findet  sich  bei  Nepos, 
Livius,  Vell.,  bei  Tac.  nur  im  Dialogus;  bei  den  Juristen  ist  es  ausschliess- 
lich temporal  und  bedeutet  nie  „sowohl  —  als  auch"  (dafür  sagen  sie  tarn 
—  quam.) 
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274.  Das  explikative  quom  wird  auch  in  der  klassischen  Zeit  mit 
Indik.  konstruiert,  z.  B.  Verr.  5,  13,  33  renovabatur  prima  illa  miHUa, 
cum  iste  e  foro  abdtici^  no»  ut  ipse  praedicat  perduci  solehat;  so  nament- 
lich wenn  Zeitbegriffe  näher  expliziert  werden,  z.  B.  Cic.  fam.  15,  14,  1 
multi  anni  sunt,  cum  ille  in  meo  aere  est-,  soll  jedoch  hier  nicht  die  objektive 
Beschaffenheit  der  Zeit,  z.  B.  p.  Rose.  Am.  50  si  iUis  temporibus  nati^ 
esses,  ewm  ab  aratro  areessebaniur,  sondern  die  aus  ihrer  Beschaffenheit 
sich  ergebende  Wirkung  bezeichnet  werden,  so  steht  der  Konj.,  z.  B.  Cic.  p. 
Rose.  C.  33  a^cepit  enim  agrum  iis  temporibus,  cum  iacerent  pretia  pi'oediorum. 
In  der  nachklassischen  Zeit  scheint  das  explikative  quom  seltener  zu  werden. 

375.  Das  kausale,  adversative  imd  konzessive  quom  wird  seit  der 
klassischen  Zeit  ausschliesslich  mit  dem  Konjunktiv  konstruiert.  Vor  das 
kausale  quom  tritt  utpote  bei  Cic.  Att.  5,  8,  1,  bei  Asin.  PolL,  Val.  Max. 
Cels.  Curt.  u.  Minuc.  Fei.,  quippe  schon  bei  Ennius  u.  Plaut.,  dann  bei 
Cic.  Nep.  Liv.,  oft  bei  Apul.,  ut  wohl  nur  bei  Quint.  (z.  B.  10,  1,  76.) 

ß.  Quoniam. 

276.  Quoniam  ist  entstanden  aus  quom  und  iam,  entspricht  also 
vollständig  dem  griechischen  ineiir.  Auch  bei  dieser  Pai*tikel  ist  der  tem- 
porale Gebrauch  der  ältere  wie  bei  quom;  allein  er  ist  später  ausser  An- 
wendung gekommen,  und  es  blieb  nur  die  kausale  Bedeutung  erhalten. 
Das  Altlatein,  so  namentlich  Plautus,  hat  quoniam  noch  häufig  in  tempo- 
raler Bedeutung,  z.  B.  Plaut.  Mil.  129  quoniam  inspeod  muUeris  sententiam^ 
cepi  tabeUas;  allein  auch  hier  sind  viele  Fälle  zu  konstatieren,  die  auf  der 
Grenze  des  temporalen  und  kausalen  Gebrauchs  stehen,  und  bei  Terenz  ist 
bereits  die  temporale  Bedeutung  kaum  mehr  wahrnehmbar.  Überall  aber 
im  Altlatein  wird  quoniam  mit  den  Haupttempora  verbunden  und  zwar  mit 
dem  Perf.  oder  Praes.  bist. 

In  der  klassischen  und  folgenden  Zeit  ist  die  temporale  Verwendung 
von  quoniam  nicht  mehr  zu  finden;  auch  da,  wo  quoniam  unserm  „nach- 
dem^ entspricht,  ist  der  Zusammenhang  kausaler  Art;  höchstens  beim  Ar- 
chaisten  Gellius  kann  noch  ein  Nachklang  gefunden  werden  6,  5,  4  cum 
luctum  quoniam  satis  visus  est  eluxisse  rediit.  Überall  ist  hier  der  Modus 
der  Indikativ,  ausser  in  der  orat.  obliq.  und  in  Fällen  der  Modusangleichung, 
und  zwar  gilt  dies  für  Cic.  und  die  folgende  Zeit,  auch  für  Tacitus.  Die 
Zusammensetzung  aus  quom  imd  iam  kam  immer  mehr  aus  dem  Gedächtnis 
und  schon  bei  Lucrez,  namentlich  ab^  in  der  silbernen  Latinität  können 
wir  oft  quoniam  verwendet  sehen,  wo  wir  quod  oder  quia  erwaai^ten,  und 
so  werden  dem  entsprechend  auch  Demonstrativa  zu  quoniam  in  Korrelation 
gesetzt,  die  nur  zu  quod  oder  quia  passen,  z.  B.  Gell.  3,  6,  3  propterea 
in  certaminibus  palmam  Signum  esse  victoriae  pla^cuit,  quoniam  ingenium 
Kgni  eius  modi  est,  .  . 

Hatte  aber  quoniam  einmal  in  das  Gebiet  von  quod  und  quia  ein- 
gegriffen, so  setzte  es  diese  Konkurrenz  erfolgreich  fort  und  wurde  dann 
in  der  spätem  Latinität  geradezu  wie  quod  und  quia  nach  YY.  die.  u.  sent. 
gebraucht,  z.  B.  Hieronym.  ep.  147,  1  ignarans  quoniam  benignitas  dei  ad 
paenitentiam  te  hortatur;  ja  quoniam  überwiegt  in  diesem   Gebrauche  über 


Digitized  by 


Google 


2.  Der  snsammengeseiBie  Satz:  d.  Die  Ünterordniing.  (§  ^74— 2S0.)        351 

das  sehr  häufig  verwendete  quod  und  wird  wie  dies  auch  mit  Acc.  c.  inf. 
verbunden,  z.  B.  Pseudo-Cypr.  rebaptism.  5:  annuis  quoniam  m^sterium 
fidei  salutem  adimere  non  posse.  Sonst  ist  der  Modus  bald  Indik.,  bald 
Konjunktiv. 

y.  Donec  (donicum). 

277.  Die  Form  donieum,  wofür  Vitruv  doneqt^  cum  sagt,  ist  = 
„da  nicht  wo*",  enthält  also  im  letzten  Teil  das  lokative  quom  und  giebt 
den  Grenzpunkt  an,  bis  zu  welchem  eine  Handlung  sich  erstreckt  und  zwar 
durch  die  Verneinung  der  Fortdauer  derselben.  Schon  frühe  hat  man  cum 
aufgegeben,  wie  .wir  ja  auch  „bis**  statt  „bis  dass**  sagen  infolge  einer  Art 
Abschleifung,  und  so  enstand  donique  und  donec. 

Donicum  heisst  ausschliesslich  „bis**,  regiert  nur  den  Indik.,  gehört 
dem  Altlat.  (Liv.-  Andr.  Cato  Plaut.)  an  mit  einem  Ausläufer  bei  Com. 
Nepos  (hier  aber  mit  Konj.). 

Donique  steht  in  der  Bedeutung  „bis**  bei  Lucrez  und  Vitruv,  viel- 
leicht auch  bei  Varro  sat.  Men.  190,  325  B.  mit  dem  Indikativ  (vgl.  Lach- 
mann zu  Lucr.  p.  139). 

Donec  erscheint  schon  sehr  frühe,  so  in  den  Xu  tab.,  bei  Plaut,  u. 
Cato ;  in  der  vorklassischen  Zeit  hat  es  nur  die  Bedeutung  „bis**  und  wird 
abgesehen  von  orat.  obliq.  und  finalem  Sinne  des  Nebensatzes  nur  mit 
Indik.  konstruiert.  Cicero  verwendet  donec  nur  viermal  imd  zwar  in  den 
Erstlingsreden  und  de  fin.  4.  65,  wo  evaseris  fut.  exact.  ist,  überall  = 
„bis**  und  mit  Indikativ;  Caesar  u.  Sali.,  sowie  Varro  in  den  Büchern  de 
r.  r.  enthalten  sich  dieser  Koixjunktion  ganz.  Mit  den  august.  Dichtem 
tritt  auch  die  Bedeutung  „so  lange  als**,  auf  und  der  Eonjunkt.  nach  donec 
wird  häufiger.  Seit  Liv.  u.  Tac.,  welcher  letztere  entgegen  den  Klassikern 
donec  sehr  bevorzugt,  findet  es  sich  allenthalben  in  beiden  Bedeutungen, 
da,  wo  es  =  quamdiu  ist,  in  direkter  Rede  nur  mit  Indikativ. 

cT.  Ut. 

278.  Die  Partikel  ut  begegnet  uns  in  ältester  Form  als  utei,  welches 
dann  als  uti  häufig  bei  Lucrez  und  Sali.,  sonst  aber  nur  vereinzelt  sich 
findet,  während  ut  schon  bei  Plautus  über  t^^i  bedeutend  überwiegt.  Wahr- 
scheinlich ist  ut  der  Überrest  von  quotei,  welches  ursprün^ch  wohl  lokale 
Bedeutung  hatte;  in  der  entwickelten  Sprache  ist  jedoch  ut  als  eine  Modal- 
partikel anzusehen;  die  lokale  Bedeutung  hat  sich  nur  bei  Dichtem  z.  B. 
Lucil.  Catull,  Cic.  Arat.  Verg.  Ovid  erhalten,  z.  B.  CatuU  11,  2  sive  in  ex- 
tremos  peneträbit  Indos,  litus  ut  lange  resonante  Eoa  tunditur  unda. 

279.  Die  relative  Bedeutung  von  ut  ersieht  man  namentlich  da,  wo 
im  Hauptsatze  die  Eorrelativa  ita,  sie,  item,  itidem,  in  der  älteren  Sprache 
und  bei  Dichtem  auch  aeque,  adaeque,  pariter,  non  aUter,  non  secus,  ideni 
u.  ä.  entsprechen;  häufig  jedoch  fehlen  die  Korrelativa.  Solche  mit  ut  ein- 
geleiteten Relativsätze  kommen  im  altem  Latein  auch  da  vor,  wo  die  klas- 
sische Sprache  einen  indirekten  Fragesatz  setzen  würde,  z.  B.  rem  ut  est 
eloquamur  oder  (was  in  der  Komödie  gewöhnlicher)  res  ut  factast  eloquar. 

280.  Die  Korrelation  ut  —  Ha    „zwar  —  aber**   bürgert  sich  seit 
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Cic.  ein,  gehört  jedoch  mehr  der  silbernen  Latinität  und  hier  hauptsächlich 
Quintilian  an. 

Itaj  selten  sw  mit  Optativ  und  korrelativem  ut  (mit  nachfolgendem 
Indikativ)  wird  in  der  alten  wie  in  der  klassischen  Sprache  in  Schwüren 
gebraucht.    Über  die  Parataxe  siehe  oben  §  208. 

LH  quisque  (Lucr.  Plaut.  Cato  auch  quisquis,  Tac.  auch  quis)  und 
korrelativ  ita,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  Superlativen,  jedoch  auch  mit 
andern  Vergleichsgraden,  findet  sich  in  der  ganzen  Latinität;  jedoch  ist  ut 
quisque  c.  superl.  —  ita  c.  superl.  selten  im  Altlat.,  während  ut  quisque 
c.  pos.  —  ita  {perinde,  proinde,  exinde)  c.  pos.  überall  öfters  (namentlich  aber 
bei  Sallust)  getroffen  wird. 

281.  Das  relative  ut  eignet  sich  auch  zur  Einleitung  einer  Parenthese, 
so  namentlich  bei  den  VV.  putandi  (ut  qpinor)  oder  dicendi  {tit  dixi).  Es 
scheint,  dass  ut  fit  noch  nicht  bei  Plaut.,  ut  mos  est  nicht  bei  Terenz,  ut 
fere  fit  nicht  bei  Liv.  getroffen  wird.  Seit  der  klassischen  Sprache  dient 
der  parenthetische  Satz  mit  ut  zur  Bekräftigung  der  Aussage,  z.  B.  Sali. 
Jug.  69,  1  primo  uti  erat  res  Metellum  esse  rati.  Manchmal  ist  die  Pa- 
renthese hinweisend  auf  eine  momentane  Situation,  dies  aber  erst  mit  den 
aug.  Dichtem,  z.  B.  Ovid  und  ihren  Nachahmern,  z.  B.  Ovid.  met.  12,  324 
collo  fraxinus,  ut  casu  ia^uit  resupinus,  adacta  est.  Durch  den  Zusammen- 
hang kann  die  Parenthese  auch  kausale  Bedeutung  annehmen,  z.  B.  Hör. 
sat.  1,  9,  42  ego,  ut  eontend&re  durumst  cum  mctore,  sequör;  als  reine  Kau- 
salpartikel erscheint  tU  nur  bei  den  Komikern,  z.  B.  Plaut.  Truc.  2,  7,  22 
pallidast,  ut  peperit  puerum. 

282.  Das  relative  ut  dient  auch  dazu,  den  Standpunkt  bei  der  Beur- 
teilung einer  Sache  zu  bezeichnen;  dies  findet  sich  oft  in  der  alten  Sprache, 
aber  auch  bei  Cic,  besonders  in  epp.,  bei  Horaz  z.  B.  sat  1,  9,  4  suamter 
ut  nunc  est.  Oft  beschränkt  es  bei  Adj.  u.  Adv.  die  Giltigkeit  des  Urteils, 
seltener  in  der  älteren  Sprache,  als  in  der  klass.  u.  bei  Liv.,  z.  B.  2,  63,  6 
in  urbem  Antium,  ut  tum  res  erant,  apuletitissimam. 

283.  Beim  relativen  ut  kann  auch  das  Verb  fehlen;  dabei  ist  be- 
merkenswert das  seit  Ter.  u.  Cato  übliche  ut  qui  oder  ut  quom  mit  Superl. 
z.  B.  Ciceronis,  ut  qui  ma^me,  amicuSy  ferner  das  gleichfalls  mit  Ter.  be- 
ginnende ut  si.  Selten  ist  ut  —  ita  mit  Komparationsgraden  ohne  Verb, 
häufig  das  parenthetische  ut;  in  seiner  kausalen  Färbung  gehört  es  vor- 
zugsweise der  Prosa  seit  Cicero  und  hier  wieder  besonders  Liv.  an,  der  es 
auch  einem  Abi.  abs.  vorsetzt.  Ut  vor  präpositionalen  Ausdrücken,  nament- 
lich vor  den  mit  Vokalen  anfangenden  Präpos.,  lesen  wir  bei  Cic.  Caes. 
Sali.,  am  häufigsten  aber  bei  Liv.  u.  Ta<5.,  z.  B.  Germ.  22  crehrae,  ut  inter 
mnolentoSy  rixae. 

284.  Aus  Gell.  2,  29,  4  nidulatur  in  segetibus  id  ferme  temporis, 
ut  appetat  messis  sehen  wir,  wie  aus  dem  relativen  ut  sich  das  temporale 
entwickelt.  Dies  erscheint  nur  in  der  Form  ut  und  wird  im  Altlat.  zu- 
meist mit  dem  Perfekt,  selten  mit  Präs.,  Imperf.  u.  Plusq.  verbunden;  die 
meisten  Beispiele  finden  wir  bei  Plaut.,  bei  Ter.  ist  das  temporale  ut  sehr 
selten;  denn  allmählich  gewinnt  quom  die  Oberhand  über  das  ihm  nahe 
verwandte  und  seit  Terenz  mit  ihm  konkurrierende  ut.    In  der  klassischen 
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Sprache  und  später  nimmt  ut  teil  an  allen  Eigentümlichkeiten  von  post 
qicam;  nur  daß  mag  bemerkt  werden,  dass  Sali,  ut  nur  einmal  und  zwar 
in  den  Hist.,  Tac.  es  selten  braucht,  dass  Vell.  u.  Flor,  es  nur  mit  Perf. 
verbinden,  dass  dagegen  Caes.  wiederholt  darauf  das  Plusq.  folgen  lässt, 
wie  auch  Nepos  und  Verg.  in  je  einem  Falle;  die  meisten  Beispiele  für  ut 
c.  Plusq.  bietet  Liv.,  der  auch,  abgesehen  von  dem  vielbesprochenen  Ter. 
Hec.  378  iam  ut  Knien  extrem,  ad  genua  accidit^  zuerst  ut  mit  dem  Konj., 
aber  dem  der  Wiederholung,  verbindet. 

286.  Das  konsekutive  ut  wird  immer  mit  dem  Konj.  verbunden; 
dies  kommt  daher,  weil  nur  durch  den  Konj.  im  Nebensatz  ausgedrückt 
werden  kann,  dass  der  letztere  die  Haupthandlung  nach  den  sie  begleiten- 
den oder  ihr  folgenden  Umständen  bestimmt.  Das  konsekutive  ut  gehört 
der  ganzen  Latinität  an;  es  hat  im  Hauptsatze  mancherlei  Korrelative,  von 
denen  in  tantum  nur  bei  Plin.  mai.  gelesen  wird,  während  adeo  non  nur  bei 
Sali.  Liv.  Vell.  Curt.,  nicht  bei  Cic.  Caes.  gefunden,  itsque  eo  nur  bei  Ter., 
eo  c.  gen.  nicht  bei  Cic.  Caes.,  aber  bei  Sali.  Nep.  und  oft  in  der  silbernen 
Latinität,  huc  c.  gen.  ausschliesslich  bei  Yal.  Max.  Tac.  Curt.  angetroffen 
wird.     Sehr  häufig  aber  ist  das  Korrelativ  im  Hauptsatze  ausgelassen. 

Die  vielbeliebte  Verbindung  tantum  dbest  ut  —  ut  findet  sich  im  Alt- 
lat.  nicht,  auch  nicht  bei  Caes.  Sali.  Tac.;  dagegen  steht  sie  öfter  bei  Cic. 
Nep.  Liv.,  vereinzelt  bei  Val.  Max.  Sueton.  Die  vollständige  Formel  tan- 
tum dbest  ab  eo  ut  —  ut  lesen  wir  nur  Cic.  tusc.  1,  76  und  Liv.  25,  6, 
11;  am  häufigsten  ist  tantum  abest  ut  —  ut  und  zwar  unpersönlich  (per- 
sönlich nur  b.  Alex.  22,  1),  selten  tantum  absum  ab  .  ,  ,  ut,  wo  die  prä- 
pos.  Wendung  den  ersten  Z7featz  vertritt;  eine  bemerkenswerte  Parataxe 
hat  Cicero  und  zwar  er  allein,  z.  B.  Att.  13,  21,  5  tantum  aberat  ut  binos 
scriberent:  nix  singulos  confecerunt. 

Der  Umgangssprache  eigen  sind  Konsekutivsätze  mit  Ellipse  des  Verbs, 
z.  B.  Cic.  fam.  13,  1,  5  Atticus  sie  a  me  hoc  contendit,  ut  nihil  unquam 
magis  (sc.  contenderit). 

Während  non  in  Konsekutivsätzen  die  regelrechte  Negation  ist,  finden 
wir  doch  aber  auch  ut  ne,  natürlich  nur  da,  wo  in  der  Parataxe  ne  stehen 
müsste,  z.  B.  Varro  r.  r.  3,  16,  16  alvos  ita  conhcant,  ut  ne  agitentur 
neve  inter  se  contingant  (vgl.  oben  §  211  f.). 

286.  Das  aus  dem  konsekutiven  ut  ohne  weiteres  sich  ergebende 
kondizionale  ut  z.  B.  Publ.  Syr.  577  rex  esse  nolim  ut  esse  crudelis  velim 
gehört  der  ganzen  Latinität  an;  der  silbernen  Latinität  ist  eigen  nisi  ut, 
wobei  nisi  mit  der  im  Hauptsatze  liegenden  Negation  eine  Bejahung  er- 
giebt,  z.  B.  Suet.  Cal.  23  aviae  Antoniae  secretum  petenti  denegavit,  nisi  ut 
interveniret  Macro  praefectus, 

287.  Das  finale  ut  wird  gleichfalls  ausschliesslich  mit  dem  Kon- 
junktiv verbunden,  der  hier  den  Willen  oder  die  Erwartung  bezeichnet; 
aus  dem  oben  §  208  zitierten  mane  sis  videam  wird  niane  sis  ut  mdeam, 
wobei  ut  als  relative  Partikel  den  Begriff  des  Hauptverbums  wieder  auf- 
nimmt „bleibe,  durch  welches  Bleiben  ich  sehen  möchte**.  Hieraus  erklärt 
sich  auch,  dass  Plaut.  Ter.  Sali.  z.  B.  Cat.  58,  3  quo  monerem,  simul  uti 
aperirem,  Hör.  Ov.,  selbst  Cic.  quo  (bezw.  qui)  final  verwenden;  es  ist  dies 

Piuadbuch  der  klaas.  Altertuniswiaseiisoliaft,    U.  23 
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quo  vollständig  =  dem  aus  dem  lokativischen  uti  zur  Modalpartikel  ge- 
wordenen ut;  z.  B.  Ter.  Andr.  472,  PL  Pseud.  87.  Die  im  Hauptsatze  oft- 
mals hinzutretenden-  demonstrativen  Ausdrücke  wie  idcirco,  eo  etc.  sind 
später  hinzugekommene  Zusätze,  ohne  jedoch  auch  da  unentbehrlich  zu  sein. 

Die  Negation  nach  finalem  ut  ist  we,  und  so  findet  sich  ut  ne  von 
Ennius  bis  Gellius,  jedoch  nicht  bei  allen  Schriftstellern;  viele  wie  Caes. 
Sali.  Liv.  behalten  die  ursprüngliche  Parataxe,  wobei  ne  allmählich  selbst 
konjimktionale  Bedeutung  annahm,  bei  (vgl.  §  211);  Cicero  macht  einen 
Unterschied  zwischen  ne  und  ut  ne,  indem  letzteres  die  Absicht  als  aus- 
drückliche, geflissentliche  und  direkte  bezeichnet;  daher  erklärt  sich  auch, 
dass  ut  ne  in  der  feierlichen  Sprache  der  Gesetze  seine  Stelle  hat. 

Das  finale  ut  steht  auch  in  Parenthesen;  bemerkenswert  ist,  dass  die 
silberne  Latinität  (Quint.  Plin.  Tac.)  hier  den  Potent,  perf.  braucht,  z.  B. 
ut  sie  dixerim. 

Schliesslich  sei  erwähnt  die  Verbindung  von  Fragesatz  und  Finalsatz, 
z.  B.  Ter.  Eun.  570  quid  ex  ea  re  ut  eaperes  eommodi?  dann  Cic.  Att.  7, 
7y  7  ut  quid?  {Iva  t(;);  in  späterer  Zeit  lesen  wir  diese  der  Umgangs- 
sprache eigene  Konstruktion  bei  Liv.  Plin.  mai.  u.  Martial  (3,  77,  10  ut 
quid  enim?)y  besonders  bei  den  eccl.,  wo  der  Einfluss  des  Iva  ti  unver- 
kennbar ist. 

288.  Aus  ursprünglichem  iam  faxo  hie  erunt  oder  iäm  faxo  paeniteat 
hat  sich  faciam  ut  fateare  u.  ä.  entwickelt.  Während  nun  fae  mit  blossem 
Konj.  sich  namentlich  im  Briefstil  erhalten,  z.  B.  fac  me  ames,  ist  seit 
Plaut,  facio  ut  üblich  geworden,  oft  zur  Umschreibung  oder  Vermeidung 
eines  wenig  üblichen  Nomons,  z.  B.  feei  ut  eicerem  =  feei  eiectionem.  So- 
bald einmal  facio  ut  aufgekommen  war,  nahmen  an  dieser  Konstruktion 
alle  seine  Komposita  und  Synonyma  Anteil,  jedoch  so,  dass  manche  erst 
später  in  der  Litteratur  auftreten,  z.  B.  obtineo  erst  mit  Liv.,  extundo  mit 
Val.  Max.,  emercor  mit  Tac.,  emo  mit  Justin  u.  ä.  Ganz .  ebenso  verhält 
es  sich  mit  fit  imd  den  ihm  synonymen  Impersonalien;  dabei  ist  potest 
=  ^es  ist  möglich**  in  der  Komöd.  und  in  Cic.  epp.  zu  bemerken,  z.  B. 
Plaut.  Pseud.  378  potin  ut  aheas.  Wie  das  einfache  est  werden  auch  Ver- 
bindungen wie  prope  est,  in  eo  est,  abest  mit  ui  konstruiert,  freilich  selten 
in  der  klassischen  Sprache,  während  dagegen  reliquum  est,  extremum  est, 
proximum  est,  tertium  est  (nirgends  jedoch  primum  est)  gerade  bei  Cic.  gerne 
einen  Satz  mittels  ut  sich  anfügen  lassen.  Auffallend  ist  ut  nach  verum, 
falsum,  verisvniile  non  est  u.  ä.,  Konstruktionen,  die  gerade  bei  Cic.  ge- 
troffen werden,  selten  in  der  spätem  Zeit,  ganz  vereinzelt  im  Altlat.;  dies 
ist  zu  erklären  z.  B.  „credihile  est  ut  der  Fall  ist  denkbar,  vemm  est  ut 
es  ist  wirkliche,  faktische  Thatsache". 

289.  Wenn  Cic.  fin.  4,  80  sagt  hanc  primam  a  te  exigam  operam,  ui 
audias  me  refellentem,  so  ist  dies  hervorgegangen  aus  hane  priniam  operam 
exigam:  audias  me  refellentem,  wobei  der  zweite  Satz  zur  Erklärung  von 
hanc  operam  dient.  Dies  ist  nun  eine  schon  im  Altlat.  sehr  verbreitete 
Funktion  von  ut,  dass  es  Sätze  anfügt,  die  einen  substant.,  adj.  u.  ä.  Aus- 
druck näher  erklären;  die  Konstruktion  hat  sicherhalten  und  ist  bei  man- 
chen Schriftstellern,  z.  B.  Livius,  besonders  häufig.    Eine  bemerkenswerte 
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Zusammendrängung  zweier  Redeformen  haben  wir,  wenn  auf  sequitw\  ad- 
ducor,  assenüor,  concedo  ein  Satz  mit  ut  folgt,  z.  B.  Gic.  legg.  2,  11  assen- 
tior,  ut,  quod  est  rectum  verumque,  aetemum  quoque  sit;  übrigens  lässt  sich 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  letztem  Satzfügung  mit  verum  est  ut  u.  ä. 
nicht  leugnen;  die  Konstruktion  selbst  ist  vorzugsweise  Cicero  eigen,  vor- 
und  nachklassisch  lassen  sich  kaum  vereinzelte  Spuren  (nicht  bei  Plaut., 
aber  bei  Ter.,  Hör.)  nachweisen. 

290.  Nach  den  Verben  der  Willensrichtung  ist  frühe  schon  ein  Satz 
mit  ut  angefügt  worden;  die  Analogie  dehnte  sich  sogar  auf  spero  (Plaut. 
Liv.  Sen.  Just.,  nicht  Cic.  Caes.  Sali.  Tac.),  visum  est  (Cic.  nur  ad  Att.  12, 
51,  2),  iuheo  (Plaut.  Liv.  Hör.  Tac.,  bei  Cic.  nur  im  oflRziellen  Stile),  dico, 
ja  sogar  prohibeo  bei  Cic.  Rose.  Am.  151  u.  Spät.  aus.  Nach  video  ist 
namentlich  bei  den  Kom.  und  in  Cic.  epp.  ein  Satz  mit  ut  in  der  Auffor- 
derung zu  finden,  nach  caveo,  wenn  es  heisst  „darauf  achten**,  so  von  Plaut, 
bis  Suet.,  namentlich  auch  im  Juristenlatein.  Wie  die  W.  merendi  kann 
auch  dignus  siim  mit  ut  konstruiert  werden;  dies  findet  sich  jedoch  nur 
bei  Plaut.  Liv.  Quint.  Ebenso  unklassisch  ist  deprecor^  comprecor,  veneror 
(Tac.  bist.  4,  58),  fatigo  (Sali.  Jug.  11,  4),  2^osco  (mit  ut  erst  seit  Liv.  kon- 
struiert), exhortor,  inclino  u.  ä.  Auch  nach  den  Subst.  der  Willensrichtung, 
z.  B.  voluntas,  cupidäas,  spes  u.  ä.  findet  sich  allenthalben,  namentlich  auch 
bei  Cic.  ein  Satz  mit  ut.  Über  üt  nach  den  V.  timendi  ist  oben  §  211 
gesprochen. 

291.  Ein  Satz  mit  konzessivem  Konjunktiv  z.  B.  sint  sane  ista  bona: 
tarnen  laetitia  turpis  est  wurde  auch  mittels  ut  dem  Hauptsatze  angefügt, 
zuerst  bei  Terenz  (nur  Hec.  296),  dann  aber  namentlich  bei  Cic.  Liv.  Quint. 
Curt.  Tac.  Flor.  Phrasenhaft  wurden  in  der  Umgangssprache,  so  bei  Cic. 
Att.,  ut  aliud  nihil  (Att.  7,  3,  1). 

€.  Ubi. 

292.  Uli  (altlat.  auch  uhei  und  uhe)  ist  ein  Lokativ  vom  Relativ 
und  wird  so  allenthalben  geradezu  für  das  Relativ  gebraucht,  z.  B.  Plaut. 
Mil.  2,  1,  40  navem  illam,  uhi  vectus  fui. 

Entsprechend  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  dem  Relativpronomen 
wird  uhi  oft  ganz  wie  das  letztere  mit  dem  Konjunktiv  verbunden,  wie 
derselbe  in  Relativsätzen  konsekutiver,  finaler  etc.  Bedeutung  üblich  ist, 
z.  B.  Sali.  Cat.  54,  5  sihi  magnum  imperium  exoptabat,  ubi  vlrtus  enitescere 
posset  (==  in  quo  posset). 

Dann  wurde  ubi  in  gebräuchlicher  Übertragung  auf  die  Zeit  ver- 
wendet, z.  B.  Ter.  Andr.  631  ubi  tenipu^t  promissa  iam  perfici,  tum  coacti 
necessario  se  apenunt.  Daraus  entwickelte  sich  die  Bedeutung  einer  tem- 
poralen Konjunktion,  welche  schon  bei  Plaut,  angetroffen  wird.  Hier  ver- 
bindet sich  ubi  mit  Praes.,  mit  Perf.,  auch  mit  Imperf.  u.  Plusq.  Judikat., 
jedoch  ganz  selten  mit  letzteren  beiden;  von  quoni  imterscheidet  es  sich  in 
der  Weise,  dass  quom  da  steht,  wo  der  Zeitbegriff  stark  hervorgehoben 
wird,  während  bei  ubi  das  räumliche  Moment  der  Bedeutung  vorwiegt.  Bei 
Terenz  ist  der  Gebrauch  fast  ganz  derselbe,  nur  dass  hier  Ubi  mit  Praes. 
seltener  als  bei  Plaut,  angetroffen  wird.    Mit  Beginn  der  klassischen  Zeit 
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treflfen  wir  ubi  wieder  in  gleicher  Konstruktion,  allein  bei  Cicero  wohl  nie 
mit  Imperf.  u.  Plusq.,  bei  Caes.  je  einmal,  wiederholt  bei  Sali.,  bei  Liv.  u. 
Tac.,  nicht  bei  Nepos  und  Horaz,  zweimal  bei  Vergil.  Sonst  mag  bemerkt 
werden,  dass  uhi  ipit  Präs.  der  Verba  sent.  sich  oft  bei  Sali.,  welcher  es 
überhaupt  sehr  bevorzugt,  findet,  dass  Vell.  es  im  verallgemeinernden  Sinne 
mit  Konj.  Imp.  oder  Plusq.  verbindet,  dass  Florus  die  Liebhaberei  des  Sali., 
so  besonders  ubi  videt,  übernommen  hat,  dass  Tac.  sowohl  den  Indic.  als 
auch  den  Konj.  Plusq.  zur  Bezeichnimg  der  wiederholten  Handlung  ver- 
wendet. Im  ganzen  ist  der  Konj.  nach  ubi,  abgesehen  von  dem  mit  der 
silbernen  Latinität  sich  einbürgernden  Iterativus,  sehr  selten  und  kaum 
irgendwo  durch  die  Unterordnung  veranlasst,  also  in  relativer  Zeitgebung, 
eher  in  manchen  Stellen  durch  Modusangleichung  und  oratio  obliqua. 

f.    Quoad. 

293.  Das  lokativische  quo  ist  in  Verbindung  mit  ad  zur  Konjunk- 
tion geworden  quoad:  doch  schrieb  noch  Afranius  ad  qu^.  Die  Form  qua 
ad  wird  wohl  aus  quad  durch  orthographische  Distraktion  entstanden  sein, 
und  so  darf  man  neben  quo  ad  kein  gleichbedeutendes  qtm  ad  annehmen 
(so  Jordan  ;  Keil  indes  schreibt  in  seiner  Varroausgabe  fast  überall  qtm  ad). 

Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  dum,  donec  und  quoad,  welche 
sich  in  ihrem  Gebrauche  nicht  wesentlich  unterscheiden,  bald  Lieblings- 
wörter einzelner  Schriftsteller  sind,  bald  wie  es  scheint  absichtlich  ge- 
mieden werden.  So  findet  sich  quo  ad  --=  „so  lange  als"  nicht  bei  Terenz, 
quoad  =  „bis"  nicht  bei  Tac;  Varro  braucht  quo  ad  ganz  vereinzelt  in 
den  libb.  de  1.  1.,  sehr  häufig  in  den  libb.  de  r.  r.,  in  welch  letzteren  er 
dagegen  donec  nicht  zulässt;  von  Dichtem  haben  es  ausser  den  Komikern  nur 
Lucr.  und  Horaz  und  der  letztere  auch  nur  in  der  aus  Inschriften  als 
stereotyp  bekannten  Formel  quo  ad  vixit  (sat.  2,  3,  91)  verwendet;  während 
Tac.  eine  besondere  Vorliebe  für  donec  hat,  bevorzugt  Apul.  umgekehrt 
quoad.  Im  ganzen  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  die  schon  in  ihrer 
Zusammensetzung  auffallende  Partikel  mehr  der  gewöhnlichen  Sprache  an- 
gehörte, als  der  gewählteren  Diktion.  Die  Modusgebung  ist  wie  bei  donec, 
nur  dass  in  der  nachtaciteischen  Latinität  der  Konjunktiv  auch  da  erscheint, 
wo  bei  quoad  „bis**  an  eine  Absicht  nicht  zu  denken  ist. 

Anm.  Für  quoad  eius  fieri  possit  ist  vielmehr  quod  e.  f.  p,  zu  schreiben  und 
so  OberaU,  wo  diese  Formel  oder  'eine  Variation  derselben  vorkommt;  dies^  quod  zeigt 
uns  recht  eigentlich  den  Übergang  vom  Pronomen  zur  Konjunktion,  wie  Jobdan,  Kr.  Beitr. 
p.  336,  nachgewiesen  hat. 

t],  Quatenus. 

294.  Wenn  hactenus  =  „in  dieser  Richtung  die  Strecke*,  also  „in- 
sofern** bedeutet,  so  hat  quatenus  den  Sinn  von  „in  weldier  Richtung  die 
Strecke^  ==  „in  wie  fern**.  Aus  der  temporalen  Bedeutung,  die  wir  noch 
bei  Cic.  Phil.  14,  14  quatenus  haberem  erkennen  können,  hat  sich  die  kau- 
sale entwickelt,  die  wir  erstmals  bei  Lucrez  treflfen,  dann  bei  den  auguste- 
ischen Dichtem  und  ihren  Nachahmern,  in  Prosa  erst  seit  Val.  Max.  Tac. 
Plin  epp.  Suet.  In  der  spätem  Latinität  ist  das  Wort  beliebt;  so  steht  es 
ganz  im  Sinne  von  quoniam  bei  Minuc.  Felix  Sulpic.  Sev.  TertuUian  etc. 
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Eine  Eigentümlichkeit  des  Juristenlateins  ist  die  stete  Anwendung  der 
vollen  Korrelation;  so  sagt  Gaius  konstant  eatenus  —  quafenus,  Ulpian, 
Papinian,  Paulus  u.  a.  hactenus  —  qvMenus. 

Bezüglich  der  Form  ist  zu  bemerken,  dass  Woltjer,  Neue  Jahrbb.  1879 
p.  783  flf.,  überall  qtiatiniis  schreiben  will,  wo  es  einen  Kausalsatz  einleitet. 

^.    Si. 

295.  Si  ist  eine  lokative  Partikel,  ursprünglich  sei  lautend.  Die- 
selbe nimmt  relative  Bedeutung  an  und  erscheint  so  in  Korrelation  mit 
entsprechenden  demonstrativen  Partikeln,  z.  B.  PI.  Asin.  242  si  adfers, 
tum  patent;  diese  Art  der  Wechselbeziehung  hat  sich  bis  zur  augusteischen 
Zeit  erhalten  und  wird  von  da  ab  nur  in  Formeln,  also  z.  B.  Liv.  22, 
53,  W  si  sciens  fallo,  tum  me  Juppiter  pessim^  leto  afficiat  gefunden.  Eine 
Korrelation  mit  iffitur  ist  schon  in  den  Xu  tab.  zu  treffen  und  so  bis  auf 
Cicero,  während  sonstige  kausale  Partikeln  in  negativem  Hauptsatze  erst 
seit  der  klassischen  Zeit  mit  si  in  Korrelation  gesetzt  werden.  Die  Beziehung 
von  si  auf  ein  vorausgehendes  ita,  z.  B.  Cic.  sen.  11  ita  enim  senectus  ho- 
nesta est,  ^  se  ipsa  defendit  ist  bei  Cicero,  später  nur  wenig  üblich;  das 
mit  deiktischem  ce  aus  si  entstandene  sie  korrespondiert  mit  si  erst  seit 
Horaz  z.  B.  ep.  1,  7,  C9  sie  ignovisse  putato,  si  eenas  hodie  mecum  (ist  aber 
vielleicht  die  ursprüngliche  Konstruktion  =  „5o  du  heute  mit  mir  speisest, 
so  darfst  du  glauben**). 

296.  Alsbald  aber  unterdrückte  man  das  demonstrative  Glied,  ohne 
dass  jedoch  die  Korrelation  der  Sätze  dadurch  aufgehoben  worden  wäre; 
diese  sog.  hypothetische  Periode  mit  Kongruenz  der  Modi  in  beiden  Glie- 
dern ist  zu  unterscheiden  von  der  Anfügung  eines  S/satzes  an  einen  Haupt- 
satz (ähnlich  bei  qitom  §  270);  in  letzterem  Falle  steht  der  Hauptsatz  im 
Indikativ,  der  angefügte  Satz  mit  si  im  Konjunktiv,  ihr  Verhältnis  zu  ein- 
ander ist  ein  loseres  (wie  bei  den  ^wowsätzen). 

297.  Wenn  in  beiden  Gliedern  der  sog.  hypothetischen  Periode  der 
Indikativ  steht,  so  sind  hinsichtlich  der  Tempora  verschiedene  Kombina- 
tionen möglich:  sehr  selten  ist  si  c.  Praes.  —  Imperf.  und  nur  mehr  bei 
Ter.  und  Lucrez,  vereinzelt  bei  Cic.  beobachtet,  fast  ganz  auf  die  vor-  und 
nachklassische  Zeit  beschränkt  s^i  c.  Praes.  —  Fut. ;  die  klassische  Sprache 
setzt  hier  si  c.  Fut.  —  Fut.  und  wohl  nur  in  nachlässiger  Diktion  si  c.  Praes. 

—  Fut.;  häufiger  wird  diese  Konstruktion  wieder  mit  Nepos,  Livius  und  in 
der  silbernen  Latinität.  Selten  ist  femer  si  c.  Fut.  exact.  —  Fut.  exact., 
aber  doch  bei  Plaut,  schon  und  dann  besonders  bei  Cic.  vertreten,  ebenso 
si  c.  Perf.  —  Fut.  imd  zwar  erst  seit  Cic.  beobachtet;  si  c.  Indic.  Imperf. 
ist  bei  Cic.  wohl  nur  in  den  Erstlingsschriften  zu  finden,  si  c.  Plusq.  — 
Imperf.  ist  nur  vorklassisch  und  dann  bei  Sali,  belegt,  si  c.  Fut.  I  oder  H 

—  Perf.  log.  besonders  bei  Plaut,  u.  Ter.,  ganz  selten  bei  Cic,  z.  B.  Verr. 
3,  62  nisi  res  illa  manifesta  erit  adlata^  vicimtis, 

298.  Steht  in  beiden  Gliedern  der  Coni.  praes.,  z.  B.  Lucr.  3,  900 
si  videant  —  dissolvant,  so  ist  der  Coni.  potential  zu  fassen;  diese  Kon- 
struktion ist  überall  zu  treffen.  Seltener  ist  si  c.  Coni.  perf.,  vorzugsweise 
dem  Altlatein  eigen,  seit  der  klass.  Zeit  nur  vereinzelt  zu  finden. 


Digitized  by 


Google 


358  ^*  Lateinische  Grammatik«    d)  Lateinische  Syntax. 

Der  Coni.  imperf.  u.  plusq.  in  beiden  Gliedern,  um  zu  bezeichnen, 
dass  die  Handlungen  nicht  wii'klich  seien,  wird  überall  verwendet;  seltener 
ist  nur  si  c.  Imperf.  coni.  —  Plusq.  coni.,  z.  B.  Ter.  Ad.  176  si  possi- 
derem,  ornatus  esses  und  si  c.  Plusq.  —  Imperf.,  z.  B.  b.  Alex.  16  Uli  si 
superassent  navibus,  omnia  tenerent  Hieher  müssen  wir  auch  diejenigen 
Sätze  rechnen,  wo  die  VV.  posse,  debere^  necesse  est  und  ähnliche  Wen- 
dungen im  Hauptsatze  und  zwar  in  einem  Praeteritum  erscheinen,  z.  B. 
Cic.  p.  Quinct.  13,  43  at,  si  id  velles,  iam  pridem  actum  esse  poterat;  denn 
dies  poterat  bezeichnet  nach  Haase  ein  „Sein,  zu  welchem  die  Disposition 
zur  Verwii^klichung  vorhanden  war,  das  sich  aber  doch  nicht  verwirklicht 
hat",  entspricht  somit  einem  Irrealis. 

299.  Zur  hypothetischen  Periode  gehören  auch  die  Sätze,  wo  im 
Hauptsatze  ein  Optativ  oder  Potentialis  steht;  diese  sind  in  der  Um- 
gangssprache besonders  häufig,  so  namentlich  in  Schwurformeln,  z.  B.  Cic. 
Att.  4,  16,  8  ne  vivam,  si  scio;  gefunden  werden  sie  ausser  bei  den  Komi- 
kern bei  Lucr.,  bei  Cic.  in  epp.,  bei  Horaz  in  den  Sat.,  bei  Martial;  ferner 
die  Sätze  mit  Imper.  im  Hauptsatze,  auch  vorzugsweise  der  Umgangs- 
sprache eigen,  so  z.  B.  Caes.  b.  g.  4,  25  desilite,  nisi  vuUis  aquilum  prodere, 
aber  von  Cic.  selbst  in  den  Reden  zugelassen;  steht  dabei  si  c.  Perf.,  so 
erscheint  der  Gebrauch  auf  Ter.  Sali.  u.  Tac.  beschränkt,  was  gewiss  ein 
blosser  Zufall  ist;  wenn  aber  si  c.  Fut.  vorausgeht,  so  ist  besonders  der 
Imper.  fut.  gebräuchlich,  namentlich  in  Gesetzen,  Verträgen,  und  dement- 
sprechend in  gemessener  Weisung,  häufiger  bei  Plaut,  als  bei  dem  feineren 
Terenz,  oft  bei  Cic,  zumeist  jedoch  nur  in  epp.  ad  Att. 

300.  Betrachten  wir  den  konjunktivischen  Bedingungssatz  bei  indi- 
kativischem Hauptsatze,  so  sehen  wir,  dass  der  Hauptsatz  hier  überall 
ein  Zuständliches  behauptet,  das  in  seiner  Allgemeinheit  gelten  soll,  aber 
dabei  die  Aussicht  offen  lässt,  dass  der  allgemeine  Satz  im  bestimmten 
Falle  seine  Bestätigung  erhalte;  z.  B.  Tac.  Agric.  13  JBritanni  iniuncta 
imper ii  munera  impigre  ,obeunty  si  iniuriae  absint  Wie  oben  bemerkt, 
ist  hier  der  Satz  mit  si  lose  angefügt,  und  wenn  er  —  was  selten 
geschieht  —  auch  einmal  vorantritt,  so  erweist  doch  der  Zusammenhang, 
dass  der  Hauptsatz  auch  ohne  den  Satz  mit  si  und  schon  vor  demselben 
gilt.  Erscheinen  solche  Sätze  nun  im  Praeteritum,  so  unterscheiden  sie  sich 
von  den  präsentischen  nur  durch  die  Zeitstufe,  ohne  dass  das  Gedanken- 
verhältnis verändert  würde;  z.  B.  Tac.  ann.  5,  11  illc,  nisi  lacesseretur, 
modestine  retinens  (präsentisch  ille^  nisi  lacessatur,  m,  retinens).  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  diese  Konstruktion  sich  der  rhetorischen  Sprache  des 
Livius  und  <Jer  pathetischen  des  Tac.  als  geeignetes  Darstellungsmittel 
empfahl  und  die  irreale  hypothetische  Periode  verdrängte;  von  dieser  letz- 
teren unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dass  sie  behauptet:  es  stand  etwas 
auf  dem  Punkte  zur  Wahrheit  zu  werden,  so  dass  es  nur  durch  ein  ge- 
wisses Ereignis  daran  gehindert  werden  konnte;  z.  B.  Tac.  bist.  3,  46  iam 
castfa  exscindere  parabant,  ni  Mudanus  sextam  legionem  opposuisset. 
Ausser  Liv.  u.  Tac.  bevorzugen  diese  Konstruktion  noch  die  aug.  Dichter, 
die  gesamte  silberne  Latinität  und  Martial,  der  Nachahmer  der  aug.  Dichter. 

Während  die  Hauptsätze  mit  präsentischem  posse,   debere,  saiius 
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est  etc.  auch  hieher  gehören,  haben  wir  bei  Hauptsätzen  mit  Praeteritis 
eine  Annäherung  an  die  hypothetischen  Perioden  mit  Kongruenz  der  Modi 
konstatieren  müssen. 

301.  Die  periphrastische  Form  des  Verbs  hat  ein  kondizionales  Ele- 
ment in  sich,  und  so  sagt  man  statt  venissent  auch  venturi  fueimnt;  es  ver- 
hält sich  also  damit  ganz  wie  mit  den  eben  besprochenen  Praeteritis  von 
posse,  debere  u.  ä.  Verben.  Dies  ist  wichtig  für  den  Fall,  dass  der  Nach- 
satz einer  irrealen  Periode  der  Vergangenheit  zugleich  Konjunktionalsatz 
(eingeleitet  mit  quin,  ut,  cum)  oder  indirekter  Fragesatz  ist;  im  ersteren 
Falle  steht  Coni.  Perf.  coniug.  periphr.,  z.  B.  Liv.  4,  38  nee  dubium  erat 
quin,  si  posoent,  terga  daturi  hostes  fuerint  {von  posse  etc.  b\bo  jwtuerint  etc., 
z.  B.  nan  duhito  quin  potuerint  „dass  sie  gekonnt  hätten");  im  letzteren 
Perf.  oder  Plusq.  coni.  coniug.  periphr.  je  nach  der  Zeitstufe  des  Haupt- 
satzes, also  die  quidnam  factunis  fueris,  aber  seiebam  quidnam  fuisset  fac- 
turus. Diese  Konstruktion  erscheint  erst  mit  der  Zeit  der  kunstvollen 
Ausbildung  der  Periode,  also  bei  Cicero  und  Livius,  fehlt  bei  allen  übrigen 
Schriftstellern  der  aug.  u.  klass.  Zeit  und  findet  sich  ganz  vereinzelt  bei 
Tac.  und  der  von  Liv.  abhängigen  Historiographie.  Der  Coni.  plusq.  muss 
jedoch  stehen  bei  passiver  Form,  z.  B.  dubitatis  quin  ei  vis  esset  adlata? 
bei  Liv.  kommt  er  auch  in  aktiver  Form  vor. 

Tritt  der  Nachsatz  der  irrealen  hypothet.  Periode  der  Vergangenheit 
in  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.,  so  steht  der  Inf.  auf  —  urum  fuisse, 
z.  B.  Liv.  3,  50  nee  se  superstitem  futurum  fuisse,  nisi  habuisset.  An  dieser 
Konstruktion  hat  neben  Cic.  u.  Liv.  auch  Sali.  teil.  Selten,  aber  auch  bei  Cic, 
ist  der  Inf.  perf.,  z.  B.  Cato  mai.  82  tanta  esse  conatos  nisi  animo  cernerent. 

302.  Seine  lokative  Natur  zeigt  si  auch  in  den  Sätzen,  welche  sich 
an  ein  Verb  des  Affekts  oder  des  Versuchs  anschliessen ;  es  giebt  hier- 
in die  Sphäre  an,  worin  sich  der  Affekt  äussert  oder  der  Versuch  gemacht 
wird,  bezw.  werden  soll.  So  finden  wir  si  nach  miror  und  mirum  est  allent- 
halben, seltener  nach  andern  Verben  wie  gaudeo  und  indignor,  nur  in  nach- 
klassischer Zeit  bei  satis  est  oder  habeo,  z.  B,  Tac.  ann.  4,  38  satis  habere, 
si  locum  princi2)em  impleam. 

Dann  steht  si  nach  den  Verben  des  Versuchs  und  der  Erwartung,  so 
schon  im  Altlat.,  häufig  bei  Caesar,  bei  Cic.  fast  nur  in  epp.,  häufig  wieder 
bei  Livius,  auch  bei  Tacitus,  dann  aber  seltener.  Dagegen  lässt  sich  das 
fragende  si  (vgl.  oben  §  215),  welches  aus  der  eben  besprochenen  Ver- 
wendung sich  entwickelt  hat,  in  späterer  Zeit  sehr  häufig  konstatieren. 
Der  Modus  ist  in  klassischer  Zeit  ausschliesslich  der  Konjunktiv,  ebenso 
bei  Liv.  u.  Tac;  im  Altlat.  ist  der  Indikativ  als  der  ursprüngliche  Modus 
zum  teil  noch  erhalten,  doch  ist  bei  Plaut,  bereits  das  Übergangsstadium 
zum  Konjunktiv  eingetreten. 

303.  Der  Unterschied  von  nisi  und  si  non  erklärt  sich  einfach 
an  dem  Satze;  memoria  minuitur  nisi  eam  exereeas  imd  si  eam  non  exereeas; 
im  ersten  FaUe  erhält  eine  allgemeine  Behauptung  einen  Ausnahmsfall  an- 
gefügt, im  zweiten  wird  die  Geltungssphäre  einer  Einzelbehauptung  ange- 
geben. Der  Gebrauch  beider  negativen  Konjunktionen  geht  durch  die  ganze 
Latinität.    Ausserdem  wird  noch  sin  (aus  si  «centstanden)  und  zwar  vor- 
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zugsweise  im  zweiten  Gliede  einer  Alternative  gebraucht,  z.  B.  Gic.  Att. 
16,  3,  6  si  pares  aeque  inter  se,  quiescendum;  sin,  latitis  mandbit;  dies 
findet  sich  so  im  Altlat.  und  bei  Cic.  Zu  sin  wurde  auch  noch  secus  (bei 
Plaut.)  oder  minus  hinzugefügt,  auch  aliter  und  schliesslich  ging  es  in 
den  Gebrauch  einer  einfachen  adversativen  Konjunktion  über.  Si  minus 
gehört  der  klass.  u.  aug.  Zeit  an.  Ni  hat  bei  den  Schriftstellern  der  alten 
und  der  klassischen  Zeit  sich  besonders  in  Formeln  der  juristischen  und 
sakralen  Sprache  erhalten,  neben  welchen  dann  noch  Phrasen  der  Umgangs- 
sprache wie  mariur  ni^  quod  ni  ita  sit,  ni  ita  se  res  haberet  häufig  ange- 
troffen werden;  sonst  wird  ni  bei  Cic.  wenigstens  selten  gefunden,  Caes. 
verwendet  es  gar  nicht.  Ben  Dichtern  war  ni  eine  bequeme  Form,  daher 
verwenden  sie  es  gerne,  z.  B.  Vergil,  auch  Liv.  macht  ausgedehnten  Ge- 
brauch davon,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  seiner  Quellen;  bei  Tac.  ist  es 
stehend  in  den  §  300  besprochenen  loser  angefügten  Nebensätzen.  Die 
Verbindung  nisi  si  repräsentiert  eine  der  Volkssprache  eigentümliche 
Abundanz;  es  wird  oft  im  Altlat.,  dann  bei  Varro,  Cornif.,  Cic.  in  epp.  u. 
Erstlingsschriften,  Juvenal,  bei  Tacitus  nur  in  den  Annalen  getroffen;  bei 
den  Kirchenvätern  ist  nisi  si  geradezu  Regel  geworden. 

Ein  eigentümlicher  Gebrauch  von  nisi,  welcher  der  Umgangssprache 
angehört,  ist  der,  dajss  es  förmlich  als  Adversativpartikel  fungiert.  Dies 
findet  sich  besonders  nach  nescio^  aber  auch  sonst  und  zwar  von  Plaut, 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab  bei  allen  Schriftstellern,  welche  mit  der 
Vulgärsprache  in  Berührung  stehen.  Für  Cicero  ist  diese  Wahrnehmung 
auf  die  Erstlingsschriften  und  Briefe  beschränkt;  dann  findet  es  sich  bei 
Sali.  Liv.,  vereinzelt  im  silbernen  Latein  und  dann  wieder  bei  den  Archaisten. 

An  Verbindungen,  die  nisi  eingeht,  sind  noch  nisi  forte  und  nisi 
vero  zu  besprechen.  Ersteres  bürgert  sich  mit  Cicero  ein,  findet  sich  oft 
bei  Sali.,  bei  beiden  mit  Indik.;  der  Konjunkt.  darnach  gehört  den  Afri- 
kanern an.  Nisi  vero,  wie  nisi  forte  fast  immer  ironisch,  ist  ausschliess- 
lich Cicero  eigen. 

304.  An  einen  Bedingungssatz  kann  ein  zweiter  mit  sive  (wofür 
auch  seu  gesagt  wird)  sich  anschliessen,  so  schon  in  XII  tab.  si  quis  oc-- 
centavisset  sive  Carmen  condidisset;  diese  Satzform  beschränkte  sich  aufs 
Altlat.  und  die  Archaisten,  bei  Juristen  haben  sich  natürlich  die  alten  Ge- 
setzesstellen auch  in  später  Zeit  so  erhalten.  Folgt  jedem  Vordersatz  ein 
besonderer  Nachsatz,  was  zuerst  bei  Cicero  eintritt,  so  findet  sich  auch 
hier  si  —  sive,  aber  ganz  selten  in  klass.  und  späterer  Zeit;  ebenso  wird 
si  —  sive  mit  gemeinschaftlichem  Verbum  in  der  klass.  und  folgenden  Sprache 
angetroffen. 

Dieses  si  —  sive  wird  im  Altlat.  auch  da  gebraucht,  wo  die  klass. 
Schriftsteller  sive  —  sive  sagen,  z.  B.  Ter.  Andr.  215  si  ista  uxor  sive 
amicast;  die  korrespondierende  Verbindung  sive  —  sive  schliesst  nämlich 
die  beiden  Glieder  gegenseitig  aus.  Doch  hat  auch  Plaut,  u.  Cato,  nicht 
jedoch  Terenz,  sive  —  sive  bereits  in  diesem  ausschliessenden  Sinne.  Seit 
der  Zeit  des  Cicero  kommt  sive  —  sive  in  allgemeinen  Gebrauch.  Der  Modus 
ist  der  Indikativ;  allein  schon  bei  Cic.  u.  Caes.  vereinzelt,  mehr  bei  Liv. 
u.  Tac.  kann  man  auch  den  Konjunkt.  treffen. 
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Mit  Unterdrückung  des  ersten  sive  finden  wir  auch,  vereinzelt  schon 
bei  Terenz,  häufig  seit  der  klassischen  Zeit  einmaliges  sive,  z.  B.  Hör.  od. 
1,  3,  16  tollere  seu  ponere  vult  freta,  auch  sonst  öfters  bei  den  aug.  Dich- 
tem ;  manchmal  wird  dies  einmalige  sive  zur  Anfügung  eines  Satzes  in  der 
Bedeutung  von  „oder**  verwendet,  so  z.  B.  in  der  lex  Jul.  munic:  is  ce)isor, 
seive  quis  alias  magistratus  censum  aget,  acdpito  (=  sive  censar  sive  .  . ,) 
Dieser  Gebrauch  hat  sich  als  ein  echtlateinischer  ausserordentlich  entwickelt 
und  zwar  in  engeren  Grenzen  bei  Cicero,  ausgedehnter  bei  Liv.  Vitruv  Plin. 
raai.  Quint.  Tac.,  ebenso  bei  Dichtem,  so  dass  schliesslich  ein  Satzteil  ohne 
eigenes  Verb  mit  sive  angefügt  wird,  freilich  erst  seit  Lucil.  u.  Lucr.,  von 
hier  ab  aber  ausser  bei  Caes.  u.  Sali,  sehr  häufig. 

Eine  Korresponsion  sive  —  vel  ist  auf  die  Dichter  Verg.  Juv.  u.  Spät, 
beschränkt;  die  mannigfachste  Abwechslung  .in  der  Korresponsion  biet-et 
Petron,  der  allein  wohl  sive  —  seu  —  aut  schreibt. 

Neben  sive  ist  auch  nive  zu  erwähnen,  welches  mit  ni  oder  si  in 
Beziehung  gesetzt  wird,  aber  nur  bei  Plaut,  sich  findet  und  in  juristischen 
Formeln,  z.  B.  si  alium  proeas  nive  eum  procas  („oder  wenn  nicht"). 

305.  Wenn  schon  das  einfache  si  oft  konzessive  Verhältnisse  re- 
präsentiert, z.  B.  Plaut.  Most.  351  nee  Salus  iam  nobis  saluti  iam  esse,  si 
cupiat,  potest,  ebenso  bei  CatuU  und  sonst,  so  geschieht  dies  um  so  mehr, 
wenn  si  mit  et,  etiam,  tarnen  etznetsi^  etiamsi,  tamenetsi  verschmolzen 
wird.  Während  etsi  auch  die  losere  Anfügung  von  Sätzen  wie  si  ver- 
mittelt, so  schon  im  Altlat.,  dann  besonders  bei  Cicero,  z.  B.  Tusc.  2.  3 
virtutem  autem  si  unam  amiseris  —  etsi  amitti  non  potest  —  etc.,  oft  ge- 
radezu im  Sinne  von  „freilich",  wird  etiamsi  wohl  nur  in  der  hypothetischen 
Periode  verwendet.  Etsi  ist  im  ganzen  selten  bei  Dichtern,  findet  sich  gar 
nicht  bei  Sali.,  welcher  tamenetsi  oder  mit  vulgärer  Abkürzung  des  tarnen 
in  tarn  auch  tametsi  bevorzugt,  auch  nicht  bei  Quint.  u.  a.,  dagegen  wird  es 
oft  von  Cicero  gebraucht;  tametsi  fehlt  bei  den  aug.  Dichtern,  bei  Tac. 
Curtius,  ist  überhaupt  mehr  der  Umgangssprache  eigen  und  findet  sich  be- 
sonders in  Komödie  und  Briefstil  u.  bei  Varro;  die  Modi  sind  wie  bei  si 
in  Gebrauch;  nur  scheint  bei  etsi  der  Indikativ  in  klassischer  Zeit  zu 
überwiegen. 

Im  Hauptsatze  steht  oft  korrespondierend  tarnen^  sogar  nach  tametsi, 
hier  aber  in  vulgärer  Abundanz,  so  namentlich  bei  Sali.,  bei  Cic.  in  Erst- 
lingsreden und  epp.,  bei  den  Juristen,  bei  den*  Archaisten,  bei  Justinus  oder 
hier  richtiger  Trogus. 

306.  Zusammengestellt  werden  mit  si  in  bemerkenswerter  Weise  noch 
modo,  tarnen  und  quidem;  davon  kommt  si  modo  erst  seit  Cicero  vor,  auch 
bei  Caes.  und  seinen  Fortsetzern,  bei  Sali.,  selten  bei  Liv.  und  seinen  Nach- 
ahmern, überwiegend  mit  Indik.  konstruiert,  bei  Cic.  wohl  immer;  si  tamen 
verschmähen  die  klass.  u.  vorklass.  Schriftsteller,  dagegen  findet  es  sich 
seit  den  aug.  Dichtem  bis  in  die  späteste  Zeit  allenthalben. 

Zu  grossen  Dingen  war  das  im  Altlat.  noch  gar  nicht  bekannt«  si 
quidem  berufen.  Cicero  verwendet  es  neben  Varro  zuerst  imd  zwar  mit 
dem  Indikativ.  Allmählich  ging  si  quidem  ganz  in  die  Bedeutung  einer 
kausalen  Konjunktion  über  (den  Ansatz  dazu  vgl.  bei  Varro  r.  r.  2,  5,  13) 
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und  wurde  so  auch  mit  dem  Konjunktiv  verbunden,  namentlich  von  den 
Script,  hist.  Aug.  und  den  eccL.  Die  spätere  Latinität  hat  eine  ganz  ab- 
sonderliche Liebhaberei  für  si  quidem,  so  Veget.  Sulp.  Sev.  Hieronym. 
Cyprian,  Lact.,  d^her  begegnet  es  hier  unglaublich  häufig. 

307.  Wenn  si  mit  qvMtn  zusammengesetzt  wird,  so  entsteht  daraus 
quasi  (quam  si  nur  bei  Tac.  ann.  13,  47  u.  49).  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung desselben  ergiebt  sich  aus  Lucrez  3,  192  spumai  quasi  (wie  wenn) 
fervescunt  undae;  doch  beschränkt  sich  dieser  Gebrauch  auf  das  Altlatein. 
Dagegen  wird  es  zu  allen  Zeiten  gebraucht,  um  einen  angenommenen 
Vergleich  an  den  Hauptgedanken  anzufügen.  Wie  zu  nisi  kann  auch  zu 
quasi  noch  ein  abundantes  si  hinzutreten,  jedoch  nicht  bei  Cic.  und  über- 
haupt nicht  in  der  klass.  u.  aug.  Zeit;  aber  bei  Plaut.  Lucr.  und  später 
wieder  bei  Florus.  Dem  Tacitus  eigentümlich  ist,  dass  quusi  in  den  An- 
jialen  wie  tamquam  kausale  Bedeutung  annimmt,  z.  B.  13,  18  undlque  pc- 
cunias  quasi  in  subsidium  corripiens. 

Die  Verbindung  ut  si  =  quasi  ist  selten  im  Altlat.,  nicht  bei  Plaut., 
öfter  bei  Cic,  aber  nie  in  den  Reden,  dann  einmal  bei  Liv.,  öfter  bei  Nep. 
u.  Tac.  zu  finden.  Velutsi  lesen  wir  nicht  im  Altlat.  und  nicht  bei  Cic, 
aber  bei  Caesar  und  öfters  bei  Livius,  welcher  jedoch  wie  die  Autoren  der 
silbernen  Latinität  auch  velut  allein  =  velut  si  gebraucht;  bei  Tac  ann. 
ist  velut  neben  quasi  und  tamquam  Kausalpartikel  geworden. 

3.  Modale  Konjunktionen. 
Quin. 

308.  Die  Partikel  quin  ist  entstanden  aus  dem  Modalis  qui  und 
der  angehängten  ursprünglich  von  non  in  der  Bedeutung  nicht  verschie- 
denen Negation  ne.  Da  qui  sowohl  interrogativ  wie  relativ  ist,  so  wird 
auch  quin  an  beiden  Bedeutungen  teilnehmen. 

Das  interrogative  qtän  zeigt  sich  zunächst  in  Hauptsätzen,  z.  B.  quin 
ad  hunc  aggredimur?  „warum  packen  wir  niqht  an?**  Allenthalben  ist  mit 
der  Frage  eine  Ermahnung  und  zwar  im  Sinne  eines  Tadels  oder  der  Ent- 
rüstung verbunden.  Eine  Art  Ausgleich  findet  statt,  wo  quin  mit  dem 
Imperativ  verbunden  wird,  eine  Konstruktion,  die  Terenz  gegenüber  dem 
bei  Plaut,  beliebteren  Indik.  vorzieht;  so  ist  quin  eloquere  entstanden  aus 
quin  eloqucris?  eloquere!  Auch  Cicero  hat  einmal  so  geschrieben  p.  Milone 
79  quin  sie  attendite,  während  sonst  diese  Konstruktion  ihm  fremd  ist  und 
erst  später  wieder  üblicher  wird.  Aus  dem  interrogativen  quin  erklärt 
sich  auch  das  steigernde,  das  in  der  Umgangssprache  sehr  beliebt  war  und 
in  der  Verbindung  mit  ^etiam  sich  auch  in  der  klassischen  Sprache  Eingang 
zu  verschaffen  gewusst  hat,  z.  B.  Plaut.  Truc  2,  3,  6  quin  hercle  lassus 
iam  sum  durando  miser. 

Durch  einfache  Anfügung  im  Sinne  des  §  208  erklärt  sich  nun:  quin 
ad  diem  decedam,  nulla  causa  est  (Cic.  fam.  2,  17,  1),  was  eigentlich  so 
ursprünglich  zu  fassen  war:  quin  ad  diem  decedam?  nuUa  causa  est!  „warum 
sollte  ich  nicht  auf  den  Tag  weggehen?  es  ist  kein  Grund  dazu  vorhanden!" 
Natürlich  findet  sich  diese  Konstruktion  auch  schon  im  Altlat.,  z.  B.  Plaut. 
Amph.  559  tarnen  quin  loquar  haec  uti  facta  sunt  hie,  nunquam  ullo  modo 
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me  potes  detcrrere;  der  Konjunktiv  ist  dabei  der  dubitative.  Allmählich 
aber  wurde  quin  doch  als  Konjunktion  gefühlt  und  zwar  auch  deshalb,  weil 
es  nebst  der  interrogativen  wie  bemerkt  relative  Bedeutung  hat.  Bedenken 
wir,  dass  Plautus,  Terenz,  Catull,  Horaz  ne  ans  Relativpronomen  anhängen 
und  so  Fragesatz  mit  Relativsatz  vereinen  (vgl.  §  156),  so  wird  uns  re- 
latives  qui  mit  angehängtem  verneinenden  ne  gar  nicht  absonderlich 
erscheinen.  So  finden  wir  denn  quin  als  relatives  Adverb  zu  dem  Gebrauch 
gelangt,  dass  es  die  Untrennbarkeit  des  Hauptsatzes  vom  Inhalt  des  Neben- 
satzes bezeichnet.  Damit  ist  gleichzeitig  gesagt,  dass  der  Hauptsatz  immer 
negativ  und  quin  immer  vom  Konjunktiv  begleitet  sein  muss. 

Die  Konjunktion  quin  ist  im  Altlat.  schon  sehr  häufig;  bemerkenswert 
ist  hier  die  Formel  mit  um  quin,  z.  B.  PL  Amph.  752  mirum  quin  te  ad- 
vorsus  dicat  =  mirum  qui  fieri  possit  ut  non  te  advorsm  dicat  Dies  mi- 
rum quin  ist  bei  Terenz,  der  quin  nicht  mehr  so  häufig  braucht  als  Plautus, 
bereits  verschwunden.  Mit  der  klassischen  Zeit  erweitert  sich  durch  Ana- 
logiebildungen der  Gebrauch  von  quin,  so  sagt  Cicero  sogar  p.  Flacc.  27  quis 
ignorat  quin  tria  Graecorum  genera  sint,  Caesar  neuert  b.  G.  3, 23  non  Gunctan- 
dum  existimavit  quin  decertaret^  b.  Afr.  84  miles  hie  non  potuit  pati  quin  se 
armatum  bestiae  offerret;  in  ähnlicher  Weise  geht  es  bei  den  aug.  Dichtem, 
bei  Livius,  bei  Tac.,  ebenso  bei  ihren  Nachahmern,  bei  den  Archaisten,  wo 
überall  neue  Wendungen  nach  Analogie  bereits  bestehender  eingeführt  werden. 

Auffällig  ist  nur,  wie  schon  in  der  Zeit  Caesars,  freilich  bei  einem 
obskuren  Schriftsteller  (b.  Alex.  7  ut  alii  morari  Caesarem  dicerent  quin 
naves  conscendere  iuberet)  quin  an  einen  affirmativen  Satz  sich  anschliesst; 
dies  haben  später  Sen.  phil.  u.  Tac.  sowie  Apul.  auch  angenommen. 

4.  Ablativische  Eonjanktion. 
Quo. 

309.  Quo  ist  der  Abi.  vom  Relativum.  Derselbe  wird  synonym  mit 
ut  in  Finalsätzen  schon  von  Plaut,  und  Terenz  gebraucht,  dann  von  Sali, 
u.  Ovid.  In  negativen  Sätzen  hat  man  quo  nicht  gerne  gebraucht,  ofifenbai* 
weil  die  Form  zu  sehr  an  das  Relativ  erinnerte  und  in  Relativsätzen  ne 
nicht  üblich  war.  Das  erste  Beispiel  ist  vielleicht  Hör.  sat.  2,  1,  36  (aber 
sehr  bestritten),  dann  erst  bei  Dictys  und  Boetius.  Mit  nachfolgendem 
Komparativ  ist  die  Konstruktion  in  allen  Zeitaltern  üblich. 

Nach  vorausgegangenem  negativem  Hauptsatze  mit  oder  ohne  eo  (wo- 
bei die  Auslassung  von  eo  urban  ist)  wird  das  relative  quo  kausal  ge- 
braucht (jedoch  noch  nicht  bei  Plaut.,  der  in  dem  Falle  quia  verwendet, 
Landor.  eloc.  p.  42)  zuerst  bei  Terenz,  dann  bei  Cic.  Sali.  Bei  Cic.  und 
Caes.  sehen  wir  auch  mit  umgekehrtem  Satzverhältnisse  den  Kompar.  mit 
quam  quo  verwendet;  also  Cic.  fam.  10,  3,  4  amore  magis  impulsus  quam 
quo  arbiträrer  (=  non  quo  arbiträrer,  sed  amore  impulsus). 

An  quo  kann  sich  minus  anschliessen ;  der  relative  Charakter  zeigt 
sich  in  Stellen  wie  Cic.  Att.  2,  4,  praeter  quercum  Dodonaeam  nihil  de- 
sideramus  quo  minus  Epirum  ipsam  possidere  videamur,  und  noch  bei 
Tac.  ann.  1,  14  quo  minus  idem  pro  Dru^o  postularetur,  ea  causa  etc.; 
dabei  hat  minm  wie  in  si  minus  die  Funktion  eines  urbanen  non,  und 
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es  ist  qtto  minm  durchweg  =  „weshalb  nicht".  So  gebraucht  es  Terenz 
(Plautus  kennt  quo  minus  nicht),  aber  ganz  selten  und  zum  teil  noch  durch 
andere  Wörter  getrennt.  Häufiger  wird  es  seit  der  klassischen  Zeit  (aber 
nach  prohibere  und  impedire  nicht  bei  Caes.,  selteü  bei  Cic),  am  weitesten 
wird  der  Gebrauch  bei  Liv.  und  Tac.  ausgedehnt;  auch  Vell.  u.  Val.  Max. 
verwenden  es.  Die  Analogie  entfaltete  in  der  Verbreitung  dieser  Kon- 
struktion eine  grosse  Macht,  so  dass  schliesslich  nach  non  desum,  quiesco 
ein  Satz  mit  qttominus  in  der  silbernen  Latinität  folgen  konnte.  In  der 
späteren  Latinität  wird  quominus  seltener. 

Ganz  spärlich  vertreten  ist  quo  setius;  ausser  in  einem  Fragmente 
des  Afranius  lesen  wir  es  noch  bei  Comif.  und  in  der  Erstlingsschrift  Cic. 
de  inv.,  die  noch  stark  von  Comif.  beeinflusst  ist.  Cicero  liess  es  somit 
sehr  früh  fallen,  und  nach  ihm  finden  wir  es  gar  nicht  mehr. 

Zu  §  258  vergl.:  Zimmebmahn,  Gebrauch  der  Koi^unktionen  quod  und  quia  im  äl- 
teren Latein,  Posen  1880;  Reichenhabt,  Die  subordinierenden  kausalen  Konjunktionen  bei 
Lucrez,  Frankenthal  1881 ;  Reuss,  De  coniunctionum  causalium  apud  Tacitiun  usu,  Halle 
1876  (Reichenhabt  und  Reuss  gehören  auch  zu  quia,  quoniam  u.  ft.).  ||  Zu  §  265: 
FüHBMANN,  De  particularum  comparativarum  usu  Plautino,  Greifswald  1869;  Anton,  Über 
die  lat.  Zeitpartikehi  antequam  und  priusquam,  Erfurt  1871;  Hoffmann,  Die  Konstruk- 
tion der  lat.  Zeitpartikeln,  Wien  1873  (gehört  auch  zu  quom,  dum,  ubi,  ut  etc);  C. 
Roths,  Qu.  gramm.  ad  usum  Plauti  potissimum  et  Ter.  spectantes,  Berlin  1881  (über  quam 
ut  u.  ä.);  Klussmann.  Tulliana,  Gera  1877  (jp.  16  über  quam  vis);  Wölffun,  Gemination 
p.  456  Über  quamquam  u.  Philol.  24  p.  115  ff.  über  tamquam;  Hell^ig,  Zur  Syntax 
des  Sallust,  Ratzeburg  1877  (behandelt  alle  Konjunktionen  bei  Salt);  Schubbbt,  Zum  Ge- 
brauch der  Temporalkonj.  bei  Plautus;  Lissa  1881  Progr.;  Ott,  Beitrftge  zut  lat.  Lexiko- 
graphie, Rottweil  1869  (über  quam  diu).  ||  Zu  §  266:  Sohebeb,  De  particulae  quando 
apud  vetustissimos  scr.  lat.  vi  et  usu;  Strassburg  1883  Diss.  ||  Zu  §  267:  Elste,  De  dum 
particulae  usu  Plautino,  Halle  1882.  ||  Zu  §  275:  Lübbebt,  Die  Syntieix  von  quom  und  die 
Entwicklung  der  relativen  Tempora  im  Latein,  Breslau  1870  (neben  Hoffxann's  Zeitparti- 
keln das  bedeutendste  Werk  in  dieser  Partie  der  Syntax);  aus  früherer  Zeit  stammt:  Fa- 
bian, De  constructione  part.  quum  I.  Teil  Königsberg  1844;  H.  Teil  Tilsit  1850;  Zimmer- 
mann, Ist  d.  Part,  quom  ursprünglich  nur  Zeitnartikel  gewesen?  Posen  1884.  ||  Zu  §  291: 
Dahl,  Die  lateinische  Partikel  ut,  Kristiania  1882  (fürs  alte  u.  klass.  Latein  sehr  wichtig, 
geht  aber  nicht  über  Tac.  herunter);  Anton,  Studien  II.  Teil  (handelt  nur  von  ut);  Nägler, 
De  partic.  usu  apud  Senecam  phil.  pars  II;  Nordhausen  1880  (ut,-  velut  u.  ä.).  ||  Zu,§  307: 
Rothheimeb,  De  enuntiatis  condicionalibus  Plautinis,  Giittingen  1876;  C.  F.  W.  Müller, 
Über  nisi  und  si  non,  Philol.  9,  p.  599  ff.;  Lilie,  Konjunktivischer  Bedingungssatz  boi 
indikativischem  Hauptsatz  im  Lat.,  Berlin  1884  (über  sive  vgl.  §  196).  ||  Zu  §  308:  Geist, 
Über  den  Gebrauch  der  Konj.  quin,  Bayr.  Gymnbl.  1876  p.  116  ff.;  Kienitz,  De  quin  par- 
ticulae apud  priscos  scriptores  usu,  Karlsruhe  1878;  Bendeb,  Über  quin  Württemb.  Corr. 
1861  p.  258  ff.,  1862  p.  78  ff. 
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Die  lateinische  Stilistik  ist  hervorgewachsen  aus  dem  Bedürfiiisse, 
neben  der  Grammatik  noch  eine  sichere  Anleitung  zu  einer  gutlateinischen 
Diktion  zu  besitzen.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Aufgabe  der  Stilistik 
eine  vorwiegend  praktische  ist:  wie  die  Grammatik  die  richtige  Flexions- 
form und  die  echtlateinische  Konstruktion  der  Satzteile  und  Sätze  zu  lehren 
hat,  so  soll  die  Stilistik  einen  reinen,  angemessenen,  ja  eleganten  lateini- 
schen Ausdruck  an  die  Hand  geben.  Da  nun  aber  der  Lateinschreibende 
vor  allem  den  Massstab  seiner  eigenen  Muttersprache  bei  der  Diktion  an- 
legen wird,  so  hat  man  die  Aufgabe  der  Stilistik  bei  uns  zum  teil  dahin 
verengert,  dass  sie  dem  Deutschen  zeigt,  in  welcher  Weise  die  Darstellungs- 
mittel der  lat.  Sprache  denjenigen  des  deutschen  Idioms  entsprechen. 

Gewiss  ist  gerade  der  letztgenannte  Zweck  vom  Standpunkte  der 
Schule  aus  unverrückt  festzuhalten,  wenn  der  Unterricht  in  der  lat.  Sprache 
wirklich  geistbildend  und  verstandschärfend  wirken  soll;  daher  hat  das 
Nägelsbach'sche  Buch  bei  uns  so  viel  Gutes  gestiftet,  und  derjenige  ist 
kein  guter  Lateinlehrer,  welcher  nicht  im  Nägelsbach'schen  Sinne  in  seinen 
Stilübungen  und  in  der  formalen  Exegese  verfährt.  Aber  unsere  Aufgabe 
ist  eine  andre :  hier,  wo  die  Stilistik  historisch  behandelt  werden  soll,  han- 
delt es  sich  nicht  darum,  eine  praktische  Anleitung  zur  richtigen  und  ge- 
schmackvollen Wiedergabe  der  Darstellungsmittel  der  einen  Sprache  in 
denen  der  andern  aufzustellen,  sondern  vielmehr  zu  zeigen,  welche  Mittel 
der  Darstellung  die  lat.  Sprache  besitzt,  wie  sie  dieselben  verwendet,  femer 
welche  Eigentümlichkeiten  sich  in  dieser  Verwendung  im  Laufe  der  Ent- 
wicklungsgeschichte ergeben  haben,  wie  die  einzelnen  Autoren  sich  den 
Postulaten  der  Stilistik  gegenüber  verhalten,  und  ob  sie  in  all  ihren  Schrif- 
ten dem  Sprachstoflf  die  gleiche  Behandlungsweise  angedeihen  lassen. 

Wir  werden  daher  im  folgenden  zunächst  untersuchen,  welche  Beson- 
derheiten sich  im  Gebrauche  der  Redeteile  von  der  ältesten  Zeit  an  er- 
geben. Dieser  Abschnitt  hat  viele  Berührungspunkte  mit  der  Grammatik, 
wie  überhaupt  eine  strenge  Scheidung  beider  Gebiete  nirgends  durchgeführt 
und  wohl  auch  kaum  durchzuführen  ist ;  aber  immerhin  gehört  die  hier  zu 
behandelnde  Materie  mehr  in  die  Stilistik,  ich  brauche  nur  auf  die  Verbalia 
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auf  toVy  io,  US,  die  Diminutiva,  Verba  compos.  u.  ä.  zu  verweisen,  was  in 
einer  Syntax  wohl  kaum  Platz  findet.  Dann  gehen  wir  über  zu  einer  Be- 
handlung der  Wortstellung  und  des  Satzbaues,  welche  beide  Kapitel  für  die 
Gestaltung  der  lat.  Rede  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Hierauf  wird  nach- 
gewiesen, wie  die  einzelnen  lat.  Schriftsteller  sich  gegenüber  den  stilistischen 
Postulaten  der  Reinheit  und  Angemessenheit  der  Sprache  verhalten.  Zum 
Schlüsse  folgt  eine  Erörterung  über  Sparsamkeit,  reichliche  Anwendung 
oder  gar  Verschwendung  in  Handhabung  der  sprachlichen  Mittel,  denn 
daraus  ergiebt  sich  einerseits  Einfachheit  und  Kürze,  anderseits  Reichtum 
und  Mannigfaltigkeit,  bisweilen  sogar  Abundanz  in  der  Diktion. 

Die  meisten  der  oben  S.  244  ff.  erwähnten  Abhandlungen  enthalten  ganze  Abschnitte 
oder  doch  einzelne  Bemerkungen,  welche  sich  auf  die  Stilistik  der  jeweils  behandelten  Au- 
toren beziehen ;  ich  hebe  besonders  die  Bücher  von  Dbabger,  Kühnast,  Riem ann,  Lupus, 
GöLZRR  hervor.  Ebenso  sind  manche  der  S.  248  aufgeführten  Kommentare  wahre  Fund- 
gruben der  Stilistik,  z.  6.  Madvig  de  fin.,  Seyffert  zum  Laelius,  Landgraf  zur  Rosciana, 
C.  F.  W.  MüLLEB  zu  Cic.  off.  u.  a.  An  modernen  Bearbeitungen  der  Stilistik  verdienen 
Beachtung: 

1.  C.  Fr.  von  Nagelsbach*s  latein.  Stilistik  für  Deutsche;  VIL  Aufl.  von  Dr.  Iwan  Müller; 

Nürnberg  1881. 

2.  R.  Klotz,  Handbuch  der  lat.  Stilistik,  Leipzig  1874. 

3.  F.  Hand,  Lehrbuch  des  lat.  Stils,  III.  Aufl.  von   Dr.  H.   L.  Schmitt,  Jena   1880  (hier 

sowie  bei  Klotz  und  NXgelsbach  ist  die  stilistische  Litteratur  früherer  Zeit  einzusehen). 

4.  Hrinichen,  Lehrbuch  der  Theorie  des  lat.  Stils,  II.  Aufl.  Leipzig  1848. 

5.  Grtsab,  Theorie  des  lat.  Stils  nebst  einem  lat  Antibarbarus,  II.  Aufl.  Köln  1843. 
G.  (t.  Wichest,  Die  lateinische  Stillehre;  Königsberg  1856. 

7.  Haaoke,  Lat.  Stilistik  für  ob.  Gymnasialklassen,  III.  Aufl.  Berlin  1884. 

8.  Boutebwbk,  Adversaria  latina,  Berlin  1876. 

9.  Hense,  Lat.  Stilistik  für  ob.  Gynmasialklassen ;  Parchim  1881. 

10.  SciHULTZE,  Adiumenta  latinitatis,  Grundzüge  des  lateinischen  Stils;  Leipzig  1883. 

11.  Bebobr,  Lat.  Stilistik  für  ob.  Gymnasialklassen,  Coburg  u.  Leipzig  VI.  Aufl.  1878  (neue 

Bearbeitung  in  Aussicht). 

12.  Dbenckhahn,  Leitfaden  zur  lat.  Stilistik,  Berlin,  Weidmann  1884. 

13.  B.  Schmidt,  Kurzgefasste  lat.  Stilistik,  ü.  Aufl.  Leipzig  1884. 

14.  Heynachxr,  Lehrplan  der  lat.  Stilistik,  raderbom  u.  Münster  1885. 

1.   Eigentümlichkeit  im  Gebrauch  der  Redeteile. 

Substantiva. 

1.  Die  lateinische  Sprache  war  an  sich  aller  Abstraktion  abgeneigt 
und  bevorzugte  mehr  eine  konkrete,  anschauliche  Darstellung.  Damit  hängt 
auch  der  Mangel  an  Subst.  zusammen,  der  in  der  alten  und  der  klassischen 
Sprache  besonders  zu  tage  tritt.  Diesem  Mangel  wurde  abgeholfen  durch 
Umschreibungen  der  mannigfachsten  Art,  wobei  die  zahlreich  vorhandenen 
Verba  die  besten  Dienste  leisteten.  Allmählich  aber  erweiterte  sich  der 
Bestand  an  Substantiven  und  schliesslich  tritt  das  Gegenteil  des  ursprüng- 
lichen Zustandes  ein,  dass  nämlich  die  Subst.  und  besonders  die  Abst.  ge- 
radezu überwiegen  und  andere  Wörter  z.  B.  Adverb,  verdrängen  (vgl. 
Syntax  §  93). 

2.  Im  Gebrauche  der  Subst.  ist  folgendes  Bemerkenswerte  hervor- 
getreten: 

a.  In  der  Sprache  des  Volkes  waren  die  Subst.  abstr.  gerade  nicht 
unbeliebt,  wie  ein  Blick  auf  den  Wortschatz  des  Plautus  zeigt;  aber  immer- 
hin ist  erst  mit  Cicero  und  zwar  infolge  seiner  philosophischen  Studien  eine 
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Bereicherung  eingetreten.  Das  silberne  Latein  that  manches  hinzu,  und  so 
erweiterte  sich  z.  B.  die  Zahl  der  Verbalia  auf  io  von  Cicero  bis  Hadrian 
von  859  auf  1447.  Bei  den  christl.  Schriftstellern  steigert  sich  das  Be- 
dürfnis nach  Abstr.  (TertuU.  August.  Hieron.),  und  manche  gehören  aus- 
schliesslich dieser  Zeit  an. 

Plautus  bevorzugt  die  Verb,  auf  io  besonders  in  halb  verwunderten, 
halb  unwilligen  Fragen,  z.  B.  quid  tibi  hana  tactio  est?  Doch  zeigt  sich 
schon  hier  der  bei  Cic.  und  in  der  Folgezeit  ausgebildete  Brauch,  wonach 
dieselben  als  Verbalia  aktive,  passive  und  mediale  Bedeutung  und  zwar 
für.  die  Gegenwart  wie  für  die  Vergangenheit  aufweisen  können.  Ferner 
bezeichnen  sie  die  Art  und  die  Möglichkeit  etwas  zu  thun,  letzteres 
namentlich  in  Verbindung  mit  esse  und  habere;  seltener  drücken  sie  das 
Resultat  einer  Handlung  aus,  z.  B.  inventio  =  inventum;  wenn  auch  Cic. 
in  epp.  dies  zulässt,  z.  B.  fam.  9,  18,  4  aestimationes  =  „taxierte  Grund- 
stücke'*, so  gehört  dieser  Gebrauch  doch  vorzugsweise  der  Geschäfts-  und 
Kanzleisprache,  sowie  der  sinkenden  Latinität  an. 

Bei  den  Verbal,  auf  sus  und  tus  verwischte  sich  schon  in  klass.  Zeit 
der  Unterschied,  der  dieselben  ursprünglich  von  denen  auf  io  trennte  (vgl. 
motus  u.  motio),  und  beide  Arten  ergänzten  sich  gegenseitig,  wie  z.  B.  con- 
cursiones  den  Plural  zu  concursus  hergiebt,  und  überhaupt  der  Flur,  der 
Verbal,  auf  us  namentlich  im  Dat.  u.  Abi.  durch  die  Verbal,  auf  io  ersetzt 
wird.  In  der  nachaug,  Zeit  steigert  sich  die  Liebhaberei  für  Verbal,  auf 
US,  so  bei  allen  Autoren  des  silbernen  Latein  und  dann  ganz  besonders  bei 
Apuleius  und  Tertullian;  nach  den  letzteren  tritt  eine  bedeutende  Abnahme 
ein,  so  dass  z.  B.  die  scr.  bist.  Aug.  und  ebenso  die  eccl.  verhältnismässig 
wenig  Beispiele  mehr  bieten. 

Die  Neigung  zur  Abstraktion  in  den  Zeiten  des  Verfalls  zeigt  sich 
noch  in  der  Zunahme  der  Subst.  auf  tas,  femer  in  Wiederaufnahme  der 
nur  im  Altlat.  üblichen  Endung  ela  und  der  von  den  Klassikern  vernach- 
lässigten, aber  bereits  von  den  archaisierenden  Schriftstellern  der  cic.  und 
der  folgenden  Zeit  gerne  aufgegrififenen  Bildung  mit  tudo,  z.  B.  claritudo. 

b.  Subst.  abstr.  im  Flur,  finden  sich  schon  im  Altlat.,  besonders  bei 
Plaut.,  in  verhältnismässig  grosser  Zahl;  in  klass.  Zeit  erweitert  sich  die- 
selbe wesentlich  durch  Cic;  noch  mehr  aber  haben  die  Dichter,  die  poeti- 
sierenden  Prosaiker  seit  Liv.  und  die  Archaisten  geneuert,  und  man  kann 
sagen,  dass  der  Gebrauch  der  Abstr.  im  Flur,  in  jeder  Epoche  der  lat. 
Sprache  zugenommen  hat.  Nirgends  jedoch  triflft  man  diese  Fluralbildungen 
so  häufig  und  in  so  auffallenden  Beispielen,  als  in  der  Vulg.  und  bei  den 
eccl.,  z.  B.  iustitiae  Gesetze,  veritates  Wahrheiten  u.  ä.  Ohne  Zweifel  hat 
mancher  Plural  seine  Entstehung  der  Ausgleichung  zu  danken  z.  B.  Sali. 
Cat.  15  neque  vigiUis  neque  quietihus  (vgl.  meine  Anm.)  und  Flaut.  Pseud. 
62  nosti  amores,  mores,  consuetudines.  Die  Gründe  für  Setzung  des  Flur, 
der  Abstr.  sind  bekannt;  in  der  Sprache  der  Dichter  hat  der  Flur,  auch 
steigernde  Bedeutung,  wie  z.  B.  Verg.  Aen.  2,  22  regna  ~  „das  grosse, 
mächtige  Reich**  bedeutet. 

c.  Schon  die  alte  Sprache  hat  Abstr.  in  konkretem  Sinne  ver- 
wendet, wie  z.  B.  Flaut,  u.  Ter.  scelus  und  Senium  zur  Bezeichnung  von 
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Menschen  gebrauchen,  ebenso  die  klassische  Sprache.  Kühner  sind  jedoch 
Livins,  Curt.  u.  Tac.  Es  scheint,  dass  die  Sprache  der  Jäger,  Landleute, 
Soldaten,  Advokaten  hier  mancKes  Eigentümliche  hatte,  was  allmählich  sich 
Eingang  in  die  Schriftsprache  zu  verschaffen  wusste,  z.  B.  furtum  =  ,ge- 
stohlener  Gegenstand"  sog.  bei  Cic,  armatura  besonders  zahlreich  bei  Caes. 
Fortsetzen!  u.  ä. 

d.  Subst.  abstr.  als  Subj.  oder  Obj.j  wo  wir  ein  Personalsubstantiv 
oder  mindestens  ein  Konkretum  erwarten,  finden  sich  namentlich,  wenn  die 
Bezeichnung  der  Person  im  Gen.  oder  durch  ein  Pron.  poss.  angefügt  ist. 
Selten  noch  im  Altlat.  wird  dieser  Gebrauch  von  Cic.  in  eleganter  Weise 
ausgebildet,  z.  B.  Q.  ißr.  1,  1,  12  videtur potuisse  tua  liheralitas  decipi.  Schon 
Liv.  lässt  ihn  in  kühneren  Wendungen  zu,  mehr  noch  Vell.  Val.  Max.  u. 
Plin.  min.,  imd  so  entwickelt  sich  hieraus  die  offizielle  Titulatur,  z.  B. 
vestra  serenitas  etc.  Hierin  leistete  das  konstantinische  Zeitalter  das  Mög- 
liche; ja  die  christl.  Kirche  eroberte  sich  nunmehr  eine  Titulatur,  und  sanc- 
Utas  tiui  ist  seit  Ende  IV.  saec.  stehende  Anrede  der  Bischöfe.  Auch  in 
unsem  Kurialstil  und  Konversationston  ist  dieser  Brauch  übergegangen, 
wie  wir  ja  von  „Sr,  Majestät,  meiner  Wenigkeif*  u.  ä.  sprechen. 

Anm.  Im  übrigen  meidet  die  lat.  Sprache  die  Setzung  eines  Abstr.  im  Subi.,  wenn 
das  Verb,  eine  Handlung  bezeichnet,  die  nur  von  einem  konkreten  Wesen  ausgeführt  wer- 
den kann,  z.  B.  Rom  führte  Krieg  Romani  bellum  gesserunt.  Aber  auch  schon  bei  Cic.  (um 
wie  viel  mehr  bei  Spät.!)  tritt  ein  Abstr.  als  Subj.  auf,  z.  B.  wenn  es  motivierende  Kraft 
hat  oder  wenn  es  eine  besondere  Vorstellung  involviert,  wie  z.  B.  in  Chraeda  haec  seniper 
summa  dttxit  das  Wort  Chraecia  das  eigentümliche  nationale  Wesen  zum  Ausdruck  bringen  soll. 

e.  Die  Pluralia  tantum  bezeichnen  Begriffe,  welche  den  Eindruck 

einer  Zusammensetzung  oder  Vielseitigkeit  machen,  z.  B.  scahe,  fides,  di- 

vüiae  u.  ä.     Die  Sprache  hatte  jedoch  nicht  immer  dieselbe  Anschauung 

bezüglich   der  Einfachheit  oder  Mannigfaltigkeit;    daher  konmit  es,   dass 

Subst.  in  einer  Periode  als  Plur.  tantum  erscheinen,  in  einer  andern  nicht. 

So  wird  facetia  bei  Plaut,  und  wieder  bei  öellius  im  Sing,  gebraucht,   die 

Zwischenzeit  kennt  nur  facetiae;  klassisch  ist  cervices,  inimicitiae,  divitiae 

u.  ä.,  während  Dichter,   vor-  und  nachklassische  Autoren  auch  den  Sing. 

zulassen. 

Anm.  Auffällig  ist  der  Plural  liheri  von  einem  Kinde,  sowie  parentes  von 
einer  Mutter,  ebenso  pontes  und  fosaae  von  einem  Gegenstande.  Vgl.  darüber  meine  Ab- 
handlung in  Z.  f.  G.  W.  1881  S.  121  u.  Ott  Progr.  Rottweü  1869. 

f.  Die  Verbal,  auf  tor  kommen  schon  im  Altlat.  und  in  der  klass. 
Sprache  ziemlich  zahlreich  vor;  in  der  silb.  Latinität  erweitert  sich  die 
Fähigkeit  solche  Verbal,  zu  bilden  sehr  und  wird  mit  dem  Sinken  der 
Sprache  fast  unbeschränkt.  Während  nun  Cic.  u.  Caes.  mit  denselben  den 
Begriff  einer  dauernden  Eigenschaft  oder  eines  unterscheidenden  Charak- 
ters verbinden,  verblasst  diese  Bedeutung  seit  Liv.  immer  mehr;  der  letz- 
tere sagt  schon  corruptores  exercitus  vollständig  im  Sinne  von  ii  qui  exer^ 
citum  corruperuntj  und  nach  ihm  bezeichnen  die  Verbal,  auf  tor  allgemein 
eine  vorübergehende  Handlung  oder  einen  solchen  Zustand  der  gemeinten 
Person. 

Vgl.  Crameb,  Über  die  Verbalsubst.  auf  tor  und  trix  bei  Cic-,  Cöthen  1848;  Schap- 
FBR,  Über  den  Gebrauch  der  Derivaten  auf  tor  u.  trix,  Prenzlau  1859.  1860;  Dziadbk,  De 
8ubst.  verb.  in  io  et  U9  desinentibus,  Trzemessno  1847. 


Digitized  by 


Google 


1.  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Redeteile.  (§  3.)  369 

Adjectiva. 

3.  Adjektiva  können  substantiviert  d.  h.  wie  Substantiva  ge- 
braucht werden.  Die  Substantivierung  des  lat.  Adjektivs  vollzieht  sich  auf 
doppeltem  Wege,  entweder  durch  unbewusstes  Einordnen  eines  persönlichen 
oder  sächlichen  Begriffes  unter  einen  obersten  Allgemeinbegrifif  oder  durch 
fühlbare  Ellipse  eines  ebenfalls  generellen,  aber  enger  begrenzten  Begriffes 
von  weit  überwiegend  konkreter  Natur.  Der  erste  Fall  gilt  für  consularis, 
affinis,  amicus,  &anw5u.  ä.;  hier  können,  im  Masc.  u.  Fem.  wenigstens,  nur 
solche  Adj.  substantiviert  werden,  die  persönliche  innere  oder  äussere  Eigen- 
schaften, z.  B.  des  Standes,  Berufes,  Charakters  ausdrücken.  Durch  das 
Neutrum  werden  allgemein  sächliche,  zumeist  abstrakte  Verhältnisse,  z.  B. 
honestum^  iustmriy  immensum,  und  im  Plural  Dinge,  die  ihrem  Wesen  nach 
eine  Eigenschaft  besonders  hervortreten  lassen,  z.  B.  digna^  vera,  summa 
bezeichnet.  Die  Substantivierung  dieser  Adjektiva  ist  durch  den  inneren 
Orund  der  Bedeutung,  bei  abgeleiteten  Adj.  auch  durch  das  Suffix  und 
schliesslich  durch  die  Geschlechtsendung  begünstigt. 

Im  allgemeinen  kann  man  wohl  sagen,  dass  diese  Substantivierung 
in  der  vorklassischen  und  klassischen  Zeit  noch  ziemlich  enge  Grenzen  hat; 
dieselben  erweitem  sich  bereits  bei  Sali.,  noch  mehr  bei  den  aug.  Dichtem, 
dann  hauptsächlich  bei  Liv.  u.  Tac. 

Bedingt  ist  femer  die  Häufigkeit  der  Erscheinung  von  Geschlecht 
und  Deklination,  Numerus  und  Kasus.  Darnach  ergiebt  sich:  Die 
Substantivierung  trifft  mehr  die  Adj.  der  11.  als  der  III.  Dekl.,  im  Plural 
mehr  im  konkreten,  im  Sing,  mehr  im  abstrakten  Sinne;  dabei  zeigt  sich 
öfter  der  Gen.  sing,  als  der  Dat.  oder  Abi.  Bei  Präpositionalausdrücken, 
die  mittels  des  Neutr.  sing,  gebildet  werden,  finden  wir  besonders  Adj.  der 
II.  Dekl.  substantiviert,  z.  B.  ad  extremum,  de  publico  u.  ä.;  die  der  lü. 
waren  wohl  nur  in  der  Volkssprache  üblich,  z.  B.  in  procUviy  in  praesenti^ 
haben  sich  aber  auch  allmählich  in  die  Schriftsprache  eingedrängt;  die 
komparativen  Ausdrücke  wie  in  maiuSy  in  moUim  u.  ä.  treten,  vielleicht 
begünstigt  durch  die  Nachahmung  des  Thucyd.,  seit  Sali,  und  Liv.  auf, 
werden  aber  namentlich  von  Tac.  und  seinen  späten  Nachahmem,  z.  B. 
Ammian  bevorzugt.  Die  plural.  Neutra  bewegen  'sich  in  der  klassischen 
Sprache  am  liebsten  in  den  als  neutral  erkennbaren  Kasus,  z.  B.  omnia, 
aber  omnium  rerum;  mit  Sali.  u.  Liv.  wird  dies  anders;  bei  ihnen  wie  auch 
bei  Tac.  und  Spätem  erscheint  das  Neutr.  gleichmässig  in  allen  Kasus. 

Die  Verbindung  eines  partitiven  Genetivs  mit  dem  Neutr.  plur. 
lassen  Cic.  u.  Caes.  selten,  Nepos  gar  nicht  zu;  ziemlich  umfänglich  macht 
Sali,  davon  Gebrauch,  mehr  noch  die  aug.  Dichter  nach  dem  Vorgang  des 
Lucrez  und  dann  Liv.  u.  Tac.,  z.  B.  Cic.  fam.  1,  9,  15  summa  pectoris, 
Liv.  5,  29  per  aversa  urbis.  Bei  den  Dichtern  und  Liv.  Curt.  Tac.  ver- 
wischt sich  oft  die  partitive  Bedeutung  des  Gen.,  z.  B.  sub  constratis  pon- 
tium.  Das  Neutr.  sing,  ist  mit  partit.  Gen.  bei  Cic.  nur  aus  den  Erst- 
lingsreden nachgewiesen,  auffallig  wird  die  Konstmktion  bei  Sali.,  z.  B. 
Jug.  48,  3  quae  humi  arido  atque  arenoso  gignuntur,  imd  pflanzt  sich  in 
dieser  Weise  bei  Liv.  Plin.  mai.  Tac.  fort;  doch  verliert  der  Gen.  hier  nie 
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seine  partit.  Natur.  Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  zu  einem  subst.  Adj. 
ein  attribut.  Adj.  hinzutreten  kann,  selten  bei  Cic.  (Madvig  fin.  S.  234), 
um  so  häufiger  bei  Dichtern,  z.  B.  Verg.  ö.  1,  393  aperta  serena,  Juv. 
7,  30  dlves  avarm.  In  Verbindungen  wie  quidam  docfi  bildet  das  Pron. 
das  subst.  Element;  dies  gilt  für  alle  Pron.  numer.  ausser  omnis  im  Sing, 
u.  ulliis  und  nullus  im  Nom.  u.  Akk.  sing. 

4.  Die  Participia  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Adj.  sub- 
stantivieren; auch  hier  machen  sich  die  gleichen  Faktoren  wie  Genus 
und  Deklination,  Kasus  und  Numerus  geltend.  Während  schon  Ter.  das 
Part,  praes.  im  Nom.  sing,  substantivierte,  haben  die  Klassiker  und  wie 
es  scheint  auch  Liv.  diesen  Gebrauch  vermieden,  und  erst  Sen.  schreibt  de 
ira  1,  4,  1  quo  distet  titnens  a  timido.  Die  andern  Kasus  werden  im  Sing, 
u.  Plur.  allenthalben  unbedenklich  substantiviert,  jedoch  so,  dass  seit  Liv. 
sich  eine  "Zunahme  der  Konstruktion  wahrnehmen  lässt. 

Das  Part.  perf.  pass.  (oder  depon.)  kommt  in  der  klass.  Zeit  im 
Masc.  sing,  kaum  substantiviert  vor,  höchstens  mortuus  p.  Mil.  27,  75 
kann  hieher  gerechnet  werden.  Auch  Liv.  ist  noch  sehr  behutsam  und  er- 
laubt sich  den  Gebrauch  nur  da,  wo  ein  wirkliches  Substantiv  in  der  Nähe 
steht,  dem  sich  das  Partiz.  angleicht,  z.  B.  40,  10,  1  disceme  insidiatorem 
et  Petitum  insidiis.  Nach  Liv.  jedoch  gestatten  sich  die  Autoren  wie  Sen., 
auch  Quint.  Tac.  Suet.  alle  Freiheit,  und  Beispiele  wie  Suet.  Jul.  82^  corpus 
occisi  in  Tiberim  trahere  gehören  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  Plural;  Cicero  lässt  ihn  zwar  zu,  namentlich  um 
eine  lOasse  von  Menschen  zu  bezeichnen,  ist  aber  sonst  dieser  Art  von 
Substantivierung  wenig  geneigt.  Anders  wird  es  schon  bei  Liv.  Vell.  Pat. ; 
hauptsächlich  aber  Tac.  hat  hier  uneingeschränkt  substantiviert,  und  so 
machten  es  auch  die  nachfolgenden  Historiker,  denen  diese  Verwendung 
des  Part.  perf.  pass.  besonders  bequem  war. 

Häufig  wird  das  Neutr.  sing,  substantivisch  gesetzt,  namentlich  in 
präpositionalen  Wendungen;  auch  hierin  zeigt  Liv.  wieder  eine  besondere 
Liebhaberei;  ihm  hauptsächlich  ist  eigen  das  Part,  in  Stellvertretung  eines 
ganzen  Satzes,  B.  z.  degeneratum  in  aliis  huic  quoque  deeori  offecit  und 
Wendungen  wie  praeter  ^crehrim  eo  anno  lapidatum;  wenn  auch  von  beidem 
sich  Anfänge  schon  bei  Cicero  un4  den  aug.  Dichtern,  sowie  Nachklänge 
im  silb.  Latein  finden,  z.B.  Cic.  oflf.  1,  10,  33  nihil  habeo  praeter  auditum 
und  ante  exspectatum  bei  Verg.  u.  Sen.,  so  tritt  dieser  Gebrauch  bei  Liv. 
besonders  häufig  und  signifikant  auf.  Das  Neutr.  plur.,  vorzüglich  in 
Ausdrücken  wie  dicta  facta  acta  etc.,  ist  allgemein  üblich. 

Die  Substantivierung  des  Part.  fut.  lässt  sich  nicht  vor  dem  silb. 
Latein  nachweisen,  wo  Vell.  Pat.  u.  Quint.  kühne  Beispiele  liefern  (Quint. 
11,  3,  157  mire  enim  auditurum  dicturi  cura  delectat);  ähnlich  ergeht 
es  dem  Gerundiv;  dies  findet  sich  substantiviert  seit  Hör.  bei  Liv.  Vell. 
Sen.  Plin.  min. 

5.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Art  der  Substantivierung, 
Hier  ist  der  Hergang  äusserlich,  indem  ein  allgemeiner  Substantivbegriff, 
der  sich  zum  Adjektivbegriff  verhält,  wie  das  Genus  zur  Species,  wegge- 
lassen  ist.    Hauptsächlich  sind  es  Concreta,  Dinge  aus  dem  Alltagslebea 


Digitized  by 


Google 


1.  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Hedeteile.  (§  4—7.)  371 

des  Menschen,  aus  Kunst  und  Gewerbe  etc.  bezeichnend,  welche  weggelassen 
werden.  Hervorgegangen  ist  diese  Substantivierung  aus  dem  Bedürfnis 
nach  kurzen  handwerksmässigen  Wörtern.  Zumeist  ist  es  sehr  leicht  die 
Ellipse  festzustellen,  z.  B.  vasa  bei  Corinthia,  fdbula  bei  praetexta,  febris 
bei  tertiana  u.  ä.  Man  wird  wohl  nicht  mit  Unrecht  hieher  Wörter  wie 
aerarium^  apiarium,  granarium  u.  s.  w.  rechnen,  wenn  auch  die  Adjektiva 
nicht  mehr  erhalten  sind;  denn  das  ursprüngliche  Adj.  kann  mit  der  Zeit 
untergegangen  sein,  so  dass  nur  das  Substantiv  im  Neutrum  geblieben  ist. 
Unter  allen  Umständen  ist  aber  notwendig,  dass  das  zu  ergänzende  Sub- 
stantiv ein  konkreter,  in  Unterabteilungen  zerlegbarer  Begriff  sei.  Nicht 
hieher,  sondern  zur  ersten  Art  gehören  jedoch  die  Neutr.  phir.  wie  aviu, 
archm,  summa,  abrupta  u.  ä. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  die  Substantivierung  der  zweitgenannten 
Art  im  publizistischen  Stile,  z.  B.  diuma  sc.  actüy  laurea  sc.  Corona,  Latinae 
sc.  feriae,  agraria  sc.  lex  u.  ä.,  dann  in  der  Sprache  der  Landleute,  der 
Handwerker,  der  Künstler,  der  Seeleute  u.  s.  w.  finden;  damit  ist  zugleich 
auch  nahegelegt,  welche  Schriftsteller  sie  vorzugsweise  verwenden,  d.  h. 
Varro,  Vitr.  Plin.  mai.  Colum.  Pall.,  auch  Cic.  wie  fast  alle  Schriftsteller 
in  vereinzelten  Beispielen. 

H.  Ein  Adjektiv  an  Stelle  eines  Adverbs  erscheint  schon  im  Altlat., 
um  die  Eigenschaft  der  Handlung  zur  Eigenschaft  des  Subjekts  oder  Ob- 
jekts zu  machen,  z.  B.  Plaut.  Gas.  5,  1,  14  libens  et  solens  fecero;  ebenso 
auch  bei  Ter«  Der  Grund  ist  nach  Holtze  H  S.  202,  weil  adiectivo  actio 
multo  vividius  exprimitur.  In  der  klassischen  und  vorklassischen  Zeit  stehen 
so  vorzugsweise  Adjektiva  des  Affekts,  z.  B.  Sali.  Cat.  60,.  3  Uli  haud  ti- 
midi  resistunt,  bei  Cic.  besonders  in  epp.  Allein  die  Dichter  legten  sich 
diese  Beschränkung  nicht  auf,  sie  gebrauchten  der  Analogie  folgend  auch 
andere  Adj.,  namentlich  solche,  welche  eine  Zeit  bezeichnen  (was  Cicero 
abgesehen  von  frequens,  repentinus  und  assiduus  nur  in  epp.  ad  Att.  zu- 
lässt,  z.  B.  12,  1,  2  noctuabundus  ad  me  venit  cum  epistula  tua  tabellarius) 
z.  B.  Hör.  od.  1,  2,  45  seru^  in  caelum  redeas,  und  von  hier  aus  ging  der 
Gebrauch  auch  in  die  Sprache  der  Prosaisten  des  Kaiserreiches  über.  Ja 
Livius  gestattet  es  sich  sogar,  nach  dem  Vorgang  des  Vergil  beim  Partizip 
ein  Adjektiv  an  Stelle  des  Adv.  zu  setzen,  z.  B.  24,  46,  5  lentior  aequ^lior- 
que  acddens  auribus,  wie  Verg.  6.  1,  163  tarda  volventia.  Manchmal  ge- 
braucht ein  und  derselbe  Schriftsteller  Adj.  und  Adv.  nebeneinander,  wie 
z.  B.  Sali.  Cat.  26,  5  invidiae  prospere  cessere  und  omnia  aspera  foeda- 
que  evenerant  sagt. 

Anm.  Der  Umgangssprache  ist  eigen  nullus  an  Stelle  von  non.  So  lesen  wir 
schon  bei  Plaut,  is  nullus  venit,  ähnlich  schreibt  Ter.  memini  tatnetsi  nullus  moneas.  Bei 
Cicero  sind  Beispiele  nur  in  den  Briefen  und  Erstlingsschriffcen  zu  finden,  z.  B.  'p.  Rose. 
Am.  128  hatec  bona  in  tabulas  publicas  nuUa  redierwnt;  auch  Liv.  nimmt  in  einzelnen 
Fällen  teil  an  der  Konstruktion,  z.  B.  24,  36,  8  postquam  ea  (occasio)  ntUla  contigerat; 
im  übrigen  ist  die  Redeweise  von  der  strengen  Prosa  verschmäht  worden  (Haupt,  obs. 
crit.  1841  p.  5). 

7.  Die  Partie,  per  f.  pass.  bezeichnen  oft  in  Vertretung  der  Part, 
praes.  einen  dauernden  Zustand  und  erhalten  so  die  Bedeutung  des  Gerun- 
divs oder  eines  Adj.  auf  ilis.    Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  mit 

24* 


Digitized  by 


Google 


372  B.  LateiniBche  Grammatik,    e)  Lateinische  Stilistik. 

negativem  in  zusammengesetzten  wie  invictm,  implacaius,  aber  auch  bei 
andern  wie  conteniptus,  ahiectuSj  optatus  u.  ä.  Die  Zahl  der  so  gebrauchten 
mit  in  zusammengesetzten  Part,  ist  schon  beträchtlich  in  der  klass.^  Sprache, 
steigert  sich  aber  noch  bei  Dichtem  und  Spätem,  wo  z.  B.  inaccessus  nach 
dem  Vorgange  Vergils  bei  Plin.  mai.  Tac.  u.  ä.,  inconcussus  bei  Sen.  phil., 
illaudatus  u.  ä.  vorkommen. 

8.  Der  poetischen  und  nachklassischen  Sprache  eigen  ist  die  aus  der 
Volkssprache  (Vitmv  1,  1,  6  pauca  manu,  b.  Afr.  67  paiico  tritici  nuntero) 
entnommene  Verbindung  des  Sing,  der  Adj.  multtts,  paucuSy  plunmus,  ani" 
nis,  singulus  mit  Subst.  Aus  der  klassischen  Sprache  sind  nur  stereotype, 
gleichfalls  der  Volkssprache  entstammende  Wendungen  wie  pJurimam  sa- 
lutem,  ad  muUam  noctem  bekannt;  dagegen  Beispiele  wie  plurima  mortis 
imago,  singuh  numero  u.  ä.   finden  sich  nur  bei  Dichtem  und  Archaisten. 

9.  Die  lateinische  Sprache  ist  reich  an  Adverbien,  welche  geeignet 
sind  zur  Steigerung  der  Adjektiva  zu  dienen.  Doch  waren  dieselben 
nicht  alle  gleichzeitig  und  gleichmässig  im  Gebrauch.  Da  solche  Wörter 
sich  sehr  leicht  abnutzen,  und  ein  Wort,  das  jetzt  noch  einen  hohen  Grad 
anzuzeigen  geeignet  ist,  bald  diese  Kraft  verliert  und  durch  ein  anderes 
ersetzt  wird,  so  lösen  auch  die  steigernden  Adv.  vielfach  einander  ab. 
Manche  derselben  hatten  einen  scr  plebeischen  oder  doch  vulgären  Charakter, 
dass  sie  nur  sporadisch  in  die  Litt^rärsprache  Aufiiahme  fanden. 

Während  multum  bei  Plaut,  vielfach  gebraucht  wird,  verschmäht  es  der  feinere 
Ter.,  Horaz  hat  es  überwiegend  in  den  Satiren  u.  Ep.,  sonst  findet  es  sich  bei  archais.  u. 
vulgären  Autoren.  Valde  wurde  von  Cic.  in  die  lat.  Prosa  eingeführt»  er  hat  es  na- 
mentlich in  den  epp.  oft  verwendet,  nach  ihm  scheint  es  abgestorben,  es  lassen  sich  ab- 
gesehen von  dem  späten  Hermae  past.  nur  vereinzelte  Belege  aus  Yitr.  Petron  Plin.  mai. 
Quint.  beibringen.  Offenbarer  Ersatz  für  das  fehlende  valde  wird  im  archaischen  Latein 
durch  sane  geboten;  dies  findet  sich  indes  auch  bei  Cic,  besonders  häufig  in  ad  Att 
Das  bei  Comif.  noch  sehr  beliebte  vehementer  tritt  mit  Cic.  zurück,  dieser  wie  Caes. 
u.  Sali,  setzen  es  eher  zum  Verb,  während  vulgäre  Autoren  das  derbe  vehementer,  z.  B. 
Vitruv  9,  1,  16  v,  frigidus  gerne  beibehielten.  Ganz  spät  erst  scheint  fortiter  auf- 
gekommen zu  sein,  indes  das  dem  französ.  bien  entsprechende  hene  schon  bei  Plaut,  u. 
Ter.,  wenn  auch  vereinzelt,  häufiger  bei  Enn.  u.  Cato,  ofb  bei  Cic.  namentlich  in  epp.  vor- 
kommt. Dieser  Gebrauch  gehört  der  Konversationssprache  an.  Male  synonym  dem  in 
privativxmi  bevorzugten  die  Dichter,  namentlich  wenn  die  Adj.  eine  Zusammensetzung  mit 
in  nicht  ertrugen,  z.  B.  Ovid.  fast.  3,  102  male  fortis.  Im  archaischen  Latein  spielt  eine 
grosse  Rolle  oppido,  welches  selten  noch  von  Plaut.,  öfter  von  Ter.  CatuU.  b.  Afr.  Vitr., 
vereinzelt  von  Cic,  häufiger  von  Liv.  u.  Apul.  gebraucht  wird;  Quintilian  bezeichnet  das 
Wort  bereits  als  veraltet,  und  in  den  romanischen  Sprachen  hat  es  sich  nicht  erhalten. 
Admodum  «vöUig"  ist  häufig  auch  in  der  klass.  Sprache,  welche  adfatim  noch  gar 
nicht  kennt;  dies  ist  vielleicht  bei  Publ.  Syr.  zuerst  aufgetreten,  dann  vereinzelt  nach  Liv. ; 
abunde  findet  sich  auch  nicht  bei  Caes.  u.  in  Cic.  oraU.,  oft  aber  bei  Sali.  Vell.,  auch  bei 
Liv.  und  im  silb.  Latein,  nimium  neben  nimio  scheint  ausser  eane  Ersatz  für  valde  im. 
AlÜat.  gewesen  zu  sein,  klassisch  kommt  es  nicht  vor,  spätlat.  trat  dafür  nimie  ein.  Auf 
die  alte  2ieit  und  die  Archaisten  sind  beschränkt  impense  und  impendio,  während 
aatis,  das  oft  einem  valde  nahe  konmit,  sich  auch  bei  Cic,  besonders  in  epp.,  bei  Caes. 
Sali,  erhalten  hat  und  zwar  zumeist  mit  Adj.  guter  Bedeutung.  Bezüglich  der  Komposita 
mit  per  und  prae  sei  bemerkt,  dass  die  ersteren  sich  zwar  schon  zahlreich  bei  Plaut  fin- 
den, aber  ihre  Blüte  in  Cic.  epp.  haben,  während  die  mit  prae  bei  den  Tragikern  zuerst 
auftreten,  aber  m'cht  vor  dem  silb.  Latein  (Plin.  mai.)  zur  voUen  Entwicklung  gelangen. 

10.  Eine  Umschreibung  des  Komp.  u.  Superlat.  wird  von  den 
besten  Prosaikern  sehr  selten  und  nur  bei  zwingendem  Grunde  angewendet, 
während  weniger  gute  Stilisten  und  die  Dichter  unter  dem  Zwange  des 
Metrums  beide  Bildungen  neben  einander  gebrauchen.    Zunächst  finden  wir 
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das  im  Französischen  herrschend  gewordene  plus  nicht  vor  Tertull  u.  Sidon. 
Apoll.,  ebensowenig  plurimtim;  das  in  andern  romanischen  Sprachen  er- 
haltene magis  dagegen  wurde  frühe  verwendet,  wo  entweder  Begrüf  oder 
Form  der  Adj.  eine  Steigerung  nicht  zuliess.  Manche  Partizipien,  die  später 
als  Adj.  gelten  und  unbedenklich  kompariert  werden,  wurden  im  Altlat.  um- 
schrieben, z.  B.  Plaut.  Amph.  132  maxume  cupiens;  die  klassische  Sprache 
scheute  sechs-  und  mehrsilbige  Wortformen,  daher  wird  wohl  auch  Sali. 
Cat.  36,  4  maxume  miserabile  geschrieben  haben.  Im  übrigen  weisen  die 
Umschreibungen  auf  den  Verfall  der  Sprache  hin,  während  umgekehrt 
Formen  wie  piissimus  u.  ä.  eine  sehr  nachlässige  und  vulgäre  Diktion 
verraten. 

11.  Der  Superlativ  wird  im, archaischen  Latein  mit  multo  gesteigert, 
Cicero  hat  zuerst  dafür  longe  gesetzt  und  diese  Steigerungsform  (mit  Aus- 
nahme des  allitterierenden  multo  maximus)  konsequent  beibehalten;  auch 
Caes.  nahm  sie  an,  ebenso  Livius ;  allein  Hör.  Quint.  Tac.  u.  besonders  die 
Archaisten  griffen  wieder  nach  dem  alten  muUOj  welches  sich  auch  als  vul- 
gärem Brauche  entsprechend  in  den  romanischen  Sprachen  erhalten  hat, 
während  longe  spurlos  verschwunden  ist.  Beim  Kompar.  wird  long'e  zuerst 
von  Catull  64,  215  longe  iucundior  gewagt,  dann  von  Sali.  Hirtius,  Verg. 
Liv.  Vell.  Sen.  und  überhaupt  der  silbernen  Latinität  aufgenommen,  frei- 
lich zunächst  nur  bei  irregulären  oder  eines  Positivs  entbehrenden  Kom- 
parativen. Vel  beim  Superl.  u.  Kompar.  ist  nicht  vor  Cic.  zu  treffen,  facüe 
mit  normalen  Superlat.  ebenso.  Ausserdem  dienen  zur  Steigerung  seit 
Plaut,  omnium  und  unus  omnium,  auch  unus  allein,  bei  sächlichen  Be- 
griffen omnium  rerum,  aber  nur  im  archaischen  und  archaistischen  Latein. 
Für  die  Entwertung  der  Steigerungsformen  ist  lehrreich,  dass  quam  plurimi 
im  Spätlat.  kaum  mehr  als  multi  bedeutet. 

12.  Die  Volkssprache,  wie  sie  in  der  Komödie  besonders,  im  Briefstil 
und  im  Spätlatein  auftritt,  zeigt  ungewöhnliche  Fälle  des  Ausdrucks  da- 
durch, dass  sie  zu  einem  Adjektiv  im  Positiv  zwei  steigernde  Adverbia 
hinzutreten  lässt,  z.  B.  plane  heue  peculiatus  bei  Asin.  PoU.  ad  fam.  10, 
32,  1  {oppido  perquam  pauci  im  b.  Afr.  47)  oder  doppelte  Komparativ-  u. 
SuperlativsufiBxe  ansetzt  oder  auch  steigerndes  Adv.  noch  zum  SuflSx  ver- 
wendet. Während  nun  dexterior  in  Verkennung  der  Komparativendung  u. 
Bedeutung  schon  zu  Cic.  Zeit  gebildet  war  und  posterius  gar  schon  bei 
Plaut,  u.  Ter.  auftaucht,  um  dann  von  Comif.  Nepos  u.  Cic,  von  letzterem 
freilich  nicht  im  edleren  Stile,  weitergeführt  zu  werden,  hat  superius  nur 
schwer  aufkommen  können;  wenn  es  auch  im  b.  Hisp.  vorkommt,  hat  es 
doch  erst  im  IL  saec.  weitere  Verbreitung  gefunden;  ähnlich  geht  es  mit 
inferius,  citerius  u.  ä.,  die  alle  der  nachklass.  Zeit  entstammen.  Von 
proximus  hat  zuerst  Sen.  einen  Komparativ  ^roa;/wiör,  pluriores  von 
plures  wird  spät  erst  gebildet. 

13.  Die  Steigerung  des  Komparativs  durch  magis  hat  schon 
Plautus,  z.  B.  magis  mollior,  der  feinere  Ter.  liess  sie  nur  an  einer  Stelle 
zu  Hec.  738  magis  cautius;  dann  lesen  wir  sie  im  b.  Afr.,  bei  Vitr.  und 
später  namentlich  oft  bei  den  Afrikanern  seit  Apul.  Wir  sehen  also,  dass 
die  ganze  klassische  Zeit  und  das  silberne  Latein   (ausser  Val.  Max.)  sich 
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dieser  Abundanz  enthalten.  Plus  beim  Komparativ  ist  nicht  vor  Commo- 
dian  zu  finden.  Maxime  neben  dem  Superlativ  hat  vielleicht  Cic.  Att.  12, 
38, 3  quaeniaxime  Uberalissima  dodoque  homine  dignissima  zuerst  geschrieben, 
später  Gellius,  plurimum  mit  Superlat.  wurde  von  niemand  gewagt. 

Es  ist  schliesslich  kein  Zeichen  eleganter  Latinität,  wenn  die  mit  per 
und  prae  zusammengesetzten  Adj.  in  den  Superlat.  treten ;  daher  lässt  sich 
praeclarisdmus,  perpaticissimi  u.  ä.  nicht  aus  Klassikern  belegen.  Für  die 
Hin^ufügung  eines  Adv.  zum  Superlativ  wird  in  der  klassischen  Sprache 
sich  höchstens  aus  Cic.  epp.  (fam.  3,  10,  10  quibus  nie  ornatissimum  voluit 
amplissime)  ein  Beispiel  finden  lassen ;  auch  Sali,  hat  nur  eine  Stelle  (Jug.  7 
difficiUumum  inprimis)^  ebenso  ist  die  archaische  Latinität  arm  daran.  Um 
so  mehr  wuchert  die  Unsitte  seit  Vell.,  der  bereits  2,  27  penitm  infestissi- 
mus  schrieb,  und  nimmt  mit  dem  Verfall  der  Sprache  immer  mehr  zu. 

14.  Die  Komparationsgrade  haben  nicht  zu  allen  Zeiten  ihre 
Bedeutung  erhalten;  es  trat  schon  frühe  eine  Abschwächung  ein,  und 
zunächst  verloren  die  Superlat.  optumus  pessumus  ntaxumus  minumus  ihren 
Superlativcharakter.  Die  Folge  davon  war,  dass  man  nunmehr  den  Positiv 
imd  solche  entwertete  Superlative  sich  parallel  setzen  konnte,  z.  B.  optimus 
et  utilis.  Die  regelmässigen  Superl.  verbanden  sich  wohl  erst  seit  Vell., 
z.  B.  2,  69  acri  atque  prosperrimo  hello  mit  Posit.  Namentlich  das  Titel- 
wesen  der  Kaiserzeit  hat  die  Superl.  herabgedrückt,  und  jetzt  wurde  sogar 
ein  invictissimtis  möglich. 

Auch  der  Komparativ  sank  schon  frühe  im  Werte,  hier  ebenfalls  zu- 
nächst in  den  Formen  melior  peior  maior  minor.  So  konnte  er  im  pai-al- 
lelen  Satzgliede  dem  Positiv  entsprechen  und  zwar  schon  bei  den  aug. 
Dichtem,  z.  B.  Ovid  Trist.  4,  8,  2  anni  fragiles  et  inertior  aetas,  häufiger 
freilich  im  Spätlat. 

Auch  Komparativ  und  Superlativ  wurden  vertauscht,  namentlich  in 
den  anormalen  Bildungen,  z.  B.  melius  u.  Optimum,  doch  auch  bei  andern 
Adj.,  z.  B.  setzt  der  Verf.  des  b.  Afr.  56,  3  inlustriores  notissimique  ein- 
ander paralell;  derartige  inkorrekte  Verbindungen  sind  dann  am  meisten 
im  afrikan.  u.  spät.  Lat.  zu  finden. 

Besonders  in  Verbindung  mit  quisque  zeigt  sich  die  Entwertung  der 
Komparationsgrade.  Regelmässig  ist  der  Superlat.  im  Sing,  mit  quisque; 
der  Plural  wird  sich  wohl  vor  Comif.,  z,  B.  primas  quasque  partes  nicht 
finden,  er  nimmt  in  der  nachklass.  Litteratur  überhand,  so  dass  schliess- 
lich bei  den  Script,  bist.  Aug.  auf  3  Sing.  19  Plur.  kommen. 

Der  Komparativ  mit  quisque  ist  namentlich  bei  den  spät.  Afrikanern 
ganz  an  die  Stelle  des  Superl.  getreten,  z.  B.  Apul.  propiores  qtwsque;  der 
Positiv  kommt  zunächst  in  solchen  Wörtern  vor,  welche  Superlativbe- 
deutung haben;  so  sagt  z.  B.  Liv.  eximium  quemque  u.  Tac.  praecipui  qtu- 
que;  al)er  schon  -Sali,  wagt  ignavi  cuiusque  (in  den  bist.),  Tac.  in  den 
ann.  invalidus  quisque;  indes  war  es  auch  hier  den  Afrikanern  vorbehalten, 
solche  Wendungen  ins  masslose  auszudehnen,  hauptsächlich  Tertull,  hat 
hier  alle  überboten. 

Vgl.  Ott,  Die  Substantivierung  des  lat.  Adj.  durch  Ellipse,  Rottweil  1874 ;  Wölf^lin. 
Lat.  u.  roman.  Comparation,  Erlangen  1879;  PENinosDOBF,  De  quisque  et  quisquis  prono- 
ininum  apud  com.  lat.  usu,  Halle  1878. 
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Pronomina. 

Reflexivum  und  Reciprocum. 

15.  Das  Reflexiv  sui  sihi  se  deutet  die  Rückbeziehung  zu  einem 
Gegenstande  an,  der  die  Thätigkeit  ausübt  oder  an  der  Ausführung  der- 
selben beteiligt  ist,  suu8  aber  bezeichnet  einen  Gegenstand  als  in  den  Be- 
sitz des  die  Thätigkeit  ausübenden  Gegenstandes  gehörig;  is  dagegen, 
welches  hier  durchaus  als  Pron.  der  EI.  Pers.  anzusehen  ist,  bewerkstelligt 
die  Rückbeziehung  der  Thätigkeit  auf  jeden  andern  in  ebendemselben  oder 
im  vorhergehenden  Satze  schon  gegebenen  Gegenstand.  Bisweilen  jedoch 
giebt  der  Sprechende  die  Rückbeziehung  mittels  des  Reflexivs  auch  auf  einen 
Gegenstand,  der  ^swar  nicht  die  Thätigkeit  vollzieht,  aber  damit  im  Zu- 
zusammenhang  steht.  Diese  Regel  gilt  für  einfache  Sätze.  In  zusammen- 
gesetzten Sätzen  wird  die  Rückbeziehung  auf  das  Hauptsubjekt,  falls  es 
eine  von  diesem  selbst  gewollte  oder  nach  seinem  Sinne  stattfindende  ist, 
durch  das  Reflexiv  ausgedrückt  (der  Modus  des  Nebensatzes  ist  in  diesem 
Falle  der  der  Vorstellung,  d.  h.  der  Konjunktiv) ;  ist  sie  aber  vom  Sprechen- 
den bloss  wahrgenommen  und  vom  Hauptsubjekt  nicht  beabsichtigt,  so  wird 
sie  durch  is  eingeleitet. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  obiges  Grundgesetz  mancherlei  Aus- 
nahmen erlitt;  liegt  es  ja  doch  vielfach  in  der  Willkür  des  Schreibenden, 
einem  Gedanken  subjektive  oder  objektive  Färbung  zu  geben  und  die  Be- 
ziehungen einzelner  Satzteile  oder  auch  ganzer  Sätze  zu  einander  enger 
oder  loser  zu  gestalten;  femer  hat  die  Sprache  des  Volkes  die  bei  den 
Klassikern  beliebte  Scheidung  im  Gebrauche  der  Pron.  als  eine  zu  feine 
Nuancierung  in  vielen  Punkten  ganz  unbeachtet  gelassen.    So  ist  zu  bemerken : 

1.  Innerhalb  ebendesselben  Satzes  steht  is  in  Bezug  auf  das  Subjekt; 
solche  Satzglieder  sind  dann  als  Bemerkung  des  Redenden  zu  betrachten, 
z.  B.  Nepos  Them.  8,  2  hie  cum  propter  muUas  eins  virtutes  magna  cum 
dignitate  viveret 

2.  Objektive  Fäjrbung  erhalten  Nebensätze  durch  Setzung  von  is  bei 
den  Historikern  seit  Caesar  (ganz  selten  bei  Sali.  u.  Cic,  in  den  Reden 
wohl  nur  Verr.  1,  86  Milesios  navem  poposcit  quae  cum  praesidii  causa 
Myndum  prosequeretur),  z.  B.  Caes.  b.  civ.  3,  30  Pompeius  ignes  fieri  pro- 
hibuit,  quo  occuUior  esset  eius  advenfus.  Dieser  Gebrauch  hat  sich  bei  Nep. 
Liv.  Tac.  Vell.  Curt.  Just,  und  in  der  spätesten  Historiographie  erhalten. 

3.  Das  Pronomen  reflex.  in  objektiven  Nebensätzen,  namentlich  in 
Relativsätzen,  findet  sich  seit  Plaut,  in  der  Sprache  des  Volkes,  hat  sich 
jedoch  auch  in  die  Litterärsprache  Eingang  zu  verschaffen  gewusst,  sogar 
bei  Caesar  (z.  B.  b.  Gall.  6,  9  Caesar  du^bus  de  causis  Rhenum  transire 
constituit,  quarum  erat  altera,  quod  au^cilia  contra  se  Treveris  miserant), 
bei  Cic.  nur  in  Erstlingsschriften  und  Briefen,  bei  Sali.  u.  Liv.  und  den 
folgenden  Historikern  ausser  Tac.,  in   der  silbernen  Latinität  u.  bei  Spät. 

4.  Suus  ist  ebensowohl  Pron.  poss.  wie  reflexiv.  Es  kann  nun  der 
Fall  eintreten,  dass  die  reflexive  Bedeutung  gegenüber  der  possessiven  zu- 
rücktritt; dies  geht,  freilich  nur  in  der  Umgangssprache  und  in  den  von 
ihr  beeinflussten  Schriften,  manchmal  soweit,   dass   suus  sein  Beziehungs- 
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wort  in  einem  ganz  andern  Satze  hat,  z.  B.  Cic.  Att.  6,  2,  5  mira  erani 
in  civitatibm  ipsortmi  furta  Graecorum,  quae  magistratus  sui  fecerant.  Ja 
in  der  Rechtssprache  hat  suas  ganz  allgemein,  sogar  von  der  ersten  und 
zweiten  Person,  den  Besitz  bezeichnet,  z.  B.  si  sui  iuris  sumus  (Dig.). 

5.  Mit  der  Entwertung  des  Pron.  is  im  Spätlatein  hängt  zusammen, 
dass  eius  und  eorum  vermieden  und  abgesehen  von  illorum  (französ.  leurs) 
auch  durch  suus  ersetzt  werden,  sogar  wo  das  letztere  wenig  richtig  er- 
scheint;* dies  hat  man  bei  Cyprian,  Firm.  Mat.  Lucif.  Cal.  u.  sonst  beobachtet. 

6.  Wenn  ipse  gebraucht  wird,  imi  in  zusammengesetzten  Sätzen  die 
Rückbeziehung  auf  das  Hauptsubj.  zu  vermitteln,  z.  B.  Caes.  b.  6.  1,  40 
cur  de  sua  virtute  mit  de  ipsius  diligentia  desperarent,  so  soll  damit  ein 
Gegensatz  zwischen  den  Subjekten  besonders  hervorgehoben  werden.  Dies 
gilt  fQr  die  klassische  Zeit  und  noch  für  Liv.;  aber  mit  der  Entwertung 
des  Pronomens  ipse,  welche  sich  schon  bei  Curt.  bemerklich  macht,  tritt 
eine  Vertauschung  des  Reflex,  mit  ipse  ein,  und  das  letztere  bezeichnet 
nunmehr  weder  Gegensatz  noch  Vergleich,  z.  B.  Curt.  7,  8,  8  nuntiare 
iubent  regi  velle  ipsos  ad  cum  mandata  perferre. 

16.  Das  reziproke  Verhältnis  wird  im  Altlat.  und  in  der  klassischen 
Sprache  durch  inter  se  ausgedrückt,  wobei  ein  weiteres  se  oder  sibi  ausge- 
schlossen ist,  z.  B.  Nepos  Arist.  1,  2  obtrectarunt  inter  se.  Mit  der  Kaiser- 
zeit tritt  zu  inter  se  noch  in  vicem,  z.  B.  Liv.  9,  43,  17  in  vicem  inter  se 
gratantes;  sobald  einmal  diese  Konstruktion  im  Gebrauch  war,  konnte  inter 
se  wegfallen,  und  so  finden  wir  in  der  That  im  silbernen  Latein  allent- 
halben iw  vicem  zum  Ausdruck  des  rezip.  Verhältnisses,  z.  B.  Plin  ep.  7, 
20,  7  ut  in  vicem  ardentius  diligamus;  manchmal  ninmit  invicem  noch  sc 
zu  sich,  auch  verträgt  es  sich  ganz  gut  mit  Präpositionen,  z.  B.  ab,  ad,  iw, 
pro  invicem,  lauter  Bildungen,  die  mit  dem  Vordrängen  von  in  vicem  und 
dem  Zurücktreten  von  inter  se  aufkommen.  Doch  auch  in  vicem  erhielt 
bald  einen  Konkurrenten  sm  alter  uter.  Das  Nächstliegende  ist,  dass  alter 
uter  als  Pronomen  auftritt  und*  zwar,  indem  in  alter  das  Subjekt  ruht,  in 
uter  der  Kasus  obl.,  also  alter  utrum,  alter  utri  u.  ä.  Daraus  entwickelte 
sich  der  adverbielle  Gebrauch  und  zwar  in  der  Form  alterutrum  und 
alter utro,  z.  B.  TertuU.  uxor.  e,  8  alterutro  docentes,  und  in  weiterer 
Folge  zeigt  sich  alteruter  —  mutuus,  z.  B.  Tertull.  pudic.  2  alterutra  oppositio. 

17.  Ipse.  Als  Pron.  des  Gegensatzes  tritt  ipse  in  Verbindung  mit 
dem  Reflex,  immer  in  den  Kasus,  welchen  der  Gegensatz  verlangt,  z.  B. 
Lael.  10  non  egeo  medicina,  me  ipse  consolor  (ich  selbst  u.  kein  anderer). 
Es  scheint,  dass  Ter.  Caes.  Nep.  Sali,  sich  an  diesen  Gebrauch  halten, 
während  man  für  Cic.  u.  Liv.  die  Wahrnehmung  gemacht  hat,  dass  die- 
selben den  Nomin.  ipse  auch  da  bevorzugen,  wo  der  Gegensatz  in  einem 
andern  Kasus  liegt,  z.  B.  Cic.  fam.  1,  1,  1  ceteris  satisfacio  omnibus,  mihi 
ipse  nunquam  satisfacio;  in  diesem  Falle  ist  der  Gegensatz  nach  innen  ge- 
wendet, und  es  sind  Sub.  und  Obj.  einander  gegenübergestellt,  während 
wir  Ausdruck  des  nach  aussen  gerichteten  Gegensatzei^  erwarten.  Für  die 
Sprache  Cic.  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ipse,  wenn  es  vor  dem  Reflexivum 
steht,  auf  das  Subjekt  bezogen  wird,  z.  B.  Cic.  Lael.  80  ipse  enim  se  quis- 
que  diligit. 
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Wenn  ipse  zur  Verstärkung  des  Pron.  poss.  dient,  tritt  es*  in  den 
Kasus,  welcher  durch  den  Gegensatz  verlangt  wird,  z.  B.  Liv.  27,  28»  13  ita 
inde  Hannibal  stmmet  ipse  fraise  captus  abiit  u.  Liv.  1,  28,  4  siumquam 
tillo  in  hello  fuit  quod  2^^^^^  rf*^  immortalibm  gratias  agereHs,  ddnde 
vestrae  ipsorum  virtuti.  Aber  auch  hier  kann  sich  der  Gegensatz  nach 
innen  wenden,  und  so  finden  wir  ipse  oft  im  Nom.,  wo  wir  einen  andern 
Kasus  (den  Gen.)  erwarteten,  z.  B.  Sali.  Jug.  31,  8  necesse  est  suomet  ipsi 
more  praecipites  eant  Es  scheint  daher  für  Cic.  Caes.  Sali,  sich  die  Regel 
zu  ergeben,  dass  sie  ipse  in  den  Nom.  treten  lassen,  wenn  die  Person  des 
Possess.  mit  der  des  Subj.  die  gleiche  ist.  Die  silberne  Latinität,  z.  B. 
Vell.  u.  Val.  Max.,  begnügen  sich  mit  ipse  und  meiden  dessen  Zusammen-* 
Stellung  mit  dem  Pron.  poss. 

Anm.  Das  vielbehandelte  et  ipse  darf  fQr  Cicero  u.  Caes.  noch  nicht  angenommen 
werden ;  erst  Liv.  und  die  Späteren  gebrauchen  dasselbe  im  Sinne  von  „auch* ;  klassisch 
ist  nur  ipse  quoque. 

Demonstrativa  und  Relativa. 

18.  Die  Pronomina  hie,  iste  und  ille  eignen  in  dieser  Reihenfolge 
den  Pers.  verbi  zu.  Die  alte  und  die  klassische  Sprache  verbinden  deni- 
nach  mit,  hie  immer  einen  Hinweis  auf  die  erste  Person  oder  eine  Beziehung 
zu  derselben;  ebenso  lässt  sich  bei  iste  eine  wenn  auch  nur  schwächere 
Beziehung  zur  zweiten  Person  nachweisen,  wie  denn  Cicero  besonders  im 
Briefstil  und  in  den  philo^.  Dialogen  iste  zu  feiner  Nuancierung  des  Ge- 
dankens verwendet.  Aber  schon  in  der  silbernen  Latinität  verwischen  sich 
die  feinen  Unterschiede.  Während  Cicero  hie  vor  qui  nur  zum  Hinweis 
auf  das  dem  Sprechenden  Naheliegende  zulässt,  sonst  aber  das  definierende 
is  gebraucht,  beachten  Vell.  Sen.  u.  die  andern  Autoren  der  silb.  Latinität, 
noch  mehr  aber  die  spätlat.  Autoren  diesen  Unterschied  nicht  mehr  und 
verwenden  allenthalben  unbedenklich  hie  für  is.  Das  Gleiche  gilt  für  iste^ 
welches  schon  von  Sen.  ohne  jeglichen  Bezug  auf  eine  zweite  Person  ge- 
braucht wird  und  dann  bei  den  Afrikanern,  bei  denen  es  Lieblingswort  ist, 
schrankenlose  Verwendung  findet. 

Überhaupt  zeigt  sich  die  Verwilderung  der  Sprache  nirgends  mehr 
als  auf  dem  Gebiet  der  Pronomina.  Is  schliff  sich  schon  als  kleines  Wört- 
chen sehr  bald  so  ab,  dass  es  fast  ganz  ausser  Kurs  kam,  und  nun  mussten 
hie,  iste,  ille,  ipse,  idem  für  dasselbe  eintreten.  Dadurch  verloren  auch 
diese  an  ihrer  Bedeutung,  und  so  erklärt  sich,  dass  die  Verbindung  ideni 
ipse,  die  dem  Cicero  entschieden  abzusprechen  ist,  schon  bei  Gellius  oft 
vorkommt  und  dann  im  afrikan.  Latein  allgemein  üblich  wird. 

Anm.  1.  Die  Zusammenstellung  quis  üle,  hie  ille,  quis  iste,  welche  schon  in  klas- 
sischer Zeit,  besonders  aber  bei  Dichtem,  Tac.  u.  Apul.  sich  findet,  Iftsst  sich  psychologisch 
leicht  erklären;  so  ist  Apul.  met.  8,  682,  12  haec  iUa  dextra  meum  sanguinem  fudit  = 
haec  est  illa  dextra  qime  meum  sanguinem  fudit. 

Anm.  2.  Hie  weist  neben  ille  auf  die  dem  Sprechenden  näherstehende  Person. 
Erst  in  der  Eaiserzeit  und  hauptsächlich  bei  Quint.  dient  es  dazu,  auf  ein  erst  Genanntes 
zurückzuweisen,  so  dass  hie  —  ille  dem  griechischen  0  /i^y  —  6  d^  entspricht. 

Anm.  3.  Dass  hie  und  nunc  in  orat.  obl.  durch  ille  und  tunc  allgemein  ersetzt 
werden,  galt  früher  als  Regel.  Allein  es  ist  nunmehr  erwiesen,  dass  bei  Caesar  oft,  bei 
Cic.  u.  Sali,  seltener,  wiederholt  bei  Nepos,  häufig  bei  Liv.  hie  u.  nunc  beibehalten  werden. 
Der  Ersatz  von  hie  durch  is  ist  bei  Caesar  über  den  Gebrauch  von  ille  überwiegend; 
ähnlich  scheint  es  bei  Liv.  zu  sein,  während  Sali,  nur  üle,  nie  is  zulässt. 
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19.  Das  zur  Anknüpfung  dienende  quod,  z.  B.  quod  si^  quod  nisi^ 
quod  utinam,  quod  quia  u.  ä.  ist  als  Ablativ  in  der  Bedeutung  „darum, 
daher"  aufzufassen.  Dieses  quod  findet  sich  selten  bei  Dichtem  und  den 
Autoren  der  naehklassischen  Latinität;  es  gehört  vorzugsweise  der  Sprache 
Ciceros  an,  der  allein  auch  qtwd  vors  Relativ  setzt  (Phil.  10,  9.). 

20.  In  parenthetischen  Relativsätzen,  die  eine  Bestätigung  der  Aus- 
sage angeben,  setzt  die  klass.  Sprache  id  quod,  und  zwar  treten  diese  Sätze 
häufig  voran  (Hofmann  zu  Cic.  epp.  I  p.  27).  Im  silbernen  Latein  wird 
dagegen  meist  nur  quod  gesetzt,  so  bei  Vell.  Plin.  min.  Curt.  Hygin.  etc. 

21.  Nicht  genug  beachet  ist  der  Gebrauch  von  id  und  quod,  wenn 
dasselbe  zur  Zusammenfassung  des  Vorhergehenden  mit  nachfolgender  Exe- 
gese dient;  diese  Spracherscheinung  tritt  besonders  in  der  klassischen 
Sprache  zutage,  selten  in  der  folgenden  Zeit,  doch  auch  noch  bei  Liv.  u.  Tac. 
z.  B.  Liv.  6,  7,  2  itaque  novus  hostis  veteri  adiunctus  commovit  animos  mi- 
litis  Bomani,  Quod  ubi  aciem  iani  instrumti  Camillo  renuntiaverunt,  tur- 
batds  militum  mentes  esse,  etc. 

Indefinita. 

22.  Die  Pronemina  aliquis  und  quispiam  einerseits,  quisquam  und 
ullus  anderseits  unterscheiden  sich  so,  dass  die  ersteren  die  Qualität,  die 
letzteren  die  Existenz  in  Frage  stellen.  Es  heisst  somit  aliquis  „irgend 
einer,  gleichgiltig  welcher",  während  quisquam  „irgend  einer,  wenn  es 
nur  überhaupt  einer  ist*  bedeutet.  Daraus  erklärt  sich,  dass  quisquam  u. 
ullus  vorwiegend  in  solchen  Sätzen  erscheinen,  welche  negiert  sind,  einen 
Zweifel  mit  Hinneigung  zur  Verneinung  oder  die  Ansicht,  dass  etwas 
hätte  nicht  geschehen  sollen,  ausdrücken.  Diese  Wahrnehmung  gilt  für 
die  Latinität  bis  Liv.  inkl.  Im  silbernen  Latein  jedoch,  besonders  bei  Seneca 
und  Quint.,  erweitert  sich  der  Gebrauch  von  quisquam,  weshalb  C.  F.  W. 
Müller  zu  Cic.  Tusc.  5,  17  meint,  Sen.  hätte  wohl  qui  omnia  humana, 
quae  cuiqtmm  accidere  possunt,  tolerabilia  ducat  schreiben  können,  aber 
nicht  Cicero. 

Quisquam  ist  Subst.,  sein  adjektiv.  Gebrauch  bei  Personennamen 
jedoch  nicht  selten  zu  finden,  weniger  häufig  bei  Sachsubst.,  wenigstens  in 
der  klass.  Prosa  (bei  Cic.  nur  in  Erstlingsschriften  u.  epp.,  z.  B.  fam.  3, 
10,  6  cuiquam  legationi);  in  nachklassischer  Latinität  sind  Verbindungen 
wie  Quint.  10,  2,  6  cuiusquam  rei  oft  anzutreffen.  Im  Altlat.  wird  quis- 
quam auch  als  Femin.  mit  Subst.  verbunden,  z.  B.  Plaut.  Most.  608  Lor. 
quisquam  belua.  In  späterer  Latinität  tritt  quisquam  so  wie  ullus  immer 
mehr  zurück  und  wird  vollständig  durch  aliquis  ersetzt,  auch  in  negativen 
Sätzen. 

Aliquis  steht  seinei"  Bedeutung  entsprechend  vorwiegend  in  affirma- 
tiven Sätzen;  nach  den  Konjunktionen  si,  nisi,  ne,  num,  an  wird  es  ge- 
wöhnlich durch  quis  ersetzt,  für  welches  die  alte  Sprache  u.  Cic.  (jedoch 
nicht  in  den  Reden)  überhaupt  eine  besondere  Vorliebe  haben,  während 
Liv.  und  seine  Nachfolger  sich  für  den  Gebrauch  von  quis  viel  engere 
Grenzen  ziehen.  Dass  aliquis  auch  nach  den  genannten  Konjunktionen 
folgen  kann,  namentlich  wenn  es  von  denselben  weit  getrennt  ist  und  für 
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das  enklitische  quis .  eine  Stütze  fehlt,  oder  wenn  das  Pronomen  den  Haupt- 
ton hat,  und  schliesslich  bei  minder  sorgfaltigen  Stilisten,  wurde  vielfach 
beobachtet  und  ausgesprochen;  für  die  beste  Zeit  der  Sprache  ist  jedoch 
festzuhalten,  dass  die  Setzung  von  aliquis  immer  seiner  Grundbedeutung 
nach  sich  rechtfertigen  lässt. 

Quispiam  entspricht  in  seiner  Bedeutung  dem  aliquis  und  wird  wie 
dies  im  gleichen  Sinne  auch  in  negativen  Sätzen,  selbst  bei  Cic,  wenn 
schon  selten,  gebraucht.  Wie  quisquam  treffen  wir  es  oft  adj.  bei  Personen- 
bezeichnungen, ganz  selten  bei  Sachsubst.,  doch  sogar  bei  Cic,  z.  B.  fam. 
9,  8,  2  aliae  qtmepiam  rationes.  Wie  manche  Schriftsteller,  z.  B.  Cornific. 
und  später  Gellius,  eine  besondere  Vorliebe  für  quispiam  zeigen,  meiden  es 
andere,  z.  B.  Trogus,  konsequent.  Cicero  hat  es  in  seinen  Erstlingsschriften 
umgangen,  später  aber  besonders  in  der  Formel  dixerit  quispiam  mehr  bei- 
gezogen. Bei  den  Schriftstelleni,  welche  nach  Abwechslung  im  Ausdruck 
streben,  finden  wir  aliquis  und  quispiam  mit  einander  variierend,  z.  B. 
Liv.  23,  3,  10. 

23.  Die  verallgemeinernden  Relativpronomina  quisquisnuA 
quicumgue  nebst  ihren  entsprechenden  Adverbien  werden  in  der  klassischen 
Sprache  Ciceros  noch  selten,  aber  immerhin  häufiger  als  man  glaubt,  in 
indefinitem  Sinne  gebraucht;  mit  den  aug.  Dichtem  u.  Liv.  erweitem  sich 
die  Grenzen  dieser  Gebrauchssphäre,  um  im  silbernen  Latein,  bei  Tac.,  bei 
den  Juriste*  eine  fast  uneingeschränkte  Verwendung  zuzulassen,  z.  B.  Tac. 
bist.  1,  11  cuicumque  servitio  exposita. 

24.  Die  beiden  Formen  quisquis  und  quisque  sind  ihrem  Urspmng 
nach  synonym;  denn  quisquis  ist  entstanden  durch  Anfügung  des  indefiniten 
quis  an  das  fragende  quis,  quisque  durch  Anfügung  des  Abi.  que  vom  selben 
Indefinitum  quis.  So  finden  wir  denn  auch  quisquis  im  Sinne  von  quisque 
namentlich  im  Neutrum  bei  Plaut.  Ter.  Cato,  Lucrez,  auf  Inschriften  und 
selbst  bei  Cicero,  vgl.  Madvig  zu  Cic.  fin.  5,  24  p.  645,  nach  Cic,  wie  es 
scheint,  nicht  mehr  (Ott,  Progr,  Rottweil  1869  S.  17);  die  Formen  quoquo 
und  quaqua,  welches  letztere  wie  überhaupt  das  Fem.  v.  quisquis  erst  mit 
Tac.  aufkommt,  im  Sinne  von  quoque  und  quaque  sind  häufig  bei  den  Ju- 
risten. Umgekehrt  hat  quisque  wohl  in  der  Volkssprache  zunächst,  so  auf 
Inschriften,  und  dann  in  der  Litterärsprache  vereinzelt,  nicht  bei  Cic.  und 
Caes.,  bei  Liv.  offenbar  in  Nachahmung  der  Quellen,  die  Bedeutung  eines 
verallgemeinemden  Relativs  angenommen,  z.  B.  Liv.  1,  24,  3  cuiusque 
populi  cives  vicissent,  is  alteri  populo  imperitaret  Dieser  Gebrauch  tritt 
im  Spätlatein  wieder  in  Vordergrund,  namentlich  bei  den  christl.  Schrift- 
steilem, z.  B.  häufig  bei  Min.  Felix,  Cyprian,  Commodian  etc.  (Hartel,  Z. 
f.  ö.  G.  1868  S.  31). 

25.  Quisque  wird  in  den  Plural  gesetzt,  wenn  es  mit  einem  Plurale 
tantum  verbunden  ist  oder  eine  ganze  Klasse  von  Menschen  oder  Sachen 
bezeichnet,  z.  B.  Liv.  1,  9,  8  multi  mortales  convenere  .  .  maxime  proximi 
quique.  Im  übrigen  ist  der  Plural  von  quisque  sehr  selten,  findet  sich 
wohl  bei  Plaut,  und  Ter.  gar  nicht,  ganz  vereinzelt  bei  Cato,  Lucr.  Cic. 
Sali.,  wird  aber  mit  Liv.  und  der  silbernen  Latinität  immer  häufiger,  na- 
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mentlich  beim  alt.  Plin.,  z.  B.  10,  203   qtuxe  de  quibusque  eorum  diximus. 
Über  quisque  in  Verbindung  mit  den  Komparationsgraden  vgl.  §  14. 

26.  Uterque  tritt  regelmässig  in  Plural,  wenn  auf  beiden  Seiten 
mehrere  Gegenstände  sind.  Sollen  jedoch  nur  zwei  einzelne  bezeichnet 
werden,  so  steht  der  Singular.  Nun  aber  hat  die  Volkssprache  auch  im 
letzteren  Falle  den  Plural  zugelassen,  und  so  lesen  wir  utrique  von  zweien 
bei  Ter.,  ganz  selten  bei  Cic,  in  den  epp.  an  Cic,  bei  Caesars  Fortsetzern, 
Sali.  Nepos,  öfter  bei  Livius,  auf  Inschriften. 

27.  Nemo  und  nullus  unterscheiden  sich  wie  Subst.  und  Adj.;  in 
Verbindung  mit  Personenbezeichnungen,  z.  B.  scriptor^  amicus,  senex  etc. 
können  beide  stehen ;  dann  bedeutet  nenio  scriptor  =  nemo  scriptor  qualis- 
cunque  est;  nullm  scriptor  aber  nullus  scriptor  quotquot  sunt.  Nemo  bildet 
nicht  alle  Kasus  gleichmässig ;  nomine  z.  B.  hat  zwar  schon  Plaut.,  von 
Prosaikern  aber  zuerst  Tac.  gewagt,  neminis  gebrauchen  nur  Plaut.  Cato, 
Lucil.,  aber  kein  Schriftsteller  der  klass.  u.  spät.  Zeit.  Statt  nemini  findet 
sich  bei  Caesar,  besonders  aber  nach  Cic.  häufig  nulll 

Pronominale  Adjektiva. 

28.  Für  die  pronominalen  Adjektiva  totus,  tantus,  quantus  und 
aliquantus,  alter  und  alius  ist  zu  bemerken: 

Tot  US  hat  schon  einmal  bei  Plaut,  (mil.  213  totis  horis),  dann  bei 
Caes.  b.  civ.  3,  44  totis  copiis  und  im  b.  Hisp.  sowie  Alex,  für  den  Plural 
die  Bedeutung  „aife"  angenommen.  Die  Dichter  wie  Verg.  Prop.  Juv. 
Stat.  gebrauchten  toti  ebenso,  in  Prosa  aber  erst  Sen.,  oft  dann  Apul.  und 
die  spätere,  besonders  auch  die  christliche  Latinität,  sowie  die  Juristen. 
Die  besprochene  Verwendung  ist  offenbar  vulgär,  bei  Caesar  nur  in  dem 
nicht  mehr  überarbeiteten  b.  civ.  zu  finden  und  hier  durch  Flüchtigkeit 
entstanden. 

Quanti  erscheint  erstmals  bei  Propertius  in  der  Bedeutung  von  quot, 
nämlich  1,  5,  10  a^  tibi  curarum  quanta  milia  dabit,  und  dann  wieder  bei 
Statins  Silv.  4,  3,  49  o  qtiantae  pariter  manus  laborant!  dann  bei  Apul. 
Tertull.  Justin.,  den  eccl.  und  den  script.  bist.  Aug.  Ebenso  nimmt  in  der 
august.  Zeit  auch  tanti  und  aliquanti  die  Bedeutung  von  tot  und  aliqtiot 
an  und  zwar  tanti  wieder  bei  Properz  5,  11,  12  quid  currus  avorum  pro- 
fuit  aut  famae  pignora  tanta  meae?  Häufig  wird  dieser  Brauch  erst  in  der 
Bibelübersetzung,  bei  Tertull.  Hieronym.  und  andern  eccl.,  namentlich  im 
afrikanischen  Latein,  so  oft  bei  Cass.  Felix,  bei  den  script.  bist.  Aug. 

29.  Älter  verhält  sich  zu  alius  wie  Komparativ  zu  Superlativ.  Die 
klassische  Sprache  hat  streng  im  Gebrauche  der  beiden  Wörter  geschieden, 
nicht  so  die  Volkssprache.  Die  Folge  davon  ist,  dass  schon  frühe  beide 
mit  einander  verwechselt  werden,  so  vielleicht  schon  bei  Plaut.  Capt.  prol.  8 
seni  huic  fuerunt  filii  nati  duo:  alium  quadrimum  puerum  etc.  Jedenfalls 
wird  aUus  für  alter  seit  dem  Eindringen  der  Volkssprache  in  die  Litterär- 
sprache  nach  Liv.  gebraucht,  wie  Curtius  z.  B.  Alius  Alexander  sagt,  und 
Plin.  n.  h.  11,  19,  59  duo  genera  apum,  aliarum  .  .  .  aliarum  .  .  . 
Dasselbe  lässt  sich  bei  Apul.  und  von  da  ab  im  Spätlatein  allenthalben 
konstatieren;  umgekehrt  steht  auch  alter  für  alius,  z.  B.  Vopisc.  Firm.  3,  1 
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Firmo  patna  Seleucia  fuit,  tametsi  pUriqtte  alteram  fradunt  und  so  oft 
bei  eccl.,  besonders  Hieronym.,  namentlich  auch  im  Sinne  von  „verschieden*", 
z.  B.  Hieronym.  nobis  vero  alter  sensm  nidetur  (während  Sali.  Cat.  52 
hnge  mihi  alia  mens  est  schreibt). 

Vgl.  EiCHNBB,  Gebrauch  des  Jat  Reflexivs,  Gr.  Glogau  1860  u.  1869  Progr.;  Kitt, 
Obs.  gramm.  ad  Caesarem  etc.,  Braunsberg  1875  S.  3—9;  Ott,  Neue  Jahrbb.  1874  S.  863 
(zum  Reciprocum);  Eyioala,  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  besonders 
der  lateinischen,  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  1870  phil.  bist. 
Klasse  S.  77—155  (sehr  wichtig!);  Knoke,  Über  hie  und  nunc  in  orat.  obl.,  Progr.  Bem- 
burg  1881;  Bbbgk,  Philol.  XIV  S.  185  Nr.  72  über  quod  in  quod  si  u.  ä.  Verbindungen; 
ebenso  Joh.  Mülleb,  Beiträge  zur  Kritik  u.  Erkl.  des  Tac.  III.  S.  40;  Stürbkburo  zu  Cic. 
de  oiF.  comm.  II  de  pronominibus  nemo,  nullus,  quisquam,  uilus. 

Numeralia. 

30.  Die  Frage,  wie  die  Römer  eine  runde  Zahl  gegeben  haben,  ist 
nicht  80  einfach  zu  lösen.  Wir  finden  bei  Plaut,  sex,  aber  auch  decem 
als  typische  Zahl,  so  namentlich  in  Verbindung  mit  dies  und  menses,  aber 
auch  entsprechend  dem  französischen  quinze  jours  schon  Plaut.  Trin.  402 
quindecim  dies;  femer  war  für  eine  unbestimmte  massige  Zahl  das  allit- 
terierende  Asyndeton  sex  Septem  formelhaft  geworden.  Um  eine  unbe- 
stimmte grössere  Zahl  zu  bezeichnen,  hat  man  seit  Plautus,  auch  bei 
Cicero,  sescenti  (z.  B.  Cic.  Sest.  59)  verwendet;  seltener  ist  und  wie  es 
scheint  auf  den  Gebrauch  der  Dichter  beschränkt  trecenti,  so  bei  Plaut. 
Catull,  Hör.,  noch  seltener  ducenti  und  quingenti.  Ähnlich  wie  wir 
„tausend"  als  abrundende  grössere  Zahl  gebrauchen,  verwenden  lat.  Au- 
toren mille,  so  besonders  Hör.  Verg.  Liv.,  auch  Cic;  allgemein  üblich 
scheint  mori  millies  gewesen  zu  sein,  vgl.  Cic.  Att.  14,  9  u.  ö. 

31.  Der  Dichtersprache  eigentümlich  sind  Verbindungen  wie  ter 
felix,  ter  beati,  bei  Verg.  gar  ter  quaterque  heati.  Namentlich  sind  es 
die  august.  Dichter,  welche  diesen  Gebrauch  besonders  begünstigen,  und 
von  da  scheint  er  auch  in  spätere  Dichter  und  Prosaiker  übergegangen  zu 
sein.  Die  Ausdrucksweise  ist  eine  besonders  feierliche  und  scheint  ihre 
Heimat  in  der  Sakralsprache  gehabt  zu  haben. 

32.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Dichter  im  Interesse  der  Anschaulich- 
keit die  Zahlen  zerlegen,  z.  B.  Verg.  Aen.  1,  71  sunt  mihi  bis  Septem 
Nymphae.  Ähnlich  ist  der  bei  Cic.  seltene,  häufig  aber  bei  Liv.  zu  fin- 
dende Brauch,  decem  et  tres  statt  tredeeim  zu  sagen. 

33.  Das  Pronomen  aliquis  wird  zu  Zahlangaben  gesetzt  um  zu  be- 
zeichnen, dass  dieselben  nur  ungefähre  seien;  z.  B.  Cic.  Att.  4,  4  veJim 
mihimittas  de  tuis  librariolis  duos  aliquos.  Dieser  Gebrauch  ist  unstreitig 
der  Umgangssprache  entsprossen;  wir  treffen  ihn  daher  bei  Plautus,  Cato, 
Varro,  bei  Cic.  in  den  epp.  ad  Att.,  und  schliesslich  bei  Apuleius.  Soll 
dagegen  eine  Zahl  als  genau  angeführt  werden,  so  wird  ipse  dazu  gesetzt 
z.  B.  Cic.  Att.  3,  21  triginta  dies  erant  ipsi. 

Vgl.  RiGHTEB,  Zum  Gebrauch  der  Zahlwörter  bei  Livius,  Oldenburg  1880  Progr. 

Verba. 

34.  Der  absolute  Gebrauch  transitiver  Verba,  wenn  dieselben 
einen  reflexiven  oder  medialen  Sinn  annehmen,  gehört  zunächst  der  alten 
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Sprache  an,  wie  Gellius  (n.  att.  18,  12,  6—9)  aus  Cn.  Gellius,  Cato  und 
Varro  sedavit,  auxit  und  mutavit  in  diesem  Sinne  zitiert.  In  der  spä- 
teren Zeit  hat  sich  dieser  Gebrauch  auf  gewisse  Formeln  beschränkt  oder 
wurde  da  zugelassen,  wo  man  der  Rede  einen  archaischen  Anstrich  geben 
wollte,  oder  in  vulgärer  Rede;  so  scheint  terra  movet  ein  Ausdruck  der 
Sakralsprache  gewesen  zu  sein,  Cicero  schreibt  nur  de  sen.  6,  16  cum  se- 
flatus  sententia  inclinaret  ad  pacem,  und  minus  helle  habet  statt  se  habet 
sagt  der  auct.  b.  Hisp.,  sowie  Cic.  in  den  epp.  ad  Att.  (vgl.  Z.  f.  G.W.  1881 
S.  133  f.,  Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  918). 

Im  übrigen  war  der  absolute  Gebrauch  der  Transitiva,  mag  man  nun 
ein  bestimmtes  Objekt  ergänzen  wie  bei  appeller c,  ducere^  teuere  u.  ä.  oder 
dasselbe  nur  im  allgemeinen  fühlen  wie  z.  B.  utrimque  clumore  sublato  ex- 
cipit  rursus  clanior  (Caes,  b.  g.  7,  88),  nicht  besonders  häufig  und  auf  ge- 
wisse Redensarten  oder  Ausdrücke  der  Soldaten-  und  Seemannssprache  be- 
schränkt (vgl.  auch  Syntax  §  63). 

35.  Die  sog.  Frequentativa  lassen  in  der  alten  Sprache  nur  selten 
die  Bedeutung  der  Wiederholung  oder  einer  Intensität  des  Sinnes  hervor- 
treten; der  grösste  Teil  dieser  Verba  wird  im  Sinne  ihrer  einfachen  Verba 
gebraucht.  Das  Altlatein  verwendet  dieselben  mit  einer  gewissen  Vorliebe 
und  zwar  in  Poesie  wie  in  Prosa:  in  klassischer  Zeit  schliesst  sich  Varro 
und  ganz  besonders  Sallust  an,  wähi^end  Caesar  und  Cicero,  der  letztere 
wenigstens  in  der  Zeit  der  vollendeten  Diktion,  die  Frequentativa  im  ganzen 
selten  und  zwar  mit  Absicht  und  vollem  Bewusstsein  setzen.  In  Nach- 
ahmung des  Sali,  hat  Tac.  viele  Fr.  im  Sinne  der  einfachen  Verba,  nach 
ihm  die  Archaisten  und  in  geradezu  lästiger  Manier  Ammian. 

36.  Die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verba  geben 
ausser  der  Handlung  noch  begleitende  Umstände  derselben  an,  z.  B.  deferre, 
transferre,  perferre  u.  ä.  Wenn  nun  an  Stelle  des  Compos.  das  Simpl.  ge- 
setzt wird,  so  wird  damit  der  Phantasie  des  Lesers  überlassen,  das  selbst 
herauszufinden,  was  sonst  die  Präpos.  besagt.  Hieraus  erklärt  sich,  dass 
der  Gebrauch  der  Simpl.  an  Stelle  der  Compos.  vorzüglich  der  poetischen 
Sprache  eigentümlich  ist.  Somit  finden  wir  Simpl.  statt  der  erwarteten 
Compos.  besonders  bei  den  Dichtem  der  Kunstpoesie  und  dann  bei  den 
Prosaisten,  welche  in  nachklassischer  Zeit  ihrer  Diktion  ein  poetisches  Ko- 
lorit zu  geben  bemüht  sind.  Die  klassische  Sprache  setzt  selten  Simpl.  für 
Compos.  und  wie  es  scheint  nur  dann,  wenn  das  Simpl.  sich  in  einer  Formel, 
von  der  man  nicht  abweichen  mag,  eingebürgert  hat;  hieher  gehört  nament- 
lich dare  in  den  Phrasen  testes  dare^  iudices  dare,  ferner  condiciones  ferre, 
reges  pellere,  u.  ä.  Doch  wurde  manchmal  auch  in  diesem  Falle  geändert, 
offenbar  wenn  der  Ausdruck  zu  vulgär  war  und  allzusehr  an  den  Lager-, 
SchifiEs-  oder  sonstigen  Jargon  erinnerte,  wie  z.  B.  das  im  gewöhnlichen 
Leben  übliche  exercitum  scribere  von  Cic.  u.  Caes.  durch  conscribere,  tendere 
durch  contendere,  struere  a,ciem  durch  instrtiere  ersetzt  ward. 

37.  Interessant  ist,  wie  die  Verba  compos.  nicht  gleichmässig  in 
allen  Zeiten  im  Gebrauch  sich  halten  konnten,  sondern  oft  zeitweilig  durch 
andere  abgelöst  wurden.  Die  klassische  Sprache  war  auch  hier  ausser- 
ordentlich peinlich,  indem  sie  solche  VV.  compos.,  welche  dem  urbanen  Ge- 
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schmack  nicht  behagten,  erbarmungslos  ausschloss.  Während  im  Altlat. 
occipio  ganz  gewöhnlich,  ja  in  gewissen  Phrasen  geradezu  stereotyp  war, 
wiesen  Cic.  u.  Caes.  es  entschieden  zurück  und  gebrauchten  neben  coepi 
nur  incipio.  Erst  Liv.  verschaflFte  dem  in  seinen  Quellen  gewiss  oft  vor- 
kommenden Wort  einen  Platz  in  der  Litteratur,  den  es  dann  auch  bei  Tac. 
behauptete.  Ähnlich  erging  es  dem  Verb,  praepedio;  dies  hat  bereits 
Plaut,  verwendet,  dann  aber  erst  wieder  der  auct.  b.  Hisp.;  nun  ist  es 
auch  erklärlich,  warum  Cic.  u.  Caes.  sich  dem  Wort  gegenüber  ablehnend 
verhielten.  Aber  Sali,  begünstigte  es  um  so  mehr,  und  die  Augusteer  Liv. 
und  Ovid  führten  es  wieder  so  nachhaltig  ein,  dass  es  in  der  Folgezeit, 
bei  Plin.  min.  u.  Tac,  dem  von  den  Klassikern  empfohlenen  impedio  er- 
folgreich Konkurrenz  machte.  Ähnlich  ist  es  manchen  andern  Kompos. 
ergangen;  besonders  scheinen  Kompos.  mit  dis  und  con  in  der  Volks- 
sprache beliebt  gewesen  zu  sein,  während  die  ersteren  in  der  klassischen 
Sprache  so  gut  wie  keine  Aufnahme  fanden  (z.  B.  discrucior  bei  Cic.  Att., 
sonst  nicht). 

38.  Verba  compos.,  deren  Simplicia  abgestorben  waren,  konnten 
mit  einer  zweiten  Präposition  verbunden  werden,  weil  sie  nunmehr  als 
Stammwörter  erschienen;  so  hat  schon  Cato  cooperio  gebildet,  welches  sich 
dann  bei  Sali.  Tac.  u.  ä.  erhalten  hat.  Ebenso  konnte  ein  Compos.,  wenn 
es  eine  neue  Bedeutung  annahm  und  sich  dadiu*ch  von  seinem  fortlebenden 
Stammworte  trennte,  eine  zweite  Präposition  zu  sich  nehmen,  z.  B.  arf- 
surgo  und  insurgo  von  surgo.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  Decomposita 
der  klassischen  Sprache  nicht  besonders  sympathisch  sind;  um  so  mehr 
wurden  sie  in  der  Volkssprache  begünstigt,  finden  sich  daher  in  der  alten 
Komödie  ziemlich  zahlreich,  z.  B.  superaddicco;  mit  Verg.  u.  Liv.  dringen 
sie  in  die  nachklassische  Litterärsprache  ein,  doch  so,  dass  nur  Verba  mit 
super  und  in,  z.  B.  superinddo,  superimpono  zusammengesetzt  werden.  Seit 
Plinius  werden  Decomposita  allgemeiner  üblich,  und  Formen  wie  circumad- 
spicio,  exprospicio,  circumobruo  bürgern  sich  allmählich  immer  mehr  ein; 
ja  wir  treffen  jetzt  Verba  wie  recommoneo,  welche  Art  der  Zusammen- 
setzung die  gute  Zeit  der  Sprache  verschmähte. 

39.  Viele  Verba  composita,  namentlich  wenn  sie  mit  cum,  ad,  ex 
und  de  zusammengesetzt  waren,  büssten  im  Laufe  der  Zeit  die  in  der 
Praepos.  liegende  Bedeutung  ein,  und  so  schwand  allmählich  der  Unter- 
schied zwischen  V.  simplex  u.  compos.  Die  Folge  davon  war,  dass  die 
klassischen  Schriftsteller  die  Präposition  fallen  Hessen  und  sich  mit  dem 
einfachen  V.  begnügten.  Ihrem  Beispiele  folgten  auch  in  der  nachklassi- 
schen Latinität  diejenigen  Autoren,  welchen  der  Sinn  für  den  delectus  ver- 
borum  nicht  abhanden  gekommen  war.  Dagegen  lebten  die  Komposita 
unbehelligt  in  der  Volkssprache  weiter,  tauchen  daher  auch  in  klassischer 
Zeit  bei  vulgär  schreibenden  Skribenten  vereinzelt  auf,  um  dann  mit  der 
Hochflut  der  archaisierenden  Bestrebungen  massenhaft  in  die  Litteratur 
hereingeschwemmt  zu  werden.  Natürlich  erhielten  sie  sich  nun  in  der 
sinkenden  Latinität,  welche  lieber  noch  eine  weitere  Präpos.  vorgesetzt  als 
eine  vorhandene  fallen  gelassen  hätt«. 

Es  genüge  ein  Beispiel.    Exaugeo  findet  sich  bei  Plaut.  Enn.  Ter., 
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Lucrez  u.  Comif.  behielten  es  auch  noch  bei,  Cicero  aber  und  Caesar  Hessen 
es  ganz  fallen,  und  so  verschwindet  es,  um  erst  wieder  bei  Symmachus,  der 
es  offenbar  in  Nachahmung  der  Alten  brauchte  (vgl.  Schulze,  De  Aurelii 
Symmachi  vocabulorum  formationibus  ad  sermonem  vulgarem  pertinentibus, 
Halle*  1884),  aufzutauchen.  Adaugeo  dagegen  haben  Cic.  u.  Caes.  wohl 
angenonmien,  aber  höchst  selten  gebraucht  und  zwar  Cic.  fast  nur  in  der 
von  Cornif.  sehr  stark  beeinflussten  Schrift  de  inv.  u.  Caes.  nur  im  b.  civ. ; 
besonders  begünstigt  war  adaugeo  von  Caesars  Portsetzem  und  namentlich 
von  Vitruv. 

Vgl  Jonas,  Zum  Gebrauch  d.  W.  frequentativa  u.  intensiva  in  der  ält.  Jat.  Prosa 
(Cato,  Varro,  Sallust),  Posen  1879  Progr. ;  id.  die  W.  frequentativa  bei  Livius,  1884.  Progr. 

Partikeln. 

40.  Negationen.  Haud  ist  seiner  Etymologie  nach  strittig.  Die 
überlieferten  Formen  sind  haud^  hatU^  hau;  das  letzte  steht  vor  Konso- 
nanten z.  B.  hau  multum  und  gehört  ausschliesslich  dem  Altlat.  an;  die 
beiden  ersten  werden  vor  Vokalen  gebraucht.  Haud  ist  sogenannte  Be- 
griffsnegation und  wurde  dementsprechend  ursprünglich  nur  zur  Nega- 
tion eiuzelner  Wörter  verwendet,  z.  B.  bei  Adj.  Adv.,  bei  quisquam  u.  ä. 
Es  findet  sich  daher  nie  =  iuij,  welches  Satznegation  ist.  Die  klassische 
Sprache  verschmäht  haud,  bei  Caesar  steht  es  wohl  nur  in  der  Phrase  haud 
scio  an^  bei  Cicero  ausserdem  in  Verbindung  mit  gewissen  Adj.  und  Adv. 
z.  B.  haud  facile,  haud  sane,  nie  aber  hauddum,  haud  ita  u.  ä.,  ebenso  bei 
Sali,  (ausser  Jug.  110);  Horaz  hat  es  in  den  Oden  nicht  zugelassen,  öfters 
aber  in  den  Sat. ;  bei  Liv.  wird  haud  Lieblingsnegation  und  erhält  sich  bei 
Tac;  jetzt  verbindet  es  sich  mit  Verben  und  wird  so  auch  Satznegation. 
Aber  Plin.  min.  schon  lässt  es  ganz  fallen,  es  wird  in  der  Folge  selten 
gebraucht  und  geht  auch  nicht  in  die  roman.  Sprachen  über. 

Über  non  u.  ne  siehe  Syntax  §  31  u.  37;  über  Verbindung  mehrerer 
Negationen  §  176,  über  nee,  welches  altlat.  =  non  ist,  §  176. 

41.  Ausserdem  ist  Bemerkenswertes  im  Gebrauche  folgender  Par- 
tikeln in  der  Entwicklung  der  Sprache  zu  Tage  getreten: 

Adhuc  dient  in  klass.  und  vorklass.  Sprache  ausschliesslich  zur  Be- 
zeichnung der  Gegenwart  des  Sprechenden;  von  der  Vergangenheit  wird 
etiam  und  etiam  tum  gesagt;  die  wenigen  Stellen  bei  Cic,  welche  zu 
widersprechen  scheinen,  erklären  sich  aus  der  Eigentümlichkeit  des  Brief- 
stils oder  der  Doppelnatur  des  Perfekts.  Aber  mit  Liv.  Voll.  Curt.  Plin. 
min.  Tac.  verliert  adhuc  seine  etymologische  Bedeutung  und  steht  nun 
auch  in  der  Erzählung  vergangener  Thatsachen,  z.  B.  Liv.  21,  48  quam- 
quam  gravis  adhuc  vulnere  erat.  Seit  Quint.  entspricht  es  unserm  ,,noch" 
bei  Kompar.  und  wird  so  von  Sen.  Suet.,  namentlich  aber  von  eccl.  ver- 
wendet. —  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  mox,  welches  seit  Liv.  auch  auf 
die  Vergangenheit  übertragen  und  überhaupt  zur  Bezeichnung  der  Zeitfolge 
zugelassen  wird.  Subinde  wird  vor  Liv.  gar  nicht  gefunden;  dieser  Autor 
hat  es  in  der  Bedeutung  „hierauf'  in  die  Schriftsprache  aufgenommen,  wo 
es  sich  bei  Vell.  Suet.  u.  a.  erhalten  hat  und  mit  Vell.  auch  den  Sinn  von 
„wiederholentlkh"  annimmt.    Dehinc  wurde  bei  den  Dichtern  und  im  silb. 
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Latein  oft  gebraucht;  Suet.  hat  es  zuerst  im  Sinne  von  deinceps,  z.  B. 
Tit.  8  omnes  dehinc  Caesar  es.  Alias  bezeichnet  in  klass.  Zeit  nnr  alio 
tempore;  erst  mit  Plin,  nimmt  es  die  Bedeutung  von  alio  loco  und  alioquin 
an.  Quandoque  als  Synonym  von  aliquando  findet  sich  einmal  bei  Cic. 
(fam.  6,  19),  sonst  gehört  es  der  silb.  Latin.,  besonders  dem  Suet.,  an. 

Fere  und  f ernte  verhalten  sich  wie  Positiv  zu  Superlativ;  doch  wird 
dieser  Unterschied  im  Gebrauche  kaum  empfunden.  F ernte  kommt  schon 
bei  Plaut,  u.  Ter.  vor,  selten  bei  Cic,  nicht  bei  Caes.  u.  Hör.,  wiederholt 
bei  Sali.;  bei  Liv.  u.  Voll,  ist  es  Lieblingswort,  ebenso  bei  Tac.  in  den 
Ann.,  während  er  im  Dial.  sich  auf  fere  beschränkt.  Im  Spätlat.  wird 
ferme  immer  beliebter. 

Die  vorgeführten  Beispiele  zeigen,  wie  die  Bedeutung  der  Partikeln 
oft  im  Laufe  der  Zeit  verblasste,  ferner  wie  sich  diese  meist  kleinen  Wört- 
chen im  Gebrauch  abnutzten  und  dann  Von  andern  abgelöst  wurden,  hier- 
auf wie  manche  einen  förmlichen  „Kampf  ums  Dasein**  führten,  und  so  die 
eine  Form  sich  erhielt,  während  die  andere  dem  Untergang  verfallen  war. 
Auch  hier  tritt  allenthalben  ein  feines  Gefühl  der  klassischen  Sprache  für 
die  Bedeutung  und  die  Handhabung  der  Partikeln  zu  tage,  welches  jedoch 
seit  Livius  ständig  abnimmt  und  schliesslich  so  geschwächt  ist,  dass  in 
regelloser  Weise  die  Partikeln  wechseln  oder  gehäuft  werden. 

Vgl.  zur  Lehre  von  den  Negationen :  Hand  im  Tursellinus;  Stürenburo,  commetit.  I 
zu  Cic.  de  off.;  Mob.  Müller,  Zum  Sprachgebrauch  des  Livius  I:  die  Negationen  haud  (non) 
haud  quaquam  (nequaquam),  Stendal  1877  Progr.;  Sioismund,  De  haud  negationis  apud 
priscos  scriptores  usu;  conrni.  philol  Jenens.  III  p.  217—262. 

2.  Wortstellung. 

42.  Ein  sehr  wichtiger  Faktx)r  in  der  Gliederung  der  lateinischen 
Sätze  ist  die  Wortstellung.  Wenn  auch  die  alten  Sprachen  im  Vergleich 
mit  den  modernen  eine  viel  grössere  Freiheit  in  der  Anordnung  der  Wörter 
und  Gruppierung  der  Satzteile  besitzen,  so  lassen  sich  doch  auch  bestimmte 
Regeln  aufstellen,  die  sie  im  allgemeinen  befolgt  haben  oder  an  die  sich 
eine  Zeit  oder  Richtung  der  Litteratur  gebunden  erachtete.  Wir  unter- 
scheiden zwei  Hauptarten  der  Wortstellung:  1)  die  grammatische,  tradi- 
tionelle, 2)  die  durch  den  besondem  Zweck  der  Hervorhebung  oder  des 
Wohlklangs  bedingte,  okkasionelle  (vgl.  Delbrück,  synt.  Forschungen 
IV,  S.  148  ff.).  Die  erstere  besteht  darin,  dass  die  beiden  Hauptteile  des 
Satzes,  Subjekt  und  Prädikat,  in  dieser  Reihenfolge  (S.  P.)  gesetzt  "werden, 
und  dass  die  ihnen  sich  anschliessenden  Satzteile,  insofern  sie  mit  dem 
Subjekt  enger  zusammenhängen,  diesem  folgen,  während  die  näheren  Be- 
stimmungen des  Prädikats  demselben  vorausgehen;  dabei  ist  das  gramma- 
tisch Zusammengehörige  auch  zusammenzustellen.  So  entsteht  dia  richtige 
Abrundung  des  Satzes,  der  in  seiner  zweigliedrigen  Gestaltung  doch  eine 
wohlthuende  Einheit  bildet,  z.  B.  Appim  inter  patres  lectus  \\  haud  ita 
multo  post  in  principttm  dignationem  pervenit.  Durchbrochen  wird  diese 
grammatische  Wortfolge  durch  das  Bedürfiiis  nach  Hervorhebung  eines  oder 
des  andern  Begriffes,  z.  B.  dixit  Denwcritus,  credidit  Theophrastus  esse 
herham  etc.    Das  Bedürfnis  nach  Hervorhebung  aber  ist  in  dem  Gegen- 

HftQdbucb  der  klaas.  Alt«rtum8^i»eD8cbaft.    II.  25    . 
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satze  einzelner  Satzteile  begründet,  und  dass  in  der  Eigentümlichkeit,  die 
Rede  in  Gegensätzen  fortschreiten  zu  lassen,  ein  Prinzip  des  antiken  Stiles 
liegt,  hat  Nägelsbach  richtig  erkannt.  Man  wird  also  untersuchen  müssen, 
wie  die  Hervorhebung  des  Gegensatzes  im  Lat.  sich  vollzieht;  es  wird  sich 
ergeben,  dass  Anaphora  und  Chiasmus,  bald  einzeln,  bald  unter  sich 
verbunden,  die  erforderliche  Betonung  hervorbringen.  Schliesslich  galt  den 
Alten  fast"  noch  mehr  als  uns  der  Tonfall  und  Wohlklang  in  der  Folge 
der  Wörter;  daher  wichen  sie  von  der  traditionellen  Wortstellung  auch  da 
ab,  wo  dieselbe  einen  missliebigen  Eindruck  auf  das  Ohr  machte.  In  der 
nachklassischen  Latinität  kommt  noch  ein  weiterer  wichtiger  Faktof  dazu. 
Die  Periode  der  klass.  Zeit  hatte  man  aufgegeben  und  hielt  sich  an  eine 
aus  kurzen  Sätzen  oft  abgerissener  Natur  bestehende  Rede.  Die  Wort- 
stellung war  nun  berufen,  neben  der  Auswahl  der  Wörter  als  Ersatz  ein- 
zutreten für  den  kunstreichen  Bau  der  Sätze.  Wir  finden  daher  im  silb. 
Latein  eine  geradezu  gekünstelte,  oft  gar  nicht  ins  Ohr  fallende  Wortstellung 
und  dies  bei  einem  Inhalt,  der  dazu  gar  keine  Veranlassung  bietet. 

Die  lateinische  Sprache  hatte  somit  eine  durch  die  Überlieferung 
fixierte  Wortstellung,  welche  sie  aber  dem  Inhalt  und  dem  Wohlklang 
zuliebe  häufig  durchbrechen  liess. 

43.  Die  durch  den  Inhalt  gegebenen  Gegensätze  finden  in  der 
Wortstellung  zunächst  durch  den  Chiasmus  Ausdruck,  z.  B.  Cic.  de  rep. 
2,  33  matrem  habemus,  ignoramus  patrem.  Derselbe  beschränkt  sich  zu- 
meist auf  zwei  Glieder,  kann  aber  auf  drei  ausgedehnt  werden  und  zwar 
bei  Cic.  Liv.,  z.  B.  Liv.  9,  12,  3  ut  clariorem  inter  Romanos  deditio  Postu- 
mium  quam  Pontium  incraenta  victoria  inter  Samnites  faceret  Ausserdem 
ist  wirksam  die  Stellung  in  der  Anaphora;  hierunter  verstehen  wir  die 
Wiederkehr  derselben  Wortfolge  im  nämlichen  Satze  oder  auch  in  ver- 
schiedenen Sätzen,  z.  B.  Caes.  b.  G.  2,  27  transire  latissimum  flumen,  as- 
cendere  alUssimas  ripas,  subire  iniquissimum  locum;  besonders  eindringlich 
wird  die  Anaphora  durch  Wiederholung  des  ersten  Wortes,  z.  B.  Cic.  Lael. 
74  dispares  mores^  disparia  studia  sequuntur.  Wenn  auch  mit  der  Wieder- 
holung gewöhnlich  eine  Steigerung  verbunden  ist,  so  gehört  doch  die  Ana- 
phora keineswegs  blos  dem  aflfektvollen  Stile  an,  sondern  auch  die  einfache 
Diktion  des  Caesar  bevorzugt  dieselbe  sehr,  z.  B.  b.  G.  7,  83  alio  loco, 
alio  tempore,  2.  18  certis  nuntiis,  certis  aactoribtis.  Ganz  besonders  von 
Wirkung  aber  ist  die  Verbindung  von  Chiasmus  und  Anaphora, 
und  zwar  1)  indem  sie  einander  folgen,  z.  B.  Cic.  fam.  7,  3,  3  discessi  ab 
eo  bello,  in  quo  aut  in  ade  cadendum  fuit  aut  in  aliqnas  insidias  incidendum 
aut  deveniendum  in  mctoris  manus  aut  ad  Jubam  eonfugiendum^  oder  2)  in- 
dem sie  ineinander  greifen,  z,  B.  Verr.  2,  25,  62  et  Heraelius  iUe  ^Syra-^ 
ctisanus  •  et  hie  Bldinus  Epicrates*  • 

Man  wird  finden,  dass  die  weitaus  grösste  Zahl  der  Stalle,  welche 
von  der  grammatischen  Wortfolge  abweichen,  sich  auf  Anwendung  der  be- 
sprochenen Figuren  zurückführen  lässt  und  dass  Nägelsbach  Recht  hat, 
wenn  er  dieselben  „die  den  Organismus  des  lat.  Satzes  beherrschenden 
Mächte"  nennt.  Die  Frage,  inwieweit  die  eine  oder  die  andere  Figur  bei 
den  einzelnen  Schriftstellern  überwiegt,  ist  nur  für  wenige  Autoren  beant-^ 
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wortet ;  z.  B.  bei  Caesar,  Sallust  u.  Nepos  erscheint  die  Anaphora  ungleich 
häufiger  als  der  Chiasmus  verwendet,  von  Dichtem  hat  sie  am  meisten 
Vergil  gepflegt,  bei  welchem  der  Parallelismus  überhaupt  zu  den  Stileigen- 
tümlichkeiten gehört,  beim  älteren  Plinius  neigt  die  Darstellung  mehr  dem 
Chiasmus  zu,  der  sofort  eintritt,  wenn  irgend  ein  Gegensatz  in  den  Be- 
griffen liegt;  bei  Tacitus  dagegen  herrscht  wieder  die  Anaphora  vor  mit 
vollständigem  Zurücktreten  des  Chiasmus,  während  der  jüngere  Plinius  trotz 
Vorliebe  für  Ajmphora  doch  auch  gerne  nach  einem  Chiasmus  greift. 

44.  Der  Wohllaut  ist  für  die  Wortstellung  in  vielen  Punkten  ent- 
scheidend. So  werden  oft  syntaktisch  zusammengehörige,  ja  zusammen- 
gesetzte Wörter  (z.  B.  per  mihi  gratum  erü,  mehr  jedoch  der  Dichtersprache 
und  der  tacit.  Diktion  eigen,  z.  B.  Verg.  Aen.  2,  567  iamque  adeo  super 
unt4S  eram  u.  Tac.  h.  1,  20  ilUc  vix  ded^m^ae  super  portiones  erant)  getrennt, 
um  eine  rhythmischere  Abwechslung  von  Arsen  und  Thesen  hervorzubringen; 
gleichzeitig  verliert  das  Eingeschobene  an  Kraft  und  es  werden  die  getrennten 
Wörter  besonders  hervorgehoben.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Zurück- 
treten des  Relativs  von  der  ersten  Stelle,  welches  man  bei  Plaut.  Lucr. 
Cic.  Liv.  u.  Plin.  mai.,  in  auffallender  Weise  bei  Apuleius  beobachtet  hat, 
z.  B.  Ascl.  307,  24  sedes  religionum  quae  fuit,  femer  mit  der  Nachstellung 
von  ut  bei  vix,  paene^  nihil  u.  a.  Wörtern,  z,  B.  vix  td  dicere  possim, 
ausserdem  mit  der  Zurückschiebung  von  cum  auch  da,  wo  der  Nebensatz 
ein  eigenes  Subjekt  hat.  Ebenso  erklärt  sich  die  bei  Cicero  beliebte  An- 
lehnung von  est  an  Pron.  relat.  demonstr.  u.  interrog.,  z.  B.  quanta  esset 
hominum  admiratio  4ind  quae  est  in  me  facuUas,  dann  die  Einschiebung  von 
est  bei  andem  Wörtem,  z.  B.  tum  est  Cato  locutus  u.  ä.,  die  Einfügung 
des  Vokativs  in  die  Rede,  z.  B.  Cic.  p.  Dei.  10  imitari,  Cdstor,  potiu^  avi 
tui  mores  debebas  (Ausnahmen  selten,  aber  doch  bei  Cic.  Sali.  Liv.).  Auch 
rechne  ich  hieher  die  Trennung  zusammengehöriger  Wörter  in  beigeordneten 
Satzgliedern  durch  Zwischenstellung  des  Gemeinsamen,  z.  B.  Cic.  Lael.  32 
ut  usu  eius  frmmtur  et  moribus,  ferner  die  Nachstellung  des  sog.  zweiten 
Sup.,  z.  B.'  facile  dietu,  die  bei  Caesar  regelmässig  ist,  von  Cic.  selten  auf- 
gegeben wird,  während  freilich  Livius  hier,  wie  in  vielen  andem  Punkten 
von  dem  klassischen  Brauche  abweicht;  hat  er  doch  selbst  die  solennen 
Formeln,  wie  senatus  populusque,  ferro  ignique  umgestellt  und  aus  pro  vi- 
rili  parte  ein  pro  parte  virili  gemacht.  Überhaupt  schwächt  sich  in  der 
nachklassischen  Zeit  das  Gefühl  für  eine  rhjrthmische,  in  die  Ohren  fallende 
Wortstellung;  während  z.  B.  Cicero  die  Trennung  von  Subst.  u.  Attribut 
nur  durch  einfache  oder  präpositionale  Easusbestimmungen  gestattet,  ist 
bei  Liv.  jede  Art  von  Trennung  statthaft,  und  der  ältere  Plin.  hat  sich 
so  auffallende  Zwischenschiebungen  erlaubt,  dass  man  nicht  mehr  von  Wohl- 
laut reden  kann,  sondern  vielmehr  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  der  Diktion 
statuieren  muss,  z.  B.  21,  89  reliqu^i  volgarium  in  cihis  apud  eos  herbarum 
nomina. 

45.  Hinsichtlich  der  Stellung  der  Satzteile,  hat  man  folgende 
Wahrnehmungen  gemacht: 

1.  AuffiQliges  Zurücktreten  des  Subjektes  entsprechend  dem  ver- 
balen Satzanfang  ^nden  wir  dtt  bei  Nepos  u.   Liv.,  selten   und  nie  ohne 
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zwingenden  Grund  in  klass.  Sprache;  förmlich  zur  Manier  ist  diese  Stellung 
beim  alt.  Plin.  geworden,  z.  B.  34,  92  unam  tantum  Zenonis  statuam  Cy- 
pria  expeditione  non  vendidit  Cato. 

Eingefügt  wird  das  Subjekt  in  den  Abi.  abs.  schon  bei  Cic.  u.  Caes., 
häufiger  von  Liv.  u.  Tac.,  namentlich  ist  dies  bei  ipse  der  Fall,  z.  B.  Liv. 
4,  44  caiLsa  ipse  pro  $e  dicta  damnatur.  Offenbar  soll  diese  Stellung  die 
Partizipialkonstruktion  ganz  eng  mit  dem  Hauptsatz  verflechten. 

2.  Das  Verbum  verlässt  seine  traditionelle  Stellung  und  tritt  an  den 
Anfang  namentlich  bei  Historikern  und  epischen  Dichtem  in  der  sich  schil- 
dernd ausbreitenden  Erzählung,  dann  zur  Herstellung  eines  engen  Zusam- 
menhanges in  Wiederaufnahme  des  vorausgehenden  Verbs,  was  in  Nach- 
ahmung des  Liv.  das  silbemß  Latein  kultiviert,  z.  B.  Plin.  ep.  8,  8,  6 
ialineum  Hispellates publice  praehent,  praebent  et  hospitium.  In  Neben- 
sätzen besonders,  welche  sonst  regelmässig  mit  dem  Verb  schliessen,  zieht 
Liv.  das  Verb  vom  Ende  des  Satzes  weg,  der  ältere  Plin.  lässt  die  VV.  di- 
cendi  bei  merkwürdigen  Angaben  vorantreten,  Nepos  fröhnt  diesem  ver- 
balen Satzanfang  oft  ohne  ersichtlichen  Grund,  Apuleius  setzt  das  Verb  in 
einer  ihm  ganz  besonders  eigentümlichen  Weise  an  die  vorletzte  oder  dritt- 
letzte Satzstelle,  letzteres,  wenn  Subst.  mit  Adj.  oder  Praep.  folgt,  z.  B. 
Met.  4,  19  his  omnibus  salubri  consilio  rede  dispositis  occurrit  scaevus  eventus. 

Wenn  das  Verbum  in  einer  zusammengesetzten  Zeit  steht,  so  wird 
bei  Cicero  regelmässig  am  Schlüsse  der  Sätze  das  Subjekt  zwischen  Partiz. 
und  esse  gesetzt,  z.  B.  defracta  oratio  est;  bei  Liv.  können  auch  Beklei- 
dungen des  Subst.  und  adv.  Bestimmungen  dazwischen  treten,  z.  B.  Liv. 
21,  57,  14  inhumanae  superbiae  editum  in  miseros  exemplum  est. 

Der  Inf.  esse  schliesst  sich  bei  Cic.  gewöhnlich  an  das  Hilfsverb^ 
z.  B.  potest,  vult  etc.  unmittelbar  an  und  hat  dann  das  betonte  Wort,  Subj. 
oder  Präd.,  nach  sich,  z.  B.  ut  vita  deserta  ab  amicis  non  possit  esse  iu- 
cunda;  ähnlich  verhält  es  feich  mit  den  W.  sent.  u.  decl.,  z.  B.  quem  pu- 
tant  esse  fidelissimum.  Die  Umgangssprache  gestattet  sich  hier  grössere 
Freiheit  und  lässt  auch  esse  ans  Ende  der  Sätze  treten. 

Die  Hilfsverba  folgen  in  der  Regel  ihrem  Inf.;  voran  treten  sie  nur 
dann,  wenn  sie  als  selbständige  Verba  charakterisiert  werden  sollen,  z.  B. 
audeo  dicere  ich  habe  den  Mut  zu  sagen;  dagegen  dkere  non  ausim  ich 
möchte  nicht  sagen. 

Das  Verbum  esse  wird  vorangestellt,  um  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
sichern, z.  B.  sunt  ista,  oder  —  wie  dies  bei  den  andern  Hilfsverben  auch  be- 
achtet worden  — ,  um  selbständig  d.  h.  als  Verb  der  Existenz  gelten  zu  können, 

3.  Das  adjekt.  Attribut  steht  regelmässig  vor  seinem  Nomen;  so 
lautet  die  indogermanische  Regel,  Delbrück,  Synt.  Forsch.  IV  S.  150.  Be- 
sonders ist  dies  der  Fall  bei  den  gebräuchlichsten  Adj.,  welche  mit  dem 
Subst.  in  enger  Verbindung  verknüpft  sind  und  beispielsweise  im  Abi.  oder 
Akk.  einen  adv.  Begriff  ergeben,  z.  B.  tnagno  opere,  magnam  partem.  Die 
Tonstelle  ist  nicht,  wie  man  glaubte,  vor  dem  Subst.;  vielmehr  werden 
Adj.  dadurch  betont,  dass  sie  aus  der  gewohnten  Stelle  gerissen  werden, 
z.  B.  latinae  Utterae  u.  urbem  dliam  statt  des  gewöhnlichen  litterae  latinae 
U.  aliam  urbem.    Ausserdem  erzeugt  das  Hyperbaton  nachdrucksvolle  Be- 
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tonung,  z.  B.  Caes.  b.  G.  5,  58  magna  proponit  his  qui  occiderint  prae- 
mia.  Am  gewöhnlichsten  ist  das  Dazwischentreten  der  Präpos.,  z.  B. 
magno  cum  gemitu;  die  Nachstellung  des  Adj.  in  diesem  Falle  gehört  Verg. 
Liv.  Tac.  an,  z.  B.  ann.  3,  10  iudice  ab  uno.  —  Hat  das  Adj.  eine  Bei- 
fügung, z.  B.  virtus  digna  summo  honore,  oder  wird  es  prädikativ  gebraucht, 
z.  B.  Vercassivellaunus  Ärvernus  vivus  in  fuga  comprehenditur^  so  steht 
es  im  klass.  Latein  nach;  die  silb.  Latinität  jedoch,  besonders  Plin.  mai., 
verschmäht  auch  die  Voranstellung  des  erweiterten  Attributs  nicht,  z.  B. 
Plin.  n.  h.  3,  33  multo  Galliarum  fertUissimm  Rhodanm  amnis. 

Abgeleitete  Adj.  z.  Bezeichnung  der  Herkunft  stehen  abgesehen  von 
rhetorischer  Hervorhebung  noch  voran  in  populärer  Bezeichnung,  z.  B.  Pha- 
lereus  Demetrius;  dies  gilt  für  die  klass.  u.  silb.  Latinität,  aber  nicht  für  Tac. 

Die  Pronomina  hie  u.  is  treten  in  klass.  Sprache  regelmässig  vor- 
an, weniger  ille,  welches,  wie  immer  das  Poss.,  oft  nachgestellt  wird.  Von 
den  Zahlwörtern  folgen  die  Ordin.  dem  Subst.,  während  die  Card,  vor- 
ausgehen. 

In  der  Stellung  des  attrib.  Genetivs  herrscht  grosse  Freiheit;  es 
scheint,  dass  das  Lateinische  schon  frühe  von  der  Regel,  wonach  derselbe 
vor  seinem  Subst.  steht,  abgewichen  ist,  weil  die  sehr  alten  Amtsbezeich- 
nungen z.  B.  trihuntis  plebiSy  praefedus  urhis,  u.  ä.  bis  in  die  silberne 
Latinität  (Plin.  mai.  sagt  auch  z.  B.  undecimus  plebei  tribunus)  ihre  stereo- 
type Stellung  behalten  haben,  ebenso  die  volkstümlichen  Ausdrücke  wie 
orbis  terrarum  u.  ä.  Die  silberne  Latinität  verfahrt  hier  wieder  sehr  will- 
kürlich, indem  z.  B.  Plin.  mai.  ohne  jeglichen  ersichtlichen  Grund  a  Syriae 
Damasco  u.  ä.  sich  erlaubt. 

Tritt  zum  Gen.  und  zum  Beziehungswort  noch  ein  Adj.,  z.  B.  fructum 
magnum  studiorum  aptimorum,  so  sind  alle  mathematisch  möglichen  Varia- 
tionen auch  stilistisch  zulässig. 

Die  Apposition  tritt  in  der  Regel  hinter  das  Beziehungswort;  eine 
Ausnahme  bilden  die  Titel  rex,  imperator  u.  ä.  z.  B.  rex  Bocche! 

Von  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  der  Namen  weicht  Cic.  nur  da 
ab,  wo  er  durch  Voranstellung  des  Cognomen  der  Rede  den  Charakter 
familiärer  Vertraulichkeit  geben  will,  z.  B.  Gallm  noster  Caninius;  noch 
seltener  als  bei  Cic.  ist  diese  Wortstellung  bei  Caes.  u.  Sali.  Dagegen 
wird  sie  mit  Liv.  u.  namentlich  mit  Vell.  allgemein  üblich. 

4.  Die  Trennung  des  Adverbs  von  seinem  Adjektiv  ist  besonders 
bei  den  Wörtchen  tarn  und  qtmm  beliebt  jind  findet  sich  so  bei  Plaut.  Ter. 
Cic.  (besonders  ad  Att.  u.  in  Verr.)  Nep.  Curt.  Plin.  epp.,  z,  B.  tarn  ab 
tenui  exitio.  Auffälliger  ist  dies  Hyperbaton  bei  andern  Adv.,  z.  B.  Cic. 
fin.  4,  30  aeque  vita  iticunda,  Liv.  2,  20  tanto  vi  maiore;  es  wird  selten 
bei  Cic.  und  nicht  in  den  späteren  Reden,  dann  bei  PoUio,  Nepos,  Liv.  an- 
getroffen. 

46.  Die  dichterische  Sprache  hat  ihre  eigene  Wortstellung,  die 
unter  dem  Zwange  des  Metrums  namentlich  in  der  Setzung  der  Konjunk- 
tionen sich  mancherlei  herausnimmt,  was  die  Prosa  nicht  zulässt.  Für  die 
Prosa  ist  von  Cicero  u.  Quint.  der  poet.  Rhythmus  zurückgewiesen  wor- 
den; doch  ist  es  selbst  dem  Cicero,   mehr  noch   dem  Liv.   u.  Tac.  vorge- 
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kommen,  dass  sie  unwfllkürlich  Verse  in  ihre  Prosa  einflochten;  ja  Cicero 
hat  nicht  einmal  in  den  Reden  durchweg  den  Schluss  eines  Hexameters 
z.  B.  esse  videbam  zu  vermeiden  gewusst.  Mit  der  Opposition  gegen  Cicero 
macht  sich  auch  ein  Eindringen  des  dichterischen  Rhythmus  in  die  Prosa 
bemerklich;  namentlich  haben  M.  Brutus  und  Asinius  Pollio  geflissentlich 
den  Tonfall  der  Verse  in  der  Wortstellung  nachgeahmt. 

Vgl  Hekbi  Weil,  De  Tordre  des  mots  daos  les  langaes  anciennes  compar^ee  aax 
langaes  modernes,  Paris  1844;  Raspe,  Die  Wortstellung  der  lat.  Sprache,  Leipzig  1844; 
Jahn,  N.  Jahrbb.  45,  S.  41—59;  Mey^,  Die  Wort-  und  Satzstellung  bei  Sallust,  Magde- 
burg 1880  Progr.;  Lorehz,  Dasselbe  bei  Caesar,  Creuzburg  1875  Progr.;  von  Boltenstebn, 
Bemerkungen  Aber  die  Wortstellung,  insbesondere  Aber  die  Stellung  der  Präpositionen  in 
Vergils  Aeneis,  Dramburg  1880  Progr.;  Hörcheb,  De  verborum  ordine  lingnae  latinae  usi- 
tato,  Rndolstadt  1860,  1866,  1884;  Dietbbich  Rohde,  Adiectivum  quo  ordine  apud  Gaesarem 
et  in  Ciceronis  orationibus  coniunctum  sit  cum  Substantive,  Hamburg  1884. 

3.   Satz-  und  Periodenbau. 

47.  In  der  Syntax  wurde  die  Gestaltung  des  einfachen  Satzes,  die 
Verknüpfung  mehrerer  einfacher  Satze  auf  dem  Wege  der  Beiordnung,  der 
Übergang  aus  ursprünglicher  Parataxe  in  die  Hypotaxe  und  das  Fortleben 
der  Parataxe  neben  den  streng  untergeordneten  Nebensätzen  besprochen. 
Es  erübrigt  noch  hier  die  Form  der  aus  der  Hypotaxe  sich  ergebenden 
lat.  Periode  darzulegen,  dann  eine  Übersicht  der  Ihitwicklung  der  Perioden 
überhaupt  und  der  historischen  insbesondere  zu  geben  und  schliesslich  die 
*  auffalligsten  Erscheimmgen  der  lat.  Satzbildung  u.  -Verknüpfung  kiu*z  zu 
charakterisieren. 

Die  einfachste  Periode  entsteht  durch  Verbindung  von  Haupt-  und 
Nebensatz,  wobei  folgende  Stellungen  möglich  sind:  a:  A,  Ä  (a)  A,  Ä  \  a, 
a  (A)  a.  Treten  zu  einem  Hauptsatze  zwei  Nebensätze,  so  ergeben  sich 
folgende  Arten  des  Satzbaus:  a:  A  \  b;  a,  A  (b)  A;  A  {a)  A\  b;  A  (a) 
A  (b)  A  und  schliesslich  a:  {b:A);  besonders  wichtig  ist  die  letzte  Fügimg, 
wo  a  als  Vordersatz  zu  {b:Ä)  zu  betrachten  ist,  z.  B.  Cic.  Div.  Caec.  6, 
21  cur  nolintj  etiamsi  tdceant^  satis  dicunt.  Fügen  sich  einem  Hauptsatze 
zwei  Nebensätze  verschiedener  Grade  an,  so  ergeben  sich  nicht  weniger 
als  15  Formen  für  die  Gestaltung  der  Periode;  im  Deutschen  sind  alle  die- 
jenigen Fälle  unmöglich,  wo  a  vor  a  tritt,  z.  B,  a:  a:  A  quid  afferres  navi, 
cum  ignorarem,  servum  ad  te  misi. 

Mit  Beiziehung  dieser  Grundformen  lassen  sich  alle  Perioden,  auch 
die  kompliziertesten,  erklären. 

Es  wurde  oft  schon  ausgesprochen,  dass  die  lat.  Sprache  eine  Hin- 
neigung zum  periodischen  Satzbau  besitze  und  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  der  deutschen  und  der  lat.  Rede  in  der  überwiegend 
periodischen  Gruppierung  der  letzteren  bestehe.  Dies  gilt  vorzugsweise  für 
die  Hauptvertreter  der  lat.  prosaischen  Litteratur;  wenn  dieselben  vom 
periodischen  Satzbau  absehen  und  zur  einfachen  mit  oder  ohne  Konjunktion 
erfolgenden  Anreihung  der  Sätze  sich  wenden,  so  haben  sie  ihre  bestimmten 
Gründe  dazu.  Diese  sind  zum  teil  durch  den  Inhalt,  zum  teil  durch  den 
Wohllaut  gegeben.  Sobald  aber  solche  Gründe  nicht  vorhanden  sind, 
tritt  die  Periodisierung  ein  (vgl.  oben  §  208). 
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48.  Die  tragische  wie  die  epische  Poesie  war  der  Entwicklung  der 
lateinischen  Periode  günstig.  So  ist  die  Satzbildung  des  Ennius  mannig- 
faltig und  beweglich;  manchmal  freilich  scheint  sie  zu  imifangreich  und 
verschlungen,  auch  ist  zu  häufig  der  Gebrauch  relativer  Fürwörter  und 
Konjunktionen.  Entsprechend  der  noch  kurzen  Zeit,  seit  welcher  dem  Satz- 
bau Aufmerksamkeit  gewidmet  worden,  finden  wir  nicht  selten  recht  hart 
scheinende  Asyndeta  und  eine  später  zurücktretende  Freiheit  in  der- An- 
knüpfung relativer  und  fragender  Sätze,  z.  B.  Ennius:  ea  libertas  est  qui 
pectus  purum  et  firmum  gestitat.  Bei  Lucrez  fällt  uns  femer,  wie  auch  bei 
Catull,  ein  bisweilen  nicht  besonders  poetischer,  sondern  viel  mehr  streng 
logischer  Periodenbau  auf;  so  besteht  beispielsweise  Catull  65  aus  einer 
einzigen  schwerfälligen  Periode :  Vordersatz  mit  Parenthese,  Hauptsatz  und 
Vergleich.  Bei  den'  augusteischen  Dichtern,  die  einem  bereits  geläuterten 
Geschmacke  huldigen,  liegt  die  Sache  ganz  anders ;  nur  ganz  ausnahms- 
weise stossen  wir  auf  Sätze  wie  Hör.  epist.  1,  15,  wo  Vers  1 — 25  eine 
einzige  durch  zwei  lange  Parenthesen  unterbrochene  Periode  bilden;  dies 
lässt  sich*  durch  den  Briefstil  entschuldigen.  Im  übrigen  entspricht  der 
Satzbau  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  Gedicht  stellt,  und  wie  die 
Poesie  der  aug.  Zeit  überhaupt  durch  die  bewunderungswürdige  formelle 
Vollendung  im  Ausdruck  und  Versbau  sich  auszeichnet,  so  auch  durch  einen 
wahrhaft  dichterischen  einfach  grossartigen  Satzbau.  So  vermeidet  bei- 
spielsweise TibuU  lange  und  gewundene  oder  schwer  zu  analysierende  Perio- 
den und  hält  sich  lieber  an  einfache  Parataxen  mit  zahlreichen  echt  dich- 
terischen Asyndeta.  Geradezu  wunderbar  im  Satzbau  ist  die  Sprache  des 
Vergil,  wo  umfangreiche  Perioden  sich  fast  gar  keine  finden,  kürzere  mit 
zwei  Nebensätzen  nur  vereinzelt  getroffen  werden  und  sogar  die  zwei- 
gliedrige Satzverbindung  noch  sehr  zurücktritt  gegen  die  einfachen  Sätze, 
welche  bald  kürzer,  bald  durch  Appositionen  und  Partizipialkonstruktionen 
erweitert  in  zwangloser  Parataxe  und  noch  öfter  asyndetisch  an  einander 
gereiht  das  ganze  Werk  füllen.  Die  Verehrung,  mit  welcher  die  Folgezeit 
auf  Vergil  blickte,  ist  bekannt;  ebenso  der  Einfluss,  den  seine  als  muster- 
giltig  angestaunte  Sprache  auf  die  Dichter  und  Prosaiker  der  Folgezeit  aus- 
übte. So  lässt  sich  denn  auch  bemerken,  dass  seine  Bevorzugung  der 
parataktischen- Satzfügung  gegenüber  der  Hypotaxe  in  der  nachklass.  Lit- 
teratur  sich  in  den  Vordergrund  drängt,  und  wenn  z.  B.  Tacitus  weniger 
kunstreich  als  Liv.  periodisierte,  sondern  viele  Parataxen  eintreten  Hess, 
so  mag  dies  zum  grossen  Teile  der  Nachahmung  des  Verg.  zuzuschreiben  sein. 

Die  Prosaiker  der  vorklassischen  Zeit  waren  noch  weit  entfernt  von 
einer  kunstreich  gegliederten  und  ebenmässig  gebauten  Periode;  wenn  wir 
auch  bei  Cato  in  dem  höchst  einfach  geschriebenen  Buche  r.  r.  Sätze  finden, 
wie  praedium  quod  primum  siety  si  me  rogabis,  sie  dicam,  somit  Spuren  echt- 
lateinischer Periodisierung,  muss  doch  im  ganzen  sein  Satzbau  als  durch- 
aus primitiver  Natur  in  ungezwungener  loser  Parataxe  sich  bewegend  an- 
gesehen werden.  Ihre  Vollendung  und  kunstvoUe  Ausbildung  erhielt  die 
Periode  durch  Cicero.  Dieser  Meister  des  Stils  verstand  es  ganz  ent- 
sprechend dem  Inhalte  und  Zweck  der  Darstellung  bald  die  einzelnen  Glie- 
der der  Periode  kunstreich  zu  verschlingen,  bald  lose  an  einander  zu  reihen 
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und  in  letzterem  Falle  einmal  die  Sätze  sich  förmlich  drängen,  dann  aber 
sich  bedächtig  folgen  zu  lassen;  dabei  treten  die  Hauptgedanken  keck  in 
den  Vordergrund,  das  minder  Wichtige  wird  angehängt,  und  alles  verläuft 
im  schönsten  Flusse  und  herrlichsten  Wohllaut.  Das  silberne  Latein  ver- 
stand es  nicht,  sich  diesen  Vorzug  der  klassischen  Diktion  zu  erhalten ;  dem 
Geschmacke  eines  Seneca  entsprechen  vielmehr  kurze  Sätze,  weil  hier  sich 
die  Pointen  und  der  ganze  Zierrat  eines  efifekthaschenden  Stils  viel  besser 
anbringen  liess.  So  verfiel  denn  der  Periodenbau  im  nachklass.  Latein 
immer  mehr,  und  nur  vereinzelte  Historiker  suchten  noch,  wie  wir  sehen 
werden,  sich  am  Beispiele  der  Alten  wieder  aufzurichten. 

49.  Die  Perioden  werden  eingeteilt  in  historische,  oratorische 
und  deskriptive;  wir  wollen  hier  nur  die  erste  Art  näher  ins  Auge  fassen, 
da  die  zweite  unten  in  der  Rhetorik  genauere  Behandlung  findet  und  die 
letzte  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 

Die  Periodenform,  welche  den  Historikern  am  meisten  zusagte  und 
so  sich  allenthalben  bei  ihnen  findet,  ist  diejenige,  in  welcher  einem  Haupt- 
satz ein  Nebensatz  voraufgeht,  z.  B.  id  cum  dixisset,  hastam  in  hostium  fines 
emisit  Die  nächste  Erweiterung,  welche  diese  einfache  Periode  erfuhr,  war, 
dass  dem  Konjunktionalsatz  noch  ein  Partizip  vorausging;  diese  Perioden- 
form war  besonders  bei  Liv.  und  dann  auch  bei  Tac.  beliebt,  z.  B.  Tac.  ann.  2, 
69  mox  adversa  valetudine  Germanici  detentuSj  ubi  recreatum  accepit,  plebem 
per  lictores  proturbat.  Weniger  häufig  findet  sich  die  von  Nepos  besonders 
gepflegte  Nachstellung  des  Partizips  mit  abhängigem  Objektsatz,  z.  B.  Them. 
7,  1  dedit  operam,  ut  quam  longissime  tempus  duceret  causam  interponens  sc 
collegas  exspectare.  In  ähnlicher  Weise  nachschleppend  fügen  Nepos,  Liv. 
Plin.  mai.  Tac.  script.  bist.  Aug.  auch  Relativsätze  an,  die  dann  öfters  den 
Hauptgedanken  enthalten,  z.  B.  Milt.  1,  2  nam  tum  Thraeces  eas  regiones 
tenebanf,  cum  quibus  armis  erat  dimicandum. 

Eine  andere  Erweiterung  der  einfachen  Periode  entstand  durch  asyn- 
detische Beifügung  eines  zweiten  Konjunktionalsatzes  an  den  ersten,  z.  B. 
Nepos  Epam.  6,  3  Epaminondas,  *cum  de  ceteris  perora^set,  postquam  ad 
illa  dico  opprobria  pervemt,  admirari  se  dixit  etc.  Dies  liebte  besonders 
Livius,  weniger  Tac.;  auch  Nepos  hat  einige  Beispiele.  Cicero  dagegen 
bevorzugt  die  Unterordnung  von  Nebensätzen  unter  Nebensätze. 

Beachtenswert  ist  in  der  Entwicklung  der  histor.  Periode  die  Häu- 
fung der  Partizipien.  Die  Anfänge  davon  finden  wir  bei  Caesar, 
weniger  bei  Sallust  und  Nepos;  namentlich  aber  ist  es  Livius,  der  in  der 
reichhaltigsten  Abwechslung,  bald  auf  dem  Wege  der  Koordination,  bald 
auf  dem  der  Subordination  die  Partizipien  zu  gruppieren  versteht.  Es  ist 
natürlich,  dass  die  von  ihm  abhängigen  Autoren,  wie  z.  B.  Val.  Max.  und 
Curtius,  ihm  hierin  nachahmen;  behutsamer  ist  trotz  seines  Reichtums 
an  Partizipien  schon  Tacitus,  der  sich  im  Satzbau  mehr  dem  Sali,  als  dem 
Liv.  nähert.  Eine  vielleicht  auf  Nachahmung  der  Griechen  zurückzuführende 
Eigentümlichkeit  der  Partizipialverbindung  bei  den  Historikern  Sali.  Liv. 
Tac.  Sueton  besteht  in  der  Parallelsetzung  von  absol.  u.  konj.  Partiz.,  z.  B. 
Liv.  25,  35  inter  exerdtus  ducesque  gratulatio  ingens  facta  imperatore  tanto 
deleto  et  alteram  victoriam  exspectantes.     Die  spätem  Historiker  haben 
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kein  Verständnis  mehr  für  grössere  Perioden,  und  damit  schwindet  auch 
die  Neigung  zur  Häufung  der  Partizipien ;  oder  wenn  sie  einmal  einen  An- 
lauf nehmen,  fallt  er  gewiss  ungeschickt  aus,  z.  B.  Spart,  vit.  Hadr.  24, 
9:  quod  cum  eßset  proditum  et  in  Antonini  usque  notitiam  venisset,  in- 
gressis  ad  se  praefectis  et  filio  rogantihusque,  ut  aequo  animo  necessi- 
tatem  morbi  ferret^  dicente  Antonio  parricidam  se  futurum,  si  Hadrianum 
adoptatus  ipse  pateretur  occidi,  iratus  Ulis  auctorem  proditionis  iussti 
occidi. 

Im  ganzen  gilt  für  die  Entwicklung  der  histor.  Periode:  die  vor- 
klassische Geschichtschreibung  bewegt  sich  zumeist  in  Parataxen  oder  in 
den  einfachsten  Perioden  ohne  jede  Häufung  und  Verschlingung.  Caesar  hat 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan;  immerhin  aber  kümmert  auch 
er  sich  wenig  um  Abwechslung,  wie  sich  dies  besonders  in  der  ihm  ge- 
läufigen Häufung  der  Abi.  abs.  zeigt,  ebenso  wenig  um  Abrundung  und  so 
fehlt  seinen  Perioden  die  Geschlossenheit.  Sallust  hat  viel  von  Thukydides 
gelernt,  aber  sein  archaisierendes  Wesen  giebt  doch  manchmal  dem  Satz- 
bau eine  gewisse  altrömische  Steifheit  und  Einförmigkeit.  Nepos  ver- 
meidet grössere  Perioden,  weil  er  sie  nicht  zu  beherrschen  versteht.  Da- 
gegen hat  Livius  die  bist.  Periode  zur  höchsten  Vollendung  gebracht;  seine 
Sätze  sind  mit  wenig  Ausnahmen,  die  sich  vielleicht  auf  die  ersten  Dekaden 
beschränken,  bei  aller  Ausdehnung  doch  immer  einheitlich  gebaut,  und 
namentlich  sind  die  Partizipien  geeignet  die  Glieder  zusammenzuhalten. 
Tacitus  giebt  ihm  an  kunstvoller  Periodisierung  wenig  nach,  ohne  sich  je- 
doch auf  schwer  zu  lösende  Komplikationen  einzulassen.  In  der  nachtac. 
Geschichtschreibung  verdient  Sueton  noch  Anerkennung  wegen  der  Sorgfalt, 
die  er  auf  Anlage  und  Ausführung  seiner  Perioden  verwendet.  Später  aber 
wird  es  immer  schlimmer,  und  man  braucht  nur  eine  Seite  in  den  Script, 
bist.  Aug.  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  hier  das  Gefühl  für  die 
bist.  Periode  vollständig  abhanden  ^gekommen  ist. 

50.  Vereinigung  verschiedener  Konstruktionen.  Mit  einem  Re- 
lativsatz kann  noch  ein  zweiter  Relativsatz,  ein  Konjunktional-  oder  Frage- 
satz in  Verbindung  treten,  z.  B.  contra  quem  qui  exerdtus  ducunt;  quae 
quia  non  vides;  quae  unde  sit  prolata  nesdo.  Ferner  vereinigen  sich  Kon- 
junktional- und  Fragesatz,  z.  B.  quid  ut  facerent?  Wir  finden  solche  Kon- 
struktionen, die  vorzüglich  geeignet  sind  der  Rede  ein  lat.  Gepräge  zu 
geben,  in  der  klassischen  Zeit  und  ebenso  bei  Liv.  u.  Tac.,  später,  wie  es 
scheint,  nur  noch  in  Nachahmung.  Besonders  aber  ist  es  Cicero,  der  die- 
selben und  zwar  gleichmässig  in  allen  Arten  seiner  Schriften  aufs  feinste 
ausgebildet  hat.  Nur  eine  Eigentümlichkeit  sei  erwähnt:  Lässt  der  Haupt- 
satz vermöge  seines  Verbs  keine  Rektion  zu,  so  folgt  er  unmittelbar  auf 
das  Relativum,  z.  B.  Cic.  Vat.  7,  16  quem  tu  dirumperis  si  aedilicium  vides, 
de  or.  3,  41  quae  nemo  est  quin  effugere  cupiat. 

Eine  elegante,  uns  unnachahmbare  Konstruktion  entsteht  dann,  wenn 
das  Nomen,  auf  welches  sich  das  in  obenerwähnter  Verbindung  vorkom- 
mende Relativ  bezieht,  im  Nachsatze  nicht  steht  oder  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  z.  B.  Cic.  fam.  6,  6,  5  ea  suasi  Pompeio,  quibus  ille  si  paru- 
isset,  Caesar  tantas  opes  non  haheret   Diese  Art  des  Satzbaues  zeigt  sich  in 
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ihren  Anfängen  schon  bei  Plaut.,  gehört  namentlich  der  klassischen  Zeit 
und  hier  in  erster  Reihe  Cicero  an,  hat  sich  aber  aach  noch  bei  den  Ar- 
chaisten  z.  B.  Fronto  erhfJten. 

Auch  mehrere  Fragesatze  können  zu  einem  einheitlichen  Satze  ver- 
einigt werden,  z.  B.  Cic.  Att.  1,  11,  3  qua$  tu  incredibile  est  quam  brevi 
tempore  quanto  deteriores  offensurus  sis.  Diese  Konstruktion  ist,  wie  es 
scheint,  Eigentümlichkeit  ciceronischer  und  livianischer  Diktion,  findet  sich 
aber  auch  bei  Com.  Nepos. 

51.  Attraktion.  Der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  gehört  die 
Art  des  Satzbaues  an,  in  welcher  das  Subjekt  aus  dem  Nebensatze  als  Ob- 
jekt in  den  Hauptsatz  genommen  wird.  Häufig  finden  wir  diese  Erschei- 
nung bei  Plaut,  und  Ter.,  selten  bei  Cicero  und  in  nicht  auffälligen  Bei- 
spielen, so  besonders  in  Fragen  (C.  F.  W.  Müller  zu  Cic.  off.  2,  7,  25), 
aber  nicht  in  Fällen  wie  fam.  4,  1,  2,  wo  Cicero  nur  res  vides  quomodo 
se  haheaf  geschrieben  haben  kann;  anders  ist  es  bei  Cael.  ad.  £am.  8,  10 
nosU  MarceUutH  quam  sU  tardus.  Eine  Angleichung  an  die  vorhergehenden 
Adjektiva  ist  bei  Caes.  b.  6.  1,  39  zu  statuieren.  Selten  ist  die  Konstruk- 
tion auch  bei  Livius  und  wohl  nur  in  Reden  (z.  B.  23,  10,  3). 

Manchmal  wird  das  zur  Konstruktion  des  Acc.  c.  inf.  gehörige  Par- 
tizip zum  Hau{)t8ubjekte  konstruiert,  z.  B.  Caes.  b.  6.  5,  39  haue  adepti 
victoriam  in  perpetuum  se  fore  victares  confidebant;  dies  findet  sich  bei  den 
Historikern  Caes.  Sali.  u.  Liv. 

5*2.  Die  Parenthesen  treffen  wir  bei  Caesar  äusserst  selten,  häufiger 
schon  bei  Com.  Nepos;  eine  Eigentümlichkeit  des  liv.  Stiles  ist  die  zahl- 
reiche Verwendung  derselben,  die  nur  noch  von  Curtius  überboten  wird. 
Im  Vergleich  zu  diesen  beiden  zeigt  sich  Tac.  äusserst  gemässigt  in  der 
Einfügung  von  Parenthesen;  sehr  häufig  beziehen  sie  sich  bei  ihm,  wie  auch 
vorher  teilweise  bei  Liv.  u.  Val.  Max.,  auf  das  folgende  (Nipp,  zu  Tac. 
ann.  12,  44). 

53.  Anakoluthe  entstehen,  wenn  eine  begonnene  Satzform  nicht 
fortgeführt,  sondern  mit  einer  andern  vertauscht  wird,  so  dass  sich  Anfang 
und  Ende  nicht  entsprechen.  Am  seltensten  finden  wir  dies  bei  Caes.  und 
Tac.,  häufig  bei  Cic,  namentlich  in  längeren  Perioden,  ebenso  bei  Liv.,  am 
meisten  bei  minder  sorgfältigen  Stilisten  wie  Varro.  Ein  Beispiel  genüge: 
Celsus  3,  7,  1  parcius  in  his  agendum  est,  non  facile  sanguinem  mitterei 
dies  mitter e  setzt  ein  agere  oportet  voraus;  vgl.  fürs  Griech.  Plat.  Crit. 
p.  51  C. 

Vgl.  Lehmaitn,  Allgem.  Mechanismus  des  Periodenbaus,  Danzig  1833;  Wbseneb,  De 
periodorum  Liv.  proprietatibus,  Fulda  1860;  Weissbnbobn,  üntersuchungeu  über  den  Satz- 
und  Periodenbau  in  Vergils  Aeneide,  Mfihlhausen  1879  Progr.;  Kbiebel,  Der  Periodenbau 
bei  Cic.  u.  Liv.,  Prenzlau  1873;  Back,  Über  den  lat  Satzton  und  sein  Verhältnis  zum 
deutschen  Satzton,  Birkenfeld  1885  Progr. 

4.   Reinheit  und  Angemessenheit  der  Sprache. 

54.  Reinheit  der  Sprache  wird  erreicht  durch  Vermeiden  aller 
fremden  Wörter  und  Wortformen,  sowie  durch  Ausschluss  aller  Archaismen 
und  unnötigen  Neologismen;  Angemessenheit  aber  durch  die  nicht  zu 
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hoch  gehende,  aber  auch  nicht  zu  tief  greifende  und  dem  behandelten 
Gegenstand  entsprechende  Wahl  des  Ausdrucks  und  der  sprachlichen  Form 
überhaupt. 

55.  Gräzismen.  Bei  dem  grossen  Einflüsse,  welchen  die  griechi- 
sche Sprache  und  Litteratur  auf  die  Ausbildung  der  lat.  Sprache  ausübte, 
mussten  notwendigerweise  auch  griechische  Wörter  herübergenomraen  werden. 
Fast  selbstverständlich  hat  man  Gegenstände,  die  aus  Griechenland  impor- 
tiert waren,  mit  ihrem  einheimischen  Namen  auch  auf  italischem  Boden 
bezeichnet,  z.  B.  scyphus,  cymba,  epityrum;  die  Künste  und  Wissenschaften 
vei-pflanzten  sich  von  Griechenland  herüber,  die  ohnehin  schwerfällige  lat. 
Sprache  hatte  nicht  sofort  für  die  neue  Errungenschaft  ein  passendes  Wort 
bereit,  und  so  musste  man  bei  sonst  strenger  Abschliessung  gegenüber  dem 
Fremden  noch  froh  sein  um  den  griechischen  Ausdruck.  Für  Schilderung 
griechischer  Verhältnisse  reichte  oft  die  lat.  Bezeichnung  nicht  oder  deckte 
den  BegriflF  kaum,  und  so  behielt  man  z.  B.  dica,  ex  ephebis  excedere,  lyra 
u.  ä.  immer  bei,  wo  es  sich  um  Griechenland  und  seine  Einrichtungen  han- 
delte. Schliesslich  führte  der  höhere  Umgangston  manche  Wörter  ein,  die 
ähnlich  wie  bei  uns  viele  französischen  Bedürfnisse  der  höheren  Gesell- 
schaftsschichten benennen.  So  konnten  sich  Römer  von  echtem  Schlage, 
die  mit  Verachtung  auf  alles  Fremdländische  blickten,  z.  B.  der  alte  Cato, 
der  eingebürgerten  griechischen  Wörter  nicht  ^anz  enthalten,  und  wenn 
er  auch  gegen  das  eingewanderte  amygdatutn  sich  durch  ntix  graeca  zu 
verwahren  suchte,  so  blieb  ihm  doch  nichts  anders  übrig,  als  trapetum^ 
placenta  u.  ä.  Wörter  in  Wort  und  Schrift  zu  gebrauchen.  Doch  seit 
Ennius,  der  ja  der  griechischen  Sprache  einen  weitgehenden  Einfluss  zur 
Politur  und  Bereicherung  des  Lateinischen  einräumte,  war  man  gewohnt 
sein  römisches  Gewissen  durch  Latinisierung  der  Endung  und  soweit  mög- 
lich auch  der  übrigen  Form  zu  salvieren;  so  haben  Ennius,  Plaut.  Caecil. 
Pacuv.  u.  Ter.  fast  ausnahmslos  die  griechischen  Wörter  lateinisch  dekli- 
niert, femer  wurde  amurca  aus  afio^fq^  Alcumena  aus  ^AXxfir^vtjj  guminasium 
aus  yvfAvaaiov,  tecJdna  aus  Täxvrj  u.  ä.  Nur  Acc.  wagte  es  entgegen  der 
herrschenden  Übung  stärker  zu  gräzisieren  und,  wie  Varro  sagt,  die  Wörter 
a  prisca  consuetudine  movere  et  ad  formas  Graeca^  verhorum  magis  revocare; 
allein  er  fand  wenig  Anklang,  und  wenn  auch  Lucil.  Varro  u.  Catull  viele 
griechische  Formen  aufweisen,  so  war  es  doch  den  aug.  Dichtem  vorbe- 
halten (z.  B.  Horaz  in  den  Oden,  nicht  in  den  Satir.  u.  Epist.,  Verg.  Ovid) 
dies  für  die  Dichtersprache  als  Begel  aufzustellen,  und  mit  Formen  wie 
heroisin,  wofür  der  Prosaiker  heraidibm  sagte,  hervorzutreten. 

Im  übrigen  kann  man  sagen,  dass  die  römischen  Schriftsteller  sorg- 
fältig über  die  Reinhaltung  ihrer  Sprache  gewacht  haben.  Selbst  Plaut, 
u.  Ter.,  die  doch  griechische  Lustspiele  übersetzten,  hielten  sich  von  un- 
nötigen Fremdwörtern  fem,  besonders  gilt  dies  von  dem  elegant  dichtenden 
Ter.  In  der  Folge  mischte  zwar  Lucil.  gerne  Lateinisches  und  Griechisches 
durcheinander;  aber  er  fand  damit  wenig  Beifall  und  noch  Horaz  glaubte 
es  rügen  zu  sollen;  auch  Varro  Hess  mancherlei  griechische  Phrasen 
in  seinen  Gedichten  mit  unterlaufen,  doch  offenbar  nur  solche,  die  allge- 
mein bekannt  waren.     Um  so  mehr  schloss  sich  Lucrez  von  allem  Grie- 
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chischen  ab,  ja  er  suchte,  soweit  dies  damals  möglich  war,  soga?  die  philo- 
sophischen termini  durch  lateinische  zu  ersetzen,  und  so  sind  griechische 
Wörter  bei  ihm  sehr  selten.  Besonders  ängstlich  war  Cicero  auf  die  Rein- 
heit seines  Ausdrucks  bedacht;  wenn  er  auch  der  Gewohnheit  der  dama- 
ligen Konversationssprache  in  seinen  Briefen  ad  Att.  nachgab  und  vielleicht 
manchmal  seinem  Atticus  zuliebe  etwas  „Attisches^  einfliessen  liess,  so  hat 
er  in  seinen  übrigen  Schriften  und  ganz  besonders  in  den  Reden  seinen 
Grundsatz  (Tusc.  1,  15  sds  enini  me  graece  in  latino  sermone  non  plus 
solere  qtuini  in  graeco  latine)  streng  eingehalten.  Ganz  ebenso  hat  es  Caesar 
gemacht,  auch  Sallust  und  Livius.  Bekannt  ist,  dass  Tiberius  sich  als  eif- 
rigen Puristen  erwies,  der  lieber  eine  Umschreibung  als  einen  fremden 
Ausdruck  wollte.  Aber  die  ganze  römische  Kultur  war  mit  so  \iel  grie- 
chischen Elementen  durchdrungen  und  die  bessere  Gesellschaft  so  sehr  an 
die  griechische  Konversation  gewöhnt,  dass  solche  Bestrebungen  nicht  mehr 
aufkamen,  namentlich  seitdem  der  Nationalstolz  gebrochen  und  der  Sinn 
für  die  Reinheit  der  Sprache  beim  Volke  getrübt  war.  Seit  der  Zeit  des 
Quint.  dringt  die  von  den  aug.  Dichtern  gepflegte  griech.  Deklination  griech. 
Wörter  auch  in  Prosa  ein;  Celsus  u.  Plin.  mal.  gebrauchen  ohne  Not  griech. 
Wörter,  und  ihr  Beispiel  fand  nur  zu  bereitwillig  Nachahmung.  Eine  ehren- 
werte Ausnahme  in  dieser  Zeit  macht  Tac,  der  z.  B.  Hist.  5,  23  das  von 
Liv.  38,  38  gewagte  nwneris  zurückweist  und  dafür  die  Umschreibung  quae 
simplid  ordine  agebantur  gebraucht  und  sogar  eingebürgerte  Wörter  wie 
philosophus  und  philosophia  ängstlich  meidet.  Aber  nach  ihm  zeigen  sich 
immer  mehr  fremde  Eindringlinge,  die  lat.  Sprache  verliert  von  Stufe  zu 
Stufe  ihren  nationalen  Charakter  und  wird  zu  einer  Art  Universalsprache, 
in  welche  sich  die  heterogensten  Formen  und  Strukturen  mengen. 

Interessant  ist  es  hier  den  Einfluss  des  Christentums  zu  beob- 
achten. Die  christlichen  Schriftsteller  waren  aus  mehrfachen  Gründen  ge- 
zwungen nach  griechischen  Wörtern  zu  greifen,  zunächst  weil  ein  lateini- 
sches entsprechendes  Wort  nicht  vorhanden  war  oder  bei  der  Bevorzugung 
der  griechischen  Sprache  im  liturgischen  und  homiletischen  Gebrauche  für 
paganisch  erachtet  wurde,  oder  weil  es  die  Sache  nicht  deckte  oder  zu 
wenig  umbildungsfahig  war  (zu  Adj.  Adv.  Verben).  Gleichwohl  regte  sich 
auch  hier  noch  einmal  die  altrömische  Energie,  um  die  Gräzismen  möglichst 
auszumerzen  oder  doch  wenigstens  umzuformen;  das  erstere  gelang  weniger, 
und  der  Kampf  ums  Dasein  einzelner  Wörter  fiel  sehr  ungleich  aus,  so 
zwischen  condlium  und  synodus,  excommunicare  und  anathemizare,  dominicum 
und  ecdesm;  man  kann  sagen,  dass  die  älteste  Bibelübersetzung  puristischer 
verfuhr  als  die  spätere  Bearbeitung  und  die  eccl.,  welche  mehr  die  griech. 
Ausdrücke  bevorzugten.  Die  Umformung  der  letzteren  durch  Hinzufügen 
einer  lat.  Endung  fand  besonders  bei  häufig  gebrauchten  und  volkstüm- 
lichen Wörtern  statt;  war  einmal  die  Umformung  vollzogen,  so  begann  so- 
fort die  Ableitung,  und  so  entstand  auf  diese  Weise  ein  bedenklicher  Reich- 
tum der  christl.  Sprache,  z.  B.  blasphemare  zog  ein  blasphematio  und  blas- 
phemator  nach  sich,  wie  baptizare  ein  baptizator,  baptizatio,  rebaptizator 
und  rebaptizatio  u.  ä.  Allein  wie  überhaupt  seit  dem  11.  saec.  wurden 
auch  hier  vielfach  die  griechischen  Endungen  beibehalten;  an  dem  Verfall 
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der  Kasusendungen  beim  Übergang  ins  Romanische  nahmen  selbstverständ- 
lich auch  die  griechischen  Formen  Anteil,  ja  sie  wurden  als  Fremdlinge 
vielfach  noch  härter  behandelt. 

Schon  in  der  Syntax  habe  ich  vielfach  Konstruktionen  von  dem  Ver- 
dachte des  Gräcismus  befreit  und  als  echtlat.  nachgewiesen.  Gleichwohl 
ist  sicher,  dass  die  Dichter  aller  Zeiten,  am  meisten  aber  die  aug.,  dann 
Livius  und  andere  Prosaiker,  namentlich  wenn  sie  nach  griech.  Vorbildern 
arbeiteten  oder  wie  Ammian  aus  Griechenland  stammten,  unwillkürlich 
Konstruktionen  aus  der  fremden  Sprache  in  die  eigene  verpflanzten.  Selbst- 
verständlich fand  dies  nur  da  statt,  wo  die  lat.  Sprache,  ohne  dass  ihr 
Gewalt  geschah,  die  Konstruktion  aufnehmen  konnte,  besonders  also  wenn 
bereits  Analogien  vorhanden  waren.  Übrigens  sind  neuerdings  viele  der 
landläufigen  Gräzismen  als  Vulgarismen  nachgewiesen  worden. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  ist  der  Einfluss  der  übrigen  Sprachen. 
Durch  die  nahe  Berührung  mit  den  in  OberitaJien  wohnenden  Galliern  und 
die  starke  Einwanderung  der  letzteren  seit  der  lex  Julia  verirrten  sich 
einzelne  keltische  Wörter  in  die  Diktion  mancher  Schriftseller,  weniger 
der  urbanen  (vgl.  jedoch  Landgraf  zur  Rose.  S.  167),  als  der  aus  Gallien 
gebürtigen,  z.  B.  des  Catull,  Nepos,  Liv.  In  späterer  Zeit  wird  die  semi- 
tische Einwirkung  mächtig,  besonders  im  Gebiete  des  sog.  afrikanischen 
Lateins;  sie  äussert  sich  indes  weniger  in  der  Wahl  der  Wörter,  als  in 
der  syntaktischen  Fügung  und  einer  überreichen  Diktion,  daher  der  „tumor 
Africus". 

56.  Neologismen.  Bei  der  eigentümlichen  Entwicklungsgeschichte 
der  lat.  Sprache  war  eine  Beschränkung  der  Autoren  auf  den  vorgefundenen 
Sprachschatz  geradezu  unmöglich.  Freilich  Bildungen,  welche  dem  Charakter 
und  den  Formationsgesetzen  der  lat.  Sprache  nicht  entsprechend  waren, 
wurden  selten  gewagt,  und  wenn  sie  an  die  Öffentlichkeit  traten,  wurden 
sie  alsbald  verlacht  und  dem  Spotte  wie  dem  Untergänge  zugleich  preis- 
gegeben, so  z.  B.  repandirostrus  bei  Pacuv.,  contemnificm  bei  Acc,  fenier 
incurvicervictis  u.  ä.  Solches  durfte  sich  nur  die  Komödie  gestatten,  der 
dann  eine  späte  geschmacklose  Zeit  in  ernster  Diktion  nachahmte.  Dagegen 
wusste  schon  Ennius  in  richtiger  Weise  der  noch  armen  und  spröden 
Sprache  aufzuhelfen,  ebenso  andere  alten  Dichter,  und  neben  diesen  arbei- 
teten auch  die  Grammatiker  mit  an  der  Bereicherung  der  Sprache.  Mit 
Lucrez  und  Cicero,  welche  zuerst  philos.  Gegenstände  zur  Darstellung 
brachten,  zeigte  sich  das  Bedürfnis  nach  philos.  Termini,  und  so  streng 
sich  sonst  Cic.  aller  Neubildungen  enthielt,  hier  konnte  er  derselben  nicht 
entraten.  Gleichwohl  verfuhr  er  äusserst  bedächtig  und  behutsam,  wie 
Lael.  49  zeigt,  wo  er  das  neue  dem  griechischen  avxitfiXsTv  nachgebildete 
redamare  durch  die  Worte  ut  ita  dicam  entschuldigt.  Ähnlich  erging  es 
dem  Verg.,  besonders  aber  dem  Ovid,  bei  welchem  die  Leichtigkeit  in 
Handhabung  der  Sprache  vielen  neuen  Wörtern  das  Leben  gab.  Die  Kaiser- 
zeit brachte  mit  der  Schaffung  neuer  Begriffe  auch  neue  Wörter  (darunter 
manch  schlimme  Eroberung,  vgl.  Tac.  ann.  6,  1);  ebenso  musste  der  Fort- 
schritt in  der  Kunst  und  im  Handwerk  eigene  Bezeichnungen  zu  bekommen 
suchen.    Aber  wenn  auch  Fachscbriftsteller  besonders  in  Zusammensetzung 
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und  Ableitung  sich  manches  herausnahmen,  wie  sanguisuga,  dentiducum,  rupi- 
capra,  axungia  u.  ä.  zeigen,  so  erkennt  man  doch  immer  und  wieder,  wie  die 
Sprache  sich  gegen  solche  Neubildungen  sträubte  und  lieber  wieder  durch 
Umschreibungen  mittels  des  vorhandenen  SprachstoflFs  sich  zu  helfen  suchte. 
Die  silberne  Latinität  legte  die  Scheu  der  klassischen  Sprache  ab  und 
that  viel  für  Bereicherung  des  Wortschatzes;  Adj.  auf  Ulis  und  andere 
Ableitungen  wagt  man  jetzt  unbedenklich,  und  das  Sprachgefühl  weist 
lange  Formen  wie  miserabilissimum  u.  ä.  nicht  mehr  zurück.  Am  wich- 
tigsten aber  wurde  der  Einfluss  des  Christentums.  Nicht  genug,  dass  ein 
Bedeutungswandel  umfassendster  Ausdehnung  eintritt,  so  dass  dieselben 
Wörter  bei  Seneca  und  christl.  Autoren  ganz  anderes  bezeichnen,  wird  die 
Sprache  durch  zahllose  Neubildungen  bereichert.  Selbstverständlich  hat 
sich  hier  die  Analogie  sehr  wirksam  gezeigt,  und  ein  pacificator  bei  Cic. 
fand  seine  Nachbildung  in  salvificator,  significator,  ein  magistratus  in  ancil- 
latus,  dericatus;  inaccessus  (vgl.  §  7)  genügte  nicht  mehr,  dafür  wurde 
indccessihilis  gesagt  u.  s.  w. 

67.  Archaismen.  Die  Diktion  eines  Schriftstellers  soll  der  Ent- 
wicklungsperiode der  Sprache,  welcher  er  angehört,  entsprechen;  da- 
mit ist  gesagt,  dass  er  nicht  willkürlich  in  den  Sprachschatz  früherer 
Zeiten .  zurückgreifen  und  denselben  in  die  Diktion  seiner  Epoche  einmischen 
darf.  Gleichwohl  kann  entsprechend  dem  Gegenstand  doch  der  Rede  eine 
altertümliche  Färbung  gegeben  werden,  ohne  dass  die  Angemessenheit  dar- 
unter leidet;  allein  dazu  gehört  viel  Takt,  und  diesen  haben  manche  Au*- 
toren  nicht  besessen. 

Schon  die  alte  Tragödie  bediente  sich  zur  Erhöhung  des  Pathos  ge- 
legentlich eingestreuter  Archaismen,  noch  mehr  fand  dies  im  Epos,  z.  B. 
den  Annalen  des  Ennius,  statt.  Der  streng  nationale  Lucrez  verwendete 
mit  voller  Absicht  Archaismen,  ebenso  fügte  Catull,  jedoch  mit  sparsamer 
Hand,  altertümliche  Formen  und  Wörter  zur  Erzielung  archaischen  Kolorits 
ein.  Urnen  schloss  sich  Vergil  an  und  zwar  dem  Stoffe  entsprechend  be- 
sonders in  der  Äneide.  Unter  den  Prosaikern  bediente  sich  Cic.  im  Cato 
mai.,  femer  in  de  rep.  und  de  legg.  absichtlich  der  Wendungen  und 
Ausdrücke  aus  fiüherer  Zeit;  ebenso  ahmt  Livius  in  der  Erzählung  alter 
Geschichten  mit  Geschick  die  Sprache  der  früheren  Periode  nach. 
Weiter  als  diese  ging  freilich  die  durch  Varro,  Sallust,  Pollio,  Plin. 
mai.  u.  Tac.  repräsentierte  Richtung  der  lat.  Prosa;  •  doch  auch  sie 
wussten,  abgesehen  vielleicht  von  Varro,  immerhin  nodi  die  Angemessen- 
heit zu  wahren,  so  dass  der  altertümelnde  Ton  bei  Sali,  vielfach  als 
Vorzug  gepriesen  wird.  Wirkliche  Übertreibung  liess  sich  erst  bei  den 
Nachahmern  des  Sali.,  z.  B.  L.  Arruntius,  konstatieren,  welche  masslos 
in  der  Anwendung  von  Archaismen  verfuhren  und  dadurch  geradezu 
Ekel  .und  Überdruss  erregten.  Der  Kaiser  Augustus  freilich  war  den 
archaisierenden  Bestrebungen  nicht  günstig;  er  sprach  sehr  drastisch  von 
dem  „Gestanke  verlegener  Wörter**  (Suet.  Aug.  86  reconditorum  ver- 
borum  foetores).  Allein  hier  drang  die  Macht  des  Herrschers  nicht  durch. 
Die  Sehnsucht  nach  der  guten  alten  Zeit,  wie  sie  namentlich  von  der  Op- 
position in  der  ersten  Kaiserzeit  genährt  wurde,  pflegte  systematisch   das 


Digitized  by 


Google 


4.  Beinheit  und  Korrektheit  der  Barstelliing.  (§  57—58.)  399 

Hervorholen  altertümlicher  Wendungen,  und  vielfach  suchte  man  sich  im 
Zurückgehen  auf  die  alte  Zeit  förmlich  zu  tiberbieten  (Sen.  ep.  114,  13: 
Gracchus  ilUs  et  Crassus  et  Curia  nimis  culti  et  recentes  sunt:  ad  Appium 
usque  et  ad  Ooruncanium  redeunt,  vgl.  die  Einleitung  S.  242).  Jedoch  erst 
mit  den  Frontonianern  bekamen  diese  archaisierenden  Bestrebimgen  in 
der  Litteratur  die  Oberhand,  indes  nicht  zum  Vorteile  der  Diktion;  denn 
der  Stil  des  Apuleius  ist  beispielsweise  in  hohem  Grade  manieriert  durch 
ein  förmliches  Haschen  nach  altertümlichen  Phrasen,  Wörtern  und  Kon- 
struktionen. Wenn  auch  hier  manches  Vulgäre  aus  der  Umgangssprache 
nach  längerem  Verschwinden  wieder  auftaucht,  so  sind  dogh  andere  Wen- 
dungen lediglich  aus  den  Alten  reproduziert,  z.  B.  oppido  beim  Adj.  u.  ä. 
68.  Angemessenheit  des  Ausdrucks.  Bei  aller  Meisterschaft, 
mit  welcher  Plaut,  die  Sprache  handhabt,  ist  ihm  doch  nicht  gelungen,  die 
Angemessenheit  durchweg  zu  wahren.  Während  er  offenbar  auf  eine  reiche 
Erfahrung  gestützt  die  Denkart  und  Sprechweise  der  untern  Schichten  der 
Gesellschaft  trefflich  wiedergiebt,  erreicht  er  es  nicht,  die  einer  höheren 
Bildungsstufe  angehörigen  Personen  dem  entsprechend  reden  zu  lassen.  Wir 
finden  daher  bei  allen  auftretenden  Persönlichkeiten  die  eine  derbdrastische 
Sprache  mit  ihren  unfeinen,  meist  dem  Sklavenjargon  entsprungenen  Witzen, 
die  oft  ins  gemeine  umschlagen.  Bei  Terenz  dagegen  ist  der  Ausdruck 
mehr  dem  Charakter  entsprechend  nuanciert,  und  seine  Fabeln  sind  wie 
Quint.  10,  1,  99  sagt  in  hoc  gener e  degantissimae.  So  weit  das  grosse 
Trünmierfeld  der  lat.  Tragödie  ein  Urteil  zulässt,  präsentierte  sich  die 
Sprache  der  röm.  Tragiker  in  voller  tragischer  Würde,  die  nur  selten  von 
plebeischen  Wörtern  entstellt  wurde;  besonders  gefeilt  im  Ausdruck  ist 
Accius,  doch  stört  hier  bereits  die  Grundrichtung  der  gesamten  röm.  Lit- 
teratur und  zwar  der  pros.  wie  der  poet.,  nämlich  die  Neigung  zu  rhetor. 
Darstellung.  Die  Anfänge  des  Epos  bei  Naevius  scheinen  steif  und  leblos 
wie  die  Annalistik  gewesen  zu  sein;  Ennius  dagegen  sucht  überall  Be- 
rührung mit  Homer,  daher  ist  sein  Ausdruck  zumeist  angemessen  und  ver- 
irrt sich  nur  selten.  Ganz  das  Gleiche  kann  man  von  Lucrez  sagen,  der 
sich  durchaus  an  Ennius  anschloss  und  so  für  seinen  erhabenen  Stoff  auch 
eine  entsprechende  würdige  Form  ^and.  Im  ganzen  müssen  wir  jedoch 
bezüglich  der  mit  Lucrez  abschliessenden  Periode  sagen,  dass  die  Ange- 
messenheit litt  unter  der  noch  nicht  vollzogenen  Scheidung  von  Prosa  und 
Poesie;  daher  die  vielen  Abstr.  auf  io,  tas  und  tudo,  die  Adj.  auf  Osus  und 
bilis,  das  Vorwiegen  von  Kompos.  mit  ficus  u.  ä.  Dies  wurde  mit  CatuU 
besser;  denn  er  überwand  zuerst  die  Schroffheit  des  altertümlichen  Aus- 
drucks und  schlug  neue  Bahnen  bessern  Geschmackes  ein,  ohne  sich  frei- 
lich ganz  von  der  Tradition  emanzipieren  zu  können.  Weniger  angenehm 
aber  berührt  aus  gleicher  Zeit  Varro  in  seinen  Dichtungen;  wenn  auch 
der  Stoff  der  Satiren  eine  ziemlich  niedere  Diktion  ertrug,  so  widert  doch 
das  förmliche  Haschen  nach  Ausdrücken  des  gemeinen  Lebens  wie  parvis-^ 
simt^s,  satisfacitur,  in  humu  u.  ä.  den  Leser  an.  Wahre  Muster  der  Ange- 
messenheit dagegen  sind  Horaz  und  Vergil.  Der  erstere  handhabt  die 
Sprache  mit  vollendeter  Meisterschaft  und  weiss  daher  immer  die  richtige 
Höhe  der  Diktion  zu  finden;    der  lyrisch  erhabene  Schwung  der  Ode  ver- 
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trägt  sich  nicht  mit  den  tagtäglich  begegnenden  Ausdrücken;  während 
Horaz  in  den  Satiren  und  Epist.  unbedenklich  surrexe  statt  surrexisse,  quis 
statt  quibas,  caballus  statt  equus,  haud  statt  non  sagt,  meidet  er  dies  alles 
sichtlich  in  den  Oden,  und  hier  muss  auch  das  alltägliche  Europam  dem 
selteneren  und  feierlicheren  Europen  weichen.  Auch  bei  Vergil  ist  eine 
überall  hervortretende  Abneigung  gegen  Worte  und  Wendungen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  zu  erkennen;  die  Sprache  eines  Heldengedichtes  zur 
Verherrlichung  der  neugegrtindeten  Dynastie  verlangte  Schwung  und  Würde, 
und  diesem  Postulat  kam  Vergil  durch  Anwendung  seltener  Ausdrücke  und 
Konstruktionen,  sowie  pomphafte  Färbung  der  Rede  entgegen.  Wenn  auch 
wir  darunter  nianches  gewagt  und  befremdlich  finden,  so  haben  doch  die 
Römer  selbst  anders  darüber  geurteilt.  Der  jüngste  und  begabteste  Au- 
gusteer  Ovid  zeigt  feinen  Sinn  für  die  Angemessenheit  der  Sprache;  in 
den  epistulae  u.  ä.  weiss  er  den  Ton  der  urbanen  Umgangssprache  ge- 
schickt zu  treffen,  während  seine  Met.  u.  Fasti  je  nach  der  Bedeutung  des 
zu  behandelnden  Stoffes  hohen  Schwung  erreichen. 

Die  Prosa  der  vorklassischen  Zeit  enthält  ausser  den  Schriften  Catos 
wenig  von  Belang.  Aber  gerade  dieser  Hauptvertreter  des  Altlat  wusste 
so  die  Sprache  dem  Stoffe  anzupassen,  dass  man  sogar  daran  denken  konnte, 
die  gleichmässige  Abstammung  so  verschiedenartig  geschriebener  Werke 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Das  wahre  Muster  einer  angemessenen  prosaischen 
Diktion  ist  aber  in  den  beiden  Klassikern  Caesar  und  Cicero  gegeben. 
Der  letztere  charakterisiert  seinen  Standpunkt  in  den  vielzitierten  Worten 
ad  fam.  9,  21:  quid  tibi  ego  videor  in  epistulis?  nonne  plebeio  sermone  agere 
tecum?  .  .  .  ipsa  iudicia  non  solemus  omnia  fractare  uno  modo;  privatas 
causas  et  eas  tenuis  agimus  subtilius,  capitis  aut  famae  sciUcet  ornatius; 
epistulus  vero  cottidianis  verbis  texere  solemus;  Caesar  aber  sagt  selbst  im 
delectus  verborum  liege  origö  eloquentiae,  und  Cicero  urteilt  über  Caösars 
Denkwürdigkeiten  (Brut.  261):  nudi  sunt,  recti  et  venusti  omni  ornatu  ora- 
timiis  tamquam  veste  detracta.  Wer  also  nach  einer  angemessenen  lat 
Diktion  strebt,  der  muss  auf  die  Nachahmung  Cic.  und  Caes.  verwiesen 
werden;  für  den  einfachen  historischen  Stil  sind  Caes.  commentarii,  für 
Reden,  Abhandlungen,  Briefe  aber  Cic.  Schriften  massgebend,  weil  in  ihnen 
die  schönste  Harmonie  zwischen  Inhalt  und  Form  herrscht.  Anders  wird 
dies  mit  Livius. 

Denn  hier  beginnt  bereits  das  Bestreben,  welches  in  der  sog.  silbernen 
Latinität  die  Angemessenheit  ausserordentlich  stört,  ja  schliesslich  ganz 
aufhebt.  Freilich  muss  man  die  Auffassung  der  Geschichte  bei  den  Rö- 
mern, wonach  die  historia  quasi  solutum  Carmen  ist,  berücksichtigen,  ebenso 
die  oben  besprochene  Neigung  zu  rhetorischer  Gestaltung  in  Prosa  und 
Poesie,  welche  in  der  beginnenden  Kaiserzeit  eine  bedenkliche  Höhe  er- 
reicht, schliesslich  den  Einfluss,  den  poetische  Quellen  auf  den  Geschicht- 
schreiber ausüben:  immerhin  wird  man  bei  allem  Zauber  der  Darstellung 
des  Liv.  doch  sagen  müssen,  dass  er  die  Angemessenheit  nicht  durchweg 
zu  wahren  gewusst  und  dass  eine  rhetorisch-übertreibende  oder  dichterisch- 
färbende Diktion  öfters  uns  an  den  sinkenden  Geschmack  mahnt.  Doch 
nach  Livius  wird  es  viel  schlimmer.   Es  schwindet  jedes  Gefühl  für  Ange- 
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messenheit  des  Ausdrucks,  derselbe  wird  gekünstelt,  gewunden  und  spitz- 
findig, es  zeigt  sich  ein  förmliches  Haschen  nach  hochtönenden  Phrasen, 
die  Figuren  und  Bilder  werden  zu  kühn,  und  die  Gemeinplätze  überwiegen. 
Der  alte  Satz  rem  tene,  verba  sequentur  galt  nicht  mehr,  das  Streben  nach 
einer  pikanten  Diktion  überwand  jede  sonstige  Bücksicht,  und  damit  schwand 
auch  der  Unterschied  zwischen  den  Stilgattungen.  Dies  sehen  wir  bei  Vel- 
leius  in  den  scharf  pointierten  Charakteristiken,  bei  Seneca  und  Plin. 
min.  namentlich  in  den  Briefen,  welche  entgegen  der  einfach  natürlichen 
Darstellung  in  Cic.  epp.  ein  bewegtes  pathetisches  Element  einführen,  das 
eigentlich  nur  der  oratorischen  Diktion  angehört;  dabei  darf  man  freilich 
nicht  übersehen,  dass  Seneca  nur  die  epistolare  Form  für  seine  Abhand- 
lungen gewählt  hat.  Eine  erfreuliche  Reaktion  wurde  von  Quintilian 
begründet,  er  sucht  sich,  soweit  dies  überhaupt  bei  dem  Metischen,  der  ja 
immer  ein  Kind  seiner  Zeit  ist,  möglich  werden  kann,  von  dem  schlechten 
Geschmack  der  Autoren  des  silbernen  Latein  loszureissen;  sein  Lehrbuch 
der  Rhetorik  wahrt  auch  in  der  That  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks 
und  erhebt  sich  selten  über  die  Höhe  eines  lebhaften  und  anregenden  Lehr- 
vortrags. Auch  die  Folgezeit  weist  einen  oder  den  andern  Autor  auf,  den 
das  Studium  der  massvoll  schreibenden  Alten  und  eigener  guter  Geschmack 
vor  den  auffallendsten  Verirrungen  bewahrte.  Hieher  rechneten  die  Römer 
selbst  den  Sueton,  den  z.  B.  Vopiscus  „emendatissimus  et  candidissimus 
scriptor^'  nennt;  und  wirklich  sind  seine  Bilder  nicht  zu  kühn  und  der 
Ausdruck  überhaupt  nicht  so  erkünstelt,  wie  bei  Curtius,  Florus  u.  a.  Ge- 
schichtschreibern, die  als  echte  Kinder  ihrer  Zeit  so  schwülstig  und  über- 
trieben als  möglich  schrieben. 

Vgl.  BBEBKAim,  Griech.  Wörter  im  Lat.,  Leipzig  1874;  Tüchhakdleb,  De  vocab. 
graec.  in  linguam  latinam  translatis,  Berlin  1876 ;  dann  die  Arbeiten  von  Saalfeld,  beson- 
ders dessen  tensaurus  italograecus,  Wien  1884. 

5.  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung. 

59.  Wenn  der  Schriftsteller  einen  ausgiebigen  Gebrauch  von  den 
sprachlichen  Mitteln  macht  und  sich  nicht  auf  das  absolut  Notwendige  in 
der  Darstellung  beschränkt,  so  entsteht  dadurch  eine  reiche  Diktion.  Vor 
allem  ist  es  Eigentümlichkeit  der  Sprache  des  Volkes,  dann  der  Dichter 
und  Redner,  nicht  in  Anwendung  der  Darstellungsmittel  zu  kargen;  wir 
werden  somit  in  allen  der  Umgangssprache  nahe  stehenden  Schriftwerken, 
den  Dichtungen,  den  Reden  und  in  der  poetisierenden  nachklassischen  Prosa 
Reichtum  der  Darstellung  finden.  Manchmal  versteigt  sich  dieser  zur  Ver- 
schwendung, was  in  Komödien  begreiflich  ist,  unangenehm  aber  in  der 
Prosa  wirkt;  daher  kommt  uns  gar  manches  in  der  silb.  Lat.,  noch  mehr 
bei  Apuleius  manieriert  oder  abgeschmackt  vor.  Mit  dem  Reichtum  der 
Sprache  hängt  enge  die  Mannigfaltigkeit  zusammen,  welche  indes  gleich- 
falls zur  Manier  werden  kann  und  uns  dann  ebenso  anwidert,  wie  ein  zwar 
kostbares,  aber  in  regelloser  unschöner  Weise  überladenes  Gewand;  Bei- 
spiele bieten  auch  hier  besonders  die  silb.,  arch.  u.  spät.  Latinität. 

60.  Unter   Hendiadys    verstehen  wir    die  kopulative   Verbindung 
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zweier  Wörter,  welche  dieselbe  Sache,  aber  nur  von  einer  andern  Seite 
betrachtet,  bezeichnen.  Die  Figur  erklärt  sich  daraus,  daßs  dem  Sprechen- 
den der  zweite  Ausdruck  als  zu  wichtig  erschien,  um  ihn  zur  nahem  Be- 
stimmung des  erstem  zu  machen,  und  er  ihn  somit  demselben  als  gleich- 
berechtigt koordinierte,  z.  B.  Verg.  6.  2  192  pateris  Uhamus  et  auro.  Das- 
selbe Verhältnis  kann  auch  in  ganzen  Sätzen  herrschen,  freilich  selten  bei 
klass.  Schriftstellern,  häufiger  bei  vulgärschreibenden  imd  spätlat.  Autoren, 
z.  B.  Vopisc.  Sat.  11,  1  errare  quosdam  et  putare,  was  klass,  nur  cum 
putent  lauten  könnte. 

Anm.  Didenjgen,  welche  die  Hendiad3rs  weiter  fassen,  subsumieren  unter  dieselbe 
alle  kopulativen  Verbindungen,  wo  zwei  Wörter  in  irgend  einem  andern  Verhältnisse  als 
dem  zweier  von  sich  unabhängigen  Begiiffe  zu  einander  stehen,  z.  B.  festmatio  brevüctS' 
gt*e  litterarum,  wo  die  festmatio  der  Grund  der  hrevitas  ist. 

61.  Synonyme  Subst.  Adj.  Verb.  u.  Adv.  erscheinen  verbunden, 
um  einen  Begriff  so  voll  als  möglich  zum  Ausdruck  zu  bringen,  z.  B. 
animum  mentemque,  cupidi  avidique,  relinquere  atque  deserere  u.  ä.  Diese 
zunächst  rhetorische  Ausdrucksweise  ist  in  der  röm.  Litteratur  weit  ver- 
breitet, erreicht  aber  ihren  Höhepunkt  in  der  vulgären  Diktion  der  cäs. 
Fortsetzer  u.  bei  Apuleius. 

Anm.  Hieher  gehört  eine  Art  des  formelhaften  zweigliedrigen  Asyndeton. 
Dasselbe  treffen  wir  vorzugsweise  bei  den  komischen  Dichtem,  ganz  selten  in  der  klassi- 
schen Zeit,  nicht  viel  häufiger  im  silb.  Lai,  dagegen  oft  bei  den  Archaisten,  wo  Fronto  in 
ceteris  aliis  rebtiSj  omnes  universos,  inter  duos  amboa  u.  ä.  wiederaufgenommen 
hat  imd  damit  bei  Gell.  u.  Apul.  bereitwillig  Nachahmung  findet.  Vgl.  auch  §  205  der 
Syntax  bezüglich  qtio^pM  etiam,  itaque  ergo,  post  deinde  u.  ä. 

62.  Gemination  nennt  man  die  unmittelbare  Wiederholung  eben- 
desselben Wortes,  z.  B.  magis  magis,  iam  iam,  auch  durch  einfache  Kopula 
verknüpft,  z.  B.  minus  minusque,  etiam  atque  etiam.  Dieselbe  erstreckt  sich 
auf  Nomin.  Verb.  u.  Partik.;  sie  findet  sich  besonders  in  der  gehobenen 
Poesie,  in  sorgfältig  ausgearbeiteten  Keden,.  bei  den  Historikern  weniger 
in  der  Erzählung,  als  in  den  orat.  Partien;  aber  auch  die  Konversations- 
sprache bedient  sich  dieses  Mittels,  so  oft  sie  Pathos  und  Affekt  in  die 
Rede  legen  will. 

Anm.  Bei  manchen  Geminationen  hat  die  Sprache  in  ihrer  Entwicklung  einen 
Unterschied  zwischen  asyndetischer  und  kopulativer  Fügung  und  in  letzterem  Falle  im 
Gebrauche  der  Konjunktionen  selbst  hervortreten  lassen;  z.  B.  ist  in  magis  magisque  die 
Kopula  spätere  Zuthat,  ebenso  überwiegt  iam  iam  in  archaischer  Latinitftt,  aZtus  aliusque 
gehört  dem  silb.  Lat.  an,  während  die  klass.  u.  vorklass.  Sprache  alius  atque  alius  vor- 
zieht u.  ä. 

63.  Besonders  im  Gebrauche  der  Pronomina  zeigt  sich  vielfach  eine 
förmliche  Verschwendung.    Hieher  gehört: 

1.  die  Setzung  des  Pron.  poss.,  besonders  des  Refl.  suus,  namentlich 
bei  Nepos,  Vell.  u.  Spätlat.,  wo  die  klass.  Sprache  die  Beziehung  als  selbst- 
verständlich nicht  zum  Ausdruck  bringt; 

2.  die  Verstärkung  des  Poss.  durch  den  Dat.  des  Pron.  pers.,  z.  B. 
meus  mihi,  tum  tibi;  Plaut.  Cap.  50  suo  sibi  servit  patri.  Wir  finden  dies 
bei  Plaut.  Ter.  Cic.  in  epp.  u.  Erstlingsschriften,  dann  erst  wieder  bei  den 
Archaisten; 

3.  die  Hinzufügung  von  quisquam  zu  nemo,  ullus,  quis,  von  quidquam 
zu  nihil    Bei  Cicero  begegnen  wir  dergleichen  nicht,  wohl   aber  bei  den 


Digitized  by 


Google 


5.  Beichiiun  nnd  Mannigfaliigkeit  der  Öpraclie.  (§  61—67.)  403 

Kom.,  Cato,  Liv.  u.  den  Archaisten.  Zu  unterscheiden  davon  ist  die  Ver- 
bindung von  unus  mit  quisqiMm,  quivis,  quiUbet,  nemo^  nulhis,  quidam,  ali- 
quis,  welche  auch  der  klass.  Sprache  angehört  (ausser  quisquam  tmus)  und 
worin  unus  fast  immer  seine  gegensätzliche  Bedeutung  bewahrt,  z.  B.  Liv. 
3,  45  cum  multi  magis  fremerent  qtuim  quisquam  unus  recusare  auderet; 

4,  die  Wiederholung  des  Subj.  beim  Infin.,  z.  B.  Plaut.  Stich.  5,  4,  36 
Jiaud  tuum  est  istuc  vereri  te.  Die  Komiker,  die  Briefe  an  Cic,  ja  Cic. 
selbst  in  den  epp.  ad  Att.  weisen  hiefiir  Beispiele  auf ; 

5.  die  Häufung  der  Pronom.,  besonders  des  Pron.  is.  Während  die 
klass.  Sprache  in  der  Verwendung  von  is  sich  sehr  massvoll  zeigte  und 
höchstens  im  Briefstile  dasselbe  in  abundant  scheinender  Weise  zur  Wie- 
deraufnahme eines  ebengenannten  Subj.  zuliess,  tibertreiben  vulgäre  und 
spätlat.  Skribenten  den  Gebrauch  desselben  sehr;  z.  B.  b.  Hisp.  1,  4  cum 
aliquis  ex  ea  dvitate  opUme  meritus  civis  esset,  aliqua  ei  inferehatur  causa, 
ut  eo  de  medio  suhlufo  ex  eius  pecunia  latronum  Jargitio  fieret. 

64.  Adverbiale  Ausdrücke  treten  oft  zu  einem  Verb,  dessen  Be- 
deutung oder  Zusammensetzung  den  Zusatz  überflüssig  erscheinen  lässt, 
z.  B.  necessario  cogere,  ante  praedictum  est,  rursus  revertamutr,  magis  mirari 
prae,  crebro  ventitare  u.  ä.  Wenn  auch  die  mit  rursus  gebildeten  Phrasen, 
z.  B.  rursus  r edder e  manchmal  etwas  Gegensätzliches  bezeichnen,  und  in 
crebro  ventitare,  saepe  visitare  u.  ä.  (Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  S.  58  Anm. 
48)  vielleicht  die  Iterativbedeutung  des  Verbs  verblasst  war,  so  müssen  die 
genannten  Wendungen  doch  im  ganzen  als  abundante  Ausdrücke  bezeichnet 
werden,  die  vorzugsweise  der  Volkssprache  angehören. 

65.  Auch  im  Gebrauch  der  Konjunktionen  zeigt  sich  oft  eine  Abunr 
danz  des  Ausdrucks,  z.  B.  bei  tametsi  —  tarnen,  propterea  quiu,  ideo  quod, 
nihilo  minus  —  tarnen,  nisi  si,  quasi  si  u.  ä.  Bei  Cicero  findet  sich  der- 
gleichen höchstens  in  Erstlingsschr.  u.  epp. 

66.  Fülle  des  Ausdrucks  zur  Abrundung  der  Rede  liegt  vor: 

1.  wo  VV.  des  Sagens  und  Meinens  namentlich  in  indirekten  Frage- 
sätzen fast  pleonastisch  angefügt  werden,  z.  B.  Cic.  Rose.  Am.  153  videte 
quem  in  locum  rempublicam  perventuram  putetis!  Dieser  besonders  den 
Rednern  eigentümliche  Ausbau  der  Sätze  findet  sich  schon  bei  C.  Gracchus, 
am  häufigsten  aber  bei  Cic.  und  zwar  auch  ausserhalb  der  Reden; 

2.  wenn  zu  einem  speziellen  Begriff  eine  näher  erklärende  Ausführung 
hinzugefügt  wird,  gleichsam  als  ob  ein  allgemeines  erst  näher  zu  charakte- 
risierendes Wort  vorausgegangen  wäre,  z.  B.  permitto  ut  liceat  bei 
Cic.  Caes.  Nep.,  noli  velle  bei  Cic.  Nep.,  genus  eiusmodi  bei  Cic.  Varro 
Sali.  Nep.  b.  Afr.  u.  sonst;  optio  eligendi  bei  Cic,  aditu^  conveniendi  bei 
Nep.  u.  ä. 

67.  Reich  wird  der  Ausdruck  auch .  durch  die  Verwendung  der  Di- 
minutiva.  Dieselben  dienen  zur  Darlegung  der  Teilnahme,  Zärtlichkeit, 
besonders  aber  des  Schmerzes,  Spottes  und  der  Verachtung.  Sie  sind  sehr 
zahlreich  in  der  Sprache  des  Volkes  und  haben  sich  in  derselben  zu  allen 
Zeiten  und  so  auch  ins  Romanische  herein  erhalten.  Schon  Plaut,  braucht 
Diminutiva  in  ausgiebiger  Weise,  Cic.  namentlich  in  epp.,  dann  Catull. 
Am  auffälligsten  werden  sie  in  der  archaistischen  Zeit  und  hier  von  Apul. 
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verwendet ;  derselbe  treibt  förmlich  Missbrauch  mit  den  Dim.  und  giebt  so 
seiner  Diktion  oft  geradezu  einen  läppischen  Charakter. 

Spielerei  mit  Dim.  treiben  heisst  es,  wenn  zum  Subst.  dim.  noch  ein 
solches  Adj.  tritt.  Doch  hat  dies  schon  Plaut.,  dann  wieder  die  silberne 
Latinität,  z.  B.  Val.  Max.  8,  8,  1  filioli  parvuU,  Apul.  und  namentlich  der 
hyperarchaistische  Kaiser  Hadrian  gepflegt;  man  vergleiche  seine  Verse 
bei  Peter  scr.  bist.  Aug.  I  p.  27  (animula  vagula  blandula  u.  s.  w.). 

68.  Metaphern  dienen  richtig  angewendet  ganz  besonders  zurreichen 
Ausschmückung  der  Bede.  Die  alte  und  die  klass.  Sprache  weiss  hier 
Mass  zu  halten ;  so  werden  z.  B.  die  Ausdrücke  des  Entbrennens  wie  exar- 
descere,  accendi  u.  ä.  bei  Cic.  nur  von  der  Gewalt  eines  hervorbrechenden 
Affekts  gebraucht,  z.  B.  exardescit  sive  amor  sive  amicitia.  Im  Verlaufe 
der  Zeit  aber,  besonders  im  silb.  Latein,  entwickelte  sich  eine  masslose 
Vorliebe  für  metaphorische  Ausdrücke  und  zwar  zum  Nachteile  der  Rede, 
wie  z.  B.  Suet.  Ti.  34  Corinthiorum  vasorum  pretia  in  immensum  exar- 
sisse  schreibt. 

69.  Reichtum  der  Diktion  wird  auch  erreicht  durch  die  figura  ety- 
mologica  und^ hinsichtlich  des  Klanges  durch  die  damit  verwandte  Allit- 
teration  und  den  Reim. 

1.  Unter  der  figura  etymologica  (vgl.  Syntax  §  55)  versteht  man 
die  Verknüpfung  zweier  Wörter  desselben  Stammes,  wodurch  indes  nur  ein 
BegriflF,  dieser  aber  in  gesteigerter  und  ausdrucksvoller  Weise,  bezeichnet 
wird.     Wir  unterscheiden  folgende  Arten  der  fig.  etymologica: 

1.  Verbindung  von  Nomen  und  Verb,   und  zwar  in  nachstehenden 
Erscheinungsformen  vitam  vivere,  odio  odisse,  potestas  potest; 

2.  Verbindung  je  zweier  Nomina  oder  Verba,  z.  B.  rex  regum,  pul- 
chra  pulchritudo,  propero  properare; 

3.  Die  etymologische  Figur  in  der  Komparation,  z.  B.  sfulte  stuUtts, 
pessimarum  pessimus  u.  ä. 

Eine  Erweiterung  erfuhr  die  fig.  etymologica  dadui'ch,  dass  an  Stelle 
des  einen  Wortes  vom  gleichen  Stamme  vielmehr  ein  Synonym  trat,  z.  B. 
aetat&in  vivere  statt  vitam  vivere;  pseudoetymologisch  heisst  aber  die 
Figur  in  allen  Fällen  wie  verhis  verbemre,  dentes  dentiunt,  wo  lediglich 
Gleichklang  herrscht;  hierin  war  besonders  die  witzige  Sprache  des  Plaut, 
sehr  fruchtbar. 

Überhaupt  bildete  Plaut,  mit  grösster  Kunstfertigkeit  die  fig.  etymol. 
in  mannigfacher  Weise  aus;  manche  der  von  ihm  eingeführten  Formeln 
erhielten  sich,  andere  aber  verschwanden  mit  ihrem  Urheber.  Bei  Ter.  ist 
von  der  Kühnheit  des  Plaut,  in  Gestaltung  etymol.  Figuren  nichts  mehr  zu 
bemerken;  er  hält  sich  bereits  an  die  Grenzen,  welche  nachher  die  klas- 
sische Prosa  sich  zog  und  streng  beobachtete;  Lucil.,  Lucrez  und  nament- 
lich Catull  dagegen  gingen  wieder  viel  weiter  als  Ter.  Bei  Cic.  ist  eine 
ziemlich  gleichmässige  Verbreitung  der  fig.  freilich  nur  der  allgemein  üb- 
lichen und  vollständig  eingelebten  in  allen  Schriften  zu  bemerken,  Caesar 
jedoch,  Corn.  Nepos,  Vell.  Pat.  u.  Täc.  verwenden  sie  sehr  selten,  während 
Sali.  u.  Liv.  ihr  grösseren  Spielraum  gönnen.  Wie  in  Allitteration  und  Reim, 
so  hat  auch  in  Bevorzugung  der  fig.  etymol.  die  archaistische  Periode  und 
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ganz  besonders  Apul.  Grossartiges  geleistet;  fast  ebenbürtig  stehen  ihm 
auch  hier  wieder  Tertullian  und  Augustinus  zur  Seite,  die  neben  Wiederauf- 
nahme üblicher  Figuren  gar  noch  neue  schufen,  z.  B.  paenitentiam  paenitere. 

Wenn  auch  die  fig.  etymol.  eine  echtlateinische  Spracherscheinnng  ist, 
so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die'  Nachahmung  griechischer  Dich- 
ter und  bei  den  christlichen  Autoren  das  griechische  oder  hebräische  Vor- 
bild grossen  Einfluss  ausgeübt  hat.  Der  echtlateinische  Charakter  der  fig. 
etymol.  geht  daraus  hervor,  dass  sie  sich  in  uralten  Formeln  schon  findet 
und  dass  sie  in  der  rituellen,  der  gerichtlichen  und  publizistischen  Sprache 
und  hauptsächlich  im  Sprichwort  sowie  in  Lebensregeln,  also  in  der  natur- 
wüchsigen Sprache  des  Volkes,  ihre  Heimat  hat  und  dass  ausser  den  an- 
gestammten und-  sorgfaltig  weiter  überlieferten  Formeln  sich  im  Laufe  der 
Zeit  (abgesehen  von  besonders  kühnen  und  neuerungssüchtigen  Autoren 
wie  Plautus,  Apuleius  und  Tertullian)  keine  neuen  gebildet  oder  doch  kaimfi 
erhalten  haben. 

2.  Die  Allitteration  gehcTrt  ebenso  gut  der  Prosa  als  der  Poesie 
an ;  ja,  wir  müssen  sogar  annehmen,  dass  der  Ursprung  der  Allitteration 
nicht  in  der  Poesie  zu  suchen  sei,  und  zwar  weil  eine  der  ältesten  poeti- 
schen Urkunden,  das  Carmen  Arvale,  keine  bemerkenswerte  Allitteration 
zeigt  und  weil  allitterierende  prosaische  Formeln  über  die  ersten  Dichter 
Roms  hinaufreichen.  Am  meisten  bemerklich  macht  sich  die  Allitteration 
im  archaischen  Latein,  wo  sie  bei  Plautus,  welcher  der  Volkssprache  über- 
haupt und  namentlich  auch  dem  Sprichwort,  zweien  Fundgruben  der  Allit- 
teration, breiten  Raum  gewährt,  noch  bedeutend  wirksamer  ist  als  bei  Terenz. 
Gegen  das  Ende  der  Republik  wird  sie  weniger  beliebt,  und  dies  vererbt  sich 
auch  in  die  erste  Kaiserzeit;  hier  machen  Quintilian  und  Tacitus,  der  letztere 
wenigstens  in  den  erzählenden  Partien,  fast  gar  keinen  Gebrauch  von  ihr. 
Erst  mit  Fronte  brachte  das  Zurückgehen  auf  die  Alten  auch  die  Allit- 
teration wieder  zur  Geltung;  -  neben  Fronte  war  besonders  Apuleius  und 
von  den  christlichen  Schriftstellern  Tertullian  reich  an  allitterierenden  Ver- 
bindungen; ja  der  letztere  scheint  noch  neue  bisher  nicht  gebrauchte, 
z.  B.  pasttis  et  potus  und  de  caelo  in  caenum,  eingeführt  zu  haben.  In  spä- 
terer Zeit  tritt  die  Allitteration  immer  mehr  ziuilck,  ihre  Wirksamkeit 
hörte  zusehends  auf,  und  so  hat  sich  nur  ganz  weniges  in  den  romanischen 
Sprachen  erhalten. 

Die  vokalische  Allitteration,  gewöhnlich  Assonanz  genannt,  konnte 
nicht  die  Bedeutung  erlangen,  wie  die  konsonantische;  während  regelmäs- 
sig nur  a  und  a,  e  und  e  etc.  assonieren,  hat  infolge  vulgärer  Aussprache 
auch  aurum  und  omatus  sich  entsprochen;  ja  es  scheint,  dass  der  sermo 
urbanus  sich  dem  letzteren  nicht  ganz  entziehen  konnte,  da  z.  B.  auch 
Vergil  und  andere  aug.  Dichter,  in  Nachahmung  auch  spätere,  Wörter  wie 
aurum  und  ostrum  assonieren  lassen. 

Die  Allitteration  wie  auch  die  Assonanz  sind  von  besonderer  Wirk- 
samkeit bei  syntaktisch  koordinierten  Gliedern;  hier  können  Nomina,  ge- 
wöhnlich Subst.,  auch  Adj.  oder  Adverbia,  seltener  Verba  oder  noch  weni- 
ger Partikeln  allitterierend  beigeordnet  sein.  Dieselben  sind  in  ihrer  Be- 
deutung entweder  synonym,  oder  sie  ergänzen  einander  zu  einer  höheren 
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Einheit  oder  sind  sich  ausschliessende  Gegensätze.  Die  ursprüngliche  Form 
der  Zusammenstellung  war  die  asyndetische,  welche  sich  in  Formeln  noch 
bis  in  spätere  Zeiten  erhalten  hat,  z.  B.  loca  lautia,  purus  puttis  u.  ä.  Zu- 
nächst trat  dann  die  Verbindung  mit  atque  ein,  an  welcher  auch  Cicero  in 
feierlicher  Rede  festhält  und  die  bei  archaisierenden  Schriftstellern  wieder- 
kehrt ;  die  jüngere  Prosa  begnügt  sich  mit  et  oder  que.  Besonders  häufig 
sind  die  disjunktiven  Formeln  mit  nee  —  nee  z.  B.  nee  cor  nee  eaput. 

3.  Der  Reim.  Zu  einem  korrekten  Reim  genügt  nicht  die  Gleichheit 
einer  oder  zweier  kurzen  imbetonten  Schlusssilben,  etwa  eakarihus  montihis^ 
sondern  man  bedarf  dazu  mindestens  einer  langen  oder  einer  langen  (be- 
tonten) und  kurzen  Silbe,  z.  B.  natvs  und  gratus.  Wenn  der  Reim  als 
stilistisches  Mittel  wirken  soll,  so  ist  abgesehen  von  der  Endung  noch 
Gleichheit  eines  Buchstabens  oder  einer  Sübe  des  Stammes  zu  verlangen, 
wie  dies  in  gemens  und  timens,  noch  besser  in  gemens  und  trenwns  der  Fall 
ist.  Die  reimenden  Worte  können  entweder  unmittelbar  und  zwar  kopula- 
tiv, seltener  disjunktiv,  verbunden  sein,  z.  B.  nee  res  nee  spes,  oder  aber 
sie  bilden  den  Abschluss  paralleler  Sätze  und  Satzglieder,  in  Poesie  von 
Versen  oder  Halbversen;  während  wir  erstere  Erscheinungsform  „reimende 
Verbindungen*  nennen,  bezeichnen  wir  letzteres  als  „Gliederreim" 
oder  „Satzreim.**  *       ' 

Bei  Plaut,  finden  wir  eine  Anzahl  strenger  Reime,  die  er  zum  Teil 
geschaffen,  in  der  Mehrzahl  aber  wohl  der  Volkssprache  entnommen  hat, 
z.  B.  mel  et  fei,  spes  et  opes,  weniger  bei  Ter.  und  bei  Cato ;  die  Frag- 
mente der  Tragiker  und  der  Annalen  des  Ennius  weisen  kein  Beispiel  auf, 
somit  waren  reimende  Verbindungen  im  höheren  Stile  gemieden.  Dies  zeigt 
sich  namentlich  auch  in  der  klassischen  Sprache  des  Caesar  und  in  den 
späteren  Reden  Ciceros;  freilich  in  den  Briefen  Hess  sich  Cicero  bei  seiner 
Neigung  zu  Witzworten  mehrfach  Reime,  darunter  sogar  rustike  wie  Att. 
14,  19,  6  villam  eeUamque  entschlüpfen.  .Sallust  hat  nur  weniges,  was 
wahrscheinlich  dem  alten  Cato  entlehnt  ist,  auch  Livius  und  die  Vertreter 
der  silbernen  Latinität,  sowie  Quint.  u.  Tac.  sind  äusserst  sparsam  im  Reim. 
Die  aug.  Dichter  wiesen  ihn  offenbar  absichtlich  zurück;  selbst  Ovid  bietet 
nur  Vereinzeltes,  wie  auch  bei  Horaz  nur  verus  merus  und  ridet  videt  sich 
nachweisen  lässt.  Das  Gleiche  gilt  für  die  nachfolgenden  Dichter  wie  Lucan 
Silius  Statins  u.  a.  Dagegen  dringt  mit  den  archaisierenden  Bestrebungen 
des  Fronte  der  Reim  in  vielen  neuen  und  alten  Beispielen  in  die  Lit- 
teratur  ein ;  was  früher  nur  in  der  Komödie  erlaubt  gewesen  und  von  Cicero 
und  Quint.  energisch  zurückgewiesen  worden,  das  glänzt  jetzt  in  öffent- 
lichen Verträgen  und  in  der  mustergiltig  werdenden  Prosa.  Die  meisten 
Reime  gestattete  sich  Apuleius  und  bei  den  christlichen  Schriftstellern 
Tertullian  und  Augustin ;  Gellius  dagegen  verhielt  sich  sehr  zurückhaltend. 
Die  Zeit  nach  den  Afrikanern  brachte  weder  in  der  christlichen  noch  in 
der  heidnischen  Litteratur  Bemerkenswertes  hervor;  namentlich  die  letztere 
kultivierte  lieber  Allitteration  und  Assonanz  als  den  vollen  Reim. 

Der  Satz-  oder  Gliederreim  fand  in  der  archaischen,  klassischen 
und  silbernen  Latinität  abgesehen  von  der  Zauberpoesie  und  der  Geschmacks- 
verirrung einzelner  Rhetoren  so  gut  wie  keine  Verwendung.    Anders  wird 
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es  auch  hier  mit  den  Afrikanern.  Apuleius  und  in  viel  höherem  Grade 
Tertullian  bildeten  den  Gliederreim  aufs  sorgfältigste  aus;  namentlich  der 
letztere  verwendete  ihn  so  häufig  in  seinen  Schriften,  dass  ein  Einfluss  auf 
die  folgenden  christl.  Schriftsteller  unvermeidlich  war.  und  in  der  That 
pflegte  auch  Augustin  den  Glieder-  und  Satzreim,  zumeist  in  den  Predigten ; 
daraus  geht  hervor,  dass  der  Reim  populär  war;  nur  Hieronymus  verhielt 
sich  merkwürdiger  Weise  ablehnend.  Auch  das  christliche  Kirchenlied 
neigt  dem  Reime  zu,  wenn  auch  derselbe  meist  nicht  korrekt  gebildet  oder 
nicht  regelmässig  durchgeführt  ist;  an  moderne  Reimkünste  erinnert  ein  Vers 
des  Nigellus :  nee  taa  rura  colo,  nee  tua  iura  volo. 

70.  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck  suchen  nach  dem  Vorgange  *der 
august.  Dichter  Liv.  und  besonders  Tac.  dadurch  zu  erreichen,  dass  sie  in 
parallelen  Satzgliedern  verschiedene  Konstruktionen,  z.  B.  Sing,  statt  Plur. 
u.  ä.  eintreten  lassen,  z.  B.  Verg.  Aen.  6,  858  Poenos  Gallumque  rehdlenu 
Damit  ist  die  Konzinnität,  welche  die  klassischen  Schriftsteller  so  hoch 
stellen,  verletzt.  Es  steht  fest,  dass  für  Cicero  eines  der  höchsten  Ge- 
setze des  Ausdrucks  war,  korrespondierende  Satzglieder  gleichartig  zu 
gestalten  ui\d  ^eichmässig  auszubauen;  so  sagt  Cic.  pro  Sest.  li  ut  eos, 
quorum  sceleris  furore  violatm  essem,  vocis  lihertate  perstringerem 
nur  der  Konzinnität  wegen  sceleris  furore  statt  scelere.  Offenbar  war 
schon  zur  Zeit  Ciceros  eine  gewisse  Abneigung  gegen  diese  Gleichmässig- 
keit,  welche  in  ungeschickter  Handhabung  ermüdend  und  abschreckend 
wirken  muss,  entstanden.  Die  ersten  Autoren  nun,  die  gegen  die  klassische 
Konzinnität  Widerspruch  erhoben  und  an  ihre  Stelle  die  Abwechslung 
im  Ausdruck  zu  setzen  suchten,  waren  Asinius  Pollio  und  Sallust;  der 
letztere  ging  bereits  soweit,  dass  er  von  ein  und  demselben  Worte,  z.  B. 
expers,  neben  einander  den  Gen.  und  den  Abi.  abhängig  sein  Hess.  Mit 
den  aug.  Dichtern  u.  Liv.  stiegen  diese  Bestrebungen  immer  mehr,  und  mit 
Tac.  erreichten  sie  ihren  Höhepunkt,  namentlich  in  den  Annalen;  bei- 
spielsweise lässt  Tac.  erst  in  den  Annalen  Part,  praes.  u.  Abi.  gerund., 
Dat.u.  Gen.  gerund.,  das  Gerund,  und  Finalsatz,  Bedingungs-  und  Finalsatz, 
z.  B.  ann.  11,  28  sed  in  eo  discrimen  verti,  si  defensio  audiretur,  täque  clausae 
aures  etiam  confitenti  forenf,  abwechseln. 

Anm.  1.  Bei  Dichtem,  namentlich  bei  Properz,  niemals  aber  in  der  Prosa,  werden 
zwei  Yerba,  die  parallel  steheil  und  von  der  nämlichen  Konjunktion  abhängen,  in  verschie- 
denen Modus  gesetzt,  z.  B.  Prop.  5,  4,  10  quid  tum  Roma  fuit,  cum  quateret  saxa 
Jovis  tubicen  atque  stahant  Momcmo  pila  Sdbina  foro?  In  Prosa,  jedenfalls  bei  Cicero, 
sind  alle  widerstrebenden  Beispiele  nach  Madvig*s  Vorgang  geändert. 

Anm.  2.  Abwechslung  im  Ausdruck  entsteht,  wenn  in  entsprechenden  Satzgliedern 
ein  aktiver  und  passiver  Infinitiv  von  einem  impersonellen  Verb  abhängig  gemacht  werden, 
z.  B.  Cic.  fai  23  td  fuü  defendi  melius  quam  introducere  dedinationem ;  Cic.  und 
Caes.  haben  dafür  trotz  ihrer  Vorliebe  fOr  Konzinnität  viele  Beispiele.  Weniger  auffallend 
ist  der  Übergang  von  einem  Genus  verbi  ins  andere  beim  Anschluss  des  aktiven  Infini- 
tivs an  ein  persönliches  Verb,  z.  B.  Sali.  Cat  8. 

71.  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck  entsteht  dadurch,  dass  die  Schrift- 
steller einen  in  kürzerer  Frist  öfter  sich  wiederholenden  Begriff  auf  ver- 
schiedene Weise  zur  Anschauung  bringen.  Massvoll  und  rechtzeitig  ange- 
wendet wird  dieser  Wechsel  im  Ausdruck  Einförmigkeit  vermeiden  und 
somit  ein  Vorzug  sein;  dies  erseb^^  ^^  *^  ^^^  Schriften  Ciceros,  C^sars, 
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des  Liv.  u.  Tacitus  und  anderen  Autoren,  die  wenn  zum  teil  auch  pathetisch 
und  rhetorisch,  doch  nicht  manieriert  schreiben.  Dagegen  hat  die  silberne 
Latinität,  besonders  Vell.  Plin.  mai.  u.  Curt.  und  von  den  Archaisten  Apu- 
leius  im  Wechsel  der  Wörter  fast  Unglaubliches  geleistet.  So  braucht  Vell. 
zur  Abwechslung  cupiditas  neben  cupido,  eloquium  neben  eloquenUa,  prae- 
validus  neben  praevalens  und  vieles  Ähnliche ;  Plin  mai.  in  defectibus  si- 
derum  neben  deliquio  solis,  summa  fluminum  neben  amne  reliquo  n.'€i.; 
femer  zählt  Vell.  für  den  Begriff  ^sterben''  nicht  weniger  als  25  mehr  oder 
minder  verschiedene  Phrasen,  für  „töten"  13  eben  solche  u.  ä. ;  Plinius  mai. 
hat  für  „hetlen"  mehr  als  30  Ausdrücke  etc. 

Umgekehrt  müssen  wir  es  als  eine  Nachlässigkeit  bezeichnen,  wenn 
in  geringem  Zwischenraiun  eben  dieselben  Worte  wiederholt  werden.  Wenn 
bei  den  guten  Schriftstellern  dies  sehr  selten  vorkommt  (vgl.  z.  B.  Caes. 
b.  G.  1,  3,  2  u.  3  ad  ea5  res  conficiendas),  so  ist  es  dagegen  häufiger  bei 
geringeren  Stilisten  wie  Nepos  u.  Curtius.  In  den  Schriften  des  älteren 
Plin.  können  solche  Wiederholungen  bei  dem  bedeutenden  Umfange  seines 
Werkes  und  der  Anlage  und  Behandlungsweise-  seines  Stoffes  nicht  beson- 
ders auffallen,  namentlich  da  sie  gegenüber  dem  sonstigen  Streben  nach 
Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  nicht  sehr  hervortreten. 

Vgl.  Roth,  Comm.  qua  Taciti  aliquot  per  figuram  iy  did  dvoTy  dicta  .  .  .  cölliguntur 
et  digenmtur,  Nürnberg  1825;  id.  de  Taciti  (mionymis  et  per  figuram  ^y  did  dvoty  dictis, 
1826;  C.  F.  W.  Müller  im  Philol.  VII,  297  ff.;  Ulbricht,  Taciti  qui  ad  figuram  iy  <fta 
dvoty  referuntur  ex  minoribüs  scriptis  locos  congessit  atque  interpretatus  est,  Freiberg  1874; 
Pbeuss,  De  bimembris  dissoluti  apud  scriptores  Romanos  usu  sollemni  Edenkoben  1881 
(vgl.  meine  Rec.  in  Phil.  Rundsch.  I,  1053  ff.) ;  Wölfflin,  Die  Gemination  im  Lat,  S.  Ber. 
d.  bavr.  Akad.  1882  S.  422  ff.;  Müller,  De  diminutivis  1.  lat.,  Leipzig  1865;  Wölfflik  im 
Philo].  34,  S.  153;  Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  S.  58  ff.;  Landgraf,  De  figuris  etymologicis 
ling.  lat.,  act.  sem.  philol.  Erlang.  II  S.  1—70;  Wölfflin,  Die  allitterierenden  Verbindungen 
der  lat.  Sprache,  S.  Ber.  d.  bayr.  Akad.  1881,  1  ff.;  id.  der  Reim  im  Lat.,  Archiv  I  S. 
350-389. 

6.    Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks. 

72.  Die  Geschichte  des  römischen  Volkes  wird  uns  für  das  Vorkommen 
der  Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks  den  Weg  zeigen.  Die  altrömi- 
sche Sprache  jener  prisci  et  casci  viri  kann  nur  einfach  gewesen  sein;  die 
klass.  Zeit  verliert  infolge  des  Eindringens  rhetorischer  Bestrebungen  und 
der  immer  mehr  sich  entwickelnden  Periodenbildung  einen  Teil  der  alten 
Einfachheit,  weiss  aber  immer  noch  zu  rechter  Zeit  die  Kürze  des  Aus- 
drucks zu  wahren.  Freilich  zeigen  sich  hier  schon  gegenteilige  Bestrebungen; 
ihnen  arbeiten  Sali.  Pollio  und  Varro  entgegen.  Die  Kaiserzeit  verliert 
das  Gefühl  für  die  konzise  und  prägnante  Sprache,  um  so  mehr  giebt  sich 
Tac.  Mühe,  seine  Diktion  einfach  und  kurz  in  der  Weise  des  Thucydides 
zu  gestalten.  Nach  ihm  aber  kommt  der  Wortschwall  immer  mehr  auf, 
wie  uns  namentlich  die  Schriften  des  Apul.  zeigen,  oder  aber  die  Kürze 
des  Ausdrucks  ist  gesucht  imd  affektiert  und  wirkt  infolge  dessen  abstossend. 

73.  Kürze  des  Ausdrucks  entsteht  zunächst  durch  die  Ellipse;  vgl. 
darüber  Syntax  §  8  u.  10.  Dieselbe  ist  von  besonderer  Wirkung  in  der 
Charakteristik  u.  Schilderung  (vgl.  meine  Anm.  zu  Sali.  Cat.  5,  3)  und  fin- 
det sich  so  besonders  bei  Historikern.     Neben   der  eigentlichen  Ellipse  ist 
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noch  die  Spracherscheinung  bemerkenswert,  wo  ein  oder  mehrere  Wörter 
sich,  leicht  aus  korrespondierenden  Satzteilen  ergänzen  lajssen,  z.  B.  Gic. 
Phil.  2,  25  si  te  municipiorum  non  pudehat,  ne  veterani  quidem  exercitus? 
So  wird  namentlich  aus  einem  negativen  Wort  ein  positives  ergänzt,  z.  B. 
fehlt  dkere  nach  negare,  quisque  nach  nemo,  iuhere  nach  vetare,  scire  nach 
nescire  u.  ä.  Dies  letztere  finden  wir  bei  den  klass.  Schriftellern,  den  aug. 
Dichtem,  Nep.  u.  Liv.  Der  umgekehrte  Fall,  dass  aus  einem  im  zweiten 
Gliede  stehenden  negativen  Worte  fürs  erste  Glied  ein  positives  ergänzt 
wird,  darf  für  Cicero  nicht  angenommen  werden. 

74.  Kürze  des  Ausdrucks  erkennen  wir,  wenn  in  der  Verbindung 
zweier  Verba,  welche  ein  verschiedenes  Objekt  verlangen,  dasselbe  beim 
zweiten  ausgelassen  wird,  z.  B.  Cic.  de  orat.  1,  72  apparet  utrum  simus 
earum  rüdes  an  didicerimus.  Dies  ist  klassischer  Brauch;  vulgär  dagegen 
erscheint  die  Wiederholung,  wie  aus  §  63,  5  hervorgeht.  Bei  Sali.  Liv. 
Curt.  u.  Juv.  wird  das  Objekt  erst  zum  zweiten  Verb  gesetzt,  z.  B.  Sali. 
Cat.  51,  38  imitari  quam  invidere  honis  malehant. 

75.  Kürze  des  Ausdrucks  findet  statt  in  Vergleichungen,  indem  die 
Eigenschaft,  Handlung  etc.  eines  Gegenstandes  mit  dem  andern  Gegenstand 
direkt  verglichen  wird,  z.  B.  Cic.  orat.  230  sunt  etiam  qui  in  quoddam  genus 
ahiectum  inddant  Sicuhrum  simiUimum.  Man  nennt  dies  comparatio  com- 
pendiaria.    Dieselbe  treifen  wir  auch  bei  Cic.  u,  Caes. 

76.  Eine  bemerkenswerte  Kürze  des  Ausdrucks  entsteht,  wenn  an 
Stelle  des  Urteils  über  eine  Sache  diese  selbst  gesetzt  wird.  z.  B.  ratio 
coffit  verum  esse  statt  ut  verum  esse  existimemt4S,  oder  addueor  ut  sit  verum 
für  addueor  ut  verum  esse  existimem^  wofür  man  auch  sagen  kann  addueor 
verum  esse.  Das  erste  Beispiel  dieser  kurzen  Ausdrucksweise  scheint  sich 
bei  Lucr.  5,  1341  zu  finden;  oft  begegnen  wir  ihr  bei  Cicero,  namentlich 
in  den  philosophischen  Schriften,  vereinzelt  auch  bei  Colum.  u.  Curtius. 

77.  Kürze  des  Ausdrucks  ist  da  zu  konstatieren,  wo  die  Adverbia 
ein  Urteil  über  die  Handlung  statt  der  Art  und  Weise  der  letztem  an- 
geben, z.  B.  Cic.  Tusc.  3.  34  male  reprehendunt  „sie  haben  Unrecht,  wenn 
sie  tadeln**.  Diesen  Sprachgebrauch  finden  wir  in  eleganter  Weise  bei 
Cicero  und  den  aug.  Dichtem  gehandhabt;  Livius  aber  und  die  meisten 
nachklassischen  Schriftsteller  gehen  auch  hierin  weiter.  Während  der 
jüngere  Plin.  ganz  in  den  Fussstapfen  Cic.  wandelnd  melius  omnibus  quam 
singulis  creditur  schreibt,  lesen  wir  in  den  Quint.  decl.  6,  10  excusatius 
(tUquid  /?^  „es  ist  eher  zu  entschuldigen*. 

Schon  im  Altlat.  ist  eine  ähnliche  Kürze  in  den  mit  quam  mox  und 
qu>am  dudum  eingeleiteten  Sätzen  bemerkbar:  dies  hat  auch  Cic.  (ad  Att. 
14,  12,  3)  namentlich  in  Briefen  und  Erstlingsreden  (ebens.  Liv.)  ange- 
nommen und  analog  noch  qunm  pridem  in  denselben  Schriften  verwendet, 
z.  B.  Verr.  1,  126  quam  pridem  sibi  hereditär  venisset  „wie  lange  es  her 
sei,  dass**  etc. 

78.  Ein  persönliches  oder  mindestens  Substantiv.  Obj.,  wo  wir  eine 
präpositionale  Wendung  erwarten,  giebt  dem  Ausdrucke  den  Charakter  der 
Gedmngenheit,  z.  B.  Cic.  parad.  6,  50  ne  semper  Curios  et  Lttcinos  loqu^a- 
mur.     So  werden  die  W.  audire,   %^''^>  narrare,  hqui,  ingredi,  incohare, 


Digitized  by 


Google 


410  B.  LateiniBche  Orammatik.    e)  Lateinische  Stilistik. 

hortari  u.  a.  konstruiert,  auch  in  der  klassischen  Sprache,  vorwiegend  aber 
im  familiären  Ton,  also  in  epp.,  dann  bei  Nepos,  Tac.  und  spätem  BUsto- 
rikem.  Der  Zusammenhang  mit  der  Vulgärsprache  wird  durch  die  bei 
Vitr.,  im  b.  Hisp.  und  auf  Inschr.  sich  findende  pass.  Konstruktion  er- 
wiesen, z.  B.  fcnis  supra  scriptus, 

70.  Auf  dem  Streben  nach  Kürze  beruht  die  Setzung  des  Akkusativs- 
im  Anschluss  an  vorausgegangene  Orat.  obliq.,  wo  der  Gedanke  den  Nomi- 
nativ verlangt  z.  B.  Cic.  Att.  13,  45,  1  dies  feriarum  mihi  additos  Video, 
sed  quam  muHos  fac  sciam;  wir  erwarten  quam  muUi  sc.  additi  sint;  von 
dieser  Konstruktion  finden  wir  Beispiele  bei  Ter.  Cic.  Liv. 

80.  Mit  der  Kürze  der  Darstellung  hängt  auch  das  formelhafte 
Asyndeton  zweier  Satzglieder  zusammen,  z.  B.  uUro  citro,  coniuges  Uberi, 
ire  redire  u.  ä.  Dasselbe  gehört  vorzugsweise  der  Umgangssprache,  dem 
Kurialstil,  den  Formeln  der  rituellen  Sprache  und  dem  Sprichwort  an  und 
hat  sich  hier  am  längsten  erhalten.  Im  Altlatein  findet  es  sich  viel  häu- 
figer als  bei  den  klassischen  und  nachklassischen  Schriftstellern  und  dies 
vorzugsweise  bei  den  scenischen  Dichtem.  Schon  Varro  beschränkt  den 
Gebrauch,  Cicero  hat  in  vielen  asyndetischen  Verbindungen  eine  Konjunktion 
angefügt,  Caesar  vollends  verschmäht  das  Asyndeton  fast  ganz;  ebenso 
sind  die  aug.  Dichter  sehr  sparsam  in  der  Verwendung  des  formelhaften 
Asyndeton.  Um  so  beliebter  ist  es  bei  Livius,  den  jedoch  der  Philosoph 
Seneca,  zu  dessen  Stil  es  vorzüglich  passt,  noch  überholt  hat;  die  beiden 
Plinius  u.  Tac.  verfahren  dagegen  um  so  vorsichtiger,  während  umgekehrt 
bei  den  Archaisten  viele  Beispiele  aus  Plaut,  u.  Ter.  wieder  zum  Vorschein 
kommen.  Im  Spätlatein  dagegen,  z.  B.  bei  Ammian,  wird  man  ausser  den 
allgemein  üblichen  kaum  ein  formelhaftes  Asyndeton  finden. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  des  formelhaften  Asyndeton,  1.  wenn 
zwei  Wörter  entgegengesetzter  Bedeutung,  z.  B.  ultra  citro,  sursum  deor- 
sum,  clam  paJam,  und  2.  wenn  zwei  Wörter  verwandter  Bedeutung,  z.  B. 
victus  vestitus,  arma  tela,  oro  obsecro  zusammengestellt  werden.  Zur  ersten 
Art,  welche  allein  hieher  zu  rechnen  ist  (vgl.  oben  §  61  Anm.),  gehören 
auch  die  disjunktiven  Formeln  wie  velim  nolim,  plus  minus,  serius  ocius  u.  ä. 

81.  Dem  Streben  nach  Kürze  verdankt  das  Zeugma  seine  Ent- 
stehung. Unter  Zeugma  verstehen  wir  die  Beziehung  ebendesselben  Wortes 
in  verschiedener  Bedeutung  auf  zwei  Satzteile.  Solche  Konstruktionen  hat 
schon  Plautus  öfters,  sehr  selten  sind  sie  bei  den  klassischen  Schriftstellern 
(vgl.  jedoch  Cic.  Att.  10,  4,  4  forfuna  qua  Uli  florentissima,  nos  duriorc 
cofiflictafi  mdemur);  häufiger  treffen  wir  sie  bei  Nepos,  den  aug.  Dichtern, 
bei  Livius,  Vell.,  verhältnismässig  selten  bei  Plinius  mai.,  zahlreicher  aber  als 
bei  allen  genannten  Autoren  bei  Tacitus;  nach  ihm  nehmen  sie  ab,  auch 
bei  den  Archaisten  z.  B.  Apuleius  ist  nur  weniges  (und  dies  ist  grossen- 
teils  bestritten)  zu  verzeichnen.  Ein  recht  signifikantes  Beispiel  für  die 
durch  das  Zeugma  hervorgebrachte  Kürze  des  Ausdrucks  bietet  Plin.  n.  h. 
11,  58  du^s  ades  contrarias  duosque  imperatores  imtruunt 

82.  Hieher  gehört  auch  die  Konstruktion  äjio  xoivov.  Wir  verstehen 
darunter  die  gleichmäßsige  Beziehung  eines  Satzgliedes  auf  zwei  andere, 
z,  B.  Nep.  Thras.  2,  4  neque  tarnen  pro   opinione  Thrasybuli  auctae  sunt 
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opes,  wo  Thmsyhuli  ebensogut  zu  opcs  wie  zu  oxnnione  gehört;  die  Stellung 

des   gemeinschaftlichen   Satzteiles  ist  gewöhnlich   wie  hier   in  der  Mitte, 

ohne   dass  jedoch   Vor-   oder  Nachstellung   ausgeschlossen    wäre.      Diese 

Struktur  wird  wohl  bei  Cic.  u.  Caes.   nur  sehr  sporadisch  auftreten;   öfter 

schon  ist  sie  bei  Sallust  u.  Nepos,  dann  bei  Catull  und  den  aug.  Dichtem 

und  hauptsächlich  bei  Livius. 

Vgl.  WiCHBBT,  Ober  die  Ergänzung  ellipt.  Satzteile  aus  korrespondierenden,  Guben 
1861  Progr.;  Axen,  De  figurae  und  xotvov  usu  apud  CatuUuin,  Tibulliun,  Propertiuni; 
Schwerin  1884  Progr. 
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Griechische  Lexilcographie. 


1.   Geschichte  und  Litteratur  der  griechischen 
Lexikographie. 

1.  Kein  Volk  hat  so  frühzeitig,  so  systematisch  und  so  vielseitig 
seine  Sprache  lexikalisch  bearbeitet,  wie  das  griechische.^)  Es  ist  stau- 
nenswert, welche  Menge  von  Autoren  auf  diesem  Gebiete  schon  von  dei* 
Zeit  des  Dramatikers  Aristophanes  an  thätig  gewesen  sind;  denn  zu  dessen 
Zeit  sind  Wörterbücher  bereits  etwas  gewöhnliches*)  und  zur  alten  Er- 
ziehung gehörte  schon  vor  den  Sophisten  als  wesentliches  Erfordernis:  die 
homerischen  Glossen  zu  verstehen.  3) 

2.  An  Homers  Behandlung  beim  Unterricht  entwickelte  sich  zunächst 
die  Glossographie;^)  yhi^fsaai  nannte  man  veraltete  Wörter,  interpretatio 
linguae  secretioris,^)  im  Gegensatz  zum  ovoiia  xvqiov;  solche  wurden  durch 
Y^(oiTiToYQd(poi  gesammelt  und  waren  lange  im  Gebrauch,  aber  dilettantisch 
abgefasst,  daher  dann  später  unterschieden  von  den  äxQißäatsQOi  d.  i.  den 
wissenschaftlichen.  Spätere  Glossographen  nennen  selten  ihre  Quellen, 
zitieren  oft  ganz  zufällige  Formen,  oder  erklären  etwa  nur  die  eine  Hälfte 
eines  Compositums;  ursprünglich  war  die  Anordnung  die  Reihe,  in  der 
solche  Glossen  in  einer  Schrift  folgten,  vergleichbar  einer  modernen  clavis 
o^r  Präparation;  andere  ordneten  nach  der  Bedeutung  und  werden  daher 
nach  Büchern  zitiert;  die  alphabetische  Anordnung  ist  die  späteste,  solche 
nannte  man  vorwiegend  Xe^ixd  im  Gegensatz  zu  den  ovonaauxdj  s.  u.  Früh- 


0  Im  aUg.  vgl.  Mahn,  E.  A.  P.  Dar- 
Btellung  der  Lexicographie  nach  allen  ihren 
Seiten  I.  Rudolst.  1817.  Ebnebti,  De  glos- 
sarior.  graecor.  vera  indole,  Lips.  1742,  auch 
im  Hesychius  ed.  Alberti,  Lugd.  Bat.  1746 
fol.  1.  2;  femer  Meibr  in  Commentationes  VI 
de  Andocidis  orat.  c.  AIcibiad.  p.  I — II; 
Hauptwerk:  Gräfenhan,  Gesch.  der  klass. 
PhUol.  im  Alterth.  I— in  1843  f.  Für  die 
neue  Zeit:  Bürsian,  Gesch.  der  klass.  Philo- 
logie in  Deutschland.  Einiges  über  Theorie 
der  (neutest.)  Lexikogr.  s.  SchleibbmaCHEB 
Hermeneutik  S.  49,  84.    Kurze  gute  Über- 


sicht in  Hübner's  Grundriss  zu  Vorless.  üb. 
gr.  Syntax,  Berlin  1883. 

*)  Philbtas  (ca.  400  a.  C),  Verfasser 
eines  homerischen  Wörterb.  Fabricii  Biblioth. 
graec.  II,  497. 

3)  Gräfenhan  a.  0. 1,  188.  Plat.  Protag. 
338  E,  325,  343;  Aristoph.  fragm.  ap.  Lehrs, 
Aristarchi  stud.  Hom.  p.  43. 

*)  P.  J.  Maussacus,  Dissert.  ad  Harpo- 
crat.  ed.  Paris  1614,  4  De  origine  glossario- 
mm,  Jo.  A.  Ernbsti  a.  0.  (n.  1). 

*)  Quintil.  Instit.  Or.  1,  1,  35  u.  Galeni 
praefatio  ad.  Vocabul.  Hippocr.  XIX  63  (K.). 
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zeitig,  schon  bei  Homer,  wurde  man  auf  Dialektformen  aufmerksam,  welche 
besonders  von  den  Alexandrinern  gesammelt  wurden;  auch  Provinzialismen, 
^evixüy  und  ßccQßaqa  oder  id^nxd  ovofiazay  lokale  vulgäre  Ausdrücke  {xvdcäaTi, 
XvdaioXoyia)  sammelte  man;  überhaupt  verglich  man  dann  die  Umgangs- 
sprache, (rvvrj&Krfievrj  Xä^iq,  mit  der  Schriftsprache,  Texvixr]  Xä^ig  und  da  die 
Glossographie  von  Homer  an  die  Dichter  und  Prosaiker  begleitete,  anderer- 
seits Sophisten  und  Philosophen  durch  ihre  Studien  über  die  Sprache  den 
Grammatikern  vorarbeiteten,  wurde  allmählich  teils  Etymologie,  Synonymik, 
Stilistik  begründet,  t^ils  wurde  der  reine  Hellenismus  und  der  Attikismus 
beobachtet  und  gepflegt.  Alles  dies  sind  rein  sprachliche  Arbeiten;  aber 
auch  Real-,  Fach-  und  endlich  allgemeine  Wörterbücher  wurden  allmählich 
angelegt. 

3.  Die  Titel  lauteten  sehr  verschieden;  Xs^ixov  ist  ein  spätes  Wort; 
A«Jt$  hat  bei  Aristot.  die  Bedeutung  vocabulum  (y^crcra  von  der  gewöhn- 
lichen Sprache  abweichendes  Wort),  aber  schon  bei  den  Stoikern  bezeichnet 
es  1)  jeden  artikulierten  Laut  2)  jedes  Wort  3)  Redensart;  dann  übh.  im 
klass.  Griechisch:  1)  dictio  2)  dictio  soUemnis  oder  accurata  3)  locutio. 
(Wir  verstehen  jetzt  unter  Glosse  das  seltene  Wort,  unter  Xä^tg  den  ganzen 
Sprachschatz  eines  Autors.)  Die  Alten  waren  in  der  Unterscheidung  nicht 
immer  genau  (M.  H.  E.  Meier,  opusc.  H  10  f.). 

4.  Autoren:  I.  Periode  bis  Alexander  d.  Gr.  Demokritos  schrieb 
das  erste  Spezial Wörterbuch  zu  Homer,  ionisch:  nsQi  ^Ofit^gov  oqd-osnehfi 
xal  yXcoffifäojv;  z.  Z.  des  pelop.  Kriegs  war  des  Phil  et as  Hom.  Wörterb. 
viel  gebraucht.^)  Auch  die  Sophisten  behandelten  die  Sprache,  ttcqI  A^J««^, 
TT.  oQx^oenefagy  n.  ovofidriov  oQ&orrjrog,  besonders  aber  der  Sokratiker  Anti- 
sthenes.') 

6.  n.  Periode  bis  Augustus.  Kleitarchos,  Klearchos  aus  Soloi 
(sammelt  auch  mathem.  Glossen  aus  Piatons  Politeia);  die  Alexandriner 
Zenodotos  {Is^eig  ix^nxaC),  Aristophanes  Byz.,  Artemidoros  n.JwQidog^ 
yhaanai  oipaQTvuxai;  des  Hippokrates  Schriften  veranlassten  Glossare,  alpha- 
betisch geordnet  das  des  Glaukias  und  des  Epikl austos,  Umarbeitung 
des  Bakchios  aus  Tanagra.  Harpokration  aus  Argos:  Xä^eig  llXarcovog; 
Parthenios  Xe^eig  bei  Historikern.  Zu  Homer  gab  Aristarchs  Kommentar 
reichen  Stoff,  ihm  folgte  Ptolemäos  Pindarion,  Heliodoros,  welcher 
nebst  Aristarch^)  und  Apion  Quelle  des  Apqllonios  Sophista  ist.  Didymos 
Cljalkenteros  schrieb  tt.  Tqayipiov/Äävrjg  Xä^ecog  wenigstens  28  Bb.  und  xwfiixt] 
Xä^^g.  Über  Dialekte:  Tryphon,  über  den  attischen  bes.  Aristophanes 
Byz.  und  Krates  von  Mallos,  Demetrios  Ixion;  über  den  rhodischen 
Moschos. 

6.  HI.  Periode  bis  zum  Ende  des  4.  Jahrh.  p.  C.  Zu  den  Drama- 
tikern: Pamphilos  Alexander,  Theon;  zu  Hippokrates:  Erotianos, 
Claud.  Galenos,  Herodotos;  zu  Piaton  Timäos  Sophist.  (580  p.  C.)  und 


0  Fabricius,  Bibl.  Gr.  11  p.  497. 

*)  Jlsgi  SiaXixrov,  n.  naiSslag  rj  oyouä- 
XioVy  n,  ofoudxiay  yoinaBbig  n  'Eoimixog  Diog. 
Laert.  VI,  16.  17. 


^)  Doch  kannte  er  nicht  Aristarchs  Re- 
cension  d.  Hom.  L.  Leyde,  De  Apoll.  Soph. 
lex.  H.,  diss.  inaug.  Lips.  1885.  —  Vd.  über- 
haupt ScHBADER  in  Fleckeisen  N.  Jbb.  93, 
227—41. 
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Boethos,  musikalische  Glossen  zur  Politeia  von  Dionysios  Halikam., 
medizinische  zu  Timäos  von  Galenos,  mathematische  von  Theodoros  aus 
Soloi;  zu  den  attischen  10  Rednern  Caecilius  von  Kaiakte,  VaJer.  Har- 
pokration^  aus  Alexandr.  (IV.  saec.)  besonders  zu  Isokrates,  nicht  alpha- 
betisch; auch  antiquarisch  wichtig,  wie  für  Gerichtswesen  und  historische 
Anspielungen;  Julianus  (unter  Marc.  Aurel.  und  Freund  des  Phrynichos);  für 
Redner  und  Historiker  Julius  Vestinus,  Lehrer  des  Kaisers  Hadrian  und 
Vorstand  des  alex.  Museums>  Excerptor  des  Pamphilos,  Verf.  von  ixkoyai 
ovofjiarcov  aus  Demosth.,  Thukyd.,  Isokr.;  Thrasymachos.  —  Für  Synonymik 
und  Stilistik  sammelten  die  Onomatologen:  Pollux,  Telephos  aus  Perga- 
mos,  Porphyrios  tc.  d-eimv  ovofjukiovy  Dionysios  Areopagita  (c.  360), 
Nikanor  von  Kyrene  z.  Z.  Hadrians  iiexovoiiaaiai. 

7.  „Attikisten* ,  welche  Sammlungen  von  Wörtern  anlegten  mit  dem  ' 
Beisatz  Utt^xw^  oder  '^EXkrpfixdg  {xoivtoq)  und  dann  allmählich  unter  sorg- 
fältiger Beachtung  auch  der  Flexion,  Orthoepie,  Orthographie  schieden 
1)  was  altattisch,  2)  was  im  attischen  selten,  3)  was  die  Bedeutung  wech- 
selte nach  Autoren  oder  Zeiten,  4)  wo  die  attische  Bedeutung  weiter,  5)  wo 
sie  genauer  geschieden  war  als  m  der  xoiviq,  6)  was  in  letzterer  gut,  im 
attischen  aber  unbelegt  war.  —  Solche  sind  Eirenäos  von  Alexdr.  z.  Z. 
Augusts,  Pamphilos  Alex.,  Dorotheos  von  Askalon,  Ael.  Dionysios 
iun.  Halik.  (c.  110  p.  C.)  besonders  für  Gerichtswesen  und  Feste  wichtig, 
Orion  Alexandr.  (c.  150  p.  C).  Phrynichos  Arabs  oder  Bithyn.  (c.  180 
p.  C.)  besonders  gegen  eingedrungene  Barbarismen  *) ;  Aelius  Moeris  oder 
Eumoirides  (c.  170  p.  C.)  Xä^siq  'AtTumv  xal  ^EXXrjvixciv  xaxd  axotxEiov^y^ 
dazu  Herodianos  und  Cassius  Longinus. 

8.  Allgemeine  Wörterbücher  gab  es  von  den  Aristarcheem  an,  be- 
sonders Pamphilos  (20  a.  C.)  in  95  Büchern  n.  ykanitadv^*)  hatte  auch 
Hormons  kretische  und  Diodoros'  und  Herakleons  ital.,  Theodoros'  attische, 
Aristophanes'  lak.,  Artemidoros'  dorische  Glossen  eingearbeitet;  jedoch  den 
Anfang  A — J  hatte  der  Grammatiker  Zopyrion  verfasst.  Excerpiert  wurde 
er  von  Julius  Vestinus  (s.  o.)  und  von  Diogenianos  von  Heraklea 
(z.  Z.  Hadrians)  in  5  Büchern  Aä^ig  navTodanrj  xavd  (S%oixsTov  (oder  ^EXXrj- 
vtxdv  ovofiaTwv).  Dieses  gründliche  Werk,  eine  Glossensammlung  für  mittel- 
lose Gelehri;e  {nsQisQyonävrjteq)^  ist  mit  vielen  anderen  späteren  Zusätzen 
wie  in  Schutt  vergraben  überliefert  im  sog.  Hesychios  von  Alexandria, 
dessen  Zeit  ungewiss  ist  (Ende  des  4.  Jahrh.?).  Er  selbst  hatte  aus  vielen 
Glossarien  und  Kommentaren  gesammelt,  aber  seine  Kompilation  ist  ver- 


*)  M.  E.  E.  Meieb,  De  H.  aetate  com- 
ment.  Halis  Saxon.  c.  1852—56. 

*)  'ExXoyrj  dmxdSy  ^rjfiattoy  xal  oyofiä- 
r<ov;  Hauptausgabe  von  Lobeck,  Lips.  1820.  8; 
dazu  Yananten  aus  einem  cod.  raiis.  in  L. 
Bachmaiw,  Anecd.  Gr.  IT,  382—401.  Sein 
alphabetisch  geordnetes  Werk  £o(pnmxijg 
naqaaxBVfJQ  Xoyoi  ist  ähnlich  der  cvvayioyrj 
Xi^Bwy  xQV^^'f*'^^  ^ci  Bachmann,  Anecd.  gr. 
I,  1—422;  Bbkkbr,  Anecd.  gr.  I,  319— 
476.  —  Sein  etwas  jüngerer  uegner  Obos 

pandboch  der  kUss.  AltertumswisBeiuchaffc    JJ. 


Anf.  d.  3.  Jahrhunderts,  Hilleb,  N.  Jbb.  99, 
438/40  u.  Phüolog.  28,  86-115. 

')  Vielfach  entstellt  und  bereichert  über- 
liefert; vgl.  Imc.  Bekkeb's,  Harpocration  et 
Moeris.  Berol.  1833,  8.  Dabei  in  der  Aus- 
gabe des  PiEBsoN  (Lugd.  B.  1759  oder  Lips. 
1831)  auch  des  Herodian  ^iXiiat^og  u.  ix 
T(j5y  HQü)d(,ayov. 

*)  Er  schrieb  auch  Ai^Big  ^Är/rAot;, 
'Axjixttl  Xi^Big,  AiUiQ  'InnoxQarovSf  sechs 
Bücher  Treot  ßotäycay  lexikalisch,  und  er- 
klärte den  Nikandros. 

27 
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unstÄltet  worden  durch  Spätere  bis  zur  Byzantinerzeit.  ^  Deni  Jenenser 
Prof.  Moritz  Schmidt  gebührt  das  Verdienst  sospitator  Diogeniani  und 
emendator  Hesychii  zu  sein. 

9.  Noch  sind  einige  6vofia<yT$xd  zu  nennen,*)  welche  hauptsächHch 
Synonyma  behandeln  aber  in  sachlicher  Ordnung,  auch  ovo/xatrica  betitelt, 
z.  B.  Kallimachos  i^vixai^  Hellanikos,  Tryphon;  am  bedeutendsten  fQr  uns 
und  noch  erhajten  Julius  Polin x  (IIoXvMxrjg)  aus  Naukratis,  unter  Kaiser 
Commodus,  welchem  er  sein  ^Ovogxa<yTix6v  widmet,  nach  Materien  in  10 
Büchern  geordnet.  Orion  Theb.  (4. — 5.  sec.)  negl  hv/ioXoyiag;  Helladios 
Alexdr.  Xs^swg  navrofag  XQV^^^  ^^^^  avoix^Tov  und  Ammonios  (sec.  IV 
extr.)  7t,  ofioiwv  xal  iia^oQcov  Xä^scov  alphabetisch. 

10.  Philoxenos  (6.  sec.)  verfasste  ein  griech.-lat.  Glossar;  Photios 
(9.  saec.)  (rvraycwyij  Xt^smv  ist  lückenhaft  und  verderbt  überliefert;  anonym 
^ErvfxoXoYixov  /xäya  oder  tov  ficyälov  YQccfifxauxov  (Ende  des  10.  saec?) 
lexikalisch,  grammatisch,  historisch  und  mythologisch  wichtig,  aus  vielen 
Quellen  bis  auf  Herodian^)  schöpfend. 

Später  ist  Suidas,  der  besonders  biogr.  Nachrichten  aus  Wörter- 
büchern, Scholien  (bes.  zu  Aristophanes)  und  Grammatikern  sammelt,  zum 
Teil  mit  Excerpten  und  Zitaten.*)  Endlich  schrieb  Joa.  Zonaras  (in. 
saec.  12)  trvvaycoYrj  Xä^€(ov.  Ausserdem  gab  es  allmählich  viele  Lexica,*) 
z.  B.  die  sog.  Segueriana,«)  deren  manche  noch  unediert  sind. 

11.  Im  byzantinischen  Reich  feierte  das  Griechentum  eine  Nachblüte, 
im  Occident  aber  ging  es  in  einer  überraschenden  Weise  unter;  wenn  auch 
einige  wenige  Ausnahmen^)  zu  bemerken  sind,  so  herrschte  doch  als  Regel 
eine  tiefe  Unwissenheit®),  bis,  nach  dem  Wiederaufleben  des  Humanismus 


^)  Näheres  b.  nun  in  der  Ausgabe  von 
Maijb.  Schmidt,  4  voll.  Jena  Mauke  1858 — 
64.  4^  mit  ausfuhrlichen  Quaestiones  und 
Zusammenstellungen,  ein  Werk  deutschen 
Fleisses.  Im  Epilogus  editionis  prioris  Praef.  I 
zur  Editio  minor  (JiXiov  Jioyeyeiayov  neQi- 
B^yoniytjXBgi  ibid.  1863),  welche  die  Pam- 
philos-Diogenianischen  Glossen  von  den  spä- 
teren Zuthaten  gereinigt  bietet,  ist  übersicht- 
lich in  10  Klassen  die  Masse  der  Zuthaten 
rubriziert.  Übrigens  ist  auch  seine  Ausein- 
andersetzung gegen  Huoo  Webeb  (De  Hesy- 
chii ad  Edogium  epistula,  Gynm.  Progr. 
Weimar  1865)  in  Fleckeisbs's  N.  Jbb.  91 
(1865)  749-64  zu  vergleichen. 

*-')  Verschieden  von  opofjiaxixd  =  gram- 
mat.  etymologischen  Sammlungen  wie  von 
Hbbodian,  Abkadios,  Go.  Choeboboskos. 

»)  Vgl.  Caknuth,  De  E.  M.  fontibus, 
Gymn.  Progr.  Jever  1876.  Aus  dem  E.  M. 
ist  das  Ed.  Gudianum  (nach  s.  früh.  Be- 
sitzer Gude  genannt)  ein  sehr  gekürzter  teil- 
weise abweichender  u.  ergänzender  Auszug. 

*)  Vgl.  auch  Volkmahn,  De  Suida  bio- 
graph.  quaestt.  Diss.  inaug.  Bonn.  1861  und 
Wachsmuth,  De  fontib.  e  quibus  in  Scriptor. 
gr.  vitis  hauserit,  Symb.  Bonnens.  1858. 

*)  Vgl.  z.  B.  Labbaeus  Cyrilli  etc.  glos- 


sar.  Paris  1679.  Beekeri  und  BACHXAKia 
Anecdota,  C.  F.  Matthasi  Gloss.  gr.  min. 
Mosqu.  1774. 

•*)  Ed.  BACHMAifN,  Anecd.  Gr.  vol.  I, 
l~-422. 

')  Theodorus  v.  Tarsus,  Erzbisch,  v.  Can- 
terbury  ca.  670;  712  Erzb.  Egbert  v.  York, 
Gründer  der  Schule  Alcuins,  der  dann  weit- 
reichenden Einfluss  übt;  ca.  850  am  Hofe 
Karls  d.  Kahlen  Mannen  u.  Jo.  Scotus  Eri- 
gena  Übersetzer  des  Pseudo-Dionys.  Areop., 
ca.  950  Dunstan  in  England;  1050  Lanfranc 
in  der  Normandie.  Vgl.  auch  Hodius,  De 
Graecis  illustrib. 

•)  Selbst  Gregor  d.  Gr.,  der  viele  Jahre 
päpstl.  Apokrisarius  in  Constantinopel  war, 
verstand  das  Griechische  nicht  (Crajcbb,  De 
graecis  medii  aevi  studiis  I,  24);  auch  die 
Beziehungen  der  Ottonen  zu  Byzanz  hatten 
keine  tiefere  Wirkung  (Eckstein,  Analekten 
z.  Gesch.  der  Pädagogik,  1865).  Seit  der 
Kirchentrennung  1054  hörte  die  Einwirkung 
von  Osten  auf.  Auch  die  grössten  Schola- 
stiker verstanden  Aristoteles  und  Plato  nicht 
im  Original  zu  lesen.  Anf.  13.  saec.  des 
„Gräcista*  Eberhard  v.  Bethune  «Graecia- 
mus*  ist  nur  eine  latein.  verifizierte 
Gramm.,  welche  die  aus  dem  Griech.  stam- 
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in  ItÄlien,  in  Deutschland  zunächst  durch  die  Brüder  des  gemeinsamen 
Lebens  das  griechische  Studium  wieder  erwachte.  Man  hatte  die  alten 
Glossare  und  Lexika  durch  Abschriften  fortgepflanzt;  seit  der  Einwanderung 
von  Griechen  hatte  man  ein  grösseres  Bedürfnis  nach  praktischen  Elemen- 
targrammatiken ;9  indes  hatte  allerdings  der  florent.  Staatskanzler  Salu- 
tato  (saec.  XV  med.)  doch  gut  gefunden,  dem  Giacomo  de  Scarparia,  der 
griech.  Handss.  von  Byzanz  bringen  sollte,  einzuschärfen,  er  solle  Vokabu- 
larien nicht  vergessen.*) 

12.  1497  druckte  Aldus  Venet.  das  Dictionarium  graecum  copio- 
sissimum  c.  interpr.  lat.  zugleich  mit  Cyrillus  und  Ammonius;  verm.  Aufl. 
1524  u.  ö.,  welches  neben  Budaeus  (1467—1540),  Seb.  Münster  (1489—1552), 
Petr.  Gillius,  Conr.  Gessner  (1516 — 65)  schliesslich  =  Dictionarium  graeco- 
lat.  Septem  virorum  (1568)  und  Dasypodius  (1539)  hauptsächlich»)  benützt 
ward,  bis  Henricus  Stephanus  sein  plane  divinum  opus  erscheinen  liess. 

13,  Die  früheren  Lexica  s.  Dictionaria  beschränkten  sich  im  ganzen 
darauf  ihre  Vorgänger  mit  einzelnen  Zusätzen  zu  wiederholen;  wenn  auch 
ein  Index  auctorum  nach  dem  Muster  der  Aldiner  hinter  dem  Titel  prangt, 
waren  es  doch  eigentlich  nur  kritiklose  Glossa-re,  welche  eine  oder  einige 
lateinische  Bedeutungen  dem  Lemma  beifügten.  Original  waren  dagegen 
die  Arbeiten  der  beiden  Stephanus.*)  Heinrich  (1528— 98)  hatte  als  Erbe 


menden  Wörter  berücksichtigt.  Um  1360 
weiss  Pbtbabca  in  ganz  Italien  nur  c.  8  grie- 
chisch verstehende  aufzuzählen  (Voigt  II, 
107),  in  Rom  keinen;  Lionabdo  Bnuia  (1370 — 
1443)  bemerkt:  seit  700  Jahren  hat  niemand 
in  Italien  griechisch  verstanden  (Leon.  Are- 
tini  Comment.  ap.  Muratori  Script.  XIX  920) ; 
noch  um  1423/27,  wo  Aurispa  u.  Francesco 
Filelfo  von  Byzanz  viele  Hdss.  mitbrachten, 
verstanden  nur  sehr  wenige  glückliche  Grie- 
chisch (Voigt,  Wiederbeleb,  p.  143).  Vollends 
in  Deutschland  konnte  Wimpheling  in  s. 
Isidoneus  (a.  1496)  c.  25  nur  fiinf  des  Grie- 
chischen kundige  Gelehrte  nennen. 

')  Der  erste  griechische  Druck  waren 
des  TiASKABTS  £rotemata  1476  Milani ;  darauf 
folgten:  1484  Erotemata  des  Chbtsolobas, 
1493  des  Ghalxoi^dtlas,  1495  des  Theodoros 
Gaza;  1501  wurden  die  des  Guabini  (f  1460) 
in  Rhegium  gedruckt;  1501  der  erste  griech. 
Druck  in  Deutschland  v.  Wolfg.  Schenk  in 
Erfurt:  eiaaytoyij  n^og  rday  yoafifjidxav  *EA- 
Xijytoy,  1512  Sdhebi,  Isagogicon  in  literas 
graecas  (Lehrer  und  Muster  Melanchthons). 
1516  des  Engländers  Rica.  Crocüs,  Tabulae 
graecae  u.  Theodori  Gazae  lib.  IV  latine. 
1516  FBOBKNn  (Basil.),  Alphabetnm  graecum 
d.  i.  Lesefibel  mit  Vokabular;  1518  !&m4AVCH- 
THOHis,  Institutiones  gr.  gramm.  (bis  1622 
vierundvierzig  Neudrucke;  Corpus  Reform. 
XX,  15-179);  1521  Obkolampadh  (1482— 
1531),  Dragmata  graecar.  litterar. 

')  F.  Mehüs,  Vita  Ambros.  Traversarii 
p.  356,  358. 

')  Haupterscheinungen:  1483  Cbastbni 
(Ghrestoni)  rlacentini  Lex.  gr.  1.  —  Vincent. 


Vocabular.  Regii  1497;  1502  Julii  Pollucis, 
Vocabul.  ed.  Aldus  Venet.  auch  1520,  1536; 
1502  Stkphani,  Byz.  d.  urbib.  ed.  Aldus 
Venet.;  auch  1521,  1568;  1502  Calepini 
(1436-1510),  Dictionarium  XI  linguar.,  oft- 
mals aufgelegt  bis  1778;  1523  Guil.  Budaei, 
Commentariil.  gr.  Paris;  1530  Seb.  Müijsteei, 
Dict.  trilingue  lat.  gr.  hebr.  Basil.;  1532 
Pbtb.  Gillh,  Lex.  gr.-lat  Basil.,  nachmals 
erweitert  durch  0.  Gbsneb,  Hadrianus  Junius 
(1511—75)  a.  1557,  dann  durch  Joa.  Tüsanus, 
RoB.  CoNSTAumrus,  Mabo.  Hoppebüs  in  der 
Ed.  Basil.  1568  Diction.  gr.-lat.  ill.  et  emend. 
etc.  p.  Budaeum  =  Dictionarium  septem 
virorum;  1533  Gib.  Lonoolii,  Lex.  gr.  lat. 
Colon.  Agr.;  36  Gbyi^aei,  Lex.  Jul.  Pollucis; 
1537  Gblenu  (t  1555),  Dictionar.  quadrüin- 
gue;  1537  Conb.  Gesnbbi,  Lex.  gr.-lat.  Basil., 
IL  ed.  1545;  1539  Sim.  Gbywabi  (1493  - 1541), 
L.  gr.  1.  Basil.;  Joa.  Habtui9gi,  L.  gr.  1.; 
1540  Lex.  gr.  1.  Antverp.;  1548  Co.  Gbsnebi 
(s.  oben);  [Grammatisches:  1554  Th.  Bbzab 
(1519—1603)  Alphabetum  gr.;  1555  Com- 
minii  Hellenismus;  1562  Petb.  Rahi  (1515— 
72)  Gramm,  et  syntax.];  1557  s.  Andb. 
Juioi,  s.  0.;  1563  Mabt.  Hoppkbi,  Dict.  lat- 
gr.  Basil. ;  1564  H.  Stbphani,  Dict  medicale, 
eigentl.  Stephani  Byz.,  Erotiani,  Galeni  etc. 
8«;  1568  Dict.  VII  viror.  s.  o. 

**)  Vgl.  Auguste  Bebkabd,  Les  Estienne 
et  les  Types  grecs  de  Fran^ois  I.  Paris  1856. 
Der  Thesaurus  Lat.  des  Robebt  Stephaijus 
war  1531  erschienen;  über  die  Studien  des 
Henb.  St.  vgl.  auch  £.  Eggeb,  L'Helldnisme 
en  France.  Paris,  Didier  u.  Co.  1869,  I, 
S.  203—12. 

27* 
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und  Fortsetzer  des  väterlichen  Geschäfts  viele  Autoren  ediert,  auch  ein 
Lex.  Ciceronianum  graeco-lat.,  und  bis  1571  immer  fort  an  dem  Thesaurus 
gearbeitet;  er  hatte  keine  Beihilfe  ausser  von  L.  Budaeus  und  vereinigte 
nun  über  100,000  griechische  Wörter  mit  Stellennachweisungen  in  den  5  voll. 
Dieselben  waren  nach  etymologischen  Klassen  geordnet,  dahinter  aber  war  ein 
Index  alphabeticus  und  zahlreiche  opuscula  zur  Rechtfertigung  der  kriti- 
schen Arbeit,  dazu  alte  Glossare  und  ein  tractatus  de  dialecto  Attica. 
Dieser  Thesaurus  war  bahnbrechend  und  massgebend  bis  vor  sechzig  Jahren; 
leider  sollte  der  Verfasser  nicht  einmal  die  Frucht  seines  Riesenfleisses  ern- 
ten,*) sondern  wurde  durch  die  Unehrlichkeit  seines  Korrektors  Joa.  Sca- 
pula  darum  betrogen  und  finanziell  ruiniert:  dieser  hatte  heimlich  die 
Druckabzüge  benützt  und  sein  Lex.  Gr.  lat.  Paris  1579,  4^,  einen  prakti- 
scher angelegten  Auszug  davon,  ediert,  in  welchem  besonders  der  Index 
alph.  dem  Werke  selbst  einverleibt  war.  Das  Störende  der  etymologischen 
Anordnung  hatte  St.  selbst  nachher  eingesehen;  andere  Übelstände  (vom 
modernen  Standpunkt  aus)  macht  G.  Hermann  bemerklich.*) 

14.  Scapula's  Lex.  wurde  noch  oft  aufgelegt; 5)  andere,  ausgenommen 
einzelne  Spezialwörterbücher,*)  fussten  ganz  auf  Stephanus  und  ein  Fort- 
schritt ist  bis  auf  die  Zeit  J.  G.  Schneider's  und  Passow's  eigentlich  nicht 
gemacht  worden.*)    Handlich  eingerichtet  nach  Scapula  ist  das  Nov.  lex. 


')  At  Thesaurus  me  hie  de  divite  reddit 
egeuum  Et  facit  ut  iuvenem  ruga  senilis 
aret,  klagt  er  in  der  2.  Aufl.  1580;  diese 
ist  wenig  verändert,  nur  vol.  I  bis  p.  1825 
(s.  Passow  in  Räumers  Hist.  Tascheno.  18B1 
p.  598);  öfters  ist  die  Appendix  in  vol.  V, 
dann  die  Glossaria  vett  in  lY  enthalten. 

^)  In  der  Rezension  der  engl.  Angabe 
im  Classical  Journal  1818  N.  35  =  opusc. 
II,  228 :  Ergänzung  der  Artikel,  bessere  for^ 
male  Darstellung,  Fachdisziplinen,  auch  der 
Grammatik  angehöriges,  genaue  Quantitäts- 
bezeichnung, Beifügung  der  Eigennamen,  An- 
gabe der  im  einzelnen  benutzten  Gelehrten, 
praktische  An-  und  Einordnung  der  Nach- 
träge, fremden  Dialektwörter  und  vieler 
Stanmiwörter  vermisst  er. 

^)  Cum  Meursü  glossario  alüsqua  opus- 
culis  s.  1.  159«,  1598,  4^  Lond.  1637  fol. 
Amst.  LB.  1652,  Basil.  1665  fol.  mit  Index 
vocabul.  graec,  dictionum  latt,  Jac.  Zuingeri 
(1634  —  96),  Hypotyposis  gr.  dialectorum, 
Appendix  fOr  Excurse,  Ajncomi,  de  sim.  et 
diff  voce,  Verhör,  themata,  Badb.  Amero- 
Tius  (t  1560),  de  Graec.  notis  arithm.,  de 
veteri  et  recta  linguae  gr.  pronuntiatione, 
Jo.  Habmari  (t  1670J,  Lex.  etymol.  gr.,  Jo. 
Meursh  (1579—1641)  Gloss.  gr.  barbar. 
abbrev.  —  E.  nova  acc.  mit  Dorvillii  ani- 
madv.,  D.  Scotti  append.  Askewina  cura 
J.  Bailat,  op.  J.  R.  Major,  Lond.  1820.  4«. 

*)  Z.B.  1603  Aem.  Porti  (1550-1614), 
Dict.  ionicum  gr.-lat.  in  Herodotum,  Frkf., 
Lond.  1825;  1603  eiusd.  Dict.  doricum  ^.- 
)at.   in   llieocritum;   Mosch.   Bion.   et  Sim- 


miam,  Frcof.;  1606  eiusd.  Lex.  Pindaricum, 
Hanov.;  1604  Wolpö.  Sbbbri  (1573-1634), 
Index  vocabulorum  in  Homer.  Heidelb.  1604, 
blose  Titelausgabe  dav.  m.  Vorw.  v.  G.  A. 
Richter:  Argus  Homeric.  Amsteld.  1649; 
Oxonü  1780.  —  1765  u.  74  Dajoci,  Nov. 
Lex.  gr.  etymol.  et  reale;  dann  als  Lex. 
Homerico-Pindaricum,  neu  v.  Duncan,  Lond. 
1827.  4«;  von  Rost,  Lips.  1831-83.  4\  - 
1765  J.  J.  Reiske,  Theocriti  rell.  c.  indi- 
cib.  verhör.  4<>;  1746  C.  C.  Reizii,  Index 
verb.  Luciani  ültraj.  4°;  1835  Wtttekbach, 
Ind.  Graecitatis  in  Plutarchi  opera  (in  s. 
Moralia,  Oxf.  1795—1030  Bd.  XV)  als  Lexic. 
Plutarch.  1843  Oxon.;  1801—4  Sturz,  Lex. 
Xenophonteum;  1824  SchweiohIuser,  Lex. 
Herodot.  Argentor.   8®. 

')  Die  wichtigsten  Erscheinungen  bis 
1820:  1615  Jo.  Cbispini,  Lex.  gr.-lat.  ©in 
alphabei  Auszug  aus  H.  Stephanus  mit  In- 
dex der  Derivata  u.  lat.  Index;  1586  Frisch- 
Lna  (1547—90)  Nomenciator  trilinguis,  Fran- 
cof.;  1592  Rob.  Constantiki  (1502-1605), 
Dict.  1.  gr.  ed.  2.  Vign.  (roäter  öfters  aafgel.); 
1670  CoBN.  Schbeveui,  Lex.  manuale  gr.-lat 
L.B.  hernach  oftmals  aufgel.  Ed.  XYE  aneta 
a  Jos.  Hill,  J.  Entiek  et  G.  Bowtbb,  Glasg. 
1797.  Ed.  locupletior  cur.  J.  P.  Jannet, 
Par.  1806;  L^cluse,  Paris  1820.  —  1676 
Robebtsoni,  Thes.  1.  gr.  in  epitomen  redac^s 
Cantabr.  —  1683  Jo.  Casp.  Süiobbi  (1620  ff.), 
Lex.  gr.-lat.  et  lat.-gr.  Tigur.  4.  —  1688 
Ch.  du  Fbesne,  sieur  Du-Cange  (1610—88), 
Gloss.  ad  scriptores  mediae  et  infimae  grae- 
citatis. 2  voll.,  ein  ausgezeichnetes  und  selb* 
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man.  gr.  1.  et  1.  gr.  von  Benjamin  Hederich  (1675—1748)^),  welches  bis 
in  unser  Jahrhundert  hereinreicht.  Hederich  hatte  nebenbei  auch  ein  Real- 
wörterbuch und  ein  mythologisches  ediert,  beides  sucht  für  Homer  und 
Pindar  Damm  zu  vereinigen  (S.  420  not.  4)  und  Ernesti  gab  1795  ein  Lexic. 
technolog.  Graecor.  rhetoricae  heraus. 

14.  Ohngefähr  mit  dem  19.  Jahrhundert  erwacht  ein  neuer  Eifer  für 
Lexikographie, f)  aber  erst  Jo.  Go.  Schneider  Saxo  macht  „einen  be- 
deutenden Fortschritt  bezüglich  Kritik,  StofiEreichtum  und  Methode;  sein 
Wörterbuch  ist  überhaupt  die  erste  umfassende  selbständige  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete  seit  H.  Stephanus;  besonders  verdienstlich  war  die  Samm* 
lung  und  Erklärung  der  bisher  sehr  vernachlässigten  technischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Ausdrücke*.  Aber  Fbakz  Passow  (1786 — 1833)  „der 
durch  feinen  Sinn  für  das  Schöne  in  Poesie  und  Kunst,  durch  gründliche 
Sprachkenntnis  und  methodischen  Sammelfleiss  gleich  ausgezeichnet  war", 
fasste  die  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  Lexikographie  höher.  3)  In  der 
4.  Aufl.  des  Schneiderschen  Handwörterbuches,  die  Passows  Namen  trug, 
ist  der  Sprachgebrauch  Homers  und  Hesiods,  Etymologie,  Quantität  u.  s.  f. 
in  hervorragendem  Masse  berücksichtigt,  die  übrige  Gräcität  ausser  N.  T. 
freilich  zu  kurz  gekommen.     Beigaben  über  die  Chronologie   von  Ideleb 


ständiges  Werk.  —  1718  Blakcabd,  Lex. 
medic.  gr.  lat.-germ.  Halae  1718  und  48; 
1756  eiusd.  L.  med.  renov.  Lugd.  Bat.  ed. 
nov.  cur.  Isenflamm,  Lips.  1777  3  partt  — 
1771  Ghb.  Zimmebmaitn,  Nov.  Lex.  man.  gr.- 
lat.  et  lat.-gr.  Stuttg.  —  LBiwBPn,  £tymol. 
l.-gr.  in  neuer  Aufl.  v.  Ev.  Scheid,  Traj.  a./Rh. 
1790;  ed.  alt  1808  ibid.;  1784  J.  C.  Voll- 
BEDiNG,  Gr.  dtsch.  WB.  Lpzg.,  mit  Supple- 
ment 1788.  —  1798  BoBNii,  Nomenciator  s. 
Lex.  man.  1.  gr.  Lips.  2  partt. 

*)  Erschien  Lips.  1722 ;  dann  curaERNBSTi, 
Lips.  1788;  ed.  Wbndleb,  Lips.  et  Lond.  1796; 
ed.  auct.  T.  Morell,  Lond.  1778.  1790.  Ed. 
auct.  M.  Taylob,  ib.  1803;  endlich  Nov.  L. 
man.  gr.-lat.  et  lat.-gr.  post  curas  Patricii 
J.  A.  Ebttesti,  C.  C.  Wbndlebi,  T.  Mobellii, 
P.  H.  Labchebi,  f.  J.  Basth,  C.  J.  Blom- 
FiLDH,  Denuo  cast.  em.  aux.  Gust.  Pinzoeb 
recogn.  F.  Passovio,  Ed.  V»  Tom.  I— HI. 
Lips.  1825-27. 

*)  Rbichbkbach,  AUg.  gr.-dtsch.  Hand- 
Wb.  Lpz.  1801—2.  2  Bde.,  dtsch-gr.  Hand- 
Wb.  Lpz.  1818.  —  Stubz,  s.  S.  420.  — 
Jo.  Gottlob  Schneideb,  Saxo  (1570—1822) 
Kritisches  gr.-dtsch.  Wb.  Züllichau  1797-98. 
2  Bde.  8^•  2.  Aufl.  Jena  1805/6.  2  Bde.  4^ 
3.  Aufl.  Lpzg.  1819;  Supplemt.  1821;  einen 
willkürlich  veränderten  Auszug  davon  lieferte 
F.  W.  RiEMBB  (1774-1845),  Gr.-dt.  Hand- 
Wb.  Jena  u.  Leipz.  1815,  2  Bde.  1819  des^. 
—  1808  Niz,  Kl.  gr.  Wb.  in  etym.  Ordnung. 
Berl.  u.  Strals.  1808,  verbess.  v.  Imm.  Bekkeb, 
Berl.  1822.  —  1809—14:  Anthim.  Gaza, 
rd^f]  Xe^ixoy  iXXrjyixov.  'Epstirjai  3  Toti,  4  (nur 
J—n  umfassend,  2  Teile).  —  1817*  J.  R.  J. 
Beckii,  Lex.  l.-gr.  man.  Acc.  index  prosodi- 


cus.  Lips.  1817.  8.  —  C.  Labbaei,  Glossaria 
gr.-l.  et  1,-gr.  Ed.  nov.  auct.  Lond.  1817  f. 

^)  In  dem  zweiten  Programm  des  Con- 
radinum,  Berlin  1812,  scheidet  er  S.  5  zu- 
nächst sehr  richtig  die  Aufgabe  des  Lexi- 
kons und  der  Grammatik  hinsichtlich  Irre- 
gularitäten der  Formen  (im  Interesse  der 
Schule  thut  dasselbe  neuerdings  sehr  gut 
A.  Kabgi  im  Vorwort  zu  u.  in  seiner  treff- 
lichen gr.  Schulgr.  Berlin  Weidmann  1884), 
femer  die  Beiziehung  von  Dialektformen, 
vom  besondem  Sprachgebrauch  der  Autoren; 
er  fordert  dann  insbes.  vollständige  Auf- 
führung der  vorhandenen  Wörter  nebst  geogr. 
u.  menschl.  Eigennamen;  etymologische  An- 
ordnung des  gesamten  Wortvorrat«,  durch- 
gängige Anführung  der  Gewährsmänner  für 
die  aufgenommenen  Wörter  in  chronolog. 
Reihenfolge;  Ausscheidung  aller  falschen  u. 
ungriechischen  Wortformen.  Dazu  übt  er 
eine  eingehende  Kritik  an  einzelnen  Bei- 
spielen und  liefert  ein  Verzeichm's  von  fälsch- 
hch  angezweifelten  Wörtern  nebst  Fundort, 
sowie  eine  reiche  Nachlese  aus  Oppianos 
S.  75— 116;  endlich  vergessene  Adjj.  am-eidrjg 
und  t^df^g  S.  117-132.  —  Passow  suchte 
diesem  Ideale  dann,  doch  unter  Aufgeben 
der  etymol.  Anordnung,  näher  zu  kommen; 
er  bearbeitete  J.  G.  SomrEiDEB's  Hand-Wb. 
nach  der  3.  Ausg.  des  grösseren  griech.- 
deutschen  Wb.  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung des  Homerischen  und  Hesiodeischen 
Sprachgebrauchs  und  mit  genauer  Angabe 
der  Silbenlängen  ausgearb.  2  Bde.  Lpzg. 
1819-23;  2.  Aufl.  1825;  3.  Aufl.  1827; 
4.  Aufl.  V.  Hand-Wb.  der  griech.  Spr.  von  Fb. 
Passow,  2  Bde.  Lpz.  1831. 
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und  über  die  Quantität  etc.  von  F.  Schultze,  erhöhten  die  Brauchbarkeit  des 
Wörterbuchs. 

15.  Indes  war  nun  eine  neue  Ausgabe  des  Thesaurus  von  H.  Stephanüs 
durch  englische  Gelehrte:  Ed.  nova  auctior  et  emendatior,  Londin.  I — VII. 
1818—20  erschienen,  welche  jedoch  in  manchfacher  Beziehung  nicht  ge- 
nügenkonnte, trotz  vieler  Mehrungen  und  Besserungen  ^),  insbesondere  wegen 
der  etymologischen  Anordnung  und  der  Abhandlungen  innerhalb  der  Artikel. 
—  Ohngefäbr  zu  gleicher  Zeit  erschienen  die  ersten  Ausgaben  der  gr.  Lexika 
von  Val.  Chb.  Frdr.  Rost  (1790— 1862),  welche  in  einer  gleichmässigeren 
Durcharbeitung  des  beschränkteren  Materials  mehr  dem  Schulzweck  dienten  *). 

16.  Eine  neue  Ausgabe  des  Thesaurus  von  H.  Stephan  war  durch 
Firmin  Didot  in  Paris  von  1831  an  unternommen  und  unter  vielseitiger 
Unterstützung  namentlich  von  deutschen  Gelehrten  weitergeführt  und  voll- 
endet worden.*)  Sie  unterscheidet  sich  von  der  alten  natürlich  Vielfach 
vorteilhaft  durch  Vollständigkeit,  alphabetische  Ordnung,  Ziflfemcitate,  Auf- 
nahme von  Eigennamen  (nur  massig),  Beachtung  der  Bedeutungsentwick- 
lung und  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  Prosodie;  jedoch  nicht  bis  auf 
die  Byzantiner  herab;  auch  sonst  ist  sie  durchaus  nicht  so  vollständig  in 
ihren  Angaben  (z.  B.  Herodot)  als  viele  meinen. 

17.  Der  Zeit  nach  sind  sodann  die  Arbeiten  von  W.  Pape*),  dann 
von  Jacobitz  und  Seiler  5)  zu  erwähnen,  welche  sich  grosse  Verdienste  für 


*)  Vergl.  hierüber  Hebhakn,  Opüso.  n, 
219  ff.  und  die  Vorrede  zur  Pariser  Aus- 
gabe S.  8  ff.  u.  den  Avis  v.  Didot  iun.  v. 
16.  März  1865  p.  IV  f. 

2)  Deutsch-gr.  Wb.  Götting.  1818,  bis 
1874  zehnmal  aufgel.,  u.  gr.-dtsch.  Schul-Wb. 
Gotha  1820  bis  1871  sieben  Abdrücke. 

»)  Am  7.  Okt.  1831  las  in  der  Acad.  d. 
bell.  lettr.  ihren  Rapport  la  commission  com- 
posöe  de  M.  M.  Boissonade,  Lbtbonitb,  Raoul- 
RocHBTTE,  Thubot  Über  die  1.  Lieferung.  Die 
üniyers.  Oxford  steUte  D.  Cbameb's  Auszüge 
aus  Valpy's  Thesaur.  zur  Verfügung;  Passow, 
Hase,  0.  Müller,  Weber,  Loewe  u.  Fran- 
zosen u.  Engländer  lieferten  Beiträge;  Tapel, 
Rost  u.  Passow  arbeiten  am  A,  L.  u.  W. 
DiNDORP  am  B  mit.  Der  Titel  lautet  auf 
vol.  I  1831:  Thes.  gr.  1.  ab  H.  Stephaho 
constructus.  Post  editionem  anglicam  novis 
additam.  auctum  ordineque  aiphabet,  dige- 
stum  tertio  ediderunt  C.  B.  Hase,  L.  deSinihsr, 
Th.  Fix;  von  vol.  1,«  (1831—56)  an:  C.  B. 
Hase,  Guil.  Dindorfius  et  L.  DnmoRFius, 
Secundum  conspectum  ab  Acad.  regia  Inscr. 
et  human,  litt  die  29.  Maii  1829  approbatum. 
Paris.  Firm.  Didot  fratres  1831 ;  voll.  H— VIU 
erschienen  bis  1865;  Firm.  Didot  pfere  war  in- 
des gestorben,  wie  auch  Hase  u.  a.  Förderer 
des  Werks.  Weiteres  lese  man  in  der  Vor- 
rede p.  12  ff.  u.  bes.  den  Avis  des  jüngeren 
Didot  vom  16.  März  1865  p.  VI  f.  in  vol.  I 
P.  2.  —  Anz.  der  1.  Lieferung  von  Passow, 
Berlin.  Jbb.  f.  wiss.  Krit.  1831  Nr.  89—91; 
spätere  v.  Ch.  Jahn,  N.  Jbb.  XU  (1829)  215  ff. 


J.  A.  E.  Schmidt  in  der  Z.  f.  d.  G.W.  1852, 
X  593  ff.;  gelegenÜ.  F.  Hültzsch,  Zur  gr. 
Lexikogr.  N.  Jbb.  1873,  223  f.  J.  E.  B. 
Mayor  on  Greek  Lexicogr.  I— HI  im  Jour- 
nal of  Phüol.  VI  88  ff.,  Vn  20  ff.,   177  ff. 

*)  W.  Pape,  Etymol.  Wb.  der  gr.  Spr. 
z.  Übersicht  der  Wortbild,  nach  den  End- 
silben geordn.  Berlin  1836.  8^  1842—45 
Handbuch  der  griech.  Spr.,  3.  Aufl.  v.  Max 
Sengbbusch,  Braunschweig  1880.  2.  Bde.; 
dessen  3.  Teil  WB.  der  griech.  Eigennam^i 
Berl.  1842  sehr  verdienstlich ;  aber  erst  recht 
brauchbar  und  vervollständigt  durch  G.  E. 
Benseler  (1806— 68),.  3.  Aufl.  2.  Bde.  Braim- 
schw.  1875  ,ein  Werk,  um  welches  Deutsdi- 
land  von  allen  Kulturvölkern  beneidet  werden 
kann**  (Richter).  Den  deutsch-griech.  Teil 
hat  in  neuer  Aufl.  Max  Sengbbusch  beaorgt 
1859  u.  demselben  s.  Polemik  gegen  Rost 
beiheften  lassen. 

*)  K.  Jacobitz  und  E.  E.  Seiler,  Hand- 
Wb.  der  gr.  Spr.  2  Bde.  in  4  Abth.  Leipz. 
1839-46,  eigentl.  an  Stelle  und  als  Fort- 
setzung eines  von  Phtzgeb  (bis  A  extr.)  be- 
gonnenen Schul-Wb.  Wegen  der  Erweiterung 
des  Planes  gaben  dann  die  Verf.  seit  1850 
(3.  Aufl.  2  Abdr.  1880  Lpz.)  ein  vorzC^ 
liebes  gr.-dtsch:  Wb.  zum  Schul-  und  Privat- 
gebrauch  heraus  (leider  f  Sbileb  1875),  wel- 
ches in  knapper  Form  in  wohlbemeasener 
Proportion  ein  verlässiges  und  be<|ueines 
Wb.  für  die  ganze  Gräcität,  selbst  Kirchen-  1 
sehr.,  LXX.  Grammatiker  u.  Scholiasten,  ^3!S^««i5J 
stellt,  das  in  seiner  Art  imerreicht  ist. 
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den  Handgebrauch  erwarben  hauptsächlich  durch  konsequentere  Verfolgung 
des  Sprachgebrauchs  bis  auf  die  Kirchenschrifbsteller  und  Byzantiner,  durch 
Beisetzung  der  Schriftsteller  (auch  mit  Zahlencitat)  oder  Litteraturgattung 
und  Zeit,  durch  Uücksicht  auf  Etymologie,  Quantität,  Bedeutungsent* 
Wicklung. 

Eine  neue  Bearbeitung  deß  Passowschen  Handwörterbuchs  übernahm 
nach  dem  Wunsch  des  f  Verf.  Rost,  er  fand  es  aber  wegen  des  ümfangs 
der  Aufgabe,  die  sehr  viel  neue  eigene  Studien  erheischte,  nötig,  sich  an  Fb. 
Palm,  0.  Kbeussler,  K.  Ejbil,  Pebd.  Petek,  G.  E.  Benseleb  tüchtige  Mit- 
arbeiter zu  verschaffen  und  so  wurde  das  Werk  von  1841—57  in  2Bdn.  4  Abt. 
vollendet.  Hier  ist  der  Sprachschatz  bis  zu  den  Byzantinern  vollständig  dar- 
gelegt, die  Forschungen  anderer  Gelehrten  sind  gut  verwertet;  besonders  gut 
(besser  als  irgendwo  sonst)  sind  die  Partikeln  und  Präpositionen  (meist  von 
Rost  selbst)  behandelt;  im  ganzen  ist  hier  ein  Werk  geschaffen,  welches  für 
die  allermeisten  Fälle  -den  Thesaurus  überflüssig  macht ;  nur  in  der  Etymo- 
logie steht  es  noch  auf  etwas  veraltetem  Standpimkte.  Die  Gegenwart  hat 
noch  nichts  besseres  als  den  neuen  Passow,  obwohl  allerdings  nach  dem 
Fortschritt  der  Wissenschaften  etwas  besseres  nunmehr  wünschenswert  ist. 

18.  Die  neueste  Erscheinung  ist  das  übersichtliche  gr.-dtfiche  Hand- 
Wb.  f.  d.  ganze  griech.  Litteratur  von  B.  Suhle  und  M.  Schnetdewin  Lpz. 
1875.  Hier  ist  der  Thesaurus  1.  gr.  Stephani  und  Passows  Ed.Va  mit 
einer  fast  raflSnierten  Weise  der  Abkürzung  und  Raumersparnis  auf  60  V« 
Bogen  zusanmiengedrängt,  in  der  Absicht,  Vollständigkeit,  Zuverlässigkeit, 
gründliche  Erklärung,  richtige  Ordnung  und  Übersicht  mit  präziser  Kürze 
zu  vereinigen.  Durch  die  vielen  Zeichen  und  Kürzungen  wird  das  sehr  ver- 
dienstliche Werk  etwas  schwer  benutzbar.  ^) 


*)  Anhangsweise  mag  hier  noch  erwähnt 
werden  a"^  bezüglich  Nomina  propr.  Opo- 
Bnn  (1507  —  68)  Onomasticon  ca.  1540; 
Coim.  Gesnebi  Onom.  proprior.  nomin.  1544 
(auch  Anh.  zu  Calepini  Lex  VII  linguarum, 
JBasil.  1579).  Vollbkdino,  Geogr.  Zusätee 
u.  Erläut.  zum  gr.  Wb.  Lpz.  1787.  —  Pape- 
Bekseler  s.  V.  S.  b)  bezügl.  Prosodie: 
Anhang  in  Passow,  Wb.  4.  Aufl.;  Indices 
attici,  nach  d.  Engl.  v.  Baühstask;  Brassh 
Gradus  ad  Pamassum  ed.  2  Londin.  1832, 
in  Germania  ed.  et  emend.  C.  F.  W.  Siedhof, 
Gotting.  1839—40,  2  voU.  —  c)  bezügl. 
Synonyma:  Dav.  Hobschelii,  Dict.  1.  gr. 
synonymer,  copia  2  volL  Augsbg.  1590.  8. 
—  J.  Th.  Voembls,  Synonym.  Wb.  der  gr. 
Spr.  Frkft.  1819  (=  Hess  u.  Voemel,  Übungsb. . 
3.  Th.).  —  J.  H.  Heinb.  Schmidt,  Synonymik 
der  gr.  Spr.  Lpzg.  1—3.  1876—79.  —  d)  be- 
zttgl.  Barbarismen:  J.  Mbubsu,  Gloss. 
graec.  barb.  Lugd.  B.  1614  (s.  S.  420).  Sim. 
PoRTn,  Dict.  lat.  graeco-barb.  et  litterale, 
Lutet  Par.  1635.  4.  (Du  Fresne  S.  420  f.).  — 
e)  bezügL  des  Nov.  Testam.  Gg.  Pasor 
(1570-1637),  Lexicon  gr.  1.  in  N.  T.  1636 
ed.  J.  F.  Fischer,  Lips.  1767 ;  dess.  Manuale 
voc.  gr.  N.  T.;  Gualtpebii  (f  1624)  SyUabus 
Tocnm  exoticamm  N.  T.;  Pabobis,  SyUabuB 


gr.  1.  omnium  N.  T.  vocum,  Amstelod.  1632 
m.  Anh.  üb.  Dialekte.  Jo.  Gasp.  Suioerus, 
Thesaur.  gr.  1.  eccles.  Amstelod.  1682  u.  ö. 
Chr.  A.  Wahl,  Clavis  N.  T.  philol.  1819. 
Lpz.  1853.  J.  Ch.  Schirlitz,  Gr.  dtsch.  Wb. 
zum  N.  T.  1851;  1858.  H.  Cremer,  Bibl. 
theol.  Wb.  der  nt  Gräcität  Gotha  3.  Aufl. 
1881—82.  WiLLiB.  Grimm,  nt.  Lex.  —  End- 
lich f)  bezüglich  einzelner  Autoren  Special- 
lexika  neuester  Zeit:  zu  Homer:  E.  E. 
Seiler,  Vollst,  gr.  dtsch.  Wb.  über  die  Ged. 
des  Homeros  u.  der  Homeriden  Lpzg.  1856, 
8.  Aufl.  V.  C.  Cappele  1878;  dann  das  treff- 
liche noch  immer  unvollendete  Lex.  Homer, 
comp.  C.  Capelle,  H.  Ebelino  etc.  Leipzig 
1871  ff.;  zu  Sophocles:  F.  Ellendt,  Ed.  II 
em.  H.  Genthe,  Berol.  1872;  Pindar:  Con- 
cordantia  v.  Bindseil  1875;  Thucydides:v. 
B6TANT,  2  voll  Genev.  1843.  47.  Plato: 
Ast,  3  voll.  Lips.  1835—38;  Aristoteles: 
Index  V.  Bonitz  Berol.  1870;  Theocrit: 
RiTMPEL,  Lips.  1879  (Von  Schulwörterbüchern 
ist  hier  abgesehen,  wie  auch  vorläufig  von 
ausserdeutschen  neuen  Wörterbüchern;  da- 
gegen darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben  das 
treffliche  aber  doch  noch  unvoUständige  Buch 
von  Vbitch.  Greek  Verbs.  New  Edition. 
Oxford  1879). 
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Ca)  (hieohische  Lezikographie. 


2.  Aufgabe  der  heutigen  Lexikographie  der  griechischen 

Sprache. 

19.  Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  einen  Thesaurus  graecitatis 
nach  den  Anforderungen  der  heutigen  Wissenschaft  herzustellen  (von 
Schullexika  und  Handwörterbüchern  sehen  wir  hier  ab  aus  Mangel  an 
Raum),  so  würden  bei  bedeutender  Arbeitsteilung  folgende  Punkte  zu  er- 
wägen sein:  1)  welche  Wörter  wären  aufzunehmen?  2)  nach  welcher  An- 
ordnung? 3)  mit  welchen  Nebenangaben?  4)  mit  welchen  Belegen? 

20.  Was  aufzunehmen?  a)  nicht  Barbarismen,  welche  nicht  in  der 
Litteratur  bis  c.  1453  vorkommen^);  b)  nicht  das  Mittel-  oder  Neu- 
griechische^); c)  wohl  aber  alle  Wörter,  die  sich  in  der  Litteratur  oder 
anderen  Denkmälern  vorfinden;  also  alle  technologischen  Ausdrücke  der 
Rhetorik,  Grammatik,  der  Scholiasten,  der  Septuaginta,  der  Gewerbe  etc. 
ebenso  das  gesamte  Inschriftenmaterial  incl.  das  der  Vasenbilder  etc.') 
Daraus  ergibt  sich  von  selbst  d)  dialektologisches  so  vollständig  als 
möglich*)  e)  die  fi;raj  Xsyofieva  wären  besonders  zu  bezeichnen. 

21.  In  welcher  Anordnung,  folgt  hieraus  von  selbst.  Es  könnte 
nur  eine  etymologische  nach  Stämmen,  Derivaten  und  Compositen  sein, 
wenngleich  diese  ihre  nicht  bloss  praktischen,  sondern  auch  theoretischen 
Schwierigkeiten  hat.  5) 


•  ')  Hiefür  wäre  Du  Fresne  du  Gange 
vorhanden  oder  andere  Speziallexika.  Da- 
gegen dürften  solche  des  f^.  T.  nicht  fehlen 
wie  z.  B.  yeBypa,  das  im  franz.  göne,  göner 
bis  heute  fortlebt,  wenn  auch  die  etymolb- 
gisch-sachliche  Erklärung  durch  Hinweis  auf 
SoHiRLiTz  etc.  erspart  werden  müsste. 

*)  Es  ist  zwar  wunderbar,  wie  zähe  ein- 
zelnes in  Dialekten  der  Tzakonen  und  Insel- 
griechen, aber  auch  anderwärts,  selbst  von 
Homerischer  Zeit  an,  sich  erhalten  hat;  hier- 
über ist  lehrreich  K,  KoyronovXog,  'J&a- 
vaala  xrjg  'EXXtjyix^g  yXdaatjg  rj  dpsvQcaig 
T^f  'OfAYiqixrjg  yhoatftjg  iy  raig  df]fi(ad6ai  dia- 
X^xzoig  t^g  avyxQovov  TjXkriviTtfjg,  ixdo0ig 
devr^Qa.  iy  ^A&rjvaig,  ix  rov  Tvnoy^a<pelov 
rijg  iyoiceiog  1884.  Dergleichen  könnte  mit 
Vorsicht  in  der  Bedeutungsentwicklung  be- 
nützt werden. 

')  Hiefür  ist  in  den  neuen  Bearbeitungen 
der  Grammatiker  z.  B.  Herodian  von  Lentz, 
in  denen  von  Uhlig  u.  a.,  in  Blüiqteb's  Tech- 
nologie, Helbio  das  Homer.  Epos  u.  a.,  in 
den  Sammlungen  von  Inschriften,  anfangend 
vom  CIA,  in  den  dialektischen  Monogra- 
phien, LoBWT,  Inschriften  griechischer  Bild- 
hauer u.  a.  neuerdings  reiches  Material  ge- 
boten, das  der  Aufnf£me  würdig  wäre. 

•*)  Dabei  müssten  natürlich  ausser  den 
Monographien  auch  die  Abhandlungen  in 
Zeitschriften,  wie  der  für  vergleichende 
Sprachwissenschaft,  Curtits  Studien,  Bezzen- 
bebgeb's  Beiträgen,  sowie  die  Schriften  von 
G.  CuBTiüs,  G.  Mayeb,  Jo.  Schmidt  u.  v.  a. 


beigezogen  werden;  vor  allem  auch  mit  Er- 
gänzungen Veitch,  Greek  Verbs.,  u.  Con- 
cor danzen. 

^)  Dass  für  Handlexika,  welche  mehr 
einem  augenblicklichen  Bedürfnis  dienen,  die 
alphabetische  Reihenfolge  und  somit  Zer- 
reissung  der  Wortfamilien  sich  empfiehlt, 
ist  kein  Zweifel.  Die  Ableitungen  am  Ende 
des  Stammworts  aufzuführen,  geht  in  be- 
schränkterem Kreise  wie  auf  dem  Homeri- 
schen Gebiet  (bei  Ebeling,  Capelle,  Ebeb- 
hard)  wohl  an,  bei  einem  Thesaurus  totins 
Graecitatis,  welcher  auf  die  übersichtliche 
Erkenntnis  einer  ganzen  Wortfamilie  ge- 
richtet sein  muss,  würde  ein  solches  Ver- 
weisen a  Pontio  ad  Pilatum  sehr  unpraktisch 
sein,  abgesehen  von  dadurch  nötigen  Wieder- 
holungen. Oder  sollte  man  z.  B.  sämtliche 
Formen  von  del  auseinander  reissen  um  bei 
jeder  wieder  auf  die  anderen  zu  verweisen 
und  vielleicht  dann  bei  der  letzten  oder  bei 
allen  auf  aioiy  und  bei  diesem  auf  die  Deri- 
vata und  Decomposita?  Dies  geht  selbst  in 
einem  Hand-Wb.  nicht  an.  Man  wird  viel- 
mehr, um  bei  diesem  Beispiel  zu  verweilen, 
im  griech.  bis  zu  einer  Wurzel  J  l  F  zurück- 
gehen dürfen ;  höchstens  noch  andeuten,  dass 
wahrscheinlich  die  Urwurzel  J  oder  Ja  ist; 
auf  indogermanische  und  Ursprachwurzeln 
allerdings  muss  man  schon  der  Sicherheit 
wegen  verzichten. 

Man  wird  nur  griechische  Wurzeln,  ähn- 
lich wie  G.  CuRTius  in  seineu  Grundizügen 
der  gr.  Etymologie,  annehmen  dürfen.    Man 
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23.  Nebenangaben  sind  zu  den  Hauptbedeutungen,  die  über  Quan* 
tität,  ^)  Synonymik,  ^)  besonderen  Sprachgebrauch,  sei  es  eiuzehier  Schrift- 


hätto  also  z.  B.  AlF  in  der  Stammform 
a)  auf  -i,  b)  auf  es,  os.  Zu  jener  würde 
1.  der  Lokativ  alij  (tarentin.),  2.  der  Akk. 
ntr.  au  (lesbisch,  inschr.  «if),  böot.  jyt?,  zu 
letzterer :  3.  Lok.  (cct^eci)  aifig,  lakon.  aiig, 
aiiy  dor.  «Z^,  d^,  dami  4.  mit  v  iq)€hc.  ai^'y, 
dey  (dor.),  äol.  cct^y,  au,  aiy,  at  (böot.  17t?), 
5.  {(u^sai)  Lok.  aifsl,  del  gehören.  Zur 
Form  a:  dl-diog;  zu  b:  in-fj/:e-ray6g ;  femer 
St.  ai/fog  in  Acc.  aito,  dann  ai(6y,  davon 
aiciyvog  pl.  N.  T.  aüSysg  die  Welt  (vgl.  f.  d. 
Bedeutung  wörolt,  engl,  world),  wovon  Comp, 
adj.  cfi;^,  dva-j  sv-,  ^uaxg  -amy;  dann  adj. 
simpl.  alcSyiogy  comp.  nooftuSyiog,  dazu  alio- 
Wfw  (mit  (ft-).  Der  Grundbegriff,  obwohl 
er  nicht  bei  allen  von  G.  Cubtius,  G.Z.* 
385  genannten  Formen  sofort  erkennbar  ist, 
muss  doch  Gang  (wie  pers.  yare  Jahr,  cf. 
Xvxdßag)  gehen  sein. 

Aber  manche  Forscher  werden  mit  obiger 
Easusdeutung  nicht  einverstanden  sein;  ist 
man  ja  heute  noch  über  die  Genesis  der 
Deklination  von  noXcg  nicht  einig  (vgl.  z.  B. 
Jo.  Schmidt  in  Kühnes  Zeitschr.  27,  296, 
300  f.);  aus  diesem  Grund  muss  im  Bedarfs- 
fall die  Autorität  angeführt  werden,  der  man 
folgte.  Dies  wird  freilich  bei  dem  viel- 
fachen Dissens  der  Junggrammatiker  sein 
Missliches  haben  imd  noch  schwieriger  wird 
die  Sache  dadurch,  dass  man  von  gar  vielen 
Vokabeln  keine  Wurzel  aufstellen  kann.  Sog. 
Heische-(DoEDEBLEiN)  oder  fingierte  Formen 
wie  ^ENÜ  und  dergl.  sind  unstatthaft  als 
Stammwörter;  hier  stelle  man  getrost  Wur- 
zeln auf  wie  ßad^,  ßsy^,  ya,  ysy,  ^u«,  fxsy, 
Tta&f  Ttcyd-,  T«,  rey  (r«y),  ^«,  (pey,  /«,  /«r. 
Aber  im  £mste  wird  man  doch  nicht  zu- 
warten wollen,  dum  defluat  amnis  —  bis  eine 
Einheit  der  Anschauung  erzielt  ist?  Hier 
werden  nun  auch  die  verschiedenen  Gestalten 
der  Wurzeln  in  eine  Familie  vereint  und 
besonders  die  konsonantische  Weiterbildung 
(FicK,  Wörterb.  IV  ^  44  ff.,  vgl.  G.  Cubtius, 
G.Z.*  59  ff.  und  die  Forschungen  von  Pott) 
wird  dabei  beachtet  werden  müssen.  So  wird 
z.  B.  €pa,  <paf,  (pay,  (paX;  ata,  axa/i,  araX 
(areX,  artjX,  arvX),  arag  etc.  dann  die  Ab- 
lautsreihen und  Affektionen  der  Liquidae  u. 
Spiranten  nebst  Derivaten  u.  Compositis  ein 
helles  Licht  auf  die  Bedeutungsentwicklung 
werfen:  freilich  eine  Semasiologie,  wie 
sie  Heerdegen  für  das  Lateinische  begründet 
und  nach  dem  Grundsatz  der  Analogie  Zehet- 
MATR  in  seinem  stoff-  und  gedankenreichen 
Analog,  vgl.  Wh.  Lpzg.  1879  für  das  Indo- 
germ.  durchgeführt  hat,  ist  trotz  G.  Curtiüs, 
G.Z.  u.  Vanicek  noch  nicht  für  das  grie- 
chische vorhanden. 

*)  Es  bedarf  also  jedenfalls  eines  ety- 
mologischen Planes,  der  der  Arbeit  zu  Grunde 


zu  legen  ist.  Daran  reiht  sich  bei  Erwäh- 
nung der  Form  zugleich  die  Bezeichnung 
oder  Besprechung  der  Quantität,  welche 
nicht  ohne  linguistisch-phonetische  Kenntnis . 
nach  alter  Weise  zu  behandeln  ist,  z.  B.  die 
Verkürzung  der  Diphthonge  ot  in  toTog  nouS 
etc.  bei  'firagikem  ist  ein  Unding  (anstatt 
Eonsonantiemng  des  iota  töjos),  die  Ver- 
längerung der  Silbe  e  in  TeXsvraytog  So.  Ai. 
210  beruht  auf  der  Natur  der  liquida  A, 
welche  ja  länger  tönen  kann,  daher  als  Not- 
behelf die  Schreibung  Bentlby's  TeXXevr. 
zwar  nicht  unrationell,  aber  eben  so  über- 
flüssig ist,  als  wollten  wir  schreiben  Ein 
feeste  Burg  ist  unser  Gott. 

Aber  der  Raumersparnis  halber  wird 
auch  die  Entwicklung  der  Bedeutungen 
sich  an  die  Formerwähnung  anschliessen 
müssen.  Ist  vorhin  Linguistik,  Phonetik, 
Metrik  vereint,  so  muss  hier  die  Exegese 
die  Phonetik  und  Etvmologie  benützen.  Ohne 
Kenntnis  der  Nasalierung  würde  man  die 
Formen  mit  «  neben  ay,  ey  (jid  neben  fidy, 
s.  zu  Nägelsb.  Anm.  z.  IHas  3  S.  45  f.)  nicht 
verstehen,  vgl.  Jon.  Schmidt,  Z.  Gesch.  des 
indogerm.  Vokalismus  I  116  f.;  aber  ebenso, 
wenn  man  bloss  am  hergebrachten  haftet, 
manches  andere  verkennen;  z.  B.  (ptoQato 
von  gHoQ  abgeleitet,  bieten  alle  Lexika;  nie- 
mand aber  denkt  daran,  dass  nach  y^fzto: 
yiofidü),  tgi^iai  tgto^dü),  XQ^nto:  XQtondiOy 
(Leo  Meteb,  Vgl.  Gr.  II  20)  auch  (pioQäxai 
in  dem  schönen  Gleichnis  Demosth.  Ol.  2,  10 
vorliegt:  Die  Blätter  und  Blüten  verflat- 
tern  im  Winde  und  fallen  rings  ab.  Was 
soll  hier:  auf  frischer  That  ertappt  oder  ent- 
larvt werden? 

Die  Subordini  erung  der  Einzektämme 
unter  die  Wurzel  und  der  Worte  unter 
die  Stämme  müsste  im  allgemeinen  nach 
dem  Prinzip  der  primären  und  sekundären 
Bildungen  stattfinden.  Die  der  Bedeutun- 
gen dagegen  in  der  Regel  die  älteste  oder 
im  Zweifelsfalle  die  konkreteste  Bedeutung 
voranstellen.  Bei  Feststellung  der  Bedeu- 
tungen aber  wäre  auch  sorgfältig  Rücksicht 
darauf  zu  nehmen,  wo  die  Alten  selbst 
stichhaltige  Angaben  liefern;  dies  gilt  natür- 
lich vor  allem  bei  technischen  Ausdrücken 
wie  vAiy,  et&og,  ei^cff A^/et« ;  ebenso  bei  denen 
der  Rhetorik  z.  B.  unter  angsnig  würde  auf 
Zenodot  und  Aristarch  abweisend  Bezug  zu 
nehmen  sein. 

^)  Hieran  reiht  sich  ganz  von  selbst, 
gegebenen  Falls,  die  Syjionymik.  Z.  B. 
für  Homer  ist  bei  fpvtj,  eidog,  d€\uag  Gelegen- 
heit gegeben  auf  Nägelsbach,  Doedebleik, 
Ph.  Mayer,  sonst  auch  auf  J.  H.  Heinb. 
Schmidt  zu  verweisen  (Wuchs,  Aussehen, 
Körperbau).   Bei  yoog,  yovg  ist  ausser  Homer 
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steller  oder  Stilgattungen  oder  wirkliche  Besonderheiten  in  Konstruktion, 
Phraseologie,  Terminologie  u.  s.  f. 

23.  Belege  ^)  sind  natürlich  nicht  in  voller  Zahl  möglich,  was  Sache 
der  Konkordanzen  ist;  aber  es  dürfen  die  der  ana^  Xeyoficva  nicht  fehlen 
und  die  der  eben  erwähnten  Besonderheiten;  bei  den  regelmässigen  Er- 
scheinungen sind  sie  wo  möglich  so  zu  geben,  dass  die  älteste  Belegstelle 
und  die  späteste,  dazwischen  zur  Verfolgung  des  Worts  durch  verschiedene 
Litteraturgattungen  und  Zeiten  die  signifikantesten  erschQinen. 

Wird  die  etymologische  Anordnung  gewählt,  so  muss  ein  alphabeti- 
scher Index  der  Wörter,  wo  möglich  mit  Seiten-  oder  Kolumnenzahl,  natür- 
lich den  Schluss  bilden.  Das  Ganze,  wie  man  sieht,  periculosae  plenum 
opus  aleae,  ist  nur  mit  vereinten  Anstrengungen  zu  lösen. 


(Naoelbbach,  Fulda,  Schbadeb)  insbesondere 
an  die  Geschichte  der  gr.  Psychologie  zu 
denken  (Anaxagoras,  Aristoteles,  noitjTtxogy 
nad^tjtixog;  unter  diesen  W.  auf  vois  zu  ver- 
weisen). 

*)  Die  ana^  Xsyofxeya  oder  seltene  For- 
men erfordern  natürlich  die  Fundstätte  und 
dazu  die  Stelle,  wo  dieselben  wissenschaft- 


lich behandelt  sind.  Z.  B.  unter  W.  Un 
ji^idn-xia,  idnrto  ....3s.  Aor.  Pass.  id^&ij 
Hom.  N  543.  S  419  in"  «Jr^  (Ebel  in 
Euhn's  Ztschr.  4,  167;  dageg.  v.  W.  fim 
Fböhdb  in  Bezzenb.  Beitr.  3,  24,  vergl.  G. 
CüBTius  Verb.  II  364;  andere  v.  inofioi  oder 
anztüi)  .fiel  ihm  nach  oder  mit  ihm**. 
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1.  Geschichte  und  Litteratur  der  lateinischen  Lexikographie. 

1.  Wie  in  der  Grammatik  überhaupt,  so  stehen  auch  in  der  Lexiko- 
graphie die  Leistungen  der  Römer  hinter  denen  der  Griechen  an  Umfang, 
Wissenschaftlichkeit  und  Selbständigkeit  der  Forschung  weit  zurück.  ^)  Aus 
der  augusteischen  Litteratur  ragt  vor  allem  der  Name  des  Grammatikers 
M.  Verrius  Flaccus  hervor,  Verfassers  eines  Werkes  De  uerhorum  si- 
gnificatu,  in  welchem  übrigens  nicht  bloss  rein  lexikalische,  sondern  auch 
realencyklopädische  Erklärungen  in  alphabetischer  Reihenfolge  vereinigt 
waren.  Eine  4iur  sehr  abgeschwächte  Vorstellung  von  dem  Wert  und  der 
Reichhaltigkeit  dieses  uns  verlorenen  Werkes  gewähren  die  beiden  allein 
auf  uns  gekommenen  Auszüge:  der  des  (vielleicht  der  Mitte  des  2.  christ- 
lichen Jahrhunderts  angehörigen)  Sex.  Pompeius  Festus,  wovon  uns 
jedoch  gleichfalls  der  erste  Teil  (bis  zur  Mitte  des  M)  verloren  ist,  und 
der  aus  diesem  Auszug  abermals  excerpierte  Auszug  des  Paulus  (wahr- 
scheinlich Paulus  Diaconus)  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen,  an  welchen 
letzteren  auch  die  Vorrede  gerichtet  ist.  2) 

2.  Ein  Afrikaner  von  Geburt  und,  wie  es  scheint,  dem  Ende  des 
3.  oder  dem  Anfang  des  4.  christlichen  Jahrhunderts  angehörig  ist  No- 
nius  Marcellus.  Sein  auf  uns  gekommenes  lexikalisches  Werk  führt  den 
Titel  De  compendiosa  doctrina  und  ist  ebenso  wertvoll  für  uns  durch  den 
darin  erhaltenen,  aus  äJterien  guten  Grammatikern  geschöpften  Stoff,  als 
in  der  Verarbeitung  und  Durchführung  geist-  und  verständnislos.  Auch 
hier  geht  der  realencyklopädische  Gesichtspunkt  Hand  in  Hand  mit  dem 
rein   lexikalischen,  was  sich  schon   äusserlich  in  der  gewählten   Kapitel- 


*)  Bezüglich  der  hier  gegebenen  Notizen 
über  die  Lexikographie  des  Altertums,  wel- 
chen ebenso  wenig  wie  denen  über  die  Glos- 
sographen  des  frühen  Mittelalters  eigene  Unter- 
suchungen zu  Grunde  liegen,  genügt  es  für 
den  Zweck  dieses  Abrisses,  auf  die  betref- 
fenden Abschnitte  der  gangbaren  römischen 


Litteratnrgeschichten  zu  verweisen,  sowie 
etwa  noch  auf  A.  Kbert's  Allgemeine 
Geschichte  der  Literatur  des  Mittel- 
alters im  Abendlande,  Bd.  L  II.  Leipz. 
1874.  1880. 

*)  Beste  Ausgabe  von    C.  0.  MOlleb, 
Lips.  1839  (wovon  neuer  Abdruck  ebd.  1880). 


Digitized  by 


Google 


428 


C.b)  LateiiuBche  Lexikographie. 


einteilung  kundgibt.  ^)  In  noch  höherem  Masse  gilt  diese  herkömmliche 
Verbindung  von  dem  rein  sachlich  geordneten,  übrigens  unvollendet  geblie- 
benen Werke  des  Isidorus  (um  570—636),  Bischofs  von  Sevilla:  Etymo- 
logiarum  Ubri  XX,  worin  ebenfalls  alte,  uns  jetzt  zum  Teil  verlorene 
Quellen  benützt  sind ;  ^)  auch  das  ganze  spätere  Mittelalter  hindurch  blieb 
diese  (uns  höchstens  bei  Eigennamen  noch  geläufige)  kombinierte  Wort-  und 
Sacherklärung  im  Schwange. 

3.  Das  Mittelalter  schuf  dem  Altertum  gegenüber  auf  glossographi- 
schem  Gebiete  wenig  Neues.  So  zahlreich  die  uns  erhaltenen  mittelalter- 
lichen Glossare  und  Vokabularien  sind,  so  schöpfen  sie  doch  alle  mehr  oder 
weniger  aus  der  seit  dem  7.  Jahrh.  nachweisbaren  Tradition  (dem  liber 
glossarum  u.  dgl.).  Die  Hauptrepräsentanten  dieser  Periode  sind:^)  Pa- 
pias,  genannt  Vocabulista,  ein  Lombarde,  mit  seinem  imi  1063  vollendeten 
Elementarium  doctrinae  erudimentum^  *)  einer  Schulencyklopädie,  in  welcher 
zweierlei  Quellen  verarbeitet  sind:  einerseits  die  traditionellen  Glossarien, 
welche  aber  für  sich  allein  schon  deshalb  nicht  genügen  konnten,  weil 
sie  ihr  Hauptaugenmerk  mehr  auf  seltene,  zweifelhafte  oder  dimkle 
Wörter  gerichtet  hatten,  nicht  auf  den  lat.  Sprachschatz  überhaupt,  an- 
dererseits das  Nötigste  aus  den  damaligen  Kompendien  der  sieben  freien 
Künste;  —  femer  etwa  100  Jahre  später  Osbern,  ein  Mönch  von  Glo- 
cester,  mit  der  Panormia,  einem  für  seine  Zeit  höchst  achtungswerten 
Versuch  genealogisch-etymologischer  Worterklärung;  5)  —  etwas  jünger 
Hugutio,  ein  Pisaner,  Bischof  von  Ferrara  bis  1210,  Verfasser  eines  liber 
deritcationum  (ungedruckt),  ebenfalls  vorzugsweise  etymologischen  Inhalts,  ^) 
und  verschiedene  Andere. 


')  Neueste  Ausg.  von  L.  Quicherat,  Par. 
1871 ;  citiert  wird  gewöhnlich  nach  der  Ausg. 
von  J.  Mebcieb  (zuletzt  gedruckt  Taps.  1825). 

')  Hauptausgabe  (des  ganzen  Isidor)  noch 
immer  die  von  F.  Abevalo,  Rom.  1797—1803, 
in  7  Bdn.;  daraus  der  Abdruck  bei  Migne, 
Bd.  81-84. 

^)  Entlehnt  sind  diese  Angaben  teils  der 
inhaltreichen  Schrift  Fr.  Haase's,  De  medii 
aeui  studiis  philologicis  disputatio, 
Ind.  lect.  Vratisl.  1856,  p.  31  sqq.,  teils  dem 
fQr  die  wissenschaftliche  Ausoeutung  der 
Glossen  bahnbrechenden  Werke  von  G.  Löwe, 
Prodromus  corporis  glossariorum 
Latinorum,  Lips.  1876,  wo  besonders  auch 
das  genealogische  Verhältnis  der  einzelnen 
Glossarien  zu  einander  ins  Licht  gestellt  ist. 
Benfitzt  habe  ich  auch  den  gediegenen  Ar- 
tikel Fr.  Aüg.  EoKSTEnr*s,  Lateinischer 
Unterricht,  in  Schmidts  Encykl.  des  ge- 
samten Erziehungs-  und  Unterriöhtswesens, 
2.  Aufl.  Bd.  IV,  Gotha  1880  (Separatabdr. 
S.  32),  sowie  F.  A.  Specht,  Geschichte 
des  Unterrichtswesens  in  Deutsch- 
land von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
Stuttg.  1885,  S.  104.  Die  von  Löwe  a.  a.  0. 
p.  22  genannte  Schrift  Schsler's,  L  exi c  o  gr. 


Lat.  du  XIL  et  du  XIII.  si^cle,  ist  mir 
nicht  zur  Hand  gewesen. 

*)  So  {crudimentum,  nicht  rudimentum) 
gibt  den  Titel  die  Vorrede  der  mir  vor- 
liegenden Papias-Ausgabe  Venedig  1491; 
vgl.  auch  Löwe  a.  a.  0.  ^.  235. 

*)  Gedruckt  (unter  willkürlichem  Titel) 
in  A.  Mai*s  Classicorum  auctorum  tom. 
VIII,  Romae  1836.  Ausführlicheres  bei 
Löwe  a.  a.  0.  p.  240  sqq.,  und  fiber  Mai*8 
Ausgabe  W.  Meter  im  Rhein.  Mus.  29 
(1874)  S.  179  ff. 

*)  Als  Probe  för  die  halsbrechende  Art, 
wie  man  im  Mittelalter  mitunter  etymologi- 
sierte, kann  ich  mir  nicht  versagen,  aus  dem 
sogleich  zu  nennenden  Catholicon  s.  v.  bellum 
folgenden  aus  älteren  Quellen  entlehnten  Ver- 
such mitzuteilen :  Bellum  dicitur  a  bonum  per 
antifrasim.  Dazu  fügt  der  spätere  Voci3>u- 
larius  Breviloquus  unter  dems.  Artikel,  ich 
weiss  nicht  woher,  folgende  Analoga  in  ver- 
sificierter  Fassung:  Isla  per  antifrasim  di- 
cuntur  nomina  qumque:  Lucus  et  officium 
bellum  libxHnaque  mundua  (nämlich  lucus 
f^per  contrarium  a  lucendo"  u.  s.  w.);  ja 
selbst  der  berüchtigte  canis  a  non  canendo, 
der  in  diesem  Verse  vergessen  scheint,  fehlt 
doch  an  seinem  Platze  nicht:  canis  „dicitur 
a  cano,  canis,  vel  canor,  canoris," 
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4.  Ein  für  jene  Zeit  sehr  verdienstliches  Sammelwerk,  welches  sich 
hauptsächlich  auf  Papias  und  Hugutio  stützte,  daneben  aber  doch  auch 
eigene  Zuthaten  aufwies,  war  das  Ca^Äo?icow  des  Dominikanermönches  Gio- 
vanni de  Balbi  aus  Genua  (Joannes  Januensis). ^)  Vollendet  wurde 
es,  wie  die  Subskription  des  Verfassers  lehrt,  im  Jahre  1286;  es  blieb 
dann  die  beiden  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  in  Gebrauch  und  war 
eines  der  ersten  Werke  in  lateinischer  Sprache,  welches  gedruckt  wurde, 
nämlich  zu  Mainz  im  Jahre  1460.  *)  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  nicht  das 
Lexikon  allein,  sondern  es  geht  demselben  noch  ein  Abriss  der  Grammatik, 
Stilistik  und  Rhetorik  vorher,  welcher  zu  jenem  gleichsam  die  systematische 
Einleitung  bildet;  als  Aufgabe  des  Vokabulars  selbst  wird  dann  bezeichnet 
die  „Oiihographia,  prosodia,  significacio,  origo,  ethymologia  quarundam  dic- 
cionum,  que  frequenter  inueniuntur  in  hiblia  et  in  dicUs  sanctorum  et  poe- 
tarum";  die  Berücksichtigung  der 'klassisch-römischen  Litteratur  ist  neben 
der  späteren  christlichen  noch  eine  sehr  dürftige. 

5.  Dass  die  italienischen  Humanisten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
sich  mit  der  Registrierung  des  lateinischen  Wortschatzes  in  ausgiebigerem 
Masse  besclj^igt  hätten,  lässt  sich  nicht  beobachten.  Die  Fülle  des  neuen 
Stoffes,  der  auf  sie  eindrang,  die  schwärmerische  Begeisterung,  mit  der 
sie  ihn  aufnahmen,  das  oft  übereifrige  Bestreben,  selbst  Meister  in  der 
Handhabung  lateinischen  Stils  und  lateinischer  Redekunst  zu  werden,  das 
Alles  waren  für  die  mühsame,  nüchterne,  kritische  Aufgabe  der  Lexiko- 
graphie keine  förderlichen  Umstände.  Doch  fehlte  es  nicht  ganz  an  Solchen, 
welche  wenigstens  über  einzelne  Wörter  und  Ausdrücke  nach  Bedeutung 
und  Gebrauch  synonymisch-stilistische  Forschungen  anstellten,  wie  z.  B. 
Lorenzo  Valla  (f  1457)  in  seinen  berühmten  Elegantien  der  lateinischen 
Sprache.  ^) 


')Die  Überschrift  lautet  in  derEd.princ: 
Incipit  summa  que  uocatur  catholicon,  edita 
a  fratre  ioharme  de  ianua,  ordinis  frcUrum 
predicatorum ;  etwas  genauere  Auskunft  über 
.  seine  Person  gibt  der  Verfasser  in  dem  lexi- 
kalischen Teile  seines  Werkes  selbst  unter 
dem  Artikel  Janua:  Item  a  ianua  porta 
dicta  est  quedam  ciuitas  potens  nobüis  pul- 
chra  et  diues,  iu>xta  mare  sita.  Et  est  quasi 
introüus  et  porta  lomhardie,  tuscie  prouincie. 
Huius  ciuüaHs  oriundus  fuit  conpüator  pre- 
sentis  libeUi  qui  dicitur  prosodia  uel  cathO' 
licon.  Conpüator  siquidem  istius  operis 
dictus  est  frater  iohannes  ianuensis  de  bal- 
bis  de  ordine  fratrum  predicatorum  modict*s, 
worauf  dann  die  übrigen  von  ihm  verfassten 
Werke  aufgezählt  werden.  Über  die  beiden 
Bezeichnungen  des  Werkes  sagt  der  Verf.  in 
der  Vorrede:  Unde  tractatus  iste  tanquam 
a  principaliori  mtento  si  placet  prosodia 
nuncupetur,  uel  si  magis  placet  Itber  iste 
uocetur  catholicon  eo  quod  sit  communis  et 
aniuersalis,  ualet  siqutdem  ad  omnes  ferme 
scientias. 

^jjWie  es  in  der  Subskription  des  Druckers 
heisst:  Alma  in  urbe  magtmtina  ncicionis 


inclite  germanice.  Von  den  späteren  Aus- 
gaben Uegt  mir  noch  die  Nürnberger  vom 
Jahr  1483  vor;  Impensis  a^thonij  koburger 
Nurenberge.  Über  Umfang,  Ausstattung  und 
typographische  Eigentümlichkeiten  jenes  wert- 
vollen ersten  Druckes  sehe  man  z.  B.  die 
Notizen  in  Jacobs'  und  Ukert's  Beiträgen  zur 
altem  Litteratur  oder  Merkwürdigkeiten  der 
Herzogl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Gotha, 
Bd.  I.  Leipzig  1835,  S.  331  f. 

')  Im  Vorbeigehen  darf  hier  immerhin 
ein  Werk  nicht  ungenannt  bleiben,  welches 
an  sich  nicht  lexikographischer  Natur,  doch 
seinem  Hauptinhalte  nach  sehr  viel  lexika- 
lisches Material  enthält:  dies  ist  der  Kom- 
mentar des  NiccoLO  Pbbotti  (t  1480),  Bischofs 
von  Siponto,  zum  Martial,  nach  seinem  Tode 
von  seinem  Neffen  PntBO  Pbbotti  unter 
dem  Titel  Cornucopiae  siue  linguae 
latinae  commentarii  herausgegeben;  die 
mir  zu  Gebote  stehende  Ausgabe  ist  die  Ve- 
netianer  vom  Jahr  1489.  Zu  jedem  Worte 
des  Dichters  wird  hier  alles  Erdenkliche  an 
sprachlichem  Material  beigebracht,  was  sich 
nur  irgendwie  anknüpfen  lässt:  Etymologien, 
Derivata,  Composita  u.  s.  w.,  so  dass  z.  B, 
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6.  Ebensowenig  wie  der  itÄÜenische  hat  auch  der  deutsche  Huma- 
nismus des  15.  Jahrhunderts  eine  selbständige  lexikographische  Leistung 
von  hervorragender  Bedeutung  aufzuweisen.  Denn  der  eine  Zeit  lang  viel- 
gebrauchte Vocabularius  Breviloqtuus  Johann  Reuchlins  (zuerst  er- 
schienen 1475  oder  1476  in  der  Amorbach'schen  Druckerei  in  Basel,  und 
zwar  hier  wie  in  allen  folgenden  Ausgaben  anonym)  ist  trotz  der  neuen 
Einteilung  —  es  werden  in  drei  Abteilungen  zuerst  die  Nomina,  dann  die 
Verba,  zuletzt  die  Adverbia  und  Partikeln  alphabetisch  behandelt  —  doch 
nur  zu  einem  verhältnismässig  geringen  TeUe  des  Herausgebers  eigenes 
Werk  und  fusst,  wie  eine  Vergleichung  ausgewählter  Stichproben  lehrt, 
zunächst  und  hauptsächlich  auf  dem  Catholicon.  ^) 

7.  Überschreiten  wir  die  Schwelle  des  16.  Jahrhunderts,  so  tritt  uns 
hier  wiederum  auf  italienischem  Boden  ein  neues  sehr  reichhaltiges. Werk 
entgegen,  das  Dicüonarium  des  Augustinareremiten  Ambbogio  da  Calepio, 
Ambrosius  Calepinus  (oder  auch  Calepinas)  Bergomas,  f  1511;  erste  Aus- 
gabe: Reggio  in  Oberitalien  1502.^)  Was  dieses  Werk  vor  dem  Catholicon 
auf  den  ersten  Blick  auszeichnet,  ist  eine  bedeutend  grössere  Zahl  von  Be- 
legstellen aus  der  klassischen  römischen  Litteratur,  welche  letztere  wir  in 
jenem  noch  sehr  stiefmütterlich  behandelt  fanden.  Freilich  aber  scheint  der 
Verfasser  nur  sehr  wenig  von  diesem  Reichtum  an  den  originalen  Quellen 
geschöpft  zu  haben;  er  selbst  erklärt  wenigstens  in  der  Vorrede,  dass 
er  sich  seit  Jahren  damit  beschäftigt  habe,  uel  a  prophanis  tum  ueterihus 
tum  recentibtis  uel  a  cathoUcis  et  iis  sane  doctissmis  sanctissimisque  uiris 
comphmmas  dicüonum  interpretoMones  excerpere  atque  in  unum  cogere,  was 
man  doch  wohl  nicht  von  eigener  Interpretation,  sondern  nur  von  der  Kom- 
pilation ft'emder,  ihm  schon  vorliegender  wird  verstehen  müssen.  — 

8.  Einen  wiiiclich  neuen  Anfang  *)  wissenschaftlicher,  auf  eigener  Quellen- 
forschung beruhender  Lexikographie  bezeichnet  dagegen  der  Thesaurus  linguae 


die  Erklärung  des  aus  10  Worten  bestehen- 
den ersten  Distichons  allein  sechs  und  eine 
halbe  Seite  in  Folio  einnimmt  Ein  voraus- 
geschickter alphabetischer  Index  ermöglicht 
den  lexikalischen  Gebrauch  des  um  die 
Förderung  und  Verbreitung  einer  reineren 
Latinität  wohlverdienten  Werkes. 

*)  L.  Gbioeb,  Johann  Reuchlin,  sein 
Leben  und  seine  Werke,  Leipzig  1871,  S. 
68  ff.  (und  ihm  folgend  Bubsian,  Geschichte 
der  class.  Fhüol.  I  S.  121  f.)  hat  das  selb- 
ständige Verdienst  Reuchlins  um  den  Voca- 
bularius Breviloquus  doch  wohl  zu  hoch  an- 
geschlagen, und  zwar  in  Folge  davon,  dass 
er  eine  Vergleichung  des  Vocabularius  zwar 
mit  Papias,  nicht  aber  auch  mit  dem  Catho- 
licon vorgenommen  hat.  Als  Stichproben 
habe  ich  hier,  wie  auch  bei  allen  folgenden 
Vergleichungen,  aus  dem  ersten  und  dritten 
Drittel  des  Alphabets  sieben  gebräuchliche 
Wörter  von  üoersichtlichem  lexikalischem 
Umfang  gewählt:  acies,  bellum,  captU,  do- 
mu8,  orare,  rogare,  tuen.  Ähnlich  wie  wir 
urteilt  über  die  direkte  Abhängigkeit  des  Brevi- 
loquus vom   Catholicon  auch  schon  ELuuse 


a.  a.  0.  p.  35.  Wie  gross  übrigens  das  lexi- 
kalische Bedürfnis  damals  in  Deutschland 
war,  ergibt  sich  aus  der  von  Geigeb  a.  a.  O. 
mitgeteilten  Thatsache,  dass  der  Breviloquus 
bis  zum  Jahre  1504  nicht  weniger  als  25 
Auflagen  erlebte,  von  da  an  aber  freilich 
keine  mehr;  die  von  mir  benutzte  Ausgabe 
ist  eine  Strassburger  vom  Jahr  1489. 

*)  Die  Unterschrift  des  Druckers  lautet: 
Impressum  Ehegii  lingobardiae  [so!]  w- 
dustria  preshyteri  Dionysii  Berthochi  im- 
pressoris.  MBH.  Die  zweite  Ausgabe,  Ve- 
nedig 1509,  scheint  ein  blosser  Abdruck  der 
ersten;  dann  folgten  im  Laufe  des  16.  17.  und 
18.  Jahrh.  eine  Menge  (zum  Teil  vermehrte) 
Ausgaben,  namentlich  in  Basel,  sowie  auch 
1573  ein  „Supplementum  linguae  Latmae 
seu  DicHonarium  dbstru^orum  vocabulorum 
a  Roh.  Constantino  cöllectum",  wie  es  auf 
dem  Titel,  und  „ad  Amhrosii  Ccdepini  Die- 
tionarium  postremo  editum",  wie  es  in  der 
Überschrift  des  Textes  heisst. 

^)  Als  ältere  Darstellungen  der  Ge^hichte 
der  lateinischen  Lexikographie  vom  Ausgang 
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Latinae  des  gelehrten  französischen  Buchdruckers  und  Philologen  Robert 
EsTiENNE  (t  1559),  latinisiert  Robertus  Stephanüs,  des  „princeps  lexico- 
graphorum*. ')  In  den  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  hatte  man 
ihn  aufgefordert,  den  Galepinus  neu  herauszugeben;  er  lehnte  dies  jedoch 
aus  verschiedenen  Gründen  ab  und  legte  vielmehr  von  da  an  selbst  Hand 
an  eigene  lexikalische  Sammlungen,  die  er  auch  nach  dem  Erscheinen  der 
ersten  Ausgabe  seines  Thesaurus  (Paris  1531  in  Einem  Bande)  mit  unge- 
schwächtem Eifer  fortsetzte.  2)  Was  er  hier  in  der  Vorrede  über  die  Art, 
wie  er  seine  Sammlungen  begann,  bemerk^,  enthält  einen  wahrhaft  metho- 
dischen Grundgedanken:  er  habe,  sagt  er,  unter  den  lateinischen  Autoren 
zunächst  die  zwei  ältesten,  Plautus  und  Terenz,  als  et  copia  et  elegantia  et 
verborum  proprietate  praestantissimi  herausgegriffen:  in  quilms  etiam  minu^ 
tissima  quaeque  adeo  scrupulose  annotaui,  ut  nullum  fere  verbum  praeter- 
miserim,  quod  ad  Latine  tum  loquendum  tum  scribendum  commodum  esse 
ewisUmarem;  diese  annotationes,  alphabetisch  geordnet,  hätten  ihm  dann 
den  feststehenden  Rahmen,  gleichsam  die  Gadres,  gebildet,  in  welche  er  die 
ex  omni  scriptorum  genere  gesammelten  dictiones  cum  suis  interpretamentis 
eintrug.  ^)  Aber  nicht  nur  dem  Stoffe  nach  bezeichnet  Stephanüs'  Werk  einen 
wahrhaft  wissenschaftlichen. Fortschritt,  sondern  ganz  besonders  auch  in  der 
Darstellung  und  Behandlung.     Denn  Stephanüs  macht  zum  erstenmale  die 


des  Mittelalters  bis  ins  18.  Jahrhundert  nen- 
nen wir:  Jo.  GsoBon  Walchii  Historia 
critica  latinae  linguae,  Lipsiae  1716, 
Caput  Y. :  De  Leocicis  latinis  eortmdemque 
iisu;  D.  G.  MoKHOPii  Polyhistor,  wovon 
mir  die  3.  Ausgabe,  Lubecaia  1732,  mit  einer 
Praefatio  des  Jo.  Albertus  Fabricius  vorliegt, 
Tom.  I.  Lib.  IV,  Cap.  IX. :  De  Latma  Lin- 
gua; sowie  besonders  die  ausführliche  Prae- 
fatio der  Londoner  .Ausgabe  von  R.  Ste- 
PHA17I  Thesaurus  linguae  Latinae  vom  Jahr 
1734 :  De  prctecipuis  Lexicis  LcUinia  eorum- 
gue  Auetoribus. 

1)  In  der  Familie  dieses  neben  seinem 
berühmteren  Sohne  Henri  nicht  immer  nach 
Gebühr  geschätzten  Gelehrten  war  die  Be- 
schäftigung mit  den  alten  Sprachen  von  mehr 
als  £iner  Seite  her  traditionell :  er  selbst  war 
der  Sohn  jenes  Henri,  welcher  die  Pariser 
Druckerei  gegründet  hatte,  und  der  Schwieger- 
sohn des  (von  Lyon  nach  Paris  übergesie- 
delten) Druckers  Jodocus  Badius  Ascensius, 
dessen  Tochter  das  Latein  fast  wie  ihre 
Muttersprache  gebrauchte ;  in  Roberts  Hause 
arbeiteten  femer  nicht  weniger  als  10  Ge- 
lehrte aus  allen  Ländern,  für  welche  das  La- 
teinische das  Verkehrsmittel  bildete,  und  so 
gewöhnte  sich  sogar  das  Gesinde,  das  La- 
teinische, das  es  fortwährend  hörte,  zu  ver- 
stehen, auch  wohl  selbst  zu  gebrauchen.  Es 
war  ein  förmlicher  kleiner  lateinischer  Frei- 
staat; gewiss  der  beste  Boden,  auf  welchem 
ein  Thesaurus  linguae  Latinae  gedeihen  konnte ! 
Vgl.  Franz  Passow  in  Fb.  v.  Raukeb's  Hi- 
stor.  Taschenbuch,  H.  Jhrg.  1831,  S.  553  f., 


sowie  die  der  Londoner  Ausgabe  des  The- 
saurus vorausgeschickte  Vita. 

2)  Vollständigor  Titel  der  ersten  Aus- 
gabe: Dictionartum,  seu  LatwMe  linguae 
ThesawruSy  Non  svngulaa  modo  dictiones 
continens,  sed  integras  quoque  Latine  et 
loquendi,  et  sciibendi  formulas  ex  optimis 
quibusque  authoribus  accuratissime  coÜectas. 
Cum  GcUlica  fere  interpretatione.  Parisiis 
Ex  officina  BoherH  Stephani.  MDXXXL 
Von  den  nächstfolgenden  Ausgaben  habe  ich 
gesehen '  eine  kleinere  (ohne  Gitate)  unter 
dem  Titel  Dictionartum  Latinogallicum,  Pa- 
risiis MDXXXVIII,  und  die  grosse  drei- 
bändige Parisüs  MDXLIIL 

•)  Der  Verfasser  bezeichnet  selbst  in 
dieser  Vorrede  sein  Werk,  namentlich  dem 
Galepinus  gegenüber,  mit  Recht  als  ein 
omnino  recens  opus,  ohne  doch  zugleich  die 
von  ihm  benutzten  alten  und  neuen  Vor- 
gänger zu  verschweigen ;  ab  solche  nennt  er 
in  alphabetischer  Reihenfolge:  Acre,  Asco- 
nius  raedianus,  Aulus  Gellius,  Budaeus,  Ga- 
lepinus, Caper,  Cato,  Cicero,  Columella,  Dio- 
medes,  Donatus,  Erasmus,  Festus  Pompeius, 
Laurentius  Valla,  Linacer,  Macrobius,  Nonius 
Marcellus,  Pandectae  iuris  ciuilis,  Perottus, 
Plinius  maior,  Porphyrie,  Priscianus,  Probus, 
Quintilianus,  Seruius,  Varro,  Vegetius.  „Ex 
ipso  autem  Budaeo  —  heisst  es  dann  noch  — 
quem,  nostra  aetate  praedpu/um  omnis  eru" 
ditionis  lumen  opUmus  quisque  iudicat,  tarn 
multa  ad  verhwn  tra/nscr^simus,  ut  pene 
omnia  et  rara  et  exquisita  iüi  in  hoc  opere 
debeantur'^ :  Guillaume  Bud^  (Budaeus)  f  1540, 
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Bedeutung  und  ihre  auf  syntaktische  und  phraseologische  Verbindungen 
gestützte  Interpretation  zum  Mittelpunkte  seiner  Darstellung,  wogegen 
jene  etymologischen  Versuche  bei  ihm  völlig  in  den  Hintergrund  treten 
und  die  Derivata  und  Composita,  welche  man  bisher  dem  Grundwort  unter- 
zuordnen liebte,  bei  ihm,  wie  sich's  gebührt,  als  selbständige  lexikalische 
Individuen  behandelt  werden  und  als  eigene  Artikel  erscheinen.  Bei  der 
Interpretation  selbst,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  in  französischer  Sprache 
gegeben  ist,  verfahrt  er  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt;  nur  die  genaue 
Bezifferung  der  Citate  lässt  bisweilen  noch  etwas  zu  wünschen  übrig,  inso- 
fern er  sich  hie  und  da  mit  blosser  Angabe  des  Autors  (z.  B.  Virg.)  oder 
des  Autors  und  seiner  Schrift  (Virg.  Georg.)  begnügt,  vermutlich  weil  er 
solche  Stellen  aus  älteren  Quellen  nahm,  welche  auch  nichts  weiter  angaben. 

9.  Einen  geradezu  erstaunlichen  weiteren  Fortschritt  nun  aber  bildet 
die  im  Jahre  1543  erschienene,  ebenfalls  noch  von  R.  Stephanus  selbst  bear- 
beitete Ausgabe  des  Thesaurus  in  3  starken  Foliobänden,  welche  auf  dem 
Titel  als  JEdiHo  secunda  bezeichnet  wird.  ^)  Dem  Stoffe  nach  ist  diese  Aus- 
gabe, gering  angeschlagen,  um  das  Fünf-  bis  Sechsfache  vermehrt;  beson- 
dere Sorgfalt  ist  den  Citaten  gewidmet,  unter  welchen  jetzt  auch  fast 
nirgends  mehr  ein  unbeziffertes,  selten  ein  mangelhaft  beziffertes  vorkommt; 
viele  Artikel  sind  neu  hinzugekommen;  noch  grösser  aber  ist  der  Fort- 
schritt in  der  Behandlung.  Mit  sichtlicher  Liebe  ist  jeder  etwas  grössere 
Artikel  in  einzelne  übersichtliche  Unterabteilungen  (Paragraphen),  doch  ohne 
Zählung  zerlegt,  unter  welchen  die  dazu  gehörenden  phraseologischen  Ver- 
bindungen u.  dgl.  wiederum  je  in  alphabetischer  Reihenfolge  vorgeführt 
werden:  so  z.  B.  der  Artikel  acies  in  10,  der  Artikel  bellum  in  7,  der 
Artikel  caput  in  19  Abteilungen  u.  s.  f.  Die  Interpretation  ist  knapper 
gefasst  und  in  dieser  Ausgabe  —  auch  dies  ein  Fortschritt  —  nicht,  mehr 
in  frwizösischer,  sondern  in  lateinischer  Sprache  gegeben.  Hervorzuheben 
ist  endlich  noch  die  Hinzufügung  zahlreicher  Eigennamen,  worauf  die  Vor- 
rede ausdrücklich  hinweist. 

10.  Auf  dieses  wahrhaft  grundlegende  Werk,  ein  seinen  Namen  mit 
Recht  führendes  Schatzhaus  der  lateinischen  Sprache,  gehen  eine  Reihe  lexi- 
kographischer Erscheinungen  des  16.  wie  auch  der  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderte teils  direkt  teils  indirekt  zurück.  *)  Wir  nennen  1)  des  Theodosiüs 
Tbebellius  Foroiültensis  Latinae  lingiuie  uniuersae  Prompttuirium,  2  Teile, 
Basel  1545,  der  in  seiner  vorausgeschickten  „Epistola  nimcupatoria"  den 
Thesaurus  des  Rob.  Stephanus  zwar  nicht  als  einzige,  aber  doch  als  Haupt- 
quelle rühmt;  —  2)  des  Caeliüs  Secundus  Cürio  zuerst  1561  ebenfalls 
in  Basel  erschienener  Thesaurus  linguae  Latinae  sive  Forum  Bomanum, 
3   Bände,  der  als  seine   beiden  Gewährsmänner  nur   Stephanus  und  den 


0  Der  Titel  dieser  Ausgabe  stiinintmit 
dem  der  ersten  überein,  jedoch  mit  dem  viel- 
sagenden Beisatze:  ea  quidem  nunc  acces- 
sione,  ut  nihil  propemodum  obsenuitu  dig- 
num  Sit  apud  Oratores,  Historicos,  Poetas, 
onrnis  denique  generis  scriptores,  quod  hie  (sc. 
Thesaurus)  nonpromptumparatumquehaheat. 


*)  Über  die  Art,  wie  manche  »Neu- 
bearbeiter**  des  Stephanus  bei  der  Einreihung 
neuer  Artikel  in  dessen  Wörterbuch  bisweilen 
zu  Werke  gingen,  erzählt  eine  hübsche  Gre- 
schichte  Henri,  der  Sohn,  die  man  abgedruckt 
lesen  kann  bei  Morhof  a.  a.  0.  p.  822.  sq. 
(es  ist  wohl  Nizolius'  Ausg.  gemeint,  v  en,  1 55l}. 
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weiter  unten  noch  zu  nennenden  Marius  Nizolius  angibt;  eine  zweite  Auf- 
lage erschien  1576—78  unter  dem  Namen  des  Albertus  Burerus;  —  endlich 
3)  der  vielgebrauchte  Thesaurus  erudUionis  scholasticae  des  Erfurter  Rektors 
Basilius  Faber  Soranus  (d.  i.  aus  Sorau):  wie  schon  der  Titel  angibt, 
ein  Schulwörterbuch,  und  insofern  eigentlich  ausserhalb  unserer  DarsteUung 
liegend,  aber  beachtenswert  wegen  der  darin  zusammengestellten  Phraseo- 
logie; als  seinen  hauptsächlichsten  Gewährsmann  nennt  Faber  in  der  Vor- 
rede der  ersten  (einzigen  von  ihm  selbst  besorgten)  Ausgabe,  Leipz.  1571,  ^) 
den  Caelius  Secundus  Curio,  d.  h.  indirekt  Stephanus. 

11.  Auffallend  arm  an  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
lat.  Lexikographie  ist  das  17.  Jahrhundert.  Schulmässig  gehalten  und  eben- 
fEÜls  wieder  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Phraseologie  abgefasst  ist  An- 
DBEAE  Reyheri  Thmtrum  Bomano-Teutonicum,  (als  Erweiterung  eines  ähn- 
lichen kleineren  Werkes  desselben  Verfassers,  des  Thesaurus  sermonis  Latini 
elegantioris) ,  Gotha  1668,  und  dann  wiederholt  herausgegeben.  Einen 
stilistischen  Zweck  verfolgte  auch  Philipp  Pareüs  mit  seinem  Lexicon 
criticum,  Nürnberg  1645,  nebst  Mantissa,  ebd.  1646.  Eine  selbständige 
und  bahnbrechende,  freilich  nicht  den  gesamten  lateinischen  Sprachschatz 
umfassende  Leistung  dieses  Jahrh.  ist  das  Glossarium  ad  Scriptores  me^ 
diae  et  infimae  Latinitatis,  auctore  Carolo  Du  Fresne,  Domino  Du  Gange, 
(t  1688),  Paris  1678  in  3  Bänden  (letzte  vollständige  Ausgabe  von  G. 
A.  L.  Henschel,  7  Bände,  Paris  1840—50).«) 

13.  Aber  auch  noch  die  ganze  erste  Hälfte  des  18.  Jahrh.  beherrschte 
der  Thesaurus  des  Stephanus.  Es  ist  eine  ganze  Gruppe  von  unmittelbaren 
Neubearbeitungen  dieses  Werkes,  welche  uns  hier  kurz  nach  einander  ent- 
gegentreten; wir  führen  sie  mit  genauerer  Bezeichnung  ihrer  Titel  auf: 
1)  Eoberti  Stephani  Thesaurus  Unguae  Latinae,  editio  nova  prioribus  multo 
au^tior  et  emendatior,  Tom.  I— IV,  Londini  1734—35;  als  Herausgeber 
nennen  sich  unter  der  vorausgeschickten  Widmung  folgende  vier  Gelehrte: 
Edmundus  Law,  Joannes  Taylor,  Thomas  Johnson,  Sandys  Hut- 
chinson; Cantabrigiae.  —  2)  Diese  Ausgabe  wurde  sehr  bald  überholt 
durch  die  1740—43  erschienene  Baseler  des  Antonius  Birrius,  eben- 
falls IV  Tomi;  der  Titel  hat  den  Zusatz:  Äccesserunt  nunc  primtcm 
Henrid  Stephani  Bob.  F.  annotationes  autographaß  ex  codice  biblioth,  p, 
civil  Genev.  Als  einen  Hauptvorzug  seiner  Ausgabe  vor  der  der  engl. 
Gelehrten  bezeichnet  ausserdem  Birrius,  dass  er  die  letzte,  von  Stephanus 
selbst  herrührende  Ausgabe  (von  1543)  zugezogen  habe,  während  sich  Jene 
nur  an  die  unzuverlässige  Leidener  (1573)  gehalten  hätten.  —  Aber  auch 
des  Birrius  verdienstliche  Ausgabe   wurde  bald  ihrerseits  aus  dem  Felde 


*)  Die  zweite  (mir  vorliegende)  Ausgabe 
wurde  von  des  Verfassers  beiden  Söhnen, 
Philipp  nnd  Christoph  besorgt  1587.  Eine 
nicht  ganz  vollständige  Übersicht  Über  die 
vielfach  vermehrten  Ausgaben  aus  dem  17. 
und  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  mit  Be- 
zeichnung ihrer  Bearbeiter  gibt  Bubsian, 
Gesch.  d.  class.  Philologie,  I  S.  215  Anm.  2. 

Handbuch  der  klan.  AltertiunawineiiBchafl.    H. 


^)  Als  Supplemente  zu  dieser  Ausgabe 
dienen  noch  das  Glossarium  LatinO'Ger- 
manicum  mediae  et  infimcLe  aetatis,  Frank- 
furt a.  M.  1857,  und  Novwn  glossarium  La^ 
imO'Germanicum  mediote  et  infimae  aetatis, 
ebd.  1867,  beide  von  L.  Diefenbach;  eine 
neue  vermehrte  Ausgabe  des  Ducange  selbst 
ist  in  neuester  Zeit  begonnen  von  L.  Favbb, 
Niort  1883. 
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geschlagen,  und  zwar  3)  durch  Johann  Matthias  Gesner*s:  Novtis  linguae 
et  eruditionis  Bamanae  Thesaurus  post  Eo.  Stephani  et  aliorum  nuper  etiam 
in  Anglia  eruditissimorum  hominum  curas  digestus^  locupletatus,  emeftdatits, 
4  Bände,  Lips.  1749.  Die  vortreffliche  Vorrede  dieses  Werkes  wird  man 
noch  heute  nicht  ohne  Nutzen  lesen;  sie  lehrt,  dass  Gesner  zwar  die  Lon- 
doner Ausgabe  zur  Grundlage  genommen,  jedoch  auch  die  Baseler  Ausgabe 
dazu  benützt  hat;  die  Hauptsache  jedoch  hat  er  selbst  gethan,  indem  er 
den  lexikalischen  Stoff  nach  festen  Grundsätzen  teils  kürzte  teils  berichtigte 
teils  ergänzte.  Seine  Kürzungen  bestanden  darin,  dass  er  eine  strenge 
Sichtung  der  dem  römischen  Altertum  nicht  unmittelbar  angehörigen  Artikel 
vornahm,  innerhalb  der  grösseren  Artikel  selbst  aber  die  Bedeutungsent- 
wickelung vereinfachte;  die  Citate  ferner  berichtigte  er  durch 'sorgfältige 
Eontrole  derselben  nach  den  besten  Ausgaben;  die  Interpretation  ergänzte 
er  durch  Zuziehung  einer  Menge  von  erklärenden  Ausgaben,  wie  er  es 
denn  als  ein  Ideal  der  Lexikographie  bezeichnet,  dass  sie  die  Ergebnisse 
der  Schriftstellererklärung  so  viel  als  möglich  zu  konzentrieren  habe.  In 
demselben  Sinne  legt  er  auch  grossen  Wert  auf  die  sachliche  Seite  der 
Worterklärung;  für  die  Zwecke  der  Etymologie  endlich  ist  am  Schlüsse 
ein  eigener  Index  etymologicus  hinzugefügt.  Das  Ganze  bezeichnet  Gesner 
als  eine  Frucht  zwölfjähriger  Arbeit;  von  einem  Novus  Thesaurus  zu 
sprechen  war  er  also  durchaus  berechtigt.  — 

13.  Unsere  Berichterstattung  wendet  sich  nun  der  neuesten  Periode 
zu,  *)  innerhalb  welcher  das  Lebenswerk  Forcellini's  (f  1768)  eine  ähnliche 
massgebende  Rolle  spielt,  wie  bisher  Stephanus.  Schon  in  jungen  Jahren 
widmete  sich  dieser  Zögling  des  Seminars  zu  Padua  unter  Anleitung  seines 
Lehrers  Facciolati  der  lat.  Lexikographie  und  blieb  bis  zu  seinem  Tode  fast 
40  Jahre  lang  dieser  nur  vorübergehend  unterbrochenen  Thätigkeit  treu.  Als 
Ergebnis  dieser  Lebensarbeit  erschien  1771  zu  Padua*)  sein  Totius  Latinitatis 
Lexicon,  consilio  et  cura  Jacobi  Faeciolati,  opera  et  studio   Aegidii  Forcel- 


*)  Über  die  neuere  Litteratur  vom  Ende 
des  18.  bis  gegen  die  Mitte  des  19.  Jahrb. 
ist  zunächst  noch  immer  lesenswert  der  Ab- 
schnitt Lexikologie  in  F.  A.  Wolf's  Vor- 
lesungen über  die  Encyklopädie  der  Alter- 
tumswissenschaft, hrsg.  V.  GüBTLER,  Leipz. 
1839,  S.  229  ff.;  desgleichen  auch  für  die 
ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrb.  die  beiden 
Artikel  von  E.  E.  Geobges,  Lateinische 
Lexikographie,  in  der  Neuen  Jenai- 
schen Allgemeinen  Literatur-Zei- 
tung, m.  Jahrg.  Leipz.  1844  S.  955  ff.  und 
rV.  Jahrg.  Leipz.  1845  S.  493  ff.,  woran  sich 
aus  der  neuesten  Zeit  die  reichhaltigen,  auch 
durch  viele  Nachträge  zu  den  recensierten 
Schriften  wertvollen  Jahresberichte  des  näm- 
lichen Verfassers  in  Bubsian-Müllbb's  Jb. 
üb.  d.  Fortschritte  der  class.  Altertumsw. 
seit  dem  Jahre  1878  anschliessen.  Endlich 
sind  die  bibliographischen  Zusammenstellun- 
gen beachtenswert,  welche  E.  Hübner  in 
seinem  Grundriss  zu  Vorlesungen  über 
die  lateinische  Grammatik,    2.  verm. 


Aufl.  Berlin  1880  S.  19  ff.  gibt  und  worin 
nicht  nur  die  Gesamtwörterbücher  bis  auf 
die  neuest«  Zeit  herab  genannt  sind,  sondern 
auch  zahlreiche  Spezialwörterbücher  zu  ein- 
zelnen Schriftstellern,  sowie  monographische 
Darstellungen  einzelner  Wörter  und  Wort- 
bedeutungen (S.  19  ff.  36  f.  69  f.). 

^)  Leider  habe  ich  nicht  diese  erste, 
sondern  nur  die  vermehrte  zweite,  1805  in 
4  Bänden  zu  Padua  erschienene  Ausgabe 
benützen  können;  eine  umfängliche  Appendix 
von  J.  FüBLANETTO  erschieu  dazu  ebd.  1816. 
Über  die  in  Deutschland  vielgebrauchte  Schnee- 
berger  Ausgabe  (1831  ff.  in  4  Bdn.),  welche 
von  mehreren  sächsischen  Schulmännern 
nach  der  dritten  italienischen  neu  bearbeitet 
wurde,  jedoch  nicht  mit  gleicher  Solidität 
bis  zum  Schlüsse  durchgeführt  werden  konnte, 
vgl.  Näheres  bei  Geobges,  Neue  Jenaische 
Allgemeine  Literatur -Zeitung,  III.  Jahrg. 
(Leipz.  1844),  S.  956.  —  Eine  engl.  Aus- 
gabe von  J.  Bailey,  London  1827,  2  Bände, 
ist  mir  nicht  näher  bekannt  geworden. 
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Jini,  alumni  seminarii  Patavini,  lucubratum.  Das  Werk  beruht  seinem  Stoffe 
nach  auf  eigenen  selbständigen  Forschungen,  nicht  nur  aus  den  Autoren  selbst, 
sondern  auch  aus  Kommentaren  und  Hilfewerken;  von  besonderer  Bedeu- 
tung ist  das  aus  Inschriftensammlungen  geschöpfte  neue  epigraphische  Ma- 
terial. Die  Bedeutungsentwickelung  lässt  noch  zu  wünschen  übrig;  immer- 
hin ist  auch  in  diesem  Punkt  ein  Fortschritt  unbestreitbar;  in  der  Unter- 
scheidung der  Bedeutungen  von  einander  hat  der  Verfasser  jedenfalls  selten 
zu  wenig,  in  der  Regel  zu  viel  gethan.  Die  gewählte  Interpretationssprache 
ist  die  italienische;  auf  die  Phraseologie  erklärt  der  Verfasser  besonders 
behufs  praktischer  Sprachübungen  der  Studierenden  des  Paduaner  Seminars 
Gewicht  gelegt  zu  haben. 

Das  Paduaner  Seminar  hat  es  denn  auch  nicht  unterlassen,  für  die 
weitere  Vervollkommnung  dieses  Werkes  Sorge  zu  tragen.  Zwei  jüngere 
Mitglieder  desselben  haben  ihre  Kraft  dieser  Aufgabe  gewidmet:  J.  Fük- 
LANETTO,  der  die  HI.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  herausgab  (Pa- 
dua  1827  ff.,  4  Bände,  nebst  Appendix,  ebd.  1841),  und  F.  Corradini, 
welcher  seit  1858  an  einer  Ergänzung  des  Werkes  aus  den  lexikalischen 
Arbeiten  von  Klotz,  Freund  und  Doederlein  u.  a.  arbeitet  (Tom.  I  Patavii 
1864;  bis  jetzt  sind  3  Bände  bis  zum  Q  incl.  erschienen).  Vollständig 
liegt  dagegen  bereits  die  vermehrte  Bearbeitung  von  V.  de  Vit  vor  (Prato 
1858  ff. ;  nur  das  den  Schluss  bildende  Onomcbsticon  ist  erst  zu  einem  Teile 
erschienen),  welch  letzterer  Bearbeiter  es  aber  leider  versäumt  hat,  durch 
Vergleichung  der  modernen  kritischen  Autorenausgaben  seine  Bearbeitung 
durchgängig  auf  die  Höhe  der  jetzigen  philologischen  Forschung  zu  bringen. 

14.  Mit  Immanuel  Johann  Gerhard  Scheller's  Ausführlichem  und 
möglichst  vollständigem  lateinisch-deutschen  Lexikon  (zuerst  Leipz.  1783  in 
2  Bänden)  beginnt  eine  zusammenhängende  Reihe  höchst  verdienstlicher 
und  in  ihrem  letzten  Ausläufer,  Georges,  noch  jetzt  den  Markt  beherr- 
schender Handwörterbücher.  Scheller  selbst  gab  zunächst  einen  mit 
eigenen  Zuthaten  versehenen  neu  geordneten  Auszug^)  aus  Forcellini;  von 
Auflage  zu  Auflage  verbesserte  und  vermehrte  sich  dann  derselbe ;  zuerst  noch 
unter  den  Händen  Scheller's,  dann  (auszugsweise)  unter  denen  seines  Nachfol- 
gers G.  H.  Lünemann,  ^)  endlich  ganz  besonders  durch  die  fortgesetzte  hin- 


1)  Ein  wesentlich  aus  Foroelltoi  gemach- 
ter Auszog  ist  auch  W.  Fbeund's  Wörter- 
buch der  Lateinischen  Sprache  nach 
historisch-  genetischen  Prinoipien 
u.  s.  w.,  4  Bände,  Leipz.  1884  ff.,  auf  dessen 
ausführliche  und  in  methodischer  Hinsicht 
wichtige  Vorrede  wir  weiter  unten  zu  sprechen 
kommen  werden;  von  demselben  Gelehrten  er- 
schien kurz  darauf  ein  „Gesamtwörterbuch 
der  lateinischen  Sprache,  zum  Schul-  und  Pri- 
vatgebrauch",  Breslau  1844  f.  —  Frbund*s 
Wörterbuch  bildete  wieder  die  erste  Grund- 
lage für  ein  inzwischen  ganz  neu  bearbeitetes 
amerikanisches  Werk,  bekannt  unter  dem 
Namen  Harpbb's  Latin  Dictionary,  worüber 
8.  Gboross'  Jahresbericht  über  lat.  Lexikogr. 
für  1879  und  1880,  S.  393  ff. 

*)  Das  genauere  Verhältnis  der  ReaT" 


beitungen  Scheller's,  Lünemann*s  und  Georges* 
ist,  so  weit  ich  sehe,  folgendes :  auf  die  drei- 
bändige zweite  Auflage  seines  Ausführlichen 
und  möglichst  vollständigen  Lexicons  (1788) 
Hess  Scheller  1804  noch  eine  dritte  „von 
neuem  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Auf- 
lage** in  fünf  Bänden  folgen ;  zwischen  beide 
hinein  fällt  sein  aus  der  zweiten  Aufl.  ver- 
kürztes «Handlexikon**  1792;  und  dieses 
war  es,  welches  Lünemann  in  mehreren 
Auflagen  neu  bearbeitete :  zuerst  1806,  dann 
wiederholt  1812.  1816.  1819  u.  s.  f.  (so  die 
Jahrzahlen  der  bezüglichen  Vorreden) ;  für 
die  7.  Aufl.  (1831  erschienen)  trat  sodann 
im  Herbste  1828  Georges  zum  ersten  male 
als  Mitarbeiter  ein.  Was  wir  an  Lünemann's 
und  Georges'  Bearbeitungen  ungern  vermissen, 
\  ist  eine  durchgängige  ziffermässige  Citier- 
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gebende  Thätigkeit  des  dritten  Bearbeiters  K.  E.  Georges,  welcher  seit 
der  8.  Auflage  (1837)  des  ursprünglichen  Werkes  dasselbe  mit  Recht 
ausschliesslich  unter  seinem  eigenen  Namen  erscheinen  liess.  Auch  dieses 
Ausführliche  Handwörfetbiich  Georges',  von  welchem  vor  kurzem  schon  die 
7.  neubearbeitete  Auflage  (Leipz.  1879  f.)  in  2  Bänden  erschienen  ist,  muss 
als  ein  Lebenswerk  bezeichnet  werden,  in  welchem  an  Reichhaltigkeit,  Hand- 
lichkeit und  Genauigkeit  alles  geleistet  ist,  was  von  der  Kraft  eines  ein- 
zelnen Mannes  überhaupt  geleistet  werden  kann. 

15.  Als  ausserhalb  dieser  Reihe  liegend  und  zum  Teil  auf  selbständigen 
Sammlungen  beruhend  haben  wir  noch  folgende  zwei  Werke  nachzuholen: 
Jhesaurus  der  classischen  Latinität,  begründet  von  K.  E.  Georges,  fortgesetzt 
von  G.  Mühlmann,  Leipzig  1854—68,  auf  2  Bände  berechnet,  aber  nur 
bis  zum  Buchstaben  K  fortgeführt;  —  und  R.  Klotz,  Handwörterbuch  der 
lateinischen  Sprache,  2  Bände,  Braunschweig  1853 — 57  und  seitdem  öfter, 
ein  Werk,  welches  der  Herausgeber  freilich  auch  nicht  in  der  von  ihm  an- 
fangs beabsichtigten  selbständigen  Weise  durchzuführen  vermochte,  sondern 
unter  dem  Drucke  äusserer  Verhältnisse  mit  Hilfe  zweier  Mitarbeiter, 
Fr.  Lübker  und  E.  E.  Hudemann,  zu  Ende  bringen  musste,  wor- 
unter der  einheitliche  und  selbständige  Charakter  der  späteren  Teile  ge- 
litten hat. 

16.  Anhangsweise  seien  schliesslich  noch  neben  den  Gesamtwörterbüchern  aus  der 
übrigen  lexikographischen  Litterafcur  einige  hervorragende  Erscheinungen  genannt,  und  zwar 

a)  unter  den  Spezialwörterbüchem  zu  einzelnen  Schriftstellern  die  Observationes  in 
Ciceronem  ordine  litterarum  digestae  des  Mabio  Nizzou  (Nizolius)  (t  1566),  zuerst  er- 
schienen wie  es  scheint  Basil.  1530,  dann  zu  einem  voUständigen  Thesaurus  Ciceronianus 
erweitert  und  oft  herausgegeben,  zuletzt  von  Facciolati,  Padua  1734,  und  ab  das  neueste 
Werk  auf  demselben  Gebiet  H.  Mebouet's  Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero,  4  Bände, 
Jena  1873  (1877)— 1884;  femer  E.  Bonnbll's  Lexicon  Qumtüianeum,  als  Vol.  VI.  der  Spal- 
ding'schen  Quintilianausgabe,  Lips.  1834;  —  andere  (zu  Tac.  Gaes.  u.  s.  w.)  sind^  im  Er- 
scheinen begriffen  (s.  übh.  die  röm.  Litteraturgescbichten);  — 

b)  unter  den  ein  bestimmtes  Gebiet  der  lat.  Sprache  umfassenden  Wörterbüchern: 
Febdinakdi  Handii  TurseUinus  seu  de  particuMs  Latinis  commentarii,  Vol.  I — IV.  (reicht 
bis  zum  Ende  des  Buchstaben  F),  Lips.  1829 — 45,  ein  trotz  aller  Mängel  noch  immer  un- 
entbehrliches Nachschlagebuch;  femer  L.  Quichtbbat's  schulmässiger  T?iesaurtis  poeticus 
linguae  Latinae,  Paris  Tdie  mir  vorliegende  Ausg.  ist  von  1859);  flbr  die  juristische  Sprache 
das  ManucUe  LatinitcUis  fontium  iuris  civilis  Bomanorum,  auctore  Hbnbioo  Eduardo 
DiBKSEN,  Berlin  1837;  für  das  BibeUatein  die  Concordantiae  Bibliorum  (Goncordanzen) 
u.  8.  w.;  — 

c)  unter  den  Arbeiten  über  die  Fremdwörter  im  Lateimschen  die  gekrönte  Preis- 
Schrift  0.  Weise's,  Die  griechischen  Wörter  im  Latein,  Leipz.  1882  und  der  leider  nicht 
genügend  durchgearbeitete  Tensaurus  Itcdograecus  von  G.  A.  Saalfeld,  Wien  1884;  — 

d)  auf  s^onymischem  Gebiet:  L.  Dödebleik's  Lateinische  Synonyme  und  Ety- 
mologien, 6  Teile,  Leipzig  1826  ff.,  in  etymologischer  Beziehung  freilich  veraltet,  in 
semasiologischer  aber  von  unverwüstlicher  Frische;  L.  Ramshobn's  gründliche  Lateinische 
Synonymüc,  2  Teile,  Leipz.  1831—33,  u.  A.;  —  endlich  sei  es 

e)  gestattet,  aus  der  etymologischen  Litteratur  ein  in  dem  Abriss  über  die  lateim'sche 
Formenlehre  oben  S.  133  noch  nicht  genanntes  fleissiges  Werk  nachzutragen:  Ancdogisch" 
vergleichendes  Wörterbuch  über  das  Gesammtgebiet  der  indogerm,  Sprachen,  von  Seb. 
Zehethatb,  Leipzig  1879,  worin  das  Lateinische  voransteht. 


weise  (meist  wird  nur  der  Name  des  Au- 
tors genannt);  freilich  würde  aber  der  Um- 
fang des  doch  nur  für  den  Handgebrauch 


bestimmten  Werkes  dadurch  erheblich  ver- 
mehrt werden. 
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17.  Indem  wir  nun  nach  dem  vorstehenden  knappen  litterarhistori- 
schen  Überblick  dazu  übergehen,  die  Ziele  und  Grundsätze  der  lateinischen 
Lexikographie  darzustellen,  wird  man  es  bei  dem  Interesse,  welches  sich 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  diesem  Zweige  der  lateinischen  Sprach- 
wissenschaft zugewendet  hat,  nicht  unangemessen  finden,  wenn  wir  uns 
darüber  etwas  ausführlicher  verbreiten.  Und  zwar  gedenken  wir  zur  Orien- 
tierung zuerst  die  Gesichtspunkte  vorauszuschicken,  welche  auf  diesem  Ge- 
biete überhaupt  in  Betracht  kommen,  und  alsdann  diejenigen  lexikologi- 
schen  Untersuchungen  und  Vorarbeiten  in  geschichtlichem  Zusammenhang 
zu  verfolgen,  welche  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts  namentlich  im  Hinblick 
auf  das  Ideal  eines  allen  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechenden, 
modernen  Thesaurus  linguae  Latinae  in  die  Öfifentlichkeit  getreten  sind. 

Die  Aufgabe  aller  Lexikographie  kann  im  allgemeinen  unmöglich  eine 
andere  sein,  als:  jedes  einzelne  Wort  einer  Sprache  als  eine  zunächst  für 
sich  bestehende  Einheit,  als  ein  sprachliches  Individuum  zu  betrachten, 
welches  in  monographischer  Weise  darzustellen  ist.  Daraus  ergibt  sich  die 
Frage,  welches  denn  die  verschiedenen  Seiten  oder  Gesichtspunkte  sind,  die 
ein  solches  Wortindividuum  je  nach  seiner  Beschaffenheit  für  die  lexiko- 
graphische Darstellung  überhaupt  darbietet,  und  wir  glauben  im  Folgenden 
im  ganzen  sieben  solcher  Gesichtspunkte  unterscheiden  zu  dürfen:  den 
historischen,  den  etymologischen,  den  flexivischen,  den  semasiologischen, 
den  sjmtaktischen,  den  phraseologischen  und  den  stilistischen.  Mit  diesen 
Gesichtspunkten  haben  wir  uns  nunmehr  im  einzelnen  zu  beschäftigen. 

18.  1)  Weitaus  der  erste  und  wichtigste,  weil  für  alle  übrigen  grund- 
legende Gesichtspunkt  ist  der  historische.  Denn  wie  die  Sprache  als 
Ganzes  genommen,  so  hat  auch  jedes  einzelne  einigermassen  bedeutungs- 
volle Wort  seine  bestimmte  historische  Entwickelung,  und  diese  historische 
Entwickelung  gilt  es  nach  dem  Masse  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
zu  verfolgen.  Nach  dem  Masse  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel:  denn 
allerdings  sind  wir  ja  bei  einer  sogenannten  toten  Sprache  nie  im  stände, 
die  Individualität  eines  Wortes,  geschweige  denn  seine  gesamte  historische 
Entwickelung  immittelbar  aus  dem  Leben  der  Sprache  selbst  kennen  zu 
lernen,  sondern  wir  sind  angewiesen  auf  die  Ausbeutung  der  oft  sehr  un- 
gleich fliessenden,  uns  zufällig  zugänglichen  Quellen.  Der  Einblick,  welchen 
uns  die  auf  uns  gekommenen  litterarischen  Urkunden  in  die  Geschichte 
eines  Wortes  gestatten,  wird,  wie  in  allen  historischen  Dingen,  immer  ein 
mehr  oder  weniger  lückenhafter  sein,  und  der  wissenschaftliche  Lexiko- 
graph wird  sich  stets  bewusst  bleiben,  welche  Schranken  seiner  Thätigkeit 
gesetzt  sind.  Was  nun  aber  wirklich  überliefert  ist,  muss  eben  danmi 
auch  um  so  sorgfältiger  von  ihm  registriert  und  verwertet  werden.  Nicht 
als  ob  es  nötig  wäre,  jede  Stelle,  wo  das  Wort  überhaupt  vorkommt,  in 
den  Thesaurus  aufzunehmen:  das  würde,  zumal  bei  sehr  gebräuchlichen 
Wörtern,  ganz  das  Gegenteil  einer  klaren  Anschauung  ihres  individuellen 
Lebens  hervorrufen;  sondern  nur  die  charakteristischen  Stellen,  d.  h. 
diejenigen,  welche  nach  irgend  einer  Seite  hin  zur  Kennzeichnung  seiner 
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historischen  Entwickelung  beitragen.  Um  aber  freilich  diese  charakteristi- 
schen Stellen  ausfindig  zu  machen,  ist  es  allerdings  nötig,  dass  irgend 
jemand  in  der  lexikographischen  Welt,  so  zu  sagen,  als  Vertrauensmann 
einmal  wenigstens  alle  Stellen  im  Zusammenhange  zu  überblicken  im  stando 
sei,  an  welcher  das  Wort  vorkommt;  denn  anders  ist  es  nicht  möglich,  in 
jedem  Falle  endgiltig  zu  entscheiden,  welche  Bedeutung  einer  einzelnen, 
Bn  sich  oft  gleichgiltig  scheinenden  Stelle  für  die  divinatorische  Erkenntnis 
und  Kombination  der  historischen  Gesamtentwickelung  des  Wortes  inne- 
wohnt und  welche  Schlussfolgerungen  daraus  zu  ziehen  sind. 

Von  besonderem  Interesse  sind  nun,  innerhalb  dieses  allgemeinen 
Rahmens,  noch  folgende  Einzelmomente.  Eine  hervorragende  Wichtigkeit 
hat  unter  allen  Umständen  zunächst  diejenige  Stelle,  an  welcher  das  Wort 
in  der  Litteratm*  zum  erstenmale  vorkommt.  Man  wird  sich  zwar  auch 
hier  vor  übereilten  Schlüssen  hüten  müssen:  es  kann  ein  Wort  schon 
längere  Zeit  im  Munde  der  Nation  gelebt  haben,  ehe  sich  Gelegenheit  dazu 
fand,  es  in  einem  der  uns  gerade  überlieferten  Litteratui*werke  schriftlich 
anzuwenden.  Aber  in  vielen  Fällen  ist  doch  ein  sicherer  Schluss  ex  süentio 
.möglich.  Wenn  an  Stellen  älterer  Werke,  an  welchen  man  gerade  dieses 
Wort  unbedingt  gebraucht  zu  sehen  erwarten  müsste,  z.  6.  im  Gegensatz 
oder  in  der  Ableitung,  eben  nicht  dieses,  sondern  ein  anderes  von  nahe- 
verwandter Bedeutung  vorkommt,  so  ist  dies  immerhin  ein  Indicium,  dass 
man  das  Wort  deshalb  nicht  gebrauchte,  weil  man  es  noch  nicht  gebrauchen 
konnte;  und  wenn  sich  solche  Indicien  häufen,  -so  gewinnt  der  daraus  zu 
ziehende  Schluss  oft  die  grösste  Wahrscheinlichkeit.  Um  ein  Beispiel  an- 
zuführen, so  scheint  es,  dass  das '  Wort  adarare  (als  Kompositum)  dem 
älteren  Latein  noch  völlig  fremd  war.  Denn  die  ältesten  Stellen,  wo  es  mit 
Sicherheit  nachzuweisen  ist,  finden  sich  erst  bei  Vergil  und  Livius;  und 
doch  hätten  Plautus,  Lucrez,  Varro  und  vor  allem  Cicero  sehr  oft  dazu 
Anlass  gehabt,  es  zu  gebrauchen,  wenn  sie  es  eben  gehabt  hätten  ^).  Solche 
Schlüsse  ex  silentio  nach  rückwärts  sind  also,  wenn  sie  mit  Vorsicht 
gezogen  werden,  für  die  Wortgeschichte  von  grösster  Wichtigkeit. 

Ähnliche  Schlüsse  ex  silentio  gibt  es  aber  auch  nach  vorwärts,  in 
der  absteigenden  Richtung  der  Wortgeschichte.  Gerade  im  Bereich  der  latei- 
nischen Sprache  nämlich  lässt  sich  bei  vielen  Wörtern,  wie  vorhin  der  Anfang, 
80  hier  das  Ende  beobachten,  das  bald  frühere  bald  spätere  Absterben  eines 
Wortes  oder  einer  Bedeutung  und,  was  damit  eng  zusammenhängt,  seine 
Ersetzung  durch  ein  nächstverwandtes  Synonymen.  Wenn  beispielsweise 
weinen  im  Französischen  pleurer  (plorare)  heisst  und  ein  dem  lat.  flere 
entsprechende»  Wort  nicht  mehr  vorkommt,  so  scheint  letzteres  Wort  in  der 
That  schon  vor  der  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen  aus  der  latei- 
nischen Volkssprache  verschwunden  zu  sein  und  plorare  schon  hier  seine 
Stelle  vertreten  zu  haben.  Oder  wenn  fille  im  Franz.  nicht  nur  die  Tochter, 
sondern  auch  das  Mädchen  heisst,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  nach  dem 
Untergänge  des  lat.  pt^ella  das  Wort  filia  dessen  Funktion  mitübernahm. 


^)  S.  das  Nähere  in  meinen  üntersnchungen  zur  lat.  Semasiologie,  Heft;  m.  Erlangen 
1881,  S.  101. 
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In  diesen  Beispielen  sind  es  die  Wörter  selbst,  welche  verloren  gingen; 
um  einen  Bedeutungswandel  handelt  es  sich  z.  B.  im  Ital.  bei  dem  Worte 
casa  (Haus)  gegenüber  lat.  domits,  welch  letzteres  auf  ital.  Sprachgebiet 
nur  noch  in  einer  sehr  eingeschränkten  (determinierten)  Bedeutung:  duomo 
(Dom)  erhalten  blieb.  Ich  habe  für  diese  Erscheinung,  die  sich  bereits  im 
klassischen  Latein  in  seinem  Verhältnis  zum  archaischen  an  zahlreichen 
Beispielen  erweisen  lässt,  den  Namen  Stellvertretung  (Substitution)  vor- 
geschlagen^) und  glaube  z.  B.  gezeigt  zu  haben,  wie  orare  seine  alte  Be- 
deutung reden,  die  noch  im  ältesten  Latein  lebendig  war,  in  der  klassi- 
schen Periode  aufgab  und  sich  auf  die  Bedeutung  hitten  beschränkte,  wor- 
auf dicerCy  absolut  gebraucht,  seine  Stelle  einnahm.  Wird  dann  in  einer 
späteren  archaisierenden  Periode  oder  zu  technischen  Zwecken  (Termino- 
logie) ein  solches  veraltetes  Wort  oder  eine  Wortbedeutung  vrieder  aufge- 
nommen (Quint.:  ars  orandi  =  ars  dicendi  u.  dgl.),  so  ist  dies  natürlich  wieder 
eine  Frage  für  sich  und  thut  unserer   obigen  Behauptung  keinen  Eintrag. 

Aber  noch  ein  weiterer  Gesichtspunkt  ist  dem  historischen  unter- 
zuordnen: der  geographische.  Seit  der  Ausbreitung  der  römischen  Herr- 
schaft über  so  \aele  Provinzen  nahm  die  Entwicklung  des  Lateinischen 
natürlich  nicht  überall  den  gleichen  Gang,  und  die  einzelnen  Wörter  oder 
Wortbedeutungen  hatten  nicht  überall  die  gleichen  Schicksale.  Ist  dies  in 
erster  Linie  ein  Gesichtspunkt,  welcher  den  Romanisten  interessiert,  so  darf 
auch  der  Latinist  gegen  die  hier  sich  darbietenden  Erscheinungen  (Provin- 
zialismen) nicht  gleicjhgiltig  bleiben,  ja  schon  in  der  klassischen  Litteratur- 
periode  entgingen  derlei  Unterschiede  der  Aufmerksamkeit  feinhöriger  Rö- 
mer selbst  nicht,  wie  die  bekannte  Erzählung  Cicero's  Brut.  171  andeutet. 
Hier  ist  die  Litteraturgeschichte  die  Bundesgenossin  der  Lexikographie,  wie 
sonst  die  Grammatik,  ja  es  spiegelt  sich  hier  auch  in  der  Sprach-  und 
Wortgeschichte  der  Gang  der  politischen  und  Kulturgeschichte  wider,  wel- 
cher die  Entwickelung  und  den  Verfall  der  römischen  Litteratur  bedingt  hat. 

Fragt  man  endlich  noch  nach  der  Art,  wie  denn  in  einem  wissen- 
schaftlichen Thesaurus  alle  diese  Momente  des  historischen  Gesichtspunktes 
darzustellen  seien,  so  ist  es  freilich  schon  aus  äusseren  Gründen  eine  Un- 
möglichkeit, von  jedem  einigermassen  bedeutungsvollen  Wort  eine  zusammen- 
hängende historische  Monographie  zu  geben.  Der  Lexikograph  ist  vielmehr 
gezwungen,  ein  abgekürztes  Verfahren  einzuschlagen,  indem  er  in  herkömm- 
licher Weise  nach  chronologischer  Reihenfolge  diejenigen  Stellen  in  wohl- 
berechneter (auch  die  wichtigeren  Lesarten  berücksichtigenden)  Fassung 
ausschreibt,  in  welchen  sich  ihm  der  historische  Entwickelungsgang  am 
deutlichsten  widerzuspiegeln  scheint.  Aber  ein  solches  abgekürztes  Ver- 
fahren setzt  freilich  Leser  voraus,  welche  nicht  nur  auf,  sondern  auch 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  verstehen,  und  welche  im  stände  sind, 
diejenigen  historischen  Kombinationen  selbständig  zu  vollziehen,  für  welche 
ihnen  der  Lexikograph  das  gesichtete  Material  darbietet,  —  Leser  endlich, 
welche  bereits  geübt  sind,  nicht  nur  au9  dem  vorhandenen,  sondern  auch 


*)  S.  das  Nähere  in  meinen  Untersuchungen  zur  lat.  Semasiologie,  Heft  IT.  Erlangen 

1878,  S.  28. 
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aus  dem  nichtvorhandenen  Material  ihre  Schlüsse  zu  ziehen,  d.  h.  aus  dem 
Fehlen  eines  Wortes  zu  einer  Zeit  und  an  einem  Orte,  wo  man  mit  Be- 
stimmtheit erwarten  durfte,  dasselbe  gebraucht  zu  sehen.  Die  Zusammen- 
fassung bestimmter  Zeiträume  seitens  des  Lexikographen  und  kurze  Be- 
zeichnung derselben  durch  übliche  Schlagwörter  (arch.  klass.  silb.  Lat  u. 
s.  w.)  ist  aber  hiebei  unstreitig  ein  nützliches  orientierendes  Hilfsmittel. 

19.  2)  Der  etymologische  Gesichtspunkt  (mit  Inbegriff  der  Wort- 
bildung) beschäftigt  sich  zunächst  mit  der  Frage  nach  der  genealogischen 
Herkunft  des  Wortes  seiner  lautlichen  Form  nach.  Eng  verbunden  damit 
sind  die  Fragen  nach  der  Orthographie  und  nach  der  Prosodie  des 
Wortes;  allerdings  sind  aber  Schreibimg  und  Aussprache  keineswegs  durch- 
aus durch  die  Etymologie  bedingt:  gewisse  Anomalien  des  Usus  (Cic.  Or. 
159  f.)  sind  oft  mächtiger  als  die  etymologische  Regel.  Für  die  Etymo- 
logie selbst  ist  natürlich  die  innigste  Vertrautheit  des  Lexikographen  mit 
den  Ergebnissen  der  vergleichenden  ig.  Sprachforschung  unerlässlich;  kein 
klassischer  Philologe  wird  wohl  heutzutage  noch  die .  früheren  Vorurteile 
gegen  die  Verwertung  derselben  für  die  griechische  und  lateinische  Gram- 
matik hegen.  Aber  auch  die  vergleichende  romanische  Sprachforschimg  ist 
dem  Latinisten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unentbehrlich;  besonders  dann, 
wenn  es  sich  um  den  Nachweis  von  Wörtern  oder  Wortbedeutungen  han- 
delt, welche  die  uns  erhaltenen  lat.  Sprachquellen  nur  mangelhaft  oder  gar 
nicht  Überliefern;  hier  ist  dann  nicht  selten  eine 'Rekonstruktion  der  ver- 
lorenen lat.  Grundform  oder  Grundbedeutung  nach  derselben  Methode  mög- 
lich, wie  in  der  ig.  Sprachvergleichung  die  Rekonstruktion  einer  Grund- 
form oder  Grundbedeutung  der  ig.  Ursprache. 

20.  3)  Der  flexivische  Gesichtspunkt  enthält  die  Bestimmung  der 
granunatischen  Wortgattung,  welcher  das  Wort  vermöge  seines  Formen- 
wandels im  Satze  (Deklination,  Konjugation  u.  s.  w.)  angehört.  Ist  dieser 
Formenwan^del  ein  regelmässiger,  so  genügt  nach  der  gewohnten  Sitt« 
unserer  Lexika  ein  einfacher  grammatischer  Hinweis  (Angabe  des  Genetivs, 
des  Genus,  des  Perfektstammes,  des  sog.  Supinums  u.  s.  w.);  ist  er  aber 
unregelmässig,  so  sind  hiefür  genauere  Angaben  nötig.  Zweierlei  Momente 
verdienen  hiebei  noch  besondere  Beachtung.  Einerseits  das  Vorkommen 
von  Doppelbildungen  in  Bezug  auf  Kasusbildung,  Genus,  Pluralbildung, 
Tempusstammbildung  u.  s.  w.,  also  wie  iecinoris  neben  iecoris;  loci  neben 
loca;  p^igi,  pegi,  panxi;  lauatum,  lautum,  lotum  u.  dgl.;  bisweilen,  aber  nicht 
immer  ist  audi  eine  Differenzierung  der  Wortbedeutung  damit  verbunden. 
Dass  solche  Doppelformen  durchaus  nicht  immer  als  gleichzeitig  und  gleich- 
wertig, sondern  stets  unter  dem  Gesichtspunkt  historischer  und  geogra- 
phischer Verschiedenheit  zu  beurteilen  sind,  versteht  sich  nach  dem  oben 
Gesagten  von  selbst.  Das  andere  Moment  ist  das  Ausbleiben,  das  Fehlen 
gewisser  Flexionsformen,  deren  Gebrauch  man  aller  Analogie  zufolge  wohl 
erwarten  sollte.  So  z.  B.  wenn,  um  ein  klassisches  Vorbild  zu  gebrauchen,  bei 
Cic.  Top.  30  die  Formen  von  species:  specierum  und  specicbus  vermieden 
und  durch  die  entsprechenden  Kasus  von  forma:  formis  und  formarum  ver- 
treten sind,   —   eine  Erscheinung,  welche  wir  nach  dem,   was  wir  oben 
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über  den  Begriff  der  Stellvertretung  sagten,  wohl  mit  dem  Ausdruck  flexi- 
vische  Stellvertretung  bezeichnen  dürfen. 

21.  4)  Der  semasiologische  Gesichtspunkt  betrifft  die  Peststellung 
der  Bedeutung  oder  der  Bedeutungen  eines  Wortes,  und  im  Falle  es  sich 
um  mehrere  Bedeutungen  handelt,  den  Nachweis  der  gesetzmässigen  Ent- 
wickelung  der  jüngeren  Bedeutung  aus  der  älteren.  Hieher  gehört  also 
z.  B.  die  gesamte  Lehre  von  den  Metaphern  im  Lateinischen,  deren  Ge- 
brauch bekanntlich  von  dem  deutschen  in  sehr  vielen  Fällen  abweicht  (Cic. 
de  or.  in  155  ff.  Or.  81  u.  s.  w.);  hieher  gehört  femer  der  Gebrauch  eines 
Wortes  in  einem  bestimmten  technischen  Sinn  (als  sog.  terminus  technicus), 
z.  B.  acies  im  militärischen  Sinn  als  Schlachtreihe  u.  dgl.  Ein  sehr  wich- 
tiges semasiologisches  Hilfsmittel  ist  die  Synonymik,  welche  den  Bedeu- 
tungsxmifang  und  den  Bedeutungsinhalt  mehrerer  sinnverwandter  Wörter 
mit  einander  in  Yergleichung  setzt,  dabei  aber  selbstverständlich  wiederum 
den  historischen  Gesichtspunkt  nicht  ausser  Acht  lassen  darf.  Denn  wie 
wir  oben  bei  der  Stellvertretimg  sahen,  findet  im  Laufe  der  Sprach- 
geschichte sehr  häufig  eine  förmliche  Verschiebung  der  zuerst  scharf  von 
einander  getrennten  Synonyma  unter  einander  statt:  rogare  z.  B.  (in  der 
Bedeutung  bitten)  schiebt  sich  schon  im  silbernen  La*kein  allmählich  an  die 
Stelle  des  jetzt  auch  in  dieser  Bedeutung  veraltenden  orare  u.  dgl.  Als 
notwendige  Ergänzung  zur  Synonymik  erscheint  endlich  die  Angabe  der 
Gegensätze  (Antitheta),  wo  solche  vorhanden  sind,  wünschenswert;  wie 
denn  z.  B.  Georges  in  seinem  ausführlichen  Handwörterbuche  solche  Gegen- 
sätze in  dankenswertester  Weise  angibt. 

22.  5)  Der  syntaktische  Gesichtspunkt  betrifft  die  Feststellung 
deigenigen  Verbindungsweisen  eines  Wortes,  auf  welchen  das  Gefüge  des 
Satzes  (der  Periode)  beruht,  wozu  wir  auch  die  Lehre  von  der  Wortstel- 
lung, soweit  sie  am  einzelnen  Worte  haftet,  und  mit  derselben  Einschrän- 
kung auch  wohl  die  Ellipse  rechnen  dürfen.  Hier  handelt  es  sich  also 
um  Fragen  wie:  wann  und  wo  tritt  diese  oder  jene  Konstruktion  des  Wortes 
zum  ersten-  (oder  letzten-)male  auf;  ist  der  absolute  Gebrauch  gestattet, 
ist  das  Verbum  ein  transitives,  ist  das  Adjektivum  ein  relatives  oder  nicht, 
u.  dgl.  Dass  solche  Fragen  durchweg  in  erster  Linie  von  der  Wort- 
bedeutung abhängen,  liegt  ohne  weiteres  auf  der  Hand,  wird  aber  beson- 
ders deutlich  an  Erscheinungen  wie  der  sog.  constructio  xard  avvsatv:  capita 
coniurationis  caesi  sunt,  insofern  in  allen  solchen  Fällen  durch  Association 
der  Vorstellungen  eine  andere  modifizierte  Bedeutung  die  gewöhnliche  syn- 
taktische Regel  durchkreuzt,  als  nach  welcher  das  Wort  ursprünglich  ge- 
bildet ist  {capita  übtr.  =  principes,  duces  od.  dgl.). 

23.  6)  Der  phraseologische  Gesichtspunkt  hat  es  zu  thim  mit  den- 
jenigen Verbindungen  eines  Wortes,  welche  (im  Unterschiede  von  den  bloss 
momehtanen  syntaktischen)  als  dem  Sprachgebrauche  ständig  angehörend 
empfunden  werden:  Formeln  und  Wendungen,  welche  der  nationale  Sprach- 
geist sich  meist  in  bestimmter  Stellung  ein  für  allemal  zurecht  gelegt  hat, 
sei  es  aus  rhetorischen  oder  ästhetischen  Gründen  (Gleichklang,  Allitteration), 
sei  es  auch  aus  Gründen  des  in  den  Wortbedeutungen  selbst  liegenden 
korrespondierenden  Gegensatzes  oder  auch  bloss  der  Bedeutungsverwandt- 
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Schaft  (Synonymität).  Ersterer  Art  sind  z.  B.  Verbindungen  wie  ca2)ut  et 
ceniices,  oro  atque  ohsecro,  letzterer  Art  z.  B.  domi  bellique,  tueri  ac  de- 
fendere.  Aber  auch  Verbindungen  verschiedener  Redeteile  gehören  hieher, 
welche  in  dem  Verhältnis  syntaktischer  Unterordnung  zu  einander  stehen 
und  als  besonders  bequem  oder  als  besonders  präzis  und  schlagend  zu 
gewisser  Zeit  beliebt  und  unabänderlich  waren,  wie  z.  B.  bellum  gerere^ 
sententiam  rogare  u.  s.  w. 

24.  7)  Als  stilistischen  Gesichtspunkt  bezeichnen  wir  schliesslich 
denjenigen,  der  die  Sphäre  feststellt,  welcher  der  Gebrauch  eines  Wortes, 
einer  Wortbedeutung  oder  einer  Konstruktion  ganz  oder  doch  vorzugsweise 
angehört,  selbstverständlich  wiederum  mit  Berücksichtigung  der  historischen 
Entwickelungen  und  Wandlungen,  welche  sich  in  dieser  Hinsicht  etwa  mit 
einem  Worte  oder  einer  Wortbedeutung  vollzogen  haben.  Diese  Sphäre 
kann  entweder  eine  allgemeine  sein:  poetischer  oder  prosaischer  Stil,  Schrift- 
sprache und  Volkssprache  (Vulgärlatein),  rhetorische,  historische,  philosophi- 
sche, technische  Redeweise  u.  s.  f.,  oder  aber  eine  rein  persönliche,  insofern 
oft  gerade  ein  bestimmter  Autor  ein  bestinjmtes  Wort  oder  eine  Wortverbin- 
dung liebt,  die  bei  anderen  wenig  oder  gar  nicht  vorkommt,  oder  endlich  in- 
sofern bisweilen  sogar  ein  und  dereelbe  Autor  in  seinen  Jugendschriften  einer 
andersartigen  Stilrichtung  ergeben  war  als  in  seiner  späteren  Zeit,  wie  z.  B. 
Cicero  in  seinen  Jugendreden,  Tacitus  u.  a.  Ein  wichtiges  Stilmoment 
eines  Autors  oder  einer  ganzen  Litteraturperiode  ist  das  Nachahmen  von 
Vorgängern,  insbesondere  das  Archaisieren,  worauf  bereits  oben  gelegent- 
lich hingedeutet  wurde;  bekannt  sind  die  Andeutungen,  welche  schon  Quin- 
tilian  im  8.  Buche  seiner  Institutio  oratoria  darüber  gibt.  Überhaupt  ist 
der  stilistische  Gesichtspunkt  derjenige,  der  sich  ganz  besonders  häufig  mit 
dem  von  uns  an  erster  Stelle  betrachteten  historischen  durchdringt  oder 
berührt;  wie  denn  die  hier  von  uns  unterschiedenen  Gesichtspunkte  auch 
sonst  zwar  der  Theorie  nach  sich  meist  deutlich  gegen  einander  abgrenzen, 
in  der  Praxis  der  lebendigen  Sprachentwickelung  aber  natürlich  stets  in 
engster  Verbindung  mit  einander  stehen  und  eine  Wechselwirkung  auf 
einander  ausüben. 

26.  Nach  dieser  orientierenden  Übersicht  wenden  wir  uns  nunmehr 
zu  der  versprochenen  Überschau  derjenigen  lexikologischen  Vorarbeiten, 
Untersuchungen  imd  Vorschläge,  welche  zur  Herstellung  eines  idealen  The- 
saurus linguae  Latinae  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind. 

I.i)  Wir  beginnen  mit  dem  Vater  und  Begründer  der  ganzen  modernen 
klassischen  Philologie,  mit  Friedrich  August  Wolf.  Dieser  auf  fast 
allen  Gebieten  schöpferische  Geist  hat  nicht  verfehlt,  auch  der  lateinischen 
Lexikographie  sein  Augenmerk  zuzuwenden;  Zeugnis  hievon  gibt  ein  tlan, 
welchen  er  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehend  fasste,  später  freilich  wie 
so  manches  andere  nach  vielversprechendem  Anlauf  wieder  fallen  liess.    „Der 


*)  Eine  kleine  Schrift  G,  H.  LümiM akn's, 
welche  unter  dem  wunderlichen  Titel:  iVt- 
mae  Imeae  theoriam  lexicographiae  latinae 
sistentea  im  Jahre  1807  in  Göttmgen  erschie- 
nen sein  soll,  habe  ich  nicht  gesehen;  sie 


handelt,  wie  es  scheint,  u.  a.  besonders  von  der 
Berücksichtigung  der  Etymologie  im  Lexikon 
(vgl.  Lünemann's  Vorrede  zu  seiner  ersten 
Bearbeitung  des  Scheller*schen  Handlexikons 
Anm.  b). 
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Hauptgedanke  —  äussert  er  sich  darüber  an  dem  sogleich  näher  zu  be-^ 
zeichnenden  Orte  —  ging  dahin,  teils  in  Deutschland  teils  in  Holland, 
Frankreich,  Italien  und  England,  eine  Zahl  von  zehn  oder  mehreren  Ge- 
lehrten zu  vereinigen,  die  sich  in  die  sämtlichen  Schriftsteller  bis  auf  die 
Zeit,  wo  das  Latein  als  lebende  Sprache  verschwindet,  nach  Neigung  und 
Vorkenntnissen  teilen,  und  dann  ihre  Vorräte  zweien  selbstgewählten  Re- 
daktoren überlassen  sollten.  Der  Plan  gefiel  etlichen  verbundenen  Freunden, 
und  besonders  dem  damals  mit  der  Holländischen  Redaktion  des  Scheller- 
schen  Wörterbuches  beschäftigten  Ruhnkenius  so  wohl,  dass  er  noch  etliche 
Jahre  hindurch  gepflegt  und  in  Gesprächen  und  Briefen  besprochen  wurde, 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  nur  Jüngern  imd  Begünstigtem  vergönnt  war, 
ein  litterarisches  Leben  wie  von  vorn  anzufangen.**  Der  Ort,  an  welchem 
Wolf  diese  Mitteilung  von  seinem  „vor  20  Jahren"  gehegten  Projekte 
macht,  ist  die  Schlussnote  zu  einem  grossen  Aufsatze  lieber  die  Einrich- 
tung eines  Thesaurus  der  Lateinischen  Sprache  in  den  Litterarischen  Ana- 
leJcten,  vorzüglich  fü/r  alte  Litteratur  und  Kunst,  deren  Geschichte  und  Me- 
thodik, herausgeg.  von  Fried.  Aug.  Wolf,  IV.  Heft,  Berlin  1820,  S.  307  ff. 
(Kleine  Schrr.  H.  S.  1192  f.).  Der  Verfasser  dieses  interessanten  Aufeatzes 
ist  zwar  nicht  Wolf  selbst,  sondern,  wie  in  einer  einleitenden  Note  von 
Wolf  bemerkt  wird,  „ein  im  vorigen  Jahre  verstorbener  gelehrter 
Schulmann  Westphalens",  unterzeichnet  als  G.  D.  K.  in  D.  (d.  i.  Georg 
David  Koeler,  Rektor  in  Detmold);  immerhin  aber  bekennt  sich  Wolf  aus- 
drücklich und  wiederholt  dazu,  diesen  Aufsatz  „redigiert"  zu  haben,  und  wir 
dürfen  denselben  daher  gar  wohl  als  aus  seinem  Sinn  und  Geist  geschrieben 
ansehen.  Es  verlohnt  sich,  auf  die  darin  ausgesprochenen  Grundgedanken, 
nach  welchen  ein  künftiger  Thesaurus  der  lateinischen  Sprache  ,  seiner 
würdig**  behandelt  werden  müsse,  hier  etwas  näher  einzugehen. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  „Betrachtungen  über  bessere  Einrichtung 
der  Wörterbücher  der  alten  Sprachen**  S.  311  damit,  die  „Hauptmängel 
der  Behandlung  eiiies  Thes.  L.  Lat.  im  einzelnen  darzulegen,  um  alsdann 
summarisch  zu  zeigen,  was  geschehen  müsse,  um  jene  zu  heben  und  die 
letztere  einer  wenigstens  verhältnissmässigen  Vollkommenheit  näher  zu 
bringen**.  Seine  Kritik  wendet  sich  in  erster  Linie  gegen  Gesner  und  For- 
cellini;  die  summarische  Zusammenfassung  erfolgt  S.  359  ff.,  und  über  die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze  haben  wir  im  folgenden  zu  berichten. 

Jeder  Artikel  soll,  mit  Ausnahme  nur  weniger,  in  drei  Hauptteile 
zerfallen,  von  denen  der  erste  die  Formenlehre,  der  andere  die  Bedeutungs- 
lehre oder  Hermeneutik,  der  dritte  die  Verbindungslehre  oder  Syntaxis  be- 
triffL  In  der  Formenlehre  soll  das  erste  das  Wort  selbst  sein  in  seiner 
Hauptform  nebst  den  übrigen  Formen  und  Schreibarten  in  genealogischer 
Folge  mit  Bemerkung  der  Zeitalter  und  mit  grammatisch-kritischer  Wür- 
digung in  orthographischer  Hinsicht;  darauf  sollen  die  Formen  folgen, 
in  denen  es  „in  den  besseren  Handschriften**  vorkommt,  in  „artistisch- 
mechanischer** Hinsicht*)  „nebst  den  Zeichen,  Abkürzungen,  Monogrammen 


')  Es  können   hier  wohl   nur  paläo-  |  welche   heutzutage    freilich   Niemand    mehr 
phisc  he  Venschiedenheiten  gemeint  sein,  |    ■       -     - 


graphischeVenschiedenheitengememtsein,  |  dem  Lexikon  aufbürden  wird! 
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und  der  Anzeige  der  übrigen  Wörter,  mit  denen  es  der  Ähnlichkeit  wegen 
leicht  verwechselt  wird;,  endlich  die  nötigen  Angaben  in  prosodischer 
Hinsicht.  Daran  reihen  sich  die  wichtigsten  Flexionen;  bei  den  bekannten 
und  vollständigen  Wörtern  wäre  es  aber  unnütz,  alle  Biegungsformen  mit 
Beispielen  zu  belegen;  bei  diesen  wird  es  nur  da  der  Belege  bedürfen,  wo 
einzelne  zweifelhaft  sind;  alle  selteneren  Abweichungen  von  der  gewöhn- 
lichen Form  dagegen  müssen  nicht  allein  mit  Beispielen,  sondern  sogar 
mit  allen  vorhandenen  Beispielen  begründet  werden,  um  den  Wert  und 
die  Giltigkeit  des  Wortes  richtig  zu  schätzen. 

Im  zweiten  Hauptteil,  der  Bedeutungslehre,  soll  sorgfältig  darauf 
geachtet  werden,  dass  die  Bedeutimgen  gehörig  gestellt  und  aus  einander 
entwickelt  werden.  Es  muss  daher  das  Allgemeine  vorausgehen  vor  dem 
Besondem,  das  Eigentliche  vor  dem  Uneigentlichen,  das  Sinnliche  und 
Konkrete  vor  dem  Intellektuellen  und  Abstrakten,  dem  Entwickelungsgange 
des  menschlichen  Geistes  gemäss.  Alle  Bedeutungen  sollen  so  richtig,  be- 
stimmt und  deutlich  als  möglich  dargestellt  werden;  hiezu  sei  notwendig, 
dass  die  Bedeutungen  nicht  bloss  absolut,  sondern  auch  relativ,  d.  i.  ihre 
Unterschiede  von  gleichbedeutenden  oder  von  vermeinten  Synonymen  ge- 
nau angegeben  werden,  zu  welchem  Ende  alle  diese  Wörter  hie  und  da 
unter  einen  Artikel  zusammenzufassen  seien.  Dazu  müssten  den  Weg 
bahnen  1)  die  Etymologien,  die  als  die  Grundlagen  des  Bedeutungs- 
systems von  keinem  Artikel  wegbleiben  dürften;  hierauf  müssten  2)  die 
Bedeutungen  selbst  folgen  in  folgerichtiger  Ableitung  aus  einander,  mit 
Beifügung  der  treffendsten  Stellen,  und  zwar  sowohl  derjenigen,  durch 
welche  oder  in  welchen  die  Alten  die  Bedeutung  selbst  erklären  oder 
bestimmen,  als  auch  solcher,  in  welchen  dies  indirekt  durch  Verglei- 
chung,  Entgegenstellung,  Verbindung  imd  Beziehung  geschieht.  Diese 
Stellen  müssten  möglichst  chronologisch  gestellt  und  die  Belege  durch 
ganze  Zeitstrecken  durchgeführt  werden,  um  daraus  entweder  auf  die 
Festigkeit  und  Häufigkeit  oder  auf  die  Vergänglichkeit  und  Seltenheit 
einer  Bedeutung  zu  schliessen.  Endlich  nennt  der  Verfasser  3)  die  Be- 
stimmung des  Geschlechts  und  der  darauf  bezüglichen  Besonderheiten, 
als  welches  einen  schicklichen  Übergang  bilde  zum  dritten  Hauptteil,  zur 
Syntaxis. 

Der  syntaktische  Hauptteil  legt  es  darauf  an,  alle  wesentlicheren 
Verbindungen,  in  welche  ein  Wort  mit  anderen  treten  kann,  zusammenzu- 
stellen. Hiebei  soll  1)  die  Stelle,  welche  ein  Wort  in  Sätzen  oder  mit 
anderen  Wörtern  verbunden  einnehme,  und  bei  einem  Pronomen  die  Fälle, 
wann  es  sich  einem  mit  einem  Adjektiv  verbundenen  Substantiv  zugeselle, 
beachtet  werden;  sodann  2)  mit  was  für  anderen  Wörtern  ein  Wort  ver- 
bunden vorzukommen  pflege,  wobei  die  Natur  der  Wörter  (Substantiv,  Ad- 
jektiv u.  s.  w.)  mancherlei  feine  Unterschiede  mache;  3)  das  Verhältnis 
der  Rektion  zu  anderen  Wörtern  oder  Sätzen;  4)  alle  besonderen,  selt- 
samen, sprichwörtlichen  Redensarten;  zuletzt  5)  der  elliptische,  und 
auch  wohl  der  pleonastische  Gebrauch,  bezw.  Nichtgebrauch  eines  Wortes. 
Der  Verfasser  schliesst  diese  Auseinandersetzung  (S.  365)  mit  den  Worten: 
„Überall  muss  das  chronologische  Princip  ia  dem  ganzen  Thesaurus 
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und  in  jedem  Teile  jedes  Artikels  durchherrschen,  weil   dadurch   die  Cha- 
rakterisierung der  Stilarten  jedes  Zeitalters  so  sehr  gefördert  wird.* 

Die  ganze  Darlegung,  die  wir  hier  im  Auszuge  wiedergegeben  haben, 
wird  man  noch  heutigen  Tages  nicht  ohne  Interesse  lesen.  Den  hier  skiz- 
zierten neuen  Bau  selbst  aufzuführen,  lehnt  der  Verfasser  freilich  aus 
triftigen  Gründen  ab;  er  richtet  vielmehr  in  den  Schlussworten  an  Wolf 
die  Aufforderung,  in  Verbindung  mit  Männern  wie  Schneider,  Hermann, 
Jacobs  der  Idee  näher  zu  treten,  worauf  dann  Wolf  in  der  oben  von  uns 
wiedergegebenen  Schlussnote  ablehnend  antwortet.  Indessen,  fährt  Wolf 
fort,  was  sich  nicht  auf  einmal  zustande  bringen  lässt,  möchte  sich  wohl 
allgemach,  auch  bloss  in  Deutschland,  bewirken  lassen.  „So  drängt  sich  der 
Gedanke  auf,  welche  schöne  Vorsammlungen  zusanmienkommen  müssten, 
wenn  nur  in  einem  und  anderm  Teile  unseres  Vaterlandes  die  gelehrtesten 
Schulmänner  von  einsichtigen  Aufsehern  aufgefordert  würden,  zu  ihren 
Programmen  den  Stoff  aus  der  Lexikographie  beider  Sprachen  planmässig 
zu  wählen. ')  Leicht  liessen  sich  so  alljährlich  ein  paar  Dutzend  solcher 
•Schriften  erwarten,  worin  bald  ganze  kürzere  Autoren  für  den  Thesaurus 
erschöpft,  bald  einzelne  schwierige  Artikel  nach  einem  höhern  Ideal  als  bis- 
her behandelt,  bald  die  Lücken,  die  G(esner)  und  F(orcellini)  gelassen  haben, 
ausgefüllt  werden  könnten.*  —  Sollte  dieser  von  zwei  bedeutenden  Gelehrten 
ausgesprochene,  bisher  ziemlich  wenig  beachtete  Gedanke  nicht  noch  heut- 
zutage Berücksichtigung  verdienen? 

26.  n.  Eine  nur  vorübergehende  Erwähnung  verdient  die  im  Jahre 
1826  erschienene  kleine  Schrift  E.  Kabchers:  De  optima  Lqtini  lexici  condendi 
ratione,  Carolsruhae,  in  welcher  vor  allem  einer  sorgfältigeren  Berück- 
sichtigung der  Etymologie  das  Wort  geredet  wird,  sowie  auch  einer  Ab- 
leitung und  Gliederung  der  Bedeutungen  nach  festen  Grundsätzen,  so 
dass  namentlich  jedesmal  dem  Verbum  die  Priorität  vor  dem  Nomen 
eingeräumt  werde  imd  bei  dem  Nebeneinanderstehen  zweier  Bedeutungen, 
einer  allgemeinen  und  einer  besonderen,  inmier  die  erstere  als  die  ältere 
und  ursprüngliche,  die  zweite  als  die  jüngere  und  abgeleitete  anzusehen 
sei,  —  Grundsätze,  welche  schon  in  der  erwähnten  Schrift  selbst,  noch 
eingehender  aber  in  der  Vorrede  zu  dem  Stuttgart  1842  erschienenen  Hand- 
wörterbuch desselben  Verfassers  an  zahlreichen  Beispielen  erläutert  werden. 
Leider  sind  aber  die  etymologischen  Anschauungen  des  mit  der  indoger- 
manischen Sprachvergleichung  noch  unbekannten  Verfassers  an  beiden  Orten 
so  durchaus  wiUkürliche  und  dilettantische,  (so  sollen  nach  ihm  z.  B. 
die  Wörler  sol,  ^hog  und  aeXrjvri  mit  dem  deutschen  hell  zusammen- 
gehören!), dass  auch  der  gesunde  Kern  in  seinen  semasiologischen  An- 
schauungen ihn  fast  immer  nur  zu  missglückten  Versuchen  führt  und  bei  der 
Unsicherheit  der  etymologischen  Grundlage  bleibende  Ergebnisse  nur  äusserst 
selten  erzielt  werden. 

27.  in.  In  der  ausführlichen  Vorrede  zu  seinem  Wörterbuch  der  Latei- 


^)  Ganz  ähnliche  Vorschlftge  macht  für 
das  griechische  Lexikon  Fbanz  Passow  in 
der  Schrift:  Über  Zweck,  Anlage  und 


Ergänzung  Griechischer    Wörterbü 
eher,  Berlin  1812,  S.  64  ff. 
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nischen  Sprache  S.  I— XXXIV,  geschrieben  1834,  spricht  W.  Pbeünd  in 
sechs  Abschnitten  I.  Von  dem  Begriffe  mid  den  Elementen  der  lateinischen 
Lexikographie.  IL  Von  dem  Umfange  vorliegenden  Wörterbuches.  IIL  Von 
der  Barstellung  der  einzelnen  Artikel.  IV.  Von  der  Ordnung  der  ÄrUkeL 
V.  Von  der  im  Werke  herrschenden  Technik.  VI.  Von  den  Hilfsmitteln. 
Die  Grundgedanken,  welche  hier  entwickelt  werden,  waren  zu  ihrer  Zeit  zum 
Teil  noch  neu  und  fanden  ausserordentlichen  Beifall,  ja  sie  waren  die  Ur- 
sache, dass  das  Wörterbuch  selbst  beim  Erscheinen  des  ersten  Bandes  an- 
fangs mit  einer  seinen  Wert  weit  übersteigenden  Anerkennung  begrüsst 
wurde.  *)  Wir  deuten  im  folgenden  das  Wesentlichste  dieser  Grundsätze 
in  möglichster  Kürze  an. 

Im  I.  Abschnitte  definiert  der  Verfasser  die  Lexikographie  als  »die- 
jenige Wissenschaft,  welche  die  Darstellung  des  Wesens  eines  jeden  ein- 
Äelnen  Wortes  einer  Sprache  durch  alle  Perioden  der  Existenz  desselben 
zur  Aufgabe  hat"  und  bezeichnet  demnach  als  Objekt  der  lateinischen 
Lexikographie  „die  Geschichte  eines  jeden  einzelnen  Wortes  der  lateinischen 
Sprache."  Diese  Geschichte  eines  Wortes  setze  sich  zusammen  aus  folgen- 
den sieben  einzelnen  „Elementen  der  Lexikographie" ;  aus  dem  gram- 
matischen hinsichtlich  der  Formenbildung  und  syntaktischen  Konstruktion; 
aus  dem  etymologischen  hinsichtlich  der  Abstemmung  (Genealogie);  aus 
dem  exegetischen  hinsichtlich  der  Bedeutung;  aus  dem  synonymischen 
hinsichtlich  der  Unterschiede  der  Bedeutung;  aus  dem  speziell-histori- 
schen oder  chronologischen  hinsichtlich  der  Dauer  des  Bestehens  der 
Wörter,  Wortformen  und  Wortbedeutungen;  aus  dem  rhetorischen 
[sol]  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  Wörter,  Wortformen  und  Wortbe- 
deutungen in  den  einzelnen  Redegattungen;  endlich  aus  dem  statistischen 
Element  hinsichtlich  des  häufigen  oder  seltenen  Vorkommens  der  Wörter 
(Lieblingswörter  einer  Sprache  u.  dgl.). 

Im  n.  Abschnitte  wird  der  Umfang  des  Wörterbuches  dahin  be- 
stimmt, dass  darin  die  „Geschichte  aller  derjenigen  Wörter  geliefert  wer- 
den solle,  welche  sich  in  den  schriftlichen  Überresten  der  Römer  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches  vorfinden", 
sowie  dass  auch  die  ihrem  nationalen  Ursprünge  nach  fremden,  ihrem  Ge- 
brauche nach  aber  im  Lateinischen  eingebürgerten  Wörter  darin  aufzu- 
nehmen seien. 

Im  in.  Abschnitte  wird  gezeigt,  wie  die  Darstellung  der  einzelnen 
Artikel  in  vorliegenden!  Wörterbuche  bemüht  gewesen  sei,  der  Idee  einer 
„Monographie"  der  einzelnen  Wörter  mit  Berücksichtigung  der  zuvor  auf- 
gestellten sieben  Elemente  zu  entsprechen.  Hier  verdient,  wie  uns  scheint, 
noch  heute  ganz  besondere  Beachtung,  was  S.  XV  ff.  über  das  von  Freund 
so  genannte  exegetische  Element,  d.  h.  über  die  Darstellung  der  Be- 
deutungen eines  Wortes  hervorgehoben  wird. 

Folgende  Leitpunkte  nämlich  werden  festgestellt:   1)   es  sei  unter 


^)  S.  darüber  Geobgss  in  seinem  Jahres- 
bericht über  lateinische  Lexikographie  für 
1879  und  1880,  S.  393  f.,  sowie   J.  S.  Ro- 


senheyn's  Recension  des  ersten  Bandes  des 
Freund'schen  Wörterbuches,  Neue  Jahrbücher 
f.  Philol.  und  Paed.  16.  Bd.  (1836),  S.  259  ff. 
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mehreren  Bedeutungen  eines  Wortes  immer  die  durch  die  Etymologie  ge- 
wonnene als  die  erste  anzunehmen;  2)  es  müsse  in  der  Reihe  der  Bedeu- 
tungen die  eigentliche,  als  die  ursprüngliche,  der  tropischen,  als  der  erst 
abgeleiteten,  vorangehen ;  übrigens  sei  es  notwendig,  den  Begriff  des  Tropi- 
schen, der  in  seiner  Allgemeinheit  die  Sphäre  der  Bedeutung  zu  unklar 
bezeichnet,  in  Unterabteilungen  zu  zerlegen,  wozu  dann  die  ausführliche 
Entwickelung  der  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  arena  (Sand, 
Kampfplatz  des  Amphitheaters,  Tummelplatz  für  irgend  eine  Thätigkeit)  als 
Musterbeispiel  vorgeführt  wird;  endlich  müssten  3)  die  Nebenbegriffe  an- 
gegeben werden,  durch  deren  Hinzutritt  zu  den  ursprünglichen  Bedeutungen 
die  abgeleiteten  entstanden  sind,  z.  B.  die  „Sphären  des  Subjektiven  und 
Objektiven,  des  Allgemeinen  und  Besonderen,  des  Raumes,  der  Zeit  und 
der  Zahl,  der  Absicht,  des  bestimmten  Zweckes,  des  Prägnanten,  des  Feind- 
lichen u.  dgl."  —  Ausser  diesen  auf  das  semasiologische  Element  bezüg^ 
liehen  Leitpunkten  ist  von  besonderem  Interesse  noch  S.  XXTT  die  auf  die 
Synonymik  bezügliche  Bemerkung,  dass  der  Unterschied  zwischen -mehreren 
sinnverwandten  Wörtern  oft  ein  rein  historischer  sei,  insofern  das  eine 
Wort  ausschliesslich  in  dieser,  das  andere  in  jener  Periode  zur  Bezeich- 
nung eines  und  desselben  Begriffes  gedient  habe,  —  eine  Bemerkung,  von 
welcher  zu  der  von  uns  oben  entwickelten  Idee  der  Stellvertretung  offenbar 
nur  noch  ein  Schritt  gewesen  wäre. 

Im  ly. — VI.  Abschnitt  endlich  werden  die  verschiedenen  Anord- 
nungsweisen der  Artikel:  die  alphabetisch-genealogische,  die  alphabetisch- 
etymologische und  die  rein  alphabetische  gegen  einander  abgewogen  und 
die  letztere  als  die  bequemste  und  zweckmässigste  anerkannt;  femer  wer- 
den gewisse,  in  der  äusseren  Einrichtung  des  Wörterbuches  getroffene 
Massregeln  und  angewandte  Zeichen  erklärt  und  hervorgehoben;  schliess- 
lich werden  die  Hilfsmittel  namhaft  gemacht,  wobei  der  Verfasser,  be- 
vor er  zur  Ausarbeitung  des  Wörterbuches  schritt,  den  Stoff  der  ältesten 
(vorciceronischen)  Latinität  in  sechs  einzelnen  Speziallexika  (Vorplautini- 
sches,  Plautus,  Terenz,  Lucrez,  poetische  Fragmente,  Prosa)  sich  zurecht- 
gelegt zu  haben  versichert,  aus  welchen  er  dann  die  wichtigsten  und 
kritisch  sichersten  Stellen  in  sein  Wörterbuch  übergetragen  habe;  für  die 
klassische  und  nachklassische  Latinität  habe  er  nur  die  Ausbeute  mehr- 
jähriger Lektüre  zusammengestellt,  —  überall  jedoch  unter  Zugrunde- 
legung der  besten  kritischen  Ausgaben. 

Man  wird  den  hier  von  Freund  aufgestellten  Gesichtspunkten,  nament- 
lich den  in  Abschnitt  I— III  vorgetragenen,  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen können,  dass  sie  viele  Momente  enthalten,  welchen  eine  bleibende 
Bedeutung  zukommt,  so  dass  das  Aufsehen,  welches  dieser  Teil  seines 
Wörterbuches  machte,  durchaus  gerechtfertigt  erscheint.  Wie  weit  freilich 
seine  Grundsätze  auf  die  Lexikographie  der  nächstfolgenden  Jahrzehnte 
von  förderlichem  Einfluss  gewesen  sind,  lässt  sich  ohne  eingehendere  Unter* 
suchungen  und  Vergleichungen  nicht  feststellen. 

28.  IV.  Einen  „schlichten  Bericht*"  über  eine  in  den  fünfziger  Jahren 
in  Aussicht  genommene  Begründung  eines  wissenschaftlichen  Thesaurus 
linguae  Latinae  erstattete  Kabi,  HäXM  in  seinem  Vortrage  auf  der  18.  Philo- 
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logen  Versammlung  zu  Wien  im  Jahre  1858  (s.  die  Verhandlungen  dieser 
Versammlung,  Wien  1859,  S.  6  ff.).  Er  teilte  mit,  dass  sich  zur  Ent- 
werfung, des  Planes,  zur  Bestimmung  der  nötigen  Spezialarbeiten,  zur  Wahl 
der  Mitarbeiter,  sowie  für  die  zahlreichen  übrigen  Anordnungen  ein  Komit^ 
gebildet  habe,  bestehend  aus  Ritschi,  Fleckeisen,  Bücheier  (als  dem  künftigen 
Hauptredakteur  des  Unternehmens)  und  dem  Vortragenden.  Seinem  Um- 
fange nach  solle  das  Werk  den  ganzen  lateinischen  Sprachschatz  umfassen 
mit  Inbegriff  der  Lehn-  und  Fremdwörter ;  der  Anfangspimkt  sei  durch  die 
uns  überkommenen  Sprachdenkmale  von  selbst  bestimmt;  als  Endpunkt  solle 
im  allgemeinen  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  festgehalten  werden. 
Für  den  Kern  der  Latinität,  d.  h.  für  die  Litteratur  bis  zum  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  bedürfe  man  fast  durchweg  genauer  Speziallexika  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  als  Grundlagen  des  Thesaurus ;  für  die  spätere  Kaiser- 
zeit aber  kämen  zum  Teil  mehr  die  einzelnen  Gattungen  (Grammatiker, 
christliche  Dichter,  Rechtsquellen  u.  s.  w.)  als  Ganze  in  Betracht.  Zur 
Bearbeitung  dieser  einzelnen  Autoren  und  Gebiete  seien  zahlreiche,  aber 
mit  Strenge  ausgewählte  Kräfte  nötig,  welche  nach  festem  Plane  und  mit 
Ausschluss  alles  eklektischen  Verfahrens  je  ihren  Spezialbezirk  zu  er- 
schöpfen hätten.  Ein  eigenes  Onomastiken  solle  schliesslich  einen  beson- 
deren Teil  des  Thesaurus  bilden. 

In  der  Behandlung  der  einzelnen  Wortartikel  wurde  dem  Redakteur 
eine  möglichst  vollständige  Geschichte  eines  jeden  Wortes  nach  Form 
wie  Begriff  zur  Aufgabe  gestellt;  0  zu  diesem  Zwecke  müssten  einerseits 
die  verwandten  Sprachen  beigezogen  werden,  vor  allem  das  Altitalische, 
sodann  das  Griechische  und  Sanskrit,  wobei  jedoch  alle  etymologischen 
Controversen  grundsätzlich  auszuschliessen  seien;  andererseits  sei  ausser 
dem  Ursprung  und  der  Geschichte  auch  das  Fortbestehen  in  den  Töchter- 
sprachen nachzuweisen,  weshalb  alle  Umwandlungen,  welche  lateinische 
Wörter  in  den  verschiedenen  romanischen  Sprachen  erfahren  haben,  aufzu- 
nehmen seien.  —  Einige  praktische  Mitteilungen,  sowie  Andeutungen  über 
die  beabsichtigte  äussere  Organisation  des  Unternehmens  im  einzelnen 
bilden  den  Schluss  dieses  von  der  Versammlung  mit  lautem  Beifall  aufge- 
nommenen und  noch  heute  höchst  lesenswerten  Vortrages.  Eine  Erfüllung 
aber  fanden  die  damals  an  dieses  Unternehmen  geknüpften  Hoffnungen 
freilich  nicht;  Über  die  äusseren  Umstände,  welche  die  Ausführung  des 
Planes  verhinderten,  sehe  man  die  Mitteilungen  von  E.  Wölfflin  in  seinem 
Archiv  für  lateinische  Lexikographie,  Bd.  I  Vorwort  S.  2  f. 

29.    V.  Im  Jahre  1882  liess  Wölfflin  im  Rhein.  Mus.  Bd.  37  S.  83 


^)  Vgl.  hiezu  die  eigenen  Bemerkungen 
Büchelers  in  seiner  zwanzig  Jahre  später 
(Bonn  1878)  veröffentlichten  Schrift  ,Philo- 
logische  Kritik*'  S.  16:  „Sehr  im  Rückstand 
sind  wir,  was  heide  Sprachen  hetrifiFt,  in  le- 
xikalischer und  syntaktischer  Eenntniss  der- 
selben; wir  brauchen  die  Geschichte  je- 
des Wortes,  durch  deren  Mangel  auch 
die  linguistische  Forschung  sehr  beeinträch- 
tigt wird,    da  aus  falschen  Prämissen   über 


Grundform  und  Bedeutung  kein  richtiger 
Schluss  auf  das  Etymon  eines  Wortes  ge- 
zogen werden  kann;  wir  brauchen  eine  ge- 
naue Statistik  und  Geschichte  aller  Eon- 
strukti'onsverhältnisse  und  stilistischen  Er- 
scheinungen, welche  uns  befähigt,  im  Sprach- 
gebrauch und  in  der  Phraseologie  jedes 
Schriftstellers  Ererbtes  und  Eigenes,  Gemein- 
übliches  und  Freierfundenes,  Notwendiges 
und  Beliebiges  strengstens  zu  unterscheiden.* 
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bis  123  einen  Aufsatz  erscheinen,  welcher  den  Titel  fuhrt:  lieber  die  Auf- 
(jdben  der  lateinischen  Lexikographie.  Nach  einer  Einleitung,  welche  dar- 
auf hinweist,  dass  der  Ausbau  der  Lexikographie  und  Grammatik  eine  ge- 
rade jetzt  zeitgemässe  Aufgabe  der  klassischen  Philologie  sei,  werden  von 
S.  86  an  die  einzelnen  Forderungen  formuliert,  welche  ein  auf  geschicht- 
liche Prinzipien  gegründeter  Thesaurus  der  Latinität  zu  erfüllen  habe.  Eine 
kurze  Vorbemerkung  gilt  der  Orthographie;  hierauf  wird 

1)  als  eine  notwendige  Ergänzung  der  Grammatik  durch  die  Lexiko- 
graphie bezeichnet,  dass  letztere  genau  anzugeben  habe,  ob  alle  Formen 
eines  Wortes  gleichmässig  im  Gebrauche  seien,  ob  alle  Casus  {satias,  satie^ 
tatis),  ob  Comparativ  und  Superlativ  {ferus,  ferocior,  ferocissimtis),  ob  alle 
Verbalformen  {incipio,  coepi).  So  sei  z.  B.  das  Part.  Präs.  von  noto  zu- 
erst nur  in  den  casus  obliqui  gebildet  oder  gebraucht  worden,  zuletzt  im 
Nomin.  Sing,  nolens  {=inuittcs),  was  dann  an  der  modernen  Redensart 
nolens  uolens  in  ihrem  Verhalten  zum  Sprachgebrauche  der  guten  und  der 
spätem  Latinität  näher  erwiesen  wird;  im  gleichen  Sinne  wird  (S.  89  f.) 
die  Frage  behandelt,  ob  gesta  =■  res  gestae  in  gutem  Latein  gesagt  worden 
sei  oder  nicht. 

2)  Über  den  wichtigen  Gesichtspunkt  der  Wortbedeutung,  welcher 
von  S.  90  an  besprochen  wird,  erwartet  man,  dem  Zwecke  des  Aufsatzes 
entsprechend,  etwas  ausführlicheres  gesagt  zu  sehen;  der  Verfasser  be- 
schränkt sich  jedoch  auf  einige  wenige  Bemerkungen:  „Wir  haben  darüber 
nichts  neues  von  allgemeiner  Bedeutung  zu  sagen  und  glauben,  dass  nach 
dieser  Seite  mit  Ausnahme  des  Spätlateins,  verhältnismässig  wenig  [?]  zu 
thun  sein  werde,  so  leicht  es  auch  wäre^  Berichtigungen  im  einzelnen  zu 
machen."  Doch  werden  dann  immerhin  einige  interessante  Fälle  von  Be- 
deutungsverschiebung beigebracht:  sittis  =  Geographie  oder  Topographie; 
litteratura  im  modernen  Sinne  =  Litteratur;  Ersatz  Wörter  wie  uitium  und 
infirmitas  für  das  absterbende  morbus,  nimitts  für  magnus,  auricula  für  auris. 

3)  Es  folgt  nun  (S.  92  ff.)  der  Nachweis,  wie  wichtig  es  für  den 
Lexikographen  in  historischer  Hinsicht  sei,  überall  vor  oilem  die  älteste 
Belegstelle  zu  geben  (Beispiele :  pilosus,  persaepe,  iddrco,  modernus,  Cyprius 
=  cupreus),  und  andererseits  die  Symptome  des  Kränkeins  und  Absterbens 
solcher  Wörter  schon  im  Lateinischen  festzustellen,  welche  den  romanischen 
Sprachen  abhanden  gekommen  sind  {actutum,  prosapia),  oder  aber  die  Er- 
scheinungen solcher  Wörter  zu  verfolgen,  welche  im  klassischen  Latein 
zwar  zurückgedrängt,  im  Spätlatein  aber  wieder  aufgenonmien  worden  sind 
und  auf  diese  Weise  sich  ins  Romanische  irgendwie  hinübergerettet  haben 
(absque).    Hieran  schliesst  sich 

4)  die  nicht  minder  wichtige  Aufgabe  (S.  100  ff.),  das  Fehlen  solcher 
Wörter  bei  bestimmten  Autoren  sorgfältig  zu  beobachten,  welche  von  an- 
deren gleichzeitigen  unbedenklich  gebraucht  worden  seien.  So  wird  z.  B. 
gezeigt,  wie  etsi,  necopinans  bei  gewissen  Autoren  der  klassischen  Zeit 
nicht  zu  finden  und  welche  Ersatzmittel  von  diesen  dafür  angewendet  sind; 
allseitig  durchgeführt,  biete  dieser  Gesichtspunkt  gar  oft  sichere  Anhalts- 
punkte dar  für  die  Kritik  der  Echtheit  oder  Unechtheit,  bezw.  für  die  Be- 
stimmung des  Verfassers  einer  Schrift,  was  dann  in  Bezug  auf  den  ver- 

Bandbuch  der  klass.  Altcrtiunswiaeenscl)^     U*  29 
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schiedenen  Charakter  gewisser  Teile  der  Vulgata  an  zahlreichen  Beispielen 
nachgewiesen  wird.  Aher  auch  geographische  Unterschiede  seien  hier  oft 
von  Belang;  gewisse  Wörter  treten  in  hestimmten  Ländern  zurück,  wie 
z.  B.  toti  statt  omnes  in  Gallien  ausschliesslich  die  Oherhand  gewann,  wo- 
gegen in  Italien  wenigstens  der  Singular  omnis  in  ogni,  ognuno  nehen  dem 
Plural  tuUi  stehen  hlieh ;  bisweilen  hätten  in  solchen  Fällen  auch  noch  an- 
dere Synonyma  (cuncti)  eine  Zeitlang  um  den  Vorrang  konkurriert.  Schliess- 
lich kommen 

5)  der  syntaktische  und  der  phraseologische  Gesichtspunkt,  wie 
wir  uns  kurz  ausdrücken  dürfen,  zur  Sprache:  zunächst  der  letztere  (S. 
110  if.),  wozu  einige  Verbindungen  präpositionaler  und  adverbieller  Art  als 
Beispiele  vorgeführt  werden  {praeter,  supra,  ultra  modum  u.  s,  w.),  recens 
als  Adv.  beim  Part.  Perf.  Pass.;  sodann  probeweise  einige  syntaktische 
Konstruktionen  (S.  114  flf.),  wie  die  von  dignus  mit  Gen.  und  Dat.,  persua- 
dere  mit  Acc,  mederi  mit  Acc,  ebenso  bene  und  male  dicere.  Zum  Schlüsse 
des  Ganzen  (S.  119  flf.)  wird  endlich  noch  die  Stellung  erörtert,  welche 
die  regelmässig  verbundenen  Wörter  zu  einander  einzunehmen  pflegen; 
hiebei  werden  einige  Andeutungen  gemacht  über  die  Wortverbindungen 
reeta  uia,  uersa  uice^  dare  operam  und  operam  dare,  senatus  populusque 
Romanus  u.  dgl. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das,  was  in  diesem  Aufsatze  geleistet 
ist,  kurz  zusammen,  so  können  wir  eine  erschöpfende  Darstellung  alles 
dessen,  was  zu  den  Aufgaben  der  lateinischen  Lexikographie  gehört,  darin 
allerdings  nicht  erkennen.  Auch  hinsichtlich  der  einzelnen  Gesichtspunkte, 
welche  darin  behandelt  sind,  sowie  hinsichtlich  der  historischen  Beispiele, 
welche  dazu  beigebracht  werden,  hätten  wir  gewünscht,  dieselben  in  einer 
weniger  skizzenhaften  Weise  dargestellt  zu  sehen,  als  dies  meist  der  Fall  ist. 
Für  den  Zweck  aber,  welchen  der  Verfasser  offenbar  zunächst  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  weiteren  philologischen  Kreisen  Propaganda  zu  lAachen  und  sein 
sogleich  näher  zu  bezeichnendes  periodisches  Unternehmen  dadurch  vorzube- 
reiten, mit  einem  Worte:  gewisse  lexikographische  Ideen  zu  popularisieren, 
ist  der  Aufsatz  unstreitig  vortrefflich  und  verdient  ungeteilte  Anerkennung. 

30.  VI.  Schon  ein  Jahr  später  nämlich,  im  Herbste  des  Jahres  1883, 
liess  WöLFFLiN  das  erste  Heft  eines  vielversprechenden  Unternehmens  folgen, 
dessen  Titel  lautet:  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik 
mit  Einschluss  des  älteren  Mittellateins,  als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus 
lingtuze  Latinae  mit  Unterstützung  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Leipzig  1884.  Indem  wir  auf  eine  Kritik  dieses  auf  drei  Jahr- 
gänge berechneten,  jetzt  bis  zur  Mitte  des  2.  Bandes  vorgerückten  Unter- 
nehmens vorläufig  verzichten,  verweisen  wir  in  Betreff  der  inneren  wie 
äusseren  Organisation  desselben  auf  das  ausführliche  Vorwort  des  ersten 
Bandes  und  begnügen  uns  hier  mit  der  abgekürzten  Wiedergabe  des  ersten, 
den  Mitarbeitern  (Sammlern)  im  Sommer  1883  zur  Beantwortung  vorge- 
legten „Fragezettels ",  deren  eingeliefertes  Material  im  Archiv  selbst  bis 
jetzt  etwa  zur  Hälfte  verarbeitet  ist: 

1 — 10.  Ausscbreibnng  sämtlicher  Stellen  fttr  die  Wörter  abacus,  abactio  u,  8.  w. 
bis  abarceo.  -—  11.  12.  Substantiva  auf  o^  onis,  welche  Personen  bezeichnen,  mit  Aus- 
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nähme  der  bekannten,  wie  homo,  latro^  Uro.  —  13.  Alle  Substantiva  und  Adjektiva  auf 
aster  (astrum,  asteUus).  —  14.  Alle  Verba  auf  urio.  —  15.  Die  mit  satura  gebildeten  Re- 
densarten. —  16.  Medietas  a)  in  der  Bedeutung  Mitte,  b)  in  der  Bedeutung  Hälfte,  — 
17.  Facere  mit  Infin.  Praes.  Pass.  =  iubere.  —  18.  Pandus,  a,  um  und  Wortfamilie.  — 
19.  Curuus  und  zusammengesetzte  Adjektiva.  —  20.  üncus  und  Komposita.  —  21.  Trans. 
—  22.  Ultra  als  Präposition  (nicht  als  Adverbium).  —  23.  Fine  {fini)  mit  Gen.  —  24.  Te- 
nus  (ohne  die  Zusammensetzungen).  —  25.  Usque  (alleinstehend).  —  26—29.  Usque  mit 
ab,  ad,  in  und  andern  Praepositionen  (vorgestellt,  nachgestellt,  zusammengesetzt).  —  30.  31. 
Alle  Doppel  Präpositionen,  welche  die  Funktion  von  Präpositionen  (wie  abante), 
bezw.  von  Adverbien  (wie  desuper)  hahen.  —  32.  Die  Verba  inchoativa  auf  asco,  esco, 
isco  mit  Objekt  —  33.  Kommen  die  Potentiale  wie  crediderim  auch  im  Plural  vor, 
und  welche  Deponentia  haben  die  Form  gebildet?  —  34.  Ablativi  absoluti  mit  Perf. 
Dep.  und  Objekt.  —  35.  Der  substantivierte  Infinitiv  a)  in  Verbindung  mit  einem 
Pronomen  oder  Adjektiv  als  Subjekt  oder  Objekt  (ineum  intellegere),  b)  abhängig  von  einer 
Präposition  {contra  suum  uelle).  —  36.  Die  adverbiellen  Accus.  Plur.  cetera,  alia,  om- 
nia,  pleraque.  —  37.  38.  Der  Reim  in  koordinierten  Gliedern;  der  Reim  un- 
gleicher Redeteile.  — •  39.  und  40.  Sprichwörtliche  Redensarten;  Sprichwörter 
in  Form  eines  Satzes.  — 

Hiemit  stehen  wir  am  Ende  unserer  Aufgabe.  Ist  es  uns  gestattet, 
im  Hinblick  auf  das  Ideal  eines  künftigen  Thesaurus  linguae  Latinae  einen 
speziellen  Wunsch  zu  äussern,  so  wäre  es  folgender.  Im  Mittelpunkte 
aller  lexikographischen  Thätigkeit  steht  doch  immer  die  Bedeutung  eines 
Wortes  und  ihre  erschöpfende  Interpretation.  Wo  bei  einem  umfangreiche- 
ren Artikel  mehrere  imter  sich  verwandte  Bedeutungen  vorliegen,  da  er- 
streckt sich  diese  Interpretation  notwendig  auch  darauf,  die  richtige  An- 
ordnung und  Ableitung  dieser  Bedeutungen  von  einander  festzustellen.  In 
dieser  Beziehung  nun  Klarheit  zu  schaifen,  halten  wir  für  eine  nicht  un- 
wesentliche Aufgabe  eines  künftigen  Thesaurus.  Denn  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  gehen  gerade  in  dieser  Beziehung  die  bisherigen  Lexika  in 
der  auflfallendsten  Weise  auseinander;  und  doch  kann  wie  bei  aller  Inter- 
pretation, so  auch  hier  naturgemäss  immer  nur  Eine  die  historisch  rich- 
tige und  logisch  notwendige  sein.  Freilich  wird  hiebei  derjenige  Zweig 
der  lat.  Grammatik,  welcher  von  den  Gesetzen  der  Bedeutungsentwickelung 
handelt:  die  Semasiologie  oder  Bedeutungslehre,  zu  Rate  gezogen  werden 
müssen,  und  es  mag  daher  passend  sein,  mit  einigen  Worten  des  Begrün- 
ders derselben,  K.  Reisig,  in  seinen  Vorlesungen  über  lateinische  Sprach- 
wissenschaft, hrsg.  von  Fr.  Haase,  Leipzig  1839  S.  286,  unser  Referat  zu 
schliessen:  „Die  Entfaltung  der  Gedankenreihe  in  betreff  der  Bedeutung 
der  Wörter  ist  ein  anziehendes,  anmutiges  Geschäft  für  einen  jeden,  der 
rein  menschliches  Interesse  besitzt.  Die  Lexika  aber  sind  hierin  sehr 
mangelhaft  und  unvollkommen,  indem  bei  ihnen  an  systematische  Anord- 
nung und  richtige  Ableitung  der  Bedeutungen  von  einander  selten  zu 
denken  ist;  eine  Herleitung  der  übrigen. Bedeutungen  von  der  ersten,  lo- 
gisch und  historisch  geordnet,  ist  vielen  ganz  fremd;  denn  wer  da  glaubt, 
eine  richtige  Ordnung  getroffen  zu  haben,  wofern  er  10  oder  12  Bedeu- 
tungen hinstellt  nach  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.,  der  ist  in  grossem  Irrtum.  Denn 
die  arithmetische  Anordnung  nach  Zahlen  ist  bloss  etwas  Äusserliches  und 
kommt  gar  nicht  in  Betracht,  wenn  nicht  auch  eine  innere  Ordnung 
herrscht." 
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1.  Geschichte  und  Einteilung  der  Rhetorik. 

1.  Zur  Geschichte  und  Quellenkunde.  Unter  Rhetorik  verstehen 
die  Alten  die  Anleitung  zur  Abfassung  geschriebener  und  gesprochener 
Reden,  somit  die  Theorie  der  Beredsamkeit,  richtiger  der  Kunst  zu  über- 
reden. Denn  fast  alle  Definitionen  der  Rhetorik,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  aufgestellt  sind,  geben  alle  mehr  oder  weniger  eine  Umschreibung  der 
alten  auf  Qorgias  und  seine  Schüler  zurückgehenden  ^tjtoqixt^  iari  nst^oig 
SrjfxiovQYog  ^)  und  gingen  eigentlich  nur  darin  auseinander,  ob  man  sie  selbst 
als  Fertigkeit,  Kunst  oder  Wissenschaft  zu  betrachten  habe.  Thatsächlich 
wurde  sie  immer  als  das  betrachtet,  was  wir  unter  einer  Kunstlehre  ver- 
stehen. Im  Kulturleben  der  alten  Welt  hat  die  Rhetorik  eine  ausserordent- 
lich wichtige  Stellung  eingenommen.  Kaum  dass  sie  in  den  Anfängen  des 
Peloponnesischen  Kriegs  aus  ihrem  Heimatlande  Sizilien  nach  Athen  ver- 
pflanzt war,  so  kam  ihr  die  allgemeine  Gunst  der  Gebildeten  entgegen, 
aus  welcher*  die  zeitweiligen  Angriffe  Plato's  sie  nicht  zu  verdrängen  ver- 
mochten. Schon  in  der  Attischen  Zeit  beherrschte  sie  die  gesamte  Litteratur. 
Seit  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  aber  wurde  sie  als  un- 
erlässliches  Unterrichtsmittel  für  alle,  die  auf  eine  höhere  Bildung  Anspruch 
machten,  betrachtet  und  als  solches  galt  sie  noch  in  den  letzten  Zeiten  des 
untergehenden  Hellenismus.  Zahlreiche  technische  Schriften  rhetorischen 
Inhalts  sind  auf  uns  gekommen,  trotzdem  aber  ist  unsere  Kunde  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Rhetorik  im  Altertum  ausserordentlich 
lückenhaft  und  unvollständig,  und  es  wird  noch  zahlreicher  Detailforschungen 
bedürfen,  ehe  es  möglich  sein  wird,  eine  pragmatische  Geschichte  der 
Griechisch-Römischen  Rhetorik  zu  schreiben  und  die  allgemeinen  Angaben, 
die  wir  über  diese  Geschichte  in  der  älteren  Zeit  haben,*)  mit  positivem 
Inhalt  sachgemäss  und  in  allen  Punkten  richtig  auszufüllen. 

Als  Erfinder  der  Rhetorik  galt  dem  Aristoteles  der  Philosoph  Empe- 
dokles,    der   in  den  politischen   Wirren   seiner  Vaterstadt  Agrigent  sich 


0  Sext.  Empir.  adv.  rhet.  61.  p.  687. 

*)  Hauptstellen  Cic.  de  inv.  {[^  2,   6  ff.  Quintil.  III,  1,  8  ff. 
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durch  ungewöhnliche  Beredsamkeit  hervorgethan  hatte.  Als  die  ersten 
Techniker  oder  Verfasser  von  Lehrbüchern  werden  bald  nach  Empedokles 
die  Syrakusaner  Tisias  und  Korax  genannt.  Gorgias,  der  als  Schüler 
des  Empedokles  bezeichnet  wird,  verpflanzte  die  Rhetorik  nach  Athen,  und 
bald  hören  wir,  dass  auch  Athener,  wie  Antiphon,  Lysias,  Isokrates  und 
seine  Schüler  rhetorische  Lehrbücher,  sogenannte  Tixvai^  verfassten.  Von 
ihnen  hat  sich  bis  auf  geringfügige  Fragmente  nichts  erhalten,  doch  können 
wir  uns  einen  Begriff  von  ihrem  lediglich  auf  praktische  Routine  abzielen- 
den Inhalt  aus  der  Rhetorik  an  Alexander  machen,  welche  im  Corpus  der 
Aristotelischen  Schriften  schon  seit  alter  Zeit  mit  Unrecht  einen  Platz  ge- 
funden hat.  Man  pflegt  dieselbe  nach  einer  auf  Grund  von  Quintilian  HI, 
4  zuerst  von  P.  Victorius  ausgesprochenen,  neuerdings  von  L.  Spengel 
nachdrücklich  vertretenen,  freilich  auch  nicht  ohne  Widerspruch  gebliebenen 
Vermutung  gegenwärtig  fast  allgemein  dem  Anaximenes  aus  Lampsacus, 
aus  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders,  beizulegen.  Doch  muss  die  Frage 
nach  dem  Verfasser  dieser  Schrift  zur  Zeit  als  eine  noch  offene  betrachtet 
werden,  und  wenn  derselbe  auch  zweifellos  im  ganzen  und  grossen  auf 
dem  Standpunkt  der  sophistisch-isokrateischen  Rhetorik  steht,  so  ist  doch 
auch  bei  ihm  eine  Beeinflussung  durch  die  fortgeschrittneren  Ansichten  des 
Aristoteles  keineswegs  ausgeschlossen. 

Plato  hat  bekanntlich  die  Rhetorik  seiner  sophistischen  Zeitgenossen, 
sowohl  nach  ihrer  theoretischen  wie  praktischen  Seite,  im  Phaedrus  und 
Gorgias  einer  herben  Kritik  unterzogen,  zu  einer  Zeit,  als  er  noch  hoffte, 
den  Isokrates  vielleicht  ganz  für  die  Philosophie  gewinnen  zu  können. 
Er  verlangt  vor  allen  Dingen  eine  philosophische,  auf  psychologischer 
Erkenntnis  beruhende  Vertiefung  der  Rhetorik,  wenn  sie  darauf  Anspruch 
machen  wolle,  in  Wahrheit  eine  Kunst  und  nicht  blos  eine  rein  em- 
pirische Fertigkeit,  eine  blose  Carikatur  der  Staatskunst  zu  sein.  Einen 
Versuch  nun,  diesem  Platonischen  Verlangen  gerecht  zu  werden,  maohte 
Aristoteles  in  seiner  in  durchaus  philosophischem  Geiste  geschriebenen 
Rhetorik  in  zwei  Büchern.  Ihm  ist  die  Rhetorik  die  Fertigkeit,  an  jedem 
Dinge  das,  was  Glauben  erwecken  kann,  wahrzunehmen  ^),  ihr  eigentlicher 
Inhalt  sind  die  Überzeugungsmittel,  ihre  Aufgabe  ist  nicht  zu  überreden,  son- 
dern zu  erkennen,  was  an  jeder  Sache  zur  Gewinnung  des  Glaubens  taug^ 
lieh  und  vorhanden  sei.  Sehr  genau  geht  Aristoteles  auf  die  Affekte  so- 
wie die  Mittel  ein,  sie  zu  erregen  und  zu  beschwichtigen,  auch  giebt  er 
eine  psychologische  Charakteristik  der  verschiedenen  Altersstufen  und  Lebens- 
stellungen. In  einem  dritten  Buche,  welches  wohl  erst  nachträgUch  von 
einem  Peripatetiker  nach  einer  Aristotelischen  Vorlage  hinzugefügt  ist, 
wird  die  Lehre  vom  sprachlichen  Ausdruck  und  den  Teilen  der  Rede  in 
mehr  empirischer  Weise  behandelt.  Dieser  Rhetorik  zur  Seite  ging  eine 
leider  verloren  gegangene  rexvcov  ^vvayoayrj^  eine  Zusammenstellung  alles 
dessen,  was  in  den  bisherigen  rhetorischen  Lehrbüchern  Wissenswertes  ent- 
halten war.  Gerade  dieses  Werk  hat  wohl  mit  den  frühzeitigen  Unter- 
gang der  in  ihm  berücksichtigten  Originalschriften  veranlasst. 


')  Rh  et.  I,  2:  dvya^ig  ns^l  ixaaroy  rov  d-etaQfjaa  x6  iydexofieyoy  m&ayoy. 
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Von  den  Schülern  des  Aristoteles  haben  sich  namentlich  Demetrius 
der  Phalereer  und  Theophrast  mit  Rhetorik  beschäftigt,  und  zwar  behandelte 
letzterer  in  seiner  Schrift  nsQi  Xe^scog  die  Lehre  vom  rednerischen  Ausdruck 
in  sehr  eingehender  Weise.  Namentlich  wurde  die  bereits  von  Antisthenes 
aufgestellte  Lehre  von  den  drei  Stilarten  (xccQaxrrJQeg  tov  Aöyov),  der  er- 
habenen, mittleren  und  niederen,  aufs  neue  behandelt  und  weitergeführt.  Auf 
Aristoteles  xmd  Theophrast  geht  auch  das  wertvollste  und  wichtigste  in 
der  Schrift  des  Demetrius  Tcegi  sQfirjveiag  zurück,  die  von  einem  sonst 
unbekannten  Rhetor  oder  Philosophen  etwa  um  150  v.  Chr.  verfasst  ist. 

Sonst  hat  Aristoteles  auf  die  Rhetorik  der  Folgezeit  einen  geringeren 
Einfluss  ausgeübt  als  man  dies  bei  der  Gediegenheit  seines  Werkes  an- 
nehmen sollte,  das  freilich  den  praktischen  Bedürfhissen  der  Rhetoren- 
schulen,  wie  sie  nach  dem  Untergange  der  Attischen  Beredsamkeit  an  ver- 
schiedenen Punkten  der  Griechischen  Welt  in  Aufnahme  kamen,  nur  wenig 
dienen  konnte.  Desto  grösser  war  der  Einfluss  der  Stoiker,  die  sich  seit 
dem  Vorgange  Zeno's  eifrig  mit  Rhetorik  befassten.  Sie  betrachteten  die- 
selbe neben  der  Dialektik  als  Unterteil  der  Wissenschaft  der  Logik.  Alle 
diejenigen  Teile  der  Rhetorik  nun,  die  irgendwie  die  Einzwängung  in  einen 
allgemeinen  logischen  Schematismus  vertrugen,  namentlich  also  die  allge- 
gemeine  Einleitung,  femer  die  Invention  und  Disposition,  tragen  denn  auch 
bei  den  Späteren  durch  und  durch  den  Stempel  ihres  Einflusses.  Weniger  ist 
dies  in  der  Lehre  vom  Ausdruck  der  Fall,  obschon  auch  hier  diese  Spuren 
nicht  fehlen.  Leider  sind  wir  aber  über  die  Einzelheiten  der  Stoischen 
Rhetorik  sehr  wenig  unterrichtet,  und  über  ihr  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
den  Aristotelikern  und  den  Isokrateern  andrerseits  wissen  wir  gar  nichts. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  für  uns  ein  grosses  Glück,  dass  sich  unter 
den  Lehrbüchern  der  späteren  Lateinischen  Rhetoren  zwei  erhalten  haben, 
von  denen  das  eine  ganz,  das  andere  wenigstens  zum  Teil,  unzweifelhaft 
aus  einer  älteren  Stoischen  Quelle  geschöpft  sind,  die  Lehrbücher  des  Ch  i- 
rius  Fortunatianus  und  des  Sulpitius  Victor,  aus  denen  wir  uns 
wenigstens  von  dem  zwar  scharfen  und  klaren,  aber  auch  erstaunlich  dürren 
Formalismus  Stoischer  Schriften  über  Rhetorik  einen  annähernden  Begriff 
machen  können. 

Einfluss  auf  die  Litteratur  haben  die  Stoiker  bekanntlich  erst  in  Per- 
gamum  gewonnen.  Hier  haben  sie  die  Verbindung  der  grammatischen 
und  rhetorischen  Studien  zu  Wege  gebracht,  welche  die  Pergamenischen 
Gelehrten  vor  den  Alexandrinischen  voraus  hatten.  Als  Blüte  gram- 
matischer Thätigkeit  wurde  in  Pergamum  die  litterarisch-ästhetische  Kritik 
der  Autoren  und  die  Würdigung  ihrer  stilistischen  Eigentümlichkeiten  be- 
trachtet. In  Pergamum  ist  die  Zehnzahl  der  Attischen  Redner  aufgestellt 
worden  und  die  rednerische  Überlegenheit  des  Demosthenes  zur  unbedingten 
Geltung  gekommen.  Auf  die  Pergamenischen  Grammatiker  geht  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  Kursus  der  rhetorischen  Progymnasmata  zurück. ') 


^)  In  der  sophistischen  Zeit  wurden  die 
Progymnasmen  in  folgender  stehenden  Reihe 
behandelt:  ^r^of,  &ii}yr]fi(ty  /^e/«,  yyoif^fji 
€cyaffX€vi},  xaxttaxevtjy  xoiyog  ronog,  iy^fjjuioyi 


tpoyos,  (fvyxQUXi^,  rjd-onodtt,  exfpQaaig,  &£atg, 
vofjiov  eicfpoqu.  Dass  dies  aber  nicht  die 
ursprüngliche  Zahl  und  Reihenfolge  ist,  ISsst 
sich  noch  deutlich  aus  Theon  erkennen. 
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Die  Pergamener  endlich,  und  nicht  die  Alexandriner,  haben  die  Bekanntschaft 
der  Römer  mit  grammatischen  und  rhetorischen  Studien  vermittelt. 

Es  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  für  jetzt  noch  nicht  zu  erweisen, 
dass  auch  Hermagoras  von  Temnos  (um  150  v.  Chr.)  zu  dem  Perga- 
menischen  Qelehrtenkreis  in  Beziehung  gestanden  hat.  Er  war  nach  langer 
Zeit  wieder  der  erste  namhafte  Techniker  aus  dem  Kreise  der  berufsmässigen 
Rhetoren,  in  denen  wir  wohl  die  letzten  Ausläufer  der  Isokrateischen  Schule 
zu  erkennen  haben,  und  zwar  derjenige,  welcher  die  empirische  Richtung 
mit  der  philosophischen  in  eklektischer  Weise  geschickt  zu  verbinden  wusste 
und  damit  den  praktischen  Interessen  der  Schule  in  gleicher  Weise  wie 
den  höheren  Anforderungen  der  Wissenschaft  entgegen  kam.  In  seiner 
Techne  stellte  er  ein  vollständiges  rhetorisches  System  auf,  wenn  auch  die 
Ausführung  desselben  sich  vielleicht  nur  auf  Invention  und  Disposition  be- 
schränkte, dessen  Abhängigkeit  von  den  Stoikern  auf  das  bestimmteste  zu 
Tage  tritt.  Das  charakteristische  dieses  Systems  liegt  in  der  sorgfältigen 
Behandlung  der  sogenannten  Statuslehre  und  ihrer  ins  einzelne  gehenden 
Diärese,  d.  h.  ihrer  Zerlegung  in  besondere  stehende  Topen,  die  von  den 
allgemeinen  Topen  für  beweisende  Enthymeme  wohl  zu  unterscheiden  sind. 
Dieses  System,  welches  seinem  Urheber  zu  grosser  Berühmtheit  bei  den 
Zeitgenossen  verhalf,  ist  fortan  bei  Griechen  und  Römern  die  eigentliche 
Grundlage  für  alle  fernere  Rhetorik  geblieben.  Auch  ist  man  in  der  Haupt- 
sache über  dasselbe  nicht  weiter  hinausgegangen,  wenn  sich  auch  manche 
Rhetoren  auf  ihre  Selbständigkeit  in  untergeordneten  Nebenpunkten  etwas 
zu  gute  thaten,  oder  durch'  monographische  Behandlung  einzelner  Teile  sich 
verdient  machten.  Wir  finden  nun  dieses  System  zunächst  bei  den  Latei- 
nischen Rhetoren,  beim  auctor  ad  Herennium,  als  welcher  jetzt  allgemein 
Cornificius  betrachtet  wird,  bei  Cicero  in  seiner  wertvollen  Jugend- 
schrift de  inventioney  dem  späteren  orator  und  den  partitiones  oratariae^  so- 
wie seinen  übrigen  rhetorischen  Schriften,  soweit  sie  das  technische  be- 
rühren und  nicht,  wie  die  Bücher  de  orator e,  die  Encyklopaedie  und 
Methodologie  des  rhetorischen  Studiums  zum  eigentlichen  Gegenstand  der 
Behandlung  genommen  haben,  oder,  wie  der  Brutus^  mehr  die  Geschichte 
der  Beredsamkeit  ins  Auge  fassen.  Wir  finden  es  ferner  im  technischen 
Teil  der  insHtutio  oratoria  des  Quintilian,  endlich  bei  den  Griechischen 
Rhetoren  der  sophistischen  Periode,  vor  allen  bei  H er mo genes,  der  die 
Statuslehre  auf  der  von  Hermagoras  geschaffenen  Grundlage  einer  Revision 
unterwarf  und  zum  endlichen  Abschluss  brachte.  Redet  man  daher  im 
allgemeinen  von  der  Rhetorik  der  Griechen  und  Römer,  so  kann  man 
eigentlich  nichts  anderes  als  diese  Stoisch-Hermagoreische  Rhetorik  meinen. 

Bald  nach  Hermagoras  nahmen  Pergamenische  Rhetoren  ihren  bleibenden 
Wohnsitz  in  Rom.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  waren  weiterhin  Apollo- 
dorus,  der  Lehrer  des  Augustus,  und  der  etwas  jüngere  Theodorus,  der 
Lehrer  des  Tiberius.  Sie  bauten  das  System  des  Hermagoras  im^  einzelnen 
weiter  aus  und  erweiterten  es  nach  der  Utterarisch-ästhetischen  Seite  der  Be- 
trachtung hin,  mit  besonderer  Betonung  des  Attizismus  und  einer  auf  ein- 
gehender Kritik  der  bedeutendsten  Redner  beruhenden  Vervollständigung, 
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resp.  Umbildung  der  überlieferten  Lehre  von  den  drei  Stilarten.  Für  uns  sind 
die  ersten  Vertreter  des  ausgesprochenen  Attizismus  in  der  Litteratur 
Dionys  von  Halikarnass  und  sein  jüngerer  Freund  und  Zeitgenosse  Cae- 
cilius  von  Kaieakte.  Von  ersterem  sind  uns  wertvolle  Schriften  erhalten 
teils  technischen  Inhalts  (verschiedene,  allerdings  mit  unechten  gemischte 
kleinere  Abhandlungen  in  derräxvr]  ^rjtoQixTjjBowie  negl  cfvvx^äcfewg  ovoiJ^dTwv)^ 
teils  eingehende  Charakteristiken  der  Attischen  Redner  (namentlich  des  Lysias, 
Isokrates,  ttsqI  rrjg  Xexrixrjg  dsivirvrpiog  Jrnioad^ävovg)  und  der  stilistischen 
Eigentümlichkeiten  des  Plato  und  Thucydides.  Über  eine  Schrift  des  Cae- 
cilius  vom  Erhabenen  erfahren  wir  einiges  in  der  wahrscheinlich  von  einem 
Theodoreer  herrührenden  vortrefflichen,  leider  sehr  lückenhaft  überlieferten 
Abhandlung  71€qI  vipovg  aus  den  Anfangen  der  Kaiserzeit,  die  man  eine 
Zeitlang  fälschlich  dem  Longinus  beigelegt  hat.  In  ihr  wird  die  Schrift 
des  Caecilius  teils  berichtigt  teils  ergänzt. 

Den  Höhepunkt  der  rhetorischen  Leistungen  in  sophistischer  Zeit  be- 
zeichnet der  bereits  genannte  Hermogenes  unter  Kaiser  Marcus,  in  seinen 
Schriften  neQl  tcov  atdaemv  (s.  oben),  neqi  svqäaswg  in^vier  Büchern,  in 
deren  viertes  aber  manches  aufgenommen  ist,  was  nicht  sowohl  in  die  Lehre 
von  der  Auffindung  des  Stoffes,  als  vom  sprachlichen  Ausdruck  gehört  — 
neQi  ld€(üv  in  vier  Büchern,  von  den  verschiedenen  stilistischen  Grundformen 
der  rednerischen  Darstellung,  eine  bedeutende  Verbesserung  der  dem 
gleichen  Gegenstande  gewidmeten  Abhandlung  des  Aristides  nsQl  noXi- 
tixov  xal  äffsXovg  Xoyov  —  endlich  der  an  Wert  bedeutend  geringeren  Schrift 
neQi  iied-oäov  isivorurjtog,  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Redner, 
um  SeivatTjg^  d.  h.  möglichste  Wirksamkeit  durch  vollendete  rednerische 
Darstellung  zu  erreichen,  den  enthymematischen  Stoff  namentlich  durch 
Anwendung  und  geschickte  Behandlung  der  Sinnfiguren  zu  gestalten  hat. 
Die  Figuren  waren  bereits  vom  jüngeren  Gorgias,  in  der  Zeit  CScero's, 
einer  monographischen  Behandlung  unterzogen  worden.  Von  einer  Über- 
setzung dieses  Werkes  durch  Rutilius  Lupus  aus  den  Anfängen  der 
Kaiserzeit  sind  uns  zwei  Bücher  über  die  Wortfiguren  erhalten.  Auch 
Dionys  von  Halikarnass  und  Caecilius  hatten  über  Figuren  geschrieben  und 
aus  der  bezüglichen  Schrift  des  letzteren  findet  sich  einiges  bei  dem  späteren 
Rhetor  Tiber  ins.  Mit  Benutzung  des  Caecilius  und  der  sonst  vorhandenen 
älteren  Litteratur  behandelte  unt^r  Hadrian  Alexander,  der  Sohn  des 
Numenius,  die  Figuren.  Die  seinen  Namen  führende  Schrift  ne^l  (fxrjfJ^ccvwv 
ist  aber,  wie  die  Vergleichung  mit  der  Lateinischen  Bearbeitung  des  Aquila 
Romanus  ergiebt,  nur  ein  Auszug  aus  dem  Original.  Derartige  Auszüge 
wurden  auch  von  andern  Rhetoren  und  Grammatikern  angefertigt,  wie 
solche  unter  den  Namen  des  Herodian,  Apsines,  Phoebammon,  Tiberius,  Zo- 
naeus  auf  uns  gekommen  sind.  Über  die  Tropen  besitzen  wir  eine  Ab- 
handlung des  Grammatikers  Tryphon. 

Mit  Hermogenes  war  die  Produktivität  der  Alten  auf  dem  Gebiete 
der  Rhetorik  erschöpft.  Hatte  doch  dieser  selbst  seiner  Kunst  keine  neuen 
Bahnen  eröffnet,  sondern  nur  das  bereits  vorhandene  teils  mit  praktischem 
Blick  gesichtet,  teils  anders  gruppiert  und  in  neue  Formen  gebracht.  Von 
den  Rhetoren  des  dritten  Jalu.huöderts  geht  keiner  über  Hermogenes  hin- 
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ans.  So  bietet  die  erhaltene  Techne  des  Apsines  von  Gadara,  sowie  die  Trüm- 
mer einer  Abhandlung  Ttegl  iiTxrjfiari^fiäviav  nqoßXrniatwv  nicht  gerade  neues. 
Dasselbe  gilt  im  Grunde  von  der  Abhandlung  des  Genethlius  Simgeaig 
TO)v  imdsixTiTKüv^  die  nur  dadurch  für  uns  von  Wert  ist,  weil  keine  ältere 
Schrift  von  gleicher  Ausführlichkeit  über  diesen  Gegenstand  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Noch  wertvoller  und  nicht  ohne  Geist  geschrieben  ist  die 
Abhandlung  des  Rhetor  Menander  nBQl  iniSeixTixwv^  die  uns  einen  er- 
wünschten Einblick  in  die  Thätigkeit  der  mit  Vorliebe  auf  dem  Grebiet 
epideiktischer  Gelegenheitsreden  sich  bewegenden  späteren  Sophisten  ge- 
stattet. Derselbe  Menander  hat  auch  Diaeresen,  d.  h.  rhetorische  Analysen 
auf  Grund  der  Statuslehre,  von  den  Reden  des  Demosthenes  geliefert, 
welche  den  Grundstock  zu  den  uns  erhaltenen  Demosthenesscholien  gegeben 
haben.  Bruchstücke  aus  einer  Techne  des  Longinus  sind  ohne  Belang. 
Dagegen  machen  gute  Kommentare  zu  den  Schriften  des  Hermogenes  von 
Sopater,  von  Porphyrius,  Marcellinus  und  Syrianus,  die  letzteren 
nur  noch  im  Auszug  vorhanden,  einen  würdigen  Beschluss  der  Jahrhunderte 
langen  Thätigkeit  der  Alten  auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik.  Byzanz  hat 
sich  mit  Anferüigung  dürrer,  geistloser  Kompendien,  oder  durch  ihre  Weit- 
schweifigkeit ermüdender  Paraphrasen  und  Kommentare  älterer  Werke  be- 
gnügt. Nur  der  gelehrte  Polyhistor  Maximus  Planudes  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  Xni.  Jahrhunderts  verdient  als  verständiger  Excerptor  der  vor- 
handenen Kommentare  zu  Hermogenes  ehrenvolle  Erwähnung. 

Über  die  praktische  Thätigkeit  der  Rhetoren  beim  Unterricht  geben 
uns  teils  die  Progymnasmatiker,  teils  die  Suasorien  und  Kontroversien  des 
Seneca  und  die  Deklamationen  Quintilians  einigen  Aufschluss.  Unter  den 
Progymnasmatikem  ist  Theo  unter  Tiberius  der  bedeutendste,  aus  späterer 
Zeit  Nikolaus,  ein  Schüler  des  Plutarch  und  Proklus.  Dazwischenliegen 
zwei  kleine  Kompendien,  von  Hermogenes,  lateinisch  übersetzt  von  Pri- 
sei  an,  und  Aphthen  ins.  Für  die  Theorie  der  Rhetorik  geben  diese 
Schriften  nur  geringe  Ausbeute. 

QuellenBchriften:  Rhetores  Graeci  ed.  Chb.  Walz.  Stuttg.  1832—36.  Vol.  I— IX. 
Auswahl  der  wichtigsten:  Rhetores  Graeci  ex  recogn.  L.  Spengel.  I— IQ.  Lips.  1853 — 56. 
Rhetores  latini  minores  emend.  C.  Halm.  Lips.  1863.  —  Anazimenis  ars  rhetorica  quae 
vulgo  fertur  AristoteUs  ad  Alexaiidrum  rec.  et  ill.  L.  Spengel.  Turic.  1844.  vgl.  FmcxH, 
comment.  de  auct.  rhet.  quae  dicitur  ad  Alexandrum.  Heilbr.  1849.  H.  Usenbb,  quaesti- 
ones  Anaximeneae.  Gottg.  1856.  —  L.  Spengel,  avyayiaytj  re/m»'  g.  artium  scHptores  ab 
initiis  usque  ad  editos  Anstotelis  de  rhetorica  libros.  Stuttg.  1828.  Über  Eorax  u.  Tisias 
UsENER  im  Rhein.  Mus.  1873  S.  434.  Spengel,  Über  Definition  und  Eintheilung  der  Rhetorik 
im  Rh.  Mus.  XVUI  S.  482  ff.  J.  V.  Novak,  Piaton  und  die  Rhetorik,  Leipz.  1883.  —  Anstotelis 
ars  rhetorica  c.  adnot.  L.  Spengel.  Lips.  1867.  L.  Spengel,  Über  d.  Rnetorik  des  Aristoteles 
Münch.  1851.  Über  das  dritte  Buch:  H.  Sauppe,  Dionysius  und  Aristoteles,  Gott.  1863.  — 
M.  ScHiODT,  Commentatio  de  Theophrasto  rhetore,  Hai.  1839.  —  H.  Liebs,  De  abt.  et  Script, 
libri,  qui  fertur  Demetrii  Phalerei  nsQi  kQixrjveiag,  Bresl.  1880.  C.  Hakmeb,  Demetnus  n. 
kqfjt,  Landshut  1883.  Brzoska,  De  canone  decem  oratorum,  Vratisl.  1883.  W.  Pidbeet, 
De  Hermagora  rhetore,  Hersf.  1839.  De  Apollodoro  Pergameno  et  Theodoro  Gadarensi 
rhetoribus,  Marb.  1842.  L.  Mabtens,  De  libello  neql  vxlfovg,  Bonn.  1877.  F.  Blass,  De 
Dionys.  Hai.  scriptis  rhetoricis,  Bonn.  1863.  Roessleb,  Dionys.  Halic.  scr.  rhet  Lips.  1873. 
G.  Mestwebdt,  De  Dion.  Hai.  in  libro  de  comp.  verb.  studiis,  Gott.  1868.  De  Dion.  Hai. 
et  Hermogenis  in  aest.  vet.  Script,  inter  se  ratione,  Cleve  1872.  —  C.  Bübsian,  Der  Rhetor 
Menandros  und  seine  Schriften,  Münch.  1882.  W.  NrrscHE,  Der  Rhetor  Menandros  und 
die  Scholien  zu  Demosthenes,  ßerl.  1883.  —  Comificii  rhet  ad  C.  Herennium  rec.  et  in- 
terpr.  est  C.  L.  Eayseb,  Lips.  1854.  verbesserter  Text  von  W.  Fbiedbich,  Ldpz.  1884. 
Wertvolle  Schulausgaben  von  Cicero  de  oratore  und  partitiones  oratoriae  von  W.  Pidbbit. 
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—  Rutilii  Lupi  de  figoris  sententiamm  et' elocntionis  rec.  et  annot.  adi.  D.  Ruhitken,  Lugd. 
1768.  6.  DziALAS,  quaestiones  Rutüianae/  Vratisl.  1860.  B.  Steüsloff,  quibus  de  causis 
Alexandri  Num.  liber-putandus  sit  spnrius  Yratisl.  1861.  H.  Ebupp,  De  carm.  ine.  auct. 
de  figuris,  Jen.  1874.  J.  Mueller,  De  ^gg.  quaestt.  crit.  Gr5rpji.  1880.  —  Annaei  Senecae 
orator.  el  rhetor.  sententiae  divisiones  colores  reo.  A.  Kibssling,  Ups.  1872.  —  Quintiliani 
institutionis  oratoriae  1.  XII.  rec.  et  expl.  Spaldiko.  I— VI.  Lips,  1798—1834.  rec.  C.  Halm, 
Lips.  1868.    Quintiliani  declamationes  rec.  G.  Ritteb,  Lips.  1884. 

Allgemeine  Htlfsmittel:  G.  J.  Yossius,  Commentariorum  rhetoricorum  1.  VI.  ed. 
qnart.  Lngd.  1643.  J.  Ch.  Th.  Ebnesti,  Lexicon  technologiae  Graecorum  rhetoricae,  Lips. 
1795.  Lexicon  technologiae  Romanorum  rhetoricae,  Lips.  1797.  R.  Yolkmann,  Hermagoraa 
od.  Elemente  der  Rhet.,  Stett.  1865.  Die  Rhetorik  d.  Griechen  u.  Römer  in  System.  Über- 
sicht dargestellt,  Berl.  1872.    2.  Aufl.  Leipz.  1885. 

2.  Einteilung:  der  Rhetorik.  Die  Rhetorik  unterscheidet  zunächst 
verschiedene  Gattungen  oder  Arten  der  Beredsamkeit,  die  sie  in  den  Kreis 
ihrer  Betrachtung  zieht.  Am  einfachsten  und  richtigsten  wäre  es  gewesen, 
von  der  praktischen  Beredsamkeit,  die  im  öffentlichen  Leben  vor 
Gericht  und  in  den  Volksversammlungen  zur  Anwendung  kömmt,  die  Kunst- 
beredsamkeit, die  auf  Festversammlungen  oder  kleinere  Kreise  von 
Kunstverständigen,  auch  wohl  auf  blosse  Lektüre  berechnet  ist,  zu  unter- 
scheiden, und  demnach  zwei  Gattungen  der  Beredsamkeit  aufzustellen;  ein 
Y€vog  nQaxTixivy  in  negotiis,  und  ein  y^rog  inidsixTixivj  in  ostentatione  positum, 
gerade  so,  wie  Aristoteles  Rhet.  UI,  1  hinsichtlich  des  rednerischen  Aus- 
drucks die  yqaifiKri  Xä^ig  von  der  äycoviaTixi^  unterscheidet.  Doch  finden 
sich  von  dieser  sachgemässen  Einteilung  bei  den  Alten  nur  vereinzelte 
Spuren  ^)  und  sie  war  keineswegs  allgemein  giltig.  Auch  ist  dies  leicht  er- 
klärlich. Denn  wenn  auch  thatsächlich  die  epideiktische  Beredsamkeit  in 
der  Litteratur  die  ältere  war,  schon  längst  hatten  Gorgias  und  seine  Schüler 
Lob-  und  Tadelreden  veröffentlicht,  ehe  Antiphon  daran  dachte,  gerichtliche 
Reden  als  Studienmuster   einem  grösseren  Kreise   zugänglich  zu  machen 

—  so  hat  sich  doch  die  rhetorische  Theorie  anfangs  nur  mit  der  politischen 
Beredsamkeit  und  zwar  der  gerichtlichen  Art  beschäftigt.  Die  ältesten 
Lehrbücher  gaben  bloss  Anleitung,  wie  man  sich  vor  Gericht  zu  verhalten 
habe.  Isokrates,  dem  wir  diese  Nachricht  verdanken  2),  tadelt  dies  als  ein- 
seitig, ■  da  die  Rhetorik,  soweit  sie  lehrbar  sei,  nicht  blos  auf  Gerichts- 
reden, sondern  auf  alle  Arten  von  Reden  sich  anwenden  lasse,  doch  wer- 
den diese  Arten  selbst  von  ihm  nicht  weiter  angegeben.  Bekanntlich  be- 
wegt sich  seine  eigene  Kunstberedsamkeit  mit  Vorliebe  auf  dem  beratenden 
Gebiete.  Noch  Anaximenes  berücksichtigt  in  seiner  Techne  bloss  Xoyoi 
nohxixoiy  also  Reden  des  öffentlichen  politischen  Lebens.  Er  teilt  sie  in 
ein  yävog  irjfirjyoQixov  und  iixavixov  und  beide  wieder  in  sieben  Unterarten, 
darunter  auch  ein  eUog  iyxfoixiaavixov  und  xpsxrixov.  Erst  Aristoteles  zog 
auch  die  Kunstberedsamkeit  in  den  Kreis  der  technischen  Betrachtung 
und  fügte  denmach  zu  dem  yävog  av^ißovXsvTixov^  wie  er  es  nannte,  und 
dixavixov  noch  das  yävog  inidetxTixov  hinzu.  Diese  Einteilung  erhob  sich 
zur  herrschenden,  und  sowohl  Stoiker,  als  Hermagoreer  und  Hermogenianer 
hielten  an  derselben  fest. ')    Aristoteles  gewinnt  seine  drei  Arten  von  Xoyo^ 


1)  Syrianus  Rh.  Gr.  IV,  60.     Plat.  So- 
phist p.  222  C. 


')  Isoer.  adv.  soph.  19. 


')  Arist.  Rhei  I,  3.  für  die  Stoiker  Diog. 
Laert  Vn,  42.  fttr  Hermagoras  Rh.  Gr.  IV, 
63.  femer  Comif.  I,  2,  2.     Cio.  de  inv.  I, 
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^rjTOQixol  zunächst  aus  der '  Verschiedenheit  der  Zuhörer,  vor  denen  ge- 
sprochen wird.  Der  Zuhörer  ist  entweder  kunstliebender  {d'ecoQog),  oder  "be- 
urteilender Zuhörer  (xpir/Jg),  und  zwar  letzteres  über  Geschehenes  oder  Zu- 
künftiges. Über  Zukünftiges  urteilt  er  als  Mitglied  der  Volksversammlung, 
über  Vergangenes  als  Richter,  als  bloss  kunstliebender  Zuhörer  urteilt  er  über 
die  Kunstfertigkeit  des  Redners.  So  kommen  alöo  drei  Arten  von  Reden 
zustande.  Die  beratende  Rede  zerfallt  in  nqoTQOTtr  und  anoxQonrj^  sie  will 
zu  etwas  zureden,  oder  von  etwas  abreden,  die  gerichtliche  in  xarrjyoQia  und 
ajtoXoyitt^  die  epideiktische  in  Lob  und  Tadel.  Der  beratende  Redner  hat 
es  mit  der  Zukunft  zu  thun,  der  gerichtliche  mit  der  Vergangenheit,  der 
epideiktische  überwiegend  mit  der  Gegenwart,  doch  erinnert  er  auch  an 
Vergangenes  und  deutet  er  im  voraus  auf  Zukünftiges  hin.  Ziel  und  Zweck 
(TtXoq)  ist  für  den  beratenden  Redner  das  Nützliche  und  Schädliche,  für 
den  gerichtlichen  das  Gerechte  und  Ungerechte,  für  den  epideiktischen  das 
Schöne  und  Hässliche,  doch  nehmen  sämtliche  Redner  in  zweiter  Linie  auch 
die  übrigen  TtXrj  zur  Hilfe,  der  beratende  also  auch  das  Gerechte  und  Unge- 
rechte, das  Schöne  und  Hässliche,  und  in  entsprechender  Weise  die  beiden 
anderen.  Statt  iniSeixiixov  sagte  man  später  auch  iyxwfiiatftixov  oder 
navrjyvQixov  ytvog,  daher  denn  auch  die  Lateiner  neben  dem  genm  deliberativum 
und  iudidale  bald  von  einem  laudativum,  bald  demonstrativum  genus  sprachen. 
Widersprüche  gegen  die  Richtigkeit  der  Aristotelischen  Einteilung  blieben 
nicht  aus  ^),  denn  dass  die  epideiktische  Beredsamkeit  als  Kunstberedsam- 
keit sich  keineswegs  auf  Lob  und  Tadel  beschränkte,  sondern  auch  be- 
ratende und  gerichtliche  Themen  behandeln  konnte,  blieb  nicht  verborgen 
—  doch  blieben  sie  ohne  Polgen.  Aristoteles  hatte  die  beratende  Bered- 
samkeit als  die  wichtigste  vorangestellt,  die  Stoisch-Hermagoreische  Rhe- 
torik dagegen  wies  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  den  ersten  Platz  an. 

Die  Rhetorik  giebt  nun  Mittel  und  Wege  an  die  Hand,  diese  drei 
Arten  der  Beredsamkeit  kunstgerecht  zu  behandeln.  Wie  aber  jede  Rede 
aus  Inhalt  und  Form  besteht,  so  zerfallt  demgemäss  auch  die  Rhetorik  in 
zwei  Teile.  Der  eine  beschäftigt  sich  mit  der  Auffindung  des  redneri- 
schen Stoffes,  der  andere  mit  der  künstlerischen  Gestaltung  seines 
sprachlichen  Ausdrucks.  Diese  alte  ursprüngliche  Einteilung*)  finden 
wir  noch  bei  Dionysius  von  Halikarnass,^)  welcher  einen  TtQayfxazixdg  %6nog 
vom  XexTixog  roTiog  unterscheidet,  und  den  ersteren  wieder  in  die  svgsing 
oder  naqaaxevrj  und  die  XQ^iüig  rdv  naqsaxsvaaiievfov^  die  sogenannte  olxo- 
vofjuay  den  letzteren  in  die  ixXoyrj  xdv  ovofiarcov  und  die  cvvd-eatg  rdv 
ixXeyävxiüv  einteilt.  Es  lag  aber  nahe,  neben  die  Auffindung  des  Stoffes 
als  Nebenteil  die  Anordnung  desselben  zu  stellen.  So  behandeln  auch 
Anaximenes  und  Aristoteles,  die  zwar  von  Teilen  der  Rhetorik  nicht 
sprechen,  doch  den  Stoff  derselben  in  der  Reihenfolge  von  avqsaig^  Xä^irg, 
rd^ig.  Letzterer  kennt  auch  bereits  die  vnoxqiaig^  den  Vortrag  als  vierten 
Teil,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  kein  Gegen- 


5,  7.  Dionys.  de  Lys.  iud.  16  p.  253.  Ale- 
xander Rh.  Gr.  in,  1  Sp.  Sopater  Prolegg. 
Arist.  p.  757. 

')  Philodem,  rhct,  33,  7.  Quintil.  1.  1. 


2)  Thucyd.  II,  60.  Vni,  68.  Isoer.  IV,  9. 
V,  94. 

^)  Dionys.  de  Isocrate  iudicium. 
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stand  der  rhetorischen  Technik  gewesen  sei.  Eingehend  wurde  sie  in  einer 
besonderen  Abhandlung  erst  von  Theophrast  behandelt.  Liess  man  die 
vnoxqiaig  etwa  als  vierten  Teil  oder  als  Anhang  auf  die  A*?«g  folgen,  so 
musste  man  noch  einen  besonderen  Teü  als  fiviijfirj  oder  Lehre  von  der 
Mnemonik  voraufgehen  lassen.  Man  konnte  aber  auch  von  der  Auffindung 
des  Stoffes  noch  die  vorherige  Betrachtung  und  Prüfung  des  Themas  trennen. 
Und  so  betrachteten  denn  ein  Theil  der  Stoiker,  denen  sich  auch  Herma- 
goras  anschloss,  rorjcftg^  evQcmg,  Sia&eaig  (i^öjeg,  olxovoiiia)  als  Hauptteile  der 
Rhetorik,  oder  als  Aufgaben  (ßqyct)  des  Redners,  und  befassten  i^i^ig  und 
vnoxqimg  mit  unter  der  diad-eaig.^)  Andere  fügten  zu  diesen  dreien  die 
vTioxQicig  als  viertes  ^^yor  hinzu,  wieder  andere  begnügten  sich  mit  svQsaigy 
To^ig^  (pQotfig,  vnoxQiaig.  Die  römischen  Rhetoren  Cornificius,  Cicero,  Quin- 
tilian,  auch  Fortunatian  und  die  griechischen  Rhetoren  der  sophistischen 
Zeit  hielten  an  den  fünf  Teilen  inventio,  dispositio,  ehcutio,  memoria,  actio, 
also  €VQ€{ngy  ta^ig  oder  olxovofiia^  ^f*$j  iivr^iirj^  vnoxQicfig  fest. 

Wie  alle  Bildung,  so  wird  auch  die  rednerische  Fertigkeit  und  somit 
die  Beherrschung  der  fünf  Theilo  der  Rhetorik  durch  dreierlei  bedingt, 
durch  natürliche  Anlage  {q>v(f^g,  natura),  theoretische  Anleitung 
{Th'xvrjj  fidx^Tjcfig  oder  sTtKfTT^firjj  doctrina),  Übung  {aaxrjaig,  fieXsrrjy  exerct- 
tatio).  Einige  fügten  als  viertes  Erfordernis  die  fiifirjaig  oder  imitatio 
hinzu. 2)  Die  Aufgabe  des  Redners  aber  ist  eine  dreifache,  er  soll  be- 
lehren, ergreifen,  ergötzen  {docere,  movere,  delectare)^).  Wahrscheinlich 
geht  auch  die  Aufstellung  dieser  drei  Punkte  auf  die  Stoiker  zurück. 


2.  Die  Lehre  von  der  Auffindung  des  rednerischen  Stoffes. 

a.  Die  g^erlchtUche  Beredsamkeit. 

Intellectio  (varjcfig).   Qtmestio,  catisa  {^ämg^  vitod-saig). 

3.  Die  Lehre  von  der  Auffindung  des  rednerischen  Stoffes  gliedert 
sich  in  drei  Abschnitten  nach  den  drei  Arten  der  Beredsamkeit  und  inner- 
halb dieser  Abschnitte  wieder  nach  den  Teilen  der  Rede.  Voraufgeschickt 
werden  aber  einige  allgemeine  Erörterungen  über  die  rednerischen  Themen 
selbst,  welche  den  Inhalt  der  sogenannten  voria^  oder  intellectio  ausmachen.*) 
Jedes  Thema,  welches  dem  Redner  vorliegt,  ist  entweder  in  Form  einer 
Frage  gegeben,  oder  lässt  sich  doch  leicht  in  Form '  einer  oder  mehrerer 
Fragen  bringen.  Diese  Fragen,  als  materia  artis,  und  somit  als  Ausgangs- 
punkt der  gesamten  Rhetonk,  nannte  Hermagoras  J^rjftrjiiwca  noXinxd  und 


>)  Vgl.  Spbnoel,  Rh.  Mus.  XVIII,  503. 
Rh.  Gr.  V,  3.  217.  VI,  35.  VII,  15.  Für 
Hermagoras  Quint.  III,  3,  9. 

*)  Plat.  Phaedr.  p.  269  D.  Isoer.  or.  XIII, 
14—17.  XV,  187.  m.  Gr.  IV,  41.  Aristid. 
XLV,  114.  Quint.  HI,  5,  1.  Comif.  I,  2,  3 
nennt  auffallenderweise  ars,  imitatio,  exet' 
cUatio. 

»)  Cic.  de  opt.  gen.  1,  3.  orat.  29,  101. 
de  orat  H,  27,  115.    Quint  1.  1. 


^)  Sulp.  Victor  p.  315 :  causa  proposita 
primum  intellegere  dehemus,  cuiusmodi  causa 
sU.  —  intellegendum  primo  loco  est,  thesis 
Sit  an  hypothesis.  cum  hypothesvn  esse  in- 
tellexerimus,  idest  controversiam,  intellegen- 
dum erit,  an  consistat,  tum  ex  qua  specie 
sit^  deinde  ex  quo  modo,  deinde  cuius  Status, 
postremo  cuius  figwrae.  Vgl.  Rh.  Gr.  V,  217, 
VI,  34.    VII,  15. 
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zwar  TtoXiTixd  desshalb,  weil  zu  ihrer  Beantwortung  die  allgemeine  Bildung 
jedes  Staatsbürgers  ausreicht,  z.  B.  ob  etwas  gerecht  oder  ungerecht,  sitt- 
lich, löblich,  nützlich,  strafwürdig  sei  oder  nicht,  und  deren  Beantwortung 
unt^r  umständen  von  jedem  im  politischen  Leben  vor  Gericht  oder  in  der 
Volksversammlung  verlangt  werden  kann,  im  Unterschied  von  solchen 
Fragen,  zu  deren  Beantwortung  besondere  Fachkenntnisse  erforderlich  sind, 
mit  denen  der  Redner  nichts  zu  thun  hat.')  Diese  fiyrij^ara  noXirixd  zer- 
fallen nun  weiter  in  d^taiq^  quaesUo  und  vTrox^eaig^  causa,  je  nach  dem  die 
Fragen  ganz  allgemeiner  oder  spezieller  Art  sind,  d.  h.  sich  auf  eine 
bestimmte  Person,  Zeit,  Ort  u.  dgl.  beziehen.  Die  Thesen  sind  wieder 
ihrem  Inhalt  nach  entweder  theoretische  Thesen  [quaestiones  cogm- 
tionis)^  allgemeine  wissenschaftliche  Fragen  —  ihre  Behandlung  ist  Sache 
der  Philosophen  und  nicht  der  Redner  —  oder  praktische  Thesen  {quae- 
stiones  a^Uonis),  auch  d^aeig  nokirixai  genannt,  deren  Behandlung  aber  auch 
wieder  nur  insoweit  Sache  des  Redners  ist,  als  jeder  Hypothesis  allemal 
eine  Thesis  zu  Grunde ,  liegen  muss.  Denn  Thesis  und  Hypothesis  unter- 
scheiden sich  im  Grunde  nur  durch  einen  Komplex  bestimmter  Umstände, 
der  dort  fehlt,  hier  vorhanden  ist.  Diese  Umstände  heissen  negicrdcfetg 
oder  TrsQKTTatixd^  drcumstantiae,  auch  wohl  ctoix^Ta  tov  TtQdyfiaTog  oder 
dffOQiiaC,  Hermagoras  nahm  deren  sieben  an:  nqoiswnov^  nqä^iq^  XQovog^ 
TOTcog^  amay  xqonog^  ä(fOQfiai  ^ywv.  Die  späteren  setzten  diesen  oder 
jenen  hinzu,  liessen  auch  wohl  den  einen  oder  anderen  aus.^)  Wichtiger 
war  es,  dass  man  später,  in  sophistischer  Zeit,  die  ^rjn^fiaTa  nohxixd  mit 
Ausschluss  der  Thesen  auf  Hypothesen  vom  genus  iudiciale  und  deliberati- 
vum  beschränkte.^) 

Nach  ihrem  Inhalt  teilte  Hermagoras  femer  die  nohrtxd  ^rjrrjfiara 
in  ein  y^rog  Xoyixov  und  ein  ytvog  vofiixov^  je  nachdem  sie  es  mit  einer 
Sache  oder  That  zu  thun  haben,  über  die  mittelst  logischer  Operationen 
zu  urteilen  ist,  oder  eine  schriftliche  Urkunde,  ein  ^i^ror,  meist  eine  ge- 
setzliche Bestimmung,  ihren  Ausgangspunkt  bildet.  Diese  Unterscheidung 
eines  genus  rationale  und  legale  wurde  allgemein  beibehalten,  nur  dass  man 
sie  späterhin  mit  Ausschluss  der  Thesen  und  sonstigen  Hypothesen  ledig- 
lich auf  das  genus  iudiciale  beschränkte.  *) 

Status  {(ftdmg)  oder  constitutio  causae. 

4.  Der  Redner  hat  nun  im  weiteren  zuzusehen,  ob  die  ihm  vor- 
liegende Frage  in  sich  Bestand  hat,  oder  nicht.  Nur  im  ersteren  Falle  ist 
sie  überhaupt  zu  einer  rhetorischen  Behandlung  geeignet.  Da  nun  die  f  ij- 
TTJfiara  noXtTixd  immer  streitige  Fragen  sind,  bei  denen  einer  bejahenden 
Antwort  immer  auch  eine  verneinende  Antwort  wenigstens  der  Möglicbkeit 

cu/nque  in  duhUcUionem  vocantur,  efficiunt 
civilem  quaestionem. 

«)  August  p.  141.  Rh.  Gr.  IV,  150,  164. 
288.  VI,  48.  165.  316.  Plut.  de  vit.  et  poesi 
Homeri  c.  74.    Quintil.  III,  5,  17  f. 

«)  Hennog.  II,  133  Sp. 

*)  Quint  III,  5,  4.  Cic.  de  inv.  I,  12,  17. 
orai  34,  121.    Hennog.  p.  139. 


^)  August,  c.  4 :  stmt  autem  dvües  qucte^ 
stiones,  quarum  perspectio  in  commtmem 
animi  conceptionem  potest  cadere,  quod  Graeci 
xoitn^y  %vvoiav  vocant.  —  omnia  qitaectmque 
eiusmodi  sunt,  ut  ea  nescire  pudori  sit,  et 
qtute  vel  ignorantes,  quasi  sciamtM  tarnen, 
cum  simulatione  prae  nobis  ferimus,  qiu)tieS' 


Digitized  by 


Google 


&.  l)ie  Lehre  von  der  Anffindmig  des  redneriBchen  Stoffes.  (§  4.)         465 

nach  gegenübersteht,  so  dass  der  Redner,  wenn  er  sich  selbst  für  die  eine 
Alternative  entscheidet,  immer  auf  entgegengesetzte  gegnerische  Einwen- 
dungen gefasst  sein  muss,  so  sind  xard^actg^  afßrmatio,  Bejahung  und 
ä7t6(pa<ng,  negatio,  Verneinung  nächst  den  Peristasen  die  eigentlich  kon- 
stitutiven Elemente  einer  Hypothesis,  aus  deren  Betrachtung  sich  die  atdatg^ 
Status,  der  eigentliche  Bestand  der  Frage,  und  somit  dasjenige,  was  der 
Redner  zu  beweisen  hat,  ergiebt.  Nur  wenn  die  Peristasen  in  ausreichender 
Anzahl  vorhanden  sind,  und  xard^atfig  und  dnoffaaig  nichts  widersinniges 
enthalten,  ist  das  ^rjrrjfxa  ein  cweatog,  andernfalls  ein  dtfvaTaxov  und  zur 
weiteren  rednerischen  Behandlung  ungeeignet.  Demnach  definierte  Herma- 
goras  den  Status  einer  rednerischen  Aufgabe  als  dasjenige,  wodurch  die- 
selbe klargestellt  wird  und  worauf  die  Beweise  in  den  Teilen  der  Rede 
zurückgehen,  also  den  eigentlichen  zu  beweisenden  Kernpunkt  der  Frage.  ^) 
Hermagoras  fand  den  Begriff  des  status  bereits  vor.  Er  hat  ihnf  von 
den  Stoikern  entlehnt  und  diese  haben  ihn  wieder  von  den  Isokrateern 
überkommen.  Die  ältesten  technischen  Lehrbücher  einschliesslich  der 
Techne  des  Isokrates  kannten  ihn  nicht.  *)  Auch  dem  Anaximenes  und 
Aristoteles  ist  er  fremd.  Er  sollte  zuerst  von  Naukrates,  einem  Schüler 
des  Isokrates,  oder  von  Zopyrus  von  Klazomenä,  einem  Rhetor  des  dritten 
Jahrhunderts,  aus  der  Zeit  des  Dichters  Arat  und  des  Timon  von  Phlius, 
also  der  älteren  Stoiker,  aufgestellt  sein.^)  Im  zweiten  Jahrhundert  finden 
wir  ihn  bei  dem  Stoiker  Archedemos  von  Tarsos,*)  wohl  einem  älteren 
Zeitgenossen  des  Hermagoras.  Wenn  nun  aber  Anaximenes  c.  4  von  drei 
Methoden  der  Verteidigung  handelt,  die  genau  drei  späteren  Status  ent- 
sprechen, und  Airistoteles  an  einer  Stelle  seiner  Rhetorik  von  einer  Art 
der  Verteidigung  spricht,  die  im  sogenannten  Status  definitivus  sich 
wiederfindet,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Statuslehre  ursprünglich  von  den  ver- 
schiedenen Fällen  der  Verteidigung  im  gefius  iudiciale  ausgegangen  ist, 
durch  welche  auch  dem  Kläger  erst  der  eigentlich  springende  Punkt  seines 
Beweisverfahrens  gegeben  wurde,  und  dass  sie  erst  späterhin  auch  auf  die 
Qesetzesfragen  des  genus  iudiciale,  dann  auf  andere  genera  und  schliesslich 
selbst  auf  die  Thesen  übertragen  ist,  was  aber  nur  dadurch  möglich  wurde, 
dass  man  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Hypothesen  und 
eine  Homonymie  im  Begriff  des  atdcig  übersah.  Lediglich  bei  den  That- 
fragen  vom  genus  iudiciale  tritt  an  die  Stelle  von  xaraffamg  und  dnoifaaig 
der  Widerstreit  zwischen  der  Behauptung  des  Klägers  und  der  Entgeg- 
nung des  Verklagten  und  erst  aus  diesem  Widerstreit  ergiebt  sich,  unter 
der  weiteren  Voraussetzung,  dass  Kläger  und  Verklagte  ihre  Behauptungen 


*)  Quint.  III,  6|  21 :  Hermagoras  statum 
vocaty  per  quem  subiecta  res  inteUigitur  et 
€id  quem  probationes  etiam  partium  refe- 
runtur,  Rh.  Gf.  V,  78  wird  als  Definition 
des  Hermagoras  angeführt:  g)ä<ftg  nohnxi^ 
TiQog  unoSeihy  (pBQOfiiyrj  xov  Cv^^ficaog, 
Vielleicht  lautete  sie  vollständig:  (srdct,q  iffrl 
ifdaig  noXittxrj  [xa&'  ijy  dyuXaußttyo^ued-tt  xov 
vnoxei^ivov  nQuyuuxog]  nQog  dnod,  xxX. 
Ahnlich  Syrianu^  IV,  200 :  (ftdatg  iojl  ^qo- 

U«odbuch  der  klaw.  Altertimi8wimeiuich»«L      j},  30 


xafft^g  icnXij  ^fjxo^ixt}  TtQog  dnodet^iv  xofAi- 
l^ouivrj  fiids  (pdaevjg  xtoy  iv  xta  nohxixta  C»?- 
xrjfxax^  XBbfxiyioVy  xad-'  ijy  n  dialgeaig  yivexat 
xvjy  x€(pttXaiü)y  xdy  nQog  mcxiy  xo^ii^o^usytoy. 

«)  Sopater  Rh.  Gr.  V,  7. 

»)  Quint  III,  6,  3.  über  Naukrates  vgl. 
Dionys.  de  Isaeo  19.  über  Zopyrus  Diog. 
Laert.  IX,  114. 

*)  Quint.  ni,  6,  31. 
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begründen  können,  der  eigentliche  Gegenstand  der  Frage  und  der  richter- 
lichen Entscheidung,  das  xqivojäsvov  oder  die  iudicatio.  Wenn  nun  die 
meisten  späteren  Rhetoren  den  status  nicht  wie  Hermagoras  aus  xatcapamq 
und  änoifacig  schlechthin,  sondern  aus  dem  Konflikt  zwischen  accusaioris 
infentio  und  defensoris  depuMo  herleiteten  i)  und  dann  die  hierbei  sich  er- 
gebenden Fälle  in  Arten  und  Unterarten  zerlegten,  so  durften  sie  nicht 
behaupten,  dass  diese  Status  auch  für  Hypothesen  vom  genus  deliberativum 
und  demonstrativnm  ihre  Gültigkeit  hätten,  bei  denen  es  ja  accusator  und 
defensor  nicht  giebt.  Andererseits  ist  klar,  dass  die  verwaschene  Defini- 
tion und  Herleitung  des  Status,  wie  sie  Hennagoras  giebt,  zwar  auf  alle 
^TjTTjfiaTa  noXixixd  Anwendung  findet,  aber  die  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeit der  Thatfragen  vom  genus  iudiciale  und  die  praktische  Wichtig- 
keit des  Status  gerade  bei  diesen  Fragen  nicht  zur  Geltung  kommen  lässt 
Denn  nur  bei  ihnen  ist  die  Auffindung  des  rednerischen  Stoffes  vom  Status 
abhängig,  keineswegs  bei  den  übrigen  Hypothesen.  Man  musste  eben  den 
allgemeinen  Status  sämtlicher  Hypothesen  von  dem  besonderen  Status  ein- 
zelner unterscheiden.  Sämtliche  Hypothesen  sind  entweder  MviStara  oder 
cvv€(fT(üxa^  unter  den  cweCTära  sind  wieder  die  einen  (fracta^ofieva^  die 
andern  dagegen  äaTaaiaara. 

Erst  mit  dieser  Unterscheidung  kömmt  Klarheit  in  eine  Lehre,  die 
weniger  in  ihrer  Anwendung  auf  konkrete  Fälle,  als  in  ihrer  allgemeinen 
Herleitung- und  Entwicklung  in  den  Schriften  der  Rhetoren  mit  mannich- 
fachen  Widerspriichen  und  Unklarheiten  behaftet  ist  und  über  welche  un- 
endlicher Streit  geherrscht  hat.  Am  übersichtlichsten  ist  sief  verhältnis- 
mässig bei  Hermogenes.  Bei  ihm  beschränken  sich  die  Status  auf  das 
genus  iudiciale  und  einen  Teil  der  Fälle  vom  genus  deliberativum.  Die 
paränetischen  Suasorien  und  das  ganze  genus  demonstrativum  sowie  die 
Thesen,  sind  Mraifiaata.^)  Im  übrigen  ist  die  Terminologie  des  Herma- 
goras im  ganzen  beibehalten.  Wir  haben  zunächst  vier  Grundstatus:  1.  cro- 
Xacffiog^  Status  coniecturaliSy  2.  oQog,  stattis  finitivm,  3.  noiorrjg^  Status  qua- 
litatis  oder  iuridicialis,  4.  liezdXrjXf)!^,  transloHo.  Im  ersten  Falle  leugnet 
der  Angeklagte  die  ihm  vom  Kläger  schuldgegebene  That,  der  Kläger  hat 
infolgedessen  den  Konjekturalbeweis  zu  liefern,  dass  der  Angeklagte  die 
That  wirklich  verübt  hat;  es  wird  gefragt  nach  dem  an  sit  {n€Ql  ovcCac), 
Im  zweiten  Falle  giebt  der  Angeklagte  die  That  zu,  bestreitet  aber  die 
vom  Kläger  gewählte  Bezeichnung  derselben  als  richtig;  es  wird  nach  dem 
quid  sit  {Ttegl  Ttjg  Idi&vrjTog^  nsqi  toi  avrov  xal  d-ccxäQov)  gefragt.  Im  dritten 
Falle  giebt  der  Verklagte  die  That,  auch  die  vom  Kläger  gewählte  Be- 
zeichnung derselben  zu,  behauptet  aber  ihre  Rechtmässigkeit,  oder  bringt 
Milderungsgründe   vor;  es  wird  nach  dem  quäle  5^Y  gefragt.    Im  vierten 


')  So  Comif.  I,  11,  8.  Cic.  de  inv.  I,  8, 
10.  Top.  25,  93.  Quint  III,  6,  7.  August, 
p.  148.  Dasselbe  thun  auch  alle  diejenigen 
griechisclien  Rhetoren,  welche  den  Status  ans 
dem  Konflikt  von  cuxiov  und  cvvixov  her- 
leiten. aXxioy  ist  nämlich  dasjenige,  womit 
der  Kläger  seine  Aussage  begründet,  das 
cuusativum  litis,  cvyixov  dagegen  oder  fir- 


mamenium  dasjenige,  worauf  der  Verklagte 
sich  stdtzt.    Fortunat.  p.  82.    August.  1.  1. 

*)  Barauf  weisen  die  Konmientatoren  des 
Hermogenes  mehrfach  ausdrücklich  hin.  Rh. 
Gr.  m,  480.  IV,  35.  226.  704.  721.  V,  226, 
398.  VI,  32.  40.  Sopater  proleg.  Arist  de 
quattuorviris  p.  753. 
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Falle  bestreitet  der  Verklagte  dem  Kläger  das  Recht  zur  Erhebung  der 
Klage  an  diesem  Orte,  zu  dieser  Zeit  oder  aus  sonst  einem  Grunde  und  sucht 
damit  um  die  Verteidigung  herumzukommen.  Der  Status  qimlUatis  wird  nun 
weiter  eingeteilt.  Hermogenes  unterscheidet  zunächst  eine  Ttoiorrjg  Ioyixtj  und 
vofiixT].  Erstere  fragt  auf  Grund  einer  That,  letztere  auf  Gnmd  eines  ^rjrm'^ 
einer  Urkunde  oder  gesetzlichen  Bestimmung.  Ist  die  That,  um  die  es 
sich  handelt,  zukünftig,  so  giebt  dies  die  noi&vrjg  ngayfiatixi]^  meist  bei 
Aufgaben  des  genus  deliberativum,  aber  auch  bei  den  gerichtlichen  y^ayai 
naqavoiKüv,  Die  bereits  geschehene  That  giebt  die  dixaioXoyCa^  constitutio 
iuridicialis,  den  eigentlichen  Qualitätsstatus.  Giebt  der  Angeklagte  seine 
That  als  kein  Vergehen  zu,  sondern  erklärt  er  sie  für  eine  erlaubte  Hand- 
lung, so  giebt  dies  die  ävtiXrjxfjig^  die  constitutio  iuridicialis  absoluta,  Öiebt 
er  sie  als  ein  Vergehen  zu,  das  er  aber  durch  Herbeiziehen  von  Neben- 
umständen zu  rechtfertigen  sucht,  so  giebt  dies  die  ccvrid-sciq^  die  consti- 
tutio iuridicialis  assumptiva.  Behauptet  er,  dass  der  anderweitige  Nutzen 
der  That  das  Gesetzwidrige  und  Strafbare  derselben  überwiegt,  so  giebt 
dies  die  avTictamg,  comparatio  oder  compensatio.  Behauptet  er,  zu  seiner 
That  durch  den,  zu  dessen  Gunsten  der  Reehtshandel  eingeleitet  ist,  ver- 
anlasst oder  gezwungen  zu  sein,  so  entsteht  avHyxXrjiia^  relaüo  criminis. 
Überträgt  er  die  Schuld  auf  andere  Personen  als  den  Beeinträchtigten,  so 
entsteht  fxerdtfTacfi^,  remoiio  criminis.  Entschuldigt  er  endlich  die  That  mit 
Zufall,  Unwissenheit  oder  notwendigen  Umständen,  so  giebt  dies  die  (fvy 
yvcofir^^  purgatio  oder  deprecatio.  Auch  bei  der  noioxrjq  vofiixij  werden  vier 
Fälle  unterschieden,  die  aber  in  der  Beschaffenheit  des  zu  Grunde  liegenden 
Gesetzes  u.  s.  w.  selbst  ihren  Grund  haben.  Scheinen  sich  Buchstabe  und 
beabsichtigter  Sinn  der  schriftlichen  Urkunde  entgegenzustehen,  so  giebt 
dies  die  ardmg  xard  ^Yjxdv  xai  vJis^aiQsaiv  (oder  didvoiav),  constitutio  scripti 
et  volwntatis.  Soll  sich  aus  einer  positiven  Bestimmung  der  schiiftlichen 
Urkunde  eine  andere  nicht  ausdrücklich  vermerkte  als  Konsequenz  ergeben, 
so  erhalten  wir  den  avXXoyKfiiog^  constitutio  ratiocinativa.  Enthält  die  Ur- 
kunde eine  Zweideutigkeit  im  Ausdruck,  so  führt  dies  zur  dfxtpißoXia,  am- 
biguitas.  Findet  endlich  zwischen  zwei  oder  mehreren  Gesetzesstellen  ein 
Widerspruch  statt,  so  giebt  dies  die  dvuvofiia^  leges  contrariae.^) 

Der  scholastische  Scharfeinn  der  späteren  Rhetoren  gefiel  sich  in  einer 
Spaltung  dieser  dreizehn  Status  in  eine  Menge  von  Unterarten,  die  hier 
nicht  weiter  aufzuzählen  sind.  Praktisch  verwertet  aber  wurde  die  Status- 
lehre nicht  bloss  bei  der  Anfertigung  von  Kontroversien  in  den  fehetoren- 
schulen,  sondern  auch  bei  der  Interpretation  der  klassischen  Redner,  und 
hier  mit  Recht.  Denn  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Theorie  von 
der  längst  geübten  Praxis  der  Redner  abstrahiert  ist.*)    Die  meisten   der 

selbe  wie  bei  Hermogenes:  wenn  bei  letz- 
terem die  TTQay^ttTixrj  fehlte,  so  wäre  alles 
in  schönster  Ordnung.  Comificins,  Cicero, 
Qyiintilian  erkannten  das  Fehlerhafte  in  der 
Einteilung  des  Hermagoras,  nicht  aber  den 
eigentlichen  Sitz  des  Fehlers. 

«)  Sopater  Rh.  Gr.  IV,  446.  Planud.  p. 
225.  Anon.  VII,  44.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  Lys.  or.  XIII,  51  ff. 

30* 


*)  Hermagoras  stellte  von  vornherein  das 
y^yog  vofitxoy  dem  Xoyixov  zur  Seite,  wäh- 
rend schon  Cicero  richtig  erkannte,  dass  die 
Unterarten  des  genus  legale  eigentlich  mit 
dem  Status  gar  nichts  zu  thun  haben.  .Die 
noiotrjg  teilte  er  dann  weiter  ein  inn.cvfi- 
ßovXevrixtjj  inidsixtixij^diXMoXoyia  und  TtQtty- 
fianxij.  Letztere  kömmt  allein  den  'Thesen 
zu.    Die  Zerteilung  der  di^xaioXoyia  \a^  die- 
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aus  dem  Altertum  überlieferten  Gerichtsreden  gehören  dem  status  coniec- 

turalis  an.   So  Antiph.  I.  VI.  Isae.  UI— IX.  Lys.  III.  XX.  Demosth.  de  falsa 

leg.  Cic.  pro  Rose,  pro  Sulla,   pro  Plancio,   pro  Cluent.,  pro  rege  Deiot., 

pro  Archia.    Definitionsstatus  hat  Demosth.  in  Mid.  Isae.  de  Cleon.  hered. 

Lycurg.  adv.  Leoer.  Qualitätsstatus  und  zwar  relatio  criminis  Cic.  pro  Mil. 

Antiph.  Tetr.  III,  relatio  und  compensatio  Cic.   pro  Sestio.    Remotio  Lys. 

or.  XII.    Reine  iuridicialis  absoluta  Lys.  or.  I.  Isae.  or.  11.    Translations- 

status  endlich,  in  der  Regel  mit  Konjekturalbeweis  verbunden,  Lys.  or.  XXTTT. 

Isoer.  or.  XVUI.  Demosth.  or.  XXXn-XXXVffl.  XLV. 

Ygl.  YoLKMANN,  Rhet.  S.  38  ff.     Netzkeb,  Hermagoras   Cicero   Cornificius  quae  de- 
cuerint  de  statibus.    Eil.  1879. 


Asystata,  Genera  und  figurae  caasarum, 

5.  Asystata  sind,  wie  bereits  bemerkt,  alle  diejenigen  Aufgaben,  die 
an  einer  Widersinnigkeit  leiden  und  demgemäss  zu  einer  rhetorischen  Be- 
handlung ungeeignet  sind.  Bei  ihnen  fehlt  entweder  etwas  an  den  not- 
wendigen Bestandteilen  jeder  Hypothese,  also  irgend  eine  unerläasliche 
Peristase,  oder  es  machen  bei  Themen  vom  genus  iudiciale  Kläger  und 
Verklagter  dasselbe  für  sich  geltend,  so  dass  cauov  und  avväxov  identisch 
sind,  oder  es  fehlt  das  owtxov^  so  dass  keine  Verteidigung  möglich  ist, 
oder  es  fehlt  an  cutiov  und  avvixov  und  somit  an  einem  eigentlichen  x^i'o- 
/xevov.  *)  Für  die  Praxis  war  die  Beachtung  der  Asystata  insofern  von  Wert, 
als  sich  ohne  Beachtung  der  hierhergehörigen  Punkte  angehende  Dekla- 
matoren leicht  zur  vergeblichen  Bearbeitung  eines  widersinnigen,  oder  doch 
unfruchtbaren  Themas  konnten  verfuhren  lassen. 

Hat  sich  der  meditierende  Redner  überzeugt,  dass  er  es  mit  einer 
avvBCTioaa  vno&ecigj  imd  falls  sie  nicht  aataffiactog  ist,  mit  welcher  Art  des 
Status  er  es  zu  thun  hat  (die  etwaige  Einrede  des  Gegners  ist  ihm  aus  der 
Voruntersuchung  bekannt),  so  hat  er  im  weiteren  das  genus  und  die  figura 
causae  in  Erwägung  zu  ziehen.  Ersteres  ist  zunächst  für  die  Anlage  des 
Prooemiums  von  Wichtigkeit.  Je  nach  dem  Inhalt  der  Hypothese  unter- 
scheidet man  ein  ycVo^  ivio^ov^  genus  honestum,  wenn  der  Gegenstand  all- 
gemein der  Bekämpfung  oder  Verteidigung  wert  seheint;  ein  y^vo^  äio^or 
oder  humile,  wenn  die  Personen,  die  wir  anklagen  oder  verteidigen,  gemeine, 
niedrige  Leute  sind,  die  wie  der  Gegenstand  ihres  Streites  kaum  der  Be- 
achtung wert  erscheinen;  ein  y*vo$  dfi(piio^ov  oder  ambiguum;  anceps,  wenn 
der  Gegenstand  gemischter  Art  ist,  anständige  Person  und  unanständige 
Sache  oder  umgekehrt;  ein  y^vog  naqddo^ov  oder  admirdbile,  wenn  der 
Gegenstand  derartig  ist,  dass  man  sich  überhaupt  wundert,  wie  jemand  es 
wagt,  ihn  verteidigen  zu  wollen;  endlich  ein  yävoq  6v<f7taQaxoXov&rjTov  oder 


')  Die  verschiedenen  Arten  der  äarffrara 
behandeln  Fortunat.  p.  82.  August,  p.  144 
(nach  Hermagoras,  der  vier  Arten  unter- 
schied). Hermog.  p.  135  ff.  ed.  Sp.  Stehen- 
des Beispiel  des  aavarccroy  und  zwar  des 
dyriarqitfov,  bei  welchem  die  streitenden 
Parteien  dasselbe  fQr  sich  geltend  machen, 
die  bekannte  Geschichte  von  Protagoras  und 


seinem  Schüler  Euathlus  bei  Gell.  V,  10  u.  a. 
Cornificius,  Cicero,  Quintilian  erwfthnen  die 
dffvfnaxa  nicht  und  behandeln  infolge  dessen 
die  Begriffe  des  aXxiov,  avy^x^^  ^nid  Tc^irö- 
(ueyoy  nach  Absolvierung  der  Statuslehre  in 
sehr  verworrener  Weise.  Vgl.  Volkmajtk, 
Rhet.  S.  100  ff. 
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ohscurtim,  wenn  der  Gegenstand  sehr  komplizierter  Art  und  deshalb  schwer 
verständlich  ist.  Diese  genera  causanim  kommen  bei  Hypothesen  aller 
drei  Arten  von  Beredsamkeit  vor,  so  dass  also  auch  der  epideiktische  Lob- 
redner einen  paradoxen,  ja  adoxen  Gegenstand  behandeln  kann.  Von  an- 
deren Gesichtspunkten  aus,  z.  B.  ob  das  Thema  eine  Kontroverse  über  einen 
oder  mehrere  Punkte  enthält,  ob  Ethos  oder  Pathos  bei  ihm  zur  Anwen- 
dung kömmt,  werden  noch  andere  genera  causarum  aufgestellt,  die  aber 
von  geringerem  Belang  sind.  Die  figura  causae,  der  axrniaTianog^  oder 
ductus  einer  Rede  ist  die  ganze  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Themas, 
welche  der  Redner  in  seiner  Rede  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  Anwendung 
bringt.  Gehört  das  Thema  der  Vergangenheit  an,  so  ist  die  Absicht  des 
Redners  von  seinen  Worten  nicht  verschieden,  er  spricht  seine  wahre  Mei- 
nung geradezu  aus  und  redet  im  dticius  simplex.  Gehört  das  Thema  da- 
gegen der  Gegenwart  oder  Zukunft  an,  so  ist  die  wahre  Absicht  des 
Redenden  von  seinen  Worten  nicht  selten  verschieden,  er  spricht  alsdann 
im  sermo  figuratus  und  behandelt  sein  Thema  als  nQoßXrjiia  iaxifj^iaTiaiiävov. 
Beim  axrjiiaztaiidq  ivavrhg^  dem  ductttö  subtilis,  beabsichtigt  der  Redner 
gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  er  sagt,  lässt  aber  in  der  Art  wie  er 
sein  Thema  behandelt,  seine  wahre  Meinung  deutlich  genug  durchblicken. 
Beim  a%rj^axt(t^6g  nXuyiog,  dem  ducttts  obliqum,  bringt  der  Redner  ausser 
der  Durchführung  des  Gegenteils  von  dem,  was  er  sagt,  in  seiner  Rede 
noch  etwas  anderes  zu  Stande,  daher  man  in  diesem  Falle  auch  von  einer 
Verflechtung  verschiedener  Hypothesen  sprechen  kann.  Beim  (fx^^ifiariafiog 
xat  ii^i(paaiVj  dem  eigentlichen  ductus  ftgurattis,  wird  der  Redner  durch 
irgend  einen,  meist  sittlichen  Grund  verhindert,  seine  Meinung  geradeheraus 
zu  sagen,  lässt  sie  aber  im  Verlauf  der  Rede  durch  allerlei  Zweideutig- 
keiten des  Ausdrucks  für  den  Zuhörer  verständlich  genug  durchblicken. 
Wird  die  figurierte  Redeweise  nicht  in  einer  ganzen  Hypothese,  sondern 
nur  in  dem  einen  oder  andern  Teile  einer  Rede  angewandt,  so  redet  man 
in  diesem  Falle  nur  von  Xoyog  iaxri^a%ia(iävog  oder  xQ^f^^j  color.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  sermo  figuratus  giebt  die  Rede  des  Herodes 
Atticus  n€Ql  noXiTsiag.  Aber  auch  die  Pseudo-Demostheriische  Rede  über 
die  Verträge  mit  Alexander  ist  figuriert,  und  dass  wenigstens  der  Begriff 
des  sermo  figuratus  dem  Isokrates  nicht  fremd  war,  beweist  der  Panathe- 
naicus  §  239 — 265.  Der  Ausdruck  «rx^/A«  aber  für  eine  derartige  Dar- 
stellung scheint  auf  Zoilus,  den  Schüler  des  Polykrates,  zurückzugehen.') 


Die  Teile  der  Gerichtsrede, 

6.  Soweit  die  vmfiig^  oder  die  Betrachtung  des  Themas.  Die  Rede 
selbst  zerfäUt  nun  naturgemäss  in  zwei  Teile,  nqod^saigj  Darlegung  des 
Gegenstandes,  und  nicfzigy  Beweis.  Doch  sagt  Aristoteles,  der  dies  des 
weiteren  auseinandersetzt,  dass  man  gewöhnlich  ein  nQüoifiiov  voraufschickte 
und  einen  Epilog  folgen  liess.*)     Zum  Beweis  gehört  natürlich   auch   die 


*)  Über   sermo   figuratus   vgl.   Dionys. 
Rhet.  c.  8.  9.  Hermog.  de  inv.   IV   p.  258. 


ed.  Sp.  Anon.  p.  118.  Forfcunat.  p.  84.  Mart. 
Cap.  p.  463. 

2)  Arist.  Rhet.  UI,  13.    - 


Digitized  by 


Google 


470 


D.  Rhetorik. 


Widerlegung  des  Gegners  {kvaig,  td  nqog  ävuSixov).  Weiter  trennte  man 
die  TiQod-iaiq  als  iJroposrtio  oder  Ankündigung  des  zu  behandelnden  Gegen- 
standes, meist  mit  zugefügter  Dispositionsübersicht,  partiHo,  von  der  eigent^ 
liehen  6irjyrj(ng,  der  Erzählung,  und  so  galten  in  der  Stoisch-Hermagoreischen 
Rhetorik  prooemium,  narratio,  tractatio  oder  prohatio,  refutcUio,  epüogus 
als  die  stehenden  fünf  Theile  der  Rede.  Propositio  und  partitio  sind  nicht 
Teile,  sondern  nur  Bestandteile  derselben.  An  beliebiger  Stelle  lassen  sich 
noch  eine  oder  mehrere  egressiones,  nccQexßäiSsiq  anbringen.  Da  nun  der 
Redner  nicht  bloss  beweisen,  sondern  auch  überzeugen  will,  so  fasste  man 
die  Teile  der  Rede  wieder  in  ein  n^ayfiariKov  etSog  —  Erzählung  imd  Be- 
weis —  und  ein  nad-rpjixov  eiSog  —  Prooemium  und  Epilog  —  zusammen.  0 

Die  Einleitung,  ngooifiiov^  principium  oder  exordium,  will  die  Zuhörer 
auf  die  zu  behandelnde  Sache  vorbereiten.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  ihre 
Aufgabe,  den  Zuhörer  wohlwollend,  aufmerksam  und  gelehrig  zu 
machen.*)  Sie  nimmt  ihren  Ausgang  entweder  von  der'Person  (Redner, 
Kläger,  Gegner,  Richter),  oder  von  der  Sache,  oder  von  beiden.  Beim 
yävog  dfHifiSo^ov  muss  sie  den  Richter  hauptsächlich  wohlwollend,  beim 
dvanaqaxoXovd^ov  gelehrig,  beim  ado^ov  aufmerksam  machen.  Das  fvSo^ov 
genügt  schon  an  sich,  den  Redner  zu  gewinnen,  oft  ist  daher  bei  ihm  ein 
ausführliches  exordium  gar  nicht  nötig.  Beim  yevog  naqddo^ov  muss  der 
Redner  sich  das  Wohlwollen  der  Richter  vorsichtig  und  wie  auf  einem 
Umwege  zu  verschaffen  suchen.  Hier  redet  man  daher  nicht  von  einem 
ngoo^fiiov,  sondern  einer  ^yorfog,  insinuatio.  Der  Umfang  der  Einleitung 
richtet  sich  nach  der  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  der  Sache.  Ihren 
Schluss  bildet  immer  dasjenige,  woraus  sich  ein  ungezwungener  Übergang 
zum  folgenden  ergiebt.  In  der  späteren  Rhetorik  (Hermogenes,  Apsines, 
Menander)  teilte  man  das  Gesamtprooemium  der  Rede  in  mehrere  Spezial- 
prooemia,  die  jedes  für  sich  der  Reihe  nach  die  Punkte  behandeln,  auf  die 
es  bei  der  Einleitung  ankömmt.?) 

Die  Erzählung,  Siriyri(Sig^  narratio,  teilt  dem  Richter,  nachdem  er 
durch  die  Einleitung  hinlänglich  vorbereitet  ist,  die  Sache,  über  die  er  sein 
Urteil  fällen  soll,  im  Zusammenhang  mit.  Handelt  es  sich  lediglich  um 
eine  Rechtsfrage,  so  kann  sie  wegfallen,  desgleichen,  wenn  dem  Richter 
bereits  alles  hinreichend  bekannt,  vielleicht  schon  in  einer  früheren  Rede 
richtig  auseinandergesetzt  ist.  Im  Anschluss  an  Isoki*ates  verlangten  die 
meisten  Rhetoren  von  der  Erzählung,  dass  sie  deutlich  ((scitprjg^  lucida, 
perspicua),  kurz  {(fvvrofiog^  hrevis),  wahrscheinlich  {7tix)'avi],  verisintiUs, 
probabiUs)  sei.  Deutlich  wird  die  Erzählung  durch  sorgfältige  Beachtung 
der  7i€QiifTauxd,  hinsichtlich  der  Form  durch  Significanz  und  Proprietät  des 
Ausdrucks.  Kurz,  wenn  wir  sie  von  dem  Punkte  aus  beginnen,  von  wo 
an  sie  für  den  Richter  von  Belang  ist,   wenn  der  Redner  nichts  sagt,  was 


0  Apsin.  c.  12  p.  304  ed.  Sp. 

*)  Anon.  T.  I  p.  321 :  sqyoy  ngootfiliay 
evyoia  nQoae^i-g  BvfAa^eiu.  An.  Seg.  p.  428. 
Dionys.  de  Lys.  c.  17.  Cornif.  I,  4,  6.  Cic. 
de  inv.  1,  15,  20.  Top.  26,  97.  Quint.  IV, 
1,  5:  u?  fieri  trihus  maxime  rebus  mter  au- 


ctores  plurimos  constat,  m  benivolum,  cUien- 
tum,  docilem  fecerimus. 

8)  Quint.  IV,  1.  Cornif.  I,  4— 7.  Cic. 
de  inv.  I.  15 — 18.  Hermog.  de  inv.  1.  Aps. 
1—3.  An.  Sog.  p.  427  ff. 
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nicht  zur  Sache  gehört,  wenn  er  alles  weglässt,  was  unbeschadet  des  Ver- 
ständnisses und  seines  Nutzens  fortbleiben  kann.  Wahrscheinlich  wird  sie, 
wenn  sie  innerlich  zusammenstiramt,  keine  Widersprüche,  überhaupt  nichts 
enthält,  was  gegen  die  Natur  der  Sache  verstösst.^) 

Der  Beweis,  argumentatio,  probatio,  tractatio,  Griechisch  gewöhnlich 
nifST€ig  oder  äymveq^  seltener  anoisi^iq^  bei  Hermogenes  auch  xataaxevr^ 
x€(faXaiwv  genannt,  ist  der  wichtigste  Teil  der  Rede,  der  natürlich  nie 
fehlen  darf.  Seit  Aristoteles  teilte  man  die  Beweise  allgemein  in  niaTeig 
arexvoiy  den  unkünstlichen  Beweis,  und  niarsig  ivvexroi,  den  künst- 
lichen Beweis.  Die  ersteren  liegen  dem  Redner  bereits  vor,  er  hat  sie 
bloss  zu  gestalten  und  anzuwenden,  die  letzteren  hat  er  selbst  aufzufinden. 
Zu  ersteren  gehören  nach  Aristoteles  Gesetze,  Zeugen,  Verträge,  Folter- 
geständnisse, Eidschwüre.  Dazu  fügte  man  später  Provokationen,  Prae- 
iudicien,  Gerüchte,  Urkunden.  Die  künstlichen  Beweise  dagegen  beruhen 
auf  logischen  Operationen,  die  mittelst  des  Gewissen  oder  Wahrscheinlichen 
dem  Ungewissen  eine  nicht  leicht  zu  bezweifelnde  Glaubwürdigkeit  zu  ver- 
schaflfen  suchen.  Wie  nun  in  der  Logik  alle  Beweise,  die  subjektive  Über- 
zeugung hervorbringen,  auf  Induktion  oder  Syllogismus  beruhen,  so  auch 
in  der  Rhetorik,  nur  dass  hier  an  die  Stelle  der  Induktion  das  Beispiel, 
naQotisiyiia^  an  die  Stelle  des  Syllogismus  das  Enthymem,  evx^vfirjfAa,  tritt. 
Wie  das  Beispiel  abgekürzte  Induktion,  so  ist  das  Enthymem  ein  abgekürzter 
Syllogismus,  meist  bloss  ein  behauptender  Satz  mit  seiner  Begründung.  Ist 
der  rhetorische  Schluss  aber  vollständig,  aus  drei,  oder  gar,  wenn  Ober-  und 
Untersatz  erweitert  sind,  aus  fünf  Sätzen  bestehend,  so  heisst  er  in  der 
späteren  Rhetorik  Epicheirem,  inixsiqrnxa.  Doch  wurde  dieser  letztere 
Ausdruck  auch  wohl  synonym  mit  nianq  Ivrexvog  gebraucht.  Gebildet 
werdeai  die  Enthymeme  aus  Wahrscheinlichem  und  aus  Indicien  oder  Merk- 
malen —  i^  slxoTiov  xal  (Xfjfxsiwv.^)  Sind  letztere  zwingend,  so  dass  aus 
ihnen  apodiktisch  Wahres  zu  folgern  ist,  so  heissen  sie  rexinrjQia  oder  aXvva 
(ftjfisTa,  Die  späteren  Rhetoren  halten  den  Unterschied  zwischen  etxora 
und  TsxfiTjQia  nicht  recht  inne. 

An  dieser  Stelle  giebt  die  RhetoHk  eine  Topik  der  Beweise,  d.  h. 
sie  giebt  die  allgemeinen  Fundörter  {totioi,  loci)  an,  von  denen  aus  Be- 
weise gewonnen  werden,  und  erteilt  dem  künftigen  Redner  den  Rat,  sich 
dieses  ganze  Gebiet  durch  fortgesetzte  Übung  vollkommen  zu  eigen  zu 
machen,  um  es  in  jedem  einzelnen  Falle  sofort  in  Anwendung  bringen  zu 
können.  Eine  solche  Topik  finden  wir  bereits  bei  Aristoteles,*)  doch  fehlt 
es  ihr  an  Übersichtlichkeit.  Die  Stoisch-Hermagoreische  Rhetorik  teilte, 
wie  es  scheint,  nach  dem  Vorgange  der  Isokrateer,*)  die  Topen  ein  in  loci 
ante  rem,  in  re,  circa  rem,  post  rem.  Davon  befassen  sich  die  loci  ante 
rem  mit  den  Peristasen  (a  persona,  a  re,  a  causa,  a  tempore^  a  loco,  a 
modo,  a  materia),   die  übrigen  gehen  auf  die  jeder  Hypothese  zu  Grunde 


»)  Quint.  rV,  2.  Cornif.  I,  8.  9.  Cic. 
de  inv.  I,  19—21.  Hermog.  de  inv.  11,  1.7. 
Ape.  5.  An.  Seg.  p.  433  ff. 

*)  Arist.  Rhet.  I,  2.  vgl.  Analyt  pr.  II,  27. 


*)  Schon  Isokrates  lehrte,  dass  man  bei 
der  xattffftccaig  (der  schlichten  Art  der  Er- 
zählung) ro  re  nqäyfia  x<u  xd  ngo  tov  ngity- 
uatog  xttl  r«  fjietd  ro   n^ayfjia  zu  beachten 


»)  Arist.  Rhet.  n,  23  ff.  |   habe,  Rh.  Gr.  IV,  712. 
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liegende  These  zurück*)  und  sind  daher  mehr  abstrakt  logischer  Art. 
.  Hierher  gehört  also  der  Schluss  vom  Ganzen  auf  die  Teile  und  umgekehrt, 
Beweise  aus  der  Definition  und  Etymologie  eines  Begriffs,  Beweise  aus 
Ähnlichem  und  Unähnlichem,  aus  Gleichem  und  Ungleichem  oder  Wider- 
sprechendem, aus  Grösserem  oder  Kleinerem,  aus  dem  was  einer  Sache  vor- 
hergeht, was  auf  sie  folgt,  oder  irgendwie  mit  ihr  zusammenhängt,  femer 
Beweise  aus  dem  Erfolg  einer  Sache  und  den  über  sie  bereits  gefällten 
Urteilen.  Endlich  giebt  es  auch  Beweise  von  einem  bloss  angenommenen 
Falle  aus.  Die  Einteilung  und  Aufzählung  der  Topen  war  übrigens  trotz 
der  gemeinsamen  Grundlage  bei  den  Rhetoren  eine  sehr  verschiedene.^) 

Ist  der  Beweis  der  wichtigste,  so  ist  die  Widerlegung  des  Gegners, 
mag  sie  vom  Beweise  getrennt  sein,  oder  nicht,  der  schwierigste  Teil  der 
Rede.  Alles,  was  der  Gegner  gegen  uns  aufstellt,  oder  doch  aufstellen 
könnte,  heisst  ccvriO-eaiq.  Sie  bedarf  der  Ivmg^  die  entweder  das  materiale, 
oder  das  formale  der  Aufstellung,  oder  beides  zugleich  angreift,  und  ent- 
weder mit  einem  Gegenschluss  [aniavXXoyiafiog)  oder  mit  Vorbringung  von 
Instanzen  {ivtrTccffeig)  operiert.  Die  Topik  ist  ganz  dieselbe  wie  bei  der 
Beweisführung,  nur  dass  sie  immer  zu  umgekehrtem  Zwecke  verwandt 
wird.  Die  späteren  Rhetoren  unterscheiden  die  direkte  Widerlegung  {Xvatg 
xat*  ivffratnv  oder  xccr  dvaTQontjv)^  die  in  der  Hauptsache  auf  Conjectur 
und  Definition  hinausläuft,  von  der  indirekten  {lv(rig  xard  (itd-odov),  die 
es  mit  Qualität  und  Translation  zu  thun  hat,  und  bei  letzterer  wieder  ver- 
schiedene Arten,  z.  B.  die  ixä&odog  xard  nsqiTQonrjv^  bei  der  man  das  Haupt- 
argument des  Gegners  gegen  diesen  selbst  kehrt,  die  fue^oSog  xatd  avy- 
xQovmvy  bei  der  man  die  gegnerischen  Behauptungen  ohne  sie  einzeln  zu 
widerlegen  zusammenstellt  und  als  widerspruchsvoll  nachweist,  die  iii&odog 
xard  fA€ta)(Xiv^  bei  der  man  die  gegnerische  Behauptung  zu  verkleinem 
sucht,  die  fiäO-oSog  xav  av^r^aiv,  bei  der  man  die  Sache,  die  der  Gegner  in 
seinem  Interesse  als  geringfügig  dargestellt  hat,  vergrössert,  endlich  die 
fiä&odog  xard  dvriTiccQdfSraaiv^  bei  der  man  der  gegnerischen  Behauptung 
eine  andere  sie  wesentlich  entkräftende  gegenüberstellt.  Lässt  sich  aber 
gegen  die  gegnerische  Antithesis  weder  direkt,  noch  indirekt  ankommen, 
so  muss  der  Redner  sich  zu  helfen  suchen,  so  gut  es  eben  geht,  und  zur 
List  und  allerlei  Sophismen  seine  Zuflucht  nehmen,  wie  dies  ja  auch  Demo- 
sthenes  zu  seiner  Zeit  vielfach  gethan  hatte.  ^) 

Der  Epilog,  iniXoyog^  peroratio  oder  conclusio,  wiederholt  zunächst 
in  einer  dvaxetpcckaiwaig  oder  indvodog^  rerum  repctitio,  efiumeratio^  nochmals 
die  Hauptpunkte  des  voraufgegangenen  Beweises  und  der  Widerlegung, 
um  dem  Gedächtnis  der  Richter  zu  Hilfe  zu  kommen.  Denmächst  hat  er 
die  That,  oder  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Verhandlung  mittelst  eines 
Gemeinplatzes  {xoivog  roTtog^   locus  communis)  zu  amplifizieren,   d.  h.  alles 


')  Quint.  V,  8,  6:  argumenta  reperi- 
untur  aut  in  quaestionibus  —  aut  in  ipsa 
causa, 

*)  Vgl.  Cic.  de  inv.  I,  24.  de  erat.  II, 
39  ff.  Topica.  Quint.  V,  10  ff.  Fortunat.  p. 
115  ff.  JuJ.  Vict.  p.  395  ff.  Aps.  10,  p.  376  ff. 
Minuc.  p.  419.    An.  Seg.  p.  448. 


»)  Quint  V,  13.  Apsin.  c.  6  ff.  Gewöhn- 
lich werden  Beweis  und  Widerlegung  zu- 
sammengenommen. So  bei  Aristoteles,  Cor- 
nificius,  Cicero,  auch  An.  Seg.  p.  451.  Her- 
mog.  de  inv.  III.  p.  201  ff.  —  Maximus 
TtsQi  äXvtwy  €(yTi^Bff€(oy  Rh.  Gr.  V,  577  ff. 


ni^^^KwC   -'^^^Q^^ 
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das  anzubringen,  was  sich  gegen  dieselbe,  so  oft  sie  vorkömmt,  sagen 
lässt,  vor  allem  aber  die  Affekte  der  Zuhörer  für  oder  gegen  den  Ankläger 
zu  erregen.  In  der  Hauptsache  also  handelt  es  sich  um  ekhov  shßoXrj  und 
sxßoXrj,  In  der  Erregung  und  Beschwichtigung  der  Affekte  zeigt  sich  die 
eigentliche  Kraft  der  Beredsamkeit.  Gilt  es  das  Mitleid  zu  beseitigen,  so 
ist  die  Kunst  durch  Scherz  und  Witz  die  Richter  vom  Ernst  zum  Lachen 
zu  bringen,  von  grosser  Bedeutung,  i) 

Propositio  und  partitio,  Thema  und  Einteilung  der  Rede,  meist 
im  Anschluss  an  die  Erzählung,  bisweilen  aber  auch  derselben  voraufge- 
schickt, fasst  Hermogenes  unter  dem  Namen  der  TtQoxaratrxevi^  zusammen. 
Die  Einteilung  beschränkt  sich  meist  auf  drei  Punkte.  Eine  zur  rechten 
Zeit  angewandte  Einteilung  wirkt  für  die  Rede  lichtvoll  und  angenehm, 
doch  ist  sie  entbehrlich.  Wird  sie  aber  angewandt,  dann  muss  sie  auch 
genau  durchgeführt  werden. 

b.  Die  beratende  und  epideiktische  Beredsamkeit. 

7.  Die  meisten  der  im  bisherigen  über  die  Invention  der  Gerichts- 
reden gegebenen  Regeln  und  Vorschriften  haben  auch  für  die  beiden  andern 
Arten  der  Beredsamkeit  ihre  Giltigkeit,  so  dass  nur  wenig  besonderes  für 
dieselben  hinzuzufügen  ist.  Die  beratende  Rede,  SrjfirjyoQia^  suasoria, 
handelt  von  Religionsangelegenheiten,  von  Gesetzen  und  der  inneren  Staats- 
einrichtung, über  Krieg  und  Frieden,  Bündnisse  und  Staatsverträge,  Landes- 
verteidigung, Staatseinkünfte,  Ein-  und  Ausfuhr  u.  dgl.  Im  ganzen  und 
grossen  hat  sie  dieselbe  Einteilung  wie  die  Gerichtsrede,  doch  liegt  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  Einleitung  viel  kürzer  gehalten  ist.  Die 
Sache,  um  die  es  sich  handelt,  ist  ja  den  Zuhörern  bekannt,  und  noch  be- 
sonders ihr  Wohlwollen  zu  erwerben,  ist  kaum  nötig.  Ebenso  wird  die  Er- 
zählung meist  in  Wegfall  kommen.  Der  Epilog  wird  nur  selten  Gelegen- 
heit haben  das  Mitleid  zu  erregen  und  kann  sich  meist  mit  einer  Rekapi- 
tulation begnügen.  Eine  Aufforderung  an  die  Anwesenden  im  Sinne  des 
Antragstellers  zu  stimmen,  oder  das  von  ihm  gesagte  wohl  zu  erwägen, 
im  übrigen  aber  so  zu  stimmen,  wie  es  nach  ihrer  Überzeugung  dem 
wahren  Nutzen  des  Staates,  oder  ihrem  wohlverstandenen  Interesse  ent- 
spreche, macht  für  gewöhnlich  den  Beschluss. 

Den  Stoff  für  die  beratende  Rede,  die  partes  suadmdi,  geben  die  so- 
genannten Tehxd  xaifdXaia,  capitula  finalia,  d.  h.  diejenigen  Gesichstpunkte, 
welche  von  den  von  Aristoteles  für  die  drei  Arten  der  Beredsamkeit  auf- 
gestellten reXrj  entlehnt  sind.  Will  der  Redner  einen  Gegenstand  empfehlen, 
so  zeigt  er,  dass  er  gerecht,  nützlich,  ehrenhaft  ist,  will  er  von  etwas 
abraten,  so  zeigt  er,  dass  es  ungerecht,  schädlich,  unehrenhaft  ist. 
Auf  die  Hervorhebung  des  Nützlichen  und  Schädlichen  kömmt  es  vor  allem 
an.  2)  Diese  drei  Hauptgesichtspunkte  wurden  nun  wieder  in  verschiedene 
Unterarten  zerlegt.     Das  Gerechte  also  in  das  Gesetzmässige,   Billige,  der 


0  Arist.  Rhet.  IIT,  19.     Cornif.   H    ^^-  I   P*"^  I  p.  403.     Cic.  de  orat.  II,   58—71. 
Cic.  de  inv.  I,  52.     Quint.  VI,   1  ff     'über      Quint.  VI,  3. 
Lachen  und  Witz  Arist.  bei  CßAnaj^'  Anccd.  1  *)  Arist.  Rhet.  l,  3. 
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Sitte  und  dem  Herkommen  Entsprechende.  Das  Nützliche  in  das  Empfeh- 
lenswerte, Notwendige,  Mögliche,  Leichte,  Erfolgreiche.  Das  Ehrenhafte  in 
das  Schickliche  und  Rühmliche.^)  Dass  die  rednerische  Praxis  sich  in  der 
That  dieser  Gesichtspunkte  bedient  hat,  das  zeigen  ebensowohl  die  Suasorien 
des  Isokrates,  als  die  Divisionen  der  römischen  Deklamatoren  bei  Seneca. 
Die  epideiktische  Rede,  die  es  als  solche  mit  Lob  oder  Tadel  zu 
thun  hat,  kann  sich  auf  die  verschiedensten  Gregenstände  erstrecken,  denn 
loben  oder  tadeln  lässt  sich  schliesslich  alles  mögliche,  lebende  Wesen, 
wie  Götter,  Heroen,  Menschen,  Tiere,  und  leblose,  wie  Pflanzen,  Berge, 
Flüsse,  Länder  und  Städte,  demnächst  auch  Berufsarten  und  Künste,  ein- 
zelne Tugenden,  grössere  und  kleinere  Zeitabschnitte  u.  s.  w.  Überwiegend 
bleibt  das  Lob  von  Göttern  und  Menschen,  demnächst  von  Ländern  und 
Städten.  Reine  Tadelreden  sind  nur  von  sehr  bedingter  Zulässigkeit,  meist 
aber  wird  Tadel  des  gegenteiligen  mit  dem  Lobe  eines  Gegenstandes  ver- 
bunden. Es  kömmt  nun  darauf  an  mit  Hilfe  der  allgemeinen  peristatischen 
Topen  so  viel  als  möglich  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  von  denen  aus  der 
betreffende  Gegenstand  sich  loben  lässt,  mag  man  nun  wirklich  lobenswerte 
Eigenschaften  nennen,  oder  solche,  die  dafür  gehalten  werden,  oder  wenig- 
stens dafür  ausgegeben  werden  können,  die  einzelnen  Gesichtspunkte  zu 
amplifizieren  und  auszuschmücken,  am  ausführlichsten  aber  gerade  den 
Punkt  zu  behandeln,  welcher  der  Natur  der  jedesmaligen  Aufgabe  nach 
der  eigentümlichste  und  wichtigste  ist.  Eine  spezielle  Topik  lässt  sich  für 
die  epideiktische  Beredsamkeit  nicht  geben.  Das  Prooemium  kann  sich  viel 
freier  bewegen  als  bei  der  Gerichtsrede,  daher  sagt  Aristoteles^)  geradezu, 
man  könne  in  ihm  ohne  weiteres  anbringen,  was  einem  gerade  in  den  Sinn 
komme,  und  es  dann  durch  irgend  eine  Wendung  mit  dem  eigentlichen 
Gegenstande  in  Verbindung  bringen.  Eine  Erzählung  ist  von  der  epidei- 
ktischen  Rede  selbstverständlich  ausgeschlossen.  Ebenso  eine  Widerlegung, 
es  sei  denn,  dass  man  das  ado^ov  oder  äfi(p{6o^ov  diu'ch  seine  Beschönigung 
in  Lob  verwandelt.  Für  den  Epilog  ist  eine  eigentliche  dvaxe^aXaifoiX&g 
ungeeignet.^) 


3.  Die  Lehre  von  der  Ordnung  und  Disposition  des  Stoffes. 

8.  Da  mit  der  konstanten  Reihenfolge  der  Teile  der  Rede  die  allge- 
meine Disposition  derselben  schon  gegeben  ist,  so  bleibt  für  die  Dispo- 
sition im  eigentlichen  Sinne  nur  noch  wenig  übrig.  Zunächst  kann  der 
Redner  aus  irgend*  einem   Grunde  unter  Umständen   von  der  konstanten 


0  Cornif.  III,  4.  Cic.  de  inv.  II,  51. 
de  orat.  II,  82.  Quint.  III,  7.  Hennog.  T. 
II  p.  164.  Planud.  Rh.  Gr.  V,  335.  Empor, 
p.  571  giebt  zwölf  Topen  oder  elementa: 
legiHmum,  ittstum,  aegtin/fn,  convemens,  ho- 
nestum,  tUüe,  religiosum,  pium,  civüe,  fa- 
die,  possibüe,  necessarium, 

")  Arist.  Rhet.  HI,  14. 

^)  Lobreden  auf  Menschen  Anax.  c.  3. 35. 
Aiist.  Rhet.  I,  9.  Cornif.  III,  6.  Cic.  de 
inv.  II,  59.    Quint.  III,  7.  auf  Götter  Quint. 


1.  1.  Alexander  Rh.  Gr.  T.  DI.  p.  4  ed.  Sp. 
Genethl.  T.  m.  p.  333  ff.  Lob  eines  Lande« 
ib.  p.  344  ff.,  einer  Stadt  p.  346  ff.  Lob  von 
Tieren  und  Pflanzen  Hennog.  progymn.  p.  13. 
Dionys.  Rhet.  c.  6.  —  Epideiktische  Gele- 
genheitsreden (Königsreden,  BegrOssungs-und 
Abschiedsreden,  Reden  auf  Vorkommnisse  des 
Familienlebens)  Menander  negl  ini&Hxxiigmv 
T.  III.  p.  368  ff.  Vgl.  VoLKMANK,  Rhet, 
S.  314-361. 
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Reihenfolge  der  Teile  abweichen.  Er  kann  seine  Rede  ohne  Prooemium 
gleich  mit  der  Erzählung  eröffnen,  er  kann  die  Erzählung  erst  nach  dem 
Beweis  folgen  lassen,  er  kann  die  Widerlegung  der  Gegner  seinem  eigenen 
Beweise  voranschicken.  In  diesen  Fällen  tritt  an  die  Stelle  des  ordo  natur 
ralis  ein  ordo  arUßdosus,  Darüber  aber,  wenn  letzterer  einzutreten  hat, 
lassen  sich  bestimmte  Regeln  nicht  geben,  i)  Hinsichtlich  der  Materialien 
für  den  eigentlichen  Beweis  wird  allgemein  empfohlen,  die  stärksten  Be- 
weismittel an  den  Anfang  und  ans  Ende  zu  nehmen,  die  unbedeutenderen 
dagegen,  die  nur  im  Verein  mit  anderen  einigermassen  von  Bedeutung 
werden  können,  in  die  Mitte  zu  setzen.  Mit  Bezug  auf  Hom.  II.  J  299 
nannte  man  diese  Stellung  den  ordo  Homericits,  Bei  der  Widerlegung  des 
Gegners  soll  man  das  leicht  zu  Widerlegende  vorwegnehmen  und  zu  dem 
Schwierigeren  aufsteigen.  2)  Unkünstliche  Beweismittel  müssen  immer  den 
künstlichen  voraufgehen.  Im  einzelnen  muss  immer  dasjenige  ans  Ende 
gesetzt  werden,  wodurch  der  folgende  Beweisgrund  vorbereitet  wird,  so 
dass  die  Kontinuität  der  Beweisführung  nicht  unterbrochen  wird.') 

Als  oixovofjifa  aber,  d.  h.  als  Lehre  von  der  Verwendung  und  kunst- 
mässigen  Behandlung  des  durch  Invention  zusammengebrachten  Stoffes,  hat 
es  der  zweite  Teil  der  Rhetorik  nicht  bloss  mit  der  eigentlichen  rd^ig^ 
sondern  auch  mit  i^sqyaaia  und  dialQsatg  zu  thun.*)  Die  i^eqyaaia  be- 
handelt die  Ausführung  der  Gedanken  nach  denjenigen  Gesichtspunkten, 
welche  aus  Aphthonius  als  expoUtio  der  Chrie  bekannt  sind.  Man  fügt  zu 
einem  Gedanken  seine  Begründung.  Man  spricht  ihn  mit  oder  ohne  Be- 
gründung nochmals  mit  anderen  Worten  aus.  Man  erläutert  ihn  durch 
das  Gegenteil,  durch  ein  Gleichnis,  ein  Beispiel,  und  giebt  endlich  der  Aus- 
führung noch  einen  besonderen  Abschluss.^)  TsXixd  x^ipceXaia,  die  zum 
Beweise  verwandt  werden,  lassen  sich  durch  Eingehen  auf  die  Peristasen 
ausführen.  Sagt  man  also,  es  müsse  etwas  geschehen,  weil  es  'ehrenhaft 
sei,  so  wird  weiter  gezeigt,  dass  es  ehrenhaft  sei  für  die  betreffende  Person, 
den  Ort,  die  Zeit,  die  Art  und  Weise,  die  Sache  selbst.  Jedes  dieser  ein- 
zelnen Epicheireme  kann  nun  wieder  durch  Expolitionstopen  erweitert 
werden.  Eine  andere  Art  der  Ausführung  gewinnt  man  durch  Zerteilung 
und  Spaltung  der  einzelnen  bei  einer  Sache  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  vor- 
kommenden Wörter  und  Begriffe  {vnodiaiQsmg  rdv  an  ccQXfJQ  «Xß*  teXovg). 
Es  handle  sich  beispielsweise  um  jemand,  der,  um  sich  einen  unrecht- 
mässigen Vorteil  zu  verschaffen,  seine  drei  Söhne  ohne  Urteil  und  Recht 
getötet  hat.  An  dem  Punkte  der  Rede,  wo  auf  die  Sache  selbst  in  ihrem 
Verlaufe  eingegangen  wird,  ist  zu  teilen:  er  hat  seine  Söhne  getötet;  wenn 
er  sie  doch  Verstössen  hätte:  er  hat  drei  Söhne  getötet;  wenn  es  einer  ge- 
wesen wäre:  er  hat  seine  Söhne  getötet;  wenn  es  fremde  Kinder  gewesen 
wären  u.  s.  w.     Auf  diese  Weise  gewinnt  man  Stoff  zu  mannigfachen  Epi- 


0  Quint.  VU,  10,  10  ff.    Cornif.  III,  9, 
16.    Dionys.  rhet.  10,  6. 
«)  ApRin.  p.  371. 
»)  Heniiog.  de  inv.  III.  13,  p.  228, 


dicemus,  plwribua  titemur  commutationibtts ; 
nam  cum  rem  simpliciter  prontmtiaverimus, 
ratümem  poterimus  subicere ;  deinde  dupli- 
citer  vel  sine  rationibm  vel  cum  rationibus 
*)  Dionys.  de  Thuc.  iud.  c.  8.  j  pronuntiare ;  deinde  aff'erre  contrarium,  de- 

*)  Cornif.  IV,  42,  54 :  de  eadem  re  cum  \  inde  simile  et  exanplum,  deinde  conclusionem. 
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cheiremen,  die  wieder  ihrerseits  durch  Eingehen  auf  die  Peristasen  und 
Zuhilfenahme  von  Expolitionstopen  sich  beliebig  ausführen  lassen.  >)  Gerade 
die  stärkeren  Beweismittel,  die  man  einzeln  aufzuzählen  hat,  verlangen  zur 
Erhöhung  ihrer  Wirksamkeit  noch  einer  besonderen  Ausführung,  weniger 
die  schwächeren,  die  man  zusammenhäufen  muss,  damit  sie  sich  gegen- 
seitig stützen  und  durch  ihre  Menge  ins  Gewicht  fallen.*) 

Die  SiatQcaig  erfolgt  im  engsten  Anschluss  an  die  Statuslehre  und 
zerlegt  die  Status  in  eine  bestimmte  Reihe  von  Topen,  richtiger  Beweis- 
abschnitten {x€(paXaia),' welche  Kläger  und  Verklagter  nach  einander  zu 
behandeln  haben,  um  ihr  Thema  erschöpfend  zu  erledigen.  Sie  ist  von  der 
wirklichen  Praxis  der  Redner  abstrahiert,  durch  die  Praxis  der  Deklama- 
torenschulen erweitert  und  für  die  Ökonomie  der  Beweisführung  ausser- 
ordentlich lehrreich  und  wertvoll,  nimmt  aber  in  der  Stoisch-Hermagorei- 
schen  Rhetorik,  noch  mehr  bei  Hermogenes  und  seinen  Kommentatoren, 
einen  unverhältnismäsöig  breiten  Raum  ein.^) 


4.  Die  Lehre  vom  rednerischen  Ausdruck. 

Die  Grunderfordernisse  der  rednerischen  Darstellung*. 

9.  Die  Lückenhaftigkeit  unserer  historischen  Überlieferung  macht 
sich  bei  diesem  dritten  Teile  der  Rhetorik  besonders  fühlbar.  Am  voll- 
ständigsten und  lehrreichsten  wird  derselbe  von  Quintilian  behandelt,  doch 
ist  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  ihm  keine  glückliche.  Eine  bessere 
wenigstens  als  die  von  ihm  befolgte  giebt  Dionysius  und  diese  geht  in  der 
Hauptsache  auf  Theophrast  zurück.'*)  Theophrast  ist  natürlich  von  Aristo* 
teles  abhängig.  Wie  weit  aber  diesem  bereits  Isokrates  vorgearbeitet  hatte, 
wissen  wir  nicht.  Noch  weniger  freilich,  wie  weit  die  späteren  Isokrateer 
von  Aristoteles,  und  von  ersteren  wieder  die  Stoiker  beeinflusst  sind,  deren 
Eigentum  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  am  schwierigsten  auszuscheiden 
geht.  Theophrast  hatte  seine  Schrift  tisqI  Xä^etog  mit  einer  Besprechung 
der  Redeteile  eröffnet,  und  darauf  eine  Behandlung  der  Grunderfordemisse 
einer  guten  Darstellung  im  allgemeinen  folgen  lassen.  Nach  Stoisch-Her- 
magoreischer  Rhetorik  ist  das  erste  Erfordernis  derselben  völlige  gram- 
matische Korrektheit,  die  Abwesenheit  aller  Barbarismen  und  Soloecismen, 
aller  Verstösse  also  gegen  Formenlehre  und  Syntax,  weiterhin  eine  reine 
Diktion,  deren  Grundlage  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sein  muss. 
Das  zweite  ist  Deutlichkeit  des  Ausdrucks,  welche  vor  allem  auf 
seiner   Proprietät,   d.  h.   möglichsten   Significanz  beruht.    Alle  Dunkelheit 


^)  Hermog.  de  inv.  p.  219  ff. 

»)  Quint.  V,  12,  4. 

»)  Cornif.  IT,  2—18.  Cic.  de  inv.  IT, 
5_59.  Quint.  VII,  2,  27 -9.  Während  diese 
Rhetoren,  ohne  sich  ängstlich  um  eine  be- 
stimmte Terminologie  zu  kümmern,  mehr  das 
bei  der  ^lai^eacg  einzuschlagende  Verfahren 
beschreiben  und  aus  der  Natur  der  jedes- 
maligen Aufgabe  herleiten,  ist  es  den  spä- 
teren, vor  allen  dem  Hermogenes  und  seinen 


Kommentatoren  vielmehr  um  eine  bestimmte, 
ein  für  allemal  feststehende  Topik  und  deren 
möglichst  präcise  Erläuterung  zu  thun.  For- 
tunat.  p.  105-108.  Sulpic.  Vict.  p.  325—352. 
Jul.  Vict.  p.  386  -  394.  Bei  Hermogenes  be- 
handelt die  ganze  Schrift  ttcqI  ataireioy  von 
c.  2  an  lediglich  die  diaigBotg.  Dazu  die 
Kommentatoren  Rh.  Gr.  y.  VIII. 

*)  Dionys.  de  Isoer.  iud.   c.  3.   vgl.   de 
Thuc.  iud.  c.  22. 
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des  Ausdrucks,  mag  sie  durch  den  Gebrauch  veralteter  Wörter  und  Wen- 
dungen, durch  Provinzialismen,  durch  entlegene  Kunstausdrücke,  durch  un- 
übersichtliche Länge  der  Rede,  durch  allzu  verschränkte  Wortstellung,  durch 
grammatische  Zweideutigkeit,  weitschweifige  Umschreibungen,  affektierte 
Kürze  oder  sonst  wie  veranlasst  sein,  ist  fehlerhaft.  Der  Redner,  sagt 
Quintilian,>)  muss  nicht  bloss  so  sprechen,  dass  man  ihn  verstehen  kann, 
sondern  dass  man  ihn  schlechterdings  verstehen  muss.  Das  dritte  ist 
Angemessenheit  des  Ausdrucks,  bei  welchem  alles  Anstössige,  allzu 
niedrige  wie  allzu  hochtrabende  Wörter,  Tautologie,  Monotonie,  Pleonasmen, 
vor  allem  alles  Manirierte  und  Frostige  (xaxo^tjkov)  sorgfältig  zu  vermeiden 
ist.  Meist  ist  die  Angemessenheit  des  Ausdrucks  diu'ch  die  Angemessen- 
heit des  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  bedingt,  und  dieser  wieder  durch 
die  verschiedenen  Arten  der  Beredsamkeit. 

Erst  wenn  der  Redner  diesen  Grunderfordernissen  genügt  hat,  und 
seine  Rede  denmach  emendata  und  prohdbüis^)  ist,  kann  und  muss  er  daran 
denken,  dieselbe  zu  schmücken.  Er  wird  sich  zunächst  bemühen  in  ange- 
nehmer Weise  Abwechslung  und  Mannichfaltigkeit  in  die  Darstellung  zu 
bringen.  Durch  vorsichtige  Anwendung  altertümlicher  Formen  und  Aus- 
drücke lässt  sich  der  Rede  ein  gewisser  Anstrich  von  Würde  verleihen. 
Bisweilen  können  sprachliche  Neubildungen  die  Sprache  originell  erscheinen 
lassen.  Anstössige  Dinge  sind  in  geschickter  Weise  unbeschadet  der  Deut- 
lichkeit durch  l&fov  ccfivoTrjg^)  zu  verhüllen.  Erzählende  und  beschrei- 
bende Partien  müssen  sich  zur  lebendigen  Schilderung  erheben,  und  es 
muss  ihnen  der  Reiz  der  svaQyeia,^)  der  malerischen  Anschaulichkeit,  ver- 
liehen werden.  Ein  vorzügliches  Mittel  um  den  Gegenständen  Licht  und 
Klarheit  zu  verschaffen,  sind  Bilder  und  Gleichnisse.  Die  Rede  kann  femer 
unter  Umständen  durch  'nachdrückliche  Kürze,  durch  natürliche  Anmut  und 
Einfachheit,  durch  geschickte  Ampliäkation^nd  Steigerung  des  Ausdrucks, 
endlich  durch  nachdrückliche  Sentenzen  gewinnen.  Ganz  besondere  Kunst- 
mittel aber  zum  Schmuck  der  Darstellung  sind  Tropen  und  Figuren. 

Tropen  und  Figuren. 

10.  Ein  von  dem  Begriff,  den  er  eigentlich  bezeichnet,  auf  Grund 
einer  gewissen  Ähnlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  auf  einen  andern  Begriff 
übertragener  Ausdruck  ist  ein  Tropus.*)  Man  unterscheidet  verschiedene 
Arten  und  Unterarten  derselben,  und  die  Rhetoren  stimmen  in  ihrer  Be- 
nennung, Aufzählung  und  Einteilung  keineswegs  überein. «)    Der  häufigste 


*)  Quint.  VIII,  2,  24:  quare  non^  tU  m- 
ieUegere  possit,  sed,  ne  omnino  possit  non 
intellegere,  curandum, 

*)  Quint.  Vin,  3,  42 :  igitur  ante  omnia 
ne  speremus  omatam  orcUionem  fere,  quae 
probdbüis  non  erit,  prohabüe  autem  Cicero 
id  genus  dicit,  quod  non  plus  tninusve  est, 
qttam  decet.  Vgl.  Cic.  part.  orat.  6,  19. 
Arist.  Rhet.  Ill,  2. 

')  Hermog.  p.  255. 

*)  Quint.  VIII,  3,  61  ff.  Dionys.  de  Lys. 
ind.  c.  7. 


*)  Trypho  bei  Sp.  Rh.  III,  191 :  roonog 
ifftl  Xoyog  xard  naQoXQoni^v  roH  xvqlov  Xeyo- 
fjiBvog  xaxtt  xvva  drjXitHnv  xoafjmatiqav  rj 
xaxd  x6  dyayxatoy.  Vgl.  Greg.  Cor.  ib.  p.  215. 
Chaxis.  p.  272:  tropua  est  dictio  translata  a 
proprio  significatione  ad  non  propriam  [per] 
simüitudinem  necessitcUis  out  cultits  grcUia, 

^)  Quintilian  giebt  über  die  Tropen  die 
Schultradition  seiner  2^it  und  zählt  nur  die 
wichtigsten  auf.  Die  griechischen  Rhetoren 
gehen  auf  Trypho  zurück. 
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und  schönste,  dabei  allgemeinste  Tropus,  so  dass  sich  die  meisten  übrigen 
im  Grunde  genommen  als  seine  Unterarten  betrachten  lassen,  ist  die  Me- 
tapher, im  allgemeinen  ein  kürzeres  Gleichnis,  bei  welchem  der  zur  Er- 
läuterung eines  Begriffs  herbeigeholte  Ausdruck  für  diesen  selbst  gesetzt 
wird.  Die  schönsten  Metaphern  sind  diejenigen,  durch  welche  empfindungs- 
losen Dingen  Leben  und  Bewusstsein  beigelegt  wird:  In  ihrer  Anwendung 
ist  Homer,  wie  für  die  übrigen  Dichter,  so  auch  für  die  Redner  unüber- 
ti'offenes  Muster. 0  —  Bei  der  Synekdoche  wird  der  Teil  durch  das  Ganze, 
oder  umgekehrt,  durch  die  Art  die  Gattung,  durch  das  Vorhergehende  das 
Folgende  bezeichnet.  Man  redet  beispielsweise  von  Gold  und  Silber,  wo 
goldne  und  silberne  Gefasse  geraeint  sind.  Eine  Erweiterung  der  Synek- 
doche ist  die  Metonymie  oder  Hypallage,  bei  der  die  erfundenen  Dinge 
nach  ihren  Erfindern,  die  unterworfenen  nach  ihren  Beherrschern,  das  Be- 
wirkende aus  dem  was  bewirkt  wird,  bezeichnet  werden,  im  allgemeinen 
also  ein  Hauptwort  für  ein  anderes  gesetzt  wird.  Hierher  gehört  es,  wenn 
etwa  Homerische  Helden  als  typische'  Repräsentanten  für  ihre  Fertigkeiten, 
Tugenden  oder  Fehler  genannt  werden,  oder  wenn  man  einem  Feldherm 
das  beilegt,  was  sein  Heer  gethan  hat,  wenn  man  den  Dichter,  wie  das 
ganz  gewöhnlich  ist,  statt  seiner  Gedichte  nennt.  Bei  der  Antonomasie, 
die  aber  in  der  Prosa  sehr  selten  ist,  wird  statt  eines  Eigennamens  ein 
ihn  kennzeichnendes  Epitheton,  oder  eine  ihn  nach  seinen  Thaten  oder  be- 
sonderen Eigenschaften  bezeichnende  Umschreibung  gesetzt,  wenn  also  statt 
Cicero  Bonmnae  eloquentiae  princeps  gesagt  wird.  Faßt  nur  dichterisch  ist 
die  Metalepsis,  transsumpHo,  derjenige  Tropus,  bei  welchem  für  ein  Wort 
ein  mit  seinem  Homonymen  sjmonymes  anderes  gesetzt  wird,  wenn  also 
Hom.  II.  0  164  iQQ€  xaxTj  yXrjvrj  für  iqQs  xaxrj  xoqtj  sagt,  denn  xoqtj  Mäd- 
chen und  xoQf]  Augapfel  sind  homonym,  synonym  aber  mit  xo^t]  Augapfel 
ist  Y^'^^j'  An  die  Stelle  eines  synonymen  kann  auch  ein  metonymes  Wort 
treten,  so  dass  die  Metalepsis  sich  schliesslich  als  Doppelmetapher  ent- 
puppt.^) Wenn  hinter  dem  wirklichen  Sinn  eines  Ausdrucks  ein  anderer 
tieferer  Sinn  verborgen  ist,  so  giebt  dies  den  Tropus  der  Allegorie,  die 
inversio,  Sie  zeigt  sich  in  allen  bildlichen,  sprichwörtlichen  Redensarten, 
auch  wohl  in  historischen  Beispielen,  die  zu  sprichwörtlicher  Bedeutung 
gelangt  sind,  z.  B.  Dionysium  Corinthi  esse^  aliquem  suo  gladio  iugulare. 
Fehlerhaft  ist  die  Allegorie,  die  zum  dunkeln  Rätsel  wird.  Bedeuten  aber 
die  Worte  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  sie  zu  besagen  scheinen,  so 
haben  wir  es  mit  der  Ironie,  illiisio  zu  thun.  Besonders  häufig  ist  bei 
den  Rednern  die  ironische  Anwendung  von  Lob  und  Tadel.  Die  mit  Bitter- 
keit und  Hohn  getränkte  Ironie  giebt  den  Sarkasmus.  Die  Bezeichnung 
eines  Begriffs  durch   die  Negierung  seines  Gegenteils  heisst  Antiphrasis, 


0  Dies  bemerkt  schon  Arist.  Rh  et.  III, 
11,  der  folgende  Beispiele  anführt:  avns  inl 
ddnedoy^e  xvXiydero  Xuag  ayai&fjg,  Od.  A  598. 
hixta'  oiarog,  D,  N  588.  ininzBad-ai  fÄBysal- 
r<oy,  J  126.  kv  yalu  Xaxarco  hXaiofieya  XQoog 
affai,  A  574.  (t^Xf^V  ^^  fftsQyoio  diiaavto  juai' 
tmüHra,  0  542.  vgl.  Demetr.  81  ff.  Dio  Chrys. 
or.  Xn,  409. 


')  Ein  modernes  Beispiel  würde  folgendes 
sein:  Böhmische  Mnsilcanten  fOr  Bette]- 
musikanten.  Denn  Böhmische  M.  wird  me- 
tonymisch fQr  Prager  Musikanten  gesagt. 
Letzteres  aber  (M.  aus  Prag)  ist  homonym 
mit  Prager  M.  =  Bettelmusikanten. 
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auch  wohl  Litotes,  wie  non  mediocris  für  insignis,  haud  pauci  für  plurimi. 
Zur  Antiphrasis  gehört  auch  die  Verbindung  eines  Subjekts  mit  einem 
sein  Wesen  negierenden  Prädikat,  wie  bei  Dichtem  vnvoq  avnvog,  axaqiq 
Xa^iq^  oder  in  Prosa  niarig  äniaTwtarrj  bei  Andoc.  I,  67,  insepuUa  sepul- 
tura  Cic.  Phil.  I,  2,  5,  von  späteren  Scholiasten  auch  Oxymoron  genannt, 
worunter  man  im  weiteren  Sinne  jede  witzige  Verbindung  disparater  Be- 
griffe versteht  z.  B.  ix  yfjg  ivavficcxovv^  ano  vewv  ins^oiiaxovv  Thuc.  IV, 
143,  cum  tacent,  clamant  Cic.  Cat.  I,  8,  21.  Verwandt  mit  der  Antiphrasis 
ist  femer  der  Euphemismus,  die  Vermeidung  eines  anstössigen  Begriffs 
durch  eine  beschönigende  minder  anstössige  Bezeichnung,  wie  evr^S^g  statt 
^(OQog^  bisweilen  geradezu  durch  Nennung  seines  Gegenteils  wie  Ttovrog 
€v^€ivog  statt  a^eivog^  Evfxcviieg  statt  ^Eqivvsg.  Die  blosse  Umschreibung 
eines  Ausdrucks  durch  mehrere  Worte,  sei  es  zum  Schmuck  oder  zur  Am- 
plifikation,  heisst  periphrasis,  circumlocutio,  so  wenn  Cicero,  statt 
einfach  den  Cethegus  zu  nennen,  von  Cethegi  furiosa  temeritas  spricht,  oder 
wenn  Horaz  c.  I,  12,  49  den  Juppiter  als  gentis  humanae  pater  atque 
ctistos  orte  Satumo  anredet.  Eine  zierliche  und  dabei  ein  gewisses  Mass 
nicht  übersteigende  Übertreibung  der  Wahrheit,  um  eine  Sache  zu  ver- 
grössem  oder  zu  verkleinem,  heisst  Hyperbel.  Sie  sucht  sich  gern  noch 
durch  andere  Tropen  wie  Metaphern,  Synekdoche,  Antiphrasis  und  Ironie 
zu  verstärken  und  ist  namentlich  dann  verstattet,  wenn  die  Sache,  von  der 
wir  sprechen,  wirklich  das  gewöhnliche  Mass  überschreitet.  Man  redet 
von  „himmelhochragenden"  Felsen.  Verg.  Aen.  I,  162:  geminique  minantur 
in  coelum  scopuli,  Horaz  sagt  carm.  I,  1,  26,  um  einen  hohen  Grad  seiner 
Freude  auszudrücken,  sublimi  feriam  sidera  vertice. 

Manches  wurde  zu  den  Tropen  gerechnet,  was,  da  dadurch  nichts  am 
Sinne  geändert,  auch  kein  Wort  an  die  Stelle  eines  anderen  gesetzt  wurde, 
eigentlich  nicht  damnter  gehörte.  So  das  Hyperbaton,  eine  freiere  Wort- 
stellung, in  der  Regel  also  die  Hervorhebung  eines  bedeutsamen  Begriffs 
durch  seine  Stellung  zu  Anfang  oder  am  Schluss  des  Satzes,  z.  B.  Cic.  pro 
Mil.  4:  silent  leges  inter  arma.  De  off.  HI,  11:  est  hominum  naiurae,  quam 
sequi  debenius^  maxime  inimica  crudeütds.  Anastrophe,  Tmesis,  Paren- 
thesis  sind  lediglich  grammatische  Begriffe.  Ebenso  die  Synchysis, 
d.  h.  ein  Hyperbaton,  unter  welchem  die  Deutlichkeit  des  Sinnes  leidet.  In 
der  Prosa  ist  sie  als  fehlerhaft  zu  vermeiden.  Auch  die  Hysterologie, 
oder  das  TtQfo&mrsQovy  der  sensuum  ordo  praeposterus,  z.  B.  Verg.  Aen.  II, 
353:  moriamur  et  in  media  arma  rt^mus,  oder  Hom.  II.  -^  251:  fi/ia 
TQd(p€v  ^<f*  iytvovxo^  ist  kein  eigentlicher  Tropus.  Ebensowenig  die  Ono- 
matopoeie,  mag  man  darunter  die  Neubildung  eines  Wortes,  oder  die  An- 
Vendung  eines  in  der  Sprache  bereits  vorhandenen  verstehen,  durch  welches 
ein  gewisser  natürlicher  Laut  veranschaulicht  werden  soll,  wie  die  Wort« 
zur  Bezeichnung  der  Stimmen  verschiedener  Tiere.  Oder  die  Katachrese, 
bei  der  man  durch  ein  vorhandenes  Wort  ein  nicht  vorhandenes  ersetzt, 
also  eine  sprachliche  Lücke  ausfüllt,  wenn  man  also  lapidare  auch  in  den 
Fällen  sagt,  wo  nicht  mit  Steinen,  sondern  mit  Erdschollen  geworfen  wird, 
oder  ^ffQl\xi  parricidium  nicht  bloss  den  Vatermord,  sondem  auch  den  Mutter- 
mord bezeichnet,  weil  i^^^tryt^^^ß  ungebräuchlich  ist. 
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Wie  sich  unter  den  Fehlern  der  Soloecismus  zum  Barbarismus  ver- 
hält, so  verhält  sich  auf  dem  Gebiete  der  exornationes  das  (fxw^^  ^® 
Figur,  zum  Tropus.  Letzterer  hat  es  mit  einzelnen  Wörtern  zu  thun, 
erstere  dagegen  mit  der  inneren  Verbindung  mehrerer  Wörter  im  Satze- 
Man  teilt  die  Figuren  ein  in  axrjfiava  Xoyov  und  (r^Jj/iara  diavoiag^  in  Wort- 
und  Sinnfiguren.  Erstere  lassen  sich  verändern  und  beseitigen,  ohne 
dass  der  Sinn  des  Ausdrucks  dadurch  geändert  oder  beeinträchtigt  würde, 
letztere  nicht.  ^)  Die  Wortfiguren  zerfallen  wieder  in  grammatische  und 
rhetorische.  Erstere  sind  nichts  weiter  als  durch  den  usus  gerecht- 
fertigte Soloecismen,  allerlei  Abweichungen  vom  herkömmlichen  Gebrauch 
der  Kasus,  Tempora,  Personen  und  Modi,  Wendungen  also  wie  gladio  pu- 
gnacissima  gens  Romani,  sattcius  pecttiSy  nuda  genu,  plus  satis  statt  plus 
quam  satis  u.  dgl.  Auch  diese  rein  grammatischen  Figuren  können  massig 
an  dem  gehörigen  Orte  angewandt  eine  angenehme  Abwechslung  in  das 
regelrechte  Einerlei  des  Ausdrucks  bringen  und  somit  in  der  That  zu  seinem 
Schmucke  beitragen.  Bei  den  rhetorischen  Wortfiguren  handelt  es  sich  aber 
nicht  mehr  um  die  grammatische  ratio  loquendi,  sondern  um  eine  absicht- 
lich gewählte  Gestaltung  des  Ausdrucks.  Sie  entstehen  zunächst  durch 
Hinzufügung  oder  Wiederholung.  Man  setzt  also  dasselbe  Wort  zwei- 
mal hintereinander,  um  dem  Ausdruck  einen  pathetischen  oder  amplifizie- 
renden  Anstrich  zu  verleihen,  die  sogenannte  ävadinXioaig  oder  naXiXXoyia^ 
condupUcatio,  iteratio^  z.  B.  Sapph.  fr.  109:  naqd-evia^  naqd-svia^  not  /i« 
XiTtota  änoixjj;  Horat.  carm.  11,  14,  1:  eheu  fugaces  Postume,  Postume, 
lubuntur  annL  Erhöht  wird  die  Wirksamkeit  dieser  Figur  durch  das  Da- 
zwischentreten eines  Wortes,  wie  elai  yccQ,  eiaiv  Dem.  Ol.  IV,  18.  suscepi 
causam,  Torqtmte,  suscepi  et  feci  libenter  Cic.  pro  Süll.  6,  20.  Die  Wieder- 
holung desselben  Wortes  am  Anfang  mehrerer  aufeinander  folgender  Satz- 
glieder (xcSAa),  eine  Figur,  deren  sich  namentlich  Demosthenes  und  Cicero 
sehr  häufig  bedienen,  giebt  der  Rede  den  Charakter  nachdrücklicher,  ja 
heftiger  Lebendigkeit.  Dies  ist  die  Anaphora  oder  Epanaphora,  repe- 
titio.  Cic.  Phil.  XU,  12,  29:  credunt  improbis,  credunt  turbulentis,  creduni 
suis.  Doppelte  Anaphora  Dem.  Mid.  72.  Cic.  pro  Süll.  5,  14.  Seltener 
findet  sich  die  Umkehrung  der  Anaphora,  die  Antistrophe,  die  Wieder- 
kehr desselben  Wortes  am  Schlüsse  mehrerer  auf  einander  folgender  Glie- 
der. Cic.  Phil.  I,  10.  24:  de  exilio  redi^ti  a  mortuo,  civitas  data  a  mortuo, 
sublata  vectigalia  a  mortuo.  Die  Vereinigung  von  Anaphora  und  Anti- 
strophe giebt  die  Symploke,  complexio.  Aesch.  Ctes.  202:  e/rl  aavtov 
xaXsTg,  im  Toig  vofxovg  xaXetg,  ini  Trpf  Sr^ixoxqaxiav  xaXiTg.  Cic.  de  leg. 
agr.  II,  9,  22.  Eine  Wiederholung  desselben  Wortes  in  verschiedenen 
Kasus,  wie  Isoer.  XVI  41:  ix  navtog  TQo/rov  xivivvevcov  Tcc^tv  v<p  vfifovy 
rd  dh  fiexJh  vfidivy  Tct  d^  di  vfiäg,  tu  J'  vTt^Q  vficiv  heisst  Polyptoton. 
Werden  zur  deutlicheren  Bezeichnung  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes 


')  Alex.  p.  10:  ro  d^  tijg  Xi^€(ag  (Txrjfia 
rov  tijg  dtayoiag  ^La<p^Q€i,  ötv  tö  fJLtv  xiyrj- 
^610 f]g  tijg  A^feo»?  t^^  cvü^ovatig  to  ff^ijfia 
dnoXXvtaiy  tov  (W  tijg  diayoiag  a/iy^«TOff, 
xäy  tu  oyofxacta  xiy^  T/^f,  xay  hiQoig  oyofiamy 


i^ey^yx^y  to  atto  nqayfjia  fiiyet.,  ofioltag  di 
xuy  rj  ffvytuiig  xiyi]^^  ij  7tQoat€&j  xal  dipiu- 
QBd-^  tiy  XvBtav  to  oz^f*^^  "^V^  Xe^etog.  Vgl. 
Aq.  Rom.  p.  28.  Fortunat  p.  126.  Rh.  Gr. 
V,  456. 
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verwandte  Begriffe  aneinandergereiht,  so  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  Be- 
deutung der  einzelnen  sich  womöglich  steigert,  wie  Cic;  Cat.  11,  1:  abiit, 
excessit,  evasit,  erupit  Phil,  ü,  32:  nihil  querar  de  Dolahella,  qui  tum  est 
impulstis,  inductus,  eltisus.  Man  spricht  in  diesem  Falle  von  avvad-QoifSiiog^ 
congeries,  increnwntum,  ohne  dass  damit  eine  eigentliche  Figur  bezeichnet 
wird.  An'  Kraft  und  Eindringlichkeit  gewinnt  die  Reihenfolge  der  Begriffe 
durch  die  Weglassung  der  Koniunktionen ,  das  davvSevovy  während  dessen 
Gegenteil,  das  JtoXvffvvisrovy  die  Rede  würdiger  und  grossartiger  erscheinen 
lässt.  Zur  wirklichen  Wortfigur  wird  die  Steigerung  erst  bei  der  xXTfia^, 
gradaiio,  bei  welcher  der  vorangehende  Begriff  immer  erst  wiederholt  wird, 
bevor  der  nächste  sich  anschliesst,  eine  Figur,  die  wegen  ihrer  zu  grossen 
Eünstlichkeit  nur  selten  zur  Anwendung  kommen  kann.  Das  berühmteste 
Beispiel  Dem.  de  cor.  179:  ovx  slnov  fihf  radra,  oix  Myqaxpa  däy  ovd^  Myqaipa 
fxäVy  oix  inqäaßsvaa  dä^  oi6^  inqäaßavaa  fiäv,  ovx  ineiaa  dh  &r]ßaiovq^  aXX 
änd  TTJg  aQX^9  ^*^  TTccvtiov  axQ''  ^^?  TeXevtrjg  du^fjXd^ov. 

Wie  durch  Hinzufügung  und  Wiederholung,  so  lassen  sich  Wort- 
figuren auch  durch  Weglassung  bilden,  doch  sind  dieselben,  wie  die 
Ellipsen,  desgleichen  das  ebengenannte  Asyndeton,  eigentlich  mehr  grammati- 
scher Art.  Als  rhetorische  Figur  lässt  sich  eigentiich  nur  das  Zeugma  oder 
<rvv€^€vyfisvov,  die  adiunctio  betrachten,  bei  welcher  ein  Begriff,  der  genau 
genommen  nur  zu  einem  dabei  stehenden  Wort  oder  Satzteil  passt,  in  der 
Weise  einmal  gesetzt  wird,  dass  für  die  übrigen  Wörter  oder  Satzteile  ver- 
wandte oder  modifizierte  Begriffe  daraus  zu  ergänzen  sind,  z.  B.  Hes.  Theog. 
640:  växxaq  %  afißQoairp^  ze^  xdneq  d-sol  avtol  liovtn.  Soph.  Oed.  tyr.  371: 
TV(pX6g  Tcc  %  (ova^  xov  re  vovvy  %d  %  ofAfxar  sL  In  rednerischer  Prosa  sind 
derartige  Beispiele  jedoch  selten,  Cic.  pro  Rose.  com.  10,  28:  nemo  illum 
ex  trunco  corpmHs  spectabat,  sed  ex  artificio  comico  aestimabat,  wo  aus 
nemo  im  zweiten  Gliede  quisque  zu  ergänzen  ist.  Häufiger  sind  Fälle,  in 
denen  ein  Verbum  oder  anderes  Wort  mit  einem  dazugehörigen  Substan- 
tivum  im  eigentlichen,  mit  einem  andern  im  übertragenen  Sinne  zu  verbin- 
den ist,  wie  Cic.  pro  SuU.  11,  33:  erigite  mentes  auresque  vestras.  Jedes 
derartige  avvsJ^Bvyiiävov  lässt  sich  natürlich  in  ein  iie^evyfiävov  auflösen. 

Eine  diitte  Klasse  von  Wortfiguren  entsteht  durch  eine  kunstvolle 
Gegenüberstellung  teils  gleicher,  teils  ähnlicher,  teils  auch  entgegengesetzter 
Wörter,  wodurch  allerlei  Klanggebilde  und  Wortspiele  zustande  kommen. 
Hierhin  gehört  zunächst  die  Paronomasie  mit  ihren  Unterarten.  Die  ein- 
fachsten Arten  sind  die  absichtliche  Gegenüberstellung  aktiver  und  passiver 
Formen  desselben  Verbi,  wie  ix^j  ovx  ix^fiat  im  bekannten  Ausspruch  des 
Aristipp,  die  absichtliche  Einführung  eines  compositi  nach  seinem  simplex  — 
Aesch.  Ctes.  83:  6  d' dnrjyoQsvs  [irj  Xa^ßdvsiv,  sl  McociVy  dXkd  firj  dnodCdwai^ 
der  Wechsel  der  Praepositionen  in  Kompositis  —  Cic.  Cat.  I,  11:  ut  abs  te 
non  emissus  ex  tdrbe,  sed  immissus  in  v/rbem  esse  videatur,  ib  10:  ut  exul 
potius  temptare,  quam  consul  vexare  rem  publicam  posses.  Femer  das  so- 
genannte <Txrjficc  hvfioXoyixoVy  die  Verbindung  eines  Verbi  mit  einem  von 
demselben  Stamme  abgeleiteten  Substantivum,  häufig  im  Griechischen,  ver- 
hältnismässig selten  im  Lateinischen.  Endlich  die  dvravdxXaaig  oder  dvTi' 
fietdd^eaiiy  die  Wiederholung  desseH^®^  Wortes  mij  verschiedener  Bedeutung, 

Bandbtlcli  der  kloas.  AltcrtumswiaBciifich&f^     xl*  ^^ 
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z.  B.  Isoer.  rV,  119:  ccfia  yaQ  rjjtmg  tä  rrjg  ccQxffi  ansdtsqoviiedxx  xai  toig 
^EkkrjCiv  OQXV  '^^'^  xaxciv  iyiyvefo.  —  Eine  weitere  Gruppe  hierhergehöriger 
Figuren  sind  diejenigen,  bei  denen  ein  Gleichklang,  oder  wenigstens  eine 
Konformität  ganzer  Satzglieder  bjBabsichtigt  wird.  Bestehen  zwei  Glieder 
einer  Periode  im  ganzen  und  grossen  aus  gleich  viel  Silben,  so  giebt  dies 
die  Figur  des  laoxmXov  oder  ndqiaov.  Enthalten  die  gleichen  Glieder  auch 
noch  ähnliche  Wörter,  besonders  am  Anfang  oder  Ende,  so  wird  das 
ndqiaov  zum  naqofioiov.  Isoer.  Hei.  17:  xal  rov  pi^v  inCrtovov  xal  äni- 
xivdvvov  TQV  ßiov  i7ioCY](f€y  rr^g  Si  neqCßXemov  xal  TVSQifidxrjrov  trjv  ipvaiv 
xaräfftrjffsv,  or.  IV,  45:  ^n  rf'  äycivag  ISetv  firj  fAovov  rdxovg  xal  ^firjgj  äXXd 
xal  XoyoDv  xal  yvdfirjg.  Unterarten  des  nagofioiov  sind  das  ofjLoiarsXsvroVy 
die  Wiederkehr  gleicher  Wortformen  am  Ende  der  Kola,  z.  B.  CSc.  pro 
Quint.  23,  75:  ut  si  veritatem  volent  retinere^  gravitatem  possinf  ohtinere, 
imd  das  ofAoioTiTWTov,  die  Wiederkehr  gleicher  Kasus  am  Ende  der  Kola 
oder  innerhalb  einer  Periode.  Die  ofioiorälevra,  also  eine  Art  Reim,  fin- 
den sich  in  der  Poesie  ziemlich  häufig,  sind  jedoch  in  der  Prosa  nur 
selten,  wie  denn  überhaupt  alle  diese  Figuren,  die  man  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  der  Paronomasie  befasst,  und  welche  eine  charak- 
teristische Eigentümlichkeit  der  unter  dem  Einfiuss  des  Gorgias  stehenden 
älteren  sophistischen  Prosa  ausmachen,  in  der  äytovicrixi]  Xs^tg  von  sehr 
beschränkter  Zulässigkeit  sind. 

Die  letzte  Klasse  der  Wortfiguren  endlich  sind  die  sogenannten  Anti- 
thesen, welche  durch  die  kunstvolle  Gegenüberstellung  entgegenstehender 
Wörter,  mit  denen  zugleich  ein  Gegensatz  im  Gtedanken  verbunden  ist, 
gebildet  werden.  Sie  bilden  den  Übergang  zu  den  Sinnfiguren.  Cic.  de 
am.  1,  5:  sed  ut  tum  ad  senem  senex  de  senectute,  sie  hoc  libro  ad  amicum 
amicissimus  scripsi  de  amidtia.  Dem.  de  cor.  265:  iSliaiSxeg  yQdfificcraj 
eyci  S^  s^oCtcov  *  ixäXBig^  iyd  Sh  irekov/xrjv '  irQitaywvCfSxeig^  iyci  d^  id-siOQOw ' 
iyQa/xfidvevegj  iy(o  dh  ixxXr^ia^ov  '  i^äniTtTsg^  iy(o  di  icvQiTtov.  Über  die 
Unterarten  der  Antithesen  herrscht  bei  den  Rhetoren  keine  Übereinstimmung. 

Noch  wirksamer  aber  als  die  Wortfigm^en  sind  die  Sinnfiguren,  deren 
geniale  Behandlung  mit  zu  den  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der 
Demosthenischen  Beredsamkeit  gehört.  Zuerst  ist  hier  die  rhetorische 
Frage  zu  nennen,  welche  angewandt  wird,  um  den  Gegner  zu  drängen, 
um  Unwillen  oder  Verwunderung  auszudrücken,  um  Gehässigkeit  oder  Mit- 
leid zu  erregen.  Bisweilen  folgen  ganze  Reihen  von  Fragen  ununterbrochen 
auf  einander.  Giebt  der  Redner  auf  eine  aufgeworfene  Frage  gleich  die 
Antwort  —  auch  diese  kann  wieder  in  Frageform  gekleidet  sein  —  oder 
schiebt  er  einer  an  den  Gegner  gerichteten  Frage  seinerseits  eine  Antwort 
unter,  so  giebt  dies  die  Figur  der  Hypophora  oder  Anthypophora. 
Sucht  er  einem  etwaigen  Einwurf  des  Gegners  zuvorzukommen  und  ihn  im 
voraus  zu  entkräften,  so  giebt  dies  die  Figur  der  Prokatalepsis,  prfMe- 
sumptio.  Eine  entschuldigende  Wendung,  mit  der  man  dem  etwaigen  miss- 
liebigen  Eindruck  einer  nachfolgenden  gegen  den  Gegner  gerichteten  Be- 
merkung vorbeugen  will,  wird  als  nqoiioqd-üoisvg  oder  nqod'sqanala  bezeich- 
net. Ihr  Gegenteil,  also  die  nachfolgende  Yerbessenmg  oder  Einschränkung 
einer  voraufgegangenen  Behauptung,  heisst  imäioQd^coag.    Beide  zusammeD 
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geben  die  äfiipidiOQ&axfigy  durch  die  man  einen  doppelten  Anstoss  zu  be- 
seitigen sucht.  Macht  man  einen  etwaigen  Einwurf  des  Gegners  dadurch 
unwirksam,  dass  man  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  wenn  auch  in  be- 
schönigender Weise  selbst  zugesteht,  so  giebt  dies  die  Figur  der  avyxooQrjaigj 
confessio.  —  Den  Eindruck  der  Glaubwürdigkeit  gewinnt  unsere  Rede 
durch  die  Figur  des  Zweifels,  der  S^ccnoqi^atg^  bei  der  wir  scheinbar  in 
Ungewissheit  sind,  von  wo  wir  anfangen,  wo  wir  aufhören,  was  wir  über- 
haupt sagen  sollen.  Fragt  man  scheinbar  die  Richter,  oder  wohl  selbst 
den  Gegner  um  Rat,  was  man  thun  soll,  so  wird  dies  als  ävaxoivmaigj 
xoivcovia,  communicatio,  bezeichnet.  Sehr  geeignet,  um  Mitleid  zu  erregen, 
ist  es,  wenn  man  eine  Sache  völlig  dem  Ermessen  der  Richter,  auch  wohl 
der  Gegner,  anheimstellt,  die  imTQomj,  permissio.  -^  Andere  Figuren  geben 
der  Rede  den  Anstrich  des  Leidenschaftlichen.  So  die  Ausrufungen,  Be- 
teuerungen, Schwüre.  Oder  sie  erhöhen  das  ^&og  des  Redenden  durch  frei- 
mütige Äusserungen,  wie  denn  die  naQQrfiia^  licenUa,  als  besondere  Figur 
genannt  wird.  Wendet  man  sich  im  Verlauf  der  Rede  von  den  Richtern 
plötzlich  an  die  Gegner,  oder  andere  Personen,  so  wird  dies  als  aTtoaxqo<pri, 
aversus  a  iudice  sermo,  bezeichnet.  Unterbricht  man  plötzlich  seine 'Rede, 
im  Zorn,,  oder  aus  Furcht  und  Scheu  etwas  Anstössiges,  Verletzendes  zu 
sagen,  auch  wohl  zum  Ausdruck  des  Unwillens  und  der  Entrüstung,  so 
giebt  dies  die  Figur  des  Aposiopese.  Dem.  de  cor.  12:  aXX  €fjf,oi  fiäv  —  ov 
ßoiXoficu  6i  dvaxsQ^g  elnsiv  ovdäv,  ib.  22:  sl't  (o  —  tC  av  elntav  aä  rig 
oqdwg  nqoasiTtoi ;  Nennt  man  etwas,  unter  dem  Schein  es  zu  verschweigen, 
so  wird  dies  als  naqdXsixpig  oder  Ttaqatfmrtrjtfigy  occuÜatio^  omissio,  bezeich- 
net. Es  ist  klar,  dass  sich  die  Anzahl  derartiger  Figuren  noch  beträcht- 
lich vermehren  lässt. 

Über  Tropen  und  Figuren  sind  eine  Menge  Dissertationen  und  kleinere  Abhandlungen 
vorhanden.  Hervorzuheben  sind:  J.  Straub,  De  tropis  et  figuris  quae  inveniuntur  in  oratt. 
Demosth.  et  Giceronis,  Aschaffenb.  1883.  G.  Radtke,  De  tropis  apud  tragg.  6r.  Berl.  1865. 
Hoppe,  De  tragg.  Gr.  translationibus,  Berl.  1859.  —  Über  Gleiclmisse  und  Sentenzen  bei 
Demosthenes  J.  Lünak,  Obserw.  rhett.  in  Demosthenem,  Petersb.  1878.  Th.  Stanol,  ofioir- 
oxriteg  in  Cicero's  rhet  Schriften  u.  d.  Latein.  Rhetoren,  Bl.  f.  Bayer.  Gymnasialschulwesen, 
Bd.  19  (1883)  H.  7.  —  0.  Ph.  G.  Willmann,  De  figuris  grammaticis,  Berl.  1852.  G. 
Dziujis,  rhetor.  antiquor.  de  figuris  doctrina,  Bresl.  1869.  £.  Wölfflin,  Die  geminatio  im 
lateinischen,  Sitzungsb.  der  Bayr.  Akad.  der  Wissensch.  1882,  S.  420—491.  L.  Buchhold, 
De  paromoeoseos  ap.  vett  Romanor.  poetas  usu,  Leipz.  1884.  H.  Monsb,  Veterum  rhett. 
de  sententiarum  figuris  doctrina,  Bresl.  1869.  Waldenb.  1874.  R.  Eühnlein,  De  vi  et  usu 
precandi  et  iurandi  formul.  apud  dec.  oratt.  Att.,  Neustadt  a.  H.  1882.  G.  Gebaueb,  De 
praeteritionis  formis  apud  oratt.  Att.,  Zwickau  1874. 

Komposition  und  Rhythmus  der  Rede. 

11.  Frühzeitig  wurde  von  den  Stilisten  der  älteren  sophistischen  Zeit 
—  Thrasymachus,  isokrates  —  erkannt,  dass  auch  der  prosaischen  Rede 
ein  gewisses  musikaüsches  Element  innewohne,  dass  dieselbe  zwar  nicht, 
wie  die  poetische  A«Ji^,  ein  sprachliches  ^v&fii^ofisvov  sei,  aber  doch  keines- 
wegs gänzlich  des  Rhythmus  entbehre,  und  dass  durch  gehörige  Berück- 
sichtigung dieses  musikalisch -rh}rthmischen  Elements  eine  kunstmässige 
Durchbildung  der  prosaischen  Rede  möglich  sei,  durch  welche  dieselbe, 
auch  abgesehen  von  dem  Schmuck  durch  Tropen  und  Wortfiguren,  auf 
das  Ohr  einen  in  seiner  Art  mcht  minder  befiriedigenden  Eindruck  mache, 
als  die  Sprache  der  Dichtkim^^     Diese  Erkenntnis  imd  mit  ihr  das  Streben 
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nach  Wohlklang,  symmetrischem  Bau  und  rhythmischer  Färbung  der  Prosa 
ist  nun  das  ganze  Altertum  hindurch  von  der  rhetorischen  Theorie  festge- 
halten und  von  der  rednerischen  Praxis  in  bewundernswerter  Weise  be- 
thätigt  worden.  Uns  kommen  die  darauf  bezüglichen  Vorschriften,  die  ja 
alle  nur  auf  eine  gewisse  Analogie  zwischen  der  prosaischen  und  poetischen 
Rede  hinauslaufen,  freilich  etwas  vag  und  unbestimmt  vor,  weil  wir  gewohnt 
sind  bei  der  Betrachtung  der  Prosa  vom  grammatischen  Begriff  des  Satzes  aus- 
zugehen und  in  der  geschickten  Verknüpfung  verschiedener  Arten  von  Sätzen 
zu  einem  grösseren,  wohlgefügten  Ganzen  die  Kunst  der  prosaischen  Rede 
zu  erblicken,  ein  Gesichtspunkt,  welcher  der  alten  Rhetorik  völlig  fremd  ist. 

Die  prosaische  Rede  ergeht  sich  entweder  in  fortlaufenden  Reihen, 
deren  Ruhepunkte  ohne  bestimmte  Begrenzung  durch  die  Sache  selbst,  über 
die  geredet  wird,  zustande  kommen,  oder  aber  sie  ist  in  sich  abgerundet 
und  periodisch.  Man  unterscheidet  demnach  eine  Xä^ig  elQOfiävr]  und  eine 
lä^ig  xar'saTQafifiävtjy  iv  nsQioSoig  *).  Eine  Periode  zerfällt,  wie  in  der  Metrik 
das  System,  in  xcSAa,  membra,  und  diese  wieder  in  KOfifuata  oder  incisa. 
Genaue  Definitionen  dieser  Begriffe  werden  von  den  Rhetoren  nicht  ge- 
geben. Ein  Kolon  hat  die  ungefähre  Länge  eines  epischen  Hexameters. 
Werden  drei  oder  vier  Kola  durch  den  Sinn  zur  Einheit  einer  Periode  ver- 
bunden, so  übertrifft  gewöhnlich  das  letzte  die  voraufgegangenen  an  Länge 
und  hat  noch  eine  besondere  Abrundung  am  Schlüsse,  eine  xa/iTTr^  voraus. 
Mehr  als  viergliedrige  Perioden  waren  selten.  Dafür  gab  es  auch  ein- 
fache, oder  eingliederige  Perioden,  neqhdoi  fiovoxcoXoi,  äriXaT,  ä(p€l€tgj 
in  denen  natürlich  das  eine  Kolon  in  Kommata  zerfallen  muss,  während 
dies  bei  der  zweigliedrigen  Periode  nicht  nötig  ist.  Als  Beispiel  einer  ein- 
gliedrigen Periode  mag  der  Satz  des  Annius  Florus  gelten:  statim  par 
Jwrrore,  par  vertice,  par  ille  nimhus  Älpinis  Pyrenaeus  excepit  Als  Beispiel 
einer  zweigliedrigen  Periode  bei  Demetrius  —  oi  ydq  ro  elnstv  xaXiog 
xaXov,  akXd  rö  slnovra  dgaam  rä  elqrniäva,  Viergliedrig  Dem.  Ol.  11, 
3:  6  fi^v  ydq  oc^)  nXsiova  vn^q  vrjv  d^iav  nsnoirjxs  rrjv  avtoVy  ToaovTff 
'd'avfiaCTOTCQog  na^d  ndiSi,  vofil^evai,  vfieTg  i*  oc^j^)  x**(?ov  ^  TtQOCijxs  xsxQrfld-s 
roTg  Ttfayficcciy  TO(fovT(p  Tilshva  alaxvvrp^  (0(pXrjxcn:€. 

Die  Xä^ig  dymviCTixTJ^  also  die  wirkliche  Beredsamkeit,  verlangt  nun 
eine  Mischung  der  Xä^ig  siQOfiävt]  und  xarscFTgafifiävT]^  denn  die  rein  perio- 
dische Ausdrucksweise  ermüdet  durch  ihre  Künstlichkeit.  Innerhalb  der 
periodischen  Reihen  sind  aber  die  Wörter  kunstmässig  zusammenzustellen, 
und  zwar  ist  dabei  auf  ihre  Ordnung,  ihre  Verbindung  und  den  Rhythmus 
zu  achten.  Die  Ordnung  anlangend,  so  ist  überall  auf  Steigerung  der 
Rede  Bedacht  zu  nehmen,  auf  das  weniger  Deutliche  muss  immer  das 
Deutlichere,  auf  das  Kleinere  das  Grössere  folgen  ^).  Soweit  es  irgend  an- 
geht, muss  der  Satz  immer  mit  einem  Verbum  schliessen,  weil  in  den 
Verben  die  eigentliche  Kraft  der  Rede  liegt.  An  die  Stelle  des  Verbi  kann 
aber  auch  ein  anderes  Wort  treten,  dem  der  Sinn  einen  besonderen  Nach- 
druck oder  Wert  verleiht.  Die  Verbindung  anlangend,  so  dürfen  zu- 
nächst die  Schlusssilben  eines  Wortes  mit  den   Anfangssilben  des  danuif 


')  Arist.  Rhet.  III,  9.  1  ')  Demetr.  de  eloc.  50. 
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folgenden  nie  ein  unschickliches,  obscönes  Wort  bilden.  Zweitens  ist  nach 
Möglichkeit  der  Hiatus  zu  vermeiden,  um  nicht  bei  der  Aussprache  eine 
Pause  eintreten  zu  lassen,  wo  dieselbe  sinnstörend  wirken  könnte,  nament- 
lich also  der  Zusammenstoss  von  Vokalein,  die  mit  verschiedener  Mund- 
stellung hervorgebracht  werden.  Ebenso  ist  der  Zusammenstoss  harter 
Konsonanten  zu  vermeiden,  also  s  vor  npchmaligem  s  oder  x,  ferner  alle 
sogenannten  freni  [xaXivoi)  und  dvartQOipoQcc^  also  eine  Reihe  Wörter,  die  mit 
demselben  Buchstaben  anfangen,,  oder  gleiche  Flexionsendungen  aufweisen. 
Ebenso  fehlerhaft  ist  die  Wiederholung  ein  und  desselben  Wortes  rasch 
hintereinander,  ausser  wenn  eine  bestimmte  Wortfigur  damit  beabsichtigt 
wird.  Noch  weniger  dürfen  die  Schlusssilben  eines  Wortes  als  Anfangs- 
silben des  nächsten  Wortes  wiederkehren.  Sorgfältig  hat  man  femer  eine 
längere  Reihe  einsilbiger  Wörter  zu  vermeiden.  —  Den  Rhythmus  an- 
langend, so  ist  darauf  zu  achten,  dass  der  Anfang  und  der  Schluss  einer 
Periode  einen  oder  auch  mehrere,  dann  aber  nicht  gleiche  Versfiisse  deut- 
lich zu  erkennen  giebt  und  dass  damit  auch  der  Schluss  der  Kola,  also 
die  Mitte  der  Periode,  in  gewisser  Übereinstimmung  steht.  Im  allgemeinen 
sind  die  volleren  aus  langen  Silben  bestehenden  Füsse  nachdrucksvoU,  die 
kurzen  rasch  und  beweglich.  Es  ist  daher  fehlerhaft,  wenn  man  langsame 
Füsse  nimmt,  wo  die  Rede  den  Charakter  der  Schnelligkeit  verlangt,  und 
umgekehrt.  Als  besonders  geeignet  für  Anfang  und  Schluss  empfiehlt 
Aristoteles  den  Päonischen  Rhythmus  ^),  und  zwar  für  den  Anfang  —  vvv^ 
für  den  Schluss  vvv—.  Aber  auch  Dichorei,  Molossen,  Cretici,  Palimbacheen 
sind  für  den  Schluss  geeignet.  Nie  aber  dürfen  deutlich  erkennbare  Vers- 
teile oder  gar  ganze  Verse  die  Rede  verunzieren.  Eine  Hauptregel  für  gute 
Komposition  ist  es  dabei,  allen  Anstrich  des  Gemachten  sorgfältig  zu  ver- 
meiden, daher  darf  man  sich  zu  Gunsten  des  Rhythmus  auch  keine  zu  langen 
und  auffälligen  H)rperbata  erlauben,  noch  weniger  die  Rede  mit  unnützen 
Flickwörtern  überladen.  2) 

G.  Steiker,  De  numero  oratorio,  Pos.  1850.  De  vocis  motu  oratorio  sonorumque  con- 
sonantüs  a  Graecis  in  die.  adhibitis,  Pos.  1864.  J.  V.  Fbitzschb,  De  numero  pedestri  (Lu- 
cian:  TII,  2  p.  LXXXII  sqq.).  Für  Isokrates:  K.  Petebs,  De  Isocratis  studio  numerorum, 
Gratulationsscbr.  Parchim  1883.  Für  Demosthenes:  Blajbs,  Att.  Bereds.  III,  1.  S.  114  flf. 
(Demosthenes  hat  die  Anhäufung  von  mehr  als  zwei  Kürzen  möglichst  vermieden.)  Für 
Cicero:  6.  Wüest,  De  claus.  rhet.  quae  praecepit  Cicero  quatenus  in  oratt.  secutus  sit 
(Dissert.  philol.  Argentorat.  seL  V  p.  227  sqq.)  Argentor.  1882.  —  Über  die  Griechische 
Periode  im  allgemeinen:  Bebvhabdt,  Begriff  und  Grundform  der  Griech.  Periode,  Wiesb. 
1854.  L.  DissEN  in  der  Einleitung  zu  Dem.  de  cor.  Götting.  1837.  —  Hiat:  G.  E.  Ben- 
SELEB,  De  hiatu  in  orator.  Atticis  et  historicis  Graecis,  Friberg.  1841. 

Die  Stilarten. 

12.  Die  Anwendung  dessen,  was  über  den  Schmuck  und  die  Kom- 
position der  Re(ie  gesagt  ist,  wird  nun  aber,  wie  dies  schon  Aristoteles 
gelehrt  hat,  3)   nach  den  verschiedenen  Arten  der  Beredsamkeit  eine  ver- 


>)  Arisi  Rhet.  IH,  8. 

*)  Cic.  erat.  69,  231.    Fortunat.  p.  128. 

«)  Arist.  Rhet.  m,  12:  ^el  &k  fi^  XBXtj- 
d-ivahy  Ott,  äXXrj  ixä<n(^  yiysb  dQfiotru  %ih^' 
ov  ydg  rj  avtrj  yqatpixrj  xal  äytoyunixij,  ovdk 
drjut^oQixij  xai  dixavtxij.  äjLi<pw  cf^  aV^T^''^ 
sioiuai,  to  fjikv  ycg  i<ncy  iXXt^yiieiy  hx^ttay^h 


x6  6b  fxrj  dyttyxtt^sffd'ai  xaraffiomäy,  ay  xv 
ßovXtjtav  fxetttöovyai,  toTg  äXXoig,  ottsq  nd^ 
aX^vciy  ol  fitj  inicrdueyoi  yq^tpsiy,  taxt  6e 
Xe^i'S  yqftffixrj  fiby  17  axQißearatrjy  dytDyiauxTJ 
di  ij  vnoxQmxfOTaTij.  xavxrjg  ik  6vo  eXSrj* 
tj  fiky  ydq  ri^^ixtjj  tj  Si  nad^xi,xij. 
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schiedene  sein.  Er  selbst  unterscheidet  dabei  die  ygatpiKrj  Xs^ig  der  epideik- 
tischen  Beredsamkeit,  von  der  dyioviauxrj  Xä^tg,  der  Beredsamkeit  vor  Ge- 
richt und  vor  der  Volksversanmilung.  Erstere  ist  ihm  die  äxQtßeaToxrj. 
Bei  ihr  hat  man  nun  wieder  verschiedene  xaQaxriJQsg  oder  Stilarten  unter- 
schieden und  zwar  ist  das  zuerst,  so  viel  wir  wissen,  durch  Antisthenes 
geschehen.  >)  Ausführlicher  behandelt  wurden  sie  dann  von  Theophrast  in 
der  Schrift  nsQl  Xä^etogy  welcher  eine  erhabene,  mittlere  und  niedrige 
Stilart  unterschied,  für  welche  bei  den  Späteren  —  und  wohl  schon  bei 
ihm  —  gewöhnlich  die  Bezeichnungen  äSgoVy  fxäüov,  laxvov  (nämlich  y^vog)^ 
bei  den  Lateinern  grande  oder  sublime,  medium^  tenue  Üblich  waren.*) 
Wenn  wir  bei  Dionysius  von  Halikamass  lesen,  dass  nach  Theophrast  die 
erhabene  Stilart  durch  dreierlei  zu  stände  kömmt,  durch  die  Wahl  der 
Worte,  die  aus  ihr  sich  ergebende  Harmonie  und  die  sie  umfassenden  Fi- 
guren,') so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  er  auch  bei  den  anderen  Stil- 
arten dieselben  Elemente  ins  Auge  gefasst  hat.  Ebenso  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  bereits  er,  wie  dies  nach  ihm  Varro  bei  Gellius  thut,*)  den  drei 
Stilarten  drei  fehlerhafte  Ausartungen,  gleichsam  Parekbasen,  zur  Seite  ge- 
stellt hat,  dem  grande  das  inflatum  ac  tumidum,  dem  tenue  das  aridum  et 
siccum,  dem  medium  das  dissolutum,  quod  est  sine  nervis  et  articuUs.  Es 
hatte  nicht  viel  auf  sich,  dass  man  die  ursprünglichen  Bezeichnungen  der 
drei  Stilarten  hie  und  da  durch  andere,  scheinbar  oder  auch  wirklich  zweck- 
mässigere  ersetzte.  So  finden  wir,  dass  man  statt  ddQov  auch  vxprjXov, 
(fefiviv,  nsqixTov^  av^xrjqov^  ß^Q^y  nsyaXonQsnäg^  statt  laxvov  auch  ä^Xäg 
oder  Xirov  sagte.  Wichtiger  war  es,  dass  man  den  unbestimmten  Begriff 
des  fi^(fov  durch  ävdrjQov  und  yXag>vQivy  also  eine  bestinmitere  Bezeichnung 
ersetzte.^)  Noch  wichtiger,  dass  man  innerhalb  jeder  Stilart  eine  doppelte 
Schattierung,  so  zu  sagen,  unterschied,  je  nachdem  die  charakteristische 
Eigentümlichkeit  derselben  stärker  oder  schwächer  hervortrat.®)  Das  aller- 
wichtigste  aber  war,  dass  man  sich  allmählich  dazu  entschloss,  die  Lehre 
von  den  Stilarten  auch  auf  die  dyoovKrtDnj  Xä^ig  anzuwenden.  Dazu  wirkte 
einerseits  der  Umstand,  dass  die  Anleitung  zur  praktischen  und  nicht  zur 
Kunstberedsamkeit  den  eigentlichen  Unterrichtsgegenstand  der  Bhetoren- 
schulen  in  den  Zeiten  der  Asianischen  Beredsamkeit  ausmachte,  anderer- 
seits die  seit  Eleochares  allgemein  werdende  Anerkennung  des  Demosthenes 
als  des  eigentlichen  vollendeten  Meisters  der  wirklichen  Redekunst.  Der 
praktische  Redner  hat  aber  vor  allen  Dingen  praktische  Zwecke  zu  ver- 
folgen. Je  nach  seiner  Individualität  wird  ihm  die  eine  Stilart  mehr,  die 
andere  weniger  zusagen,  aber  er  kann  sich  an  keine  ausschliesslich  binden, 


*)  Seine  Schrift  nsQl  X^^eeng  tj  neol  /«- 
gaxrrjQiOP  erwfthnt  Diog.  Laert.  VI,  16. 
Blasb,  die  Griech.  Bereds.  S.  81. 


')  Dionys.  de  Isokr.  iud.  3 :  xad-oXov  ^k 
tgnoy  ovttoy,  aig  qyrjci,  SBOfpgactogy  ii  wv 
ylyexav  ro  uiya  xal  aeftrov  xal  nsgirroy  iy 
Xi^et,  rijg  r  ixXoytjg  raiy  oyofuetoßy  xal  xijg 
ix  xovxmy  dofioylag  xal  teSy  nsqiXafißayoyttay 
avtd  axfJfJ^atuiy. 

*)  GeU.  VI,  14.  vgl.  Comif.  IV,  8,  11. 
Cic.  orat.  21,  69.  de  orat.  III,  52,  199.  55, 


212.  Quini  XII,  10,  58.  Forfconat  p.  125. 
Jul.  Vict.  p.  438. 

^)  Quintil.  Xn,  10,  58:  oMera  est  dwir 
sio,  qucLB  in  tres  partes  et  ipsa  diseedit,  qua 
discemi  poase  etiam  recte  dicendi  genera 
mter  se  videntur,  namque  unum  aubtiUy 
quod  Usxvoy  voctmt,  älterum  grande  atque 
robustum,  quod  ä^qoy  dicunt,  constüwunt: 
tertium  alü  medium  ex  dttobus,  aiU  floridum 
(namque  id  dy^goy  appeUant)  addidertmt 

•)  Cic.  or.  5,  20.    Forfcunat  p.  125. 
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sondern  er  wird  immer  sein  Augenmerk  darauf  richten,  durch  Anwendung 
aller  verfügbaren  Mittel  der  Kunst,  vor  allen  von  r^^og  und  ndd^og^  seine 
Zuhörer  zu  überzeugen,  ja  zu  überreden,  und  in  der  Erreichung  dieses 
einen  Zieles  feiert  er  den  Triumph  seiner  rednerischen  Gewalt,  seiner  deivoTrjg, 
Ohne  dsivotrjg  giebt  es  im  Xoyog  nohtixog,  d.  h.  der  agonistischen  Rede, 
keinen  Erfolg.  Wir  wissen  nicht,  wann  und  durch  wen  dieser  Begriff  zu- . 
erst  in  der  Rhetorik  Eingang  geftmden  ha^;.  Mit  der  vorhandenen  Stil- 
lehre liess  er  sich  aber  in  doppelter  Weise  verbinden.  Entweder  man 
setzte  die  Seivo^rjg  als  gleichberechtigte  vierte  Stilgattung  neben  die  drei 
älteren,  oder  aber,  und  das  war  das  richtige,  man  ordnete  die  deivoTrjg  den 
älteren  Stilgattungen  über  und  betrachtete  als  ihre  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit die  gleichmässige  Beherrschung  sämtlicher  Stilarten  und  ihre 
durch  das  jeweilige  Bedürfiiis  der  Rede  bedingte  Verwendung.  Das  erstere 
hat  Demetrius  in  der  Schrift  negl  iqfir^vsiag  gethan,  das  letztere  Dionysius 
von  Halikamass,  besonders  in  der  Abhandlung  über  die  XexTixrj  Seiv&rrjg 
des  Demosthenes.  Die  von  ihm  vorgetragenen  Ansichten  sind  wohl  als  die 
Summe  dessen  zu  betrachten,  was  in  der  Stoisch-Pergamenischen  Rhetorik 
über  die  Stilarten  giltig  war,  daher  wir  sie  in  der  Hauptsache,  d.  h.  in 
der  Hervorhebung  einer  Notwendigkeit  die  verschiedenen  Stilarten  in  der 
Rede  abwechseln  zu  lassen  und  mit  einander  zu  vermischen,  bereits  bei 
Cornificius  und  Cicero  antreffen. 

In  der  sophistischen  Zeit  treten  an  die  Stelle  der  drei  oder  vier  Stil- 
arten die  liäai  tov  XoyoVy  die  stehenden  Grundformen  des  rednerischen 
Ausdrucks.  Aber  so  wenig  wie  der  Name  —  schon  bei  Theophrast  sind 
Idäai  %rfi  Xi^stog  gleichbedeutend  mit  xaqa^arjQeg^)  — ,  so  wenig  war,  genau 
besehen,  die  Sache  etwas  neues.  Denn  diese  Ideen  sind  lediglich  aus  einer 
Nebeneinanderstellung  der  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Unter- 
arten und  Abstufungen  der  ursprünglichen  Stilarten  hervorgegangen.  Wenn 
Aristides  in  seinen  täxvai  ^rftoqixäi  nsQi  ttoXitixov  Xoyov  folgende  zwölf 
Ideen  aufstellt:  c^jarorij^,  ßaQtrcrjg^  nsqißoXrj^  a^ionusxCa^  (ryocfporiyg,  ifxipaaig^ 
Se^votrjgy  inifiäleia,  yXvxtvrjg^  aa^rjvsia  xal  xa&aq&rrjgy  ßqaxvrrjg  xal  avvTOfiCa^ 
xoXaüig  — ,  so  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  die  ersten  sechs  dem  y^yo^ 
ädqoVy  inifiäXsia  und  yXvxvrrjg  dem  yävog  ävd^qov^  ßQccxvTfjg  xal  avvxofila 
und  xoXacig  dem  yivog  laxvov  zukommen,  caq>r/ifsia  xal  xa^aQocrjg  aber 
den  beiden  letzteren  y^rir;  gemeinsam  sind.  Die  deivorrjg  wird  den  übrigen 
Ideen  einfach  koordiniert,  gerade  so  wie  sie  Demetrius  neben  die  drei  Stilarten 
als  vierte  stellte.  Sie  besteht  bei  Aristides  nur  im  Gedanken,  und  er  po- 
lemisiert ausdrücklich  gegen  diejenigen,  die  sie  noch  in  etwas  anderem 
suchen.*)  Sie  tritt  hervor  in  der  klugen  und  sorgfältigen  Vorbereitung 
dessen,  was  der  Redner  zu  zeigen  sich  vorgenommen  hat,  ebenso  in  der 
vorhergängigen  Vermeidung  dessen,  was  man  ihm  etwa  als  Einwand  ent- 
gegenhalten könnte.  Auch  bei  Hermogenes,  dessen  Schrift  negl  liewv  viel 
sorgfältiger  und  gründlicher  als  die  des  Aristides  ist,  ist  die  Seivatrjg  eine 


*)  Simplic.  in  Aristoi  categ.  p.  3.  1   yya'f^tjy  /jioyaxttis,  f  *  ^^  ng  xtn  äXXo  t*  0X6x01, 
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Idee  wie  alle  anderen,  i)  aber  sie  besteht,  wie  bei  Dionysios,  im  richtigen 
Gebrauch  aller  übrigen  Ideen,  überhaupt  aller  Mittel  der  rednerischen  Dar- 
stellung. Solche  Ideen  giebt  es  ausser  der  Seivorrfi  blos  sechs:  cag^sia^ 
lisyed^og^  xaXXog,  yoQyq^rjgj  ^&og^  äXrj&eia,  Aber  die  aafprpfsia  kömmt  zu 
Stande  durch  sixqheia  und  xccd'aqirrjg^  das  fiäys&og  zerfällt  in  die  Unter- 
arten der  (fsfivo^rjg,  neQißoXrj^  '^Qccxtkrjgy  XafiTtQotrjgy  dxfirj  und  (fg>odQirfjg. 
Die  Ideen  beruhen  auf  acht  verschieden  zu  behandelnden  Elementen:  iwota, 
fi€&odog  (d.  h.  die  Ausführung  des  Gedankens,  im  Grunde  die  Sinnfigur), 
Xä^ig,  cxrjfiay  xfüXoVy  avv&tjxrjj  ^v&fiog,  avdnavmg.  Die  letzteren  fünf  bilden 
zusammen  die  xaxanXoxf^  Trjg  ccQfiovfag.^)  Sie  sind  übrigens  die  Grundformen 
aller  prosaischen,  ja  selbst  der  poetischen  Darstellung  (wobei  freilich  über- 
sehen wird,  dass  doch  dem  ^v&fiog  in  der  Poesie  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  in  der  Prosa  zukömmt).  Durch  die  konkrete  Anwendung  der  deivanjg 
aber  auf  das  Gebiet  der  rednerischen  Prosa  d.  h.  also  durch  die  Ver- 
mischung sämtlicher  Ideen  (natürlich  nicht  aller  zu  gleicher  Zeit)  entsteht 
der  Xoyog  nohtixog^  die  vollkommen  kunstmässige  Beredsamkeit,  wie  sie 
im  öffentlichen  Leben  in  den  drei  Gattungen  der  gerichtlichen,  beratenden 
und  epideiktischen  Rede  zur  Geltung  kömmt.  Bei  der  beratenden  Rede 
überwiegt  die  Idee  der  Grösse,  das  Ethos  tritt  zurück.  In  der  eigentUchen 
Gerichtsrede  überwiegt  das  Ethos,  d^äXeia  und  imeCxeta;  die  ßaqvrrjg  tritt 
zurück;  die  Grösse  liegt  in  der  Ausführlichkeit  der  Gedanken.  Im  eigent- 
lichen Panegyrikus  tritt  die  Grösse  mit  Ausschluss  der  Schroffheit  und 
Heftigkeit  in  den  Vordergrund,  überall  durchwebt  mit  Naivität  und  Lieb- 
lichkeit. Er  ist  fast  ganz  Erzählung,  daher  fällt  die  Lebhaftigkeit  der  Dar- 
stellung fast  ganz  weg. 


5.  Die  Lehre  vom  Gedächtnis  und  dem  Vortrag. 

13.  Mit  den  Vorschriften  über  Irivention,  Disposition  und  rednerischen 
Ausdruck  hat  die  Rhetorik  im  wesentlichen  ihre  Aufgabe  erschöpft.  Was  als 
vierter  und  fünfter  Teil  sich  anschliesst,  ist  nichts  als  ein  Anhang  praktischer 
Bemerkungen.  Zunächst  für  das  Memorieren  der  Rede,  worunter  das  wört- 
liche Auswendiglernen  einer  vollständig  fertiggestellten  schriftlichen  Aus- 
arbeitung zu  verstehen  ist.  Die  Einführung  der  Mnemonik  in  den  Bereich 
der  Technik  ist  nacharistotelisch.  Es  wird  bei  Comificius  und  Quintilian') 
die  Verwendung  von  Gedächtnisörtern,  die  man  sich  zu  jeder  beliebigen 
Zeit  vergegenwärtigen  kann,  und  die  Verbindung  des  zu  lernenden  Stoffes 
mit  den  Örtem  durch  Gedächtnisbilder  empfohlen,  dasjenige  Verfahren 
also,  dessen  sich  die  Mnemonik  noch  gegenwärtig  bedient.  Für  solche, 
die  sich  dieses  Verfahrens  als  eines  zu  umständlichen  nicht  bedienen  wollen, 


1)  Hermog.  p.  268.  274.  So  auch  bei 
den  Kommentatoren,  vgl.  Rh.  Gr.  V,  460. 
Es  ist  durchaus  irrig,  wenn  Baumoabt,  Ari- 
stid.  S.  224  behauptet,  däss  der  Begriiff  der 
deiyoxijg  bei  Hermogenes  eine  Mittelstellung 
zwischen  den  Ideen  und  dem  Xoyog  nohnxog 
einnimmt.  Es  sollte  dies  der  Fall  sein,  ist 
aber  nicht  wirklich  der  Fall. 


«)  Rh.  Gr.  V,  440. 

«)  Comif.  III,  16—24  (auch  in  einer 
Griechischen  Übersetzung  des  Maximus  Pia- 
nudes  vorhanden).  Quini  XI,  2,  17—22. 
27—49.  Vgl.  Cic.  de  or.  U,  86.  Aus  Quin- 
tüian  schöpften  Fortunat.  p.  128  ff.  Mart. 
Cap.  p.  483. 
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giebt  Quintilian  noch  allerlei  sonstige  Ratschläge,  die  sich  freilich  im  Grunde 
alle  von  selbst  verstehen.  Man  soll  eine  längere  Rede  nach  kleineren  Teilen 
lernen,  immer  nach  dem  Konzept,  sich  dabei  womöglich  Seiten  und  Zeilen 
merken,  auf  denen  das  einzelne  steht,  um  dann  beim  Hersagen  das  Ganze 
gleichsam  abzulesen;  man  soll  femer  mit  halblauter  Stimme  memorieren. 
Je  besser  die  Rede  disponiert,  je  sorgfältiger  sie  ausgearbeitet  und  kom- 
poniert ist,  desto  leichter  lernt  sie  sich  auswendig.  Dem  frischen  Ge- 
dächtnis soll  man  nicht  allzuviel  trauen.  Viel  besser  sitzt  das,  was  man 
abends  zuvor,  als  was  man  erst  im  Laufe  des  Tages  gelernt  hat. 

Auch  der  Vortrag,  vTtoxQtaig,  actio,  ist  erst  spät  von  der  Technik 
berücksichtigt  worden,  und  auch  hier  sind  es  wieder  Corhificius  und  Quin- 
tilian, welche  einigermassen  ins  einzelne  gehen.  ^  Der  Vortrag  ist  die 
äussere  Beredsamkeit,  die  auf  Ohr  und  Auge  der  Zuhörer  wirkt,  und  nicht 
minder  als  die  innere,  durch  kunstmässige  Gestaltung  den  Zuhörer  gewin- 
nen, tiberzeugen  und  belehren  will,  und  deshalb  von  grosser  Wichtigkeit. 
Ein  guter  Vortrag  verlangt  zunächst  eine  vollkommen  deutliche,  fehlerfreie 
Aussprache,  unterstützt  durch  ein  klangreiches  Organ  und  richtige  Ver- 
teilung des  Atems,  ferner  durch  passende  Minen  und  Gesten,  die  nichts 
aflfectiertes  haben  dürfen,  und  eine  richtige  Körperhaltung.  Vox,  vuUus, 
gesttts  und  corporis  habüm  sind  also  die  wesentlichen  Stücke,  auf  welche 
beim  Vortrage  zu  achten  ist. 

MoBGBNSTEBN,  commentat.  de  arte  veterum  mnemonica  Dorp.  1835.  —  P.  Fbanzius, 
Eloqueni  exter.  spec.  ad  orat.  Cic.  pro  Archia  accommodat.  (ed.  Levezow,  Berl.  1823).  — 
VoLKMAHir,  Rhetorik  §  55  flf. 


Die  Leistungen  der  Alten  auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  verdienen 
im  ganzen  und  grossen  unsere  volle  Anerkennung.  Sie  geben  uns  ein  gut 
gegliedertes,  übersichtliches  System  von  Regeln  und  Vorschriften,  welches 
auf  einer  klaren  Einsicht  in  Mittel  und  Zweck  der  Beredsamkeit  beruht, 
und  von  dem  Bewusstsein  durchdrungen  ist,  „dass  die  Beredsamkeit  eine 
Kunst,  der  Redner  ein  Künstler,  jede  gute  Rede  endlich  ein  Kunstwerk 
sei,  und  als  solches  von  uns  müsse  betrachtet  und  gewürdigt  werden**. 
Die  wissenschaftliche  Behandlung  des  technischen  Materials  der  alten  Rhe- 
torik, der  Nachweis  ihrer  allmählichen  Entwicklung,  ihres  Einflusses  auf 
einzelne  Autoren  wie  ganze  Litteraturgattungen,  die  Analyse  rhetorischer 
Kunstwerke  mittelst  des  von  der  Technik  gebotenen  Massstabes,  ihre  Ver- 
wertung für  die  Exegese  der  Schriftsteller,  namentlich  der  Dichter,  die 
Verifizierung  ihrer  Regeln  durch  monographische  Einzeluntersuchungen,  vor 
allem  über  die  rhythmischen  Kompositionsgesetze  anerkannter  Stilisten, 
bieten  der  philologischen  Forschung  noch  gegenwärtig  ein  weites,  ergie- 
biges Arbeitsfeld. 


0  Comif.  III,  11  ff.  Quini  XI,  3  ff. 
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Einleitung  in  die  Metrik. 


1.  Begriff  und  Einteilung. 

1.  Metrik  als  Kunst  hat  die  rhythmische  Gestaltung  des  poetischen 
Kunstwerks  zu  ihrer  Aufgabe,  sie  ist  also  ein  Teil  der  Dichtkunst.  Gleich- 
•  zeitig  ist  sie  aber  auch  ein  Zweig  der  rhythmischen  Kunst,  nämlich  der- 
jenige, welcher  den  Rhythmus  in  der  menschlichen  Rede  zum  Ausdruck 
bringt,  und  ist  als  solcher  der  Harmonik  und  der  Orchestik  koordiniert, 
von  denen  die  erstere  die  Darstellung  des  Rhythmus  in  den  Klängen  der 
Musik,  die  letztere  in  den  Bewegungen  des  menschlichen  Körpers  zum 
Gegenstande  hat. 

Metrik  als  Wissenschaft  ist  die  Lehre  von  den  rhythmischen 
Formen  der  Poesie.  Sie  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Teil,  welcher  die  Prin- 
zipien aufstellt,  nach  denen  diese  Formen  gebildet  sind,  und  in  einen 
speziellen,  worin  dieselben  einzeln  vorgeführt  und  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  betrachtet  werden. 

Die  Quellen  für  eine  Darstellung  der  antiken  Metrik  sind  teils  die 
theoretischen  Schriften  der  Alten  über  Rhythmik  und  Metrik,  teils  die 
Dichtwerke  selbst,  welche  aus  dem  Altertiune  erhalten  sind. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  Metrik  der  Griechen  und  Römer 
giebt  zunächst  einen  kurzen  Überblick  über  die  theoretische  Behandlung  dieser 
Disziplin  bei  den  Alten  und  Neueren;  dann  eine  allgemeine  rhythmisch- 
metrische Fundamentaltheorie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  griechi- 
schen Dichtung;  die  nachfolgende  spezielle  Behandlung  der  Metra  sondert 
sich  nach  den  beiden  Völkern  in  zwei  Hauptteile,  da  die  Entwickelung  der 
römischen  Metrik  eine  besondere  Betrachtung  erfordert,  weil  sie  teils  ganz 
unabhängig  von  der  griechischen,  teils  anfangs  in  geringerem,  später  in 
höherem  Grade  abhängig  von  ihr  erfolgt  ist. 

Jedem  dieser  beiden  Hauptteile  geht  eine  gedrängte  tTbersicht  über 
den  Entwicklungsgang  voraus,  den  die  metrische  Kunst  einerseits  bei  den 
Griechen,  andrerseits  bei  den  Römern  genommen  hat. 

Die  spezielle  Metrik  der  Griechen  ordnet  sich  in  der  Weise,  dass 
zuerst  die  einfachen  Metra  nach  den  verschiedenen  Rhythmengeschlechtern, 
dann  die  zusammengesetzten  un^j  gemischten,  endlich  die  Dochmien  behandelt 
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werden  und  jedesmal  von  den   einfacheren  Formen  zu  den  kunstvolleren 
Bildungen  aufgestiegen  wird. 

Die  spezielle  Metrik  der  Römer  zerfällt,  dem  Verhältnisse  der  römi- 
schen Dichtung  zu  der  griechischen  entsprechend,  in  drei  Abschnitte:  die 
nationale  Entwickelung  der  italischen  Dichtungsform,  die  freiere  Nach- 
ahmung der  griechischen  Metra,  die  strengere  Nachbildung  der  griechischen 
Eunstformen. 

2.  Rhythmische  und  metrische  Theorie  der  Alten. 

2.  In  der  Blütezeit  der  musischen  Kunst  ging  die  Theorie  derselben 
mit  der  Praxis  Hand  in  Hand,  und  die  älteren  Meister  unterwiesen  durch 
Anleitung  und  Vorbild  die  jüngeren  .Männer  in  den  Regeln  der  Kunst. 
Entsprechend  der  Weise  des  künstlerischen  Schaffens  wurde  in  dieser  Zeit 
die  Metrik  im  engsten  Anschlüsse  an  die  anderen  musischen  Künste,  die 
Harmonik  und  Orchestik,  behandelt:  sie  war  eine  auf  die  Sprache  ange- 
wandte Rhythmik. 

Schon  in  früher  Zeit,  nicht  lange  nach  den  Perserkriegen,  traten 
Techniker  auf,  welche  sich  nicht  sowohl  als  schöpferische  Künstler  als  viel- 
mehr als  Lehrer  der  Kunst  Ansehen  erwarben,  wie  Lasos,  Lamprokles, 
Dämon.  In  diesen  Kunstschulen,  als  deren  Mittelpunkt  Athen  erscheint, 
bildete  sich  allmählich  eine  Theorie  der  Ttx^t]  iiovaianj  aus,  und  einzelne 
von  diesen  Kunstlehrern  schrieben  für  ihre  Schüler  als  Grundlage  des  Un- 
terrichts praktische  Kompendien. 

Der  erste  Theoretiker,  welcher  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
rhythmischen  Theorie  gab,  war  Aristoxenos  aus  Tarent,  der  in  seiner  Ter- 
minologie und  Systematik  offenbar  auf  den  mündlichen  L^ehren  der  älteren 
Meister  fusst  und  selbst  für  die  nachfolgenden  Theoretiker  die  wichtigste 
Quelle  geworden  ist.  Aus  einer  Musikerfamilie  stammend  und  in  Athen, 
Theben,  dem  Peloponnes  gebildet,  einer  der  ausgezeichnetsten  Schüler  des 
Aristoteles,  war  er  im  Besitze  aller  der  praktischen  und  theoretischen  Kennt- 
nisse, welche  die  Darstellung  der  musikalischen  und  rhythmischen  Gesetze 
erforderte.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  kommen  für  die  Metrik 
seine  „Rhythmischen  Grundzüge**  (Itoixeia  ^vO-fiixd)  am  meisten  in 
Betracht,  von  welchen  leider  nur  Bruchstücke  erhalten  sind,  zum  teil  in 
byzantinischen  Excerpten. 

Als  in  der  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  das  innige  Band,  welches 
früher  die  drei  musischen  Schwesterkünste  verknüpft  hatte,  sich  löste,  und 
man  anfing  bloss  für  Lektüre  und  Recitation  zu  dichten,  trennte  sich  auch 
die  Metrik  als  selbständige  Disziplin  von  der  Rhythmik  und  Harmonik. 
Während  die  musikalische  Theorie  die  Mathematiker  übernahmen,  fiel  die 
Metrik  den  Grammatikern  anheim,  die  sie  für  die  Behandlung  der  alten 
Dichter  brauchten.  Diese  stellten  nun  ein  metrisches  System  auf,  welches 
zwar  in  seinen  Grundlagen  auf  die  rhythmische  Tradition  der  klassischen 
Zeit  zurückgeht,  aber  nicht  mehr  auf  einer  gründlichen  Kenntnis  der 
Rhythmik  im  einzelnen  beruht.  Denn  sie  vernachlässigten  das  Studium 
der  alten  Rhythmiker  und  Musiker  und  kümmerten  sich  nicht  um  das  Melos 
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der  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen,  sondern  begnügten  sich  mit 
einer  allgemeinen  Kenntnis  der  überlieferi^n  metrisch-rhythmischen  Nomen- 
klatur und  hielten  sich  im  übrigen  an  den  überlief eriien  Text  der  Dichter. 
Je  mehr  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  das  klare  Bewusstsein  von  der  eigentlichen 
Bedeutung  der  alten  Termini  schwand,  desto  mehr  gerieten  sie  in  Missver- 
ständnisse des  Überlieferten  und  Verkehrtheiten,  wo  sie  Neues  selbständig 
hinzufügten.  Der  Name  des  Grammatikers,  auf  welchen  dieses  metrische 
System  zurückgeht,  ist  nicht  bekannt.  Aristophanes  von  Byzanz  und 
Aristarch  beschäftigten  sich  zwar  auch  mit  Metrik  und  Kolometrie,  aber 
von  besonderen  Schriften  derselben  über  Metrik  erfahren  wir  nichts. 

Die  erste  Darstellung  der  Metrik,  von  der  wir  hören,  ist  die  des 
Römers  M.  Terentius  Varro,  welcher  die  Theorie  von  der  derivatio 
der  Metra  aus  dem  daktylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  durch 
adiectio  und  detraotio  vertrat  und  aus  alten  guten  Quellen  geschöpft 
zu  haben  scheint. 

Unter  den  Metrikem  der  römischen  Kaiserzeit  treten  drei  Männer  in 
den  Vordergrund,  welche  vor  andern  von  den  späteren  vielfach  benutzt 
und  ausgeschrieben  wurden,  der  Römer  Caesius  Bassus  und  die  beiden 
Griechen  Heliodoros  und  Hephaestion.  Caesius  lebte  zur  Zeit  Neros, 
war  ein  Freund  des  Persius  und  selbst  Dichter  und  galt  für  einen  vir 
doctus  atque  eruditus.  Von  seinem  Werke  „De  metris*  sind  umfangreiche 
und  wertvolle  Bruchstücke  vorhanden.  Heliodor,  ein  alexandrinischer 
Grammatiker  im  Zeitalter  Hadrians,  6  fievQixog  genannt,  schrieb  ein  Werk 
7t€Ql  fisrQ(t)Vy  in  welchem  er  die  Lehre  von  den  fier^a  nQiaxotvna  zuerst 
ausbildete.  Hephaestio,  gleichfalls  alexandrinischer  Grammatiker,  Zeit- 
genosse des  Antoninus  Pius,  schrieb  ein  umfangreiches  Werk  über  die  Metrik 
in  48  Büchern,  aus  welchem  sein  ^EyxsiQidiov  neql  fibTQ(ov  xai  Ttegl  ttoiyj' 
liaxoq  ein  von  ihm  selbst  gefertigter  Auszug  ist.  Es  ist  das  voUständigste 
Handbuch  der  Metrik,  das  uns  aus  dem  Altertum  erhalten  ist,  und  eine 
der  wichtigsten  Quellen  der  Metrik. 

Charakteristisch  für  Heliodor,  Hephaestio  und  die  verwandten  späteren 
Darstellungen  der  Metrik  ist  die  Antispastentheorie,  welche  nicht  auf  alter 
rhythmischer  Tradition,  sondern  auf  grammatischer  Reflexion  beruht  und 
viel  Verwirrung  in  der  Behandlung  der  Metrik  erzeugt  hat.  Dagegen 
treten  in  Caesius'  Ars  und  bei  den  späteren  Vertretern  der  Derivations- 
theorie, z.  B.  Terentianus  Maurus,  die  Spuren  einer  älteren  und  besseren 
Quelle  zu  Tage,  welche  die  antispastische  Messung  noch  nicht  kannte  und 
die  Namen  bacchius  und  antibacchius  in  dem  alten  technischen  Sinne 
gebrauchte.  Es  standen  also  zwei  Systeme  einander  gegenüber,  ein  älteres, 
dem  schon  Varro  gefolgt  war  und  das  später  Caesius  und  seine  Anhänger 
vertraten,  welchem  die  verkehrte  Antispastenlehre  noch  fremd  war,  und  ein 
jüngeres,  das  durch  die  Namen  Heliodor  und  Hephaestio  repräsentiert  wird. 

Die  späteren  lateinischen  Metriker  schlössen  sich  in  ihren  Kom- 
pendien vorwiegend  an  Caesius  und  an  Heliodor  an.  Es  sind  imter  ihnen 
hervorzuheben:  Juba  (im  3.  Jahrb.),  der  Verfasser  eines  imifassenden  me- 
trischen Handbuchs,  das  von  den  Späteren  viel  benützt  wurde,  uns  aber 
nicht  mehr  erhalten  ist,  ein  Anhänger  des  Heliodor;  Terentianus  Maurus 
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(im  3.  Jahrb.),  von  dem  ein  versifiziertes  Lehrbuch  der  Metrik  unter  dem 
Titel  „De  litteris  de  syllabis  de  metris  libri  IIP  auf  uns  gekommen  ist,  worin 
sich  Abhängigkeit  von  Caesius  zeigt;  der  Rhetor  C.  Marius  Victorinus 
(4.  Jahrb.),  der  in  seiner  „Ars  grammatica  de  orthographia  et  de  metrica 
ratione"  den  Aphthonius,  einen  jüngeren  Zeitgenossen  des  Juba,  ausgeschrieben 
hat.  Bei  ihm  und  ebenso  bei  Diomedes  (4.  Jahrb.)  im  3.  Buche  seiner 
„Ars  grammatica**  zeigt  sich  eine  Vereinigung  der  beiden  Systeme,  indem 
sowohl  die  Theorie  der  nQiatotvjra  als  die  der  derivata  vorgetragen  wird. 
Die  Schriften  der  lateinischen  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  Metrik  be- 
ziehen, sind  gesammelt  in  Keik  Grammatici  latini,  s.  unten  S.  500. 

Die  griechischen  Metriker  der  römischen  und  der  byzantinischen 
Zeit  stehen  fast  alle  im  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  Hephaestio.  Unab- 
hängig und  in  einzelnen  Punkten  abweichend  von  ihm  ist  noch  der  Abriss 
der  Metrik  in  der  encyklopädischen  Schrift  n€Ql  fiovifixrjg  des  älteren  Rhetors 
Aristides  Quintilianus.  Er  enthält  manches  Eigentümliche  und  ist  für 
uns  die  ausführlichste  Quelle  über  die  Caesuren.  Dagegen  ist  der  Gramma- 
tiker Oros  ein  Kommentator  des  Encheiridions,  ebenso  der  neuplatonische 
Philosoph  Longinos  (3.  Jahrb.),  von  dem  in  den  Scholien  zu  Hephaestio 
die  Prolegomena  und  andere  Bestandteile  herrühren.  Diese  Scholien- 
sammlung  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  metrische  Forschung, 
weil  sie  vielfach  auf  die  grösseren  Werke  des  Hephaestio  und  ältere 
Metriker  zurückgeht.  Die  byzantinischen  Kompilationen  und  Machwerke 
eines  Tricha,  Isaak  Monachos,  Manuel  Moschopulos  (Pseudo-Drako)  und  der 
Gebrüder  Tzetzes  sind  für  die  metrische  Forschung  wertlos. 

Neben  der  mehr  äusserlichen  Behandlung  der  Metrik  durch  die  Gram- 
matiker ging  die  rhythmische  Theorie  der  Musiker  einher,  welche  in  Ale- 
xandria und  Rom  gelehrte  Vertreter  fand.  Insbesondere  wissen  wir,  dass  der 
jüngere  Dionysios  von  Halikarnass,  o  (lovffixog'geRBxmt  (unter  Hadrian), 
die  Rhythmik  zum  Gegenstande  eines  eifrigen  Studiums  machte.  Er- 
halten ist  uns  eine  Darstellung  der  Rhythmik  als  Teil  eines  grösseren  Werks 
über  Musik  von  dem  oben  erwähnten  Aristides  Quintilianus,  welcher, 
obgleich  er  selbst  nur  als  Kompilation  gelten  kann,  doch  von  grosser 
Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Rhythmik  ist.  Ausserdem  liegt  eine 
kurze  Darstellung  derselben  vor  in  der  Eiacty(ayri  xäxvtjq  fiovaixf^  von 
Bakchios,  und  ein  rhythmischer  Abschnitt  in  der  von  Bellermann  edierten 
Schrift  eines  Anonymus  Ttegl  fiovaixrjgy  Excerpte  aus  Aristoxenos  in  den 
JlQohxfißav6fi€va  des  Byzantiners  Michael  Psellos  und  ein  rhythmisches 
Fragment  in  einem  Pariser  Kodex  —  Alles  zusammen  herausgegeben  von 
R.  Westphal  (1861  und  1867). 

3.  Die  Bearbeitungen  der  Metrik  durch  die  Neueren. 

3.  Zu  einem  gründlicheren  Verständnis  der  antiken  Metra  und  einer 
klareren  Einsicht  in  ihren  Bau,  soweit  es  sich  nicht  um  die  allergewöhn- 
lichsten  Versarten  handelte,  hat  sich  die  philologische  Forschung  der  Neueren 
erst  verhältnismässig  spät  erhoben.  Richard  Bentley  (f  1742)  war  der 
erste,  welcher  die  Kunstform  der  antiken  Dichtung  wieder  in  ihrem  wahren 
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Wesen  zu  erkennen  begann.  Er  hat  zwar  seine' Erkenntnis  derselben  nicht 
in  ausführlicher  Weise  dargestellt,  aber  doch  in  seinen  kritischen  Ausgaben 
und  vielen  metrischen  Bemerkungen  zu  lateinischen  und  griechischen  Dichtern 
bekundet  xmd  besonders  in  seinem  „Schediasma  de  metris  Terentianis"  die 
Gesetzmässigkeit  des  Versbaues  auch  in  der  römischen  Komödie  nachge- 
wiesen. Nach  ihm  stellte  der  Engländer  R.  Person  (f  1808)  für  die  ein- 
facheren Versmasse  des  dramatischen  Dialogs  die  metrischen  Grundregeln 
mit  feiner  Beobachtung  im  einzelnen  fest,  ohne  sich  indes  um  die  lyrischen 
Masse  zu  kümmern. 

Gleichzeitig  hatte  sich  in  Deutschland  unter  Anregung  von  J.  W. 
Reiz,  einem  Verehrer  Bentleys,  Gottfried  Hermann  zum  Metriker  her- 
angebildet. Ausgerüstet  mit  feinem  Gefühle  für  Rhythmus  wurde  dieser, 
indem  er  von  den  Lehren  der  alten  Metriker,  besonders  des  Hephaestion 
ausging  und  diese  stets  an  den  Werken  der  antiken  Dichter  selbst  mit 
kritischem  Scharfblicke  prüfte,  der  Neubegründer  einer  wissenschaftlichen 
Metrik,  die  er  am  reifsten  und  vollkommensten  in  seinen  epochemachenden 
„Elementa  doctrinae  metricae"  (1816),  einem  noch  heute  höchst  wertvollen 
Werke,  in  systematischer  Form  zur  Darstellung  brachte. 

J.  A.  Apel  xmd  J.  H.  Voss  erwarben  sich  das  Verdienst,  dass  sie  auf 
die  Mängel  des  Hermann'schen  Systems  hinwiesen  und  rhythmische  Prinzipien 
auch  für  die  antiken  Metra  geltend  zu  machen  versuchten,  wobei  sie  aller- 
dings nicht  auf  die  alten  Rhythmiker  zurückgingen,  sondern  die  Lehren 
der  modernen  Musik  im  Auge  hatten. 

Einen  weiten  Schritt  über  G.  Hermann  hinaus  in  der  Förderung  der 
metrischen  Wissenschaft  that  August  Boeckh,  der  durch  seine  pindari- 
schen  Studien  zu  eindringender  Beschäftigung  mit  den  griechischen  Musi- 
kern und  Rhythmikern  geführt  worden  war  und  die  Metrik  wieder  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  den  anderen  musischen  Künsten  auffassen  lehrte.  Er 
war  der  erste,  welcher  auf  die  grosse  Bedeutung  des  Aristoxenos  und  der 
Rhythmiker  für  alle  metrische  Forschung  hinwies  und  damit  die  sichere 
und  bleibende  Grundlage  dieser  philologischen  Disziplin  legte.  Sein  Werk  „De 
metris  Pindari"  wurde  gleichfalls  epochemachend. 

Auf  Boeckh's  Forschungen  fussend,  lieferte  August  Rossbach  in 
selbständiger  Durcharbeitung  der  Quellen  eine  Rekonstruktion  der  antiken 
Rhythmik  in  ihrem  ganzen  Umfange  nach  Aristoxenos,  und  an  dieses  gnmd- 
legende  Werk  schlössen  sich  die  teils  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Rudolf 
Westphal,  teils  von  letzterem  allein  bearbeiteten  Darstellungen  der  griechi- 
schen Harmonik  und  Metrik  nach  den  Quellen  und  eine  Reihe  von  ver- 
wandten Arbeiten  an,  insbesondere  eine  Sammlung  und  Erläuterung  der  Frag- 
mente des  Aristoxenos  und  der  anderen  Rhythmiker  (von  Westphal).  Die 
glänzenden  Leistungen  dieser  beiden  Männer  sind  für  alle  metrischen  Studien 
die  unentbehrlichsten  Hilfsmittel. 

Von  den  Ergebnissen  der  Rossbach-Westphal'schen  Forschung  aus- 
gehend, unternahm  es  J.  H.  H.  Schmidt  in  einem  voluminösen  Werke 
von  vier  Bänden  (1868—1872)  die  Kunstformen  der  griechischen  Poesie 
und  ihre  Bedeutung*  ohne  Be^ft^ksicbtigung  der  antiken  Theorie  „aus  den 
Meisterwerken  der  griechisc}^^    l^jcWkunst"  selbst  zu  erschliessen.    Er  er- 
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strebte  anfangs  nur  eine  Fortführung  und  Berichtigung  der  Annahmen 
seiner  beiden  Vorgänger,  fühlte  sich  aber  unter  K.  Lehrs*  einflussreicher 
Empfehlung  und  Förderung  später  dazu  berufen,  als  Eröfifner  neuer  Bahnen 
aufzutreten.  Er  stellte  die  „Eurhythmie",  d.  h.  die  Gliederung  der  Strophe 
nach  den  Gesichtspunkten  einer  rein  äusserlichen  Symmetrie,  welche  von 
Rossbach  und  Westphal  früher  angenommen,  später  aber  von  dem  letzteren 
wieder  aufgegeben  worden  war,  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems  und 
schematisierte  die  Pindarischen  Oden  und  die  lyrischen  Partien  der  drei 
Tragiker  und  des  Aristophanes  nach  diesem  Prinzipe.  Ea  ist  unleugbar, 
dass  er  mit  feinem  und  entwickeltem  Sinne  für  rhythmische  Dinge  manches 
Beachtenswerte  geleistet  und  in  weiteren  Kreisen  anregend  gewirkt  hat; 
aber  infolge  der  Unwissenschaftlichkeit  und  Willkürlichkeit  seines  Ver- 
fahrens hat  er  unter  den  Philologen  nur  einen  beschränkten  Anhänger- 
kreis gefunden. 

Um  die  Erforschung  der  metrischen  Technik  der  römischen  Dichter 
erwarben  sich  nach  Gottfr.  Hermanns  grundlegenden  Arbeiten  besondere 
Verdienste  C.  Lachmann,  M.  Haupt  und  Fr.  Ritschi.  Die  Thätigkeit 
der  beiden  ersten  war  vornehmlich  den  daktylischen  Dichtem  zugewendet, 
deren  metrische  Observanzen  bezüglich  der  Caesuren,  Elisionen,  Synizesen  und 
dergl.  durch  gewissenhafteste  Beobachtung  festzustellen  sie  bemüht  waren. 
Ritschi  hingegen  erforschte  in  kritischer  Arbeit  am  Plautus  die  Regeln 
des  Versbaues  der  lateinischen  Komiker  und  suchte  die  Quantitätsverhält- 
nisse der  scenischen  Dichtung  in  methodischer  Weise  zu  bestimmen. 

An  Lachmanns  und  Haupts  Forschungen  anknüpfend  lieferte  (1866) 
Lucian  Müller  in  seinem  bedeutenden  Werke  De  re  metrica  poetarum 
Latinorum  praeter  Pluutum  et  Terentium  libri  VII  die  erste  selbständige 
Darstellung  einer  Metrik  der  Römer,  worin  er  das  ganze  Gebiet  der  latei- 
nischen Dichtung  bis  in  die  spätesten  Zeiten  —  mit  Ausnahme  der  älteren 
Sceniker  —  umspannte  imd  der  Richtung  seiner  Vorbilder  getreu  die  me- 
trischen Erscheinungen  vom  grammatischen  Standpunkte  aus  betrachtete. 
An  dieses  Werk  schlössen  sich  zahlreiche  Spezialarbeiten  desselben  Ge- 
lehrten über  den  metrischen  Gebrauch  einzelner  Dichter  in  den  von  ihm 
besorgten  Ausgaben  derselben  und  andere  wertvolle  Beiträge  zur  lateinischen 
Metrik,  unter  welchen  die  als  „Einleitung  in  das  Studium  der  römischen 
Poesie"  bezeichnete  Schrift  über  Quintus  Ennius  hervorzuheben  ist;  auch 
kompendiarische  Darstellungen  der  Metrik  und  Prosodik  in  lateinischer  imd 
deutscher  Sprache. 

Eine  das  bisher  Geleistete  zusammenfassende  und  zwischen  den  ver- 
schiedenen Richtungen  vermittelnde,  aber  auf  ausgebreiteter  selbständiger 
Forschung  ruhende  übersichtliche  Bearbeitung  der  metrischen  Disziplin  bot 
in  seiner  „Metrik  der  Griechen  und  Römer**  (1874,  2.  A.  1879)  Wilhelm 
Christ  dar,  welcher  sich  auch  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelunter^ 
suchungen  auf  metrischem  Gebiete  verdient  gemacht  hat. 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  metrischen  Studien  —  auch  ausser- 
halb Deutschlands  —  einen  lebhaften  Aufschwung  genommen  und  sich  den 
verschiedenen  Gebieten  der  Forschung  mit  regem  Eifer  zugewendet.  Unter- 
suchungen über  die  antike  Theorie  und  ihre  Vertreter,  über  verschiedeno 
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rhythmische  Probleme,  über  prosodische  Fragen,  über  den  Einfluss  des 
Wortaccents  resp.  der  Betonung  auf  den  Versbau,  über  die  Technik  des 
epischen  Verses  der  Griechen,  über  den  Strophenbau  bei  Pindar  und  den 
Tragikern,  über  das  saturnische  Metrum  und  den  altitalischen  Versbau, 
über  die  Versbildung  bei  den  lateinischen  Komikern  und  die  Komposition 
ihrer  Cantica  und  mancherlei  andere  Gegenstände  zeugen  von  dem  Interesse 
und  der  Ausdehnung  dieses  Studiums. 

Die  Gesichtspunkte,  von  denen  die  nachfolgende  Darstellung  der  Metrik 
ausgeht  und  die  sie  als  wesentlich  für  ein  'erfolgreiches  Betreiben  dieser 
Disziplin  ansieht,  sind  folgende: 

1.  Die  metrische  Forschung  hat  nicht  nur  auf  die  aus  dem  Altertume 
überlieferten  Dichterwerke  zurückzugehen,  sondern  ebenso  sehr  auf  die 
Lehren  der  alten  Theoretiker,  soweit  diese  aus  guter  Quelle,  insbesondere 
aus  Aristoxenos  geschöpft  sind,  und  hat  diesen  gegenüber  alle  individuellen 
auf  modernem  Taktgefiihl  beruhenden  Ansichten  und  Meinungen  unter- 
zuordnen. 

2.  Da  die  griechischen  Metra  fast  ausnahmslos  in  engster  Verbindung 
mit  dem  Gesänge  entstanden  sind,  so  ist  zu  ihrem  vollen  Verständnis  die 
Kenntnis  der  rhythmischen  Gesetze  unentbehrlich;  insbesondere  gilt  dies 
von  den  Metris  der  ausdrücklich  für  den  Gesang  bestimmten  Dichtungen. 

3.  Diejenigen  Metra  der  Griechen,  welche  aus  ihrer  Verbindung  mit 
dem  Gesänge  sich  gelöst  hatten  und  der  blossen  Recitation  dienten,  und 
ebenso  die  sämtlichen  Versmasse  der  Römer,  welche  sie  von  den  Griechen 
übernommen  haben,  haben  es  allerdings  nur  mit  dem  Gegensatze  von  metri- 
scher Länge  und  Kürze  zu  thun,  aber  bei  ihnen  kommt  ausserdem  die  für 
den  Vortrag  unerlässliche  Rücksicht  auf  die  Wortbetonung  in  Betracht,  da  die 
Versbetonung  zwar  gewisse  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Aussprache 
sich  gestatten,  aber  nicht  in  einen  grellen  Widerspruch  mit  ihr  treten 
durfte.  Li  besonderem  Grade  gilt  dies  von  den  Versmassen  der  lateinischen 
Sceniker,  in  denen  die  Übereinstimmung  von  Wortbetonung  und  Versiktus 
auf  ein  naturgemässes  Bestreben  der  Dichter  zurückzuführen  ist. 

4.  Auch  eine  tjrpisch  gewordene  Vers-  oder  Strophenform  ist  darum 
noch  keine  völlig  erstarrte  und  durchaus  unabänderliche,  sondern  unterliegt 
immer  noch  der  Weiterbildung  und  dem  Wechsel,  welchen  Zeiten  und  Per- 
sonen herbeiführen.  Es  ist  die  Aufgabe  der  metrischen  Forschung,  diese 
Entwickelung  in  ihrem  Verlaufe  zu  verfolgen,  den  wechselnden  Gebrauch 
der  verschiedenen  Zeiten  und  Dichter  festzustellen  imd  die  Gründe  dieser 
Wandelungen  aufzusuchen. 

Oriechische  Rhythmiker  nnd  Metriker:  Die  Fragmente  und  die  Lehrsätze  der 
griech.  Rhythmiker  von  R.  Westphal.  Suppl.  z.  griech.  Rhythmik  von  Aug.  Rossbaoh. 
Leipz.  1861.  —  Die  Fragmente  der  Rhythmiker  und  die  Musikreste  der  Gr.  von  R. 
Westphal.  Suppl.  zum  1.  Bd.  der  Metrik  von  Rossbaoh  und  Westphal.  2.  A.  Leipz.  1867. 
—  Scriptores  metrici  Graeci  ed.  R.  Westphal.  voL  L  Hephaestionis  de  metns  enchi- 
ridion  et  de  poemate  libelhm  cum  scholiis  et  Trichae  epitomis.  Adiecta  est  Procli  chresto- 
mathia  grammatica.  Lips.  1866.  —  Abistoxenus*  Harmonische  Fragmente.  Griech.  n. 
deutsch  mit  krit.  u.  exeget.  Commentar  u.  einem  Anh.,  die  rhythm.  Fragm.  d.  A.  enthal- 
tend. Hgg.  von  P.  Mabquard.  BerÜn  1868.  Aristoxenus  von  Tarent  Melik  und  Rhyth- 
mik des  class.  Hellenentums,  übers,  n,  erl.  von  R.  Westphal.  Leipz.  1883.  —  Aristidis 
Quintiliani  de  metris  conmientarius  emeiidft^^^  ^^  annot.  crit.  instr.  a  J.  Caesabe.  Marburg. 
1862.   Ind.  lect.    J.  Gabsar,  Die  Qw.    i^Qge  der  griech.  Rh3rthmik  im  Anschluss  an  Arist. 
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Q.  (Text  p.  39—61).  Marb.  1861.  —  Abistidis  Quintiliani  de  musica  libri  III  ed.  A. 
Jahmius.  Berol.  1882.  —  Heliodori  Colometriae  Aristophaneae  quantum  superest  ed. 
Cabol.  Thiexaitk.  Halle  1869.  —  Hephaestionis  Alex.  Enchiridion  nsQl  fjiixQiay  xal  noifj- 
uttt(oy  iterum  ed.  Th.  Gaisfobd.  Accedunt  Tebektianus  Mauros  de  syllabis  et  metris  et 
Fbooli  chrestom.  gramm.  2  voll.  Oxon.  1855.  Scholia  Hephaestionea  altera  ed.  W. 
Höbschblmank.    Dorpat  (Ind.  lect)  u.  Lips.  1882. 

LateiniBChe  Metriker:  Scriptores  Latin!  rei  metricae  ed.  Th.  Gaisfobd.  Oxo- 
nii  1837.  —  Scriptores  artis  metricae.  Manns  Yictorinus.  Maximns  Victorinus.  Caesius 
Bassus.  Atilins  Fortnnatianns.  Terentianns  Maurus.  Marias  Plotiu^  Sacerdos.  Rnfinos. 
Malüus  Theodoms.  Fragm.  et  excerpta  metr.  ex  rec.  Hbnb.  Kbilii  (Grammatici  lat  ex 
rec.  H.  Eeilii  vol.  VI).  Lips.  1874.  —  TsBENTiAims  Maubus  e  rec.  L.  SAVTSKn  ed.  v. 
Lenvep.  Trai.  ad  Rh.  1825.  —  rec.  C.  Lachvann.  Berol.  1836.  —  Diomedis  Artis  gramma- 
ticae  libri  III  in  Keil.  Grammat  lat.  I,  298  ff.  —  Sebth  Marii  Honorati  De  centum  metris 
in  Keil.  Gramm,  lat  IV,  P.  456. 

Vgl.  im  AUg.  R.  Westphal,  Die  Tradition  d.  alten  Metriker.  Philol.  XX  (1863) 
p.  76  ff.  p.  238  ff.  Ders.  in  Rossbaoh-Westphal,  Gr.  Metrik  II,  2  (1865)  p.  4—172:  .Die 
Quellen  d.  Metrik*  und  in:  Gr.  Metrik   2.  A.  1867.  I.  p.  24—232. 

Über  die  griechischen  Rhythmiker  und  Metriker  handeln:  A.  Rossbach,  De  He- 
phaestionis  Alex,  libris  et  de  reliquüs  quae  aetatem  tulenmt  metr.  Graecomm  scriptis  dispu- 
tatio.  p.  I.  Vratisl.  1857  (Progr.  acad.) ;  De  metricis  Graecis  disp.  II.  ib.  1858  (Ind.  lect).  — 
H.  Keil,  Quaestiones  gramm.  Hai.  1860.  —  Fbz.  Susemihl,  De  fontibus  rhythmicae  Ari- 
stidis  Quintiliani  doctrinae  commentatio.  Gry^h.  1866.  Ind.  lect.  —  0.  Hense,  Heliodorische 
Untersuchungen.  Leipz.  1870.  —  J.  Caesab,  De  Aristidis  Quintiliani  aetate.  Marburg. 
Ind.  1882.  —  W.  Höbschelmakn,  Untersuchungen  z.  Gesch.  d.  griech.  Metriker.  Die  Com- 
position  der  Hephaestio-Scholien.    Rh.  Mus.  36.  Bd.,  260  ff.  1882. 

Über  die  latein.  Metriker:  H.  Keil.  Quaestiones  grammaticae,  Hai.  1860.  1871. 
1873  (Ind.  lect.).  —  A.  Wilmanns,  De  M.  Terentii  Varronis  libris  gramm.  Berol.  1864.  — 
H.  Wentzel,  Symbolae  criticae  ad  historiam  scriptorum  rei  metr.  latin.  Vratisl.  1858  (diss.). 
—  J.  Caesab,  De  nonnullis  metric.  lat  locis.  Marbm'g  1874.  —  0.  Hense,  De  Juba  arti- 
grapho  adjectis  Artis  reliquiis  in  Acta  soc.  phil.  Lips.  IV.  (1875).  —  H.  Wentzel,  De  Juba 
metrico  p.  I.   Oppeln  1881.  Progr. 

Die  neueren  Darstellungen  der  Metrik:  G.* Hebmann,  De  metris  poetarum  Grae- 
comm et  Romanorum,  Lips.  1796;  Handbuch  der  Metrik,  Leipz.  1799;  Elementa  doctrinae 
metr.  lips.  1816;  Epitome  doctrinae  metr.,  Lips.  1818.  4.  A.  1869.  —  J.  H.  Voss,  Zeit- 
messung d.  deutschen  Sprache.  Königsberg  lo02.  —  J.  A.  Apel,  Metrik,  Leipzig.  2  Bde. 
1814.  1816.  2.  A.  1834.  —  A.  Boeckh,  Über  die  Versmaasse  des  Pindaros,  Heidelberg  1809 
und  in  Wolf  und  Büttmann's  Museum  f.  AW.  H. ;  De  metris  Pindari  libri  lU.  Lips.  1811 
in  d.  Pindarausg.  vol.  I.  —  E.  Münk,  Die  Metrik  der  Griechen  u.  Römer.  Glogau  1854  (nach 
Boeckh's  Ansichten).  —  £.  y.  Leutsch,  Grundriss  z.  Vorlesungen  über  d.  griech.  Metrik. 
Göttingen  1841.  (Quellen-  und  Beispielsammlung.)  —  A.  Rossbach  und  R.  Westphal,  Me- 
trik d.  griech.  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  d.  begleitenden  musischen  Künsten.  I.  Griech. 
Rhythmik,  v.  A.  R.  Leipz.  1854.  H.  1.  Harmonik  u.  Melopöie  d.  Gr.  von  R.  W.  1863. 
11.  2.  Allgem.  griech.  Metrik  v.  R.  W.  1865.  lU.  Griech.  Metrik  nach  den  einzelnen 
Strophengattungen  u.  metr.  Stilarten  von  A.  R.  u.  R.  W.  1856.  Supplement  z.  griech. 
Rhythmik:  Die  Fragm.  u.  die  Lehrsätze  d.  ^ech.  Rhythmiker  v.  R.  W.  1861.  —  Zweite 
Aufl.  besorgt  v.  R.  Westphal  in  2  Bdn.  Leipz.  1867.  68.  I.  Rhythmik  u.  Harmonik  nebst 
d.  Geschichte  d.  musischen  Disciplinen.  U.  Die  allg.  und  spec.  Metrik.  —  L.  Müllbb,  De 
re  metrica  poetarum  latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium  libri  VH.,  Lips.  1861.  Rei 
metricae  poetarum  latinorum  summarium.  Petropoli  (Lips.)  1878;  Metrik  d.  Griechen  u. 
Römer  (f.  Gymnasien^  mit  einem  Anhang:  Entwicklungsgang  d.  antiken  Metrik.  Leipz.  1880 
(2.  A.  1884).  —  J.  Bf.  H.  Schmidt,  Die  Eunstformen  d.  griech.  Poesie  und  ihre  Bedeutung. 
4  Bde.    I.  Die  Eurhythmie  in  den  Ghorgesftngen  der  Gr.  Leipzig  1868.    II.  Die  antike  Eom- 

fiositionslehre  1869.  HI.  Die  Monodien  u.  Wechselgesänge  der  att  Tragödie.  1871. 
V.  Griech.  Metrik.  1872.  Leitfaden  in  d.  Rhythmik  und  Metrik.  Leipz.  1869.  —  W. 
Chbist,  Metrik  der  Griechen  und  Römer.  Leipz.  1874.  2.  A.  1879.  —  A.  M.  Alexandeb- 
soN,  Grekisk  Metrik.  Stockholm  1877  (mit  Chbist  meist  übereinkommend).  —  Fb.  Zak- 
BALDi^  Metrica  greca  e  latina.    Torino  1882. 

Über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  d.  Gebiete  d.  gr.  u.  röm.  Metrik  handelt  ein- 
gehend RicH.  Klotz  im  11.  Jahrg.  d.  Jahresber.  über  die  Fortschr.  d.  klass.  Altertoms- 
wissensch.  1883.  p.  289  ff. 
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Rhythmische  Fundamentaltheorie  der  Metrik. 


1.  Rhythmus  und  Rhythmizomenon. 


I.  Rhythmische  Gliederung:. 

4r.  Das  Wesen  des  Rhythmus  besteht  in  der  wahrnehmbaren  Gliederung 
der  Zeit,  in  welcher  eine  Bewegung  zur  Erscheinung  kommt.  Der  Gegen- 
stand, an  welchem  er  zur  Darstellung  gebracht  wird,  ist  das  Rhythmi- 
zomenon. 

Die  der  rhythmischen  Gliederung  zu  Grunde  liegende  Zeiteinheit  heisst 
Grundzeit,  XQ^^9  TtQtozoq.  Das  Zeichen  dafür  ist  ^.  Sie  hat  nicht  eine 
absolute  Dauer,  sondern  einen  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Schnellig- 
keit der  Bewegung  (dem  Tempo,  der  aywyij)  wechselnden,  nur  im  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  Bewegungsmomenten  festbestimmten  Zeitwert. 

Wahrnehmbar  wird  die  Gliederung  der  Zeit  erst  dadurch,  dass  in 
einer  Reihe  von  Zeiteinheiten  in  regelmässiger  Folge  eine  vor  den  anderen 
stärker  hervorgehoben  wird.  Diese  Hervorhebung  geschieht  durch  die 
(Xrjfiaafa^  den  icttis. 

Der  dadurch  kenntlich  gemachte  Zeitteil  wird  Hebung,  o  xaro) 
XQovog,  ßdatg^  d-äciq^positio,  die  anderen  im  Gegensatze  zu  diesem  Senkung, 
6  av(o  XQ^^^y  agaigy  elevatio,  genannt,  indem  man  bei  Hebung  und  Senkung 
an  die  Stimme,  bei  ^äaig  und  aqaig  an  den  Fuss  denkt. 

Die  kleine  Gruppe  von  Grundzeiten,  welche  durch  eine  (Xrjfiaafa  zur 
Einheit  verbunden  werden,  bildet  einen  Fuss,  novg,  pes.  Jeder  Fuss  be- 
steht also  aus  der  Thesis,  dem  guten  Taktteile,  der  Hebung,  und  der  Arsis, 
dem  schlechten  Taktteile,  der  Senkung.*) 

Durch  Vereinigung  mehrerer  Füsse  zu  einer  höheren  rhythmischen 
Einheit  entsteht  die  rhythmische  Reihe,  xdXoVy  membrum,  ordo,  indem 
eine  der  Hebungen  {d'äaeig)  durch  stärkere  arjfiaaia  vor  den  anderen  kennt- 
lich gemacht  wird. 


*)  In  diesem  Sinne  werden  hier  diese 
Ausdrucke  im  Folgenden  immer  gebraucht 
werden,  da  der  deutsche  Sprachgebrauch  nicht 


zu  Sndem  ist,  der  technische  Ausdruck  der 
Griechen  aber  in  sein  altes  Recht  eingesetzt 
werden  muss. . 
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Werden  zwei  oder  mehrere  Kola  nach  rhythmischen  Gesichtspunkten 
zu  einer  Gruppe  verbunden,  so  entsteht  eine  rhythmische  Periode,  ns- 
Qtodog.  Diese  ist  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  zweigliedrig,  dixcolog,  drei- 
gliedrig, TQixcoXogj  viergliedrig,  TSTQccxwXog  u.  s.  w. 

Die  Vereinigung  von  zwei  oder  mehreren  Perioden  zu  einem  grösseren 
Ganzen  heisst  System  {avaTTjiia),  Doch  wird  dieser  Name  auch  schon  filr 
eine  einzige  Periode  von  grösserem  Umfange  gebraucht. 

Die  rhythmische  Gliederung  erfolgt  also  in  der  Weise,  dass  sich 
mehrere  Grundzeiten  zu  der  höheren  Einheit  des  Fusses,  zwei  oder  mehrere 
Füsse  zu  der  des  Kolon,  zwei  oder  mehrere  Kola  zu  der  der  Periode,  end- 
lich zwei  oder  mehrere  Perioden  zum  Systeme  verbinden. 

II.  Die  Sprache  als  Rhythmizomenon. 

5.  Das  Rhythmizomenon  in  der  Poesie  ist  die  menschliche  Rede 
(Ai-?!^);  die  Gliederung  dieser  nach  rhythmischen  Prinzipien  ist  die  Aufgabe 
der  metrischen  Kunst.  Die  Darstellimg  des  Rhythmus  in  der  Xä^ig  heisst 
Metrum. 

Die  menschliche  R^de  als  Stoff  für  den  Rhythmus  betrachtet,  bietet 
einerseits  eine  der  eben  besprochenen  rhythmischen  Gliederung  ähnliche 
dar  in  den  Silben,  Wörtern,  Sätzen  und  Satzgefügen,  andererseits  ein  der 
ariiiaaia  entsprechendes  Mittel  der  Gliederung  in  der  Wort-  imd  Satz- 
betonung. 

Die  Gliederung  der  Rede  nach  Sätzen  und  Satzgefügen  ist  bei 
Griechen  und  Römern  in  dem  rhythmischen  Bau  der  poetischen  Kunst- 
werke wenig  zur  Geltung  gekommen:  die  Dichter  beider  Völker  haben  sich 
vor  einem  Widerstreit  zwischen  der  Satzgliederung  der  Rede  und  der 
rhythmischen  Gliederung  nach  Kola  und  Perioden  —  mit  wenigen  Aus- 
nahmen —  nicht  gescheut.  Auch  die  Übereinstimmung  von  „Wort"  und 
„Fuss"  wurde  nicht  gesucht,  sondern  im  Gegenteil  ein  Widerstreit  von 
Wortende  und  Fussende  in  gewissen  Fällen  angestrebt. 

Dagegen  hielt  sich  die  griechische  Metrik  an  die  in  der  Sprache  ge- 
gebene Unterscheidung  längerer  imd  kürzerer  Silben,  an  die  Zeitdauer 
oder  Quantität  der  Silben,  und  benützte  das  nach  Länge  und  Kürze  ge- 
sonderte Silbenmaterial  für  den  Bau  der  metrischen  Gebilde.  Die  latei- 
nische Dichtung  ist  ihr,  soweit  sie  unter  griechischem  Einflüsse  stand,  hierin 
im  wesentlichen  nachgefolgt.  Die  griechische  und  —  in  dieser  Beschrän- 
kung —  auch  die  lateinische  Metrik  heissen  darum  quantitierend. 

Auf  die  Wortbetonung  hat  die  griechische  Dichtung,  soweit  sie  für 
den  Gesang  bestinunt  war,  keine  Rücksicht  genommen,  wohl  aber  in  ge- 
wissem Grade,  soweit  sie  eine  bloss  recitierende  war.  Erst  in  der  byzan- 
tinischen Zeit,  als  die  quantitierende  Verskunst  unterging,  trat  die  Rück- 
sicht auf  die  Wortbetonung  in  den  Vordergrund. 

Die  lateinische  Dichtung  hat,  als  sie  vom  griechischen  Einflüsse  noch 
unberührt  war,  wahrscheinlich  die  Rücksicht  auf  Wortbetonung  zum  Prin- 
zipe  des  Versbaues  gemacht  Als  sie  die  griechischen  Metra  in  freierer 
Weise  nachbildete,  erstrebte  sie  eine  Vermittelung  zwischen  dem  accen- 
tuierenden  und  quantitierenden  Prinzipe  unter  Bevorzugung  des  letzteren; 
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so  lange  sie  sich  einer  strengen  Nachbildung  der  griechischen  Versmasse 
befleissigte,  war  sie  quantitierend  wie  die  griechische,  konnte  aber,  da 
sie  fast  ausschliesslich  der  Recitation,  nicht  dem  Gesänge  diente,  die  Rück- 
sicht auf  die  Wortbetonung  nie  völlig  aus  den  Augen  verlieren. 

2.  Chrono!  und  Sprachsilben. 

I.  Die  rhythmischen  Chronoi. 

6.  Xq6voi>  ^r]To{,  Der  einzelne  XQ^^9  TtQwtog  erscheint  nicht  immer 
als  äavv^€Tog  d»  h.  in  seiner  Sonderung  von  anderen,  sondern  oft  smd 
zwei  oder  mehrere  Chronoi  tiq^toi  miteinander  eng  zu  einer  Einheit  ver- 
bunden. Eine  solche  Verbindung  heisst  (fvvO-sTog  xQovog  und  man  unter- 
scheidet diar^iioi^  TQitrr^fioiy  tsTQcctrrjuoi,  Ttevrdtrrjfxoi  x?^voi,  je  nachdem  die 
betreffende  Zeitgrösse  zwei,  drei,  vier  oder  fiinf  x?o*'ot  nqdtoi  umfasst. 
Für  diese  zusammengesetzten  Zeiten  dienen  die  Zeichen: 

-    ditrrjfiog.  i-j   rsTQdtfrjfiog, 

i-   XQlarjiiog,  Lju  nsvTMTjiiog, 

7.  Xqovoi  aXoyoi.  In  der  Praxis  der  Metropöie  ^ebt  es  aber  auch 
Chronoi,  welche  nicht  ein  genaues  Multiplum  der  Grundzeit  bilden.  Diese 
durch  den  XQovog  ngürog  nicht  messbaren  Chronoi  heissen  irrationale, 
aXoyoi^  und  stehen  als  solche  den  vorher  besprochenen  rationalen  (^^oi) 
gegenüber.  Es  giebt  nämlich  Chronoi,  die  das  Mass  des  dlatjuog  nicht  er- 
reichen und  doch  über  das  des  fxovoarjixog  (jtQdiTog)  hinausgehen  (P/azei- 
tige),  aXoyoi  schlechthin  genannt.  Es  giebt  ferner  solche,  welche  unter  das 
Mass  des  einzeitig«n  Chronos  hinabsteigen,  ßQccx^og  ßQaxvreQoi  (=  ^ja  xQ^^^^)- 
Es  giebt  endlich  auch  Chronoi,  die  über  das  Mass  des  zweizeitigen  Chronos 
hinausgehen,  ohne  das  des  dreizeitigen  völlig  zu  erreichen  (2V2zeitige  und 
2*/3zeitige). 

8.  Xqovoi  xsvoC.  Zuweilen  wird  in  der  Metropöie  gerade  wie  in 
der  Melopöie  ein  Chronos  {avvd^stog  oder  aavvd-srog),  den  der  Rhythmus 
erfordert,  nicht  durch  einen  Teil  des  Rhjrthmizomenon  zur  Darstellung  ge- 
bracht, besonders  am  Schlüsse  eines  grösseren  oder  kleineren  rhythmischen 
Abschnittes.  Diese  Chronoi  heissen  xsvoC  {inania  tempora),  weil  sie  zwar 
für  den  Rhythmus  vorhanden,  aber  nicht  mit  X^ig  oder  fiäXog  ausgefüllt 
sind.  Entsprechend  dem  verschiedenen  Umfange  der  Chronoi  selbst  giebt 
es  folgende  x^ot'o^  x€vo(  (Pausen): 

x€vdg  fjiov6<Trjfiog,  Xetjuifia  a 

—  d(ariiiog^  Ttqoad-saig  t: 

—  TQitfrjfiog  ^ 

—  TCTQMfjflOg  ^ 

Wenn  man  den  Chronos  protos  dem  Achtel  unserer  Musik  gleichsetzt,  so 
entsprechen  diese  Chronoi  xsvoi  der  Reihe  nach  der  Achtel-,  Viertel-,  Drei- 
achtel- und  halben  Pause. 

IL  Die  Sprachsilben  als  Chronoi. 

9.  Lange,  kurze,  mittelzeitige  Silben.  Der  in  der  Sprache 
selbst   gegebene  Unterschied   zwischen   langen    und   kurzen   Vokalen, 
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welcher  im  Griechischen  sogar  teilweise  in  der  Schrift  seinen  Ausdruck 
gefunden  hat,  liegt  in  erster  Linie  der  Quantitätsbestimmung  der  Silben 
zu  Grunde.  Die  mit  kurzem  Vokale  auslautende  Silbe,  z.  B.  t6,  t«, 
gilt  als  Kürze  {ßQaxeXa^  brevis);  die  Silbe  mit  langem  Vokale,  gleich- 
viel ob  kein  oder  ein  Konsonant  oder  mehrere  auf  diesen  folgen,  z.  B.  ?;, 
r^g,  TTjtrdcy  gilt  als  Länge  {jxaxqd^  longa)  und  zwar  als  Naturlänge  {ifvasi 
/laxqdy  natura  longa). 

In  zweiter  Linie  kommen  die  konsonantischen  Elemente  der 
Silben  in  Betracht.  Eine  kurzvokalische  Silbe  wird,  wenn  ein  einfacher 
Konsonant  sie  schliesst,  gewöhnlich,  wenn  er  nachfolgt,  immer  als  Kürze 
gerechnet.  Eine  kurzvokalische  Silbe,  welche  mit  zwei  Konsonanten 
oder  einem  Doppelkonsonanten  schliesst,  gilt  immer  als  Länge;  wenn 
ihr  diese  beiden  Konsonanten  aber  folgen,  nach  Beschaffenheit  derselben 
teils  als  Länge  {Positionslänge,  x^äasi  /laxQa^  positione  longa),  teils  als 
Kürze.  —  Eine  kurzvokalische  Silbe  wird,  wenn  drei  oder  mehr  als 
drei  Konsonanten  dem  Vokale  nachfolgen,  regelmässig  als  Länge  (gleich- 
falls als  Positionslänge)  betrachtet. 

Tritt  bei  einer  und  derselben  Silbe  ein  Schwanken  in  der  Quantitats- 
messung  ein,  so  dass  sie  bald  als  Kürze  bald  als  Länge  gerechnet  wird, 
so  heisst  sie  xoivi^y  communis. 

Nähere  Erörterungen  über  die  Quantitätsuntefschiede  der  Silben,  ins- 
besondere über  die  im  Laufe  der  Zeit  in  der  griechischen  wie  in  der  latei- 
nischen Sprache  hervortretenden  Wandelungen  in  der  Bestinmiung  der  Po- 
sitionslängen gehören  in  die  Quantitätslehre  oder  Prosodik. 

Die  kurze  Silbe  wird  in  der  Metropöie  im  allgemeinen  dem  Chronos 
protos  an  Wert  gleichgestellt  und  gilt  also  als  iiovoatjiiog.  Die  lange 
Silbe  wird  zunächst  und  bei  weiten  am  häufigsten  als  zweizeitig  gerechnet 
und  gilt  also  als  iiax^d  dixQovog  oder  diarjfjiog;  aber  sie  muss  auch  für  die 
grösseren  Zeitwerte,  für  den  r^^enj/iog,  xerqdariiiog  und  nevTdarjfiog  X9^^'^y 
eintreten  und  gilt  dann  entsprechend  als  iiaxgd  tQixQovog^  TSTQdxQovog, 
nsvrdxQovog.  Diese  Verwendung  der  langen  Silbe  wird  ermöglicht  durch 
Dehnung,  rovr. 

Der  Ersatz  einer  rhythmischen  Länge  durch  eine  metrische  Kürze 
beschränkt  sich  auf  gewisse  Ausnahmefälle.  Insbesondere  kommen  hierbei 
der  Anlaut  und  der  Schluss  der  rhythmischen  Periode  in  Betracht:  regel- 
mässig gestattet  ist  es  nur  am  Periodenschluss  für  den  mehrzeitigen  Chronos 
eine  kurze  Silbe  eintreten  zulassen  (ddidg>oQog  avlkaßrj^  syllaha  anc^s). 

10.  Hiatus  und  Vokalverschleifung.  Von  grosser  Bedeutung 
für  die  Silbenmessung  ist  der  Zusammenstoss  auslautender  und  anlautender 
Vokale,  Hiatus,  Xfac/io^,  der  in  der  gebundenen  Rede  nach  Möglichkeit 
gemieden  und  nur  unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen  wird.  Ausser 
den  beweglichen  Endkonsonanten  diente  als  Mittel  gegen  denselben  die 
völlige  Ausstossung  der  einen  der  beiden  Vokale,  zumeist  des  auslautenden 
(Elision),  seltener  des  anlautenden  (Aphairesis),  doch  beschränkte  sich 
dieses  Mittel  bei  den  griechischen  Dichtem  fast  ausschliesslich  auf  die 
kurzen  Vokale.  In  den  meisten  Fällen  trat  eine  teilweise  Verschmelzung 
der  beiden  Vokale  ein,  welche  man  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet: 
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Synaloiphe,  Synizesis,  Erasis.  Eine  Form  der  Vokalverschmelzung 
besteht  darin,  dass  der  auslautende  lange  Vokal  oder  Diphthong  zum  Werte 
eines  kurzen  herabsinkt  (Tt^dyx^^  ^^^^9  sog.  schwacher  Hiatus);  in  den 
meisten  Fällen  aber  werden  beide  so  eng  verbunden,  dass  sie  als  einer 
gezählt  werden,  z.  B.  t]  ov.  In  der  lateinischen  Dichtung  unterlagen  die 
mit  m  auslautenden  Silben  einer  ganz  entsprechenden  Behandlimg. 

Hiatus  ohne  Vokalkürzung  oder  Verschmelzung  wird  in  der  Regel  nur 
am  Schlüsse  einer  metrischen  Periode  (s.  §  19)  zugelassen;  doch  tritt  er 
ausnahmsweise  auch  zuweilen  am  Ende  eines  metrischen  Kolons  (vor  der 
Caesur)  ein;  ebenso  bei  einer  Redepause  (Interpunktion)  oder  beim  Wechsel 
der  Sprechenden;  auch  Interjektionen  gestatteten  eine  grössere  Freiheit. 

Die  Regeln  über  Vokalausstossung  resp.  Verschmelzung  und  Hiatus 
waren  bei  Griechen  und  Römern  verschiedene  und  nicht  zu  allen  Zeiten 
die  nämlichen  imd  wurden  besonders  von  den  lateinischen  Dichtem  seit 
Ennius  mit  grosser  Strenge  gehandhabt. 

3.  Die  Füsse. 

I.  Die  rationalen  Füsse. 

11.   Die  gebräuchlichen  einfachen  Püsse  sind  aus  drei,  vier,  fünf  oder 
sechs  Grundzeiten  (Chronoi  protoi)  gebildet,    also  dreizeitige    (TQtarjfioi)^ 
vierzeitige   {rerqdifrjfioi),    fünf  zeitige  {nsvxdai^iioi)  und  sechszeitige 
{ß^dcrinot). 
I.  Dreizeitige: 

w  v^  w     Tribrachys.  -  ^     Trochaios.  ^  -     Jambos. 

n.  Vierzeitige: 

w  w  w  w      Prokeleusmatikos.  -     -       Spondeios. 

-  w  ^      Daktylos.  w  v^  _      Anapaistos. 
m.  Fünfzeitige: 

w  w  w  w  w      Paeon.  v^  _  _      Bakcheios. 

.    w   v>^       Paeon  I.  —  ^      Antibakcheios. 

v^   ^    -         Paeon  IV. 

-  ^    -        Kretikos. 
IV.  Sechszeitige: 

w  ^  -     -  aufsteigender  Joniker,   lojvixog  äit   ilaaaovog, 

-  -  v^  w  absteigender  Joniker,  iwnxog  and  fisi^ovog. 
«  ^  w  _  Choriambos. 

-  -     -  Molossos. 

Einen  novg  iitrrjfxog  giebt  es  nicht.  Der  Pyrrhichios  (^  v^)  ist,  wo 
er  vorkommt,  ein  TQi(Srjiiog^  welcher  durch  zwei  sprachliche  Kürzen  ausge- 
drückt erscheint. 

Bei  den  dreizeitigen  Füssen  gelten  die  Formen  des  Jambos  und 
Trochaios  als  Grundformen,  der  Tribrachys  als  aufgelöste  Nebenform. 
Der  Iktus  ruht  beim  Trochaios  *  auf  der  ersten,  beim  Jambos  auf  der 
zweiten  Silbe,  indem  er  sich  naturgemäss  mit  der  Länge  verbindet;  im 
Tribrachys,  je  nachdem  er  dem  Trochaios  oder  dem  Jambos  entspricht,  auf 
der  ersten  oder  zweiten: 
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Das  Verhältnis  der  beiden  Teile  des  Fusses  ist  das  von  2  :  1  resp. 
1  :  2,  die  Thesis  beträgt  das  Doppelte  der  Arsis. 

Unter  den  vierzeitigen  Füssen  gelten  der  Daktylos  und  der  Ana- 
paest  als  Grundformen,  der  Prokeleusmatikos  als  aufgelöste,  der  Spondeios 
als  zusammengezogene  Nebenform.  Der  Iktus  ruht  auch  hier  in  beiden 
Grundformen  auf  der  Länge 


J.    y^   Kj  \j   \y    d. 


und  dem  entsprechend  in  den  Nebenformen: 

-i     —  —    — 

Das  Verhältnis  der  Thesis  zur  Arsis  ist  das  von  2  :  2. 

Die  fünfzeitigen  Füsse  werden  in  der  Weise  in  Thesis  und  Arsis 
zerlegt  gedacht,  dass  jene  aus  drei,  diese  aus  zwei  Chronoi  besteht,  also 
beide  in  dem  Verhältnis  von  3  :  2  zu  einander  stehen: 

4-    ^     I   ^i-£>^  ^^^\  ^      — 

-  ^1- 

Die  sechszeitigen  Füsse  werden  den  dreizeitigen  entsprechend  so 
zerlegt,  dass  die  Thesis  das  Doppelte  der  Arsis  umfasst  (4  :  2  resp.  2:4): 

w  w   I   z  - 
Aus  dem  verschiedenen   Verhältnisse,  in  welchem   Thesis   und  Arsis 
zu  einander  stehen,  ergeben  sich  drei  Rhythmengeschlechter  {^v&fuxd 
yävTjy  genera  rhythmica): 

das  y^vog  Taov,  gentis  par,  wozu  Daktylen  und  Anapaeste, 

das  yävog  dmldaiovy  genus  duplunty  wozu  Trochäen,  Jamben  und 

Joniker, 
das  yävog  rjfjLioXioVj  genm  sescuplum,  wozu   die  Paeonen,   Kretiker 

und  Bakchien  gehören. 
Nach  der  Stellung  der  Arsis  nach  oder  vor  der  Thesis  zerfallen  die 
Füsse  in  solche  mit  fallendem  und  solche  mit  steigendem  Rhythmus: 

I.    -^  ^  n.    ^  -^ 


±      -      <J  W      Z      _ 


Die  Füsse  mit  fallendem  Rhythmus  haben  einen  ruhigeren,  die  mit 
steigendem  einen  erregteren  Charakter.  Die  Zusammenziehung  der  zwei- 
silbigen Arsis  in  eine  Länge  steigert  die  Ruhe,  die  Auflösung  der  Länge 
der  ^äffig  erhöht  die  Erregtheit. 

IL  Die  irrationalen  Füsse. 

12.  Es  giebt  aber  auch  Füsse,  in  denen  Arsis  und  Thesis  in  einem 
irrationalen  Verhältnis  stehen.  Hierher  gehört  der  irrationale  Trochäus, 
{xogeiog    aXoyog)  und   der  irrationale  Jambus   {laixßog  aXoyog)^   welche 


Digitized  by 


Google 


8.  Die  Püsse.  (§  12.)  -  4.  Die  Kola.  (§  13.)  507 

eine  zweizeitige  Thesis,  aber  eine   IV^zeitige   Arsis  (§  7)   haben.     Beide 
sind  der  metrischen  Form  nach  Spondeen;  -^^  ^-^ 

Wird  die  zweizeitige  Thesis  durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt,  so  er- 
halten sie  folgende  Formen:  ^^  x^Q^^^^  aXoyog  TQo%o€iSrfi  und  B.^  xoQsTog 
aXoyog  tafußoeidr^g. 

4.  Die  Kola. 
L  Umfang  und  Gliederung  der  Kola. 

13.  1.  Eine  Gruppe  von  zwei  oder  mehreren  durch  einen  Haupt- 
iktus  zur  rhythmischen  Einheit  verbundenen  Füssen  bildet  eine  rhythmische 
Reihe  oder  ein  xciXov.  Sie  heisst  nach  der  Zahl  der  in  ihr  verbundenen 
Füsse  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie,  Pentapodie,  Hexapodie. 

Von  dreizeitigen  Füssen  werden  Kola  bis  zum  Umfang  von  6  Ein- 
zelfüssen  oder  achtzehn  Chronoi  gebildet,  also  dipodische,  tripodische, 
tetrapodische,  pentapodische  imd  hexapodische. 

Von  vierzeitigen  Füssen  werden  Kola  bis  zur  Grösse  der  Penta- 
podie oder  dem  zwanzigzeitigen  Megethos  gebildet;  hexapodische  (vierund- 
zwanzigzeitige)  sind  ausgeschlossen. 

Von  fünfzeitigen  Füssen  werden  DipoxJien,  Tripodien  und  Penta- 
podien,  also  zehn-,  fünfzehn-  imd  fünfundzwanzigzeitige  Gliedformen  gebildet. 

Von  sechszeitigen  Füssen  werden  nur  dipodische  und  tripodische 
Reihen,  also  niu*  zwölfzeitige  und  achtzehnzeitige,  gebildet. 

2.  Die  antike  Metrik  zerlegt  und  benennt  das  Kolon,  gleichviel  ob  es  stei- 
genden oder  fallenden  Rhythmus  hat,  nach  den  Füssen,  aus  denen  es  gebildet  ist. 
Die  modernen  Metriker  hingegen  sind  geneigt,  wenn  der  Rhythmus  steigend  ist, 
die  erste  Arsis  als  Auftakt  oder  Anakrusis  (nach  G.Hermann)  abzusondern 
und  z.  B.  ein  iambisches  Kolon  als  trochäisches  mit  Anakrusis  darzustellen. 

3.  Rhythmisch  gliedert  sich  das  Kolon  gerade  wie  der  Einzelfuss  nach 
Thesis  und  Arsis  und  heisst  darum  auch  geradezu  wie  dieser  novg  {avvd-etog). 
Nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Teile  der  Kola  zu  einander  stehen, 
sind  sie  gradteilige,  dreiteilige  und  fünfteilige,  und  zwar  sind  die  Di- 
podien  und  Tetrapodien  gradteilige  Reihen,  die  Tripodien  und  Hexapodien 
dreiteilige,  die   Pentapodien  fünfteilige. 


A.  Kola  aus  dreizeitigen  Füssen: 

I.    gradteilige: 

a)  i^datjfia                                     b)  ö(od€xdai]fia 

troch. 

—     wj_W                                                                       _W_w|—     W     —     W 

iamb. 

w—jw—                                                             W     —    W—Iw    —    W     — 

n.   dreiteilige: 

a)  ivv€cc<f7]fia                                     b)  oxrwxaidsxdtrrjfia 

troch. 

_wj_wj_w                                _w    —    wj—    w_w|—    W    —    w 

iamb. 

w—     jw—     |w_                               w    —    w—lw    —    w_jw_vy_ 

m.  fünfteilige: 

n€VT€xaid€xd(rrjfia 

troch. 

—    wl—wj—wj—wj—w 

iamb. 

w«|w_|w_|w—     |w_ 
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daktyl. 
anap. 

dakt. 
anap. 

daktyl. 
anap. 


paeon. 
paeon. 
paeon. 

ionisch, 
ionisch. 


B.   Eola  aus  vierzeitigen  Füssen: 

I.  gradteilige: 

a)  oxTMrjiiia  b)  ixxaidsxwxrjiia 


\.A^  —  ^>w 


n.   dreiteilige:     dcodexdarjf^a. 

in.   fünfteilige:     slxoadarnia. 

--I --I --I --I -- 
-- I-- I-- I-- I-- 

C.  Eola  aus  fünfzeitigen  Füssen: 

I.   gradteilig:   dsxdarjfiov. 

—  w  —   I   .  w  _ 

n.   dreiteilig:    nevtcxatScxdar^fiov. 
ni.   fünfteilig:     7i€VT€xai€ixo(fd(n]fj,ov. 

D.  Eola  aus  sechszeitigen  Füssen: 
I.   gradteilige:   iwdexdcruia. 

n.   dreiteilige:   oxrwxaidsxdürjfia. 

I 
I 


IL  JTco^  xad-aqd  und  fiixtd. 

14.  Nicht  immer  setzen  sich  die  Eola  aus  Füssen  desselben  Genos 
zusammen,  sondern  es  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  in  demselben  Eolon 
Füsse  verschiedener  yevrj  vereint  sind,  besonders  ist  dies  der  Fall  mit 
Füssen  des  dreiteiligen  und  des  graden  Geschlechtes,  z.  6. 


±   V-A^   ±      \J      ±      \J      ±      \J 


oder   -i 


v^    J.  v-^^ 


±    Kj    ±    y^ 


Solche  Eola  heissen  gemischte,  iitxrd,  während  die  aus  gleich- 
artigen Füssen  gebildeten  Eola  xad-agd  heissen.  Die  aus  dreizeitigen  imd 
vierzeitigen  Füssen  gemischten  Reihen  heissen  im  allgemeinen  logaödische. 
Man  unterscheidet  iiixxd  mit  einem  oder  mehreren  Daktylen  (resp.  Anar 
paesten),  Monodaktylika,  resp.  iiovavanaiaiixd  und  Xoyaoidixd  jiQog  dvoiv. 
Die  Einheit  des  Rhythmus  ist  auch  in  solchen  xcSXa  insofern  gewahrt,  als 
die  vierzeitigen  Füsse  den  dreizeitigen  durch  das  Tempo  (aywyij)  rhyth- 
misch gleichgestellt  werden,  während  sie  allerdings  in  der  Gliederung  ver^ 
schieden  von  ihnen  sind. 

IIL  Katalektische  Kola. 
15.  1.  Zuweilen  sind  in  der  metrischen  Form  des  Eolons  nicht  sämtliche 
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Chronoi,  welche  der  Rhythmus  erfordert,  durch  Silben  ausgedrückt;  am  häufig- 
sten fehlt  bei  den  mit  der  Thesis  beginnenden  Kola  die  letzte  Arsis,  z.  B. 


v^    —    w    — 


Solche  Kola  heissen  katalektische.  Sie  wären  arrhythmisch,  wenn 
die  in  der  Xt'^ig  fehlende  Silbe  nicht  im  Rhythmus  ersetzt  wQrde.  Der 
Ersatz  erfolgt  durch  Pause  (s.  oben  S.  503)  oder  durch  Dehnung  der 
vorausgehenden  Länge  (s.  oben  S.  504).  Bei  Kola  aus  dreizeitigen  Füs- 
sen ist  die  Pause  einzeitig  (A^r^it/ia),  in  vierzeitigen  Füssen  ist  sie  zwei- 
zeitig {TTQoad-caig);  die  gedehnte  Länge  ist  im  ersten  Falle  eine  dreizeitige 
i-  {tQtarjfiog),  im  zweiten  eine  vierzeitige  «-j  {T€TQd(fr]fiog)  (s.  §  8  u.  6). 


-  -    7^ 


Im  Innern  eines  Wortes  ist  nie  Pause,  sondern  nur  Dehnung  zulässig. 

Die  mit  der  Arsis  (Anakrusis)  beginnenden  iambischen  und  ana- 
paestischen  Kola  bilden  die  Katalexis,  indem  sie  die  fehlende  Arsissilbe 
durch  Dehnung  der  vorletzten  Thesissilbe  ersetzen,  z.  B. 


\^  I.  \j 


V>^^   J.   V>N-»   . 


Die  aus 'S  echszeitigen  Füssen  bestehenden  (ionischen)  Kola  erhalten 
folgende  Formen  durch  Katalexis  (a.  durch  Pause,  b.  durch  Dehnung): 


a. 


1    ^K^  s 


7^ 


Bei  den  aus  den  fünf  zeitigen  Füssen  gebildeten   (päonischen,    bak- 
cheischen)  Reihen  ergiebt  die  Katalexis  eine  zweisilbige  Schlussform: 


w     J. 


-       w    Z    Ä 


2.  Wenn  nicht  bloss  die  letzte,  sondern  auch  die  vorletzte  Arsis  eines 
Kolons  in  der  Xä^ig  nicht  durch  besondere  Silbe  zum  Ausdruck  gebracht, 
sondern  durch  Dehnung  resp.  Pause  ersetzt  ist,  so  dass  dem  Kolon  ein 
ganzer  Fuss  zu  fehlen  scheint,  soheisst  dasselbe  brachykatalektisch,  z.  B. 


±'<j   J.   v^  lL 


-i.  v>^  JL  v-^-/L 


J.    TT 


Beide  Formen  der  Katalexis  sind  auch  bei  den  gemischten  Kola  (§  14) 
anwendbar,  z.  B.  a.  katalektisch,  b.  brachykatalektisch: 


a.   2.  \j<^  j.  Kj  j. 

b.     -i  V>V-/  z    v>  lL 


1.    A 


a,   w  z  v.^^  j.  ^  lL    jl 


3.  Die  Katalexis  kann  nicht  nur  am  Schlüsse  des  Kolons  eintreten,  son- 
dern auch  im  Inlaute  oder  Anlaute  desselben  und  zwar  sowohl  in  Verbin- 
dung mit  der  Schlusskatalexis,  als  auch  ohne  diese,  z.  B. 


W     Jl     v^    LI.  I.     KJ     1. 

Jl    w   lL  ±    \J    ± 

\.A^  JL  w^L^         JL  w^  X. 


w   Li       Z    w  Li       — 
Z    w  Li       Z    v^    -        A 

L  \j^yJA      J.  VA-/  1.       X 


Die  Glieder  mit  Katalexis  im  Inlaut  und  Auslaut  heissen  dikata- 
lektisch. 

Prokatalektisch  heisst  ein  Glied  (a.  ^),  wenn  seine  anlautende  Arsis 
fehlt,  was  in  der  Regel  nur  dann  geschieht,  wenn  ihm  ein  anderes  Glied 
(a.  ^)  in  derselben  Periode  vorangeht. 


Digitized  by 


Google 


510  £•  Metrik,    b)  Rhythmisohe  Fnndamentaltheorie. 

Hyperkatalektisch  heisst  ein  metrisches  Kolon  (b.  ^),  wenn  es 
die  dem  folgenden  (b.  ^)  oder  vorhergehenden  Gliede  fehlende  Arsis  mit 
sich  vereint  hat: 

a.  ^)     ^    J.    ^    J.    ^    J.    <J    J.  j^)  A     ±    Kj    ±    y^    J.    KJ    ± 

b.  KjJ.^±KJ±\J±KJ  ±     \J     ±     KJ     ±     \J     JL 

Diu-ch  noch  weitergehende  Ausdehnung  der  Katalexis  entstehen  Glied- 
formen, in  welchen  drei  oder  mehr  Arsen  unterdrückt  sind^  z.  B. 

^  dL     \JL     \±      ±  lL     lL     lL      ±   A 

5.  Die  Perioden. 

I.  Die  rhythmische  Periode. 

16.  Begriff.  Die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Kola  zur  Periode 
(s.  oben  S.  502)  wird  nicht  wie  die  mehrerer  Füsse  zum  Kolon  durch 
stärkeres  Hervorheben  eines  Dctus  zu  stände  gebracht,  sondern  sämtliche 
Hauptikten  der  in  ihr  verbundenen  Kola  sind  in  Bezug  auf  ihre  Stärke 
koordiniert.  Das  Band,  welches  die  Kola  zu  der  Einheit  ders  Periode  ver- 
knüpft, ist  —  abgesehen  von  einer  scharfen  Absonderung  von  den  der 
folgenden  oder  vorhergehenden  Periode  angehörigen  Gliedern  —  eine  Modu- 
lation der  rhythmischen  Bewegung,  wodurch  die  nebeneinander  gestellten 
Glieder  als  Anfang,  Mitte  und  Ende  eines  Ganzen  sich  gegenseitig  be- 
dingend und  erfordernd  erscheinen.  Beim  Vortrage  einer  Periode  erfordert 
das  erste  Kolon  eine  Steigerung,  das  zweite  oder  die  mittleren  eine  gleich- 
massige  Weiterbewegung,  das  letzte  eine  Abnahme  des  Sprechtons  der 
Stimme. 

17.  Der  Umfang  der  rhythmischen  Periode  beschränkt  sich  meist 
auf  zwei  bis  vier  Glieder  und  geht  nur  in  seltneren  Fällen  über  diese  Zahl 
hinaus. 

Die  einfachste  und  häufigste  Periode  ist  die  zweigliedrige  (Stxcolog), 
welche  aus  Vordersatz  {dQi(rT€Qdv  xdoXov^  nQovaaig)  und  Nachsatz  {ds^iov 
xwXoVj  aTtodoifig)  besteht  und  in  den  gebräuchlichsten  Versformen,  z.  B. 
dem  heroischen  Hexameter,  dem  elegischen  Verse  (sog.  Pentameter),  dem 
iambischen,  trochäischen  und  anapaestischen  Tetrameter,  dem  kleineren 
asklepiadeischen  Verse  u.  sonst  erscheint.  Bei  diesen  sind  zwei  rhythmisch 
gleich  grosse  Kola,  entweder  zwei  tripodische  oder  zwei  tetrapodische, 
periodisch  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  dikolische  Perioden  aus  ungleich 
grossen  Gliedern,  insbesondere  folgt  zuweilen  ein  kürzeres  Glied  einem 
längeren  nach  (epodische  Periode),  z.  B.  im  bukolischen  Hexameter: 
aQX€X€  ßovxoXixägy  Motaai  ipiXm^  \  üqxsT^  ctoidäg,  wo  sich  mit  einem  tetrapo- 
dischen  Gliede  ein  dipodisches  epodisch  verbindet,  oder  in  dem  Verse  des 
Eupolis,  wo  Tetrapodie  und  Tripodie  vereint  sind: 

(0  xaXkCavrj  noh  naawv,  \  o(fag  KXäwv  eg>OQ^. 

Dreigliedrige  Perioden  bestehen  aus  Vordersatz,  Mittelsatz  (jiätrov 
xciXov)  und  Nachsatz.  Die  drei  Glieder  sind  auch  hier  meist  von  gleicher 
rhythmischer  Ausdehnung,  z.  B.  sämtlich  Tetrapodien  (a)  oder  sämtlich 
Tripodien;    zuweilen  aber  auch  von  verschiedener  Grösse,  indem  zu  zwei 
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gleich  grossen  Gliedern  ein  drittes  als  fisafiiKov  (b)  oder  imfdixov^  seltener 
als.  TTQociiiixov  hinzutritt: 

a)  ^Axug  äeXioio,  xdk\h(fTov    inranv^)    g>avh  \  @rjß(f   Tciv  Ttgovegcov 
gxiog     (4  +  4  +  4); 

b)  fitjdiv    aXko     (pvT€v\(fr]g    TtQoreQov  \  ddvdqiov    afinäXco.    (3  +  2  +  3). 
Mehrgliedrige  Perioden  aus  gleich   grossen  Gliedern    stellen  am 

häufigsten  eine  längere  Zeit  anhaltende  gleichförmige  rhythmische  Bewegung 
dar,  z.  B.  in  Marschliedem ;  aber  auch  in  der  melischen  Poesie  sind  sie 
nicht  selten,  doch  ist  hier  der  Wechsel  ungleicher  Megethe  öfter  zu  finden. 

18.  Fügung.  Die  Verbindung  der  Kola  zur  Periode  ist  eine 
dreifache;  entweder  (1)  werden  die  einzelnen  Glieder  scharf  von  ein- 
ander gesondert,  metrisch  durch  Zusammentreffen  eines  Wortendes  mit  dem 
Schlüsse  des  Kolons,  wie  im  elegischen  und  kleineren  asklepiadeischen 
Verse  und  im  iambischen,  trochäischen  und  anapaestischen  Tetrameter, 
oder  (2)  es  wird  die  Kommissur  zweier  Kola  in  das  Innere  eines  Wortes 
gelegt  und  so  die  Glieder  auf  das  engste  zusammengeschlossen,  oder  end- 
lich (3)  die  Kommissur  der  rhythmischen  Reihen  fällt  zwar  in  das  Innere 
eines  Wortes,  aber  metrisch  zerlegt  sich  die  Periode  durch  einen  Einschnitt 
an  anderer  Stelle,  wie  im  heroischen  Hexameter: 

1)  xeifxed-a  rotg  xe(v(ov  \  ^rniaai  nsi&of^cvoi, 

2)  ndg  note  näg  nov    äfJig>i7tlrj\xTa)v  ^od-iwv  fiovog  xXvcov; 

3)  fifjviv  asiie,  ^f a,  |  Urj  XrjidSeco  ^AxiXijog. 

Die  zweite  Art  der  Fügung  ist  besonders  bei  Katalexis  des  ersten  Glie- 
des und  Tovij  der  auslautenden  Silbe  beliebt. 

Der  enge  Zusanmienhang,  in  dem  die  Glieder  einer  Periode  miteinan- 
der stehen,  heisst  avvdipeia  {continuatio).  Perioden,  in  denen  die  Con- 
tinuität  am  Schlüsse  des  einen  Kolons  fehlt,  nennen  die  neueren  Metriker 
asynartetische  Verse. 

19.  Für  den  Schluss  (die  Apothesis)  der  Periode  gelten  gewisse 
Regeln.  Die  metrische  Periode  muss  mit  einem  vollen  Worte  schliessen, 
und  das  Übergreifen  emer  Periode  in  die  andere  wird  streng  gemieden. 
Dafür  hat  der  Schluss  der  Periode  aber  auch  die  Freiheiten  der  Syllaba 
anceps  imd  des  Hiatus,  welche  mit  seltenen  Ausnahmen  von  dem  Inlaute 
derselben  fem  gehalten  werden. 

Der  Periodenschluss  hat  sowohl  bei  steigenden,  als  bei  fallenden 
Rhythmen  eine  besondere  Vorliebe  für  katalektischen  Auslaut.  Kata- 
lektische  Schlussglieder  haben  z.  B.  der  iambische,  trochäische  und  anapaesti- 
sche  Tetrameter,  die  sämtlichen  hypermetrischen  Perioden,  die  sogenannten 
Systeme ;  brachykatalektischen  Schluss  hat  das  grössere  metrum  Sapphicum 
und  zahlreiche  Perioden  in  den  Strophen  der  Dramatiker. 

II.  Die  metrische  Periode. 

Metron.    Stiches.    Hypermetron   (System). 

20.  Wenn  die  rhythmische  Reihe  nicht  als  Glied  einer  Periode,  son- 
dern selbständig  auftritt,  unterliegt  sie  denselben  Regeln  bezüglich  des 
Schlusses  wie  die  Periode.    Sie  muss  also  vor  allem  mit  einem  vollen 
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Worte  {reXefa  le'^ig)  ausgehen,  gestattet  aber  dann  auch  statt  der  schlies- 
senden  Länge  eine  Kürze  und  umgekehrt  (Syllaba  anceps)  und  duldet 
den  Hiatus.  Selbständig  erscheinen  in  der  Regel  nur  die  längeren  Reihen, 
z.  B.  das  iambische  oxTwxmdsxdatjitipv  (der  Trimeter). 

Der  gemeinsame  Name  für  diese  selbständig  auftretenden  monoko- 
lischen  Reihen  und  die  zwei-  und  mehrgliedrigen   metrischen  Perioden  ist 

flhTQOV, 

Da  sowohl  die  iiovoxwXa  als  die  dUioXa  fiätga  in  der  Schrift  den 
Raum  einer  Zeile  einnehmen,  so  wird  für  sie  die  Bezeichnung  CTixog  ge- 
braucht, womit  das  lateinische  versus  im  wesentlichen  dasselbe  bezeichnet. 
Doch  wird  gelegentlich  auch  eine  dreigliedrige  Periode,  wie  das  grössere 
Asklepiadeion,  als  Vers  aufgefasst,  und  andererseits  nannte  man  atixog 
auch  ein  einzelnes  oder  zwei  in  eine  Zeile  geschriebene  xoJAa  einer  grösseren 
Periode.  Die  Forderung  der  vtlsia  Xt^ig  und  die  Freiheiten  des  Schlusses 
gelten  aber  nur  für  auxog  resp.  versus  als  selbständige  Metra  (resp.  Perioden). 

Die  Beschränkung  der  Bezeichnung  fietQov  auf  den  Umfang  von  30 
resp.  32  Chronoi  und  auf  die  fiovoxcjXa  und  dixiaXa  ist  von  den  gewöhn- 
lichen Versformen  entnommen  und  beruht  auf  einer  Verwechselung  mit 
dem  Begriflfe  atixog. 

Die  den  Umfang  der  zweigliedrigen  Periode  überschreitenden  perio- 
dischen Verbindungen  nennt  man  (Westphal)  zweckmässig  Hypermetra; 
andere  ziehen  für  sie  den  weniger  zweckmässigen  (s.  §  4  u.  25)  Namen  Sy- 
steme (im  Gegensatze  zu  cuxoi)  vor. 

Einteilung  der  Metra. 

21.  Ein  Metron  kann  seiner  Zusammensetzung  ((fvvraSig)  nach  ent- 
weder aus  gleichen  oder  aus  verschiedenen  Füssen  bestehen,  und  zwar  sind 
entweder  alle  Füsse  des  Metrums  —  von  stellvertretenden  Füssen  wird 
hier  abgesehen  —  gleichartig,  z.  B.  sämtliche  Daktylen  (resp.  Spondeen), 
oder  sie  sind  innerhalb  jedes  Kolons  gleichartig,  übrigens  aber  verschieden- 
artig, z.  B.  in  dem  einen  Kolon  daktylisch,  in  dem  anderen  trochäisch,  oder 
endlich  sogar  innerhalb  der  Kola  selbst  verschiedenartig,  z.  B.  teils  iam- 
bisch,  teils  anapaestisch.  Die  erste  Blasse  der  Metra  heist  /lovos^ifj  oder 
xad-aqdy  einfache;  die  zweite  inKfvvd-eta^  composita,  zusammengesetzte; 
die  dritte  fuxra^  mixta,  gemischte. 

Die  einfachen  Metra  werden  nach  der  Form  (dem  efdog)  der  Füsse, 
aus  denen  sie  bestehen,  eingeteilt  in:  daktylische,  anapaestische,  tro- 
chäische, iambische,  ionische,  choriambische,  paeonische. 

Monopodische  und  dipodische  Messung. 

22.  Die  Metra  werden  teils  nach '  Einzelfüssen,  teils  nach  Doppel- 
füssen  (Dipodien,  (fv^vyiai)  gemessen  und  zwar  gilt  im  allgemeinen  die 
dipodische  Messimg  für  die  iambischen,  trochäischen  und  anapaestischen,  die 
monopodische  für  die  daktylischen,  ionischen  (choriambischen)  und  paeoni- 
sehen  als  Regel.     Doch  giebt  es  mancherlei  Ausnahmen. 

Diese  verschiedene  Messung  hängt  mit  der  verschiedenen  Praxis  des 
Taktschiagens  zusammen.    Der  Abschnitt  eines  Metrums,  auf  den  ein  Takt* 
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schlag  kam,  hiess  ßaaig:  eine  ßdtrig  umfasste  entweder  einen  Fuss  (mono- 
podische  ßdaig)  oder  zwei  (dipodische  ßäaig).  Nach  der  Zahl  der  ßdasig 
hiess  das  Metrum  Dimetron,  Trimetron,  Tetrametron,  Hexametron.  Der 
daktylische  Hexameter  ist  z.  B.  xavd  iiovonodCav  gemessen,  also  hat  er 
sechs  ßd(f€ig,  der  iambische  Trimeter  xard  dmodiav^  also  hat  er  nur  drei 
ßdaei^g. 

Eatalektische  Metra. 

23.  Ein  Metrum  heisst  akatalektisch  {dxardXrjx^ov ,  oXoxXtjqov), 
wenn  der  letzte  Fuss  vollständig  d.  h.  seine  Arsis  durch  Sprachsilben  aus- 
gedrückt ist,  wie  im  heroischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter.  Ist 
hingegen  der  letzte  Fuss  unvollständig  d.  h.  ist  seine  Arsis  durch  Pause 
oder  Dehnung  ersetzt,  wie  z.  B.  im  iambischen,  trochäischen  und  anapästi- 
schen Tetrameter,  so  heisst  das  Metrum  katalektisch.  Ist  ausser  der  letzten 
Arsis  auch  die  vorletzte  unterdrückt,  so  dass  dem  Metrum  ein  ganzer  Fuss 
zu  fehlen  scheint,  so  heisst  es  brachykatalektisch.  Ist  ausser  der  letzten 
Arsis  auch  eine  inlautende,  insbesondere  in  zweigliedrigen  Metren  die 
Schlussarsis  des  ersten  oder  die  erste  des  zweiten  Gliedes  nicht  durch  eine 
besondere  Silbe  ausgedrückt,  so  heisst  das  Metrimi  dikatalektisch,  wie 
z.  B.  der  elegische  Vers  und  das  kleinere  Asklepiadeum.  Metra  mit  inlau- 
tender Katalexis  heissen  asynartetisch  (vgl.  oben  §  15  u.  18). 

Cäsur  und  Diairesis  der  Metra. 

24.  Für  die  Gliederung  einer  grossen  Zahl  der  gebräuchlichsten 
Metra  ist  die  ZerfäUung  derselben  durch  regelmässiges  Eintreten  eines 
Wortschlusses  an  bestimmter  Stelle  von  grosser  Bedeutung,  weil  sie  eine 
kleine,  rhythmisch  unmerkliche  Pause  für  den  Vortrag  bietet  und  in  vielen 
Fällen  die  Einförmigkeit  völlig  gleich  grosser  Versglieder  beseitigt,  oft  auch 
durch  den  Wechsel  von  Gliedern  mit  steigendem  und  fallendem  Rhythmus 
und  verschiedenaiügem  Auslaut  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  hervorruft. 

In  manchen  Metris  fallt  die  metrische  Gliederung  mit  der  rhythmischen 
zusammen,  z.  B.  in  den  anapästischen,  iambischen  und  trochäischen  Tetra- 
metem.  Diese  Art  der  Zerfällung,  bei  welcher  das  Wortende  mit  dem 
Schlüsse  des  rhythmischen  Kolons  zusammentrifft,  heisst  Diairesis.  Sie 
wird  besonders  nachdrucksvoll,  *  wenn  das  Vorderglied  katalektisch  aus- 
lautet, wie  im  elegischen  Pentameter  und  den  asklepiadeischen  Versen. 

In  andern  Fällen  tritt  die  metrische  Gliederung  in  absichtlichen  Wider- 
spruch mit  der  rhythmischen,  indem  das  Wortende  in  das  Innere  des  Ko- 
lons fallt  und  so  einen  Fuss  zerschneidet,  wie  z.  B.  im  daktylischen  Hexa- 
meter, welcher  aus  zwei  Tripodien  besteht,  der  Einschnitt  nach  der  Thesis 
des  dritten  Fusses  {nevd-rmiiisQrfi): 

MfjViv  asidsy  xhedy    \    JlrjXrjiddea)  ^^x^^^og 
und  in  dem  zwar  nur  ein  Kolon  bildenden,  aber  rhythmisch  nach  Dipodien 
gegliederten  iambischen  Trimeter  der  Einschnitt  nach  der  Arsis  des  3.  Fusses: 

Diese  Art  der  Zerfällung  heisst  Caesur,  rofir  schlechthin. 

Handbuch  der  klass.  AUcrtumswiasciiacluift    H.  83 
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6.  Systeme  und  Strophen. 

26.  Jede  Periode,  welche  den  Umfang  eines  crrixo^,  also  in  der  B^gel 
zweier,  ausnahmsweise  dreier  Kola  überschreitet  (§  20),  bildet  ein  System 
{(TvCTr^fia).  Dieser  Name  gilt  also  zunächst  für  alle  Perioden,  welche  nicht 
in  dem  Räume  einer  Zeile  untergebracht  werden  können. 

Er  wird  aber  auch  für  eine  Gruppe  von  zwei  oder  mehreren  Perioden 
gebraucht,  wenn  sie  zu  einer  rhythmischen  (melodischen)  Einheit  ver- 
bimden  sind. 

Ein  System  wird  als  Strophe  bezeichnet,  mag  es  nun  aus  einer  oder 
aus  mehreren  Perioden  bestehen,  wenn  es  in  völlig  gleicher  Form  ein 
zweites  Mal  oder  öfter  wiederholt  wird.  Von  zwei  gleichen  Systemen, 
welche  einander  gegenüberstehen,  heisst  das  erste  die  Strophe,  das  zweite 
die  Gegenstrophe. 

Die  für  die  Periode  geltende  Forderung  der  cvvccipsia  (§  18)  gilt  für  das 
System  (resp.  die  Strophe)  nur,  wenn  es  aus  einer  Periode  besteht;  der 
Periodenschluss  gestattet  auch  innerhalb  des  Systems  die  Freiheiten  des 
Hiatus  und  der  Syllaba  anceps. 

Ein  aus  zwei  Perioden  zusammengesetztes  System  erscheint  im  Ele- 
geion  (§  38),  welches  sich  aus  zwei  zweigliedrigen  Perioden  von  rhythmisch 
gleichem  Umfange  aufbaut  (Form:  3  +  3,  3  +  3). 

Dem  dreigliedrigen  Bau  der  Periode  entsprechend  giebt  es  auch  Systeme 
aus  drei  Perioden.  Für  diese  ist  die  beliebteste  Form  diejenige,  bei  welcher 
die  beiden  ersten  einander  entsprechend  oder  ähnlich  gestaltet  sind,  die 
abschliessende  dritte  aber  eine  abweichende  Bauart  hat  (vgl.  Stollen  und 
Abgesang  der  deutschen  Lyrik),  z.  B.  Soph.  Antig.  100  ff.,  wo  auf  zwei 
trikolische  Perioden  aus  tetrapodischen  Gliedern  eine  dritte  tetrakolische 
folgt.  Zuweilen  folgen  aber  auch  umgekehrt  zwei  rhythmisch  ähnlich  oder 
gleich  gestaltete  Perioden  der  ungleichen  nach,  z.  B.  Soph.  Trach.  112  ff. 
(I.  4  Tripodien,  U.  3  Tetrapodien,  III.  3  Tetrapodien).  In  anderen  Fällen 
sind  alle  drei  Perioden  verschiedenartig,  z.  B.  Soph.  Ant.  134  ff.  (I.  6  6, 
n.  4  4,  m.  4  4  4  4). 

Doch  hat  sich  die  griechische  Dichtung  nicht  auf  diese  einfacheren 
Formen  der  Strophenbildung  beschränkt,  sondern  eine  unerschöpfliche  Fülle 
der  verschiedensten  Gebilde  geschaffen,  deren  kunstvollen  Bau  im  einzelnen 
zu  erkennen  zum  Teil  noch  eine  ungelöste  Aufgabe  der  metrischen  For- 
schung ist. 

Innerhalb  des  Systems  wird  meist  eine  rhythmische  Grundform  fest- 
gehalten und  alloiometrische  Elemente  in  der  Regel  nur  im  Anfange  und 
Schlüsse  einer  Periode  zugelassen ;  manchmal  aber  stehen  sich  die  verschie- 
denen Rhythmen  dem  Umfange  nach  gleichberechtigt  gegenüber,  so  dass 
man  z.  B.  von  iambisch-logaödischen,  iambisch-dochmischen,  trochäisdi- 
päonischen  Strophen  spricht.  In  einzelnen  Fällen  zerlegt  sich  die  Strophe  in 
zwei  oder  mehrere  durch  ihren  rhythmischen  Charakter  scharf  gesonderte 
Abschnitte  (zweiteilige,  dreiteilige  Strophen). 

Die  Anfänge  der  Strophenbildung  liegen  bei  Archilochos  vor,  der  sich 
auf  zwei  oder  drei  Glieder  beschränkte.     Das  Elegeion  erreichte  den  XJm- 
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fang  von  vier  Gliedern;  auch  die  äolischen  Lyriker  und  Anakreon  be- 
schränkten sich  noch  auf  kleinere  Strophen  von  wenig  Reihen,  wie  sie  dem 
Einzelliede  entsprachen.  Umfangreichere  Strophengebäude  schuf  erst  die 
chorische  Ljrrik,  insbesondere  zuerst  Stesichoros,  und  das  Drama;  doch  liebte 
die  Komödie,  ausser  wo  sie  die  Ljrrik  und  die  Tragödie  parodiert,  die  ein- 
facheren, an  die  Volksweise  anstreifenden  Formen. 

7.  Die  poetische  Kompositionsform. 

26.  Die  Komposition  eines  Gedichtes  ist  entweder  stichisch  {xard 
CTiXov)  oder  systematisch  {xatä  avCTruia),  je  nachdem  ein  und  derselbe 
Vers  {cTixog)  beständig  wiederkehrt,  ohne  durch  andere  Versformen  unter- 
brochen zu  werden,  wie  im  Epos  der  Hexameter,  oder  die  Dichtung  sich 
aus  Systemen  resp.  Strophen  zusammensetzt,  wie  in   der  lyrischen  Poesie. 

Die  Dichtungen  xaxd  avarfjfia  gliedern  sich  teils  so,  dass  gleiche 
Systeme  wiederkehren  (antistrophisch,  xutcc  axäav)  oder  sämtliche 
Systeme  verschieden  sind  (aTtolBlvfiäva,  freie  Kompositionen). 

27.  Die  miteinander  in  Responsion  stehenden  Systeme  sind  ent- 
weder sämtlich  einander  gleich,  dann  ist  das  Gedicht  monostrophisch 
gegliedert  (Form:  a  a  a  «'"  u.  s.  w.)  oder  teilweise  gleich,  teilweise 
verschieden,  dann  ist  das  Gedicht  nach  Gruppen  von  je  zwei  oder  mehreren 
Systemen,  sogenannten  Perikopen,  gegliedert  (Form  aa  ß ß^  oder  a ß  a  ß'). 

Innerhalb  jeder  einzelnen  Perikope  können  die  Systeme  durchweg 
gleich  (a  a)  oder  durchweg  verschieden  (a  ß  y)  oder  teils  gleich  teils  ver- 
schieden (a  a  ß^  aß  ß)  sein.  Die  Dichtungen  der  ersten  und  dritten  Art 
werden  xcnd  nsqixonrp^  ofioiofisQtj,  die  der  zweiten  xaTa  TtsQixomijv  dvoixoio- 
fi€Qrj  genannt. 

Zu  jenen  gehören  die  Formen  a  a,  ß  ß';  aa  ß  (epodische  Form),  a  ß  ß^ 
(proodische  Form),  aß a  (mesodische  Form),  aß ß!  a  (palinodische),  a ß ßi  y 
(periodische  Form). 

Die  dvofioiofi€Q7j  sind  gegliedert  nach  den  Fomen  aß  aß'  (ßvadixä)  oder 
a  ßy  ccß'y    {xQiadhxd)  u.  s.  w. 

28.  Die  der  antistrophischen  Responsion  entbehrenden  Cantica  (a/ro- 
XsXvfiäva,  freien  Kompositionen)  sind  entweder  aus  gleichartigen  Gliedern 
aufgebaut,  wie  in  der  Regel  die  anapästischen  Systeme,  und  heissen  dann 
(TtxfTijfiaTa  i^  6fioi(ov^  oder  aus  ungleichen  {i^  dvofioiwv)  zusammengesetzt. 
Bildet  das  ganze  Canticum  ein  einziges  orvoTijjua  i^  oiioifov^  so  heisst  es 
d7t€Qi6QiaTov\  sind  mehrere  Systeme  darin  vorhanden,  so  ist  es  xazd  nsqi- 
oQitTfAovg  dvf(rovg  gegliedert.  —  Die  aTtoXsXviiäva  i^  dvofio(ü)v  sind  ar^r^a^ 
wenn  sie  aus  einem  einzigen  System  bestehen,  dvoiioioaxqofpa^  wenn  aus 
zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Systemen,  und  die  letzteren  im  ersten 
Falle  eT€q6cTQoq>a,  im  zweiten  dXXoi6(STQO(fa, 

29.  Die  stichische  Kompositionsform  ist  eigentümlich  der  epischen 
Dichtung  und  dem  dramatischen  Dialog;  die  systematische  der  Lyrik 
und  den  Gesängen  des  Dramas.  Die  monostrophische  Form  findet  ihre 
Anwendung  in  der  monodischen  Lyrik  der  Äölier  und  lonier,  die  Perikopen- 
komposition  in  der  chorischen  Poesie.    Die  epodische  Anordnung  wird  auf 
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Stesichoros  zurückgeführt;   sie  ist  in  Pindars  Epinikien   die   weitaus  vor- 
wiegende.    Die  dnoXeXvfib'ra  fanden   ihre  besondere  Pflege  in  dem  Dithy- 
rambos  und  in  den  Monodien  und  Bühnengesängen  der  späteren  Tragödie. 
A.  BoECKH,  De  metris  Pindari  lib.  I.  —  A.  Robsbach,  Griech.  Rhythmik.  Leipz.  1854. 

—  R.  Westphal,  System  d.  antiken  Rhythmik.  Bresl.  1865.  —  Ders.  Aristoxenus  (Leipzig 
1883)  p.  3—164  Anstoxenus'  Theorie  des  Rhythmus.  —  J.  Caesab,  Die  Gnindzüge  der 
griech.  Rhythmik  im  Anschlüsse  an  Aristides  Quintil.  Marburg  1861.  —  Fe.  A.  Gbvabbt. 
Histoire  et  th^rie  de  ]a  musique  de  Tantiquit^.    Gand   1875.  81.  vol.  II. 

Einzelne  Punkte  behandeln:  H.  Weil,  Über  Zahl  und  Anordnung  der  Arsen  und 
Thesen  in  d.  verschiedenen  Rhythmengeschlechtem,  in  Jahrb.  f.  Phil.  1855  p.  396  ff.  — 
E.  F.  Baumoabt,  Über  d.  Betonung  d.  rhythm.  Reihe  b.  d.  Griechen.    Breslau  1869  (Progr.). 

—  R.  Westphal,  Die  stichische  u.  systemat.  Composition  der  Metra  in  Griech.  Metrik  II  , 
p.  253 — 323;  Prolegomena  zu  Aeschylus*  Tragoedien,  Leipzig  1869.  —  B.  Bbill,  Aristo- 
xenus' rhythm.  u.  metr.  Messungen,  mit  einem  Vorworte  von  E.  Lehbs.  Leipz.  1870.  -- 
W.  Bbambach,  Metrische  Studien  z.  Sophokles.  Leipz.  1869  p.  I  -XL  und  1—33;  Rhytli- 
mische  u.  metr.  Untersuchungen.   Leipz.  1870. 
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Metrik  der  Griechen. 


1.  Die  Entwickelung  der  metrischen  Kunst  bei  den  Griechen. 

30.  1.  Dem  glücklichen  Genius  des  hellenischen  Volkes  war  es  be- 
schieden auch  auf  dem  Gtebiete  der  musischen  Kunst  die  seinem  idealen  Schön- 
heitssinne entsprechenden  Formen  in  freier  und  naturgemässer  Entwickelung, 
wenn  auch  nicht  völlig  ohne  Einfluss  von  aussen,  so  doch  in  voller  Selb- 
ständigkeit und  frei  von  jedem  Zwange  zu  finden  und  allmählich  zu  immer 
grösserer  Fülle  und  Schönheit  auszugestalten;  und  trotz  der  grossen  Ver- 
luste, welche  namentlich  die  lyrische  Litteratur  der  Griechen  betroffen 
haben,  ist  es  uns  auch  heute  noch  möglich  den  Verlauf  dieser  Entwicke- 
lung fast  vollständig  zu  überschauen  und  in  einem  abgerundeten  Bilde  uns 
vor  Augen  zu  führen  von  den  ersten  eigentlich  künstlerischen  Anfängen 
im  homerischen  Epos  an  durch  die  Zeit  des  kräftigen  Aufblühens  der  ele-. 
gischen,  iambischen  und  melischen  Poesie  hindurch  bis  hinein  in  die  reiche 
und  herrliche  Blüte  während  und  unmittelbar  nach  den  Perserkriegen,  wo 
im  Drama  wie  in  der  chorischen  Lyrik  das  Höchste  und  Vollkommenste  er- 
reicht wurde;  dann  den  allmählichen  Niedergang,  anfangs  noch  in  langsam 
absteigender  Richtung,  indem  die  schöpferische  Kraft  und  der  feine  Sinn 
füi'  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Formen  abzunehmen  begann;  später 
aber  in  grösserer  Schnelligkeit,  als  Masslosigkeit  überhand  nahm  und 
durch  Aufwand  äusserlicher  Mittel  der  Beifall  erstrebt  wurde;  dann  die  künst- 
liche Nachblüte  während  der  alexandrinischen  Zeit,  wo  äussere  Korrektheit 
und  Formenglätte  den  Mangel  originaler  Kraft  und  richtigen  Empfindens 
ersetzen  sollte;  endlich  die  römische  und  byzantinische  Periode,  wo  das  alte 
hellenische  Wesen  erstorben  war  und  an  Stelle  der  lebensvollen  Mannigfal- 
tigkeit und  Fülle  Einförmigkeit  und  Starrheit  oder  geistlose  Spielerei  trat 
und  schliesslich  durch  Einführung  eines  wesentlich  anderen  Prinzips  eine 
völlige  Umgestaltung  der  metrischen  Kunst  herbeigeführt  wurde. 

2.  Auf  die  metrischen  Formen,  deren  sich  die  griechische  Dichtung 
der  vorhomerischen  Zeit  bediente,  ist  nur  ein  Rückschluss  aus  den 
rhythmischen  Gebilden  der  späteren  Zeiten  möglich.  Wenn  wir  auch  in 
der  frühesten  Periode,  in  die  unsere  Kenntnis  zurückreicht,  nur  ein  ein- 
ziges Metrum,  den  daktylischen  Hexameter,   in  Anwendung  finden,   so  ist 
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es  doch  unzweifelhaft,  dass  er  nicht  das  Urmass  der  griechischen  Poesie 
gewesen  ist,  da  er  in  seinem  feinen  und  künstlichen  Bau  die  Spuren  einer 
langen  Entwickelung  an  sich  trägt  und  auf  vorangehende  einfachere  Bil- 
dungen zurückweist;  dass  vielmehr  vor  ihm  und  neben  ihm  noch  andere 
rhythmische  Formen  im  volksmässigen  Gebrauche  gewesen  sind,  welche 
erst  später  in  der  kunstmässigen  Dichtung  Eingang  und  Bürgerrecht  er- 
halten haben.  Auch  wird  für  die  ältesten  Gesänge  der  volksmässigen  wie 
der  hieratischen  Dichtung  eine  primitive  Form  der  Periodisierung,  ein  An- 
fang der  Strophenbildung,  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein. 

3.  Das  erste  Versmass  aber,  welches  eine  künstlerische  Ausbildung  bei 
den  Griechen  erhielt,  ist  der  daktylische  Hexameter.  Ursprünglich  der 
religiösen  Dichtung  angehörig  wurde  er  dann  auf  das  weltliche  Epos  über- 
tragen und  tritt  uns  in  den  homerischen  Dichtungen  bereits  in  vollendeter 
Ausbildung  gegenüber;  er  übte  in  der  epischen  Poesie  eine  ausschliessliche 
Herrschaft,  behauptete  sich  aber  auch  im  lyrischen  Gebrauche  noch  lange 
Zeit,  bis  er  hier  durch  andere  Formen  verdrängt  wurde. 

4.  Die  Verbindung  des  sog.  Pentameters  mit  dem  Hexameter  im  ele- 
gischen Distichon  war  der  erste  Schritt  zu  einer  kunstmässigen  Strophen- 
bildung. Das  Auftreten  des  elegischen  Masses  knüpft  sich  an  den  Namen 
des  Kallinos,  welcher  es  bereits  mit  vollendeter  Meisterschaft  handhabte 
und  nicht  als  sein  erster  Erfinder  gelten  kann.  Die  Elegie  hat,  wie  sie  in 
ihrer  Form  sich  eng  an  das  Epos  anschliesst,  neben  demselben  in  weiterer 
Entwickelung  bis  in  die  späteste  Zeit  ihren  Platz  behauptet. 

5.  Eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  der  metrischen  Kunst  beginnt 
mit  Archilochos.  Seine  Bedeutung  besteht  darin,  dass  er  Schöpfungen, 
welche  bisher  nm*  der  Volksdichtung  angehörten,  in  den  Kreis  der  kunst- 
mässigen Poesie  hereinzog  und  ihnen  neben  Hexameter  und  Elegeion  eine 
gleichberechtigte  Stellung  errang.  Er  führte  den  dreizeitigen  Rhythmus, 
den  iambischen  wie  den  trochäischen,  aus  den  volkstümlichen  Gesängen  der 
dionysischen  und  demetrischen  Feste  in  die  Kunstdichtung  ein;  er  verband 
femer  die  beiden  rhythmischen  Geschlechter,  das  i(rov  und  das  dtnXaaiov, 
miteinander,  allerdings  noch  nicht  innerhalb  desselben  Kolons,  ja  noch  nicht 
einmal  in  derselben  Periode,  und  brachte  dadurch  ein  Prinzip  der  Rhyth- 
mopöie  zur  Geltung,  das  in  der  Folgezeit  eine  Fülle  edler  Formen  erzeugte; 
er  gruppierte  endlich  auch  Glieder  von  ungleicher  Grösse,  während  im  ele- 
gischen Masse  nur  gleichgrosse  rhythmische  Megethe  verbunden  waren,  imd 
wurde  so  der  Schöpfer  der  epodischen  Systembildung,  überschritt  jedoch 
den  Umfang  des  Distichons  noch  nicht. 

6.  Den  ganzen  Reichtum  rhythmischer  Formen  aber  entwickelte  erst 
die  Lyrik,  welche  teils  in  monodischer  teils  in  chorischer  Form  eine  un- 
endliche Fülle  neuer  Bildungen  ins  Leben  rief.  Die  Anregung  ging  von 
den  Inseln  Lesbos  und  Kreta  aus,  alten  Sitzen  musischer  Kunst,  von  denen 
jenes  dem  Einzelliede,  dieses  dem  Chorgesange  besondere  Pflege  widmete. 
Die  höhere  Ausbildung  der  Lyrik,  insbesondere  der  chorischen,  gehört  aber 
dem  Peloponnes  an,  wo  in  dem  sangreichen  Sparta,  das  lange  Jahre  den 
Mittelpunkt  der  musischen  Bestrebungen  bildete,  berühmte  Meister  eine 
nachhaltige  Wirksamkeit  ausübten.    Hatte  die  älteste  Lyrik  noch  mit  Vor- 
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Hebe  am  daktylischen  Hexameter  und  dem  elegischen  Masse  festgehalten, 
so  führte  ein  weiterer  Fortschritt  auf  die  Bahnen  des  Archilochos.  Ter- 
pander  bediente  sich  in  seinen  kitharodischen  Nomen  zwar  noch  vorwie- 
gend des  epischen  Masses,  aber  er  brachte  doch  schon  vereinzelt  andere 
Rhythmen  zur  Anwendung.  Dagegen  schloss  sich  Thaletas  von  Kreta, 
der  auch  die  chorische  Poesie  in  den  Kreis  der  Festagone  hineinzog, 
an  die  archilochischen  Metra  an,  und  durch  ihn  wurde  nun  auch  der 
ftinfzeitige  (päonische  und  kretische)  Rhythmus  im  Hyporchem  und 
Päan  in  Gebrauch  genommen  und  die  Systembildung  zu  einer  kunstreicheren 
Entwickelung  weitergeführt.  Bei  AI  km  an  von  Sardes  begegnen  zum  ersten- 
male  die  fiarga  fiixvd^  in  denen  sich  dreizeitige  und  vierzeitige  Füsse  in 
demselben  Kolon  nebeneinander  finden,  ohne  jedoch  schon  eine  hervor- 
ragende Rolle  in  seinen  Dichtungen  zu  spielen;  bei  Tyrtaios,  der  in 
seinen  Elegieen  sich  an  Kallinos  anschloss,  erscheint  der  anapästische 
Rhythmus,  offenbar  der  volksmässigen  Poesie  entlehnt,  zum  erstenmale  selb- 
ständig in  seinen  Embaterien. 

7.  Stesichoros  aus  Himera  vollendete  die  künstlerische  Form  des 
Chorgesangs  durch  die  Einführung  der  trichotomischen  Gliederung  nach 
Strophe,  Gegenstrophe  und  Epodos  (§  27)  und  eines  kunstvolleren  Baues  der 
Einzelstrophe,  bildete  das  xcctcc  SoxtvXov  sldoq  weiter  aus  und  verschaffte 
der  daktylo-epitritischen  Strophengattung  eine  hervoiTagende  Stellung, 
während  Ibykos  sich  zuerst  unter  den  chorischen  Lyrikern  dem  logaödi- 
schen  Metrum  mit  Vorliebe  zuwendete. 

8.  Die  monodische  Odenpoesie  wurde  in  die  Litteratur  eingeführt 
und  erhielt  ihre  typische,  für  die  spätere  Zeit  giltige  Form  durch  die  Les- 
bier, namentlich  Alkaios  und  Sappho.  Sie  beschränkten  sich  im  Gegen- 
satze zu  der  reichen  Formenentwickelung  der  chorischen  Dichtung  auf  eine 
sehr  einfache  (distichische  und  tetrastichische)  Strophenbüdung  und  mono- 
strophische Komposition,  und  zeigten  besondere  Vorliebe  für  die  logaödischen 
und  daktylischen  Metra,  denen  sie  einen  bestimmten  Typus  aufprägten. 

9.  Eine  Bereicherung  erfuhren  die  Formen  der  Liederdichtung  durch 
Anakreon,  der  neben  den  Logaöden,  welche  er  abweichend  von  den  Les- 
biem  behandelte,  zuerst  die  loniker,  auch  in  der  anaklastischen  Form,  in 
ausgedehntem  Masse  gebrauchte  und  neue  Strophenformen  mit  innigerer  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Glieder  schuf,  übrigens  aber  an  der  Einfachheit 
der  Systembüdung  und  an  der  monostrophischen  Kompositionsform  festhielt. 

10.  Die  späteren  lambographen  Hipponax  und  Ananios  bildeten  in 
den  sogenannten  Hinkversen  neue  Formen  der  skoptischen  Poesie  aus,  die 
in  späterer  Zeit  viel  Nachahmung  fanden;  auch  ist  der  katalektische  iam- 
bische  Tetrameter,  welcher  in  der  Komödie  eine  grosse  Beliebtheit  erlangte, 
zuerst  bei  Hipponax  nachweisbar  und  vielleicht  von  ihm  in  die  Kunstdich- 
tung übertragen  worden.  —  Als  rhythmischer  Neuerer  auf  dem  Gebiet  der 
chorischen  Dichtung  wird  Lasos  von  Hermione,  Pindars  Lehrer,  der  erste 
Musiktheoretiker  der  Griechen,  bezeichnet,  und  es  scheint,  als  ob  auf  ihn 
die  alloiostrophische  Komposition  des  Dithyrambos,  vielleicht  auch  die 
reichere  Ausbildung  des  Logaödenstils  zurückzuführen  ist. 

11.  In  Simonides  und  Pindar  erreichte  die  Chorlyrik  ihre  höchste 
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Blüte.  Zwar  sind  beide  nicht  durch  geniale  Neubildungen  ausgezeichnet, 
aber  sie  herrschen  mit  vollkommener  Meisterschaft  über  den  ganzen  Reich- 
tum der  vorhandenen  Kunstformen  und  verstehen  sie  in  unerschöpflicher 
Mannigfaltigkeit  zu  rhythmischen  Kunstwerken  von  grösster  Vollendung  zu 
verbinden.  Bei  beiden  erscheinen  Logaöden  und  Daktylo-Epitriten  als  die 
Hauptformen  des  Strophenbaues,  aber  Simonides  bevorzugt  die  ersteren  und 
verleiht  ihnen  durch  seine  Behandlung  den  Charakter  des  Weichen,  Milden 
und  Anmutigen  im  Gegensatze  zu  dem  Energischen,  Schwungvollen  und 
Feurigen  des  pindarischen  Logaödenstils;  bei  Pindar,  an  den  sich  Bakchylides 
eng  anschliesst,  überwiegen  die  Daktylo-Epitriten^  welche  durch  plastische 
Ruhe  und  feierlichen  Ernst  charakterisiert  sind;  nur  vereinzelt  treten  bei 
ihm  auch  {)äonische  und  trochäisch-ithyphallische  Strophen  auf. 

12.  Nach  dem  glücklichen  Ausgange  der  Perserkriege  übte  Athen, 
das  nunmehr  der  Mittelpunkt  des  griechischen  Geisteslebens  geworden  war, 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Weiterbildung  der  poetischen  Kunstformen. 
Hier  entwickelte  sich  von  ihren  ersten  Anfängen  an  die  Tragödie  und 
erlangte  auch  die  Komödie  ihre  klassische  Form.  Beide  schöpften  aus 
dem  reichen  Schatze  rhythmischer  Bildungen,  welche  in  der  chorischen  Lyrik 
imd  der  Volksdichtung  vorlagen,  und  fast  alle  Formen,  welche  die  griechi- 
sche Poesie  bis  dahin  geschaffen  hatte,  fanden  in  ihnen  ihre  Verwertung 
und  durch  sie  ihre  Weiterbildung.  Dem  dramatischen  Dialog  diente  an- 
fangs der  trochäische  Tetrameter,  welchen  die  älteste  Tragödie  wie  die 
sicilische  Komödie  bevorzugte,  dann  fast  ausschliesslich  der  iambische  Tri- 
meter,  in  dessen  verschiedenartigem  Bau  der  Gegensatz  des  tragischen 
Ernstes  und  der  Ausgelassenheit  der  Komödie  zum  Ausdruck  kam;  der- 
selbe Gegensatz  kam  zur  Geltung  in  der  Auswahl  und  Behandlung  der 
anderen  Rhythmen,  von  denen  z.  B.  die  anapästischen  Hypermetra  der 
Tragödie  und  Komödie  gemeinsam  sind,  der  iambische  und  anapästische 
Tetrameter  hingegen  der  letzteren  eigentümlich  blieben;  besonders  aber 
in  den  Ijrrischen  Teilen  des  Dramas,  denn  während  die  Komödie  sich  mit 
Vorliebe  den  einfacheren  und  schlichteren  Formen  der  älteren  und  volks- 
mässigen  Lyrik  zuwandte  —  ausser  wo  sie  parodische  Zwecke  verfolgte  — , 
namentlich  aber  trochäische,  päonische  und  glykoneische  Bildungen  bevor- 
zugte, traf  die  Tragödie,  zumal  die  ältere,  aus  der  grossen  Fülle  der  chori- 
schen Stilarten  ihre  Auswahl  mit  Rücksicht  auf  den  jedesmaligen  Gegen- 
stand und  die  darzustellende  Empfindung  und  gestaltete  die  lyrischen  Formen 
den  Bedingungen  und  Zwecken  des  Dramas  gemäss  in  eigenartiger  Weise 
um.  Als  neue  rhythmische  Bildungen  erscheinen  im  Drama  die  dem  tragi- 
schen Pathos  vor  anderen  entsprechenden  dochmischen  Strophen.  —  In  der 
ältesten  Tragödie  nahmen  die  Gesänge  des  Chores  noch  einen  breiten  Raum 
ein  und  Aeschjrlus,  der  Meister  der  tragischen  Rhythmopöie,  gebietet  über 
eine  grosse  Menge  rhythmischer  Formen,  die  er  mit  Strenge  der  Technik 
und  feinem  Gefühle  für  ihren  ethischen  Charakter  handhabt;  ihm  hat  der 
trochäische  imd  iambische  Strophenstil  seine  besondere  Ausbildung  zu 
danken.  Sophokles  und  Euripides  beschränkten  den  Umfang  des  Chorliedes 
und  den  Reichtum  seiner  Formen  und  entfalteten  in  der  scenischen  Monodie 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit.     Bei  ihnen  wurden  die  Logaöden  mehr  und 
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mehr  das  üniversalmass  der  Chorlieder  und  mussten  den  verschiedenen 
poetischen  Stimmungen  entsprechen;  in  den  Kommoi  und  Monodien  präva- 
lieren  die  Dochmien  und  bei  Euripides  auch  die  freien  Anapäste;  alle 
übrigen  Strophengattungen  treten  zurück  ausser  den  iambischen  bei  Euri- 
pides. —  Seit  dem  Frieden  des  Nikias  (Ol.  89,  4)  ist  ein  Nachlassen  der 
früheren  Strenge  und  Sorgfalt  in  def  Technik  des  Dialogverses  wie  der 
Cantica  wahrzunehmen:  die  Bühnengesänge  streiften  die  Fessel  der  anti- 
strophischen Responsion  ab  und  entarteten  immermehr  in  Freiheit  und  Zügel- 
losigkeit.  Die  spätere  Komödie  entbehrte  völlig  des  Chores,  und  die  lyri- 
schen Elemente  sind  dahör  in  ihr  nur  von  geringer  Bedeutung. 

13.  Auch  die  lyrische  Kunst  selbst  neigte  sich  gleichzeitig  dem  Ver- 
fall zu  und  verliess  die  Strenge  der  klassischen  Muster:  im  jüngeren  Di- 
thyrambus wurde  die  strenge  Eegelmässigkeit  aufgegeben  und  die  freie 
Form  der  dTroXeXvfxt'va  angenommen,  womit  sich  eine  masslose  und  will- 
kürliche Polymetrie  verband. 

14.  Mit  der  glänzenden  Epoche  Alexanders  war  die  schöpferische 
Kraft  des  Griechentums  erloschen:  die  alexandrinische  Zeit  besass  keine 
rhythmische  Erfindungsgabe  mehr  und  keine  Fähigkeit  zu  Neugestaltungen ; 
man  beschränkte  sich  auf  die  Nachbildung  der  metiischen  Formen  früherer 
Zeiten.  Auch  das  sotadeische  und  das  galliambische  Metrum,  die  in 
der  alexandrinischen  Periode  zuerst  in  der  Litteratur  auftreten,  sind  nicht 
als  originale  Bildungen  dieses  Zeitalters  zu  betrachten.  Doch  entwickelte 
dasselbe  eine  schulmässige  Fertigkeit  und  sorgfältige  Technik  in  der  Re- 
produktion einer  Anzahl  einfacher  Metra  und  Strophen,  besonders  der  der 
Lesbier  und  des  Archilochos,  ausser  dem  epischen  und  elegischen  Masse  und 
dem  iambischen  Trimeter  vornehmlich  der  Choliamben,  Hendekasyllaben, 
Asklepiadeen,  Hemiamben  und  Anakreonteen. 

15.  Der  römischen  Periode  des  Hellenismus  gehört  der  Choliamb 
des  Fabeldichters  Babrios  an  (3.  Jahrb.),  ein  merkwürdiges  Denkmal  des 
Überganges  von  der  quantitierenden  Verskunst  zu  der  accentuierenden. 
Obwohl  hier  die  alte  Technik  noch  festgehalten  wird,  macht  sich  ein  neues 
Prinzip  des  Versbaues  geltend:  neben  der  strengen  Beachtung  der  Silben- 
quantität gilt  die  Regel,  dass  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  eine  accen- 
tuierte  sein  muss.  —  Im  Anfange  des  5.  Jahrh.  erfuhr  die  Technik  der 
hexametrischen  Dichtung  eine  neue  mechanisierende  Regelung  in  der  ägyp- 
tischen Schule  des  Nonnos  und  seiner  Anhänger,  wodurch  dem  Verse  zwar 
Wohlklang,  Weichheit  und  Lebhaftigkeit  verliehen,  aber  die  individuelle 
Freiheit  des  Dichters  in  hemmende  Fesseln  geschlagen  wurde.  Auch  hier 
trat  ausser  den  peinlichen  Regeln  über  Cäsur,  Elision,  Hiat,  Position,  Län- 
gung u.  dgl.  die  Rücksicht  auf  die  Wortbetonung  am  Vers-  und  Cäsuren- 
schluss  deutlich  zu  tage. 

16.  Der  erste  Dichter,  welcher  die  Rücksicht  auf  Quantität  völlig  bei 
Seite  setzte,  ist  Gregor  von  Nazianz  (f  389).  In  zwei  Gedichten  des- 
selben ist  jede  prosodische  Rücksicht  geschwunden  4ind  die  Betonung  der  vor- 
letzten Silbe  des  Verses  zur  Regel  geworden.  Die  spätere  Anakreonteendichtung 
folgt  ähnlichen  Prinzipien  des  Versbaues,  und  seit  dem  7.  Jahrh.  hat  sich 
der  Übergang  von  der  silbenmessenden  Metrik  zu  der  silbenzählenden  der 
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Byzantiner  vollzogen,  bei  der  nur  darin  der  Wortbetonung  genüge  ge- 
schieht, dass  der  Ausgang  des  Verses,  resp.  Halbverses  das  Zusammenfallen 
des  metrischen  Iktus  mit  dem  Wortaccente  fordert.  Während  die  weltliche 
Lyrik  sich  des  achtsilbigen  anakreonteischen  Masses  bediente  und  kleinere 
sechs-  oder  achtzeilige  Strophen  bildete,  blühte  im  6.  und  7.  Jahrh.  die 
Hymnodie  der  christlichen  Kirche  auf,  welche  neue,  zum  teil  kunstreiche 
Strophenformen  schuf.  Nach  dem  Jahre  1000  gewann  der  sogenannte  politi- 
sche Vers,  eine  Nachahmung  des  iambischen  Tetrameters,  die  Herrschaft  und 
wurde  allmählich  das  Universal  mass  der  gesamten  Poesie  der  Mittelgriechen. 
G.  Bbbnhabdy,  Grundriss  d.  Griech.  Litteratur.  I.  4.  Bearb.  Halle  1876.  II.  1.  2. 
3.  Bearb.  1867.  72.  —  Fr.  Ritschl,  Zur  Geschichte  d.  griech.  Metrik.  Opusc.  I,  270  ff.  — 
R.  Westphal,  Griech.  Metrik  II  2,  271—295.  53—58.  und  Geschichte  der  alten  u.  niittel- 
alterl.  Musik,  Breslau  1865.  p.  57  ff.  —  A.  Böckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  d. 
philo].  Wissensch.  hgg.  v.  Bratuscheck.  Leipz.  1877.  p.  616  ff.  —  Th.  Bebgk,  Griech. 
Litteraturgeschichte.  3  Bde.  Berlin  1872.  84.  —  H.  Flach,  Gesch.  d.  griech.  Lyrik.  2  Bde. 
Tttbing.  1883.  84.  —  W.  Meyer,  Anfang  u.  Ursprung  d.  lat.  u.  griech.  rhythm.  Diditung. 
München  1885  (Akad.  Abb.). 

2.  Die  Metra  der  Griechen. 

L  Die  einfachen  Metra. 

Die  daktylischen  Metra. 

31.  Im  Daktylos  sind  vier  Grundzeiten  (xQovoi  TtQdkoi)  zur  Einheit 
eines  Fusses  verbunden,  von  denen  zwei  die  Thesis,  zwei  die  Arsis  bilden. 
Der  Daktylos  gehört  also  dem  y^vog  icov  an  (s.  §  11). 

Der  daktylische  Rhythmus  hat  den  Charakter  des  Würdevollen,  Feier- 
lichen und  Gemessenen;  die  Zusammenziehung  der  beiden  Ai'sissilben  steigert 
den  Eindruck  der  Ruhe  und  Gemessenheit  und  bringt  bei  mehrfacher  Wie- 
derkehr die  Empfindung  des  Schwerfalligen  und  Mühseligen  hervor,  Wah- 
rend beständig  wiederholte  Daktylen  zum  Ausdruck  grösserer  Beweglich- 
keit und  Lebhaftigkeit  dienen  können. 

Die  gewöhnlichen  Formen  des  daktylischen  Fusses  sind  1)  der 
Daktylos  selbst,  ^  ^  w ,  2)  der  daktylische  Spondeus  -^  - .  Wird  die 
Arsis  durch  Dehnung  ersetzt,  oder  durch  Pause  ergänzt,  so  erhält  der  Fuss 
die  Form  ^  oder  -  7f.  Der  Prokeleusmatikos  (^^^  w)  tritt  als  Stell- 
vertreter des  Daktylos  nur  sehr  selten  ein  (vgl.  Arist.  Av.  1753  rf«i  er* 
Tcc  Ttävra  xQccrijtTag), 

32.  Die  daktylischen  Kola  haben  eine  vierfache  Ausdehnung: 
Dipodie  (8 zeitig),  Tripodie  (12 zeitig),  Tetrapodie  (16 zeitig),  Pentapodie 
(20  zeitig).  Verbindungen  von  mehr  als  fünf  daktylischen  Füssen  (20  Chronoi) 
zerlegen  sich  in  zwei  Kola  (vgl.  §  13). 

Sie  lauten  akatalektisch  aus  auf  einen  Daktylos  oder  einen  Spon- 
deus; katalektisch  auf  die  blosse  Thesissilbe,  indem  die  Arsissilben 
durch  zweizeitige  Pause  oder  Dehnung  der  Schlusslänge  zum  Tetrasemos 
ergänzt  werden;  endlich  brachykatalektisch  auf  zwei  Längen,  wenn  die 
beiden  letzten  Arsen  nicht  durch  besondere  Silben  zum  Ausdruck  gebracht, 
sondern  durch  Pause  oder  tovtj  ersetzt  sind  (§  15): 

brachykat.  i      jl^^  s^^^lL      j.  t^ 

Tetrapodie  \      ^^.^  jl^.^l1j       iii 
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Durch  Unterdrückung  einer  oder   mehrerer  Arsen   im   Inlaute   der^ 
Reihe  entstehen  asynartetische  Bildungen  (s.  oben  §  15  u.  23).    Die  daktyli- 
schen Asjrnarteta  mit  dipodischer.  Katalexis  haben  eine  äussere  Ähnlichkeit 
mit  choriambischen  Kola: 

daktylisch  -^^lj  _v^lj  (16  zeitiges  xcoXov) 

choriambisch  -v^--^^-  (12  zeitiges  xiioXov), 

von  denen  sie  sich  jedoch  rhythmisch  wesentlich  unterscheiden. 

Die  daktylischen  Kola  in  ihren  gebräuchlichsten  Formen  sind  folgende : 
Dipodie :  Tripodie : 


-1    \-A^    _    ^U<^ 


akatal. 

j.  w^  - 

_ 

akatal. 

katal. 

7f 

katal. 

Tetrapodie: 

akatal. 

katal. 

brachykat. 

asynart. 

- 

.  v>-yl_l             J.  v-A^I_J 

(dikat.)        j 

_/ 

Pentapodie: 

akatal. 

.  VA^  —  v.A-'  —  v-'^^  __  v-«^  -»     _ 

kat 

al. 

.    V-Aw»    -»    \.A^    —    V-N^    —    V^A-»    «        TV 

33.  Unter  den  daktylischen  Versbildungen  nimmt  den  hervorragend- 
sten Platz  der  Hexameter  ein. 

Der  daktylische  Hexameter  überschreitet  den  Umfang  einer  ein- 
heitlichen Reihe,  ist  also  ein  zusammengesetzter  Vers.  Er  besteht  entwe- 
der aus  zwei  tripodischen  Gliedern  oder  aus  einem  tetrapodischen  und 
einem  dipodischen  Kolon: 


und  prägt  diesen  doppelten  Ursprung  deutlich  in  seiner  verschiedenen  Glie- 
derung durch  Caesuren  aus;  auf  die  Entstehung  aus  zwei  Tripodien 
weist  die  TOfxi}  xatd  tqitov  tqoxccTov  (1)  und  die  nevO-r^ni^sQrq  (2),  auf  die 
Zusammensetzung  aus  Tetrapodie  und  Dipodie  die  ro^ij  ßovxoXixij  (3)  und 
die  Zerlegung  durch  iffd^r^iiiiieqrfi  und  TQix/^rifiifieQrjg  (4): 


2)  s^ 

3)  ^« 

4)  ^- 


JL        »^A-/  J.   V.A^    — 


Die  fortgeschrittnere  Verskunst  hat  von  dieser  verschiedenartigen 
Gliederung  nach  freiem  Ermessen  Gebrauch  gemacht,  um  dadurch  in  die 
Einförmigkeit  des  langen  Verses  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  zu 
bringen. 
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1.  Die  trochäische  Caesur  des  dritten  Pusses  (TOfirj  xard  tqitov  tQo- 
XccTov)  steht  der  Zerfallung  des  Hexameters  in  zwei  gleich  grosse  Teile  am 
nächsten : 

A  17.     ^AtQ€idai  T€  xal  aXXoi  \  ivxvijiAideg  'Axccm. 

Sie  giebt  dem  Verse  einen  weicheren  Charakter  {y,lenis"  G.  Hermann)  und 
wird  daher  die  weibliche  genannt;  aber  der  gleiche  Tonfall  beider  Vers- 
glieder hat  bei  häufigerer  Wiederkehr  durch  seine  Einförmigkeit  etwas  Er- 
müdendes. —  Homer  gebraucht  diese  Caesur  fast  ebenso  häufig  wie  die 
Penthemimeres  (am  häufigsten  in  IL  XXIH.) ;  mit  grosser  Vorliebe  wenden 
sie  die  Epiker  der  späteren  Zeit  an,  bei  Nonnos  und  seinen  Nachahmern 
ist  sie  zur  regelmässigen  Caesur  des  Verses  geworden  unter  Vermeidung 
eines  Wortendes  nach  dem  vierten  Trochäus.  —  In  der  trochäischen  Caesur 
findet  sich  nicht  selten  Hiatus  nach  kurzem  Vokale,  z.  B.  A  565. 

2.  Die  Caesur  nach  der  Thesis  des  dritten  Pusses,  TOfirj  nev&rjfiifie' 
QT^g,  ist  die  beliebteste  und  häufigste  Teilung  des  Hexameters: 

A  1.     Mfjviv  asiÖB^  ^€cc,  I  IIr]Xrjidd€(o  'AxiXrjog. 

Sie  giebt  dem  ersten  Gliede  einen  kräftigen,  energischen  Abschluss 
(daher  „männlich"  genannt,  „gravis*^  G.  Hermann)  und  dem  ganzen  Verse 
durch  die  Abwechslung  im  Anlaut  und  Abschluss  der  beiden  Glieder  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Bewegung;  denn  das  erste  hat  fallenden, 
das  zweite  steigenden  Rhythmus,  das  erste  lautet  mit  der  Thesis,  das  zweite 
mit  der  Arsis  aus.  —  Die  Pentiieraimeres  ist  zu  allen  Zeiten  besonders  be- 
vorzugt worden,  ausser  bei  Nonnos  und  seinen  Nachfolgern. 

3.  Die  Entstehung  des  Hexameters  aus  einem  tetrapodischen  und  einem 
dipodischen  Kolon  findet  ihren  Ausdruck  in  der  bukolischen  Caesur, 
Tofjir]  ßovxohxri^  welche  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Pusse  eintritt, 
wobei  das  erste  Glied  gern  mit  dem  Daktylos  schliesst: 

J  424  f.    novTtfi  fiäv  t€  nqfßxa  xoqvaasxai^  \  aixdq  ineixa 

X^QC(Q  ^Tjfvviisvov  fieydXa  ß^äfiei^  \  äfifpi  da  %    axqag  .... 

Sie  ist  im  Epos  von  untergeordneter  Bedeutung  und  nur  selten  Haupt- 
einschnitt, meist  dient  sie  als  Nebencaesur  des  zweiten  Gliedes  nach  der 
trochäischen  oder  der  Penthemimeres: 

a  1.  ^'Avdqu  /not  Mvvene^  fiovaa^  \\  noXvxQonov^  |  og  fidXa  noXXd. 

Bei  den  bukolischen  Dichtem  geniesst  sie  eine  grosse  Beliebtheit  (da- 
her ihr  Name),  jedoch  tritt  sie  auch  hier  nur  in  Verbindung  mit  einer 
Caesur  des  dritten  Pusses  auf: 

Theoer.  I,  64.    dQXsre  ßovxoXixäg^  \  MoTcai  (piXai^  \  aqx^  doiSäg, 

4.  Auf  dieselbe  Zusammensetzung  des  Verses  weist  auch  die  Gliederung 
durch  die  nach  der  Thesis  des  vierten  Pusses  eintretende  Hephthemi- 
meres,  mit  welcher  fast  regelmässig  eine  Nebencaesur  im  zweiten  Pusse, 
am  häufigsten  unmittelbar  nach  der  Thesis  (Trithemimeres),  seltener 
nach  dem  zweiten  Trochäus  {xard  dsvxsqov  tqoxocTov),  verbunden  ist,  die 
dem  tetrapodischen  Kolon  zur  Gliederung  dient: 

4  19.     eifi   ^OdviTsvg  \  Aasqxiddrjg  ||  ,  og  ndai  ioXotci  — 
A  7.     ^AxQBidrjg  xs  |  ava^  dvdq<av  ||  xal  diog  'AxiXXsvg, 
Diese  kunstvollere  Gliederung  des  Verses  ist  schon  bei  Homer  sehr 
häufig,  besonders  in  der  Uias,  und  trotz  einer  Caesur  des   dritten  Pusses 
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überall  da  zur  Geltung  zu  bringen,  wo  sie  durch  Satzbau  und  Interpunktion 
gestützt  wird,  z.  B.  A  19,  20,  35,  48,  61,  66  u.  s.  w.  Die  alexandrinischen 
Dichter  liebten  sie  wenig. 

34.  In  Betreff  der  Formen  (Schemata)  des  daktylischen  Fusses  an 
den  einzelnen  Stellen  {x^Qcci)  des  Verses  gilt  von  dem  letzten  Fusse 
als  ausnahmsfreie  Regel,  dass  hier  nie  der  Daktylos,  sondern  stets  ein  Spon- 
deus  oder  wegen  der  Freiheit  der  letzten  Silbe  ein  Trochäus  eintritt.  Die 
Arsis  fehlt  also  auch  in  diesem  Fusse  nicht,  und  der  Vers  wird  mit  Unrecht 
für  einen  katalektischen  ausgegeben. 

Der  vorletzte  Fuss  ist  in  der  Regel  ein  Daktylos,  nur  ausnahms- 
weise ein  Spondeus,  insbesondere  fast  nie  durch  ein  spondeisches  Wort  ge- 
bildet (auch  in  Fällen  wie  rJoS  Stavy  Ar[tovg  vioq  u.  dgl.  sind  die  daktyli- 
schen Formen  rioa^  Arjvoog  herzustellen).  Hexameter  mit  Spondeus  an 
fünfter  Stelle  (anovdeid^ovreg  oder  anovösiaxot)  machten  wegen  der  beiden 
Schlussspondeen  den  Eindruck  des  Schwerfälligen  und  wurden  daher  zu- 
weilen —  keineswegs  immer  bei  Homer  —  absichtlich  angewendet,  mit 
besonderer  Vorliebe  von  den  Alexandrinern,  welche  selbst  mehrere  Spon- 
diaci  hinter  einander  folgep  Hessen  (Callim.  hym.  3,  222  ff.  Theoer.  XIH, 
42  ff.  XXV,  29.  Apoll.  Rh.  IV,  1189  ff.)  Man  wählte  gewöhnlich  viersil- 
bige Wörter  zum  Versschluss.  Nonnos  dagegen  mied  dispondeischen  Aus- 
gang geflissentlich. 

Der  vierte  Fuss  mied  den  Spondeus,  wenn  der  fünfte  ein  solcher 
war;  vor  der  bukolischen  Caesur  pflegte  der  Daktylos  zu  stehen. 

Der  dritte  Fuss  liebte  den  Spondeus  nicht  wegen  des  spondeischen 
Auslauts  der  zweiten  Vershälfte;  der  erste  Fuss  bevorzugte  ihn  wegen 
des  kräftigeren  Einganges,  den  er  dem  Verse  verleiht. 

Verse,  die  aus  lauter  Spondeen  bestehen,  oXoanovdeioi  (auch  anov- 
deio^ovxeq)  genannt,  sind  selten,  jedoch  nicht  völlig  gemieden  und  nur 
zum  teil  von  berechneter  Wirkung  {^  221,  o  334,  y  15,  %  175,  192); 
Verse  mit  fünf  Daktylen  {oXoddxcvXoi)  machen  den  Eindruck  grosser 
Eilfertigkeit  und  Geschäftigkeit  und  bezwecken  oft  einen  rhythmischen 
Effekt,  vgl.  E  745,  N  158,  2  421,  <I>  235,  ^  116,  a  149,  A  598. 

Nonnos  und  seine  Anhänger  vermieden  Spondeen  in  zwei  aufein- 
anderfolgenden Füssen,  so  dass  eine  regelmässige  Aufeinanderfolge  von  Dak- 
tylen und  Spondeen  das  gewöhnliche  war  (dsdsds). 

85.  Der  daktylische  Hexameter,  ursprünglich  der  religiösen  Poesie 
angehörig,  wurde  dann  das  Versmass  des  heroischen  Epos  (daher  'jqqmxov 
fjtäTQovy  fiQffovy  Inog  genannt),  behauptete  aber  auch  später  in  den  Hymnen 
und  Orakeln  seinen  Platz.  Der  didaktischen  Poesie  diente  er  neben  dem 
elegischen  Masse;  die  Lyrik  und  das  Drama  machten  von  ihm  einen  sehr 
beschränkten  Gebrauch.  Auch  die  bukolische  Poesie  bediente  sich  des- 
selben, wie  es  scheint,  nach  dem  Vorbilde  alter  Volksdichtung. 

Der  Charakter  des  Verses  ist  der  einer  gleichmässigen  Ruhe  und 
Würde;  vorwiegende  Spondeen  verleihen  ihm  grössere  Feierlichkeit,  selbst 
ein  gewisses  Pathos,  vorwiegende  Daktylen  grössere  Lebendigkeit  und  Be- 
weglichkeit. 

36.    Der  sogenannte  Pentameter,  eine  Verbindung  zweier  katalekti- 
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sehen  daktylischen  Tripodien,  findet  fast  ausschliesslich  seine  Anwendung 
in  dem  elegischen  Distichon,  s.  §  38. 

Auch  die  Tripodien,  Tetrapodien  und  Pentapodien  erscheinen 
in  der  Regel  nur  als  Teile  eines  Systems  (Strophe),  worüber  §  37 — 40. 

JDie  daktylischen  Verse  der  äolischen  Dichter  (Nachahmung  bei 
Theokrit  29)  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  im  ersten  Fusse  statt 
des  Daktylos  nicht  nur  den  Spondeus,  sondern  auch  den  Trochäus,  den 
Jambus  und  den  Pyrrhichius  als  Stellvertreter  zulassen  („Äolische  Basis"). 
Von  diesen  Bildungen  '(sog.  aioXixd)  sind  Tetrapodien,  Pentapodien  und 
Hexapodien  mit  verschiedenem  Auslaute  nachweisbar. 

Sapph.  fr.  40.  'Eqog  rf'  avri  fi    6  Xvcn/xeXi^g  iovsi, 

fr.  33.   fjQÜfiav  fx^v  ^ym  aäd'SVj  ^Azd-i^  ndXai  noxa. 

Ale.       fr.  45.   xbXo[iai  tiva  tov  xaqisvxa  Mivtava  xaXbCCm. 

37.  Daktylische  Strophen  der  einfachsten  Art  sind  die  folgenden 
zwei  epodisehen  Systeme  des  Archilochos,  welche  aus  der  Nachahmung 
durch  Horaz  bekannt  sind: 

Hexameter  und  katalektische  Tripodie  (Hör.  e.  IV,  7),  und 

Hexameter  und  Tetrameter,  beide  mit  spondeischem  Schlüsse  (Hör.  c.  I,  7. 
28.  ep.  12). 

38.  Während  in  diesen  arehilochisehen  Systemen  drei  Kola  verbunden 
sind,  ist  das  Elegeion  oder  elegische  Distichon  aus  vier  Kola  zu- 
sammengesetzt: 

jL  v:?o  ±  oo  J.  Ic:«3  ±  oo  ±  \^^  JL    ü 

1 

Der  erste  Vers  desselben  ist  der  daktylische  Hexameter,  der  zweite 
der  sog.  Pentameter  (s.  §  36),  der  erstere  aus  zwei  vollständigen,  der 
zweite  aus  zwei  katalektischen  Tripodien  {nsvS^rjfiifieQetg  iaxtvkxai)  zu- 
sammengesetzt: 

Q  ^slv\  ayyäXXsiv  Aaxsiaifiovioig,  oti  v^de 
x€tfji€&a  ToTg  xelviov  ^rjfAaci  nei^ofievoi. 

Der  erste  Vers  ist  als  selbständige  Periode  durch  Hiatus  und  Syllaba  an- 
ceps  vom  zweiten  getrennt  und  Übergreifen  in  denselben  nur  sehr  selten 
zugelassen  (Simonid.  frg.  134  !4f£(rro  y^rwr).  —  Der  Pentameter  gestattet 
diese  Freiheiten  am  Schlüsse  des  ersten  Hemistichions  nicht  (Ausnahmen 
erst  bei  späteren  Dichtem);  Wortende  tritt  hier  fast  ausnahmslos  ein 
(Ausn.  Eur.  Cycl.  74).  Der  Spondeus  als  Stellvertreter  des  Daktylos  ist 
im  2.  Kolon  des  Pentameters  ausgeschlossen. 

Im  Gegensatze  zu  dem  ruhigen  und  gleichmässigen  Rhythmus  d^ 
Hexameters  bringt  der  Pentameter  mit  seiner  zweimaligen  Katalexis  und 
der  scharfen  Scheidung  der  beiden  kurzen  Glieder  die  Unruhe  und  Auf- 
regung der  Seele,  den  Wogenschlag  stärkerer  Gemütsbewegung  zum  Aus- 
druck.    Die  Verbindung  beider  Verse  im  Elegeion  wird  somit  eine  geeignete 
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Form    für    den  Wechsel    der  Empfindungen,  welche  die  Elegie  zu  ihrem 
Inhalt  hat. 

In  die  Litteratur  eingeführt  wurde  das  Elegeion  durch  Kallinos  und 
blieb  seitdem  ein  häufig  gebrauchtes  lyrisches  Versmass  zunächst  bei  Tyr- 
taios,  Archilochos,  Solon  (politische  Elegie),  dann  bei  Mimnermos  (erotische 
Elegie),  bei  Simonides  (in  threnetischer  u.  epigramm.  Anwendung),  bei  Theo- 
gnis  und  Phokylides  (in  gnomischer  Poesie).  In  der  Tragödie  war  es  nur 
in  sehr  beschränktem  Gebrauche  (Eurip.  Andrem.  103  ff.);  dagegen  sehr  be- 
liebt bei  den  alexandrinischen  Dichtern  in  sympotischer,  erotischer  und 
paränetischer  Dichtung  und  im  Epigramm. 

39.  Systeme  aus  lauter  Hexametern  finden  sioh  vereinzelt  in  der 
Tragödie,  z.  B.  Soph.  Trach.  1010  ff.,  1018  ff.  Eurip.  Troad.  595  ff.,  601  ff. 
Auch  im  Epos  hat  man  strophische  Komposition  finden  wollen  II.  Ä  748 — 
759  (Threnos  auf  Hektor);  ebenso  in  den  durch  Refrain  gegliederten  Ge- 
sängen der  bukolischen  Dichtung,  z.  B.  bei  Theokrit  VIII,  63—70,  72—80 
vier  vierzeilige  Strophen. 

40.  Die  umfangreicheren  und  kunstvolleren  Strophen  der  chori- 
schen Lyriker  und  Dramatiker  haben  als  Grundelemente  die  daktylische 
Tetrapodie,  sowohl  in  akatalektischer  Form  (daktylisch  und  spondeisch  aus- 
lautend) als  auch  (seltener)  katalektisch  und  brachykatalektisch;  daneben 
erscheint  die  daktylische  Tripodie  in  denselben  Bildungen  und  die  Dipodie ; 
selten  ist  die  Pentapodie.  Die  alloiometrischen  Kola  beschränken  sich  be- 
sonders bei  den  Dramatikern  auf  die  (akatal.  und  katal.)  anapaestische 
Tetrapodie  und  die  (seltnere)  anapaestische  Tripo'die,  endlich  auf  vereinzelte, 
besonders  in  proodischer  und  epodischer  Anwendung  vorkommende  trochäi- 
sche, iambische  und  logaödische  Reihen. 

Eur.  Heracl.  608-617. 

I.    ouTivd  (priiii  d-söiv  aT€Q  oXßtov^ 

ov  ßaQVTtOTfxov  avdqa  ysvifS^ai^ 
n.    oiSh  rov  avTov  äel  ßeßdvai  dofiov 

evTVXiif  '  TiaQci  d^  aXXav  akXa  fiotqa  iidxsi. 
in.    vov  iihv  a(p    viprjhüv  ßqaxvv  ^ixiiT€y 

Tov  (T  äriTav  €vda{fiova  xsvxei, 
IV.    fxoQCifxa  rf*  ovti  (pvysiv  &äfiig^  ov  aoffCfjc  rig  ajimasrai^ 
aXXd  fidrav  6  nqo&viioq  asl  novov  i-^ei. 
I.   4  4.    n.   4  4  2.    III.   4  4.     IV.  4  4  4. 
Die  Lyriker  Alkman,  Stesichoros  und  Ibykos  wendeten  die  daktyli- 
schen Strophen  des  xavd  SdxrvXov  eidog  in   Nachahmung  der  aulodischen 
Nomendichtung  mit  Vorliebe  an,  ebenso  die  jüngeren  Dithyrambiker. 

Das  Drama  gewährte  ihnen  keine  hervorragende  Stellung,  sie  er- 
scheinen hier  als  Nachklänge  der  älteren  Lyrik,  besonders  bei  Aeschylos 
in  Chorliedem  von  feierlichem  Charakter  und  andachtsvoller  Stimmung 
(Aesch.  Ag.  104.  Pers.  852.  Eum.  373.  Soph.  0.  R.  151.  Eur.  Phoen.  784.  818. 
Hei.  164.  Heracl.  608).  Ähnlichen  Charakter  haben  auch  die  Gesänge  bei 
Aristophanes  Nub.  275.  Av.  1748.  Ran.  814.  875. 

Dagegen  tragen  bei  grosser  Ähnlichkeit  im  metrischen  Bau  einen 
wesentlich  anderen  Charakter  die  besonders  in  der  späteren  Tragödie  üb^ 
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liehen  daktylischen  Systeme  der  monodischen  und  kommatischen  Klage- 
gesänge, z.B.  Soph.   El.  121.   Phü.  1196.   0.  C.   228.  241.   Trach.  1010. 
Eur.  Andr.  1173.  Phoen.  1485.  1546.  1570.  Suppl.  271.  Troad.  595.  Hei.  375. 
Soph.  El.  129  flf.  ' 

0)  ysvä&hz  ysvvai'Cov^ 

rjX€T    ifidv  xafioKov  TtaQanvd-iov, 

oldd  T€  xal  ^vvitjfu  raJ',  oii  xC  fi€ 

^vyydvsiy  oid^  i&äXa)  nqoXinsiv  rods^ 

fiii]  ov  tov  ifiov  CT€vax€iv  TVCcriQ    a&Xiov. 

dXk^'  OD"  nav-Toi-ag  ^tX&rrjTog  dfneißofievai  X^*^5 

edvä  IX    wrf*  aAv-ffr-,  aUat^  txvov'fxai, 
A.  BoECKH,  Metr.  Find.  p.  126.  —  G.  Hbbmann,  Elem.  D.  M.  p.  318.  Epü  §  286  sq. 

—  Westphal  II*,  325  flF.  —  Christ*  p.  145  flF.  —  Fb.  Heimsoeth,  De  duplici  quod  fertar 
dactylorum  et  anapaestomm  genere.    Bonn.  1875.  Ind.  lect. 

Hexameter.  Allgemeines.  G.  Hermanh,  De  aetate  script  Orphei  Argon.  Lips. 
1805;  ders.  Elem.  D.  M.  p.  331  flF.  Epit.  §  306  flf.  —  Eb.  Spitzneb,  De  vereu  Graec.  he- 
roico,  maxime  hom.  Lips.  1816.  —  Fb.  Thiebsch,  Griech.  Gramm.  3.  A.  Leipz.  1826.  p.  204  AT. 

—  C.  A.  J.  HoFFXAKN,  Quaest.  hom.  Clausthal  1848.  —  K.  Lehbs,  De  Aristarchi  studiis 
hom.  ed.  reo.  et  epimetris  aucta.  Lips.  1865.  —  Westphal  IP,  p.  333  ff.  —  Chbist* 
p.  157-201. 

Speziellere  Fragen  behandeln:  H.  L.  Ahbeks,  Homer.  Excurse  Rh.  Mus.  11  (1843), 
p.  161  u.  Phüol.  IV,  p.  592  ff.  VI,  p.  1  ff.  —  K.  Lehbs,  Zur  Cösur  d.  H.  in:  Jhbb.  f.  Phil. 
81.  Bd.  1860  p.  513  f.  —  J.  Bekkeb,  Homer.  Blätter.  I,  138  ff.  149  ff.  —  Fb.  Chb.  Kibch- 
HOFP,  Betonung  d.  heroischen  Hexam.  Altona  1866.  —  A.  Lud  wich,  De  hexam.  poet  graec. 
spondaicis.  Halle  1866.  diss.  —  W.  Studemühd  (Tractat  über  die  sidrj  d.  Hexam.),  Jhbb. 
f.  Phü.  1867  p.  609  ff.  -  W.  Habtel,  Homer.  Studien  I-IH.  Wien  1871—74.  Akad.  Abb. 

—  J.  Hilbebo,  Gesetz  d.  troch.  Wortformen  im  dakt.  Hex.  u.  Peni  Wien  1878.  Ders. 
Princip  d.  Silbenwägung.    ebd.  137Ö. 

Über  den  Ursprung  des  Hexam.  handeln:  Th.  Bbbgk.,  Progr.  v.  Freiburg  1854.  E.  y. 
Leutsch,  Philol.  XII,  25.  —  Fb.  Allen,  Ztschr.  f.  vgl  Sprach.  N.  F.  IV,  556—92.  —  Rösch, 
Korresp.  f.  d.  Schulen  Würtembg.  1881.  p.  208  f. 

Zum  Hexam.  der  späteren  Dichter:  E.  Gebhabd,  Lectiones  ApoUon.  Lips.  1816.  — 
A.  Webnickb,  Adnot.  z.  Tryphiodor.  Leipz.  1819.  —  C.  L.  Stbüve,  De  exitu  versuum  in 
Nonni  carminibus.  Regim.  1834.  Progr.  —  C.  Lehbs,  Quaest.  epicae.  Lips.  1837.  —  R. 
Mebkel,  Üb.  Apoll.  Rhod.  Magdebg.  1844.  Progr.  -  H.  Köchly,  Prolegg.  zu  Quintus 
Smym.   Leipz.  1850.  —  R.  Volkmakn,  Paralipom.  metrica  in  Commentat  epic.  Lipe.  1854. 

—  A.  Lud  WICH,  Beitr.  z.  Kritik  d.  Nonnos.  Eönigsbg.  1873.  Ders.  Hexametr.  Unters. 
L  n.  Jhbb.  f.  Phil.  109.  Bd.  (1874)  p.  223  ff.  p.  441  ff.  u.  Schade's  Monatsbl.  VH.  (1879) 
p.  66  ff.  —  TiEDKE,  Quaest.  Nonnian.  Berl.  1873.  u.  Hermes.  XIII,  59  ff.  266  ff.  351  ff. 
XIV,  219  ff.  412  ff.  XV,  41  ff.  433  ff.  Ders.  Nonniana.  Berl.  1883.  Progr.  —  A.  Rzach, 
Studien  z.  Technik  d.  nachhom.  Verses.  Wien  1880.  Neue  Beitr.  z.  Technik  d.  nachhom. 
Hexam.  Wien  1882.  u.  Wiener  Stud.  III.  (1881)  p.  43  ff.  —  A.  Schbindleb,  Zu  Nonnos 
Wiener  Stud.  II.  33  ff.  UI.  68  ff.  —  W.  Meyeb,  Z.  Gesch.  d.  griech.  u.  lat.  Hexam. 
München  1884  (Akad.  Abb.). 

Bieg.  Distichon:  G.  Hebmann,  Elem.  p.  356—60;  Epit.  §334  sq.  Westphal  H*, 
351  ff.  Chbist*  206  ff.  —  J.  Caesab,  De  carminis  elegiaci  origine  et  notione.  Marburg 
1837  (1841).  —  H.  Weil,  Über  Spuren  atroph.  Comp.  b.  d.  griech.  Elegikem.  Rh.  Mus. 
XVII.  (1862)  p.  1—13.  —  A.  Lakoen,  De  disticho  Graecorum  elegiaco.  Vratisl.  1868.  — 
F.  HüLTOBEN,  Observat.  metr.  in  poetas  eleg.  graecos  et  lat.   2  partt.  Leipz.  1871.  72.  Progr. 

—  H.  Uqeneb,  zum  Hexam.  d.  Theognis.  N.  Jhbb.  f.  Phü.  117.  Bd.  (1878)  p.  68.  —  J. 
Hilbebo,  Das  Gesetz  d.  troch.  Wortfonnen.  Wien  1878.  Das  Princip  der  Silbenwägung. 
Wien  1879  (p.  192  ff.). 

Die  anapaestischen  Metra. 

41.  Im  Anapaest  sind  wie  im  Daktylos  vier  Chronoi,  zwei  als  Arsis 
zwei  als  Thesis  verbunden,  hier  jedoch  so,  dass  die  Arsis  der  Thesis  voran- 
geht. Da  Arsis  und  Thesis  im  geraden  Verhältnisse  zu  einander  stehen, 
gehört  der  anapaestische  Rhythmus  dem  ytvog  icov  an  (s.  §  11). 
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Wegen  des  Beginns  mit  der  Arsis  trägt  der  Anapaest  den  Charakter 
grösserer  Energie  und  Lebendigkeit;  die  Zusammenziehung  der  beiden  Arsis- 
silben  gibt  dem  Rhythmus  mehr  Ruhe  und  Ernst,  die  Auflösung  der  Thesis 
in  zwei  Kürzen  mehr  Feuer  und  Leidenschaftlichkeit. 

Die  Formen  (cx^j/tara)  des  anapaestischen  Fusses  sind  1.  der  Ana- 
paest selbst  ^  ^  -^ ,  2.  der  anapaestische  Spondeus  -  -^ ,  3.  der  anapaesti- 
sche  Daktylos  -  si'  ^,  4.  der  (anapaestische)  Prokeleusmatikos  ^  v^^^. 

42.  Das  anapaestische  Kolon  darf,  da  es  aus  vierzeitigen  Füssen 
besteht,  das  pentapodische  Megethos  nicht  überschreiten  (§13,  1);  es  sind 
also  nur  die  Dipodie  (Szeitig),  die  Tripodie  (12zeitig),  die  Tetrapodie  (IGzeitig) 
und  die  Pentapodie  (20zeitig)  zulässig.  Von  diesen  Gliedformen  ist  die 
Tetrapodie  weitaus  am  gebräuchlichsten. 

Das  Kolon  kannakatalektisch,  katalektisch  und  brachykatalek- 
tisch  auslauten  (§  15).  Der  Auslaut  ist  akatalektisch,  wenn  sämtliche  Arsen 
durch  besondere  Silben  ausgedrückt  sind ,  z.  B.  v^^^a^-^^z^^- 
Jexarov  fi^v  Stog  toS^  inei  ÜQidfjiov;  katalektisch,  wenn  die  letzte  Arsis 
durch  Dehnung  {rovrj)  der  vorhergehenden  Thesis  (der  vorletzten)  ersetzt 
wird:  ^-^  -^  ^^  -  <^^  -  TtTrpfijg  cog  ofiiia  Ttskei-ag;  endlich  brachykatalek- 
tisch,  wenn«  die  beiden  letzten  Arsen  durch  Dehnung  der  beiden  vorher- 
gehenden Thesissilben  ersetzt  werden:  v^^  v^lj  lIj  «^  wie  Soph.  Trach. 
849  Ttyysi  daxqvtav  axvav, 

43.  Die  anapaestischen  Metra  werden  in  der  Regel  nach  dipo- 
dischen  Basen  {xarä  dinod(av)  gemessen  (s.  oben  §  22).  Zwei  anapae- 
stische Füsse  bilden  alsdann  eine  ßdaig  ävanaiaTixrj^  und  die  Tetrapodie  gut 
als  Dimetron,  die  Dipodie  fds  Monometron,  die  Verbindung  zweier  Tetra- 
podien als  Tetrametron.  Auch  die  Tripodie  ist  zuweilen  als  brachykataJek- 
tisches  Dimetron  aufzufassen,  in  den  meisten  Fällen  aber  entzieht  sie  sich 
der  dipodischen  Messung. 

Wenn  im  Inlaute  eines  anapaestischen  Metrums  eine  oder  mehrere 
Arsen  nicht  durch  besondere  Silben  ausgedrückt,  sondern  durch  Pause  oder 
Dehnung  ersetzt  werden,  entstehen  asynartetische  Bildungen  (§  23),  z.  B. 
Soph.  Trach.  850  f.  «  d'  iQxoixäva-  noXqa  ngoipai-vei  doKav  xtX.  Trifft  diese 
Unterdrückung  der  Arsissilben  mit  dem  Schlüsse  der  Dipodien  zusammen, 
so  erscheinen  diese  Bildungen  als  Choriamben  mit  Anakrusis,  z.  B.  Soph. 
El.  833  ff.  d  zfav  ifavsqdg-  oixofxävcoV'  elg  ^Aiöav-  iXmd^  inoi-asig  xrX. 

44.  Die  einzelnen  anapaestischen  Metra. 

Das  Dimetron  in  akatalektischer  Form  bildet  den  ersten  Bestandteil 
des  Tetrameters  (s.  unten  §  45)  und  das  Grundelement  der  anapaestischen 
Systeme  und  Strophen  (s.  §  46  f.). 

Es  gestattet  an  allen  Stellen  Zusammenziehung  und  Auflösung;  auch 
Dimetra  aus  lauter  Spondeen  und  aus  lauter  (anapaestischen)  Daktylen 
finden  sich;  der  Prokeleusmatikos  ist  nur  in  melischen  Partien  gestattet, 
die  Verbindung  -  ^^  ^^  -  wird  gemieden.  Gewöhnlich  tritt  Caesur  nach 
der  ersten  Dipodie,  seltener  nach  der  folgenden  Kürze  ein: 
Soph.  Ai.  201.  Naog  äQcoyol  \  Trjg  AiavTog. 
Aesch.  Ag.  52.     meQvycDV  iQsxjnohiv  \  iQeaaof^isvoi. 

Handbuch  der  klam.  AltcrtnmiiwiffleiMcbaft.    II.  34 
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Der  katalektische  Dimeter  oder  anapaestische  Paroimiakos 

bildet  das  Schlussglied  des  Tetrameters  und  der  strengeren  Systeme,   in 
den  freieren  erscheint  er  auch  an  anderer  Stelle  und  wiederholt.    Stichisch 
gebraucht  wurde   er  in  Embaterien  bei  Tyrtaeus  (frg.  15  B.)  und  in   der 
Komödie  (Cratin  fr.  149),  auch  in  Hymnen  (Mesomedes  bei  Bergk  Anthol. 
lyr.  p.  522).     Die  vorletzte  Länge  ist  vierzeitig  und  nicht   auflösbar;   die 
Zusammenziehung  ist  frei,  nur  vom  dritten  Fusse  ist  der  Spondeus  in  den 
strengen  Systemen  fast  ganz  ausgeschlossen,  ebenso  im  zweiten  Eolon  des 
Tetrameters.     Der  Daktylos  ist  im  ersten  Fusse  statthaft,  im  zweiten  ge- 
mieden, im  dritten  unzulässig.     Eine  regelmässige  Caesur  fehlt. 
Soph.  Ai.  136  cr^  fitv  €v  nQocaaovx^  ini;xa(q^* 
140  TiTTjvijg  (og  o^i^ia  nsXsiag, 
Tyrt.  fr.  15.    '^y«r ,  o)  27td^ag  evdvdqov 
xovQoi  7ta%äQ(av  noXuxxäv. 
Die  anapaestische  Tripodie  erscheint  in  akatalektischer  und  kata- 
lektischer  Form: 

vov  ^EXXddog  äyad-t'ag. 
hjie  ITai'dv. 

Sie  führt  den  Namen  nqoaodiccxog  und  evoTiltog  von  ihrem  Gebrauch  in 
Märschen  und  Prozessionsliedem.  —  Die  spondeischen  Tripodien,  welche 
neben  Dimetern  sich  finden,  imterliegen  wahrscheinlich  gleichfalls  dipodischer 
Messung,  z.  B.  Eur.  Iph.  T.  126  ff.     Vgl.  §  43  u.  47. 

45.  Der  anapaestische  Tetrameter  setzt  sich  aus  einem  akata- 
lektischen  und  einem  katalektischen  Dimeter  zusammen: 

*AXX  ix  TovT(ov  &Qa  Tivd  aoi  I  ^i[V€tv  xatv-qv  emvoiav.  Arist.  Vesp.  346. 

Er  hat  seine  regelmässige  Caesur  nach  dem  ersten  Gliede  und  häufig 
auch  nach  der  ersten  Dipodie  noch  einen  Einschnitt. 

Im  vierten  Fusse,  am  Schlüsse  des  ersten  Kolons,  wird  der  Daktylos 
meist  vermieden,  ebenso  der  Spondeus  im  siebenten  Fusse  bei  Aristophanes, 
nicht  bei  den  älteren  Dichtem: 

aytr  5  w  2nd^ag  ivonloi  xovQOi^  ttoti  rdv  "Agsog  xfvaffiv. 

Der  Prokeleusmatikos  ist  ausgeschlossen ;  auch  Daktylos  und  Anapaest 
hintereinander  (  -  vT^  v^  -  )  werden  vermieden,  ausser  wo  Caesur  sie  trennt 

Der  Tetrameter  wurde  gebraucht  in  den  Embaterien  der  Dorier 
(Tyrt.  fr.  16)  und  bei  Epicharm  in  ausgedehntem  Grade;  in  der  attischen 
Komödie  beim  Einzug  oder  Abzug  des  Chors  oder  eines  Schauspielers,  in 
der  Parabase  (Chorführer)  und  in  Streitscenen  („Kampfanapaesten"),  z.  B. 
Equit.  761  ff.,  Nub.  959  ff.     Er  führt  den  Namen  'ÄQiaT0ipdv6io%\ 

46.  Die  anapaestischen  Hypermetra  haben  teils  einen  einfacheren  und 
strengeren  Bau  (strengere  Systeme),  teils  eine  freiere  und  mannigfaltigere 
Bildung  (freiere  Systeme,  Klaganapaeste). 

Die  strengeren  Systeme  {„hgitima'')  bestehen  aus  einer  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  von  akatalektischen  Dimetern,  denen  hin  und  wieder 
ein  Monometer  beigesellt  wird,  und  einem  Paroimiakos  als  Schlussglied. 


Digitized  by 


Google 


d.  Die  Metra  der  Grieclien.  (§  44—47.)  531 

Aesch.  Ag.  40  fif.     Jsxarov  fx^v  Irog  %6d\  insi  Ugidfiov 
jxtyag  avT{iixog,  . 
MeväXaoq  ava^  rjä'  'Ayccfi^invcov, 
ii&QOVOv  Jiod-ev  xai  iiaxrjn%qov 
Tifxf^g  oxvQOV  ^evyog  'Ar^iäaiv, 
aroXov  ^AQye((av  x^^ovavrrjv 
TfjfXä^  and  x^Q^9 
rJQaVj  (fTQCCTiMTiv  aQwyriv. 

Die  einzelnen  Glieder  sind  regelmässig  durch  Caesnr  von  einander 
gesondert,  aber  durch  S)maphie  (s.  oben  §  18)  zur  periodischen  Einheit 
verbunden,  und  Hiatus  und  Syllaba  anceps  im  Inlaute  des  Systems  nur 
ausnahmsweise  (bei  Personenwechsel,  bei  stärkerer  Interpunktion,  vor  Inter- 
jektionen und  in  anderen  entschuldigten  Fällen)  zugelassen.  Die  Anwendung 
des  Spondeus  und  Daktylos  unterliegt  denselben  Regeln  wie  im  Tetrameter; 
der  Prokeleusmatikos  ist  in  der  Tragödie  ausgeschlossen,  in  der  Komödie  sehr 
selten  (Arist.  Nub.  946).  Die  Kompositionsform  ist  meist  xaxd  nsQioqtaiiovg 
äviaovg  (s.  §  28),  doch  liegen  zuweilen  deutliche  Anzeichen  einer  genaueren 
antistrophischen  Responsion  vor,  besonders  wo  die  Hypermeträ  zwischen 
lyrische  Strophen  eingeschoben  sind,  z.  B.  Aesch.  Ag.  1462  ff.a)1475  ff., 
1488  ff.(y)1513  ff.,  Soph.  Ant.  110  ff.a)126  ff.,  141  ff.o:)155  ff. 

Die  Gleichheit  der  rhythmischen  Glieder  und  die  Regelmässigkeit 
seines  Baues  verleiht  dem  anapaestischen  Hypermetron  eine  gewisse  ruhige 
Würde  und  Feierlichkeit  und  macht  es  überaus  geeignet  zum  Rhythmus 
langsamer,  feierlicher  Märsche.  Es  findet  daher  im  Drama  seine  typische 
Anwendung  zur  Begleitung  des  Eintrittes  und  Abzugs  sowohl  des  Chors 
als  auch  der  Schauspieler,  besonders  in  der  Parodos  der  Tragödie  vor  den 
lyrischen  Strophen  (Aesch.  Suppl.  1—40,  Soph.  Ai.  134—171)  oder  zwischen 
ihnen  (Soph.  Antig.  110.  126.  141.  155.  Phil.  144.  159.  191.  Eur.  Med.  139. 
160),  aber  auch  sonst  zwischen  Strophen  eines  Gesanges  eingeschoben 
(„Zwischensysteme**),  und  in  der  Exodos;  seltener  in  der  Komödie  wegen  des 
erhabenen  Ernstes,  der  ihm  eigentümlich  ist,  hier  namentlich  als  Abschluss 
einer  Gruppe  von  anapaestischen  Tetrametem,  besonders  in  dem  nvTyog 
der  Parabase,  das  anvsvacl  vorgetragen  wurde  (z.  B.  Av.  725—736,  Pax 
765—774),  femer  am  Ende  des  Stückes  oder  eines  Epeisodions,  endlich  in 
parodischer  Anwendung,  z.  B.  Av.  209.  Lys.  954.  —  Der  Vertrag  war  nicht 
melisch,  wo  ungleiche  Abschnitte  vorliegen,  und  fiel  teils  dem  Koryphaios, 
teils  einem  Schauspieler  zu. 

47.  Die  freien  anapaestischen  Systeme  und  Strophen  be- 
schränken sich  in  ihrer  Zusammensetzung  nicht  auf  akatalektische  Dimeter 
und  Monometer  und  Paroimiaka,  obwohl  diese  Gliedformen  auch  in  ihnen 
die  Hauptbestandteile  ausmachen,  sondern  es  erscheinen  hier  vereinzelt 
auch  andere  Elemente,  wie  Prosodiaka  und  kataJektische  Dipodien  (Aesch. 
Pers.  952  f.  vvxiccv  nXdxa  xegadfÄCvog  \  ivadaifiovd  %  dx-rdv.  Eur.  Ale.  106 
t(  Torf'  av'i^gjy  Reihen  mit  mehrmaliger  Katalexis  (Eur.  Iph.  T.  126  f. 
Si  nai'  rag-  Aa-rovg^  Jixrvvv-  oi-gBi-a)  und  besonders  in  epodischer  und  pro- 
odischer  Verwendung  alloiometrische  Glieder:   trochäische,  iambische,  loga- 

34* 
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oedische   und  dochmische   (Soph.   El.  200  r^v  6  ravta  TTQcuf-Cfov.     El.  243 
o^vvovoDV  yowv.     Trach.  1009  ävathrqoipag  o  n  xai  fivcrj). 

Die  Gliederung  des  Dimeters  durch  Caesur  nach  der  ersten  Dipodie 
ist  oft  vernachlässigt,  die  Anwendung  der  Spondeen  und  Daktylen  viel  un- 
beschränkter als  in  den  strengen  Systemen,  so  dass  sich  selbst  mehrere 
Reihen  hintereinander  aus  lauter  Spondeen  finden;  der  Prokeleusmatikos  ist 
häufig  und  zuweilen  sogar  wiederholt  in  einem  Kolon  gebraucht  (Arist.  Av. 
327.  400).  —  Der  Paroimiakos  dient  nicht  ausschliesslich  als  Schlussreihe, 
sondern  kommt  auch  im  Innern  des  Systems  vor  und  mehrmals  nachein- 
ander; dagegen  erscheinen  auch  andere  Formen  als  Schlussglieder  nicht 
selten,  z.  B.  der  akatalektische  Dimeter.  —  Die  Kompositionsform  ist  teUs 
antistrophisch,  teils  alloiostrophisch : 
Aesch.Per8.931.  ctq.  8-   od'  iyoij  otoT,  atax-vog 

(antistr.)  fxäleog  yävvfjc  y^  t«  TtoTQfpf 

xaxov  «y  iyevofxav. 
Xo.    nqoaifd^oyyov  aoi  voatov-  rdv 

xanotfOTiia  ßodv  xaxofiä^kstov  tdv 
MaQvavivvov  x^Qr^vr^rfjQog 
nifitpfo  noXväaxQVv  lax^xccv. 
Soph.  El.  234.         Xo,    äXX  ovv  evvoiif  y    av-Sdo 
(alloiostr.)  fidzT^q  waei  Tig  ni-atd^ 

inq  Tixreiv  c    avav  a-xaiq. 
Der  Charakter  dieser  anapaestischen  Bildungen  ist  bald  dumpfe  Schwer- 
mut, bald  leidenschaftliche  Aufregung;  jener  dienen  die  spondeischen,  dieser 
die  aufgelösten  Formen  des  Fusses  zum  natürlichsten  Ausdruck.     Ihre  An- 
wendung finden  sie  in  Klagegesängen  der  Tragödie,   sowohl  in   Kommoi 
wie  Aesch.  Pers.  930  ff.  Soph.  El.  193  ff.   (kommat.  Parodos),  als  in  Bühnen- 
gesängen  wie  Soph.  El.  86  ff.  (Anfang),  seltener  in  Chorika  der  Tragödie 
(Aesch.  Choeph.    1007  ff.ojlOlS  ff.);    am  häufigsten  sind  sie  bei  Euripides. 
Die  Komödie  gebraucht  sie  in  Parodien  der  Tragiker,  aber  auch  in  Nach- 
bildungen prosodischer  Gesänge  der  älteren  Lyrik  und  in  Chorliedem  von 
besonders    erregter   Stimmung   (Ran.   372  ff.a)377  ff.     Av.   327  ff.    400  ff. 
1058  ff.    Lysistr.  476  ff.    Thesm.  667  ff.   Pax  459  ff.). 
Arist.  Ran.  372  ff.    x^^h  vvv  nag  dvdqeiwg 
elg  Tovg  svavx^stg  xoXnovg 
leificivcov  iyxQov(üV 
xdTtitXxoimoov 
xal  nai^oav  xal  x^vdj^cov, 
Arist.  Av.  327  ff.    la  la, 

(antistr.)  nQodeioiiSxJ^  dvoaid  t    ind^ofiev  •  og  ydq 

(ftXog  rjVy  6fx6TQO(pd  ^*  ijfjitv 
iväfiero  nsäia  naq    r^ilv  xtX, 

R.  Bentley,  epist  ad  Millium  p.  24  L.;  diss.  de  Phalaj:.  p.  181  R.  —  R.  Pobson, 
praef.  ad  Eurip.  Hec.  p.  45  sq.  —  Gaisford  zu  Heph.  276.  ~  Boeckh,  M.  P.  p.  130  sq. ; 
Antig.  p.  229.  253.  —  G.  Hbbmann,  Eiern,  p.  369—421.  Epit.  §389- -401.  —  Rossbach- 
Westphal  n«,  325  ff.  397-440.  —  J.  H.  ScHMror,  II,  474  ff.;  III,  159—170.;  Leitt 
p.  120  ff  —  Chbist'^  p.  239—75.  —  Ritschl,  Rh.  Mus.  1841.  p.  277  ff.  =  Opusc.  I,  271  ff. 
—  F.  V.  Fbitzschb,  De  nnraero  qui  xar*  iyonXioy  dicitur.  Rostoch.  1849.   Ind.  lect.    —   A. 
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Hossbach,  De  metro  prosodiaco.  Vratisl.  1857  Tnd.  lect.  —  H.  Büchholtz,  De  Eurip.  versi- 
bus  anapaesticis.  Cottbus  1864.  Progr.;  ders.  Rh.  Mus.  XXII  (1867)  p.  32  (über  akaiTri- 
podien).  -•  R.  Niebbrdino,  De  anapaestorum  ap.  Aeschyl.  et  Soph.  ratione  antisystematica. 
iBerol.  1867.  diss.  —  R.  Klotz»  De  numero  anapaestico  quaestt.  metr.  Lips.  1869.  diss.  — 
Fr.  Hbixsoeth,  De  dnplid  qnod  fertur  dact^lorum  et  anapaest  genere.  Bonn.  1875.  Ind. 
lect  —  H.  Rinif  Aim,  Quaestiones  metr.  Vratisl.  1875  (anap.  Prosod.).  —  J.  Stippl,  Zur  anti- 
stroph.  Responsion  d.  anap.  Hypermetra  bei  Aeschylus.  Eger  1878;  bei  Soph.  n.  Euripides 
Eger  1879.  Progr.  —  C.  Baieb,  Bemerkgg.  zu  d.  strengen  anap.  Systemen  d.  Soph.  u. 
Eurip.   Elberf.  1881.  Festschr.  p.  12  flf. 

Die  trochäischen  Metra. 

48.  Im  Trochäus  {rQoxccTog)  sind  drei  Chronoi  zum  Fusse  vereint, 
von  denen  die  zwei  ersten  die  Thesis,  die  dritte  die  Arsis  bilden;  der  Fuss 
ist  also  ein  diplasischer  (Verhältnis  2 : 1).  Gewöhnlich  wird  die  Thesis  durch 
eine  Länge  ausgedrückt  -^  <^ ,  sie  kann  aber  auch  durch  zwei  Kürzen  ge- 
bildet sein  ^w.  Die  zweisilbige  Form  ist  der  eigentliche  Trochäus,  die 
dreisilbige  (tribrachische)  wird  gern  mit  dem  Namen  Choreus  {xoQ^Tog)  be- 
zeichnet. Wird  die  Arsis  durch  Dehnung  oder  durch  Pause  ersetzt,  so  er- 
hält der  Fuss  die  Form  l-  oder   -  a  .     Vgl.  §  11. 

Das  Ethos  des  trochäischen  Rhythmus  ist  durch  die  Namen  tqo- 
X^f'og  und  x^Q^^^^  angedeutet:  er  hat  einen  schnellen,  eiligen  Gang  und 
eignet  sich  besonders  zur  Begleitung  der  Tanzbewegung.  Die  Anwendung 
der  Auflösung  (v^w)  steigert  die  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit.  Dem 
Jambus  gegenüber  fehlt  ihm  wegen  des  Mangels  der  Anakrusis  das  Kraft- 
volle und  Energische  des  Auftretens. 

49.  Die  Ausdehnung  der  trochäischen  Kola  ist  eine  fünffache: 
Dipodie  (6zeitig),  Tripodie  (Ozeitig),  Tetrapodie  (12zeitig),  Pentapodie  (15- 
zeitig),  Hexapodie  (ISzeitig).  Grössere  fiey^^V  ^^^  ISzeitige  zerlegen  sich 
in  zwei  xwla.     Vgl.  §  13,  1. 

Das  trochäische  Kolon  ist  im  Auslaute  vollständig,  akatalektisch, 
oder  unvollständig,  katalektisch,  je  nachdem  die  Arsis  des  letzten  Fusses 
durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  wird 
der  Rhythmus  durch  einzeitige  Pause  {XsTfiiAo)  oder  durch  Dehnung  der  vor- 
angehenden Thesissilbe  (zur  dreizeitigen  Länge)  vervollständigt,   s.  §  15,  1. 

katal.  I  ^  ^  ^  ^  ^  ^  ^      (Tetrapodie) 

akat.    ^w-wzw-^zw_w 

katal.    ^--v.zw.wzv..A  (Hexapodie) 

Wenn  die  beiden  letzten  Füsse  eine  solche  Unterdrückung  der 
Arsissilbe  erfahren,  heisst  das  Glied  brachykatalektisch,  z.  B.  nqwva 
xoivov  ca-ag  (§  15,  2).  Hier  ist  beim  vorletzten  Fusse  stets  Dehnung  der 
Länge,  nicht  Pause  nach  derselben  anzunehmen: 

Zw_wLi._A  |^vy_wLi.L_ 

Die  brachykatalektische  Tetrapodie  führt  den  Namen  Ithyphallikon. 

Ersatz  der  Arsissilbe  tritt  auch  im  Inlaute  der  Reihe  ein,  z.  B.  im 
zweiten  Fusse  der  Tetrapodie,  im  zweiten  und  vierten  der  Hexapodie,  be- 
sonders in  Verbindung  mit  Schlusskatalexis: 

Ttolld  n^V'  yä  TQä(p€i  z  w  l_       z  w  -  a 

7tovtia{'  %    ayxdXai'  xv<oidi>(ov.  zwl_       zwi-       zw-a 
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Er  kann  aber  auch  die  erste  und  zweite  Arsissilbe  gleichzeitig  treffen,  z.  B. 

ja  sogar  sämtliche  Arsen  der  Tetrapodie,  vier  oder  sechs  in  der  Hexapodie: 
oV  Tprf'-  ig-dsi^  t7r~7t€i'(f}  yevei  noXev-oVj  ym-ag'  e^'aix-ßQv-^ai,  Solche 
Glieder  werden  nach  der  Zahl  der  unterdrückten  Arsissilben  dikatalek- 
tisch,  trikatalektisch  u.  s.  w.  genannt.     Vgl.  §  15,  3. 

Durch  die  Katalexis  der  inlautenden  Arsen  und  Dehnung  der  Thesis- 
silben  verliert  das  trochäische  Mass  seine  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit 
und  erhält  eine  grössere  Gemessenheit,  Würde  und  Erhabenheit. 

50.  Die  meisten  trochäischen  Metra  werden  dipodisch  gemessen: 
zwei  trochäische  Füsse  bilden  dann  eine  unter  einem  Hauptiktus  verbun- 
dene Einheit,  eine  trochäische  Basis  (Dipodie),  also  die  Dipodie  ein  Mono- 
metron,  die  Tetrapodie  ein  Dimetron,  die  Hexapodie  ein  Trimetron,  die 
Verbindung  zweier  Tetrapodien  ein  Tetrametron,  s.  §  22. 

In  den  dipodisch  gegliederten  trochäischen  Massen  wird  als  Schluss- 
arsis  jeder  Dipodie  statt  der  rhythmisch  erforderlichen  Kürze  auch  eine 
Länge  zugelassen,  es  tritt  also  an  den  geraden  Stellen  (2,  4,  6  u.  s.  w.) 
der  irrationale  Trochäus  ^  «  {xoQ^tog  äXoyog)  oder  bei  Auflösung  der 
Thesis  der  x^Q^^^^  aXoyog  v^oxoeiiilfi  (^^)  ein.     Vgl.  §  12. 

ji.w_c7      JLw_v:7|2.v-/«cr      J.WÜA 
Q  nartQag  Orjßrjg  ivoixfH,  \  "kevacex    Oldinovg  o6b. 

51.  Unter  den  trochäischen  Versen  nimmt  den  ersten  Platz  der 
Teträmeter  ein.  Er  besteht  aus  zwei  Dimetem^  einem  akatalektischen 
und  einem  katalektischen: 

Aesch.  Pers.  155.     Ä  ßaxh^Cf^vcor  avaaaa  Uegaldtjov  vTieQtdzrjy 
firJTSQ  rj  StQ^ov  ysQaid^  X^^i?*?  ^ocqbiov  yvvm. 

Eine  Cäsur  sondert  die  beiden  Kola;  sie  wird  von  den  Lyiikem  und 
Tragikern  streng  beobachtet  (Ausnahmen  sind  sehr  selten),  von  den  Komi- 
kern hingegen  oft  vernachlässigt.  Vor  der  Schlussdipodie  meiden  die 
ersteren  einen  Einschnitt  nach  spondeisch  auslautendem  Worte,  nicht  die 
letzteren. 

Die  trochäische  Grundform  ist  bei  den  Lyrikern  mehrfach  zu  finden, 
selten  bei  den  Dramatikern,  welche  die  irrationalen  Arsen  an  den  geraden 
Stellen  (s.  oben  §  50)  bevorzugen  und  dadurch  dem  Verse  einen  ruhigeren 
Gang  verleihen.  —  Die  Auflösung  der  Thesis  ergiebt  an  den  ungeraden 
Stellen  stets  einen  Tnbrachys,  an  den  geraden  bei  Irrationalität  der  Arsis 
einen  auf  der  ersten  Kürze  betonten  Anapäst  ^^  -  (s.  oben  §  12  u.  50);  sie 
tritt  häufiger  an  den  ungeraden  ein  und  wird  im  sechsten  Pusse  fast  immer 
gemieden.  Die  Lyriker  haben  viele  Aufiösungen,  die  ältere  Tragödie  eine 
massige  Anzahl,  in  der  jüngeren  Tragödie  und  der  Komödie  nimmt  ihre 
Häufigkeit  bedeutend  zu. 

Die  Licenz  den  Trochäus  durch  einen  Daktylos  zu  ersetzen  gestatten 
sich  die  älteren  Dichter  nur  in  Eigennamen,  welche  dem  trochäischen  Metrum 
widerstreben,  Euripides  und  Aristophanes  auch  in  anderen;  in  Wörtern, 
die  nicht  Eigennamen  sind,  nur  die  Komiker  und  auch  sie  nur  ausnahmsweise. 
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Der  trochäische  Tetrameter  wird  von  den  Alten  selbst  als  rgoxe^og 
und  äyevr^g  charakterisiert,  er  ist  wegen  der  Raschheit  und  Flüchtigkeit 
seines  Rhythmus  zur  Begleitung  einer  schnelleren  und  lebhafteren  Bewe- 
gung und  zum  Ausdruck  einer  aufgeregteren  Stimmung  wohl  geeignet, 
im  Vergleich  mit  dem  iambischen  Tetrameter  (§  61)  aber  wegen  des  the- 
tischen  Anlauts  weniger  energisch. 

Entstanden  bei  den  dionysischen  Festfeiem  fand  er  zunächst  bei 
Archilochos  besonders  in  skeptischer  und  erotischer  Dichtung,  dann  bei 
Selon  (fr.  32—35  B.)  seine  Anwendung.  Epicharm  gebrauchte  ihn  als 
hauptsächlichstes  Metrum  und  die  ältere  attische  Komödie  häufig,  besonders 
in  den  Parodoi  und  im  Epirrhema  und  Antepirrhema  der  Parabase,  die 
mittlere  und  neuere  mit  Vorliebe  im  Monolog.  In  der  ältesten  Tragödie 
(Phrynichos)  ist  er  vorwiegend  das  Mass  des  Dialogs,  auch  in  Aeschylos' 
Persem  noch  häufig;  später  tritt  er  bei  den  Tragikern  zurück  (Agam.  1649. 
O.R.  1514)  und  erst  nach  Ol.  90  wieder  mehr  hervor,  z.  B.  Phil.  1402. 

62.  Der  Tetrameter  skazon  unterscheidet  sich  von  dem  regel- 
mässigen katalektischen  Tetrameter  durch  die  Länge  der  vorletzten  Silbe: 

Xdßerfs  fjtov  O^oifidtia,  x6ip(o  BovnaXov  tov  6<pd^alfx6v  • 
dfA(piSt^iog  yccQ  clfii  xovx  dfia^dvco  xoTVfwv.  Hippon.  fr.  83. 

Abgesehen  von  der  absichtlichen  Störung  des  Rhythmus  durch  die  an  das 
Hinken  erinnernde,  auf  einen  komischen  Effekt  berechnete  Unterbrechung 
desselben  am  Schlüsse  des  Verses  (vgl.  den  Choliamb  §  60)  stimmt  der 
Bau  desselben  mit  dem  seines  regelrechten  Vorbilds  überein,  nur  wird  die 
Irrationalität  der  sechsten  Arsis  möglichst  gemieden. 

Angewendet  wurde  dieses  Versmass  zuerst  von  Hipponax  (daher 
Hipponacteum)  und  Ananios  in  skeptischer  Dichtung,  dann  von  den  spä- 
teren Jambographen. 

Die  Verbindung  zweier  Ithyphallika  d.  h.  brachykatalektischer 
Dimeter  (s.  §  49): 

Zw-wlI       _A       I       Zw-wlL       -A 

Jsvqo  SrjvT€  MoT-aat  xqvaiov  Xinoirisai, 
und  die  eines  akatalektischen  Dimeters  mit  dem  Ithyphallikon: 

werden  als  Verse  der  Sappho  (fr.  84.  85)  angeführt. 

53.  Durch  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  akatalektischen  Di- 
meter, denen  hin  und  wieder,  besonders  als  naQaxtlsvrov,  ein  Monometer 
sich  beigesellt,  mit  einem  abschliessenden  katalektischen  Dimeter  entstand 
das  trochäische  Hypermetron,  eine  dem  strengen  anapaestischen  Systeme 
(§  46)   analoge  periodische  Bildung  der  Komödie,  z.  B.  Arist.  Pax  339  ff. 

xai  ßocne  xai  ysXccT    •   ^'<f i;  ydq  i^türai,  %6x)h    vf^Tv 

TiXeTvy  fieveiVy  xivetVy  xa^svisiv, 

ig  navrjvQ€tg  &€(iDQ€tvy 

€CTiäa&cUy  xmraßiXsiVj  avßaQt^eiv^ 

lov  lov  xsxqayävaf,. 
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Aus  denselben  Elementen  setzt  sich  folgende  distichische  Strophe 
des  Anakreon  (fr.  75  B.)  zusammen: 

IlwXe  0Qrjx{r^y  tC  äij  fxe  Xo^ov  o/ifiatxiv  ßXänovaa 
vtjXeiag  (p€vy€tg,  äoxeeig  ab  (i  ovS^v  fliivai  (fog>6v; 
und  manche  Strophen  des  Aristophanes,  welche  aus  mehreren  streng- 
gebauten Hypermetra  gebildet  sind,  wie  Ran.  534  flf.  Thesm.  459;  in  anderen 
Strophen  der  Komödie  tritt  das  katalektische  Kolon  nicht  bloss  am  Schluss 
der  Periode,  sondern  auch  im  Inlaute  derselben  ein,  wie  Av.  1470  ff.cc 
1482  flF.a)1553  ff.c/5l694  ff.,  und  es  kommen  daneben  auch  andere  Elemente 
vor,  wie  Ran.  1482  flF.  Thesm.  434  flf. 

54.  Die  trochäischen  Strophen  der  Tragödie  tragen  ein  wesent- 
lich verschiedenes  Gepräge:  zwar  sind  auch  hier  die  trochäischen  Tetrapodien 
die  vorwiegenden  Elemente  jeder  Periode,  aber  sie  erscheinen  ebenso  wie 
die  neben  ihnen  auftretenden  Hexapodien  nicht  nur  fast  durchweg  mit 
Schlusskatalexis,  sondern  auch  mit  vielfacher  Unterdrückung  der  inlautenden 
Arsen,  so  dass  neben  den  katalektischen  und  brachykatalektischen  Formen 
auch  die  di-  und  trikatalektischen  eine  grosse  Rolle  spielen.  Nur  selten 
treten  daneben  akatalektische  Tetrapodien  oder  katalektische  Tripodien  auf; 
als  alloiometrische  Elemente  finden  sich  daktylische,  iambische,  logaoedische 
Reihen,  besonders  am  Periodenschlusse.  Die  trochäischen  Glieder  meiden 
durchaus  die  Irrationalität  der  Arsis,  und  haben  nur  selten  Auflösung  der 
Thesis,  nie  für  die  dreizeitigen  Längen.  —  Die  periodische  Verbindung  der 
Reihen  erfolgt  sehr  gewöhnlich,  besonders  bei  Aeschylos  so,  dass  die  Kom- 
missur in  das  Innere  eines  Wortes  verlegt  wird  (§  18),  wodurch  die  Ver- 
kettung eine  engere  und  die  Zahl  der  Trisemoi  eine  grössere  wird. 

Der  Charakter  dieser  Strophengattung  ist  tiefer  Ernst  und  würdevolle 
Gemessenheit.  Sie  treten  zuerst  bei  Aeschylos  auf  und  werden  von  ihm 
häufig  (Pers.  114  flf.  126  flF.  Ag.  160  flF.  176  flF.  681  flF.  975  flF.  1001  «. 
Choeph.  585  flF.  603  flF.  Eum.  321  flF.  347  flF.  490  flF.  508  flF.  526  flF.),  aber 
ausschliesslich  im  Chorgesange  gebraucht;  Sophokles  meidet  sie,  dagegen 
erscheinen  sie  in  etwas  veränderter  Gestaltung  wieder  bei  Euripides  (Phoen. 
239  flF.  638  flF.  676  flF.  Iph.  A.  231  flF.  253  flF.  277  flF.). 
Eum.  321  flF.     I.    MärsQy  a  fi   irixTcg,  w-  fiä-Tsg-  Nv^^  äfiav- 

Qotat  xal  SeioQxoifiV'  noi-vccv^ 
n.    xAtJy  •  o  Aa-%ovg  yccQ  I-vig  fi*  ari-fiov  tid-rjaiv 
r6v6*  aifai-qoiiievog 
Ttxwxa^  fia'TQf^ov  a-yvia^a  xvqiov  g)6vov. 

III.  inl  d^  T<p-  xsd-viiävo^  rode  iiäXog-  na^axond-* 

naqaffOQd  ipQSVoda-Xrjg^ 

IV.  tiivog  i^  *Eq^vv€0V'  SätXfXiog  (pqsväv^  dtpiq" 

fiixrog,  avovd  ßgoroTg» 

Allgemeines:  Boeokh,  M.  P.  111.  —  G.  Hebmann,  Eiern.  77—95.  Epit  §  111—131. 
—  Wkstphal  11^  440—477.  —  Chkist^  275—312.  —  Dindorf,  De  metris  poet.  scen.  p.  42  ff. 

Zum  Tetrameter:  Porson.  praef.  Hecub.  p.  XLIII  sq.  —  Reisig,  Coniect.  in  Ari- 
stoph.  Lips.  1816.  p.  127.  —  J.  Rumpel,  Die  Auflösungen  im  troch.  Tetram.  bei  Lyrikern 
u.  Dramat.  Phüol.  XXVUI  (1869)  p.  425-437.  —  J.  Hilberq,  Princip  d.  Silbenwäcune 
Wien  1879.  p.  254—258. 
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Die  iambischen  Metra. 

55.  Im  Jambus  sind  drei  Chronoi  zur  Einheit  eines  Fusses  verbun- 
den, der  erste  bildet  die  Arsis,  die  beiden  folgenden,  gewöhnlich  zur  Länge 
vereint,  die  Thesis.  Die  letztere  hat  also  den  doppelt.en  Zeitumfang  der 
Arsis,   und  der  iambische  Rhythmus  gehört  zum  ysvog  imXdmov  (s.  §  11). 

Die  Normalform  des  iambischen  Fusses  ist  ^  -^  ;  doch  können  für 
die  Länge  auch  zwei  Kürzen  eintreten,  von  denen  die  erste  den  Iktus  tiügt 
^^  (Tribrachys). 

Der  iambische  Rhythmus  ist,  weil  die  Arsis  der  Thesis  vorangeht, 
lebendiger  und  schwungvoller  als  der  trochäische,  bei  dem  sie  nachfolgt, 
und  hat  wegen  der  Ungleichheit  der  Taktteile  einen  rascheren  Gang  und 
erregteren  Charakter  als  der  gleichfalls  aufsteigende  anapaestische. 

56.  Die  iambischen  Kola  haben  eine  fünffache  Ausdehnung:  l)Di- 
podie  (6  zeitig),  2)  Tripodie  (9  zeitig),  3)  Tetrapodie  (12  zeitig),  4)  Penta- 
podie  (15  zeitig),  5)  Hexapodie  (18  zeitig).  Ein  grösseres .  xcoÄov  als  das 
dxKoxaiSsxaarj/iov  ist  im  diplasischen  Rhythmengeschlecht  nicht  zulässig. 

Im  Auslaute  ist  das  Kolon  vollständig  oder  akatalektisch,  wenn 
die  letzte  Arsis  durch  eine  besondere  Silbe  zum  Ausdruck  kommt,  z.  B. 
v^_iw_^jLw_  nqoßäa  in  iaxcaov  d-qaaovq.  Wird  aber  die  letzte 
Arsis  durch  Dehnung  der  vorhergehenden  Thesissilbe  zum  tQitxrjfiog  ersetzt, 
so  heisst  es  katalek  tisch,  z.  B.  <>-^^-.^«-^    -o  nayxQatjjg  Eqovov-  naTg, 

Sind  in  den  beiden  letzten  Füssen  die  Arsissilben  durch  ronj  ersetzt, 
so  heisst  das  Glied  brachykatalektisch,  weil  ein  ganzer  Fuss  zu  fehlen 
scheint,  z.  B.  nqoQQi^og  ix'Qi(f'&€(g   ^  z  w  l-    lL    _ .     Vgl.  §  13  u,  15. 

Die  Möglichkeit,  die  Arsis  durch  Dehnung  der  vorangehenden  Länge 
auszudrücken,  findet  aber  auch  auf  die  übrigen  Füsse  des  iambischen  Kolons 
Anwendung.    Sie  findet  statt  erstens  bei  der  ersten  Arsis  jeder  Dipodie: 

v^    J.    w  I Z    v^    — 

v^-iwl ±    \J   \ ,     Zw    — 

hier  gern  in  Verbindung  mit  katalektischem  Versschlusse : 

\j    ±    \j  \ Zw    —    wti.       —  , 

Ferner  bei  der  zweiten  Arsis  eines  Gliedes  unter  gleichzeitiger  Unter- 
drückung der  Arsis  des  dritten  Fusses: 

wlL        I Zw    —    wZw    — 

und  zwar  in  Hexapodien  besonders   häufig   mit  der  Schlusskatalexis  zu- 
sammen: 

wlIL—       Zw-wlI       — 

no&m*''  d^  ovx-  a^iot  ipavri'Vai.  Soph.  El.  172. 

Ja  sämtliche  Arsen  mit  Ausnahme  der  anlautenden  können  so  unter- 
drückt werden,  z.  B.  in  der  Tetrapodie: 

-  Li    L-    Li    -  ovToi'  aoi'  iiov-vff  Soph.  El.  154. 

Endlich  ist  auch  für  die  anlautende  Arsis  eines  iambischen  Gliedes, 
wenn  es  das  Mittel-  oder  Schlussglied  einer  Periode  bildet,  der  Ersatz  durch 
Dehnung  oder,  was  hier  oft  vorzuziehen  sein  wird,  durch  Pause  zulässig 
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töv  fÄVQOTtmov  r^Qoiiriv  JSrQttTTiv^  ci  xofi^tyei.      Anacr.  fr.  30. 

iC  WTog  av-  navqa  y    wg-  Tjmwg-  ivvknsiv,       Soph.  El.  1438. 

iC  aUiO'Vog  rf'  ivy-fioTci  ßoaxBtai  xäaq.  Aesch.  Choeph.  26. 

Derartige  Bildungen  werden  asynartetische  genannt  (s.  §  23). 

57.  Die  meisten  iambischen  Metra  werden  nach  Dipodien  gemessen, 
ebenso  wie  die  meisten  trochäischen.  Die  iambische  Dipodie  gilt  dann 
als  Monometer,  die  Tetrapodie  als  Dimeter,  die  Hexapodie  als  Trimeter; 
die  Verbindung  zweier  Tetrapodien  als  Tetrameter.     Vgl.  §  22. 

Bei  den  dipodisch  gegliederten  iambischen  Massen  tritt  oft*  die  Ir- 
rationalität der  Arsis  ein  (s.  oben  §  12).  Jede  erste  Arsis  der  Dipodie 
kann  nämlich  auch  durch  eine  metrische  Länge  ausgedrückt  werden: 

\J    ±    \J    ^      j      C7Zw     — 

jedoch  wird  bei  katalektischem  Ausgange  die  der  gedehnten  Länge  vorher^ 
gehende  Arsis  rein  erhalten: 

C7     Z    vy    _      I      W    l1  — 

Die  Irrationalität  der  Arsis  ist  auch  dann  zulässig,  wenn  die  Thesis 
durch  zwei  Kürzen  gebildet  wird.  Der  iambische  Fuss  kann  also  ausser 
den  beiden  rationalen  Formen  (^  -  und  ^v^)  auch  folgende  irrationale 
Gestalten  annehmen  (s.  S.  507): 

die  spondeische  -  -^      (auch  «   -  ) 

die  daktylische  -  ^^    (auch  «  ^), 

Als  eine  Abweichung  von  der  strengen  rhythmischen  Messung  ist  es 
zu  betrachten,  wenn  in  einigen  iambischen  Massen  statt  des  Jambus  der 
Anapaest  eintritt.  Es  geschieht  dies  auch  an  den  geraden  Stellen,  aber 
nur  in  dem  Dialog  der  Komödie  mit  grösserer  Freiheit,  sonst  mit  Be- 
schränkung auf  den  Anfang  des  Verses  und  besonders  entschuldigte  Fälle, 
wie  Eigennamen. 

58.  Der  akatalektische  Dimeter  findet  sich  in  älterer  Zeit  nidit 
in  selbständiger  (stichischer)  Anwendung,  sondern  nur  als  Glied  einer 
Periode  oder  eines  Systems,  s.  unten  §  61 — 64. 

Der  katalektische  Dimeter  wird  gleichfalls  ursprünglich  nur  als 
xwXov  einer  Periode,  insbesondere  als  Schlussglied,  z,  B.  im  Tetrameter 
und  im  Hypermetron,  seltener  in  mehrfacher  Wiederholung  gebraucht,  z.  B. 
Anacr.  fr.  92.  Erst  in  späterer  Zeit  tritt  er  alsHemiamb  in  stichischem 
Gebrauche  häufig  auf,  z.  B.  Herodas  fr.  10  B.: 

(peiywiiev  ix  nQoamnov^ 

(ir^  a    ixnsQÖiv  6  nqäaßvg 

ovXfi  xarvd^v  .  .  . 

ßatrjQir^  xaXvtpjj, 
und  bleibt  auch  bei  den  Byzantinern  noch   ein  gebräuchliches  Metrum;  je- 
doch  verliert   er  bei  diesen  durch   Zulassung  der  irrationalen    Länge   an 
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e 

zweiter  Stelle  und  zweisilbiger  Anakrusis  seinen  ursprünglichen  Charakter 
und  nähert  sich  dem  anakreontischen  Verse  (Anakreontea  n.  45). 

59.  Das  gebräuchlichste  iambische  Versmaßs  ist  der  akatalektische 
Trimeter,  gewöhnlich  iambischer  Trimeter  schlechthin  genannt.  Er  be- 
steht aus  sechs  vollständigen  iambischen  Füssen,  deren  je  zwei  eine  Dipo- 
die  bilden,  also  aus  drei  vollständigen  Dipodien;  er  lässt  eine  irrationale 
Länge  als  Arsis  an  den  ungeraden  Stellen  d.  h.  im  1.,  3.  und  5.  Fusse  zu; 
er  gestattet  Auflösung  der  Thesis  in  zwei  Kürzen  überall,  nur  nicht  im 
6.  Fusse;  ebenso  den  Anapaest,  aber  nur  mit  gewissen  Beschränkungen, 
am  häufigsten  im  1.  Fusse,  Er  hat  seine  regelmässige  Caesur  nach  der 
Arsis  des  dritten  {Tiev&rjfiißeQrjg)  oder  nach  der -des  vierten  Fusses  {sifd^t^- 
fxificQr^g),  Seine  letzte  Silbe  ist  als  Schlusssilbe  des  Verses  däidipogog, 
kann  also  auch  eine  Kürze  sein. 

Ov  fiot  xd  Tvysio  \  xov  noXvxQvcov  fitXei,  Archil.  fr.  25. 

SI  xoivov  aivdöeXtpov  \  ^lafiVjVr^g  xdqa.  Soph.  Ant.  1. 

Der  Vers  hat,  verglichen  mit  dem  trochäischen  Tetrameter,  durch  die 
anlautende  Arsis  grössere  Lebendigkeit  und  Energie;  die  irrationalen  Längen 
dienen  dazu,  die  Lebhaftigkeit  zu  massigen  und  ihm  grössere  Ruhe  und 
Gemessenheit  zu  geben.  Er  ist  eines  der  häufigsten  Masse  in  der  ganzen 
griechischen  Dichtung  und  nächst  dem  Hexameter  am  meisten  im  Gebrauch. 
Dem  Archilochos  als  seinem  Erfinder  zugeschrieben  erscheint  er  zunächst 
bei  diesem  und  den  andern  Jambographen  im  Spottgedicht  (daher  der 
Name  Taußog  von  Idnteiv)^  demnächst  in  der  Komödie  als  vorwiegendes 
Metrum  des  Dialogs  und  in  der  attischen  Tragödie  und  dem  Satyrdrama 
gleichfalls  als  regelmässiger  Dialogvers;  in  der  Lyrik  nur  in  beschränkter 
Anwendung.  Der  mannigfaltigen  Anwendung  entsprechend  weist  er  in 
seinem  Bau  gewisse  Verschiedenheiten  auf. 

1.  Der  Trimeter  der  Jambographen  hat  die  Lrationalität  der  Arsen 
seltener,  gewöhnlich  nur  einmal  in  jedem  Verse,  Anapaeste  noch  gar  nicht, 
Auflösungen  nicht  häufig,  meist  nur  bei  dren  Anfangssilben  mehrsilbiger 
Wörter,  höchstens  einmal  im  Verse;  als  Caesur  fast  durchweg  die  Tterd-fj- 
liilieQYfi  (48  mal  bei  Archilochos  unter  50). 

2.  Der  tragische  Trimeter  zeigt  bis  Ol.  89,  4  eine  grössere  Strenge 
in  seinem  Bau,  später  lockert  sich  dieselbe  und  allerlei  Freiheiten  finden 
Eingang.  Dem  Charakter  der  Tragödie  entspricht  eine  häufigere  Zulassung 
des  Spondeus,  durchschnittlich  zweimal  in  jedem  Verse.  Die  Zahl  der  Auf- 
lösungen ist  gering  in  der  älteren  Tragödie :  Aeschylus  hat  nur  selten  zwei 
in  einem  Verse,  Sophokles  ist  freier,  besonders  in  den  jüngeren  Dramen, 
Euripides  hat  zahlreiche  Auflösungen  nach  Ol.  89,  4.  —  Der  Anapaest  ist 
bloss  bei  Eigennamen  erlaubt,  zumal  bei  solchen,  die  der  strenge  Bau  des 
Verses  verschmäht,  nur  im  ersten«  Fusse  auch  bei  andern  (anapaestisch 
anlautenden  oder  zwei  eng  zusammengehörigen)  Wörtern. 

Die  Penthemimeres  ist  die  häufigste  Caesur,  nächst  ihr  kommt  auch 
die  Hephthemimeres  vor,  aber  es  giebt  auch  Verse,  die  mitten  (nach  dem 
dritten  Jambus)  geteilt  sind.   —   Ist  der  5.  Fuss   ein    Spondeus,  so   darf 
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dessen  Arsis  nicht  Schlusssilbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  sein.  —  Elision 
am  Schlüsse  des  Trimeters  ist  nur  bei  Sophokles  („crx^/ia  2o<p6xX€iov^^)  mehr- 
mals zu  finden  (0.  R.  29.  332.  785.  1184.  1224.  0.  C.  17.  1164.  Antig. 
1031.   El.  1017). 

3.  Der  Trimeter  der  Komödie  entbehrt  häufig  dpr  Caesur,  giebt  der 
Auflösung  eine  grosse  Ausdehnung,  so  dass  die  dreisilbigen  Füsse  über- 
wiegen, schliesst  den  Anapaest  nur  vom  6.  Fusse  aus  und  lässt  ihn  sonst 
ohne  Einschränkungen  zu,  oft  mehrmals  hinter  einander,  nur  wird  die  Teilung 
desselben  ( ^  |  ^  -  oder  ^  w  |  - )  gemieden ;  selbst  der  Prokeleusmatikos 
statt  des  Jambus  {^^  wv!.-')  ist  vereinzelt  zugelassen.  —  Vor  der  5.  Thesis 
kann  auch  ein  mehrsilbige^  Wort  mit  langer  Ultima  stehen. 

4.  Der  Trimeter  des  Satyrdramas  nimmt  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  dem  der  Tragödie  und  dem  der  Komödie  und  zeigt  überdies  je  nach 
dem  Charakter  der  Sprechenden  eine  grössere  oder  geringere  Strenge  des  Baues. 
Die  Auflösungen  sind  zahlreicher  als  in  der  Tragödie,  die  Zulassung  des 
Anapaestes  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  Eigennamen  und  den  ersten  Fuss. 

60.  Der  Trimeter  skazon,  auch  Choliamb  und  Hipponakteischer 
Vers  genannt,,  gehört  zu  den  x^^^'  (s-  oben  §  52)  und  unterscheidet  sich  von 
dem  TQifiBTQov  oqdov  durch  die  Länge  der  letzten  Arsis  (der  vorletzten  Silbe). 

tC  t([)  TccXavTi  Bov7rcck(i}  avvoixrfiag;  Hippon.  fr,  12  B. 

Er  lässt  die  irrationale  Länge  nicht  nur  im  1.  und  3.,  sondern  auch 
im  5.  Fusse  zu,  die  Auflösung  nur  selten  bei  der  4.  Thesis,  nie  bei  der  5. ; 
den  Anapaest  nur  im  1.  Fusse  und  erst  seit  Babrios. 

Der  Vers,  welcher  durch  den  gebrochenen  Rhythmus  seines  Ausganges 
den  Eindruck  des  Hinkens  hervorruft  (vgl.  den  Teti'ameter  axa^fov)  diente 
seinem  Charakter  entsprechend  anfänglich  bei  den  älteren  Jambographen  dem 
Spottgedichte,  so  bei  Hipponax  und  Ananios,  die  als  seine  Erfinder  gelten ; 
bei  den  Alexandrinern  und  in  späterer  Zeit  war  er  ein  sehr  beliebtes  Mass 
für  die  erzählende  und  didaktische  Poesie,  besonders  die  Fabeldichtung. 

Der  Choliamb  des  Babrios  zeigt  den  Übergang  von  der  quanti- 
tierenden  Verskunst  zur  accentuierenden  und  beobachtet  die  Regel,  dass  die 
vorletzte  Silbe  des  Verses  vom  Accente  getroffen  wird: 

xoivdg  odsvtav  &<sn€Q  etxog  (Ofxflei, 
Aus  dem  Trimeier  <rxd^<oy  entwickelte  sich  in  spätester  Zeit  der  zwölfsilbige  (po- 
litische) Vers,  der  der  prosodischen  Bestimmtheit  völlig  entbehrt  und   regehnfissig   eine 
accentuierte  Silbe  an  vorletzter  Stelle  hat,  z.  B.  Tzetzes'  arlxoi  xXifAaxoiroi  (Ritschl,  Op.  I,  227): 

äya^  ßaffiXev,  cov  nscCvrog  ov  (piqfa 

xal  fZ9J  (pi^iay  to  nd&og  avtog  daxQvio 

xal  daxQvtay  to  (plXxqoy  elg  ch  daxyto). 

Der  katalektische  Trimeter  ist  nachweisbar  bei  Archilochos  (fr. 
101.  102)  und  Alkman  (fr.  74  B.  75),  bei  Alkaios  (fr,  102)  und  Sappho 
(fr.  103),  bei  den  letzteren  offenbar  als  Glied  eines  Systems;  ebenso  in  der 
Tragödie,  z,  B.  Soph.  El.  1276  f. 

Ti  fit]  7toirj<r(o;  iiTj  li  ä7tO(fT€Qrj(frjg 
TMV  cwv  nqoatÄnwv  ädovdv  fis&ätx&ai, 

61.  Der  akatalektische  Tetrameter  ist  dem  Drama  im  stichischen 
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Gebrauche  fremd,  dagegen  bei  den  Lyrikern  und  in  den  gesungenen  Partien 
der  Tragödie  nachweisbar. 

Der  katalektische  Tetrameter  gehört  zu  den  beliebtesten  Massen 
der  griechischen  Poesie  und  hat  seinen  Ursprung  in  der  Volksdichtung, 
aus  der  ihn  Hipponax  in  die  Litteratur  einführte  (daher  ^Injifovdxrsiov). 
Ausgedehnte  Anwendung  fand  er  in  der  Komödie ;  fremd  blieb  er  der  Tra- 
gödie. Er  besteht  aus  zwei  Gliedern,  einem  akatalektischen  und  einem 
katalektischen  Dimeter,  die  durch  eine  regelmässige  Caesur  getrennt  sind: 

Ei  fioi  yiviHxo  naqd-hvoq  \  xaXrj  t€  xal  rä^eiva.  Hippon.  fr.  90  B. 
Die  vorletzte  Länge  ist  eine  dreizeitige  (§  56),  daher  nicht  auflösbar;  die 
vierte  Thesis  wird  nur  selten  aufgelöst.  Der  Spondeus  und  der  Daktylos 
sind  zulässig  an  erster,  dritter  und  fünfter  Stelle,  ausgeschlossen  von  der 
siebenten.  Der  Anapaest  ist  in  den  dialogischen  Partien  der  Komödie 
weniger  beschränkt  als  im  Trimeter:  er  findet  sich  im  1.,  2.,  3.,  5.  und  6. 
Fusse  ohne  Einschränkung,  im  4.  nur  ausnahmsweise,  im  7.  nur  Arist. 
Thesm.  547  in  einem  Eigennamen.  Die  Caesur  wird  nicht  selten  vernach- 
lässigt, besonders  im  dialogischen  Tetrameter. 

Aus  dem  katalektischen  Tetrameter  bildete  sich  in  der  byzantinischen  Periode  der 
fttnfzehnsilbige  politische  Vers,  der  auf  Prosodie  keine  Rücksicht  mehr  ninmit,  wie 
der  oben  erwähnte  12silbige,  aber  auf  der  vorletzten  Silbe  des  zweiten  und  auf  der  dritt- 
letzten oder  letzten  des  evBten  Gliedes  den  Accent  fordert  Er  war  das  Universaimass  fttr 
die  verschiedenartigsten  Stoffe ;  vgl.  Tzetz.  Chiliad.  XII,  247 : 

T«  rtoy  ßKQßaQoiy  yqd(povüv    \    Xoyvdgia  tatg  ßißXoiS' 

62.  Die  iambischen  Hypermetra  oder  „Systeme"  (vgl.  §  20)  werden 
wie  die  anapaestischen  aus  zwei  oder  mehreren  akatalektischen  und  einem 
abschliessenden  katalektischen  Dimeter  gebildet;  vereinzelt  tritt,  besonders  als 
TvaQatäXevTov,  zwischen  die  Dimeter  ein  Monometer,  z.  B.  Aristoph.  Nub. 
1103  flf.: 

r^TTr^fi€&\  w  xivovfjievoi, 

nqog  rwv  d-säv  •  dä^atxd-ä  iiov 

i^uvrofioldo  TtQog  vfiäg. 

Die  einzelnen  Kola  stehen  durch  (fvvdg)€ia  mit  einander  in  Verbindung, 
sind  jedoch  in  der  Regel  durch  Caesur  getrennt.  Auflösung  der  Länge  ist 
häufig,  ja  sogar  im  4.  Fusse  des  Kolons  gestattet;  der  Anapaest  ist  zulässig 
wie  im  Tetrameter. 

Im  Dionysos-  und  Demeterkult  erwachsen,  ging  diese  rhythmische 
Form  in  die  Komödie  über,  wo  sie  am  gewöhnlichsten  in  engem  Anschluss 
an  eine  Gruppe  iambischer  Tetrameter  erscheint,  besonders  in  Streitscenen 
(Arist.  Eq,  367  ff.  441—56.911-40.  Nub.  1089—1104.1385—90.  1446— 
52.    Lysist.  382—86.  Ran.  971—91).     Der   Vortrag  war  deklamatorisch. 

63.  Die  iambischen  Strophen  der  Lyrik  und  der  Komödie  be- 
schränken sich  meist  auf  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Grundelementen  (trim. 
und  dim.  cat.  u.  acat.,  monom.).  Archilochos  vereint  Trimeter  und  Di- 
meter zu  einer  distichischen  (epodischen)  Strophe  (frg.  86 — 94  B.),  welche 
nachgeahmt  ist  von  Horaz.  epod.  1—10,  z.  B.  fr.  88: 
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Q  Zsv  7tdt€Qy  Zet,  <rol  iikv  ovqavov  xgccrog, 
cri)  ä'  ^Qy  in'  dv^Qcinwv  OQ^g. 
Einfach  in  ihrem  Bau  sind  auch  die  Nachbildungen  alter  volks- 
massiger  und  religiöser  Lieder  in  der  Komödie,  so  sind  z.  B.  drei 
Glieder  (2  kat.  Dim.,  1  akat.  Trim.)  vereint  in  der  8  mal  wiederkehrenden 
Strophe  bei  Aristoph.  Ran.  416  flf. ;  vier  Glieder  (je  1  akat.  und  1  prokat. 
Dim.)  Av.  1755  flF.a)1759  flf.  Ein  fQnfgliedriges  Hypermetron  bildet  jede 
Strophe  in  dem  Demeterlied  Ran.  384  flF.a5389  flf.  Je  fünf  Glieder  haben  die 
Strophen  des  Jakchosliedes  Ran.  397  flf. 

Umfangreichere  Strophen  aus  mehreren  Perioden  bildet  Aristoph  anes 
selbst.  Das  vorwiegende  Element  ist  auch  hier  stets  das  Dimetron,  teils 
akatalektisch,  teils  katalektisch,  bald  in  drei-  oder  mehrgliedrigen  Perioden 
(Acharn.  1008  flf.  Equit.  756  flf.),  bald  in  der  zweigliedrigen  Form  des  Tetra- 
meters ;  selten  prokatalektisch  in  asynartetischen  Perioden,  wie  Lysist.  256. 
Der  Trimeter  und  der  Monometer  sind  seltener.  Als  alloiometrische  Glieder 
finden  sich  das  logaoedische  Prosodiakon  Ach.  841,  847,  853,  859.  Thesm, 
972,  980.  Pax  856,  858,  909  und  das  anapaest.  Monometron.  Die  Kom- 
position ist  meist  antistrophisch  (Ach.  929^3940.  1008^)1037.  Ran.  383co 
389.  Thesm.  969ca.977.  Pax  856od921.  13050:^1311.  Nub.  1345ccl391. 
Plut.  2900)296.  Equit.  756co836.  Lys.  250go271.  Eccl.  483(»493);  nur 
einige  Male  alloiostrophisch  (Ach.  263.  Pax  508). 
Ach.  1008—1017   {CTQ.). 

X.  ZtjXfa  as  Tjfi  svßovXiagy  fiakXov  d^  Ttjg  evcüxiccg^ 

av^QconSy  Trjg  naQOv-arfi, 
4f/.  %t  dfjz'^  ineidäv  vag  xixXag  ontmfXhvag  iStjre; 
X.  oifjiai  as  xal  zovt    €v  Xäysiv.    -?/.  ro  nvq  vTioaxdXev-s. 
X,  i'jxovaag  wg  fuayeiQixcig  xofuptog  t€  xai  dsmvtjvixdg 
avTii}  diaxovet'Tai ; 
I.   4  4  4.     n.   4  4.     in.   4  4.     IV.    4  4  4. 

64.  Die  iambischen  Strophen  der  Tragödie  erhalten  ihr  eigentum- 
liches Gepräge  durch  die  häufige  Unterdrückung  der  Arsen  (s.  oben  §  56) 
sowohl  im  Auslaute  als  im  In-  und  Anlaute  der  Glieder,  durch  das  seltene 
Vorkommen  irrationaler  Längen  und  die  Häufung  der  Auflösungen  bei  be- 
sonders erregter  Stimmung.  Die  vorwiegenden  Bestandteile  sind  die  iam- 
bische  Hexapodie  und  Tetrapodie  in  ihren  mannigfachen  Formen  (s.  oben 
§  56.  57),  daneben  treten  als  sekundäre  Elemente  die  Pentapodie  und  die  Tri- 
podie,  und  als  alloiometrische  besonders  trochäische  und  logaoedische  Tetra- 
podien, seltener  daktylische,  anapaestische  und  ionische  Kola  auf.  Von  den 
tetrapodischen  Gliedern  werden  meist  zwei  oder  drei,  selten  vier  zur  Periode 
verbunden;  die  Hexapodie  bleibt  teils  selbständiger  Vers,  teils  tritt  sie  in 
Verbindung  mit  der  Tetrapodie.  In  der  Kommissur  zweier  Kola  wird  die 
anlautende  Arsis  gern  unterdrückt. 

Die  iambischen  Strophen  sind  bei  Aeschylos  und  Euripides  im  häu- 
figen Gebrauch,  aber  fast  ausschliesslich  im  Chorliede  und  im  Kommos 
(monodisch  bloss  Eurip.  Orest.  960  flf.),  seltener  bei  Sophokles  und  in  paro- 
discher  Anwendung  bei  Aristophanes.     Sie  tragen   den  Charakter   ernster 


Digitized  by 


Google 


d.  Die  Metra  der  Griechen.  (§  64-65.)  543 

Würde  und  eines  hohen  Pathos,  sind  bewegter  als  die  trochäischen,  aber 
ruhiger  als  die  Dochmien  und  dienen  mannigfachen  Stimmungen  zum 
Ausdruck. 

Aesch.  Agam.  1530—1536. 

äfiTjxccvdi'  (pQOVtiäog  areQrj^x^eig  €V7taldfi(ov  fieQi-fivär, 
ona  TQcc7t(0'/xaif  niTvovxog  oT-xov, 
dadoixa  rf*  ofi-ßQOV  xrvTtov  iofioatpal^ 
Tov  atfiarrj-Qov  •  xpaxdq  dh  Ajj-/*i. 
Jixa  d'  in*  ixXXo  n^äyfia  d-riyccvei,  ßkdßag 
TTQog  aX'Xaig-  -O-rjycivccig  fxdxcct^Qccv. 
I.   6  4  6.     n.   6  6.     in.    6  6. 
SopL^El.  504  flf. 

Si  UäXonog  d-  nqo-ad^sv  noXvnovog  tn-nei-u, 
dg  ifioXsg  al-a-vifi-  r^ds  y^, 
€vt€  yd^  6  nov-Ti-ad-sig  MvQTiXog  exoi-^id-d't] 
nayxQVCtfavr  di-ipqwv  ivcxavog  al-xi-aig 
n^oQQi^og  €X'^i'g>^€fg'^  ov  %i  n(o 
iXeine  roi/crf*-  ot-xovg  noXvjtovog  aUxi-a. 
I.   4  4  6.     n.   4  4  4  4.    in.    6  4  4. 

Allgemeines:  Boeckh,  M.  P.  p.  120  sq.  —  G.  Hbbmann,  Elem.  p.  96—158.  Epit. 
§  132-183.  —  Wbstphal  U^  441—48  u.  478-544.  —  Chbist«  p.  313-365.  —  Diwdobf, 
De  metris  poet.  scen.  p.  31  sq. 

Zum  Trimeter:  R.  Porson,  praef.  ad  Hecub.  p.  XX  sq.  (1790).  —  C.  Reisig,  Con- 
iectanea  in  Aristoph.  Lips.  1816.  —  G.  R.  Hanow,  Exerc.  crit.  in  com.  Graecos.  Hai.  1830* 

—  Feitzschb,  De  tarim.  Graec.  comico.  I.  Rostoch.  1831.  —  Fb.  W.  Eohlbaüsoh,  De  diae- 
resi  in  medio  trim.  iamb.  ap.  Soph.  Gott.  1838.  —  Gotthold,  Schlusscreticus  des  iamb. 
Trim.  d.  Gr.  u.  Rom.  Ztechr.  f.  GW.  VIII.  1854.  695  ff.  —  Preuss,  De  senarü  Graeci  cae- 
suris.  Regim.  1859.  —  A.  Schmidt,  De  caesura  media  in  Graec.  trim.  iamb.  Bonn.  1865. 
diss.  —  0.  F.  MüLLEB,  De  pedibns  solutis  in  dialogorum  senariis  Aeschyli,  Soph.,  Eunp. 
Berol.  1866;  ders.  De  ped.  sol.  in  trag,  minor,  trim.  iamb.  Berol.  1879.  —  J.  Ruhpel, 
Die  Auflösungen  im  Trim.  des  Soph.  u.  Aeschyl.  Philol.  XXV.  (1867)  p.  54  ff.  —  Ders. 
(rein.  iamb.  Trim.)  Philol.  XXV.  p.  471;  Der  Trim.  des  Aristoph.  Philol.  XXVIII.  p.  599  ff. 
De  trimetri  Graeci  exitu,  Insterburg  1872.  —  W.  Hajcacheb,  De  anapaesto  in  trim.  Aeschyl. 
Trier.  1867.  Pr.  —  E.  Szelinski,  Die  Auflösungen  im  Trim.  des  Aesch.  u.  Soph.  Hohenst. 
1868.  Progr.  —  G.  Wideoben,  De  numero  et  conformatione  pedum  solutorum  in  senariis 
Aristoph.  Upsal.  1868.  —  C.  Bbbnhabdi,  De  incisionibus  anapaesti  in  trim.  com.  in  Acta 
soc.  phil.  Lips.  I,  p.  245  ff.  (1872).  -  N.  Wecklein,  Studien  z.  Aeschyl.  Beriin  1872  p.  130 
(über  d.  5.  Fuss).  —  B.  Brill,  Über  dipod.  od.  trip.  Messung  u.  über  d.  Cäsur  d.  iamb. 
Trim.  Königsbg.  1873;  ders.  De  Aristoxeni  fragm.  quibusd.  atque  senarü  graeci  caesura 
inde  düudicanda.  Jena  1876.  —  R.  Rödino,  De  graec.  trim.  iamb.  caesura  penth.  et  hephth. 
carentibus.  Upsal.  1874.  —  Naumann,  Die  Cäsuren  im  Trim.  d.  soph.  El.  Beigard.  1877. 
Progr.  —  J.  Hilbebo,  Princip  d.  Silbenwägung.  Wien  1879,  p.  206  ff.  —  E.  Philipp,  Der 
iamb.  Trim.  u.  sein  Bau  bei  Soph.  Prag.  1879.  Progr.  —  W^.  Mbyeb,  Üb.  d.  Wortaccent 
in  d.  altlat  Poesie,  München  1884.  p.  30  ff.  QQ  ff.  110  ff. 

Zum  Choliamb:  C.  Lachmann,  praef.  ed.  Babrii.  BeroL  1845  p.  XII  sq.  —  A.  Eber- 
HABD,  praef.  Babrii.  Berol.  1875. 

Zum  politischen  Verse:  L.  Stbüve,  Über  d.  metr.  Gesetz  d.  accent.  Trimeter.  Kö- 
nigsbg. 1820.  Pr.;  ders.,  Der  polit.  Vers  der  Mittelgriechen.  Hildesh.  1828.  —  F.  Hen- 
RicHSBN,  über  die  sog.  polit.  Verse  bei  d.  Gr.  Aus  d.  Dan.  übers,  v.  Fbiedbiohsen,  L.  1839. 

—  Fb.  Ritschl,  Accentuierte  Verse.   Opusc.  I,  289  ff. 

Die  ionischen  und  choriambischen  Metra. 

66.  Im  lonikus  sind  sechs  Chronoi  zu  einem  Fusse  vereint,  zwei 
davon  gelten  als  Arsis,  vier  als  Thesis;  das  Verhältnis  von  Thesis  zu  Arsis 
ist  also  2:1,  und  der  lonikus  gehört  dem  diplasischen  Genos  an  (s.  §  11). 
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w   w   v^   w   w   w 

Geht  die  Thesis  voran  und  die  Arsis  folgt  nach  ( -^  -  |  '^  ^ ),  so 
heisst  der  Fuss  Iwvixog  aito  fiei^ovog^  ionicus  a  maiore;  geht  aber  um- 
gekehrt die  Arsis  der  Thesis  vorauf  (v^  v-»  j.  -),  so  heisst  er  tcovixog  an 
iXdacovoq^  ionicus  a  minora. 

Mit  dem  Ionicus  gehört  dem  rhythmischen  ZIeitwerte  nach  eng  zu- 
sammen der  echte  Choriambus,  bei  dem  gleichfalls  sechs  Chronoi  zu  einem 
Fusse  vereint  sind: 

-i  ^^1  -  und  -  ^^1  ^ 
und  der  Iktus  entweder  auf  der  ersten  oder  auf  der  letzten  Länge  steht, 
je  nachdem  der  Rhjrthmus  fallend  oder  steigend  ist: 

j^  -v^j^  -v^z  _v^  Iwv.  and  fiei^ovog, 

-v^^  -v^^  -v^z  xoqiaiißot^ 

y^^  s  -v^^JL  -^^-i  -  icöv.  an    iXdciSovog, 

Verschieden  von  dem  echten  sechszeitigen  Choriamb  ist  der  aus  Katalexis 
der  daktylischen  Dipodie  entstandene  j.^^^^  der  nur  die  äussere  Form 
desselben  hat  (s.  §  33). 

Der  Charakter  des  ionischen  Rhythmus  wird  als  weichlich  und 
schlaff  bezeichnet  (Aristid.  de  mus.  p.  39,  Mar.  Vict.  p.  90  K.),  doch  kommt 
der  Gegensatz  des  steigenden  und  des  fallenden  lonikers  auch  im  rj^oq  zur 
Geltung:  die  Anakrusis  giebt  dem  Rhythmus  mehr  Schwung  und  Erregung. 
66.  Als  Grundformen  der  ionischen  Füsse  gelten: 
^  -  v^  w  und  ^  ^  ±  - , 
Die  seltneren  Nebenformen  entstehen  durch  Auflösung  einer  Länge  oder 
durch  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen: 

Jj.     —      —  _.      z     — 

X-A^   —      W     V-/  KJ     KJ  >Sa^    _ 

oder  auch  beider  in  Verbindung  miteinander,  z.  B. 

Eine  irrationale  Länge  statt  der  einen  Kürze  giebt  dem  ionischen 
Fusse  die  Formen: 

sie  findet  jedoch  nur  eine  beschränkte  Anwendung,  s.  unten. 

Zum  Kolon  vereinigen  sich  entweder  zwei  oder  drei  lonici;  ein  Mege- 
thos  von  vier  ionischen  Füssen  überschreitet  den  zulässigen  Umfang  der 
diplasischen  Kola. 

a  maiore. 


dimeter  ion. 


a  minore. 


jL-wwz-v^wz-v^^j  .       ja  maiore. 

wwz-wwz_wwz-i      "^-  ^^°-  J  a  minore. 
Die  katalektischen  Kola  aus  fallenden  lonici  ersetzen    die  beiden 
Arsissilben  des  letzten  Fusses  durch  zweizeitige  Pause  (s.  §  8  u.  15): 

die  aus   steigenden  lonici  ersetzen   die  zweite  Länge  des   letzten   Fusses 
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durch  Dehnung  der  vorhergehenden  zum  XQ^^^  rsTQdatjinog  oder  durch  zwei- 
zeilige Pause: 

oder    ^-^^  —  —  '-^  —  ^ . 


•  J.     —  ^>v^L 


Auch  im  Inlaute  der  steigenden  lonici  ist  Ersatz  der  zweiten  Länge  durch 
Dehnung  zulässig,  z.  B. 

Aesch.   Pers.   70    UO^afiav-ridog  "EXXag.     ib.   72    fvyor   dfitptßaXwv   avx^vi 
novxov. 

67.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  ionischen  Yersmasses  ist 
die  sogenannte  Anaklasis,  ein  Rhythmuswechsel,  bei  dem  ein  Ditrochäus 
an  Stelle  eines  reinen  lonikus  a  maiore  tritt  ( -  ^  -  w   statt    —  ^  ^ ). 

Der  Dimeter  dvaxXdnevog  lautet  bei  lonicis  a  minore: 
akatal.    wwzw_wj:_    arvyeQwv  näloi  tod*  ad^Xov  (Aesch.  Suppl.  1034). 

oder    wv^z-_w^.    neQiva(ovTai,  naXaiov  (ib.  1021). 
katal.       wwzw_w^7t   TtoXeciv  t*  avaardaeig.  (Pers.  106). 

Der  Dimeter  ionicus  a  maiore  lässt  den  Ditrochäus  im  1.  oder  2. 
oder  in  beiden  Füssen  zugleich  zu: 

la.    ^w_w^_ww   akat.     2. 
b.    ^v^-wz-A   kat.  3. 


w  —  w 


la.  Tvv  ^&6vov  XaßsTv  ieT  ficQii'  .  . 
b.  €imx^]g  og  äv  fg. 


V^     _     W     _     V^     —     v-/ 

2.  ti  xal  ßaaiXevg  nt^vxag. 

3.  d  Toaomov  el  nsviXQÖg. 


lonici  a  maiore. 

68.  1.  Das  gebräuchlichste  Metrum  im  fallenden  ionischen  Rhythmus 
ist  das  Sotadeion,  so  genannt  von  dem  Alexandriner  Sotades,  dem  Er- 
finder desselben. 

Der  sotadeische  Vers  ist  die  Verbindung  zweier  ionischer  Dimeter, 
eines  akatalektischen  und  eines  katalektischen,  also  ein  kataJektischer  ioni- 
scher Tetrameter.  Er  wird  mit  grosser  Freiheit  im  Gebrauche  der  Auf- 
lösung, Zusammenziehung,  Irrationalität  und  Anaklasis  behandelt.  Der  Ein- 
schnitt nach  dem  ersten  Kolon  gilt  zwar  als  Regel,  wird  aber  häufig  nicht 
beobachtet.     Reine  Form: 


av  XQ^^^^^^fi  ^ovro  Tv\xrig  iaziv  ijtaQjua. 
Der  Ditrochäus  kann  an  1.,  2.  oder  3.  Stelle,  auch  an  1.  u.  2.,  an  1.  u.  3., 
an  2.  u.  3.  zugleich,  ja  an  1.,  2.  u.  3.  Stelle  gleichzeitig  eintreten.     So  er- 
geben sich  folgende  Formen: 


a. 
b. 
c. 
d. 
e. 
f. 


1.    ^    ^^    ^u    L    —    Vw/vyZv-/    —    vyj.'i:^ 


g. 
(e)      Trfi  rvxrfi  axonatv  dsl  xo  iielyiavov  (og  iXartov 

xai  t6  lATj  naQov  firj  d^äXeiv  \  ovi^  yäq  aav  iauv. 
(g)     ijlntQag  fnäg  dXvni\a  fiäy    iavl  xä^iog. 

üatidbacb  der  klam.  Altertums «riaacnsdiaft.    IL  35 
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2.  Das  KXeofidxeiov  ist  ein  akatal.  Dimeter,  der  Anaklasis  zulässt, 
mit  Zusammenziehung  an  2.  Stelle:  rig  ttjv  vdqir^v  vfidv  \  iipwprfi:  iyw 
TiivcDv.  Er  bildete  wahrscheinlich  das  Glied  grösserer  Systeme,  wie  sie 
Laevius  und  Varro  als  Vorbild  dienten  (s.  unten  §  142,  1). 

lonici  a  minore. 

69.  Der  anakreontische  Vers  ist  ein  akatalektischer  ionischer 
Dimeter,  welcher  gewöhnlich  Anaklasis  hat.  Seine  beiden  Formen  sind  also: 

Er  erscheint  bei  Anakreon  noch  als  Glied  eines  Systems,  z.  B.  fr.  62  ^tQ 
vdoüQ^  (fbq  oivov,  ci  naX^  \  ffeqs  S'  uvx^einevvTag  r'jfxtv  \  areffdvovgj  h*€ixor, 
wg  <J/y  I  TTQog  "EQona  nvxTaK^u);  in  reiner  Form  fr.  63,  11  viionivottfg 
€v  vitivotg;  ebenso  bei  den  Dramatikern;  aber  in  späterer  Zeit  gelten  die 
einzelnen  Kola  als  selbständige  atixoi,  so  z.  B.  in  den  sog.  Anakreontea, 
wo  die  Schlusssilbe  anceps  ist  und  andere  Freiheiten  des  Versbaues  ein- 
reissen.  Anakreont.  2  B.  aye  ^ct)yQdy)(üv  agtavs,  |  XtfQtxtjg  axovs  fiovar^  xrX. 
Über  das  Verhältnis  des  anakreontischen  Verses  zu  dem  Hemiamb  s.  §  58. 
Aus  dem  anakreontischen  Verse  bildet  sich  in  der  byzantinischen  Zeit  der  achtsilbige 
politische  Ven»,  der  die  Rücksicht  auf  Prosodie  aufgiebt  und  den  Wortaccent  auf  der  voi^ 
letzten  Silbe  fordert :  ei  TiXetancxig  afdagitjang  \  roaiwjicxis  vneax^'^^^  I  «TrcKr/ta^«!  Ttjg  xa- 
xiag  u.  s.  w.  (Boissonade,  Anecd.  Gr.  III  p.  456  ff.),  vgl.  Anacreont.  38.  39  B. 

Der  akatalektische  Trimeter  findet  sich  in  stichischer  Anwendung, 
t-eils  rein,  teils  mit  Anaklasis  bei  Sappho  (fr.  87.  88)  und  Anakreon  (fr. 
50 — 54),  z.  B.  Ti  /if  JlavSiovig^  (o  ^Qavva  xsXidfov; 

Der  katalektische  Trimeter  bei  Anakreon  fr.  55: 
Jiovvaov  advkai  Baatfa^ideg. 

Der  akatalektische  Tetrameter  ist  für  Alkman,  Alkaios,  Sappho 
und  Anakreon  bezeugt,   rein  und  in  anaklastischer  Form,  z.  B. 

Alkm.  85   ^Exatov  fitv  Jiog  viov  tdd€  Mdaai  xqoxonsnXoi. 

Anakr.  43    Xaqieaaa  J'  ovxt'O^  f^ßrj  ndqu^  yr^qdXsoi  d*  odovrsg. 

Der  katalektische  Tetrameter  heisst  wegen  seines  Gebrauchs  in 
Gesängen  des  Kybelekults  furiVQomxüv  oder  yaXXtaiißiaxov  /hstqov.  Er  be- 
steht aus  einem  akat.  und  einem  katal.  Dimeter  und  gestattet  die  Anaklasis 
in  beiden  Gliedern,  ebenso  Auflösung  und  Zusammenziehung  in  grosser 
Freiheit.     Grundform : 

FaXXal  firjTQog  oqeirfi   \   (fiXod-VQaoi  dqoiiddeg. 
Über  die  Nachahmungen  bei  römischen  Dichtern  s.  §  136. 

70.  Längere  Perioden  und  Systeme  werden  aus  reinen  Dimetem 
und  m^axXw^evoi  gebildet.  Ursprünglich  herrschte  innerhalb  derselben  Sy- 
naphie,  so  bei  Ale.  fr.  59  B.  und  seiner  Nachahmung  bei  Horaz  c.  m,  12, 
wo  zehn  ionische  Füsse  zu  einem  Hypermetron  vereint  sind;  vgl,  Anjdcreon 
fr.  62.  63.  65.  Auch  die  katalektischen  Dimeter  bei  Timokreon  fr.  6  werden 
als  Glieder  einer  Periode  zu  gelten  haben.  —  In  der  späteren  Zeit  lockerte 
sich  das  Band  der  Periode  und  die  einzelnen  Kola  erschienen  als  selbstän- 
dige axixoiy  s.  §  69. 
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71.  Die  kleineren  Strophen  der  Lyriker  und  Dramatiker  sind 
eigentlich  nur  Systeme  von  einfachem  Bau,  die  zwei-  oder  mehrmals  wieder- 
holt werden.  Hierher  gehört  das  oben  erwähnte  dekapodische  System  des 
Alcaeus  (fr.  59,  vgl.  Hephaest.  125  f.),  das  antistrophisch  wiederkehrt, 
ebendahin  Aesch.  Suppl.  1018  =  1026,  1022  =  1031,  1053  =  1058.  — 
Die  späteren  Griechen  bildeten  aus  (meist  6)  Anakreonteen  und  (meist  2) 
Trimetem  die  sog.  olxoi  und  xovxovha.    Vgl.  Anacreont.  62. 

Die  grösseren  Strophen,  welche  sowohl  die  Tragödie  als  die  Ko- 
mödie bietet,  haben  zwar  als  Grundelemente  auch  die  ionischen  Dimeter 
und  Trimeter,  doch  treten  zu  diesen  noch  andere  Glieder  hinzu,  namentlich 
als  proodische  oder  epodische  Bestandteile,  z.  B.  der  choriambische  Tetra- 
meter (Soph.  O.R.  483  flF.)  und  logaoedische  Reihen. 

In  einigen  Strophen  des  Dramas  treten  die  Tonika  nur  als  nebenge- 
ordnete Bestandteile  auf  und  bilden  entweder  nur  den  Anfang  (Arist.  Vesp. 
273.  280)  oder  den  Schluss  (Aesch.  Ag.  691  ==  709.  744  =  757.  Soph. 
Phil.  1175). 

72.  Die  loniker  waren  ein  beliebtes  Mass  in  den  Liedern  des  Diojiysos-, 
Demeter-  und  Kybelekults,  wurden  aber  frühzeitig  schon  im  Hyporchem,  im 
Trink-  und  Liebesliede  angewendet,  so  von  Alkman,  Sappho  und  Alkaios, 
besonders  aber  von  Anakreon;  dem  letzteren  schloss  sich  die  spätere  sym- 
potische  und  erotische  Lyrik  an,  welche  die  araxhü^isva  bevorzugte,  ein 
bis  in  die  späteste  Zeit  vielbeliebtes  Mass. 

Das  Drama  gebrauchte  die  loniker  in  dionysischen  Gesängen  und 
Liedern  orgiastischen  Charakters  (z.  B.  Eurip.  Bacch.  64  flf.  370.  519.  556. 
Arist.  Ran.  324.  Eur.  Cycl.  495)  und  in  wehmütigen  Klageliedern,  sowohl 
chorischen  als  monodischen  (Aesch.  Pers.  65.  81.  102.  648.  Choeph.  323. 
789.   Soph.  O.R.  483.   PhU.  1170.   Eurip.  Suppl.  42  flf.  55  flf.). 

Allgemeines:  Bokckh,  M.  P.  p.  153  ff.  -  -  G.  Hermann,  Eiern,  p.  421  ff.  438  ff.; 
Epit.  §  402—444.  —  Rossbach-Wkstphal  III,  p.  290—333.  —  Westphal  P  616.  661  ff. 
690  ff.  IP  152.  155.  207.  222.  864.  —  Dindorp,  De  metris  poet.  scen.  p.  57  ff.  —  Christ* 
458—508.  —  J.  H.  Schmidt,  Kunstfonnen  IV,  469.  580.  —  Ueimsöth,  De  versuum  ionicorum 
mensura.  Bonn  1871.  —  L.  Tichelmann,  De  versibus  ionicis  a  minore  ap.  poetas  gr.  ob- 
viis.  Regim.  1884.  diss. 

Einzelne  Versarten:  C.  Lachmann,  De  versibus  Sotadeis  etc.  Ind.  lect.  BeroL 
1849.  50.  =  Kl.  Sehr.  II,  67  ff.  —  Guil.  Velkb,  De  metrorum  polyschematistorum  natura 
atq.  legibus.  Gott.  1877.  diss.  —  H.  v.  Wilamowitz.  Die  Galliamben  des  Eallimacbus  u. 
CatuU.    Hermes  XIV,  194  ff. 

Paeone  und  Kretiker. 

73.  Der  päonische  Fuss  besteht  aus  fünf  Chronoi  (w  vv  ^^  w  w),  ist 
also  ein  nevrdar^fiog  novg.  Er  zerfällt  in  eine  dreizeitige  Thesis  und  eine 
zweizeitige  Arsis  ( v^  ^  v^  |  v^  w  oder  w  w  |  w  w  v^ ),  das  Verhältnis  der  Takt- 
teile ist  also  3  :  2  oder  2  :  3,  ein  Xoyog  rjfiioXiog;  der  päonische  Rhythmus 
gehört  demnach  dem  y«Vo$  rifxioXiov  CgentiS  sescuplex)  an,  s.  §  11. 

Durch  Zusammenziehung  zweier  Chronoi  von  den  fünf  entstehen  fol- 
gende vier  Fussformen: 

-  ^v.^paeonI.,  ^  ^  ^  ^  paeonll.,  ^  ^  ^  ^  paeonlU.,  ^^^^  -  paeonIV. 
Die  gewöhnliche  Form  des  Fusses  ist  aber  diejenige,  in  der  die  beiden 

35* 
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ersten  und  die  beiden  letzten  Chronoi  durch  je  eine  lange  Silbe  ausgedrückt 
sind,  wobei  der  Hauptiktus  entweder  die  erste  oder  die  zweite  Länge  triflFt 
Diese  Form  heisst  xpijrixd^,   amphimacer,    jl  ^  -    oder    -  ^  -^ . 

Andere  Formen  des  fünfzeitigen  Fusses  sind  der  Bakcheios   ^  -^  - 
(früher  m^ißdxxsiog)  und   der  Palimbakcheios    ±  -  ^    (früher  ßaxxetog 
genannt). 

Der  päonische  Rhythmus  ist  (Aristid.  de  mus.  11  p.  99)  enthusiastisch; 
er  hat  einen  raschen,  ungestümen,  ja  feurigen  Gang  und  eignet  sich  für 
lebhaften  Tanz.  Der  Name  naimv  weist  auf  seine  Entstehung  im  Apollo- 
dienste hin,  der  Name  xQrinxog  auf  seine  älteste  Pflegestätte.  Von  Kreta 
soll  ihn  Thaletas  nach  Sparta  gebracht  haben.  Dieser,  Xenodamas,  Alkman 
(fr.  38),  Pindar  (Ol.  2)  und  Bakchylides  gebrauchten  ihn  in  hyporchema- 
tischen  Dichtungen.  Von  der  Lyrik  übernahm  ihn  die  Komödie  und  brachte 
ihn  häufig  im  Chorlied,  zuweilen  auch  im  Einzellied  zur  Anwendung.  In 
der  Tragödie  finden  sich  kretische  Lieder  nur  selten  (Aesch.  Suppl.  419  flF. 
Eur.  Or.  1415  ff.). 

74.  Im  päonischen  Rhythmengeschlechte  kommen  xmXa  in  der  Aus- 
dehnung von  10,  15  und  25, Chronoi  vor,  also  Dipodien,  Tripodien  und 
Pentapodien ;  Tetrapodien  zerlegen  sich  in  zwei  dipodische  Glieder  (s.  §  13). 

Die  gewöhnlichste  Gliedform  ist  die  Dipodie: 

1.  kretisch:  2.  bakcheisch:  3.  palimbakcheisch : 


ii     —     w 


Die  letztere  wird  gewöhnlich  als  kretisch  mit  Anakrusis  aufgefasst: 

Katalektische  Kola  aus  kretischen  Füssen  (s.  §  15,  1)  lauten  auf 
einen  Szeitigen  Spondeus  aus,  z.  B.  xar'  iXayo&f^qsi^  indem  entweder  Deh- 
nung der  vorletzten  Länge  (i-  -)  oder  Ersatz  der  letzten  Silbe  durch 
2zeitige  Pause  ( -  ^^  a  ).  anzunehmen  ist. 

Dieselbe  Unterdrückung  der  kurzen  Mittelsilbe  des  Kretikus  kommt 
auch  im  Anlaute  der  Kola  vor  (vgl.  die  Trochäen  §  49),  z.  B.  TY^wr  r*r  %tg 
äi'SQvtog  äßdioiaiv  iv  xtX.  Arist.  Lysistr.  808  f.  »^    -    ^w^^zw^^zv^., 

75.    1.  Die  gewöhnlichste  Versform  ist  der  akatalektische  kretische 
Tetrameter,  der  als  Verbindung  zweier  Dimeter  gelten  muss  und  infolge 
dessen  auch   meist  eine  Cäsur  zwischen  beiden  Gliedern  erhält;    er  wird 
bei  den  Komikern  auch  stichisch  angewendet,  z.  B.  Arist.  Ach.  976  ff.: 
avTo/iaTa  ndvr^  dyaO^d  |  tepit  y«  nogf^ezm, 
ovii'noT    iy(o  floXefiov  \  oixai'  vTtoit'^ofxai, 
und  später  von  dem  Alexandriner  Simmias  oft  gebraucht,   teils  ganz  ohne 
Auflösungen  (fr.  4),  teils  aus  lauter  Kürzen  (fr.  6)  gebildet: 
fidteQ  (ü  TtOTVia,  xXvd-iy  vvfi^dv  dßqdv. 
ae  note  Jiog  dvd  nvfiaza  \  vsag^  xoge  vsßqoxiTfdV. 

2.  Der  seltenere  katalektische  Tetrameter  dient  meist  als  Schluss- 
vers  eines  Systems,  z.  B.  Arist.  Lysistr.  792.  Av.  246: 

MxexB  Xeijiwvd  %    iQosvra  MaQa^divog. 

3.  Häufig  verbinden  sich  kretische  Kola,  meist  Dimeter,  zu  einer  hyper- 
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metrischen  Gruppe  (s.  §  20),  welche  teils  mit  einem  vollen,  teils  mit  einem 

katalektischen  Gliede  schliesst  (kretische  Systeme),  z.  B.   Alcm.  fr.  38: 
^AifQodita  lihv  ovx  \  fori,  fKXQyog  <J'  ^EQwg  \  ola  naig  naiadei. 
Zwei  Dimeter  und  ein  Trimeter  sind  verbunden   bei  Aristoph.   Av. 

1069  ff.  i'Qneid  xe  xai  dtcxsta  \  navxf    oCaTtfQ  ianv  in    efxäg  msQvyog  \  iv 

ifovmg  UXvTM,     Vgl.  Ar.  Pax  358=596.  1131=1163. 

76.  Der  Komödie  eigentümlich  sind  die  trochäisch-paeoni sehen 
Bildungen,  in  denen  trochäische  und  paeonische  Kola  mit  einander  zur  pe- 
riodischen Einheit  verbunden  werden.  Hierher  gehört  der  trochäisch-paeo- 
nische  Tetrameter,  stichisch  wiederholt  bei  Aristoph.     Lysistr.  1014  ff. 

ovdhv  iati  xhf^Qiov  yvvaixog  afiaxoitcQov 
oviii  nvQ  ov6^  o)d^  avaidtjg  ovSffiia  noqdaXig, 
Die  kretischen  Kola  gehen   voran   und  ein  trochäisches  folgt   nach, 
z.  B.  bei  Arist.  Pax  351  flF.: 

aXX  dnaXov  av  fi   tiotg  xai  noXv  V€(ot€qov  dnaXXaybvxa  ngayiidtfav. 

77.  Die  päonischen  Strophen  sind  nur  selten  aus  reinen  Kreti- 
kern  gebildet,  meist  mischen  sich  kretische  und  trochäische  Glieder,  oft 
bilden  die  Kretiker  nur  eine  oder  mehrere  Perioden,  während  die  anderen 
trochäisch  sind.  —  Die  Bestandteile  sind  der  kretische  Dimeter,  teils  akatal., 
teils  katalektisch,  und  der  Trimeter;  ferner  die  trochäische  Tetrapodie  (Di- 
meter) mit  irrationalen  Arsen.  Meist  verbinden  sich  sowohl  kretische  als 
trochäische  Glieder  zu  hypermetrischen  Perioden ;  Cäsur  zwischen  denselben 
ist  häufig,  aber  nicht  notwendig;  die  Auflösung  trifft  im  Kretikus  häufiger 
die  zweite  Länge,  die  Trochäen  meiden  sie.  In  antistrophischer  Respon- 
sion  steht  Päon  I  und  IV  dem  Kretikus,  und  beide  einander  gegenüber, 
zuweilen  auch  die  trochäische  Dipodie  dem  Kretikus. 

Rein  kretisch  sind  Aesch.  Suppl.  418=423  (Hypermetron  aus  vier 
Dimetem),  Arist.  Ach.  665=692;  nur  als  Epodika  treten  Trochäen  hinzu 
Arist.  Vesp.  1275=1284.  Ach.  971=988.  —  Trochäisch-päonisch  sind 
Lysistr.  781=805,  1043=1059=1188=1204.  Equit.  303=382.  Ach.  204^ 
219,  284=335.  Pax  346-582. 

Aesch.  Suppl.  418  ff.:  (pQovtiaov  xai  yevov  navdixwg  \  €vcfßr]g  TiQo^evog.] 
jdv  (f'VydSa  fii^  7tQ0$(pg  \  tdv  ixa^ev  ixßoXaig  \  dvad^toig  oQ^iärav. 

Bei  Pin  dar  Ol.  2  geht  den  Paeonen  eine  Anakrusis  voran  und  Lo- 
gaoeden  bilden  den  Schluss.  M.  Schmidt,  Über  den  Bau  der  Pindar.  Strophe 
misst  die  paeonischen  Takte  folgendermassen : 

W2.     W     _'Z     W     ^        ±   ,    ^  \J^\    JI.     W     «    '    Z      W  KJ<j\    ±     \J  VA-/     Z     W     isi 
I  I  I  )  I  I  I  I  1 

AA—     -^'w/_|il      \j  v-A^j  ±    Kj  v>^|  LU  Zw—  jZw—  |z»o'_  vZkj  k^    « 

TT    A    —Zw  ww    Zw—  Iww  w    —  |Z    w    —  JÄ"w    —  1—    v-'  ^'^^\  —    ^    —      —    "^    — 

^Ava^i^;6Q\inyysg  2ju|roi,  xha  xhe\6v^  xiv    r^^^iaa^  xiva\i'  aviqa  xBXa\irfioiisv \ 

i^\xot  nt(Ta\i.Uv  Jtog,  Y>|Av/i7rm(fa |  (f *   i\(Txa(T€V  ^il\QaxXbr^g\dxQ6&i\va  noXäfiov, 

0i^\Q(üva  d^  x€\xQaoQiag  \  i'y€xa  vi\xa^6Qov  \  yey(ü\vrjxhov  o\niv  6ixai\ov  J*V«r. 

BoECKH,  M.  F.  p.  141  sq.  —  G.  Hbbmakk,  Elem.  p.  191  sq.  506  ff.  Epit.  §  195  sq. 
445  sq.  —  Wbstphal  I*,  617  ff.  649.  660.  696.  736.  \\\  846  ff.  —  J.  H.  Schmidt  IV, 
497  ff.  —  Christ^  384  ff.  —  M.  ScmuDT,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge.  Jena  1869.  p.  LIII 
u.  Bau  d.  pindar.  Stroph.  Leipz.  1882  p.  18.  p.  53.  —  W.  Bbambach,  Rhythm.  ünter- 
snchnngen  (1871)  p.  153  ff. 
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IL  Die  zusammengresetzten  Metra. 

78.  Ein  Metrum  heisst  zusammengesetzt,  imavvO^Bxov ^  wenn 
es  in  sich  Kola  verschiedener  rhythmischer  yevTq  vereint,  insbesondere  dak- 
tylische und  trochäische  oder  anapaestische  und  iambische  (s.  §  21).  Es 
ist  hierbei  gleichgiltig,  ob  das  daktylische  oder  das  trochäische,  ob  das 
anapaestische  oder  das  iambische  Olied  vorangeht. 

Die  Kola,  welche  sich  zu  im<rvv&€Ta  verbinden,  sind  dieselben,  welche 
früher  bei  den  daktylischen,  anapaestischen,  trochäischen  und  iambischen 
Versmassen  aufgeführt  wurden.     Vor  andern  aber  kommen  in  Betracht 

von  daktylischen:  die  akatalektische  Tetrapodie,  die  akatalektische 
und  die  katalektische  Tripodie  (s.  §  32) ; 

von  anapaestischen:  die  Tetrapodie  sowohl  in  akatalektischer  Form 
als  besonders  in  der  des  Paroimiakon  (s.  §  42); 

von  iambischen:  die  Tetrapodie  und  die  Hexapodie  in  ihren  beiden 
Hauptformen  (s.  §  57); 

von  trochäischen:  die  katalektische  Tetrapodie  und  die  brachy- 
katalektische,  das  sog.  Ithyphallikon  (s.  §  49  f.). 

Die  Auswahl,  die  metrische  Gestaltung  und  die  periodische  Verbindung 
dieser  Gliedformen  ist  mancherlei  Verschiedenheiten  unterworfen.  Einen 
hervorragenden  Unterschied  bewirkt  die  verschiedene  Behandlung  der  tro- 
chäischen (resp.  iambischen)  Elemente.  Diese  werden  teils  mit  vorwiegend 
oder  durchweg  reinen  Arsen  und  grosser  Freiheit  in  Auflösung  und  An- 
wendung der  Katalexis  gebildet,  teils  regelmässig  mit  irrationalen  Arsen 
(s.  §.  50  u.  57),  seltenen  Auflösungen  und  grosser  Beschränkung  der  Kata- 
lexis. Die  erste  Klasse  der  Episyntheta  wird  als  Daktylo-Trochäen, 
die  zweite  als  Daktylo-Epitriten  bezeichnet. 

Die  Daktylo-Trochäen. 

79.  Der  erste,  welcher  Kola  verschiedener  rhythmischer  ytvrj  mit 
einander  verband,  war  Archilochos.  Er  liess  bei  dieser  Verbindung  jedem 
einzelnen  Elemente  die  Freiheiten  des  Versschlusses.  Daher  nennen  die 
Neueren  diese  archilochischen  Systembildungen,  wenn  zwei  Kola  in  eine 
Zeile  geschrieben  werden,  asynartetische  Verse,  s.  §  18.  Über  die  wahre 
Bedeutung  des  Namens  s.  §  23.  Von  den  Episyntheta  des  Archilochos  sind 
folgende  nachzuweisen: 

1.  Das  anapaestische  Paroimiakon  und  trochäische  Ithyphal- 
likon: ^EQaafioviSr]  XaqiXas,  XQW^  ^^*  yäXoiov.  fr.  79.  80. 

2.  Der  iambische  Trimeter  und  die  katalektische  daktylische 
Tripodie,  fr.  89  B: 

igäio  Tiv    vfitv  alvoVy  (o  KrjQVxfSrj^ 
äxwfiävr]  axvraXt]. 

3.  Der  daktylische  Hexameter  und  der  iambische  Dimeter, 
fr.  84  B.:  iiipvxog  x^^^^fi^^  x^ewv  odvvrjaiv  ^xr/ti 
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4.  Der  iambische  Trimeter,  die  daktylische  Tripodie  und  der 
iambische  Dimeter,  vgl.  das  unvollständige  fr.  85: 

dXXd  fi    6  XvaiiieXrfiy  «  ^toTqej  ddiivaxai  no&oq 
und  vollständiger  Horaz  epod.  11,  s.  §  141,  V. 

5.  Der  archilochische  Vers  (d.  h.  daktylische  Tetrapodie  und  Ithy- 
phallikos)  und  der  katalektische  iambische  Trimeter,  z.  B.  fr.  103 
(vgl.  fr.  100.  104.  115): 

Toiog  ydg  (fikorrjrog  sQwg  vno  xaQ^hjV  iXvaO-siq 
noXXr]v  xax  d^Xvv  6infidto)v  fxsvsv, 
Episyntheta  ähnlicher  Art  oder  geradezu  Nachbildungen  der  archi- 
lochischen  Systeme  finden  sich  bei  Anakreon  (fr.  87),  Simonides  (fr.  187 
=Anthol.  XIII,  11),  Anthol.  XIII,  28,  Kritias  (fr.  3),  bei  Kallimachos 
(ep.  41),  Theokrit  (epigr.  17.  18.  20.  21.),  Horaz  c.  I,  4.  epod.  13.  14. 
15.  16,  Ausonius,  Prudentius. 

Einen  ausgedehnten  Gebrauch  von  den  daktylo-trochäischen  Bildungen 
machte  die  Komödie.  Hier  erscheint  das  nQoaoSiaxdv  vTioQx^l^cc^i^ov  (ana- 
paest.  Prosodiakos  und  katal.  iambischer  Dimeter,  vgl.  §  79,  n.  1),  z.  B. 
Arist.  Vesp.  1528  flf. 

arQoßfiy  naQdßaivs  xvxXo)  |  xal  ydtfxqiaov  aeavxov. 


.  '^.A>^  _  ^-*v-»  — 


Ferner  die  daktylische  Tetrapodie  mit  dem  Ithyphallikon  (sog.  i^dfxexQov 
neQixxoavXXaßkg  s.  n.  5)  bei  Kratinos  fr.  211.  325  K.  u.  Aristophanes  p.  437 
in  stichischer  Anwendung.  —  Vgl.  auch  Arist.  Ran.  675  flf.  Av.  1313  flf. 

80.    Gegenüber  dem  einfachen  Bau  der  archilochischen  Systeme  erhob 
sich   die  Hyporchemendichtung   zu    kunstvolleren   Bildungen.      Belege 
bieten  die  Bruchstücke  von  Pratinas  (fr.  1)  und   Pindar  (fr.  84)   und  die 
Tanzlieder  bei   Aristophanes  (Lysistr.    1247.    1279.   1297.     Av.  737.     Pax 
775.    Ran.  675)  und  Euripides  (Bacch.  576.  Cycl.  356  flf.  608  flf.). 
Die  ältere  Einfachheit  zeigt  noch  Alkman  fr.  1: 
Mwa    ay€^  Mmaa  Xiyeia^  noXvfXfieXig 
ahvdotSs  fieXog 

veoxiiiv  ccQX^  naqatvoig  dsidkv. 
Die  spätere  Kunst  zeigt  umfangreichere  Systeme  aus  wechselvolleren 
Gliedern,  zwar  immer  noch  dieselben  Elemente,  besonders  die  tetrapodi- 
schen,  aber  bald  durch  zahlreiche  Auflösungen,  bald  durch  gedehnte  Längen 
variiert:  in  den  trochäischen  und  iambischen  nur  sehr  selten  irrationale 
Arsen  und  Katalexis  gewöhnlich  nur  am  Schluss  der  Verse;  in  den  dakty- 
lischen nicht  selten  Spondeen,  in  den  anapaestischen  mehrfach  Prokeleus- 
matiker;  als  alloiometrische  Glieder  besonders  Logaoeden.  Es  sind  Tanz- 
weisen voll  Feuer  und  Lebendigkeit  und  reich  an  scharfen  Kontrasten.  Vgl. 
Arist.  Lysist.  1279  flf.  (Anfang): 

n^wsayt  x^Q^'y  enayh  xe  ;fa^irag,  |  im  S^  xdXeaov  Aqxsiuv. 
im  dh  SiSvfiov  dyeaixoQov  'ir^iov  |  evffQOv,  im  ä^  NvüioVy 
og  fxsxd  Maivdat  Bdxxiog  ofUfiaa  Satexaty 
Jia  x€  TtVQt  (pXeyojiifvoVy  im  xe  |  Tioxviav  ciXoxov  oXßfaVy 
slxa  d^  daffiovag,  ofg  imjidqxvat  \  XQ^<fof^f^'  ovx  imXr^a^ioai%' 
t]avxtccg  TttQi  xffi  iisyaXoifQOVog^  \  r^v  inoti^ae  O^ed  Kvnqig, 
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81.  Auch  die  Tragödie,  insbesondere  die  spätere,  hat  von  der  Ver- 
bindung trochäischer  und  iambischer  Gliedformen  mit  daktylischen  und  ana- 
paestischen  Gebrauch  gemacht;  seltener  Aeschylos  (Eum.  526.  Sept.  778. 
Prom.  159.  425)  und  Sophokles  (El.  21—192.  0.  R.  167.  Trach.  497), 
häufig  Euripides,  der  die  Daktylo-Trochäen  mit  grosser  Vorliebe  in  seinen 
Chorliedern  —  selten  monodisch  —  anwendet. 

Die  iambischen  und  trochäischen  Kola  sind  meist  tetrapodisch,  seltner 
hexapodisch,  meist  mit  reiner  Arsis,  oft  mit  Katalexis  im  Anlaut,  Inlaut 
und  Auslaut,  und  ohne  Beschränkung  in  den  Auflösungen  gebildet;  die 
daktylischen  und  anapaestischen  vorwiegend  Tetrapodien,  seltner  Hexapodien 
und  Tripodien,  mit  Vorliebe  für  die  dreisilbigen  Fussformen. 
Soph.  El.  164  OD  185. 

aXX'  «ju^  jU^v  o  TToXvg  anoXkXoinsv  r^-Srj 
ßioTog  aveX-niatoVy  ovi^  it'  aQ-xWj 
atig  flfVfv  Tfxfo»!  xcrraraxo/iofi, 
ag  (fiXog  ovtig  avrJQ  vnBQicraxai^ 
äXX  änsQsi  %ig  ijimxog  äva^ia 
otxovofXfi  &aXdfiovg  naxqog  (oSs  fi^v 
dei'xet'  cvv  atoX^j 
xotväg-  <J'  i^-iatccuai  v^an^-^ag, 
Eurip.  Hipp.  1119  (od  1131). 

Ovx€U  yccQ  xax^aqdv  ffqäv    ^xon  xd  naq   iXmda  Xevü(T(ov^ 
insi  xov  ^EX-Xaviag  \  (favsqioxaxov  daxtq   U&d-vag^ 
eiiofi€v  BidofiBv  ix  naxQog  oqydg  \  äXXav  in    aJav  te'fievor. 
(o  ifjdfia&oi  noXiTjXiiog  dxxdg  |  Sgvfiog  x    ogeiog^  od-i  xvrwv 
<üxv7i6d(üv  fiixa  x^fjgag  ivaiqsv  \  Jfxxtfvvav  dfi(pl  aiii-vav. 
Vgl.   Eurip.    Ale.    86  =  98.  112  -    122.  266.  903  =  926.  Andr.  135  =- 
141.  274  =  284.  294  =  302.   Med.  204.  990  ^  996.   Hipp.  1102  =  1111. 
Hec.  923  =  933.   El.  476  ==  486. 

Die  Daktylo-Epitriten. 

82.  Diejenige  Klasse  der  Episyntheta,  bei  welcher  die  trochäischen  und 
iambischen  Glieder  die  irrationale  Form  der  Basen  {-^  —  ,  --v^-) 
zur  Regel  machen,  heissen  Daktylo-Epitriten.  Die  irrationale  Form  des 
Ditrochäus  und  des  Diiambus  wird  nämlich  von  den  Metrikern  als  Epitrit 
bezeichnet,  -^  ^  -  -  als  inixqixog  isvxsQog^  -  ^  w  .  als  inixqixog  XQtxog^ 
indem  das  Verhältnis  des  reinen  Fusses  zu  dem  irrationalen  wie  3  :  4 
angesetzt  wird,  obwohl  (s.  oben  §  12)  die  irrationale  Länge  nicht  den  Wert 
einer  zweizeitigen  Silbe  hat,  sondern  zwischen  dem  fiovoffrjfiog  und  äicfr^jaog 
XQovog  die  Mitte  hält.  —  Da  diese  Gliedformen  aber  rhythmisch  dem  dipla- 
sischen  y^'^'^^  zugehören  und  nur  der  metrischen  Gestalt  nach  aus  Epitriten 
bestehen,  so  können  sie  bis  zum  achtzehnzeitigen  fitye&og  ausgedehnt  werden. 
Es  gibt  also  epitritische  Monometer,  Dimeter  und  Trimeter. 

2.  Epitrite.  3.  Epitrite. 


Zw_-  Jlv-/.„ 
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Bei  den  trochäischen  Gliedern  ist  die  übliche  Form  im  Perioden- 
schlusse  die  katalektische: 

Z    w    _    A 
^w___£.v^«_Zv^    —     A 

dagegen  tritt  inlautende  Katalexis  nicht  oft  ein;  öfter  die  brachykatalek- 
tische  Formation.  Auflösung  ist  von  den  epitritischen  Reihen  fast  ausge- 
schlossen. —  Neben  ihnen  erscheinen  die  daktylischen  Glieder  in  koordi- 
nierter Stellung,  am  häufigsten  die  spondeisch  auslautende  und  die  kata- 
lektische Tripodie: 

seltener  die  Tetrapodie  und  Dipodie  in  der  nämlichen  Formation: 

die  erstere  auch  mit  daktylischem  Auslaut  und  in  brachykatalektischer  Form: 

Die  anapaestischen  Glieder  sind  seltener  als  die  daktylischen.  —  Als 
alloiometrische  Kola  werden  vornehmlich  Logaoeden  gebraucht. 

83.  Die  Verse  setzen  sich  meist  aus  zwei  oder  drei  Gliedern  zu- 
sammen, nicht  häufig  sind  sie  tetrakolisch  und  pentakolisch,  zuweilen  aber 
bildet  ein  Kolon  auch  selbständig  einen  Vers.  Die  häufigsten  Versformen 
sind  folgende: 

1.  Zweigliedrige: 

z^^_^>^-_|zw_^    €YX(ofuoXoyix6i>  genannt,  z.  B.  Pind.  Ol.  6,  15 
ovT€  TiccQ    dvSgMtv  ovT    iv  vaval  xoiXaiq, 

--^^-■--^^^-^^^   laußtXeyoq  genannt,  z.  B.  Soph.  Ai.  179: 
f^  xaXxox^iüQa^  aoi  tiv  ^Evvdltog. 

_iv>_-|z^^_^>^i=:7^,z.  B.  Pind.  Pyth.  3,  1  r^&eXov  XeiQiord  x€ 
^iXvqiäav. 

2^^.^A^ —    ±  ^ ^v^i=^,z.  B.  Pind.  Pyth.  1,  25   oaaa  dt  ^irj 

n€(f(Xr^xe  Zfvg,  dtif^ovtai  ßodv. 

■i-  ^ -i^  -  -j-i^^-^^i^7^,z.  B.  Pind.  Pyth.  1, 1  Xqvata  (foQfiiy^y 

'AjioXXcjvog  xal  lonXoxd^mv, 

2.  Dreigliedrige: 

zv^«v^  —  |ji  w  _  «z<^^_v^^  JlXarwvtxov  genannt,  z.  B.  Pind. 
Ol.  3,   1      TvvSaQidaig  re  (piXo^fivoig  ddeiv  xaXXinXoxd^oy  ^  '^EXev(f, 

±  Kj  «  _|_iv^_v^_  _z  ^  ^ ,  z.  B.  Pind.  Ol.  8,  1  iidreq  w  xqvao- 
ar€(fdva)v  dh'O^Xoyv  OvXvjuma. 

jiw_.|2^_^__ji^_.  -^w-.,z.  B.  Pind.  Pyth.  3,  2  el 
XQ^fov  Tovd-^  diietbQag  utio  yXmaaag  xoivov  fv^aa&ai  ^Tiog, 

Doch  giebt  es  ausser  diesen  Kombinationen  zahlreiche  andere.  Nie- 
mals aber  erscheinen  die  daktylo-epitritischen  Verse  in  stichischer  Anwen- 
dung, sondern  sie  bilden  stets  die  Teile  eines  grösseren  oder  kleineren  Sy- 
stems oder  einer  Strophe  imd  zwar  meist  in  kunstvollerem  (trichotomi- 
schem  s.  §  27)  Aufbau, 
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84.  Der  Charakter  der  daktylo-epitritisehen  Strophen  ist  gemessener 
Ernst  und  feierliche,  würdevolle  Ruhe;  alle  Aufregung  und  Leidenschaft- 
lichkeit widerstrebt  ihm.  Sie  eignen  sich  daher  besonders  als  Dichtform 
für  die  ernsteren  Gattungen  der  chorischen  Lyrik :  Hymnen,  Paeane,  Enko- 
mien,  Epinikien  und  Dithyramben. 

85.  Zuerst  tritt  diese  Strophengattung  bei  Stesichoros  auf,  jedoch  ist 
er  nicht  als  ihr  Erfinder  zu  betrachten,  sondern  hat  sie  wahrscheinlich  aus 
der  Nomendichtung  übernommen.  Ihr  Hauptvertreter  ist  Pindar,  der  sie 
in  seinen  Epinikien  mit  besonderer  Vorliebe  anwendet  (Ol.  3.  6.  7.  8.  10. 
12.  Pyth.  1.  3.  4.  9.  12.  Nem.  1.  2.  5.  8.  9.  10.  11.  Jsth.  1.  2.  3.  4.  5.), 
aber  auch  sonst  häufigen  Gebrauch  von  ihr  machte  (fr.  57.  99). 

Seltener  treten  sie  bei  Simonides  auf  (fr.  7.  8.  17.  57.  65  f.  70  f.), 
dagegen  sehr  häufig  bei  Bakchylides  und  bei  den  Dithyrambikern 
der  älteren  Zeit  und  einigen  der  jüngeren  (Melanippides,  Philoxenos  und 
Telestes).  —  In  der  Tragödie  kommen  sie  nur  in  einzelnen  Fällen  zur 
Anwendung,  und  zwar  nie  in  Monodien,  sondern  stets  im  Chorliede,  bei 
Aeschylos  nur  im  Prometheus  (526  ff.  887  ff.),  bei  Sophokles  nur  Ai.  172  ff. 
(Parodos),  Trach.  94  ff.  (Parodos),  0.  R.  1086  ff.  (Paean),  Tereus  frg.  530  ff., 
häufiger  bei  Euripides  Andr.  766  ff.  1009  ff.  El.  859  ff.  (Siegespaean),  Med. 
410  ff.  627  ff.  824  ff.  976  ff.  Troad.  794  ff.  Rlies.  224  ff.  —  Die  Komödie, 
welcher  der  ernste  Charakter  der  Daktylo-Epitriten  widerstrebte,  gebrauchte 
sie  nur  in  Parodien  auf  bekannte  lyrische  Dichtungen,  z.  B.  Eq.  1264  tL 
Nub.  457  ff.  Vesp.  273  ff.  Pax  775  ff.  Eccl.  571  ff. 
Pind.  Ol.  3.  Str. 

TvvSaQfSatg  t€  (piXo^fivoig  ädeTv  xaXXtnXoxdfifiy  ^  ^EXh'vt^ 

xXetvdv  ^AxQayavta  ysqaiqwv  fvxofiaiy 

&rjQO)Vog  'OXvfXTriovixav  vf^irov  oQxß^maaig^  dxafAavto7i6So)V 

innuiv  cicDTov.   MoTaa  <J*  ovrca  noi  naqtata  [noi  veotfiyaXov  evQom  tqqtiov 

Jaogui}  (pwvdv  evaqfio^ai  neSi'Xfo. 

.  «^>^^  —  \.^^  _    —      j1    w  _    — .  ^  v.-N^  _  v>*^  i£ 

«^>^^  —  <^^  —  I   —    —    ^^-^  — 

.  ^^^»^  —  v-A«/  —  I   —     Zw  —  1   —     —  '^-^^  —  """^^  — 

W«     _     -iw_|_  Zw-I«     1  v>^^  _  ws^  -   I    -     -     ^    ^ 

Eurip.  Med.  627  ff. 

^'EQcoTfg  VTT^Q  fihv  ccyav  iXx^ovteg  ovx  evSo^tav 

orcf*  dgerdv  naqädwxav  dvä^datv  •  €i  S*  aXig  IX&oi 
KvTTQig,  ovx  aXXa  d^eog  evx^cQig  oixwg, 
[iTfiox  ^  w  däanoiVy  sn    ifiol  xß^^C^wv 
t6^o)v  i(p€trjg  ifi€Q(p  XQiaaa    atpvxrov  ol-atov. 


.    V.A«/    «    «oN-/    _ 


3  4 
3  3 
2  3 
2  3 
-  4  4 

Rh3rthmiache   Mesanng.     Wie    leicht    sich    auch  die  Bestandteile    der    dakijlo* 
epitritischen  Strophen  in  den  meisten  Fällen  erkennen  und  sondern  lassen,  so  herrscht  dodi 


_i    v^    —    _.      JL  '^-N-'  —  wv^  _    __ 
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über  den  rhythmischen  Wert  sowohl  der  einzelnen  FOsse  rcsp.  Dipodien  als  auch  der  Glie- 
der (Kola)  eine  bis  heute  noch  nicht  zum  Austrag  gebrachte  Meinungsverschiedenheit 
BoECKH  setzte  den  Spondeus  im  Kpitrit  dem  Trochäus  an  Zeitwert  und  Gliederung  voll- 
ständig gleich  und  den  Daktylus  dem  ganzen  Epitrit,  ebenso  den  Schlussspondeus  der  dak- 
tylischen Tripodie  -v^--  -v^^  «v-^«_ 
2  1  »»/7»/7  3  »/,«/«  3'/a»/t3  3. 
G.  Hermann  setzte  (nach  seiner  späteren  Auffassung)  den  Spondeus  im  £pitrit  4zeitig  an, 
den  Trochäus  3zeitig,  also    -w_.    212  2;  Rossbach  in  seiner  Rhythmik  mass: 

w     -        _  2     IV«     2    2; 

die  zweite  Auflage  der  RossB.-WBSTPHAL'schen  Metrik  (1868)  stellte  folgende  Messung  auf: 

TT        T      T       4      4 

Sie  fasste  also  den  Trochäus  und  den  Spondeus  im  Epitrit  beide  vierzeitig  und  gleich 
dem  Daktylus,  ebenso  den  Tribrachys  als  Verketer  des  Trochäus ;  den  Spondeus  am  Schluss 
der  daktylischen  Tripodie  durchweg  als  8zeitig;  genauer: 

»/s  */8    2   2     2    11      2    1 

Etwas  modifiziert  ist  die  Darstellung  Westphal^s  in  s.  ^Aristoxenus**  u.  der  ,Musik 
des  griech.  Altertums*  1883.  Hier  wird  der  Trochäu»  als  dreizeitiger  Fuss  auf- 
gefasst,  ihm  aber  dieselbe  Zeitdauer  wie  dem  vierzeitigen  Daktylos  zuer- 
kannt, was  durch  verschiedene  fiytoyij  bewirkt  werde.  —  Auch  Chbist  spricht 
sich  für  Ausgleichung  der  Einzelfüsse  aus  und  drückt  dieselbe  nach  J.  H.  Schmidt  durch 
Anwendung  des  Zeichens  i_     w    für  den  Trochäus  aus. 

Grössere  Schwierigkeiten  macht  die  Frage  nach  dem  Zeitwerte  der  einzelnen  Kola, 
insbesondere  der  daktylischen  Tripodie.  Dass  der  beständige  Wechsel  dipodisch  ge- 
gliederter Epitriten  und  tripodischer  Daktylen  eine  dem  Charakter  der  Strophengattung 
widersprechende  Unruhe  hervorruft,  ist  nicht  abzustreiten,  und  die  Annahme  der  tetra- 
podiscnen  Messung  der  daktylischen  Tripodie  liegt  daher  ^ehr  nahe  und  ist  denn  auch  von 
Westphal  mit  vollster  Konsequenz  durchgeführt  worden.  Aber  wie  bequem  auch  die  Sache 
sich  stellt  für  die  spondeisch  auslautende  Form  der  Tripodie  -ww-ww..^  welche 
sich  durchweg  als  brachykatalektische  Tetrapodie  fassen  lässt:  -i  ^^^  -  ^^^  lIj  t-i  ^  so  bedenk- 
lich ist  es,  die  trochäisch  schliessende  Tripodie  derselben  Messung  unterzuordnen,  da  die 
kurze  Silbe  dann  als  4zeitige  Länge  gelten  müsste;  und  nicht  viel  weniger  anstössig  er- 
scheint die  Auffassung  der  katalektischen  Tripodie  -  ^^^  _  v^^  _  als  Tetrapodie  in  den 
Fällen,  wo  Pause  nicht  zulässig  ist,  sondern  Dehnung  der  letzten  Länge  zum  oxtaatj^os 
angenommen  werden  müsste. 

A.  BoECKH,  über  die  Versmaasse  d.  Pindaros.  Berlin  1808 ;  De  metris  Pindari.  Lips. 
1811.  p.  105.  268.  280.  —  G.  Hebmann,  De  metrorum  quorundam  mensura  rhythm.  Lips. 
1815.  De  epitritis  Doriis.  1824.  (=  Opusc.  II,  83;  105  sq.);  Eiern.  D.  M.  p.  644  sq.  608  sq. 
—  R.  Westphal,  Metrik  II*,  553—706.  —  W.  Bkeger,  De  Soph.  versibus  logaoed.  et  epi- 
trit. Bonn  1864.  p.  41  sq.  —  J.  H.  Schmidt,  Kunstformen  II,  p.  80  ff.;  IV,' 477;  453  ff.  ~ 
M.  Schmidt,  Pindars  Olymp.  Siegesgesänge.  Jena  1869.  p.  I— LXXXIV.  —  W.  Bbambach, 
Rhythm.  Untersuchungen.  Leipz.  1871  p.  17  und  Rh.  Mus.  XXI,  232-  52.  —  F.  Vogt,  De 
metris  Pindari  in  Dissert.  argent.  IV,  p.  203  I.  De  continuatione  rhythmi  in  strophis  doricis. 

III.  Die  gremischten  Metra  (Logaoeden). 

86.  Ein  Metrum  heisst  gemischt,  /x/xror,  wenn  es  Füsse  verschie- 
dener y*Vi/  in  demselben  Kolon  vereinigt,  insbesondere  trochäische  und  daktyli- 
sche, iambische  und  anapaestische  (s.  §  14  u.  21),  z.  B.  -t^^-^^-ivy_wz^ 
nov  xvQsi  extoTttog  av&sig  6  ndvrmv;  oder  -^^^-«^^-^^wZ-  evdai- 
fiov€g  oJai  xaxciv  aysvüToq  atwv.  Die  moderne  Metrik  bezeichnet  alle  diese 
gemischten  Bildungen  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Logaoeden. 

Die  rhythmische  Einheit  innerhalb  der  xdXa  fiixtd  wird  dadurch  her- 
gestellt, dass  die  dreizeitigen  und  die  vierzeitigen  FOsse  in  zeitlicher  Aus- 
dehnung einander  gleichgestellt  werden,  indem  der  Chronos  nqwtog  im  vier' 
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zeitigen  Fusse  durch  verschiedene  ayo)yiJ  (Tempo)  eine  etwas  kürzere  Zeit- 
dauer erhält  als  im  dreizeitigen.  Der  Trochäus  bleibt  also  ein  Trochäus 
auch  seiner  Gliederung  nach,  ebenso  der  Daktylus  ein  Daktylus,  aber  beide 
stehen  dem  zeitlichen  ixiysO^oq  nach  einander  gleich. 

87.  Der  Umfang  des  gemischten  Kolons  überschreitet  nicht  das 
hexapodische  [xtye^og,  es  giebt  also  logaoedische  Dipodien,  Tripodien, 
Tetrapodien,  Pentapodien,  Hexapodien.  Innerhalb  dieser  Glied- 
grössen  ist  je  nach  der  Stellung  und  Zahl  der  dreisilbigen  Füsse  eine 
grosse  Menge  von  verschiedenen  Formen  möglich;  jedoch  gilt  es  als  eine 
wesentliche  Beschränkung,  dass  die  dreisilbigen  Füsse  innerhalb  desselben 
Kolons  nicht  durch  zweisilbige  getrennt  sein  dürfen;  dagegen  können  sie 
ebenso  gut  die  ersten  Stellen  des  Kolons  einnehmen,  wie  die  folgenden, 
nur  den  letzten  Fuss  bildet  der  Daktylos  nicht,  ausser  in  den  sogenannten 
äolischen  Daktylen  (s.  unten),  welche  richtiger  zu  den  Daktylen  gerechnet 
werden  (s.  §  36). 

Nach  der  Zahl  der  dreisilbigen  Füsse  unterscheidet  man  fiixra  mit 
einem  und  mit  zwei  oder  mehreren  Daktylen.  Die  Glieder  mit  einem 
Daktylos  heissen  entweder  logaoedisch  schlechthin  oder  werden  mit  beson- 
deren Namen  als  Glykoneen,  Pherekrateen  u.  s.  w.  bezeichnet;  die  Glieder 
mit  mehreren  Daktylen  nennt  man  äolische  Daktylen,  wenn  nur  der 
erste  Fuss  kein  Daktylos  ist;  wenn  dagegen  die  Daktylen  den  Anfang  des 
Kolons  bilden,  logaoedische  Daktylen.  Die  Zahl  der  Daktylen  wird 
durch  Zusätze  wie  TtQog  ivl  {SaxtvXfi)),  TVQog  dvoiv^  nqog  rgiaiv  [SaxTvXou) 
bezeichnet. 

88.  Auch  in  den  logaoedischen  Reihen  kann  sowohl  im  Auslaute  als 
im  In-  und  Anlaute  Ersatz  für  eine  oder  mehrere  Arsissilben  durch  Dü- 
nung oder  Pause  eintreten.  Die  Katalexis  der  Schlussarsis  ist  bei  den 
thetisch  anlautenden  Kola,  gerade  wie  bei  den  trochäischen,  sogar  zur  vor- 
wiegenden Form  geworden,  z.  B.: 

J.  y-A^  ^    <^    J.    Kj  l Zv_^_  <y^  J.    <y  l 

vgl.  Soph.  Ant.  332  f.    nokXd  %d  dsivd  xovSh'  dv'&Qiänov  SftvotfQov  Ttälft, 
Aber  auch  anakrusische  Formen  mit  Katalexis  sind  üblich,  z.  B.; 

Vgl.  Ant.  615  a  y^Q  noXvnkayxtoq  eXjrig,     ib.  336   x^'?**  neQißQVxioi-aiw 
Auch  brachykatalektische  Formen,  d.  h.  solche,  bei  denen  die  beiden 
letzten  Arsen  unterdrückt  sind,  sind  nicht  selten,  z.  B.: 

_£.  v>^  _  <j^  ±    \J    ^    \j  \1.       —    A 

Soph.  Ai.  194    dXX  avay    e^  SdQavcov,  onov  fiaxgat^wv. 

Katalexis  im  Inlaute  ist  sowohl  bei  thetischen  als  bei  anakrusischen 
Reihen  möglich,  z.  B.: 

M  ^bvoi  al'd6(f>Qovfg  Soph.  0.  C.  237. 

oJ  naXdf.iai'  xß^vr^-rwv  Phil.  177. 

^'Eqtog  dvi'xate  jidxav  Antig.  781. 

v^  Ji^-N^i—       Zw-  oQa  •  Ti'g  OLQ    fjv;  nov  xvqet;  O.  C.  117. 


±  ^^^l_  _1    w    bi    A 

±  w^L_  lL     .      -     A 
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Nach  der  ersten  Thesis  tritt  sie  meist  nur  bei  anakrusischem  An- 
laut ein: 

w  Li     _  o  JL  v^  -  €(pav'&rjg  Tror,  «  X9^^^^^         Ant.  103; 

selten  bei  thetischem  Anlaute  der  Reihen: 

lL    .    -  v.>^  j^  ^  -  A  e-w  ysveal  ßqoräv  0.  R.  1186. 

iL    ,    -v^lI       -  a  ov'dlv  fAaxuQi'^io  0.  R.  1195. 

Katalexis  der  anlautenden  Arsis  (Anakrusis)  kommt  öfters  vor 
im  Inlaute  einer  periodischen  Verbindung,  z.  B.  Ant.  785: 

tfoir^g  vTteQ-KOVTioq  ?r-  ^  äyQovofioig-  av-Xatg, 
Solche  Bildungen  gehören  zu  den  asynartetischen  (§  23),  ebenso  wie  die- 
jenigen, bei  denen  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Gliedes  nicht  durch  eine 
Sprachsilbe  ausgedrückt  ist,  z.  B.  Soph.  Phil.  687: 

7i(og  TTOTf,  Tiwg  not    dfi^fiTrXr-'XTtov  ^Ox>((üv  fxovog  xXvwv. 
Die  Auflösung  der  Thesis  wird  in   den  dreisilbigen  Füssen  —  mit 
sehr  seltenen  Ausnahmen  —  gemieden;   im  Trochäus  und  lambus  ist  sie 
mit  Mass  zugelassen,   am  häufigsten  im  anlautenden  Trochäus  (sogen, 
tribrachische  Basis),  z.  B.  Ant.  108: 

ffvydda  TtQO^QO/xov  o^i^TtQft}  ^^  w  n-a^  v^  j.  ^^^  «  . 

Die  Zusammenziehung  der  beiden  Kürzen  ist  vom  Daktylus  (resp. 
Anapaest)  ausgeschlossen. 

89.  1.  Während  sich  die  Zulassung  einer  irrationalen  Länge  statt 
der  Kürze  (des  aXoyag  x?oro$  statt  des  ßQccx^^g)  bei  den  trochäischen  Massen 
auf  die  geraden,  bei  den  iambischen  auf  die  ungeraden  Stellen  beschränkt, 
haben  die  Logaoeden  eine  grössere  Freiheit.  Ausser  den  normalen  Formen 
der  Tetrapodie: 

-i    vj-    «    w    JL  v.^-^  _  (  w  )  J.  v>^  —    C7    J.    »>^    _     A 

C7     _i     vy     _     "    Z  v-^N-»  —  w     Z  v^-A^  _     CT    j£.     v^     _ 

finden  sich  auch  die  nicht  normalen  mit  dXoyog  XQtn'og  an  erster  und  dritter 
Stelle  bei  thetischem  Anlaute  und  an  zweiter  und  vierter  bei  anakrusischem 
{anovSsTog  naqä  td^tv  TtQoaXaiißavofisvog.     Heph.  p.  57.  215,  9): 

Z     —     _-Zws^-(vj)  Jlv^v^«     —     Z     —     «(w) 

~    ^    ~    __     CT    jL  ^^y^>  «.  C7    ^  v^*w>  _.     ~    ^    v7    — 

Freilich  ist  in  vielen.  Fällen  die  Messung  zweifelhaft  und  eine  sichere  Ent- 
scheidung über  die  Grenzen  dieser  Freiheit  noch  nicht  gewonnen.  Dieselbe 
Behandlung  erfahren  auch  die  mit  den  Logaoeden  verbundenen  iambischen 
und  trochäischen  Kola  (s.  unten). 

2.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieselbe  im  ersten  Fusse,  der  ausser 
der  trochäischen  und  tribrachischen  Form  sehr  oft  auch  die  spondeische 
hat,  so  dass  selbst  in  antistrophischer  Responsion  Spondeus  und  Trochäus 
einander  entsprechen,  z.  B.  Ant.  334  (»344: 

TOVTO  xal  TtoXtov  näqav  cr>  xal  xhrjQWV  ayqmv  i&vi^. 

Die  Freiheit  erstreckte  sich  aber  auch  auf  die  erste  Silbe  des  ersten 
Fusses,  welche  nicht  bloss  durch  eine  Länge,  sondern  auch  durch  eine 
Kürze  gebildet  werden  konnte.  Der  erste  Fuss  konnte  also  nicht  nur  ein 
Trochäus   oder  ein  Spondeus  oder  —  durch  Auflösung  —  ein  Tribrachys, 
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sondern  auch  ein  Pyrrhichius  und  ein  lambus,  ja  in  seltenen  Fällen  auch 
ein  Anapaest  sein: 

Die  Anwendung  des  Pyrrhichius  ist  aber  auf  die  äolischen  und  alexandri- 
nischen  Dichter  beschränkt  und  von  der  dramatischen  Poesie  ausgeschlos- 
sen, vgl.  Sapph.  fr.  45  ays  rfjj  x*^^  ^^^  /*ö«'  Theoer.  id.  29,  39.  40; 
die  des  Anapaest  der  späteren  Tragödie  eigentümlich,  welche  auch  den 
Tribrachys  häufig  anwendet.     Eur.  Iph.  T.  1120  fisraßaXXsi  $vaiaifxo%'ia. 

Der  anlautende  lambus  lässt  in  vielen  Fällen  eine  doppelte  rhyth- 
mische Auffassung  zu,  nämlich:  ^  -  oder  ^  »-^,  indem  entweder  die  Kürze 
als  Thesis  und  der  Rhythmus  als  fallend  oder  die  Kürze  als  Arsis  und  die 
folgende  Länge  als  dreizeitig,  der  Rhythmus  aber  als  steigend  betrachtet 
wird.  Die  erste  Auffassung  erscheint  notwendig,  wenn  der  anlautende 
lambus  antistrophisch  einem  Trochäus  gegenübersteht,  die  letztere  empfiehlt 
sich  meist  bei  dem  ersten  Kolon  einer  Periode,  z.  B.  Pind.  Ol.  1,  1  ^Agi- 
error  ju^v  vifOQj    6  it  XQ^^^  ald^o^evov  nvQ.    Soph.  Ant.  103  iifav-O^^fi  noi\ 

cö  xQ^^^^i  ^^^' 

Anm.  G.  Hesxann  hat  den  ersten  Fuss  der  logaoedischen  Kola  Basis  genannt 
und  von  dem  zweiten  Teile  des  Kolons  abgesondert.  Der  Name  Basis  wird  auch  heut« 
noch  von  Vielen  so  gebraucht. 

3.  Die  Irrationalität  der  letzten  Arsis  katalektischer  Kola,  besonders 
der  Glykoneen,  kommt  erst  in  der  spätem  Tragödie  vor,  z.  B.  Soph.  Phil. 
1151  xat  nqiaxhsv  ßeXäwv  dXxdv.  Eurip.  Hipp.  741  rag  rjXexTQOffaeTc  avyac. 
—  Viele  Fälle,  welche  mit  Unrecht  hierher  gezogen  werden,  finden  ihre  an- 
derweitige Erledigung,  z.  B.  Phil.  177  «o  naXdfxai  ^rrj-rdv  ist  tetrapodisch 
zu  messen    ^  ^-^»—    «-^    -  . 

90.  Die  logaoedischen  Gliedformen.  Als  logaoedische  Dipodie 
wird  das  Adonion  -i^-^^-  ^  «  rov  ^'Advaviv  angesehen,  welches  indes  ebenso 
gut  für  eine  daktylische  Dipodie  gelten  kann. 

Die  logaoedische  Tripodie  erscheint    I.   mit   anlautender    Thesis 
als   Pherekrateion  sowohl  akatalektisch   als  katalektisch,   und    wird   je 
nach  der  Stellung  des  Daktylos  als  erstes  oder  zweites  bezeichnet, 
akatalektisch  katalektisch 

1.  -t  v^  -  w  -  w    imanvXaiüi  &rjßaig.     z  v^  -  w  »  a    (o  x^^vtai  ^sai. 

2.  JL  C7  «  v^  .  .    i^svQtiiiaTi  xaivfp.  z  —  _  v^  _  a    rjkx^eg  ix  TreQOTfav. 
II.  mit  anakrusischem  Anlaute  als  logaoedisches  Prosodiakon: 

akatalektisch  katalektisch 

1.  —  ^^>v^_  w  -    Eii^v  o&i  iat(ov>  C7  Zv^L_    ^ 

2.  ^  ^  w  -  ^-^-^  ~   occcg  KXetüv  i(poQ^,  y^^YV  ^^^  Vft)-juav. 

Das  akatalektische  Pherekrateion  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  als  Tripodie,  son* 
dem  als  brachykatalektische  Tetrapodie  aufzufassen,  s.  unten  §  91,  2. 

91.  1.  Logaoedische  Tetrapodien  mit  einem  Daktylos  nennt  man  im 
allgemeinen  Olykoneen  und  unterscheidet  nach  der  Stellung  dieses  Fuss^ 
erste,  zweite  und  dritte  Glykoneen. 

I.  Mit  anlautender  Thesis: 
1.     a.  -^^^-^-^-cr  viiv  ydq  ifxol  fiäXei  xo^«t)<yai. 

b.  T^^^-^-^-A  gjiaXd-axm'  o/i/ecrrwi'  ßäXog. 


Digitized  by 


Google 


a. 

— 

Z  v>v-/  -     v^     Z 

W    bi 

b. 

3- 

±  v^w/  _    v>    lL 

^ 

a. 

~ 

z  C7  _  w^  j: 

W     _ 

b. 

- 

Zw-  v-^^lI 

— 

\^ 

Z     C7     -     v^     Jl 

*.>s^  _ 

i.  Die  Metra  der  Griechen.  (§  90-92.)  559 

2.  a.  -~-^^-'-^-~  dr^^i&v^ov  eqcoTog  av&og. 
b.  -i~-^A^-w-A  ®^ißv  ^^5^'  TiQOTäQoov  ifdog, 

3.  a,  —  ~  —  ~  —  '^^^^  —  ~ 
b.  -^-~-^-^-A  ^ra  ßävra  navaayiif. 

IL   Mit  anakrusischem  Anlaute: 

XQVCaXaxaxov  %    äxtccv  xoqag, 
et  /xrj  xode  (pdafia  vvxtog. 
ä  SsivoTg  xQimxoii^va  Xoxoig. 
aneiQuiai  dixTVoxXciaroig, 
STIXT6V  ovÜ  fAiqnote  XaO'ce  .  .   . 
Die  beiden  katalektischen  Formen  der  anakrusischen  Tetrapodie  (ü, 
1,  b.   2y  b.)  heissen  logaoedische  Paroimiaka. 

2.  Brachykatalektische  Formen  der  thetisch  anlautenden  Gly- 
koneen  (I)  sind  den  akatalektischen  Tripodien  ganz  ähnlich  und  heissen 
wie  diese  Pherekrateen;  anakrusische  Brachykatalekta  (II)  ähneln  den 
anapaestischen  Prosodiaka,  wenn  die  anlautende  Silbe  eine  Länge  ist. 

I.     l.-i^^-wL«       ^A  KaaraXfag  T€  vä-fia.     Ant.  1180. 

2. -iic7«v^i_      ^A  d  TtdvStfQTog  drj'ddv.     EL   1076. 

IL     l.c/jLv^L-     \L      ^  0  Jdhog  €V'y%'u)'aTog,    Ai.  704. 

Von  den  tetrapodischen  Formen  mit  inlautenderKatalexisist  be- 
sonders gebräuchlich  das  anakrusische  dritte  Glykoneion  in  dieser  Gestalt : 
-  1  ^  L-       _  v^^  _  ^'EQ(og  dvi'xate  fxdxccv. 

c7  v^  v^  i_       -  v>^  -  ofSa  ydq  dvaia-  'AfitpidQswv. 

Dreifache  Katalexis  zeigen  Bildungen  wie  Phil.  117  «  naXdiiai- 
x>vr^'TO)v  zv^L_  iL  _  A  (erstes  Pherekrateion)  und  0.  R.  469  dsi-val  S^afii 
i'nov'Tai  Li    _  ^^  lL    _  a    (zweites  Pherekrateion). 

3.  Von  logaoedischen  Tetrapodien  mit  zwei  Daktylen  ist  bemerkens- 
wert das  zehnsilbige  Alkaikon  {^AXxaixov  dsxaavXXaßov),  das  Schluss- 
glied der  alkäischen  Strophe  (s.  §  98,  3): 

z^A^iv^iwZw    olvov  ireixafxävoig  fieO^vaO^rjv.     Ale.  fr.  35. 

Anm.  Die  verschiedenen  Formen  der  logaoedischen  Tetrapodie  entsprechen  sich 
zuweilen  antistrophisch  oder  hei  stichischer  Repetition  gewisser  Versarten.  So  respondieren 
das  2.  u.  8.  GJykoneion  mit  einander  Soph.  Phil.  1124  cz)  1147  notrtov  ^lyog  i(f7J^u€yog  <x> 
t&yt]  ^i^y,  ovg  ö&'  l/€t  (vgl.  ib.  1082  co  1103.  Eurip.  Phoen.  210  a>  222.  Iph.  T.  421  co  439. 
1097  o)  1114  u.  sonst);  das  erste  und  zweite  Paroimiakon  0.  C.  511  oo523  öfnog  &'  eQtefiai 
7iv&^-a&€u  (x>  tovttoy  S'  ai^^tUgeroy  ovd^y;  femer  das  erste  Glykoneion  mit  dem  choriam- 
bischen Dimetron  Phil.  1138  od  1161  f^vgC  an  .aärxQtoy  «yatiX\Xoy&'  <x>  ^Yi^ixi  fttjifeydg 
xQictv  ytjy  (vgl.  Arist.  Nub.  955  cz)  1030)  und  mit  dem  iambiscben  Dimetron  Anakreon 
fr.  21,  9  avx^y«  noXXd  &*  iy  rqox^  cz>  fddanyi  &ü)fiix^fig  xofifjy;  das  erste  Pherekrateion 
mit  dem  katal.  iamb.  Dimetron  Arist.  Lysist.  326  od  340  wneQonovg  ßofj-&(ü  cc  yvyutxccg 
ayd^QtcxBv-Biy ;  das  anakrusische  dritte  Glykoneion  C7  -  w  l_  -  ^.^  _  mit  dem  choriambi- 
schen Dimetron  Arist.  Vesp.  526  c/)  631  yvy  di  roy  ix  ^fierdQov  co  ovii(6nod-'  ov-tto  xaSaQuig, 
Doch  beschränken  sich  diese  und  ähnliche  Freiheiten  (vgl.  d.  Priapeion,  Eratineion  u. 
£upolideion  unten  §  96)  abgesehen  von  Anakreon  fr.  21  auf  die  Komödie  und  spätere 
Tragödie. 

92.   Unter  den  pentapodischen  Logaoedika  sind  die  üblichsten: 

I.  iiovodaxTvhxd: 
1.  Das  ivisxaavXXctßov  <S>aXct(x€iov  mit  Daktjdos  an  zweiter  Stelle: 
j.  -  JL^.^  j.  ^  ±  ^  ±  —     XCtXq^  (ü  XQ^(^oxäQ(ogy  ßdßaxta,  xi^Xwv. 
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2.  Das  ivd€xaavXXaßov  2cc7t<fix6v  mit  Daktylos  an  dritter  Stelle: 
-t^-c^-i^^-v^-"   (pcUvetcd  fioi>  xijvog  laog  d'äoimv,  Sapph.  fr.  2. 

3.  Das  ivdexaavXXaßov  UXxaixov  mit  Anakrusis  und  Daktylos  an 
dritter  Stelle: 

—  J.^^^1^^^^^    ov  XQ^  xccxoiai  O^viiov  €7TiTQt7rrjv.  Ale.  fr.  35. 

II.  mit  mehreren  Daktylen: 
Das  Praxilleion    jl^^^ ^^^  j.^^  ~  w  _  - 
fti  iid  T(iv  &vQiS(ov  xaXov  ifiißXtTtoiaa.     Prax.  fr.  5. 
Bei  den  trochftisch  ausgehenden  dieser  Formen   scheint  die  hexapodische   Measunf 
die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein. 

93.  Die  logaoedischen  Hexapodien  mit  einem  Daktylus  erscheinen 
als  Erweiterungen  des  Glykoneion  oder  Pherekrateion  und  haben  den  dipo- 
dischen  Zusatz  entweder  am  Schlüsse  oder  am  Anfange,  ersteres  besonders 
bei  thetischem,  letzteres  bei  anakrusischem  Anlaute,  z.  B. 

dovnoi  xai  noXiäg  afAvyfia  xaZ-rag.      Soph.    Ai.  633,    vgl.    Phil.   1140. 
1145  (äusserlich  gleich  dem  phalaekischen  Hendekasyllabon). 
ifiol  ^vvel-rj  dui  navtoq  €V'(pQ<ov.     Soph.  Ai.  705. 
iX€i  (üv  *AviQOiiäda  xaXav  dfioi-ßav.     Sapph.  fr.  58. 
Mit  mehreren  Daktylen  sind  bemerkenswert  die  Formen: 
ävTiTVTKf  J'  €m  YV  TTtCf  TavTalfü'&stg.     Soph.  Ant.  134. 
xatd  J^  Tax6fi€voi  fihXeoi  pisX^av  ndO-av.     ib.  979. 
dytTfa  d-^og.  ov  ydq  ix<o  dCxcc  tüS*   deiSeiv.      Kallim.    das  sog.  Arche- 
buleion  (Heph.  p.  29  W.). 

94.  Als  selbständiger  Vers  in  stichischem  Gebrauche  tritt  von  den 
oben  erwähnten  Kola  das  phalaecische  Hendekasyllabon  auf  bei 
Sappho  und  Anakreon,  besonders  aber  bei  den  alexandrinischen  Dichtem, 
vgl.  Kallim.  fr.  73.  Theoer.  ep.  22  Z.  Der  erste  Fuss  ist  spondeisch, 
trochäisch  oder  iambisch;  ein  Pyrrhichius  ist  nicht  nachweisbar. 

95.  1.  Aus  zwei  Gliedern  zusammengesetzt  ist  der  kleinere  askle- 
piadeische  Vers: 

Zw—  ^^^^  L_      I      1  w<v-/  -     W    i^     A 

r^Xd-eg  ix  n€QdTU)V  ydg  iXfipavtivav 

Xdßav  TW  ^((feog  xQvaodttav  Ix^^*»     Ale.  fr.  33  B., 

der  aus  zwei  katalektischen  Pherekrateen,  einem  zweiten  und  einem  ersten. 

besteht,  die  nicht  immer  durch  Caesur  gesondert  sind. 

2.  Von  ihm  unterscheidet  sich  der  grössere  asklepiadeische  Vers 
durch  Einfügung  eines  dipodischen  Mittelgliedes  von  choriambischer  Form 
(katalektische  daktylische  Dipodie): 

fii^dh'  aXXo  ifVTsv-  üjjg  TTQOveQov'  iivdQiov  dfiTtaXw.     Alc.  fr.  44. 
Beide  kommen  bei  Alkaios  und  Sappho  in   stichischer  Anwendung  und  aJs 
Strophenelement  (s.  unten  §  98)   vor,  in  alexandrinischer  Zeit  bei   Kalli- 
machos,   Theokrit  28.  30,    Asklepiades  und  in  Nachahmungen   römischer 
Dichter  (s.  §  139). 

3.  Dem  letzteren  ähnlich  ist  das  sogenannte  ^AXxaixov: 

KaT&vd(fx€iy  Kvd-tQtly  aßqog  ^Aico-vig,  zi  x€  x^€ifi€V ; 
bei  Sappho  fr.  62  und  Alkaios. 
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4.    Zweigliederig  sind  hingegen  das  Anakreonteion: 

(pvoxoei  (f*  ccfKfinoXog  fieh-xQov,     Anacr.  fr.  32. 
und  das  ähnlich  gebaute  Sapphikon: 

Sappho  fr.  60.  vgl  Anacr.  28.  29. 

96.  1.  Zweigliederig  ist  auch  das  Priapeion,  das  sich  aus  einem  Glyko- 
neion  und  einem  Pherekrateion  zusammensetzt  und  nach  der  verschiedenen 
Stellung  des  Daktylus  in  beiden  Gliedern  verschiedene  Formen  haben  kann: 


a. 

±  \.f<^  —     v^     —     v-/    1 

±  ^^^  _     "^    1 

w 

b. 

Zw«  v^^  _     v^    C_  1 

Z.      v7      _   N-/^l 

^ 

c. 

Z    —    _     —    _  v^^l_  1 

Z     —    -  v>wL- 

v-/ 

d. 

Z     —     _  v-A^  _     W    L_  1 

±  ^^w   _     W    1 — 

V-; 

a.  fx  notanoif  ^ nccvtQxofiai,  navxa  (fäQovaa  Xafi-TiQd,     Anacr.  23. 

b.  xpdlXü)  nijXTiia  rrj  (fiXg  xcofid^cov  nätd*  ^'ßQU'     Anacr.  17.  3. 
Stichisch  gebraucht  von  Anakreon  und  andern  Liederdichtern,  auch  in  der 
Komödie  (Eupolis  fr.  159  K.),  beliebt  bei  den  Alexandrinern,   nachgeahmt 
von  den  römischen  Dichtem  (s.  §  138).     „Lmibas  aptum'', 

2.  Das  Kratineion  ist  aus  einem  ersten  Glykoneion  und  einer  kata- 
lektischen  trochäischen  Tetrapodie  zusammengesetzt,  z.  B.  Cratin  fr.  324  K. : 


'  •     vU     _     v^ 


Ems  xiüüoxaiT    ccva^^  %^^Q->  ^<fccax   'Ex<fav%idrfi, 
In  der  Komödie  üblich;  vgl.  Eupolis  bei  Heph.  p.  55  W.  (fr.  37.  38  K.). 

3.  Das  Eupolideion  verbindet  ein  drittes  Glykoneion  und  eine  katal. 
trochäische  Tetrapodie:     -L  ^  ^  ^  «v^l.  |   ^  -  _  -  .  w  _ 

0  (T<6(pQ(ov  T€  x^  xatccTTv  \  ynnv  aQKTT   ^xovadri^v. 

€V(pQcn'ag  v^uäg  dnonsiin  \  (Hxccd'  aXXov  aXXoae. 
Gleichfalls  der  Komödie  eigentümlich  (Arist.  Nub.  518  flF.  Cratin  fr.  98  K.) 
und  besonders  beliebt  bei  Diphilos  und  Menander  (Mar.  Victor,  p.  104). 

4.  Das  imonnxov  7toXv(TxrjiJ'dti<rTov  (Heph.  c.  16  p.  58  W.)  besteht  aus 
einem  (2.)  Paroimiakon  und  einem  Prosodiakon: 

_       JL       «       _    V^^l _         I         V^       Z       W       _    V-A^    — 

(ö  xaXXiatrj  TtoXi  na-acir,  oaag  KXtcov  i(foq^,    Eupolis  fr.  290  K. 

97.  1 .  Aus  der  Verbindung  mehrerer  Glykoneen  und  eines  als  Abschluss 
dienenden  Pherekrateion  entsteht  das  sog.  glykoneische  System  (Hyper- 
metron).  In  ihm  sind  die  einzelnen  Kola  durch  Synapheia  (s.  oben  §  18) 
mit  einander  verbunden  und  Wortbrechung  zwischen  zweien  nicht  selten. 
Die  Zahl  schwankt  zwischen  zwei  und  sechs  Gliedern. 
Anacr.  fr.  8.  ^Eyd  rf'  ovr   av  ^A/^iaXd^n^g 

ßovXoifxr^v  x€Qag  olrv    iiea 
nevxrixovrd  T€  xal  ixarov 
Taqrr^acov  ßaaiXsv-aai. 
Bei  den  Lyrikern  wird  es  als  selbständige  Strophe  wiederholt,  besonders  bei 
Anakreon,   bei  den  Dramatikern  als  Strophenteil,   z.  B.  Soph.   0.  R.  1186. 
Phil.  687.  Eur.  Herc.  f.  667  flf.     Arist.  Eq.  551. 

Handbuch  der  Uus.  AltertnmgwigaeoacliAffc    ^  *^ 
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nwg  TTOTCy  TTiSg  ttot    a^q^inXr^^xttov  ^&((av  iiovog  xXvoaVy 
TTcig  aqa  nccvidxQVtov  ov-tw  ßiardv  xatä-ifxsv; 

2.  Das  Prosodiakon  wird  gleichfalls  in  mehrmaliger  Wiederholung  mit 
einem  katalektischen  Schlussgliede  in  hypermetrischer  Anwendung  ge- 
braucht, häufig  in  der  Komödie  als  Bestandteil  logaoedischer  Strophen,  seltner 
in  der  Tragödie.    Es  eignet  sich  besonders  für  Prozessionsgesänge. 

Arist.  Ran.  450  flf.  t6v  rjfiärsQov  T^OTioVy  {tov  xaXhxoqdtcctov  |7rai^orr€^, 
ov  oXßim  I  MoTgai  ^warov-aiv;  vgl.  Eccl.  290  flf.  Av.  1731  flf.  Eq.  1111  ff. 
Pax  856  ff.  909  ff.  1333  ff. 

Soph.  0.  R.  466  ff.  oi^a  viv  aeXXddiov  \  Innoav^  cd'BvaQuhsQov  \  ^y^ 
noia  v(0'[idv.  vgl.  0.  C.  1044  ff. 

98.  Der  Bau  der  logaoedischen  Strophen  weist  eine  grosse  Fülle 
der  mannigfaltigsten  Formen  auf,  die  sich  sowohl  durch  ihren  Umfang  als 
auch  durch  den  Wechsel  der  Grundelemente  und  ihre  Fügimg  unterscheiden. 

Die  monodischen  Lyriker  bilden  einfache  Strophen  von  zwei,  drei 
oder  vier  Stichoi ;  die  meisten  davon  bestehen  aus  einem  mehrmals  wieder- 
holten Kolon,  dem  ein  etwas  verschiedenes  als  Schluss  (Epodikon)  folgt; 
zum  Teil  fehlt  sogar  dieses  und  alle  Verse  der  Strophe  sind  gleich,  wie  es 
in  Sappho's  Liedern  des  2.  und  3.  Buches  der  Fall  war.  Grössere  Strophen 
bestehen  aus  zwei  hypermetrischen  Perioden  wie  Anakreon  fr.  1. 

1.  Distichische  Strophen  liegen  vor  in  folgenden  Fragmenten  der 
Sappho: 

nXrjQrfi  fikv  i(paiv€%    ä  (feXdwa, 

al  J'  (og  n€Qi  ßfo/xov  iard&rjaav.  fr.  53. 

.    JL  v.A^  .    w    .    w  L.        . 
_    S  v.A^  —    v-^    _    v^  C_       b^ 

exreräXeCTy  IxJ]^  J^  nd^&€vov,  dv  dqao.  fr.  99. 

JL  wv^  .    v^    .     —  I   —  ^^^'^  —    v-/    —    v7 
JL  s.^^  .    w    .    C7     JL  ^^^v-'  —    v-/    —    v-/ 

üaQxheviay  naQ^svia,  not  fis  Xinoia    dnot'xjj ; 

0VX6TI  rj^oi  TiQog  fSi^  ovxäti  ^-Jft).  fr.   109. 

J.  wv-»! ±  v.A^X_        JL  \^^  _    vy  Li.        -. 

^  wv-»! ^  ^>v-/  —  w^-/ lL  — 

Ov^  tav  ioxifAOi'fii  nQoaiioi-^aVy  <fdog  dXio) 
^acsisd-ai  <To(p{av'  TtdQ&svov  elg-  oviäva  nm  %^6vo%\         fr.  69. 
d.  i.  das  grössere  Asklepiadeion  (§  94,  2)  zweimal  wiederholt. 
Von  Alkaios  gehört  hierher  fr.  55  B. 

'loTcXox    dyva  (jtcXXtxoinsiie  2dn(fOij 
-d-eXio  Ti  psfnrjVy  dXXd  iis  xmXvei  cuioag, 

\J      ±     \^      ^      ^      J.  *k-N^  «.      W    iJL         — 

w   z   w   —    —    -1  w^-/  —  v^^lL      — 

Von  Anakreon  fr.  19. 

Ugd'slg  irjvT*  dno  Aevxdiog 

näxQTjg  ig  nohov-  xvfia  xoXvfA-ßci  fied'Viov  Iqcozi. 
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2.  Tristichisch  ist  die  aus  fünf  Gliedern  gebildete  Strophe  des  Ana- 
kreon  (fr.  21),  welche  mit  einem  iambischen  Dimeter  schliesst: 

noXXtt  iilv  iv-  iovql  is^sig  avx^'vccy  TtoXXd  cf'  iv  Tfox'jj), 
noXXd  J^  v<S'TOv  tfxvtivrj  ^aanyi  ^«/iix^f/'ij,  xofirjv 
ndyfovd  %    ixreriXiAävog. 

Z^-Ä-»! S  \.^^L^  ±  \^^^  ^     W     Z    W     —     A 

3.  Yierzeilig  ist  die  aus  lauter  logaoedischen  Paroimiaka  bestehende 
Strophe  der  Sappho  fr.  52: 

Jäävxs  (ikv  a  aeXdvva 
xaX  nXrjtaieqy  fiäifai  i^ 
vvxTsgy  naqd  «T  Iqx^t    wpa, 
iyoD  ii  jÄOva  xaxsviiü. 

4.  Femer  die  berühmte  sapphische  Strophe,  welche  aus  drei  sapphi- 
sehen  Hendekasyllaben  und  einem  durch  avvdtpeia  mit  dem  3.  Verse  ver- 
bundenen adonischen  Epodikon  besteht: 

^  vy  _  CT  JL  \.js^  .  V^  .  C7 
1.  KJ  ^  \J  ±  <^-^/  —  vy  _  ~ 
J.    \J    ^    ^y    J.  <^-^/  —    v-/    —    C 

UoixiXa&QOV    dd-dvax   ^A^qoilxa^ 
not  Jtoq^  doX6nXox€y  Xiacoiica  asy 
/ijj  li    iiaaiai  [irjv    iviaiav  idfiva, 

narvia^  x^vfiov.  Sapph.  fr.  1. 

Bei  Sappho  (fr.  1.  2.  3.  4.  5.  26),  Alkaios  (fr.  5.  36)  und  späteren 
Nachahmern;  ihrem  Charakter  nach  sanft  und  ruhig  und  für  gleichmässige, 
leidenschaftslose  Seelenstimmung  geeignet. 

5.  Die  nicht  minder  berühmte  alkäische  Strophe  ist  aus  zwei  alkä- 
ischen Hendekasyllaben,  einem  Enneasyllabos  und  einem  Dekasyllabos  ge- 
bildet, von  denen  nur  die  beiden  letzten  in  Synaphie  stehen.  Bei  Alkaios 
fr.  9.  18.  19.  34.  35,  bei  Sappho  fr.  28. 

~  Z  V-/  —  ~  Z  \^^  —  v^  — 
^    ^    V-/    —    ~    Jl  \^^  —    v^    — 

J.    V>N^    _    \^^    J.       KJ       —       ^ 

'Advväxrim  zdv  dvä/icov  cvdinv  • 
To  füv  ydq  iv&€v  xvfxa  xvXlvdstai^ 

t6  i*  iv&ev  •  afi/ieg  tf*  dv  to  fAäC(fov 

vdi  (poQijiud^a  aifv  fisXcUvijc.  Ale.  fr.  18. 

Schwungvoll  und  energisch,  kräftiger  und  mannigfaltiger  als  die  sap- 
phische Strophe. 

6.  Umfangreicher,  aber  noch  sehr  einfach  in  ihrer  Bildung  ist  die  aus 
zwei  glykoneischen  Hypermetra  gebildete  (achtgliedrige)  Strophe  des  Ana- 
kreon  fr.  1 : 

36* 


Digitized  by 


Google 


5G4  ^*  Metrik,    c)  Metrik  der  Griechen. 

Fovvovfiai  <y*5  eXaifrßoXe^  \  ^av&r]  not  Jiog^  äyQtcov 

diiSTtoiv  "Aqt€ih  &rjQWv. 
7^  xov  vvv  inl  Ar^d^ahv  \  d{vTj(fi  ^yQaavxaQimv 
äviqdv  iaxatOQ^g  noXiv  \  xcUqovc  *  ov  yoiQ  dvrjfiäQovg 

noiixahsig  TtoXirj-zag, 

99.  In  den  Strophen  der  Komödie  bilden  Prosodiaka  und  Gly- 
koneen  die  Hauptbestandteile,  seltener  sind  Hexapodien  und  tetrai)odische 
Kola  mit  mehreren  Daktylen.  Meist  ist  der  Bau  der  Strophe  einfach  und 
ihr  Umfang  gering,  wie  in  der  Liederdichtung ;  in  seltneren  Fällen  ist  eine 
kunstvollere  Gliederung  vorhanden. 

Zu  den  einfacheren  Strophen  gehören  die  aus  lauter  Prosodiaka 
bestehenden  der  Prozessionslieder,  zumeist  nur  Hypermetra  in  antistrophischer 
Wiederholung  (Eccl.  289.  Equit.  1111  flf.  Aves  1731  flf.  Ran.  448  «.  Fax 
1379  flf.).  —  Von  ähnlicher  Einfachheit  sind  die  glykoneischen  Strophen 
Equit.  973  S.  (6  mal  wiederholt)  und  Aves  676;  vgl.  Equit.  551  ff.  Ran. 
1251  ff.  —  Anakrusische  Glykoneen  mit  Katalexis  und  choriambische 
Glieder  wiegen  vor  Lysistr.  321  ff.  Vesp.  1450  ff.  Nub.  950  ff.  700  ff.  Eccl. 
969.  —  Weniger  einfach  und  von  grösserem  Umfange  sind  Nub.  563  ff. 
Thesm.  352  ff.  Ran.  1309.  Vesp.  526  ff. 

Beispiele.     Equit.  1111  ff.  (zwei  Hypermetra  von  4  und  C  Kola): 
(ö  ^/y/tff,  xaXr^v  y  ^x^ig  \  ccqxr^v^  ote  ndvteg  a\\^Q(a7ioi  isSiccaC  <r'  wtf- 

nsQ  dvÖQa  tvqccv-vov. 
dXX*  simaqdyoayog  ei^  j  d^oanBvofxevog  %b  xa(\Q€ig  xd^anarfoiievog^ 
TTQog  xov  T€  Xiyovx*  del  \  xtxrjvag  •  o  vovg  da  aov  \  naqiav  ditodr^fi^. 

I,  _       Z    V>N^    _       \^       —    I     —        —    '^'^^    —       V^       —  —       J.    \^^    ^       \J       ^     \\J       J.    V>^l ^ 

II,      —    ±  >^y^  —    w    _  1  —    Jl  v-A^  _   v-/    —  I  _    Z  \j<j  ^    Kj    ^ 

_     ±  v>*-'  —     W     _       W     Z  Ow»  _     v^     _       vy     Z  v.A-xt ü 

Lysistr.  321  ff.     Anfang. 

Utrov  närov-y  Nixoiixi]^  |  ttqiv  ifiiTreTtQfj'ad'ai  KaXtxijV, 

T€  xal  KqCtvX-Xccv  Tte^i^v-ürj-Tio 
vno  T€  vofiwV'  dqyaXhiüv  \  vno  re  yeQov-Tiov  oXäd-Qiov. 

\y    JL   ^  \ J.  v^^  _  i  w    Z   v>  i JL  v>w  « 

w    Z    w  L_  J.  ^^-/L—  lL  _ 

100.  In  der  Tragödie,  insbesondere  bei  Sophokles  und  Euripides,  spielen 
die  logaoedischen  Strophen  eine  sehr  hervortretende  Rolle  und  entwickeln 
einen  grossen  Reichtum  verschiedenartiger  Bildungen,  wenn  auch  aUent- 
halben  die  Grundformen  der  logaoedischen  Kola  als  Elemente  wieder  er- 
scheinen. Im  Vordergrunde  stehen  die  glykoneischen  Gliedformen,  sowohl 
die  thetisch  als  die  anakrusisch  anlautenden,  und  die  tetrapodisch  zu  m^sen- 
den  akatalektischen  Pherekrateen ;  weniger  häufig,  aber  nicht  selten  sind 
die  längeren  (hexapodischen)  Formen,  dagegen  nur  vereinzelt  die  Logaoi- 
dika  TtQog  SvoTv  und  ngog  tqkxiv;  die  tripodischen  Kola  (katalektische  Phere- 
krateen und  Prosodiaka)  nehmen  einen  verhältnismässig  nur  beschranken 
Raum  ein.  Neben  den  logaoedischen  Gliedern  aber  gewinnen  die  iambischeOf 
daktylischen   und  anapaestischen  in  den  tragischen  Strophen   eine  grosse 
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Ausdehnung,  so  dass  sie  nicht  selten  einen  selbständigen  Teil  derselben 
bilden  und  zuweilen  sogar  das  Übergewicht  über  die  Logaoeden  selbst  er- 
langen: man  nennt  solche  gemischte  Strophen  iambisch-logaoedische 
und  anapaestisch-logaoedische. 

Das  Glykoneion  ist  in  allen  seinen  Formen  vertreten,  welche  sogar  innerhalb  der- 
selben Periode  neben  einander  erscheinen,  z.  B.  Ant.  382  ff.  noXXd  rd  deiyd  xov^kv  dy-\ 
^Quinov  deiyoTCQoy  nsXeij  ja  in  der  späteren  Tragödie  selbst  antistrophisch  einander  ent- 
sprechen, z.  B.  rhil.  1082  co  1103  (^BQfJiov  xnl  naysiaideg,  vjg  CO  xttl  f^ox^  Xtaßatog,  ög  fj^dt], 
1124  CO  1147,  1138  c/)  1161  (choriamb.  Dimeter  co  Glykoneus).  —  Der  Anlaut  des  Glykoneion 
lässt  den  Pyrrhichius  nicht  zu,  wohl  aber  ausser  dem  Trochäus  und  Spondeus  auch  den 
Jambus  und  Tribrachys;  der  Anapaest  (einige  Male  bei  Euripides)  wird  als  fehlerhaft  von 
Aristophanes  Ran.  1322  verspottet;  Jambus  und  Trochäus  stehen  nur  selten  in  antistrophi- 
scher Kesponsion,  Jambus  und  Spondeus  öfter. 

Das  anakrusische  Glykoneion  ist  häufig  in  der  Form  einer  iambischen  Dipodie 
mit  folgendem  Choriamb  (s.  oben  §  91,  2): 

c7  «  v^  I JL  v>s^  _    und    c?  \i^  v^  I J.  ^^^  — 

also  mit  Katalexis  nach  der  2.  Thesis,  z.  B.  Soph.  El.  823  nov  Tiore  xc^av^vol  Jiog  rj. 

Das  logaoedische  Paroimiakon  bildet  am  häufigsten  Periodenschluss,  z.  B.  An- 
tig. 336  (=:  356)  /w^^r  neoißQvxioi-acy,  findet  sich  aber  auch  im  Innern  der  Periode  und 
mehrmals  wiederholt,  wie  Antig.  615.  783. 

Auch  das  akatalektische  Pherekrateion  kommt  nicht  bloss  als  Schlussglied 
vor,  sondern  ebenfalls  wiederholt  nacheinander;  so  Aesch.  Sept.  295  ff.  Pers.  569  ff.  Soph. 
Ai.  631  ff.  &Qt]yijaeiy  /f^o;rAa-;frot  d'  iy  cri^voici  ntcovv-xai;  zuweilen  auch  mit  Eatalexis 
nach  der  zweiten  Thesis  gebildet,  wie  Trach.  636  MtjXida  7r«^-|  Xifi-vay.  El,  1092  yvy  vno- 
^€1^  yai~eig. 

Die  Tetrapodien  mit  mehreren  Daktylen  dienen  fast  stets  als  Proodika  oder 
p]podika  einer  Periode,  z.  B.  Aesch.  Choeph.  315.  Soph.  El.  1061-1069.  €v\QOHyi,  xdd' 
ovx  in*  ia€cg  teXovfAsy;  Trach.  521  TrXijyfiaTft  xai  atoyog  dfA-(foiy. 

Die  katalektischen  Pherekrateen  bilden  gewöhnlich  eine  besondere  Periode  in 
der  Strophe,  meist  drei  oder  vier  miteinander  verbunden,  z.  B.  Soph.  0.  C.  1556  ei  d^sfii^g 
iffti  fiot,  tdy  dfpttyrj  S^eoy  \  xid  ah  Xindg  aißeiy,  \  Byyvxl(ay  dya^,  vgl.  Ai.  627  f.  El.  245  ff. 
Aesch.  Ag.  1448. 

Ebenso  gruppieren  sich  in  der  Hegel  mehrere  Prosodiaka  zu  einer  selbständigen 
Periode,  wie  0.  R.  466  wo«  viy  deXXddtoy  \  Vnntoy  ad-syaoüitegoy  |  (fvyd  noda  yto-udy.  Vgl. 
0.  C.  1043. 

Die  iambischen  und  (seltner  vorkommenden)  trochäischen  Glieder  werden  wie 
in  den  entsprechenden  Strophen  der  Tragiker  (s.  §  64  u.  54)  behandelt  und  haben  viel- 
fache Tone  und  Eatalexis.  Bemerkenswert  ist  die  brachykatalektische  iambische  Tetra- 
podie  mit  aufgelöster  erster  Thesis,  z.  B.  Trach.  827  ff.  efineda  xatov-Qi-^et. 

Die  daktylischen  Reihen  sind  teils  akatalektische  Tetrapodien,  teils  Tripodien  mit 
spondeischem  oder  katalektischem  Schlüsse,  wie  Trach.  112=122  aty  inifxeficpofÄeya  a'  aidoue 
/nhy  dyrla  (f*  otao)'  \  (pafÄi  yuQ  ovx  dnotqvHv  iXnida  rdy  dyad-ity;  teils  tragen  sie  infolge 
dipodischer  Katalexis  choriambische  Formation,  z.  B.  Ant.  139  dXXa  d'  in'  aX-Xoig  inevta-fAu 
axvfpBXi'^ioy  fjtiyag  "JQtjg;  vgl.  Phil.  1100.  1182. 

Die  anapaestischen  Glieder  sind  teils  nach  Analogie  der  freien  anapaestischen 
Systeme  (s.  oben  §  47)  behandelt  und  reich  an  spondeischen  Formen,  z.  B.  Soph.  Ant.  845 
lüf  JiqxuTfu  xQTJ'yai  xxX.;  teils  wie  die  dakWlischen  mit  dipodischer  Katalexis,  so  dass  sie 
als  Choriamben  erscheinen,  z.  B.  Soph.  El.  »32  ff.  sl  xtav  (pavtQüig-  oixofiiyiay-  slg  'Jiduy- 
iXnid'  vnol-aeig  xux'  ifiol-  xaxofiiytf-  fi€(XXoy  inefA-ßu-c(i,  vgl.  Phil.  1178.  Trach.  850  ff. 

Aesch.  Choeph.  330  ff. 

Klvd-i  vm'y  (o  TtdrcQ^  iv  ^tQsi-  noXvdaxQvra  näv-d^rf 
dfnaig"  rot  a   iniTviißio^-  d-Qf^vog  avaaxsvd-^ei. 

tdffog  d*  ixtvag  iäie-xTUi  ipvyddag  ^  o^oi-ong, 
Ti  Tdvd^'Sv;  t(  J'  areq  xaxm'-;  ovx  oTQiaxrog  a-ta; 

J.  <^-^/  — ,  v-A^  J.    <J   \ vis-»  V7    —    v-/   lL  _ 

Ä    ^    ^  v-v/  J.    \^   \ I      ±  \^^  —     V-/   lL  _ 

W   Li  «  v./»^  J.    W   l—  I      1.  v-A^  _    v^   lL  - 
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Soph.  0.  R.  463. 

T(g  ovt^v    ä'  &€<smän€ia  Jekifi^  eine  nt-tQa 

wQa  viv  ä(XXdi(ov\i7T7ta)v  (T&€va((iOT€(fov  \  (pvy^  Tioia  vta-fiäv, 

ivonXog  yäq  in    avrov  incv-d-Qoitfxe^ 

TivQi  xal  ctBQonmg  6  Jioq  ysv^Tag' 

ietval  S*  5/4*  inov-tai-  xfQsq  ävanXaxrj^toi. 


V-/     —       W    Li 


'  v-/ 


II,       —     J,  KjK^  —     v^     —   I   -.     ^    v.^^     _     v^     —  j  v-/     -i  v^v^l — 

Soph.  Ant.  332  flf. 

noXXä  td  ie^vd  xovilv  dv-d'Qoinov  ieivoreQov  nekei. 
TovTo  xal  nohov  näqav  novtov  xeifAsqiif  voTff 

'-  XO}Q€t  n€QlßQVXlOl'(flV 

r   ,  neQoiv  in    wdiiaaiv^  -d-eciv  t€  xdv  ineqtdxav  Fäv 

aifd-nov  dxaiidxav  dnoTQvetai  \  IXXoiiävmv  dq{n:qmv .  iro^  eiq  hoq 
tn-nsC-if  ybV€i  noXeihov. 

I,  J.  v,A^  _wZwl IjL—    —  v.^^  -£    v^    —    A 

t  ,  Zw—  wv-/  Jl   vy  I I  Z    —    —  v>w  Z   v^    — 

[^  H,      wZw    —    ^^Z.w_|v>Zw    —    wlL  — 

[  III.  Z.  v>w»  -.  v-^^  Z  v-A^  .  v-A-/    Z  ^'-^>  —  v-^*»-»  Z  ^-a-/  —  '^-^-^ 

'  Eurip.  Androm.  501  flf. 

[/'-  AN.     aJ'  iyoi  X*V^5  cdfiaTrj-Qdg  ßQOXotCi  xsxX^ifiiva 

nefinoi^ai  xatd  ycu-aq, 
t  MO.     ndtsQ  fiätSQj  fyo)  i^  ö*^-  mtQvyi  cvyxcctaßai-vfo. 


AN.     x^viiia  idiov,  (o  x^ovog-  (P&iag  xfdvTOQeg.     MO.  tS  ncnsQj 

lÄoXe  y)tXoig  inixoV'Qog. 
AN.     xeiaev  irjy  T«xror,  «  (piXoCj  iiaatoig  fiarsQog  dfixfi   adg 

vexQog  vno  x^ovi  avv  vsxQt^. 

I,      Zw—  ^^-^  Z    w  I I  Z    w  —  ^^^  Z    w    — 

Zw-  w^lL  _    A 

H,      Z    CT    -  ww  Z    w  l_        |v!w  w  -  v^^lL  —    A 

III,      Zw-  ww  Z    w  l—         !  Z    -  -  ww  Z    w  l_ 

ww  w    —  ww  iZ.  —    A 


f^  '  IV.      Z--wwZwl_        |Z--wwZwl_ 


w«^  w    —  ww    Z    v^    —    A 


l:  101.     Auch   in   der   chorischen   Lyrik   nehmen   die   logaoedischen 

|^;<  Strophen  einen  breiten  Raum  ein,  insbesondere  bei  Simonides,   Pindar  imd 

Bakchylides,   aber  auch  schon  bei  Alkman  und  Ibykos  sind  sie  vertreten, 
selten  bei  Stesichoros.    Die  chorischen  Strophen  stehen  nicht   nur  durch 
ihren  grösseren  Umfang,  den  reicheren  Wechsel  der  Formen  und  den  kunst- 
fe^  reicheren  Bau  im  Gegensätze   zu  den  einfacheren  Strophenbildungen  der 

äolischen  und  anakreontischen  Dichtung,   sondern  weisen   auch   unter  sidi 
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deutlich  hervortretende  Untei-schiede  auf  nach  den  Dichtern,  denen  sie  an- 
gehören. Alkman,  Ibykos  und  Simonides  bevorzugen  die  längeren,  den 
Umfang  der  Tetrapodie  überschreitenden  Kola  und  unter  den  logaoedischen 
die  mit  mehreren  Daktylen^  und  bringen  die  daktylischen  und  anapaesti- 
schen  Elemente  mit  besonderer  Vorliebe  zur  Anwendung,  seltener  die  tro- 
chäischen. Bei  Pin  dar  hingegen  und  bei  Bakchylides  überwiegen  die  kür- 
zeren, tetrapodischen  und  tripodischen  Qliedformen,  insbesondere  das  (zweite) 
Glykoneion  und  die  Pherekrateen,  femer  die  trochäische  Tripodie  und  Di- 
podie,  und  die  Logaoidika  TTQog  ivotv  und  JiQog  tQiah  und  die  daktylischen 
Kola  treten  sehr  zurück;  anakrusische  Formen  sind  häufig  und  die  Auf- 
lösung in  den  trochäischen  Elementen  beliebt. 

Simonid.  fr.  41. 

Ovdh  yccQ  ivvoa(<pvXXoq  arj-ra  %ift    (oqr    ävä/xiov 

a  T*^  xaT€xciXv€  xiivafAsvav 

fishaiea  yä^QVV.  ccQaQsXv  dxoaTai  ßQ<nd)v. 

±  K^^  _  v>*/  JL  v.>^| j      Z    v^    —  wv-/  _ 

Pindar  Ol.  1. 
I.  ^ÄQi'arov  iilv  viüDQ,  6  il  \  XQ^<fog  ald-oiiävov'  nvQ 

aT€  iianQänsi-  vvx\tI  fisyavogog  ^o/a  nXov-^ov, 
n.  «?  rf'  acx^Xa  yaQvev  \  ikisaiy  ip(Xov  r^-TOQy  |  /irjxäv    äeXiov  axonei 

aXXo  ^aXnvoTSQOV  iv  ccfjte^Qtf  (paevvov  actQov  igr^-ßag  dt    al&ägogy 
III.  /nvjS*  *OXv(imag  äydva  \  (päQtCQOV  ai'id<Tofi.€v\' 
od'cv  o  noXwpaxoq  vfJtvog  ainpißaXXeTat 

aoifxüV'  iiiT]Ti€<T'(fi  xeXaieTv 
KqovoV'  natd^  ig  ccifvedv  txo/xävotg 
lioxainQav  ^IßQfavog  iatiav. 

I,       V-'   Li  -  ^>^  Z    W    l—  I  Zw-  \^^  lL  ^ 

A  viiw»  v-/    _    v-/  Li.         _  'v.^^  J.  \J>^  —  ^^A-»Lii         ^ 
n.  Zw-wZvyi^A'Zw-  wv^  lL         i^    A  I  2.    v^    _  v>^  Z    v^   iii    A 

Z    v^    _    w  vi*-»  v^-.v^Zv>—    wZ  \^^\ Z    v^    —    w    ^ 

III.  Zw-wZv^-.w|z  v^wL-  S    ^    ^ 

w  L_  Z    w  L-  vis-»  v^    ^ 

w  lL  -    v^    Z    ^^  L_  vis-»  v^    b^ 

w   t vi»^  v^     —    w    _i    W    iri 

Allgemeines:  Bobckh,  M.  F.  p.  131  sq.  284  sq.  —  G.  Hbricakn,  Eiern,  p.  517—585. 
Epit.  §  454-524.  -  Wbstphal  m  p.  707-845.  -  J.  H.  H.  Schmidt  II,  273.  &1.  380.  IV. 
459  ff.  553  ff.  —  DiNDOBP,  De  metris  poet.  scen.  p.  54  sq.  —  Chbist'  p.  459 — 84  u.  508 — 563. 

Spezielleres:  Selkma.nn,  De  versu  glycon.  Berlin  1834.  4.  —  Gbppbet.,  De  versu 
glycon.  berl.  1834.  —  H.  Weissenbobk,  De  versibns  glycon.  2  ptt  Lips.  1840.  41.  —  F.  V. 
Fbitzschb,  De  versa  Eupolideo,  Roet.  1855.  4. ;  de  Eorip.  choris  glycon.  polyschem.  scriptis. 
Rost  1856.  4.  u.  Philol.  XII  (1857)  p.  67—91.  —  W.  Bbrgbb,  De  Sophoclis  versibns  lo- 
gaoedicis  et  epitr.  Bonn.  1864.  diss.  —  W.  Bbamba^ch,  Metr.  Stadien  z.  Soph.  p.  85  ff. 
p.  140  ff.  Rhythm.  Unters,  p.  168  ff.  —  Gu.  Velkb,  De  metrorom  polyschem.  natura  atq. 
legibus.  Gott.  1877. 
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IV.   Die  Dochmien. 

102.  Der  Dochmios  ist  nach  Angabe  der  Alten  (Schol.  zn  Aesch. 
Sept.  103.  128)  ein  oxTccar^/nog  novg;  von  den  acht  Chronoi,  aus  denen  er  be- 
steht, sind  der  2.  u.  3.,  der  4.  u.  5.,  der  7.  u.  8.  gewöhnlich  zu  einer  Länge 
vereint,  so  dass  als  Grundform  diese  gilt: 

w  —  _  w  — 

Äusserlich  betrachtet  erscheint  er  also  als  die  Verbindung  des  Bakcheios 
und  lambos  v^  -  -  v^  -  oder  des  lambos  mit  dem  Kretikos  ^  «  ;  »  w  . . 
An  Stelle  jeder  der  beiden  Kürzen  der  Grundform  kann  auch  eine  irratio- 
nale Länge  treten: 

C7  -  -  —  _    oder   ^  -  -  w  -    und   w  -  _  —  - 
Durch  verschiedene  Kombination  von  Auflösung  der  Längen  und  Zu- 
lassung der  irrationalen  Chronoi  ergeben  sich  eine  grosse  Menge  von  Formen 
des  Dochmios: 

A.   Ohne  Auflösungen: 

a)  ohne  irrat  b)  mit  irrat  c)  mit  irrat.  d)  mit  iirat 

Länge.  1.  L  2.  L.  1.  u.  2.  L. 

l,w__w_       2.  ^  —  —  ^—       3.  '^  —  —  ^—       4.  ^^—  —  ^- 

B.   Mit  Auflösungen: 

1.  L.        5.  ^  «^-^  —  v-/  «       ß,  ~  v>s-»  _  w  —       7.  v^  ^-^^  —  C7  —  3.  ^> '^-'«^  —  ^  - 

2.  L.        9.  *^  —  *-*-'  ^  —     10.  ~  —  '^■'^  w  _     11.  ^-^  —  ^>^  ~  —  12.  ^  —  ^^^^  ~  - 

3.  L.      13.  ^  -  -  w ^-^>    14.  ~  —  -  w v-*^    15,  w  _  _  v:7 ^.A^  16.  ~  _  _  ^K^ 

1.  2.  L.  17.   ^v^^v^w  -     18.   -v^^^w  -     19.  wv^>v>^-  -  20.  ^y.><^^^-  - 

1.    U.    3.     21.     v^  »^-^^  —     v^A.^^-'       22.     ^  "^'^>  —     V-/  ».-Ä^       23.      *^  '^■'^^  —     C7  v-*^       24.      ^ '^-'w  —     C7v-^^ 

2.  u.  3.  25.  ^  —  ^^-^^  ^  **'*>-'    2(3.  ~  —  ^-^^  ^^  *^^*^    27.  ^  —  '^■-'^  ^  '^-*^    28.  ^  ^-^^  "^^a-- 

1.2.3.     29.      Wv>^v^W^        30.      C7v^^^v^        31.      WW^^v>^C7^        32.      ww^.v><.av^ 

Von  diesen  32  Formen  sind  indess  keineswegs  alle  üblich,  sondern  nur 
einige  werden  mit  Vorliebe  gebraucht,  andere  hingegen  finden  sich  äusserst 
selten  oder  gar  nicht.   Nächst  den  Normalformen  (1)   v^  -  -  w  «    kommen 
am  häufigsten  vor  die  beiden  ersten  Foi-men  mit  aufgelöster  erster  Länge 
(5)    w  ^>^  »  w  _  und     (6)    -  v^  -  w  - 

^tvjnog  ayyeXog  aiO^Bqia  xovtg\ 

nicht  selten  sind  auch  die  Formen  mit  Auflösung  der  ersten  und  zweiten 
Länge  zugleich  (17.  18): 

vdarog  oqotvtiov  ^€1  noXvg  ods  Xeoig; 

auch  Formen  mit  Auflösung  sämtlicher  Längen,  also  achtsilbige  (29.  30) 
finden  sich  (noch  nicht  bei  Aeschylos),  z.  B.  Soph.  0.  R.  661.  1314: 

(29)  affilog  ort  nv^atov,  vtffog  ifiov  anwQonoVj 

besonders  in  den  späteren  Stücken  des  Euripides:  vereinzelt  auch  di^  Form 
CT  v^  _  w  v-^  (22)  Soph.  0.  R.  1345  %6v  xata^axotarov.  Dagegen  werden 
Dochmien,  bei  denen  die  zweite  Länge  aufgelöst  ist,  nicht  aber  die  erste 
(9—12.  25—28),  mit  Recht  als  zulässig  bestritten  (Enger.  Klotz);  vgl.  Aesch. 
Sept.  86  (iqiievov).  126.  164.   Ag.  1111.   Soph.  Ai.  879. 

Die  Irrationalität  der  ersten  Silbe  ist   häufig  bei  Auflösung  der 
ersten  Länge  (6.  18),   z.  B.   Aesch.  Sept.  172  x*'?orovov$  hxdg  (6),   selten 
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ohne  diese  (2.  10.  14.  26),  wie  Soph.  0.  C.  836  stQ^ov  •  aov  ^itv  ov  (2). 
Die  der  zweiten  Kürze  ist  häufig  bei  Euripides,  sehr  selten  bei  Aeschylos 
(Choeph.  935  c/j  947),  zweifelhaft  bei  Sophokles.  Dochmien  mit  zwei  irratio- 
nalen Längen  finden  sich  nicht  bei  Aeschylos  und  Sophokles,  bei  Euripides 
nur  Hei.  676  Iovtqwv  xal  xQi^rwv. 

Von  den  drei  langen  Silben  trägt  die  zweite  den  stärksten  Iktus 
(Christ,  Klotz)  und  der  Dochmios  zerlegt  sich  demnach  in  eine  Arsis  von 
3  und  eine  Thesis  von  5  Chronoi: 

Kj  _  I  _t  ^  «    und    ^  y^\!^  w  - 
Anm.  Die  Messungen  des  Dochmius  als  eines  katalektischen  bakcheischen  Dimeters: 
w  z  »  w  j.   A    (Westphal  II^  p.  854) 
oder  als  einer  iambischen  Tripodie  mit  Unterdrückung  der  2.  Kürze: 

^1—     »  o  _    (Pickel) 
oder  als  einer  katalektischen  trochäischen  Tripodie  mit  Synkope  des  1.  Fusses: 

-^  -  -  ^  -   A    (Brambach) 
führen  zu  allerlei  ünzuträglichkeiten  (Annahme  einer  Pause   mitten  im   Worte,   Aufl5sung 
gedehnter  Länge  u.  dgl.). 

103.  Die  Dochmien  hahen  infolge  der  ungleichen  Verteilung  der  acht 
Chronoi  auf  die  beiden  Taktteile  den  Charakter  des  Unruhigen  und  Hin- 
und  Herschwankenden.  Sie  sind  daher  das  Mass  leidenschaftlicher  Erregung, 
^plenum  metus  et  agitationis",  indem  sie  gewissermassen  das  Auf-  und 
Niedergehen  der  Wogen  der  Gemütsbewegung  vor  Augen  führen.  Die 
Auflösung  steigert  den  Eindruck  der  Unruhe  und  Erregung,  die  irrationalen 
Längen  wirken  mässigend  und  beruhigend. 

Seine  fast  ausschliessliche  Anwendung  findet  der  Dochmios  in  der 
Tragödie,  zu  deren  Hauptmassen  er  gehört,  und  zwar  vornehmlich  in 
monodischen  oder  amöbäischen  Bühnengesängen  und  in  Kommoi,  nur  selten 
in  Gesängen  des  Gesamtchors,  wie  Aesch.  Suppl.  630  ff.,  besonders  in 
threnodischen  Partien,  aber  auch  wo  sonst  die  Erregung  einen  hohen  Grad 
erreicht  hat  (Choeph.  935.  Sept.  78  ff).  In  der  Komödie  hat  das  doch- 
mische Mass  eine  untergeordnete  Stellung  und  kommt  fast  nur  in  der  Pa- 
rodie tragischer  Partien  vor. 

Der  Vortrag  war  überall  Gesang,  begleitet  von  lebhafter  Aktion  und 
orchestischer  Bewegimg. 

104.  Der  einzelne  Dochmios  bildet  nur  selten  einen  Vers  für  sich, 
weit  häufiger  werden  zwei,  oft  auch  drei  zur  Verseinheit  verbunden;  aber 
auch  eine  noch  grössere  Zahl  von  Dpchmien  findet  sich  in  systematischer 
Vereinigung  als  dochmische  Hypermetra.  Die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen 
Gliedern  ist  häufig,  aber  nicht  notwendig. 

Dochmische  Monometer  finden  sich  besonders  als  alloiometrisches 
Element  epodisch  anderen  Rhythmen  zugesellt,  z.  B.  Eurip.  Phoen.  137 
6n6ycc(ioq  xvQBi.     149  navonXoq  äfi(pä7t€i. 

Dochmische  Dimeter: 
Aesch.  Ag.  1426     (.uyaXoiir^K;  f?,  |  nsQiipQova  J'  iXaxeg. 
Soph.  El.  1385         doXionovq  äQ(M)\ydq  siaoa  (fTäyag. 

Dochmische  Trimeter: 
Aesch.  Sept.  85     notärm,  ßgefisi  \  tf'  d/xaxsrov  dixav  \  vdatoq  oQOXvnov, 
vgl.  Sept.  171  f.  Suppl.  392  ff.   Choeph.  935  f.   Soph.  El.  1387  f. 
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Dochmische  Hypermetra: 
Eur.  Or.  162.       aiixoq    adixa   xfn    aq    \  ehxxev  iXaxev   ä7i6\g>ovov   oi    inl 
TQihoii  I  Oäfiiiog  uq  idixaiSe  \  (povov  6  Ao^iaq  ifiäg  juiaTt^. 
vgl.  Aesch.  Sept.  203  flf.   Eur.   Med.    1258  flF.;   mit  logaoedischem   Schluss- 
kolon Aesch.  Sept.  219  flf.   686  flF.  698  flF. 

Dochmisch-logaoedische  Verse.  Die  Annahme,  dass  der  Doch- 
mios  durch  allerlei  Zusätze  am  Anfange,  am  Ende  oder  gar  in  der  Mitt« 
erweitert  werden  könne,  hat  sich  als  irrig  erwiesen.  Auch  einen  hype^ 
katalektischen  Dochmiös  gieht  es  nicht.  Dagegen  werden  mit  den  Doch- 
mien  zu  periodischer  Einheit  einzelne  Kola  anderer  Rhythmen,  am  häufig- 
sten logaoedische,  verbunden.  Der  sog.  hyperkatalektische  Dochmios  z.  B. 
ist  in  der  Regel  eine  logaoedische  Tripodie  resp.  brachykatalektische  Tetra- 
podie  und  findet  sich  besonders  häufig  im  Periodenschluss,  z.  B.  Aeschyl. 
Sept.  567  Tovccf'  oXäaeuv  iv  y^  jl  ^^  _  w  lL  -  a  ,  vgl.  eb.  688  iiißaX 
iQwroq  äqx^  und  Suppl.  405,  wo  er  ohne  Wortbrechung  mit  dem  voraus- 
gehenden dochmischen  Dimeter  verbunden  ist:  ri  rwrcf'  i^  laov  \  ^snoiuvm 
liexaXyetg  ro  iixaiov  ^Q^cci; 

105.  In  den  dochmischen  Strophen  bildet  der  dochmische  Dimeter 
und  nächstdem  der  Trimeter  das  Hauptelement;  doch  läuft  manchmal  der 
dochmische  Rhythmus  ohne  Periodenschluss  bis  zu  Ende  der  Strophe  hin- 
durch. —  Alloiometrische  Bestandteile  sind  iambische  Kola,  insbesondere 
Dimeter  und  Trimeter  in  allen  Formen,  welche  sie  in  den  tragischen  Stro- 
phen anzunehmen  pflegen,  zuweilen  proodisch  auch  Monometer;  femer 
logaoedische  Kola,  namentlich  am  Schlüsse  der  Strophe  als  Epodika, 
z.  B.  Soph.  0.  C.  1465  Zsv  ava,  aoi  gxovdi.  Aesch.  Sept.  567.  688.  701. 
Suppl.  405.;  seltener  päonische  und  bakcheische  Glieder,  z.  B.  Soph.  EL 
1384  rjfy  071^  7TQoväfi€tat  (kret.  Dimeter).  El.  1248  ovdä  nors  Xtjaofum 
äfi€T€Qov  (kret.  Trim.). 

In  einzelnen  Strophen  treten  die  iambischen  und  die  dochmischöi 
Elemente  als  gleichberechtigt  nebeneinander,  so  dass  sie  den  Charakter 
iambisch-dochmischer  Strophen  tragen;  in  manchen  Fällen  nehmen  die 
dochmischen  Glieder  sogar  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 

Der  Bau  der  dochmischen  Partien  ist  bei  Aeschylos  und  Sophokles  durch- 
weg antistrophisch,  bei  Euripides  entbehren  sie  mehrfach  der  Responsion. 

Aesch.  Suppl.  392—396  a>  402—406  (Chorgesang): 
CTQ.  iirj  ti  710%    ovv  yevoi/Aav  VT€ox€iQioq  xQoretfiv  ccQCeviov, 
vnaaxQov  Sä  toi,  (A^X^Q  oQf^ofxai  yd^ov  iv(T(pQOVog 
<fvy^  •  ^viAfxaxov  rf'  ikofucvog  iixav  xQive  (fbßag  ro  TiQog  &€wv. 

-  v-^  ^  w  —  I  -  v.A^  _£.  w  «  I  w  \^^  s  \j  ^       trim.  dochm. 

w  —  z  w  -  I  « v-A^  ^w-'w-zw-       trim.  dochm. 

^_zw_|v^v^zw-|zv^-wiJL  -   dim.  dochm.,  pherecrat  I. 

Reine  Dochmien  mit  logaoedischem  Schlusskolon. 

Soph.  El.  1384  flf.  (»  1397  ff.  (Chorgesang): 

"/rff^*    071^    7rQ0Vtfl€TCCl 

o  ivütQiüTog  affiia  (pvtTwv  ^Agrjg. 

ßsßäaiv  agti  do^iidvoav  vTtoCteyoi 

fierddQOfioi  xaxmv  Tiavovqyiindrmv  a^vxroi  xvveg. 
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Si<sx    ov  ixaxQccv  1%    a/niievei 

TOVflOV    q>Q€V<l0V    0V6IQ0V    aiOOQOVfXSVOV, 

v!^  >-/  «      v!^  w  «  dim.  cret. 

w^^zw-|w.zw-  dim.  dochm. 

v-/j:o-wZw«w^v^-  trim.  iamb. 

v^v>^^w_|w_  zw«jv^-  ±  ^  ^   trim.  dochm. 
-^w-wzw-  dim.  iamb. 

_zw-^zvy__^^v^  trim.  iamb. 

lambisch- dochmische  Strophe  mit  päonischem  Proodikon. 
Eurip.  Iph.  T.  842—849  (Monodie): 
<TTQ.    avoTiov  äiovav  ^Xaßov,  w  ifiXaf 

dädoixa  J',  ix  x^Q^v  (xe  i^rj  TtQog  aid-e'Qa 

aiimdiievog  (pvy^ij- 
*aJ  KvxX(omg  iatCa^  ici  nccTQig^ 

Mifxrjva  ifiXa^ 
XCiQi^v  ix^  Coceg^  /a^iv  ix^  TQOipäg^ 
ort  /jLOi  tfvvofiaifiova  tovde  d6^oi\aiv  i^s&qsipto  ipaoq, 
^y^ ±  ^  ^\<j^^  1  Kj  ^  dim.  dochm. 

wZw,-    wZv^-    wj^w-  trim.  iamb. 

_  v^  z  w  _  monom.  dochm. 

Kj  j.  Kj  ^    wzw-    wZw-.  trim.  iamb. 

^  ^  ±  ^  ^  monom.  dochm. 

Kj\^^ ±  Kj  -]w^.>^^z  w  -  dim.  dochm. 

^^  ±y^  ^<^  ±K^  ^\<j  ±  Kj  L^    ±  Kj  "^   dim.  anap.;  dim.  iamb.  cat. 
lambisch-dochmisches  System  (alloiostrophisch). 

Zum  Dochmios:  A.  Sbidlbb,  De  versibus  dochmiacis  tragicorum  graec.  2  partt. 
Lipe.  1811.  12.  —  BoECKH,  Metr.  Find.  p.  147  sqq.  —  G.  Hermahk,  Elem.  p.  240—277. 
Epit.  §  225.  274.  —  Rossbach-Westphal  1*,  696  flf.  H^  853  flf.  —  Christ'  427—457.  — 
J.  H.  H.  Schmidt,  I,  p.  133  ff.  IV,  509  ff.  —  R.  Enobb,  Philol.  XU  (1857)  p.  457  ff.  —  W. 
Kühne,  De  dochmio  quid  tradiderint  veteres.  Hai.  1863.  diss.  —  M.  Lobtzino,  De  numero 
dochm.  Berol.  1863.  diss.  —  Fb.  Gtoldmann,  De  dochmiorum  usu  Sophocleo.  Hai.  1867. 
diss.  —  W.  Bbambach,  Metr.  Studien  z.  Soph.  p.  59  ff. ;  Rhythm.  und  metr.  Unters,  p.  161  ff. 

—  A.  Gbabow,  Numeri  dochm.  usus  Sophoci.  Lips.  1869  diss.;  De  num.  dochm.  usu  So- 
phocleo. Lemgo  1870.  Progr.  —  M.  Schmidt,  Jhbb.  f.  Philol.  101.  Bd.  (1870)  465—76.  — 
Fbitzsche,  De  numeris  dochm.  I — III.  Rostock  1874—84.  4.  -  F.  Ed.  Schulze,  De  doch- 
mio. Berol.  1876.  diss.  —  Vogelmahn,  Über  Taktgleichh.  mit  bsd.  Berflcksichtigg.  d.  Doch- 
mins.  Stuttg.  1877.  Tfibing.  Festschr.  —  L.  Dbewbs,  Zur  Theorie  des  D.  in  Jhbb.  f.  Phil. 
121.  Bd.  (1880).  409  ff.  —  R.  Klotz,  De  numero  dochmiaco  observatt.  Zittav.  1881.  —  C. 
Pickel,  De  versuum  dochmiorum  origine  in  Diss.  argent.  UI.  (1881)  p.  139  ff. 

Wir  stellen  im  Folgenden  Schriften  zur  griechischen  Prosodik  und  zur 
Metrik  der  verschiedenen  Dichtgattungen  und  einzelnen  Dichter  zusammen. 

Ghriechische  Prosodik.  (Quantität.  Elision,  ^mizese.  Hiatus.)  Allgemeines:  G. 
Hebmaün,  Elem.  d.  m.  cap.  X. ;  Epit.  §  74 — 101.  ~  Äi.  Spitziteb,  Versuch  emer  kurzen  An- 
weisung z.  griech.  Prosodie.  Gotha  1823.   3.  A.   1829  (Anhang  in  Rost,  Griech.  Wörterb.). 

—  Fb.  Passow,  Die  Lehre  v.  Zeitmasse  d.  griech.  Sprache.  Bresl.  1826.  (Anhg.  in  s.  Hand- 
wörterb.)  —  Westphal,  Gr.  Metrik  U*,  66—110.  —  Schmidt,  Kunstformen  IV,  17—231.  — 
Chbist,  Metrik*  p.  7  ff.  —  R.  Kühneb,  AusfQhrl.  Grammatik  d.  griech.  Sprache.  2.  A.  1869. 
I,  150—197.  233-42. 

Spezielleres:  A.  Hoffmann,  Quaestiones  Homer.  Clausthal  (1843)  1848.  —  H.  L. 
Ahbbns,  De  hiatu  ap.  eleg.  Graec.  poetas.  Philol.  III.  (1848)  p.  223  ff.;  De  hiatus  Hom. 
legii  quibusd.  generibus.  Hannov.  1851.  —  J.  Rumpel,  Quaestiones  metr.  (über  Muta  c. 
liq.)  I.  IL  Insterburg  1865.  66.  Progr.;  Phüol.  XXV  (1867),  p.  476  (über  ^);  ib.  XXVI. 
(1868)  p.  291  ff.  (über  Synizesis  bei  ^-  Trag.).  —  J.  v.  Laboche,  Hom.  Untersuchungen.  L. 
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1869.  -  W.  Haetel,  Homer.  Studien  I— m.  Wien  1871-74  (Akad.  Abb.)  —  N.  Wbcklkmt, 
Studien  z.  Aeschylus.  Berlin  1872.  p.  10  ff.  (Krasis  u.  Synizesis).  —  Chb.  Baier,  Animadv.  in 
poet.  trag.  Gr.  Cfassel  1874  (über  Synizese).  —  C.  Gobbel,  De  correptione  attica.  Bonn  1876. 
~  0.  Grülich,  De  quodam  hiatus  genere  in  Hom.  carm.  Hai.  1876.  —  J.  Hilbebg,  Das 
Prinzip  d.  Silbenwägung  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  d.  Endsilben  in  d.  griecfa. 
Poesie.  Wien  1879.  —  Al.  Rzach,  Studien  z.  Technik  d.  nachhom.  heroischen  Verses.  Wien 
1880.  Neue  Beiträge  z.  Techn.  etc.  Wien  1882.  —  A.  Büth,  Zur  Positionsbildung  im  Homer. 
Philol.  XXXIX.  (1880)  p.  551. 

Zar  Metrik  der  griechischen  Dichter. 

Zur  Metrik  der  Elegiker:  J.  Caesar,  De  carminis  graec.  elegiaci  origine  et  no* 
tione.  Marburg  1837.  —  F.  C.  Hültoren,  Observatt  metr.  in  po^tas  eleg.  graecos  et  lat. 
2  ptt.  Lips.  1871.  72.  Progr. 

Lyriker:  J.  H.  Härtung,  Geschichte  der  Rhythmenschöpfung  in:  Griech.  Lyriker. 
5.  Bd.  Leipzig  1858.  —  Poetae  lyrici  graeci  ed.  Th.  Bbrgk  ed.  IV.  1878  -82.  3  Bde.  — 
W.  Christ,  Beiträge  zur  Metrik  d.  griech.  Lyriker  u.  Dramatiker.  München  1869.  (Abh. 
d.  Ak.).  —  A.  BoECKH,  Über  die  Versmaasse  des  Pindaros.  Berlin  1809.  De  metris  Pindari 
Leipz.  1811.  De  Doriis  epitritis.  1825.  —  W.  Christ,  Die  metr.  Überlieferung  d.  pindar. 
Oden.  München  1868.  -  J.  H.  Schmidt,  Schemata  zu  Pindars  Gesängen  in  «Eunstformen* 
1,  p.  382—429.  Leipzig  1868.  —  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Siegesgesänge  mit  Prolegom. 
über  pindarische  Kolometrie  u.  Textkritik.  I.  Jena  1868.  p.  vll— LXXilV.  Ders.  Über  den 
Bau  der  pindar.  Strophen.  Jena  1882.  —  F.  Yoot,  De  metris  Pindari  quaest.  in:  Diss.  phil. 
Argent.  vol.  IV,  203—312  ff. 

Drama:  C.  Lachmamn,  De  choricis  systematis  trag.  Berol.  1819.  De  mensara  ira* 
goediarum.  ib.  1822.  —  G.  Dindorf,  Metra  Aeschyli  Sophoclis  Euripidis  et  Aristopbanis 
descripta.  Oxonii  1842.  De  metris  poetarum  sccnicorum  m  Poet.  sceu.  graec.  ed.  V.  Lips. 
1869.  p.  31  —  50.  —  M.  WiLMS,  De  personar.  mutatione  in  versibus  dialog.  usurp.  DOsseldf. 

1855.  —  G.  Jacob,  De  aequali  stropharum  et  antistr.  in  trag,  graecae  canticis  confonnatione. 
Berol.  1866.  diss.  —  Witten,  De  tragicorum  graec.  stichomythia.  Helmstädt  1872.  Pr.  — 
L.  Myrianthbus,  Die  Marschlieder  des  griech.  Dramas.  München  1873.  —  W.  Christ,  Die 
Parakataloge  im  griech.  u.  röm.  Drama.  München  1875.  (Abh.  d.  Ak.  XIIL);  Teilung  des 
Chors  im  att.  Drama  mit  Bezug  auf  d.  metr.  Form  der  Chorlieder.  München  1877  (Abh. 
d.  b.  Akad.  XIV.).  —  C.  Conradt,  Die  Abteilung  lyr.  Verse  im  griech.  Drama  u.  s.  Glie- 
derung nach  d.  Verszahl.  I.  Berlin  1879. 

Aeschylos:  tt.  Enger,  De  Aeschy  liis  antistrophiconim  responsionibus.  Vratisl.  1836. 
diss.  —  J.  H.  H.  Schmidt,  Schemata  säratl.  Chorica  des  Aesch.  in:  Kunstformen  I,  146—429. 
Leipz.  1868.  —  K.  Bernhardi,  De  royijg  in  mediis  syncopatis  usu  Aeschyleo.  Chemnitz 
1879.  Progr. 

Sophokles:  L.  Bellermaki?,  De  metris  Soph.  veterum  rhythmic.  doctrina  explican- 
dis.  Berlin  1864.  Progr.  —  W.  Berg  er,  De  Sophoclis  versibus  logaoedicis  et  epitrii  Bonnae 
1864.  diss.  —  H.  Gleditsch,  Die  sophokl.  Strophen  metr.  erkl.  Berlin  1867.  68.  Progr.  — 
W.  Brambach,  Metrische  Studien  z.  Soph.  Leipz.  1869.  Die  Sophokleischen  Gesänge  f.  d. 
Schulgebr.  metr.  erkl.  Leipz.  1870.  2.  A.  1881.  —  J.  H.  Schmidt,  Die  ]yr.  Partien  in  d. 
Trag.  d.  Soph.  rhythm.  geordnet  in:  Eunstformen  II,  p.  I— CLXXXIII.  Leipz.  1869.  —  M. 
Schmidt,  Die  Sophokl.  Chorgesänge  rhythmirt.  Jena  1870.  —  J.  Seebass,  De  versuum  ly- 
ricorum  ap.  Sophocl.  responsione.  Lips.  1880.  diss.  —  M.  Schmidt,  De  numeris  in  choricis 
systematis  Aiacis.  Jena  1881.  Ind.  lect.  —  H.  Gleditsoh,  Die  Cantica  d.  soph.  Tragödien 
nach  ihrem  rhythm.  Bau  bespr.   Wien  1883. 

Euripides:  F.  V.  Fritzsche,  De  Eurip.  choris  glyc.  polyschemat.  scriptis.  Rostock 

1856.  u.  Phflol.  XIL  (1857)  p.  67--91.  Ders.  De  canticis  Eurip.  Rost.  1869.  u.  Philol.  XI. 
315  flf.  —  H.  Büchholtz,  De  Eurip.  versibus  anap.  Cottbus  1864.  Pr.  Ders.  De  Eurip. 
vers.  dactyl.  ebd.  1865.  —  J.  H.  Schmidt,  Die  lyr.  Partien  in  d.  Dramen  d.  Eurip.  in: 
Kunstformen  III,  p.  I—DCXXXVII. 

Aristophanes:  J.  H.  Schmidt,  Die  lyr.  Partien  bei  Aristoph.  rhythm.  geordnet  in: 
Kunstformen  11.  p.  CLXXXV  sqq. 
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1.  Die  Entwickelung  der  metrischen  Kunst  bei  den  Römern. 

106.  1.  In  der  frühesten  Periode  entwickelte  sich  auf  italischem  Boden 
sowohl  die  religiös-sakrale  Dichtung,  wie  die  rein  volksmässige  der  Fes- 
cenninen,  Sprüche,  Triumph-  und  Klagelieder  unabhängig  von  griechischem 
Einflüsse  auch  in  der  äusseren  Form  und,  was  an  Resten  davon  auf  uns 
gekommen  ist,  fügt  sich  nicht  den  Normen  griechischer  Metrik.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schloss  sich  der  älteste  italische  Versbau  mit 
den  Hebungen  so  viel  als  möglich  an  die  betonten  Silben  der  gewöhnlichen 
Rede  an  und  nahm  auf  die  Quantitätsverhältnisse  wenig  oder  gar  nicht 
Rücksicht,  hatte  dieselben  jedenfalls  nicht  zu  seinem  ordnenden  Prinzipe. 

2.  Die  frühesten  Erzeugnisse  der  Kunstdichtung  und  die  ältesten  In- 
schriften tragen  in  ihrer  metrischen  Form,  dem  sogenannten  metrum  Sa- 
tumium,  noch  den  Stempel  dieser  nationalen  Entwickelung;  so  die 
Odyssia  des  Livius  Andronicus,  das  Bellum  Punicum  des  Naevius,  die  Elo(jia 
der  Scipionen  und  andere  Inschriften  in  satumischem  Masse,  wenn  auch  in 
dieser  Zeit  schon  griechische  Einflüsse  in  der  Versbildung  sich  geltend  ge- 
macht haben  können.  Aber  da  dieselben  Dichter  im  römischen  Drama  die 
griechischen  Metra  zur  Anwendung  brachten,  wurde  allmählich  die  natio- 
nale Form  der  Dichtung  zurückgedrängt  und  kam  in  der  Litteratur  zu 
keiner  weiteren  Entwickelung;  jedoch  lebte  die  alte  Dichtweise  im  Volke 
weiter,  bis  sie  in  der  sogenannten  rh)rthmischen  Poesie  ihre  Auferstehung 
feierte. 

3.  Mit  der  Einführung  der  griechischen  Metra  im  Drama  durch 
Livius,  Naevius  und  Plautus  beginnt  eine  neue  Epoche  der  römischen 
Dichtungsform.  Die  erste  Periode  dieser  gräcisierenden  Verskunst  der 
Römer  zeigt  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Aneig- 
nung der  fremden  Eunstformen  und  lässt  die  nationalen  Eigentümlichkeiten 
und  Gewohnheiten  noch  in  ausgedehntem  Grade  zu  ihrem  Rechte  kommen. 
Sie  lässt  sich  als  die  Periode  der  freieren  Nachahmung  der  griechi- 
schen Metra  bezeichnen.  Nachgebildet  wurden  vor  allem  andern  der  iam- 
bische  Trimeter  (§  59),  dann  die  iambischen,  trochäischen  und  anapaesti- 
schen  (zweigliederigen)  Lanirverse  (s.  §  61.  51.  45)  imd  die  entsprechenden 


Digitized  by 


Google 


574  E-  Metrik,    d)  Metrik  der  Römer. 

hypermetrischen  Verbindungen  (§  53.  62.  46).  Für  die  Cantica  im  engeren 
Sinne  des  Worts  kamen  auch  Kretiker,  Bacchien,  Choriamben,  vielleicht 
auch  daktylische  und  logaoedische  Formen  zur  Anwendung. 

Vielfache  Übereinstimmung  des  rh)rthmischen  Iktus  mit  dem  gram- 
matischen Accente  und  die  deutlich  hervortretende  Abneigung  in  gewissen 
Fällen  nicht  betonte  Silben  in  die  Hebung  und  betonte  in  die  Senkung  des 
Verses  treten  zu  lassen,  Schwanken  und  Unsicherheit  in  den  Quantitätsver- 
hältnissen, Vorliebe  für  Allitteration  und  Gleichklang,  Häufigkeit  aller  Arten 
von  Vokalverschleifung,  geringe  Empfindlichkeit  gegen  den  Hiatus,  grosse 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  Senkungen  des  Verses,  welche  meist 
ebenso  wohl  durch  eine  Länge  oder  zwei  Kürzen  wie  durch  eine  einzelne 
Kürze  gebildet  werden  können,  charakterisieren  diese  Periode  im  Gegen- 
sätze zu  der  späteren  römischen  Dichtung. 

Ihre  Hauptrepräsentanten  sind  die  älteren  scenischen  Dichter; 
jedoch  bewahrte  die  scenische  Poesie  viele  Eigentümlichkeiten  dieser  Periode 
bis  in  die  ciceronische  Zeit,  sowohl  in  der  Komödie  wie  in  der  Tragödie, 
freilich  mit  gewissen  Modifikationen,  wie  sie  die  fortschreitende  Entwicke- 
lung  mit  sich  brachte. 

Plautus  zeichnete  sich  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  seiner  Meti^ 
und  den  sicheren  Takt  in  ihrer  Auswahl,  sowie  durch  eine  streng  durdi- 
geführte  Technik  aus;  Terenz  begnügte  sich  mit  einer  geringeren  Zahl 
von  Massen,  fast  ausschliesslich  iambischen  und  trochäischen,  und  behandelte 
diese  zwar  ohne  ängstliche  Scheu  vor  der  strengen  Regel,  aber  mit  grösserer 
Rücksicht  auf  Olätte  und  Wohlklang.  Die  späteren  Sceniker  beschränkten 
sich  immer  mehr  in  den  metrischen  Formen  und  begnügten  sich  schliess- 
lich mit  dem  iambischen  Senar  und  dem  trochäischen  Septenar. 

Auch  in  der  nationalen  Dichtgattung  der  Satire  kommt  die  freiere 
Nachahmung  der  griechischen  Masse,  namentlich  bezüglich  der  Senkungen 
in  den  iambischen  und  trochäischen  Versen,  noch  bei  Ennius,  Lucilius  und 
Varro  zur  Geltung;  ebenso  in  den  wimi  des  Publilius  Syrus  und  sogar  noch 
im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  in  den  Fabeln  des  Phaedrus. 

4.  Von  der  bisherigen  Freiheit  der  Nachahmung  ging  die  römische 
Dichtung  zu  strenger  Nachbildung  der  griechischen  Metra  über  durch 
die  Einführung  des  daktylischen  Hexameters.  Der  Unsicherheit  und 
dem  Schwanken  der  Silbenquantität  wurde  nunmehr  ein  Ende  gemacht^ 
die  Rücksicht  auf  den  Wortaccent  mehr  und  mehr  aufgegeben,  die  gro^e 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  Verssenkungen  und  in  der  Auflösung  der 
Hebungen  wurde  wesentlich  beschränkt,  auch  die  Menge  der  Vokalverschlei- 
fungen herabgemindert,  die  Empfindlichkeit  für  den  Hiatus  aber  gesteigert 
—  Ennius,  der  den  epischen  Vers  der  Griechen  in  seinen  Annales  zuerst 
zur  Anwendung  brachte  und  gleichzeitig  auch  dem  elegischen  Disti- 
chon einen  Platz  in  der  römischen  Dichtung  verschaffte,  wurde  dadurch 
der  Begründer  einer  neuen  Epoche  der  römischen  Metrik.  Zwar  b^tand 
in  der  scenischen  Poesie  auch  nach  ihm  noch  die  ältere  Freiheit  fort  bis 
an  das  Ende  der  Republik,  ebenso  in  den  Jamben  und  Trochäen  der 
Satire,  zu  deren  Versformen  Ennius  noch  den  vielgestalteten  sotadeischen 
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Vers  hinzufügte;  aber  der  daktylische  Hexameter  ist  von  nun  an  das 
Hauptmetrum  der  römischen  Dichtung  geblieben,  und  auf  dem  damit  ge- 
schaffenen Boden  ruhte  die  ganze  Entwickelung  der  Folgezeit. 

Ennius'  nächster  Nachfolger  in  der  Technik  des  daktylischen  Masses 
ist  nächst  Hostius,  dem  Fortsetzer  seines  Epos,  der  Satiriker  C.  Lucilius, 
der  sich  auch  des  Distichons  bediente;  auch  C.  Lucretius,  welcher  den 
Hexameter  zuerst  im  didaktischen  Gedichte  anwandte,  wandelte  noch  ganz 
in  Ennius'  Bahnen,  wenn  er  auch  einen  unverkennbaren  Fortschritt  in  der 
Technik  verrät;  wahrscheinlich  auch  P.  Varro  Atacinus  in  seinen  älteren 
Epen  und  Satiren. 

5.  Aber  die  jüngere  Generation  that  einen  weiteren  Schritt  vorwärts. 
Hatten  sich  Ennius  und  seine  Anhänger  fast  ausschliesslich  auf  den  Hexa- 
meter beschränkt  —  denn  das  Distichon  fand  noch  wenig  Pflege  — ,  so 
versuchte  es  Laevius  nun  auch  die  Formen  der  lyrischen  Dichtkunst  der 
Griechen  in  strenger  Korrektheit  nachzubilden,  imd  der  gelehrte  M.  Te- 
rentius  Varro,  der  erste  metrische  Theoretiker  der  Römer,  führte  in 
seinen  Saturae  Menippeae  neben  den  früher  gebräuchlichen  Versformen  eine 
nicht  geringe  Anzahl  bisher  noch  fremder  oder  nach  griechischem  Muster 
umgestalteter  Bildungen  seinen  Landsleuten  vor,  wie  Glykoneen,  Hendeka- 
syllaben,  Joniker,  streng  gebaute  Jamben  und  Trochäen. 

6.  Diese  beiden  wurden  die  Vorgänger  des  jüngeren  Dichterkreises, 
der  in  bewusstem  Gegensatze  gegen  Ennius  und  seine  Nachahmer  sich  an 
die  damals  vielgelesenen  Alexandriner  anschloss  und  in  strenger  Be- 
obachtung ihrer  Technik  die  bei  ihnen  besonders  beliebten  Versmasse  nach- 
bildete und  bei  den  Römern  in  Aufnahme  brachte.  Auch  der  Hexameter 
wurde  von  ihnen  nach  alexandriniscbem  Muster  behandelt,  das  bisher 
wenig  kultivierte  elegische  Distichon  kam  im  Epigramm  und  in  der  Elegie 
vielfach  zur  Anwendung,  die  iambischen  und  trochäischen  Verse  wurden 
nach  strengen  Grundsätzen  gebaut,  die  Choliamben,  Hendekasyllaben,  Pria- 
peen  wurden  beliebte  Formen ;  auch  von  Anakreon  und  den  Lesbiem  wurden 
z.  B.  die  glykoneischen  Systeme  uni  die  sapphische  Strophe  übernommen. 
Die  Hauptvertreter  dieser  Richtung  sind  Catullus,  Calvus,  Ginna,  Biba- 
culus  imd  in  seinen  späteren  Jahren  P.  Varro  von  Atax. 

7.  Ihre  höchste  Blüte  und  Vollendung  erreichte  bei  den  Römern  die 
poetische  Kunst  überhaupt  und  die  metrische  Technik  insbesondere  in  der 
augusteischen  Zeit.  In  ihr  wurden  die  früher  eingeführten  Metra,  vor 
anderen  der  heroische  Vers  und  das  elegische  Mass,  mit  feinem  Kunstver- 
ständnis und  geläutertem  Geschmacke  dem  Charakter  der  lateinischen  Sprache 
gemäss  weiter  fortgebildet  und  vervoUkommnet  durch  Vergil,  Tibull,  Pro- 
perz  und  Ovid,  von  denen  der  letzte  als  das  vollendetste  Muster  in 
der  Technik  des  Versbaues  gilt.  Horaz  schloss  sich  in  der  Nachbildung 
griechischer  Metra  nicht  mehr  wie  Catull  vorwiegend  an  die  Alexandriner 
an,  sondern  ging  auf  die  älteren  griechischen  Vorbilder  zurück,  in  den 
Epoden  auf  Archilochos,  in  den  carmma  auf  Alcäus,  imd  passte  die  neu- 
gewonnenen Formen  frei  von  sklavischer  Abhängigkeit  den  Eigentümlich- 
keiten seiner  Muttersprache  mit  feinem  Takte  und  glücklichem  Erfolge  an. 
Auch  dem  Hexameter  liess  er  in  seinen  Sermones  eine  Behandlung  zu  teil 
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werden,  die  als  entschiedener  Fortschritt  gegenüber  den  Härten  des  Lu- 
cilius  gelten  muss,  wie  dies  besonders  in  den  Episteln  hervortritt.  —  In 
dieser  Zeit  verliess  auch  das  Drama,  wenigstens  in  der  Tragödie,  die  alten 
Formen  der  scenischen  Poesie :  auch  hier  wurde  der  strenge  Bau  der  iam- 
bischen  und  trochäischen  Verse  üblich  und  in  den  Gesängen  neben  den 
anapaestischen  Systemen  die  neugelemten  lyrischen  Metra  angewendet. 

8.  In  der  nachaugusteischen  Zeit  trat  keine  Bereicherung  der 
metrischen  Formen  mehr  ein ,  sondern  man  beschränkte  sich  auf  die  bis- 
her überkommenen  und  strebte  nur  nach  voUkommener  Beherrschung  ihrer 
Technik.  Die  Dichter  gingen  nicht  mehr  auf  die  griechischen  Originale 
selbst  zurück,  sondern  hielten  sich  an  die  gi-ossen  Muster  der  eignen' Nation, 
insbesondere  an  Vergil  und  Ovid  für  Hexameter  und  Distichon,  an  Horaz 
in  der  Satire  und  Lyrik.  Die  Strenge  im  Versbau,  auf  den  eine  grosse  Sorg- 
falt verwendet  wurde,  artete  zuweilen  in  Pedanterei  aus,  aber  das  feine 
Verständnis  für  den  geistigen  Inhalt  der  Form  ging  mehr  und  mehr  ve^ 
loren;  gradezu  Geschmacklosigkeit  verrät  der  Versuch  des  Seneca  aus  den 
Teilen  horazischer  Metra  in  einzelnen  seiner  Gantica  neue  Systeme  zusammen 
zu  setzen. 

Infolge  der  gelehrten  Bestrebungen  unter  Hadrian  und  den  An- 
toninen machte  sich  im  2.  und  3.  Jahrh.  eine  hervortretende  Neigung 
für  die  ältere  Litteratur  und  ein  Zurückgreifen  auf  die  Formen  der  vorau- 
gusteischen Dichtung  geltend.  Florus  und  Annianus,  Septimius  Serenus  und 
Terentianus  Maurus  sind  Vertreter  der  Polymetrie,  wie  einst  Laevius  und 
Varro ;  auch  iambische  und  trochäische  Verse  mit  unreiner  Senkung  traten 
wieder  auf. 

9.  Die  spätere  Kaiserzeit  bewahrte  sich  in  engem  Anschlüsse  an 
die  klassischen  Muster  zwar  noch  lange  eine  grosse  Korrektheit  der  Form. 
aber  das  Gefühl  für  das  Ethos  der  verschiedenen  Metra  verlor  sich  immer 
mehr  und  Missgriflfe  in  der  Wahl  derselben  wurden  immer  häufiger,  Vers- 
künsteleien und  metrische  Spielereien  kamen  immer  mehr  in  Aufoshme. 
Ausser  dem  Hexameter,  dem  Senar  und  dem  elegischen  Distichon  waren 
besonders  der  trochäische  Septenar,  der  iambische  Dimeter  und  zeitweise  der 
phalaecische  HendekasyUabus  beliebte  Versformen. 

10.  Je  mehr  aber  die  Quantitätsunterschiede  in  der  Aussprache  des  tät- 
lichen Lebens  unter  dem  Einflüsse  des  Accents  sich  abschwächten  und  das  Be- 
wusstsein  für  sie  den  Dichtern  abhanden  kam,  desto  natürlicher  war  es,  dass 
die  Alleinherrschaft  der  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Verskunst  erschüttert 
wurde.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  kam  allmählich  das  alte  nationale  Prinzip 
des  Versbaues,  welches  das  Zusammenfallen  des  Versiktus  mit  den  betonten 
Silben  forderte,  von  neuem  wieder  zur  vollen  Geltung.  Besonders  waren 
es  die  christlichen  Dichter,  welche  auch  in  dieser  Hinsicht  den  Bructi 
mit  der  heidnischen  Litteratur  nicht  scheuten  und  das  naturgemässe,  in  der 
Volksdichtung  wahrscheinlich  nie  völlig  erstorbene  Prinzip  des  Versbaues 
wieder  zu  Ehren  brachten.  Das  Schwinden  des  Gefühls  für  die  Quanti- 
tätsverhältnisse zeigt  sich  schon  bei  Commodian  (c.  250  n.  Chr.),  in  Au- 
gustinus' Fsalmtis  contra  j^cirtein  Donati  aber  hat  die  Quantität  der  Silben 
bereits  keine  Bedeutung  mehr  für  den  Versbau. 
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Vgl.  L.  MüLLBR,  De  re  metr.  lib.  I.  p.  65—103;  Summarium  cap.  I.  §  3—9;  Metrik 
p.  71—80;  Q.  Ennius,  eine  Einleitung  in  d.  Studium  d.  röm.  Poesie.  St.  Petersburg. 
1884.  —  W.  S.  Teüpfkl,  Geschichte  d.  röm.  Litteratur.  4.  A.  v.  L.  Schwabe.  Leipz.  1881. 
82.  —  R.  Westphal,  Griech.  Metrik  II*,  3Ö— 63.  —  Fr.  Ritschl,  Opusc.  IV,  p.  401  ff.  - 
W.  Meybr,  Anfang  u.  Ursprung  d.  lat.  u.  griech.  rhythm.  Dichtung.  München  1885 
(akad.  Abb.). 

2.  Die  Metra  der  Römer. 

I.  Die  nationale  Form  der  italischen  Dichtung*. 

107.  Die  ältesten  Reste  italischer  Poesie,  wie  sie  uns  in  sakralen 
Gesängen  und  religiösen  Liedern  vorliegen,  haben,  soweit  sich  auf  einem  so 
unsicheren  Gebiete  überhaupt  ein  festes  Urteil  bilden  lässt,  einen  rhyth- 
mischen Bau,  bei  welchem  die  erst  in  späterer  Zeit  aus  der  griechischen 
Metrik  überkommene  Rücksicht  auf  die  Silbenquantität  nicht  zur  Geltung 
kommt  {^Numerus  italicus'). 

Es  sind  Reihen  von  je  vier  Hebungen,  meist  je  zwei  oder  drei  zu 
einem  Langverse  vereint,  zuweilen  aber  auch  in  ihrer  Vereinzelung  als 
selbständiger  Vers  dienend,  bei  denen  die  Hebung  nicht  an  die  Länge  ge- 
knüpft und  die  Senkung  nicht  immer  durch  eine  besondere  Silbe  ausge- 
drückt ist,  sondern  durch  längeres  Verweilen  der  Stimme  auf  der  Hebungs- 
silbe ersetzt  wird.  Dazu  kommt  eine  nicht  fest  geregelte,  aber  doch  -ziem- 
lich häufige  Anwendung  der  Allitteration,  indem  zwei  oder  drei  Wörter  im 
Verse,  auf  denen  ein  besonderer  Nachdruck  ruht,  denselben  Anlaut  haben. 
Vgl.  das  Gebet  an  Mars  bei  Cato  de  re  rust.     c.  141: 

Mars  pater  U  precor  \   qiiaesöque  uti  sies  \  völms  propitius 

mihi  domo  |  fdmilideque  nöstrde.     u.  s.  w., 
das  Gebet  an  Jupiter  Dapalis  ebend.  c.  132: 

Jiipitei'  Dapdlis   \    quod  tibi  fieri  \   oportet  in  domo 

familid  med  \   culignam  vini  ddpi  \ 

eitiS  rei  ergo  \  mdcte  illdce  ddpe  \  pöUucenda  esto. 

Hierher  gehören  ferner  das  stark  allitterierende  Gebet  der  Tafeln  von 
Iguvium  (VI.  B.,  54):  Terfe  Martin  u.  s.  w.  und  andere  ,earmina  preca- 
tionum'  bei  Westphal,  Gr.  Metrik  H,  36  flf.  und  R.  Peter,  De  Romanorum 
precationum  carminibus  p.  71  ff.  (in  Comment.  philolog.  in  honorem  Reif- 
ferscheidii  Vratisl.  1884). 

108.  Eine  weiter  fortgeschrittene  Entwickelung  italischer  Versbildung 
stellt  sich  dar  in  dem  saturnischen  Metrum  (versus  satumius  oder  Fau- 
nitts),  welches  nicht  bloss  in  alten  Liedern  und  Sprüchen,  sondern  auch  in  In- 
schriften und  litterarischen  Erzeugnissen  der  vorennianischen  Kunstdichtung 
zur  Anwendung  gebracht  ist,  z.  B.  in  der  Grabschrift  des  Scipio  Barbatus: 

Comelias  Lucius  Scipio  Barbatus, 
Gnaivod  patre  prognatus,  fortis  vir  sapiensque^ 
quoius  forma  virtutei  parisuma  fuit. 
consol  censor  aidilis  quei  fuit  apud  vos. 
Taurasia  Cisauna  Samnio  cepit. 
Subigit  omne  Loucanum  opsidesque  abdoucit 
Die  spätere  Zeit   hatte  nach  Einführung   der  griechischen  Verskunst  das 

Handbuch  der  klaw.  AltertumflwlKeiischftft.    n.  37 
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Verständnis  für  den  Bau  dieses  nationalen  Masses  {^numerus  horndtis^  bei 
Horat.  Epist.  11,  1,  157)  verloren  und  suchte  es  in  die  Schablone  griechischer 
Regeln  zu  zwängen  (Caes.  Bassus  G.L.  VI,  265),  und  die  Neueren  haben 
trotz  eifriger  Forschung  sich  noch  nicht  über  die  wesentlichsten  Punkte  in 
Betreff  seines  Baues  einigen  können. 

Ziemlich  allgemeine  Übereinstimmung  herrscht  darüber,  dass  der  Vers 
aus  zwei  Gliedern  (Hemistichien)  besteht,  welche  eine  Cäsur  von  einander 
scheidet,  dass  in  der  Kommissur  dieser  beiden  Glieder  Hiatus  vorkommt, 
dass  die  Verssenkungen  bald  durch  eine  Länge  bald  durch,  eine  oder  zwei 
Kürzen  ausgedrückt  sind,  aber  auch  zuweilen  fehlen,  dass  endlich  als 
Schmuck  des  Verses  Allitteration  hin  und  wieder  in  zwangloser  Weise 
sich  vorfindet. 

Aber  über  das  Prinzip  des  Versbaues,  über  Zahl  und  Beschaffenheit 
der  Hebungen  besteht  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Zwar  wird  von 
allen  stimmführenden  Forschern  behauptet,  die  Hebung  könne  nur  durch 
'eine  lange  oder  zwei  kurze  Silben  dargestellt  werden,  der  Vers  sei  also 
nach  den  Normen  der  quantitierenden  Metrik  gebaut;  auch  Westphal,  der 
den  Satumius  als  Übergang  von  der  nicht  quantitierenden  Verskunst  zu 
der  quantitierenden  betrachtet  (Gr.  Metrik  H,  44),  nimmt  an,  dass  wenig- 
stens in  den  Hebungen  der  Prosodie  Rechnung  getragen  sei;  aber  die  quan- 
titierende  Messung  ist  ohne  arge  Gewaltsamkeit  in  der  Silbenmessüng  und 
ohne  grosse  Abweichungen  von  dem  sonst  üblichen  Werte  der  Silben  nicht 
durchführbar.  Darum  hat  sie  —  nach  dem  Vorgange  anderer  —  neuer- 
dings wieder  0.  Keller  eingehend  bestritten  und  unter  Hinweis  auf  das 
augenfällige  Zusammentreffen  von  Wortaccent  und  Versiktus  in  der  zweiten 
Vershälfte  die  accentuierende  Messung  empfohlen.  So  stehen  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Auffassungen  einander  gegenüber. 

Die  Vertreter  der  Quantitätsmessung  (Ritschi,  Havet,  Christ,  L. 
Müller  u.  a.)  erklären  im  Anschluss  an  die  Theorie  der  römischen  Metriker 
den  Saturnius  für  einen  sechsfüssigen  Vers  mit  Anakrusis  und  Cäsur  nach 
der  4.  Senkung  oder  selten  nach  der  3.  Hebung  (dimeter  iambicus  catal. 
und  troch.  ithyphallicus): 

Dahtint  malüm  Metelli  Ndevio  poetae. 
Sie  lehren  —  von  unwesentlicheren  Verschiedenheiten  abgesehen  — : 
die  Hebung  wird  ohne  Rücksicht  auf  den  Wortaccent  durch  eine  Länge 
oder  zwei  Kürzen  gebildet,  die  Senkung  durch  eine  Kürze,  eine  Länge  oder 
—  jedoch  nicht  am  Schlüsse  der  Halbverse  —  durch  zwei  Kürzen;  auch 
völlige  Unterdrückung  der  Senkung  ist  statthaft,  am  häufigsten  nach  der 
2.  Hebung  des  zweiten  Halbverses,  seltener  nach  der  2.  des  ersten,  nie  an 
1.  und  4.  Stelle,  nicht  leicht  zweimal  in  einem  Verse,  nie  zweimal  in  einem 
Halbverse.  —  Hiatus  kommt  öfters  vor  in  der  Cäsur,  aber  er  wird  auch 
sonst  nicht  völlig  gemieden.  Kurze  Schlusssilben  werden  unter  dem 
Einflüsse  des  Iktus  als  Längen  behandelt,  z.  B.  tuqu^,  neque,  pafre, 
omniä,  insec^.     Sie  messen  also: 

Cornelius  LucttiS  \  Scipio  Barbdtm, 
Virum  mihi,  Camena,  \  insec^  vmsütum. 
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Eorüm  sectäni  sequüntur  \  mülti  mör-tdles, 

noctu  Troidd  exibant  \   cdpitibäs  opertis. 

Anm.  Mit  Recht  wird  diesem  Vereschema  gegenüber  die  Notwendigkeit  hervor- 
gehoben, der  letzten  Silbe  jedes  Halbverses  die  rhythmische  Geltimg  einer  Hebung  zuzu- 
gestehen, also  vier  Hebungen  in  jedem  Gliede  anzuerkennen  (Westphal,  Gr.  Metrik  U,  42 
und  R.  Klotz,  Jahresber.  1883,  p.  823),  also: 

^    ±    ^    ±    yj    ±         iLlZwZwZ  iL 

Die  accentuierende  Theorie  0.  Kellers  lautet  unter  Berufung  auf 
den  Sehol.  zu  Verg.  Georg.  II,  385  und  Unterscheidung  einer  älteren  roheren 
und  jüngeren  strengen  Form  des  Satumius  für  den  letzteren  in  ihren 
Hauptpunkten:  Der  Vers  besteht  aus  abwechselnden  betonten  und  unbe- 
tonten Silben,  auf  deren  Quantität  gar  nichts  ankommt.  Er  zerfällt  durch 
Cäsur  in  zwei  Halbverse.  Jeder  derselben  beginnt  mit  einer  betonten  Silbe 
und  schliesst  mit  einer  unbetonten;  der  erste  hat  drei  Hebungen,  der  zweite 
gewöhnlich  auch  drei,  zuweilen  aber  nur  zwei  und  dann  meistens  einen 
tonlosen  Vorschlag.  In  der  Regel  werden  je  zwei  Tonsilben  durch  eine 
unbetonte  getrennt,  nur  zwischen  die  2.  und  3.  Hebung  fallen  immer  zwei 
unbetonte,  aber  auch  anderweitig  besteht  die  Senkung  aus  zwei  Silben,  selbst 
am  Schlüsse.  Das  Zusammenstossen  betonter  Silben  wird  durchaus  ge- 
mieden. Der  Hiatus  ist  innerhalb  der  Halbverse  nicht  zugelassen,  aber  am 
Schlüsse  derselben  erlaubt.     Beispiele: 

Ddbunt  mdlum  Metelli  \   Naenio  poctac. 

Virum  mihi,  Camena,  \  insece  versütum. 

Eörum  sectam  sequüntur  \  mülti  mortdles, 

Anm.  Nach  des  Verf.  Meinung  ist  der  Satumius  ein  quantitätsloser  Vers  von  trochäi- 
schem Bhjrthmus  mit  vier  Hebungen  in  beiden  Gliedern  und  unterdrückbaren  Senkungen: 
Ddbunt  mdlum  Metelli  \  Naiviö  poetaS. 
Edrum  sectam  siquuntür  |  mülti  mortdles. 
Vgl.  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  I  (1884)  p.  43  ff. 

Die  Schriften  ober  den  Satumius  stellt  zusammen  L.  Havet,  De  Satumio  Latinorum 
versu.  Parisiis.  1880.  p.  440—448;  wir  heben  hervor  K.  0.  Müller  zu  Festus  p.  397;  F. 
RiTSCHL.  Opusc.  IV.  p.  83.  —  A.  Spenoel.  Philo].  XXin,  p.  80  ff.  —  F.  Bücheleb,  Jlirbb. 
f.  Philol.  87.  Bd.  (1863)  330  und  dessen  Anthol.  epigr.  lat  spec.  Iir.  Bonn  1876.  4. 

Nachzutragen  ist  0.  Keller,  Der  satum.  Vers  als  rhythmisch  erwiesen.  Leipzig  u. 
Prag  1883.  —  R.  Klotz,  Jahresber.  XI  (1883),  387  ff.  —  L.  Müller,  Quaestiones  Naevianae 
cap.  II  in  s.  Ausg.  d.  Ennius.  Petrop.  1885.  —  R.  Thürneysen,  Der  Satumier  u.  s.  Ver- 
hältn.  z.  spät.  röm.  Volksverse.  Halle  1885. 

IL  Die  freiere  Nachahmung^  der  griechischen  Metra  bei  den  älteren 
Scenikern  und  Satirikern. 

109.  Die  nationale  Form  der  italischen  Dichtung  wurde  verlassen 
und  allmählich  völlig  zurückgedrängt,  seit  Livius,  Naevius  und  Plautus  bei 
der  Einführung  des  griechischen  Dramas  auch  die  griechischen  Metra 
und  deren  Technik  zur  Anwendung  brachten.  Die  Regelung  des  Versbaues 
nach  dem  der  griechischen  Metrik  entlehnten  Quantitätsprinzip  stand  in 
einem  sehr  bestimmten  Gegensatze  zu  der  früheren  Dichtungsform  und  die 
Schwierigkeit  die  Sprachsilben  in  feste  Quantitätsregeln  einzuordnen,  war 
um  so  grösser,  als  die  griechischen  Regeln  für  die  fremde  Sprache  sich  in 
vielen  Fällen  als  unpassend  erwiesen. 

37* 
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Andererseits  konnte  die  Rücksicht  auf  die  Wortbetonung  (den  gram- 
matischen Accent),  welche  früher  den  Versbau  im  wesentlichen  bestimmt 
hatte,  nicht  völlig  schwinden,  zumal  in  der  scenischen  Poesie,  in  welcher 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  gehört  werden  sollte.  So  blieb  die 
Nachahmung  der  griechischen  Metra  zunächst  eine  freiere  und  trug  noch 
viele  Spuren  der  alten  Dichtform  an  sich. 

110.  Die  Silbenmessung  der  scenischen  Dichter,  welche  sich  in 
dieser  Periode  eng  an  die  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens  anschloss 
und  den  Nacldässigkeiten  und  Schwankungen  der  Volkssprache  in  vielen 
Beziehungen  Rechnung  trug,  hatte  vieles  Unsichere  und  Schwankende  und 
weist  sehr  wesentliche  Unterschiede  gegenüber  der  festgeregelten  Prosodie 
der  späteren  (nachennianischen)  Verskunst  auf.  Charakteristisch  sind  für 
sie  vor  anderem  die  Abstossung  des  auslautenden  s  nach  kurzen  Vokalen, 
die  pyrrhichische  Messung  iambischer  Wörter  und  Wortverbindungen,  die 
Kürzung  einsilbiger  Wörter,  die  häufige  Zusammenziehung  zweier  Vokale 
sowohl  innerhalb  eines  Wortes  als  bei  der  Berührung  zweier.  Der  Hiatus 
hatte  noch  ein  sehr  weites  Feld  und  wurde  vielfach  bei  Verseinschnitten 
und  Sinnespausen  unbedenklich  zugelassen. 

111.  Dass  die  Sceniker  bei  ihrer  Versbildung  auf  den  Wortaccent  eine 
grosse  Rücksicht  genommen  haben,  ohne  doch  ein  Zusammenfallen  mit  dem 
Versiktus  zur  Grundlage  für  ihren  Versbau  zu  machen,  hat  schon  Bentley 
(Schediasma  p.  XVII  sq.)  bemerkt,  und  G.  Hermann  (El.  D.  M.  p.  141.  151) 
sowie  RiTscHL  (Prolegg.  zu  Plautus  p.  CCVII  sq.)  haben  seine  Beobachtung 
bestätigt.  Von  anderer  Seite  ist  gegen  diese  Theorie  entschiedener  Ein- 
spruch erhoben  und  der  Nachweis  versucht  worden,  dass  die  Übereinstim- 
mung von  Wortaccent  und  Versiktus  keine  beabsichtigte  sei,  sondern  in 
den  Gesetzen  der  lateinischen  Betonung  und  der  Beschaffenheit  der  in  Be- 
tracht kommenden  Versteile  ihre  natürliche  Erklärung  finde.  Als  Resultat 
des  noch  heute  fortwährenden  Streites  hat  sich  so  viel  ergeben,  dass,  wenn 
auch  ein  Auseinandergehen  von  metrischem  Iktus  und  grammatischem  Ac- 
cent oft  genug  unvermeidlich  war,  besonders  bei  iambischem  An-  und  Aus- 
laute der  Verse  und  Versteile,  doch  die  Thatsache  einer  vielfachen  Über- 
einstimmung feststeht  und  es  anerkannt  werden  muss,  dass  gewisse  Dif- 
ferenzen zwischen  Iktus  und  Accent  geflissentlich  gemieden  wurden,  also 
die  Behauptung  sich  nicht  aufrecht  erhalten  lässt,  die  Dichter  hätten  sich 
um  den  Wortaccent  überhaupt  nicht  bekümmert  oder  gar  den  Widerstreit 
zwischen  ihm  und  dem  Versiktus  gesucht. 

Anm.  Die  beiden  kurzen  Endsilben  eines  drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  eine  He 
bung  bilden  zu  lassen  wird  gemieden;  nur  im  1.  Fusse  iambischer  Verse  werden  dak^> 
lische  Wörter  mit  dem  Iktus  auf  der  2.  Silbe  geduldet.  Femer  wird  in  die  2.  Senkung 
der  iambischen  und  die  1.  der  trochäischen  Dipodie  nur  in  Ausnahmefällen  die  Tonsilbe 
eines  spondeischen  oder  anapaestischen  (resp.  so  auslautenden)  Wortes  gestellt 

112.  Eine  wesentliche  Abweichung  von  dem  Versbau  der  griechi- 
schen Vorbilder  zeigt  sich  in  der  Unreinheit  der  Senkungen,  welche 
eine  weit  grössere  Ausdehnung  erlangte,  als  sie  bei  den  griechischen  Sceni- 
kern  gehabt  hatte,  und  namentlich  in  den  iambischen  und  trochäischen 
Massen  mit  geringen  Beschränkungen  auf  alle  Füsse  des  Verses  resp.  Ko- 
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Ions  mit  Ausnahme  des  letzten  sich  erstrecken  konnte,  aber  auch  in  den 
kretischen  und  baccheischen  Versen  mehrfach  zur  Geltung  kam.  Zwar 
waren  die  griechischen  Komiker  in  dieser  Freiheit  rücksichtlich  der  stell- 
vertretenden Anapaeste  im  Dialogverse  vorangegangen,  jedoch  in  der  Zu- 
lassung des  Spondeus  hatten  sie  sich  auf  die  bestimmten  Stellen  beschränkt, 
während  von  den  lateinischen  Scenikern  auch  diesem  eine  fast  unum- 
schränkte Geltung  eingeräumt  wurde. 

Eine  zweite  Abweichung  besteht  in  der  Ausdehnung  der  Auflösung 
auf  solche  Längen,  welche  nach  griechischer  Norm  als  dreizeitige  resp. 
vierzeitige  galten  und  darum  nicht  durch  zwei  Kürzen  ersetzt  werden 
durften,  wie  die  siebente  Hebung  im  iambischen  und  anapaestischen 
Tetrameter,  die  dritte  in  den  entsprechenden  katalektischen  Dimetem.  Vgl. 
§  61  u.  42. 

Man  darf  aber  trotz  dieser  Eigentümlichkeiten  den  Versbau  der  latei- 
nischen Sceniker  nicht  als  nachlässig  bezeichnen;  denn  es  zeigt  sich  bei 
ihnen  eine  nicht  geringe  Strenge  in  der  Beobachtung  einer  festen  Technik 
und  ein  feines  Gefühl  fiir  den  der  lateinischen  Sprache  angemessenen  Rhyth- 
mus und  Klang  der  Verse.  Dahin  gehört  die  strenge  Durchführung  der 
Cäsuren,  die  Vermeidung  einsilbiger  Vers-  und  Gliedschlüsse,  die  Berück- 
sichtigung des  Wortaccentes,  namentlich  die  Abneigung  gegen  betonte  Wort- 
schlüsse an  gewissen  Versstellen. 

113.  Was  die  Auswahl  der  aus  dem  Griechischen  übernommenen 
Metra  betrifft,  so  werden  vor  anderen  zwei  Versarten  in  grösserer  Aus- 
dehnung gebraucht,  nämlich  die  beiden  Hauptmasse  des  griechischen  Dia- 
logs, der  iambische  Trimeter  und  der  trochäische  Tetrameter.  Minder  häufig 
sind  die  beiden  iambischen  Tetrameter,  der  katalektische  und  der  akatalek- 
tische.  Ausserdem  erscheinen  in  den  lyrischen  Partien  der  anapaestische 
Tetrameter  und  der  trochäische  Oktonar,  von  welchen  letzterer  auf  die  grie- 
chischen Hypermetra  zurückzuführen  sein  wird,  und  kretische  und  bak- 
cheische  Verse,  insbesondere  Tetrameter.  Hin  und  wieder  treten  in  den 
Canticis  auch  kürzere  iambische,  trochäische  und  anapaestische  Verse  auf, 
namentlich  Dimeter,  vereinzelt  Choriamben,  vielleicht  auch  Daktylen  und 
Logaoeden;  endlich  einzelne  zusammengesetzte  Versbildungen,  z.  B.  kre- 
tisch-trochäische imd  iambisch-anapaestische,  jedoch  nur  in  beschränktem 
Umfange. 

114.  Die  Unterscheidung  von  Diverbium  (DV)  —  nach  Dziatzko 
Deverbium  —  und  Canticum  (C)  bezieht  sich  auf  den  Vortrag  der  ver- 
schiedenen Teile  des  Dramas,  der  teils  blosse  Deklamation,  teils  melodra- 
matisch, teils  eigentlicher  Gesang  war.  Die  Diverbia  bilden  die  Scenen  in 
iambischen  Senaren,  welche  ohne  musikalische  Begleitung  einfach  gesprochen 
wurden;  Canticum  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  auch  die  mit  Musikbeglei- 
tung rezitierten  Scenen  in  trochäischen  und  iambischen  Septenaren  und 
iambischen  Oktonaren;  Canticum  im  engeren  Sinne  die  in  wechselnden 
Metren  gehaltenen  Partien  {.mutatis  modis  cantica'),  welche  zur  Flöte  ge- 
sangartig vorgetragen  wurden,  sowohl  monodisch  als  in  der  Form  des 
Duett,  Terzett  u.  s.  w. 
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A.   Die  Stichisch  grebrauchten  Metra. 

116.  Der  iambische  Senar,  die  Nachbildung  des  iambischen  Tri- 
meters  der  Griechen  (s.  §  59),  gestattet  auch  an  zweiter  und  vierter  Stelle 
den  Spondeus  (resp.  Daktylus  -^  und  schliesst  ihn  nur  von  der  letzten  aus: 

Plaut.  Trin.  797    guamvis  sermones  pössunt  longi  texier, 

Ter.  Heaut.  139    Ldhörans  quaerens  pdrcens  ilU  serviens. 
Er  lässt  ebenso  den  Anapaest  überall  zu  ausser  im  6.  Fusse,  auch  in  ge- 
teilter Form  (ww|-,     wjw_): 

Trin.  #140    Subigis  maledicUs  nie  tuis,  Megarönides; 
allerdings  aber  beide  Füsse  an   2.  u.  4.  SteUe  gewöhnlich  nur,   wenn  sie 
nicht  durch  spondeische  resp.  anapaestische  Wörter  oder  Wortschlüsse  ge- 
bildet sind;  er  gewährt  der  Auflösung  grosse  Freiheit: 

Trin.  119    jEi  rei  öperam  dare  te  füerat  dliquanto  aequius 
und  meidet  auch  den  Proceleusmatikus  als   Stellvertreter  des   lambus 
(o^  v^)   nicht,   und  zwar   nicht  bloss  im   1.  Fusse,   sondern  auch   im   In- 
laute des  Verses: 

Plaut.  Trin.  66    Sed  hoc  dnimadvorie  atque  aufer  ridiculdria. 

Ter.  Phorm.  276    qui  saepe  propter  tnvidiam  adimunt  diviti. 

Die  Gliederung  des  Verses  durch  Cäsur  wird  streng  beobachtet  und 
zwar  tritt  sie  am  häufigsten  nach  der  3.  Senkung  ein  als  Semiquinaria, 
seltener  nach  der  4.  als  Semiseptinaria: 

Trin.  151    occlilsH  linguam:  |  nihil  est  quod  respondeanu 

Trin.  53    credo  hercle  te  gaudere,   |   si  quid  mihi  malist,    • 
Die  letztere  ist  häufig   mit  einem  Einschnitt   nach  dem  2.   lambus   ver- 
bunden. —  Cäsurlose  Verse  sind  selten. 

Der  5.  Fuss  wird  nicht  durch  ein  iambisches  oder  iambisch  auslautendes  Wort  ge- 
bildet, häufig  durch  ein  spondeisches  oder  anapaestisches  Wort  oder  solchen  Wortschluss, 
z.  B.  mores  mali,  sani  velim,  faciäm  fides,  cUid  via.  —  Am  Schlüsse  des  Verses  wer- 
den Elisionen  gemieden  und  einsilbige  Wörter  nur  dann  zugelassen,  wenn  sie  eng  zum  vor- 
hergehenden gehören,  wie  est,  es,  sum,  sunt.  —  Der  erste  Fuss  hatte  besondere  Frei- 
heiten auch  in  prosodischer  Beziehung. 

116.  Der  trochäische  Septenar.  Der  trochäische  Tetrameter  der 
Griechen  (s.  §  51)  gestaltet  sich  im  altlateinischen  Septenarius  trochaicus 
oder  versus  quadratiis  folgendermassen  um: 

Er  hat  regelmässig  seine  Cäsur  nach  dem  4.  Fusse,  nur  ausnahmsweise 
nach  dem  5.,  und  nicht  selten  für  das  erste  Glied  noch  eine  Nebenoäsur 
nach  dem  2.  Fusse: 

Trin.  308    Si  dnimus  hominem  pepulit  actumst,  \  dnimo  servit,  nön  sibi 
ib.  364   Ho  non  mulf-a  quae  nevoU  eveniunt,  nisi  fictör  malust,  vgl,  1145. 
ib.  390   Ddbitur  opera,  \  Lepidus  vivis.  \  hdec  sunt  aedes,  hie  habet. 
Hiatus  in  der  Cäsur  ist  nicht  selten,  besonders  bei  einer  Redepause. 

Im  Gegensatze  zu  dem  griechischen  Versbau  steht  die  Zulassung  des 
Spondeus  (resp.  Anapaest  ^^  - )  auch  an  den  ungeraden  Stellen  mit 
Ausnahme  der  7.,  so  dass  auch  der  erste,  dritte  und  fünfte  Fuss  als  Sen- 
kung eine  Länge  haben  kann:  Trin.  1037  Mores  leges  perduxerunt  tarn  in 
potestatem  suam,  vgl.  oben  Trin.  364  eo  non  (1),  v.  390  hdec  sunt  (5),  v.  308 
dnimo  (5). 
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Auch  der  Daktylus  wird  unter  gewissen  Beschränkungen  als  Stell- 
vertreter des  Trochäus  ausser  an  der  7.  Stelle  zugelassen: 

Trin.  320  Benefacta  henefdctis  aliis  pMegito^  ne  perphmnt 
Aber  im  3.  u.  5.  Fusse  steht  in  der  unreinen  Senkung  (-  oder  ^ 
nicht  leicht  die  Accentsilbe  eines  spondeischen  oder  anapästischen  Wortes 
(resp.  Wortschlusses);  im  ersten  Fusse  ist  diese  Möglichkeit  zugelassen, 
z.  B.  Trin.  1082  'Argenti  minis  .  .  .  Trin.  1056  qiwi  dederam  .  .  .  Trin. 
11(39  quid  cassas  capiit? 

Auflösung  ist  häufig  und  mit  grosser  Freiheit  angewendet,  der  Pro- 
celeusmatikus  aber  nicht  für  einen  den  Trochäus  vertretenden  Daktylus, 
sondern  nur  fiir  einen  den  lambus  vertretenden  Anapaest  zulässig  (^^  ^, 
nicht  "^  ^: 

Trin.  334    Praeterea  aliquantum  dnimi  causa  in  deliciis  disperdidiL 

Diiambischer  Versschluss  dieser  Form  ^  -  ,  "^  —  wird  gemieden  wie  im 
Senar  (s.  §  115  Anm.).  Der  Daktylus  darf  nur  im  1.  Fusse  durch  ein  daktylisches  Wort 
gebildet  oder  nach  der  1.  Kürze  (  -  ^  j  ^ )  geteilt  sein,  wie  Trin.  1010  ddde  gradum,  ad- 
propera  .  .  . 

117.  Der  iambische  Septenar  ist  die  Nachbildung  des  katalek- 
tischen  iambischen  Tetrameters  der  älteren  griechischen  Komödie  (s.  oben 
§  59)  und  hat  —  von  den  Auflösungen  abgesehen  —  folgende  Gestalt 
angenommen : 

vJZC7_  vl/jiw—  v^JlCJ«.  \J     J.    ^ 

Er  wird  regelmässig  durch  eine  Cäsur  nach  dem  4.  Fusse  in  seine  beiden 
Glieder  zeriegt,  z.  B.  Plaut.  Mil.  354: 

Praecrpia  facito  ut  menimeris,   \    Totihis  monere  mirumst. 
Seltener  tritt  die  Cäsur  nach  der  5.  Senkung  ein,  besonders  bei  Terenz,  z.  B. 
Eun.  288.  1009: 

Facetc  dictum:  mira  vero  \  militi  quac  pldceant 
Numqudm  pol  hominem  stuUiorem  I  vidi  ncc  vidcbo,  ah. 
Jede  Senkung  kann  durch  eine  lange  oder  zwei  kurze  Silben  gebildet 
werden,  es  ist  also  der  Spondeus  auch  an  den  geraden  Stellen  und  im 
7.  Fusse,  und  der  Anapaest  allentlialben  als  Stellvertreter  des  lambus 
gestattet;  nur  der  4.  Fuss  ist,  wenn  unmittelbar  nach  ihm  die  Cäsur  ein- 
tritt, ein  reiner  lambus.     Plaut.  Mil.  374.     Ter.  Andr.  706: 

Nmi  pössunt  ttiis  mindciis   \  hisce  öculi  mi  ecfodiri.  * 

Ad  agtndum  .  ne  vacuom  esse  nie  \  nunc  dd  narrandum  crcdas. 
Doch  werden  an  der  2.  und  6.  Stelle  spondeische  und  anapaestische 
Wörter  oder  Wortschlüsse  möglichst  gemieden,  ebenso  bei  einsilbigem  Vers- 
schlusse  im  7.  Fusse.     Vgl.  z.  B.  Plaut.  Mil.  1227  s.  unten.     Mil.  363: 
Age  nunc  tarn,  quandö  lubet.     Quid  agdm?  Peri  praepröpere. 
Jede  Hebung  mit  Ausnahme  der  achten,  die  hier  als  Senkung  ange- 
sehen wird,  kann  durch  zwei  Kürzen  ausgedrückt  werden,  auch  die  siebente, 
welche   im   griechischen  Originale  als    dreizeitige    Länge   unauflösbar   ist. 
Plaut.  Mil.  1263: 

Non  cdcpol  tu  illum  mdgis  amas  \  quam  egomct,  si  per  te  liceat 
Einsilbiges  Schi uss wort  des  Verses  ist  zulässig.     Plaut.  Mil.  1227: 
Ut  tu  inclutus  aput  mulieres.     Patidr,  quando   Venus  volt. 
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Hiatus  und  Syllaba  anceps  sind  bei  der  Cäsur  nach  dem  4.  lambus 
gestattet.     Plaut.  Mil.  1216.     Asin.  651  ff. 

Era,  eccum  praesto  milUem,   |    Jjhist?  Ad  laevam  videdum. 
Sed  tibi  si  viginti  min<ie  \   argenti  proferentur, 
quo  nös  vocabis  nomine?  \  Libertos.    Non  patrönos? 

Er  blieb  der  römischen  Tragödie  fremd,  für  die  er  seinem  Charakter 
nach  sich  wenig  eignete  (»iocosis  motibus  emoUitum  gestibusque  agentium 
satis  accommodatum*  Mar.  Victor.  135). 

118.  Der  iambische  Oktonar  entspricht  dem  nicht  häufigen  aka- 
talektischen  Tetrametef  der  Griechen,  ist  aber  wahrscheinlich  auf  das  iam- 
bische Hypermetron  seinem  Ursprünge  nach  zurückzuführen  (s.  §  61.  62). 
Sein  Bau  ist  verschieden  je  nach  der  Stellung  der  Cäsur:  er  besteht  ent- 
weder (a)  aus  zwei  völlig  gleich  gebildeten  Dimetern,  welche  beide  häufig 
bei  Plautus,  selten  bei  Terenz,  die  Freiheiten  des  Versschlusses  haben, 
z.  B.  Amph.  153: 

Qui  tne  älter  est  auddcior  \  homo  aüt  qui  confidmtior, 
oder  er  gliedert  sich  (b)   in  zwei  ungleiche  Reihen  durch  einen  Einschnitt 
nach  der  5.  Senkung,  z.  B.  Amph.  996: 

Quod  ömnes  homines  fdcere  oportet,  \  dum  modo  id  fidt  bono. 

Die  zweite  Formation  ist  bei  Plautus  weniger  gebräuchlich  (vgl.  Asin. 
830  ff.),  hingegen  weit  beliebter  bei  Terenz,  der  die  erste  wegen  ihrer  Ein- 
förmigkeit meidet. 

Rücksichtlich  der  Auflösungen  und  der  Behandlung  der  Senkungen 
gelten  im  allgemeinen  dieselben  Regeln  wie  beim  Senar  und  Septenar.  Der 
8.  Fuss  ist  stets  rein  gehalten,  ebenso  der  vierte  bei  der  ersten  Cäsur  (a). 
Spondeische  Wörter  und  Wortschlüsse  werden  möglichst  gemieden  im  2. 
(4.)  und  6.,  iambische  im  7.  und  (bei  Cäsur  a)  im  3.  Fusse,  vgl.  Amph.  995: 
Arndt?  sapit:  recte  facit,  animö  qtmndo  opsequitiir  suo. 

Der  Oktonar  ist  seltener  als  die  anderen  stichisch  gebrauchten  Vers- 
arten und  findet  sich  etwa  nur  300mal  bei  Plautus,  500mal  bei  Terenz. 

Überall  wo  die  Überlieferang  für  Zerlegung  der  ersten  Art  der  Oktonare  spricht, 
will  KiESSLiNQ  (Anal.  Plaut,  p.  6)  Dimeter  her^llen,  so  z.  B.  Merc.  188  ff.  Men.  1004  1 

« 

B.    Die  lyrischen  Versformen. 

Trochäische  Verse. 

119.  Der  Oktonar,  ein  akatalektischer  Tetrameter,  aber  wahr- 
scheinlich auf  die  griechischen  Hypermetra  zurückzuführen,  setzt  sich 
aus  zwei  akatal.  Dimetern  zusammen  und  folgt  in  der  Hauptsache  den- 
selben Regeln,  wie  der  Septenar  in  seinem  1.  Gliede.  Er  hat  fast  durch- 
weg eine  Cäsur  nach  dem  4.  Fusse  und  lässt  an  der  Cäsurstelle  Hiatus 
und  Syllaba  anceps  zu;  er  meidet  spondeische  und  anapaestische  Wort- 
schlüsse in  der  4.  und  6.  Hebung  und  hat  einsilbigen  Versschluss  nur  ganz 
ausnahmsweise.  Er  findet  sich  in  den  Canticis  und  freieren  Scenen  teils 
mehrmals  9acheinander,  z.  B.  Pseud.  161  flf. 
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Tibi  höc  praecipio  ut  niteant  aedes:  \  hdbes  qnod  facias,  propera,  dbi  intro. 

Tu  esio  Icctisterniator,  \  tii  argentum  eluito,  iiidem  extruito, 

HaeCy  quom  ego  a  forö  revortar,  \  fdcito  ut  offenddm  parata, 

Versa  sparsa  tersa  strata  \  Jaüta  strucfaque  ömnia  ut  sint; 

und    Terent.   Eun.  739—746;    teils  vereinzelt  neben  anderen   Versformen, 

z.  B.  Stich.  281.  292.  302.    Merc.  341.  356.  359.   Terent.  Andr.  301.  305. 

307.  608. 

Der  katalektische  Dimeter  kommt  entweder  einzeln  zwischen 
Tetrametem  vor,  wie  Pseud.  222.  224  fdcis  ecfecta  quae  loquor,  oder 
mehrmals  wiederholt,  z.  B.  Epid.  3  flf.: 

Respice  vero  Thesprio^ 
tlpidicumne  cöfispicor? 
Sdtis  rede  oculis  ütefis, 
Salve,  dl  defit  quae  velis. 
Vgl.  Epid.  97  flf.    Pseud.  211  flf.   216  f.   Gas.  V,  3,  14  flf. 

Der  Ithyphallicus  (akatalektische  Tripodie)  erscheint  als  Klausel 
am  häufigsten  neben  Kretikern,  so  Gas.  II,  2,  37: 

quem  vides?  vir  eccum  it. 
Vgl.  Gas.  IV,  4,  10.     Epid.  172. 

Die  katalektische  Tripodie  meist  zweimal  nacheinander:  Pseud. 
259  heu  heu,  quam  ego  malis  \  perdidi  modis,  ib.  1293  vir  malus  viro  \  öptumo 
obviam  iL 

Der  akatalektische  Monometer  als  Klausel  kretischer  Tetrameter, 
z.  B.  Rud.  681  Isimis  inepta's,    Amph.  247  Iure  iniustas. 

lambische  Verse. 

120.  Der  akatalektische  Dimeter  {quaternarius),  ein  häufiger 
Bestandteil  der  Cantica,  wird  nach  denselben  Normen  gebaut,  wie  der  Aus- 
gang des  Senars  und  Oktonars;  er  ist  bei  Plautus  oft  aus  Oktonaren  her- 
zustellen, z.  B.  Amph.  1053  flf.  Men.  1004  f.  Merc.  133  flf.;  wird  aber 
von  Terenz  immer  nur  nach  iamb.  Oktonaren  oder  trochäischen  Septenaren 
als  Klausel  gebraucht.  Eun.  213  sed  numquid  aliud  imperas?  215  quod 
pöteris,  ab  ea  pellito.  Vgl.  299.  301.  306.  647.  652.  Vgl.  die  Anmerkung 
zum  iamb.  Oktonar  §  118. 

Der  katalektische  Dimeter  dient  besonders  als  Klausel  baccheischer 
Tetrameter;  so  Gapt.  784  Neque  id  persjncere  quivi.  Most.  90  id  rcpperi 
tarn  exemplmn;  nach  iamb.  Septenaren  Pseud.  187;  bei  Terenz  nur  einmal 
zwischen  Oktonaren  und  Septenaren  Hec.  731. 

Vereinzelt  finden  sich  noch  kürzere  Formen:  die  katalektische  Tri- 
podie Trin.  256  inops  amator,  Rud.  675  par  est  nioriri;  die  akat.  Di- 
podie  Bacch.  660  f.  bonus  sit  bmis,  \  malus  sit  malis. 

Anapaestische  Verse. 

121.  Von  anapaestischen  Massen  erscheint  bei  den  Scenikem  der 
Septenar,  welcher  dem  katalektischen  Tetrameter  der  Griechen  (s.  oben 
§  45)  entspricht,  ferner  der  Oktonar,  der  ein  genau  entsprechendes  grie- 
chisches Vorbild  nicht  besitzt  und  wahrscheinlich  an  die  Stelle  der  griechi- 
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sehen  Hypermetra  getreten  ist;  dann  der  katalektische  Trimeter,  endlich 
der  Dimeter,  sowohl  der  akatalektische,  als  der  katalektische,  der  sog. 
Paroemiacus,  beide  teils  vereinzelt,  teils  in  systematischer  Verbindung. 

Beide  Tetrameter,  der  Septenar  wie  der  Oktonar,  haben  ihre  regel- 
mässige Cäsur  nach  dem  vierten  Fusse,  also  am  Ende  des  ersten  Gliedes. 
Plaut.  Mil.  1011  (Septenar),  Pers.  753  (Oktonar): 

Urit  et  tibi  ^xoptatum  öbtinget:  \  bonunt  habe  dnimum,  ne  fonnida, 
Hostibus  victiSy  civibus  salvis,  \     re  pldcidn,  pacibus  perfecfis. 
Zuweilen  ist  sie  mit  den  Freiheiten  des  Versschlusses  verbunden,  wie  Plaut. 
Pseud.  597  (Hiatus),  Pers.  792  (Syllaba  anceps): 

Sepfumds  esse  aedis  d  porta,  |  ubi  ille  hdbitat  Uno  quoi  iusslt. 
Locus  hie  ttios  est.    hie  dccumb^,  \  fer  aqudm  pedibus.  praebeu,  puere? 
Die   Vernachlässigung   dieser   Cäsur  ist  selten;    Ersatz   für  sie  bildet  ein 
Einschnitt  im  5.  Fusse.     Plaut.  Bacch.  1097: 
Omniaque  ut  quicque  actumst  memoravit:  \  edm  sibi  hunc  annum  cönductam. 

Für  die  Auflösung  herrscht  grosse  Freiheit:  der  Proceleusmaticus 
ist  gestattet  (s.  oben  Mil.  1011  bonum  habe  dni-mum  und  Pseud.  597  ubi 
ille  hdbitat),  das  Zusammentreflfen  von  Daktylus  und  Anapaest  wird  nicht 
gemieden  (Mil.  1024  nullümst  hoc  stolidius  sdxum.  Auch  die  7.  Hebung 
des  Septenars  lässt  die  Auflösung  zu  (vgl.  §  112  u.  117).  Pseud.  231:- 
Quid  mihis  auctor  huic  üt  mittam^  tie  amicam  hie  meam  prost ituat? 

Dagegen  wird  die  Auflösung  der  schliessenden  Länge  im  Oktonar 
gemieden.  —  Für  die  Zusammenziehung  bestehen  keine  Beschränkungen, 
vergl.  Pseud.  237  In  rem  quod  sit  praevörtaris  quam  re  ddvorsa  animo 
auscultes. 

Eine  entsprechende  Behandlung  erfahren   die  seltenen  katalektischen 
Trimeter,  z.  B.  Truc.  I,  2,  1-4.  Cure.  155-157: 
Perspicio  nihili  medm  vos  gratiam  fdeere. 
St!  Uice  tucc!  Taceo  hercle  equidem,     Sentio  sönitum. 
Tandem  edepol  mihi  morigeri  pessidi  fiunt 
und   die  beiden  Arten   des  Dimeters,   von   denen  der  akatalektische  die 
Auflösung  der  4.  Hebung  meidet,  aber  eine  einzelne  Kürze  am  Schluss  duldet, 
z.  B.  Stich.    40    Suum  officium  aequotnst  colere  et  facer^,  der  katalektische 
die  Auflösung   der  3.  Hebung  gegen   den  griechischen  Gebrauch  gestattet, 
z.  B.  Stich.  16  facit  iniurias  immer ito,  und  andererseits  wieder   durchweg 
Zusammenziehung  haben  kann,  wie  Stich.  38.    Cist.  II,  1,  9: 
Posthdc  ex  te.     Nam  quid  iam? 
Quod  ddt,  non  dat,  delüdit 
Die  Systeme  im  strengeren  Sinne  des  Wortes  bestehen  aus  mehreren 
akatalektischen  Dimetern  resp.  Monometem  und  einem  katalektischen  Schluss- 
gliede,  z.  B.  Menaech.  361  flf.: 

Animüle  mi,  mihi  mird  videntur 
te  hie  stdre  foris,  fores  qiwi  pateant 
magiSy  quam  domus  tua,  domus  quom  haec  tua  sit, 
Omne  paratumst, 
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Ut  iüssisti  atque  ut  völidsti: 

neqiie  tibi  iatnst  ulla  mora  intus. 
Im  weiteren  Sinne   nennt  man  Verbindungen  mehrerer  Dimeter  auch 
ohne  abschliessenden  Paroemiakus  Systeme,  wie  Trin.  1115—19: 
Hie  homöst  hominum  omnium  praecipuos, 
voluptdtibus  gaudiisque  antepoteris. 
Ita  cönimoda  qtme  cupio  eveniunt, 
Quod  agö  subita  adsecue  sequitur. 
Ita  gaudiis  gaudia  suppeditant. 

Bacchien. 

122.  Der  Bacchius  gestattet  die  Auflösung  jeder  der  beiden  Längen 
consilium,   consili  capere,   jedoch   nicht   beider   gleichzeitig.     Die  Senkung 
wird  oft  durch  eine  lange  Silbe,  nicht  häufig   durch  zwei  Kürzen  gebildet, 
am  häufigsten  im  1.  Fusse  des  Verses,  z.  B.  Pers.  810  Periiperculit  Bacch. 
1129  vetulae  sunt;  nie  durchweg  in  einem  Verse. 

Der  gebräuchlichste  baccheische  Vers  ist  der  Tetrameter,  z.  B. 
Amph.  551  flf. 

Age,  i  tu  secundum.  \    Sequör,  subsequor  te, 
Scelestissimum  te  arbitrör,  |  Nam  qu^m  ob  refn? 
Quia  id  qtwd  nequest  \  neque  fuit  neque  futürumst. 

In  diesem  tritt  eine  Caesur  bald  nach  dem  2.,  bald  nach  dem  3.  lam- 
bus  ein,  seltener  nach  dem  2.  Bacchius.  Die  Senkung  ist  im  2.  und  4. 
Fusse  rein,  d.  h.  eine  Kürze,  wenn  die  folgende  Länge  ein  Wort  schliesst. 
Nie  finden  sich  mehr  als  zwei  zweisilbige  Senkungen  (s.  oben  V.  553)  in 
einem  Verse ;  aufgelöst  werden  nie  mehr  als  drei  Längen,  nur  selten  zwei. 

Häufig  bei  Plautus,  bei  Terenz  Andr.  481—484.  637.  638. 

Der  baccheische  Dimeter  hat  einen  sehr  beschränkten  Gebrauch, 
meist  als  Abschluss  eines  bacch.  Systems  beim  Übergange  zu  anderem 
Rhythmus,  z.  B.  Plaut.  Trin.  232  vor  iambischen  Versen  als  Klausel:  ad 
aetatcm  agtindam;  vgl.  Rud.  263. 

Der  baccheische  Hexameter  erscheint  Amph.  633 — 642  neunmal 
nacheinander  (Monolog  der  Alcmena): 

Satin  2)arva  res  est  volüptatem  in  vita,  atque  in  aetate  agünda, 

praequäm   quod  molestumst'if   Ita   quoiquest   in  aetate  Iwininum 
compardtum  e.  q,  s. 

Hypermetrische  Verbindungen  (Systeme)  von  Bacchien  finden  sich 
z.  B.  bei  Plaut.  Men.  571  flf.: 

Ut  höe  utimür  maxume  more  imro 

molestoque  miiUum  atque  uti  quique  sunt  optume  maxime  morem 
habent  hune  e.  q.  s. 
Ebenso  bei  Varro  Sat.  Men.  p.  195  R.  (401  B.): 

quemndm  te  esse  dtcam,  ferd  qui  manu  eorporis  fervidds  fontium 
dperis  laeus  sanguinis  teque  vita  levds  ferreo  ense? 

Da  die  Griechen  nur  ganz  vereinzelt  baccheische  Verse  zur  An- 
wendung bringen,  so  hat  den   Bacchien  der  Römer  offenbar  ein  anderes 
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griechisches  Metrum  als  Vorbild  gedient.  Schwerlich  ist  dieses  aber,  wie 
Fr.  Leo,  Rhein.  Mus.  XL  (1885)  p.  171  meint,  das  dochmische  gewesen, 
das  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  hat,  sondern  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  aufsteigende  ionische,  das  mit  dem  Ethos  der  lateinischen 
Bacchien  im  wesentlichen  übereinkommt,  welche  der  bekümmerten  Klage, 
der  eindringlichen  Bitte  und  der  ruhigen  Betrachtung  zum  Ausdrucke 
dienen;  vgl.  Pseud.  1274. 

Kretiker. 

123.  Der  kretische  Fuss  (s.  oben  §  73)  gestattet  zwar  die  Auflösung 
jeder  der  beiden  Längen,  z.  B.  ^^  -  recipiaSf  vidultcts,  z  w^^  twstra 
supe-rdt  mantis;  doch  tritt  die  Doppelkürze  nur  ausnahmsweise  mehr  als 
einmal  in  einem  Verse  und  nie  zweimal  in  demselben  Fusse  an  Stelle  der 
Länge.  —  Die  Mittelsilbe  ist  manchmal  eine  Länge,  aber  nie  im  letzten 
Fusse  des  Verses  und  nicht  leicht  die  erste  (betonte)  Silbe  eines  spoudei- 
schen  Wortes  {nö$  nostras).  Unzulässig  ist  der  Ersatz  des  Kretikus  durch 
den  Choriamb  (Spengel  Ref.  p.  21.). 

Die  häufigste  Versform  ist  der  akatalektische  Tetrameter.  Er 
hat  regelmässig  eine  Caesur  (1)  nach  dem  2.  Fusse,  selten  statt  dieser 
einen  Einschnitt  (2)  nach  der  ersten  Hebung  des  3.  Fusses: 

(1)  Amph.  220    Dispertiti  viri,  \  dispertiti  ördines, 

(2)  ib.  223    Deinde  uterqtie  imperator     in  medium  exeunt 

Die  Auflösung  ist  ausgeschlossen  bei  der  letzten  Länge  des  4.  und  des 
2.  Fusses  unmittelbar  vor  der  Caesur.  Die  diesen  beiden  Längen  voraus- 
gehenden Senkungen  (die  2.  und  4.)  werden  regelmässig  durch  eine  Kürze 
gebildet;  die  lange  Mittelsilbe  ist  also  auf  den-  1.  und  3.  Fuss  beschränkt 
und  auch  hier  nur  sehr  selten  in  Fällen  wie  Amph.  221  nos  nostras  (s. 
oben!).  —  Der  Tetrameter  ist  eine  sehr  beliebte  Versbildung  der  Komödie 
und  wird  öfter  in  systemartiger  Wiederholung  gebraucht,  wie  Plaut.  Rud. 
232  ff.   274  ff.   664  ff  Cure.  147  ff.     Terent.  Andr.  626—34. 

Der  Dimeter  findet  sich  besonders  als  Abscliluss  eines  längeren 
kretischen  Systems;  wie  Pseud.  262  Nösce  saltem  hünc  quis  est,  oder  neben 
trochäischen  Septenaren,  wie  Epid.  85.  87.  89.  92.  96.  98.  Er  befolgt 
ähnliche  Regeln  wie  der  Tetrameter:  die  Mittelsilbe  des  2.  Fusses  ist 
stets  eine  Kürze,  die  schliessende  Länge  duldet  die  Auflösung  nicht. 

Kretische  Hexameter  sind  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen;  die 
Annahme  von  Trimetern  stützt  sich  nur  auf  wenige  Stellen:  Trin.  267 
dmor,  amicüs  mihi  ne  fuas.  ib.  269.  271.  Pseud.  119.  Most.  338.  Cas.  11,  1.  7. 

Katalektische  Kretiker  bestreitet  Spengel  für  die  iat.  Poesie,  doch 
werden  von  anderen  Tetrameter,  Trimeter  und  Dimeter  angenommen,  z.  B. 
Tetrameter  Trin.  243—251.  258.  272—74.  279.  280.  283.  284.  293. 

Da  mihi  hoc  mel  meum,  si  me  amas,  si  dudes^ 
und  mit  Auflösung  der  vorletzten  (dreizeitigen)  Länge: 

jSt  istuc  et  si  dmplius  vis  dari  ddbitur, 
Trimeter  Trin.  275  qtiam  improbis  vivere  vanidicis,  ib.  294.  296.  298.  300 
und  Dimeter  Truc.  121  Sdlva  sis.  'Et  tu. 
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Choriamben.    Daktylen.     Logaoeden. 

124.  Choriamben  scheinen  vorzuliegen  bei  Plaut.  Men.  '110  und 
Terent.  Adolph.  611—613,  bei  letzterem  trochäisch  ausgehend: 

JVi  mala  ni  stülta  sies  ni  indomita  impösque  animi, 
Ut  neque  quid  me  faciam  nee  quid  agam  certiim  sit. 
Meinbra  metu  dehilia  sunt,  animus  tinwre 
'Ohstipuit,  pectore  consistere  nil  consili  quit 
Vgl.  G.  Hermann  Epit.  §  413. 

Daktylisch  sind  vielleicht  zu  messen  Plaut.  Cure.  96  f. 
eius  amor  cupidam  me  huc  proVmt  per  tenebras. 
Gas.  III.  6,  19.     Men.  110.  Cure.  135;  bei  Terenz  Andr.  625  hoeine  credi- 
bile  aiit  memordbile  (vor  Cretici). 

Logaoedeit  glaubt  Fr.  Leo  zu  finden  Plaut.  Cas.  IV,  3.  3.  10: 
io  hymen  hymenaee  io, 
und  Bacch.  989: 

ut  scias  quae  hie  scnjHa  sienL 
nil  moror  neque  scire  volo. 
tarnen  ades,   quid  opust?  taeeas, 

125.  Von  den  aus  verschiedenartigen  Teilen  zusammengesetzten 
Versen  verdienen  besondere  Beachtung:  1)  der  sogenannte  Versus  Rei- 
zianus,  welcher  aus  einem  akatalektischen  iambischen  Dimeter  und  einem 
katalek tischen  Prosodiakus  (vgl.  §  44  u.  90)  besteht,  der.  folgende  Formen 
haben  kann : 

quia  nön  latus  födi  I  iam  noscere  pössis  \  novi  ego  illas  mf'rces 
si  ItibeM  faciam  \  quam  tua  tibi  cdrast  |  at  i)6l  malum  metuo, 
ja  sogar  in  der  Gestalt  einer   katalektischen  iambischen   Tripodie  auftritt: 

Stich.  3  ff.     De  nostris  f actis  noscimus  \  ,  quarüm  vin  hinc  dbsunt, 
Quorümque  nos  negötiis  \  absmtum  ita  ut  acquomst 
Sollicitae  noctes  et  dies  |  sorör  sumus  semper, 
ib.  7  f.  Sed  hie,  mea  soror,  adsidedum:  \  muUd  volo  tecum 

loqui  de  re  nostra  et  virum,  \  Salvame^  amdbo? 
Vgl.  Plaut.  Aul.  415—446.   Cas.  III,  6,  22—25.  Most.  892  f.  899  f.  Bacch. 
1124.  Terent.  Ad.  610b  Dz. 

2)  Die  Verbindung  eines  kretischen  Dimeters  mit  einer  kata- 
lektischen troch.  Tripodie,  welche  meistens,  aber  nicht  immer  durch 
Caesur  getrennt  sind.     Pseud.  1285.  1287: 

Vöx  viri  pessumi  me  exciet  foras. 
Cum  Corona  ebrium  Pseüdulum  tuum. 
Vgl.  ebend.  1292.  1294.  1311.  1314  und  sonst. 

3)  Der  Vers    -^w.      zv^-|«www-,z.  B.  Most.  693.  Rud.  209: 

Niinc  dormitüm  iubet  \  me  ire  minume. 
Quae  mihist  $pes  qua  me  vivere  velim? 
den  manche  als  katalektischen  kretischen  Tetrameter  auffassen: 
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C.  Die  Cantica  und  ihr  Bau. 

126.  1.  Die  Grundsätze,  nach  welchen  die  verschiedenen  lyrischen  Vers- 
bildungen im  Canticum  zu  einer  kunstmässig  gegliederten  Einheit  verbun- 
den werden,  sind  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt;  ja  selbst  eine  scharfe  Schei- 
dung der  Cantica  von  den  Diverbien  ist  noch  nicht  überall  mit  ^cherheit  ge- 
wonnen. Dass  ein  jedes  Canticum  aus  kleineren  Versgruppen  oder  Systemen 
sich  zusammensetzt,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  und  dass  unter  den  für 
uns  erkennbaren  Systemen  sich  hin  und  wieder  eine  gewisse  Symmetrie 
und  Übereinstimmung  im  Umfang  vorfindet,  nicht  bestreitbar;  aber  die 
Annahme  einer  regelmässig  durchgeführten  antistrophischen  Gliederung,  ob 
nun  nach  dem  Schema  ABB  (Conradt)  oder  dem  anderen  A  B  A  (Meissner), 
ist  wenig  glaublich.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  Cantica  der  Komödie 
freie  Kompositionen,  änoXeXviuva  im  Sinne  der  Griechen  (§  26.  28)  sind, 
um  so  mehr  als  sie  keine  Chorlieder  sind,  sondern  Monologe  oder  dia- 
logische Stücke,  und  zum  grossen  Teile  nicht  wirklich  gesungen,  sondern 
nur  melodramatisch  vorgetragen  wurden. 

2.  Nur  in  wenigen  Canticis  kommt  ein  einziges  Metrum  ausschliesslich 
oder  in  stark  vorwiegendem  Grade  zur  Geltung,  in  den  meisten  folgen  ver- 
schiedene Masse  in  scheinbar  regellosem  Wechsel  auf  einander. 

Der  kretische  Rhythmus  herrscht  fasst  durchweg  in  den  Monodien 
Plaut.  Amph.  219—247  und  Asin.  127—138;  ebenso  ist  Menaechm.  753- 
774  bis  auf  den  Schlussvers  aus  lauter  Bacchien  gebildet.  Viel  häufiger 
aber  treten  neben  die  kretischen  und  baccheischen  Bestandteile  auch  noch 
andere  Versformen. 

Für  den  Wechsel  der  verschiedenen  Versmasse  bestimmte  Regeln  auf- 
zufinden sind  mancherlei  Versuche  gemacht  worden.  Es  ist  bis  jetzt  nach- 
gewiesen, dass  bei  Terenz  auf  trochäische  Oktonare  stets  wieder  trochäische 
Verse  folgen  (Bentley  zu  Terent.  Andr.  II,  1,  7)  und  als  besonders  häufige 
Anordnung  diese  erscheint: 

troch.  Oktonar,  troch.  Septenar,  iamb.  Oktonai' 
(Terent.  Andr.  301—317,   607—615.    Eun.  207—223,    615-622.      Heaut. 
562—589.    Phorm.  179-196,   465—503,    728—747.     Adolph.    517-539), 
welcher  als  minder  häufig  die  folgenden  Variationen  sich  anreihen: 

troch.  Oktonar     —     trochäischer  Septenar 
(Heaut.  175—180  und  Hec.  281—292), 

troch.  Septenar     —     iambischer  Oktonar 
(Adolph.  288-294), 

iamb.  Oktonar     —  troch.  Septenar 
(Andr.  178-182.   Heaut.  1003—1033.     Adolph.  299-319);  s.  J.  Draheim. 
Philol.  Wochenschr.  1882,  p.  80. 

Baccheisch-trochäisches  Canticum.     Plaut.  Merc.  335—363. 
I.   Homo  nie  miserior  nuUtist  aeque,  opinm\ 

Neqae  ddvorsa  quoi  plttra  sint  sempitema. 
II.    Satin  quicquid  est  quam  rem  agcre  öccepi, 
proprium  nequH  mihi  esse  id  quöd  eupiö? 
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ita  mihi  mala  res  aliqua  obicititr, 

honum  qtiae  meum  comprimit  consiliiim.  340 

III.  Miser  atnicam  mihi  paravi,  \  dnimi  causa  pretio  eripui. 

IV.  Rat  US  dam  pairem  meum  me  edm  posse  habere: 
is  reseivit  et  vidit  et  perdidit  me, 

Neque  is  quom  raget,  quid  hquar,  cogitdtumst: 
Ita  dnimi  decem  in  pectore  incerti  certant,  345 

I^ec  quid  corde  nunc  consili  capere  pössim, 
sciö:  tantus  cum  cura  meöst  error  dnimo, 
dum  serti  mei  perplacet  mihi  consilium, 
dum  rürsum  haud^  placet  nee  pater  potis  videtur 
induci,  ut  putet  matri  ancillam  emptam  esse  illnm,  350 

Nunc  si  dico,  uti  rcst^  atque  illam  mihi  me 
emisse  indicö,  quem  ad  modum  existumet  me? 
atque  illam  abstrahdt,  trans  mare  hinc  venum  aspörtet. 
Seid  saevos  quam  sit,  domo  doctus  dico,  355 

V.    Höcinest  amdre?  arare  mdvelim  quam  sie  amdre. 
VI.    lam  hie  ölim  me  invitum  domo  extrusit  ab  sc: 
mereätum  ire  iussit:  ibi  hoc  malum  ego  inveni. 
VII.    UM  voluptatem  aegritudo  vineat,  quid  ibi  inest  amoeni? 
VIII.    Nequiquam  abdidi  dbscondidij  dbstrusam  habebam:  360 

muscdst  mens  pater,  nil  potest  dum  illum  haben, 
IX.    Nee  sarrum  nee  tarn  profanum  quicquamst,  quin  ibi  ilico  adsit, 
nee  qui  rebus  meis  confidam,  mi  Ulla  spe^  in  corde  certast. 
I.     2  tetram.  bacch.  II.   4  dim.  anap. 
in.     1  octon.  troch. 
IV.     13  (14  V)  tetram.  bacch. 

V.     1  octon.  troch. 
VI.     2  tetram.  bacch. 

VII.     1  octon.  troch. 
VIII.     2  tetram.  bacch. 

IX.     2  octon.  troch. 
Trochäisch-iambisches  Canticum.     Terent.  Phorm.  153 — 178  Anfang. 

A.  'Adeon  rem  redissCy  ut  qui  mi  cönsuUum  optume  velit  esse^ 
Phaedria,  patrem  ut  extimescam,   ubi  in  mentem  eius  adventi  veniat! 
Quöd  ni  fuissem  incogitans,  ita  expectarem,  ut  pdr  fuit. 

Quid  istüc  est?    Rogitas  qui  tam  audacis  fdcinoris  mihi  cömcius? 

B.  Quöd  utinam  ne  Phörmioni  id  suddere  in  mentem  ineidisset 
Nön  me  cupidum  eo  impulisset,  quöd  mihi  principiümst  malt ! 
Nön  ptotitus  essem:  fuisset  tum  illos  mi  aegre  aliquot  dies, 
At  nön  cottididna  cura  haec  dngeret  animum.     Audio. 

Dum  expecto  quam  mox  veniat  qui  adimat  Imnc  mihi  consuetüdinem, 
Aliis  quia  de  fit  qu^öd  amant  aegrest:  tibi  quia  superest  dolet: 
amöre  abundas,  'Antipho, 
A.     2  troch.  Okton.     1  troch.  Sept.      1  iamb.  Okton.  |  B.  1  troch.  Okton. 
2  troch.  Sept.  2  iamb.  Okton.     1  iamb.  Quatem. 
Allgemeines:  R.  Bbntlet,  Schediasma  de  metris  Terentianis  in  s.  Ausg.   des  T 
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(zuerst  Cantabr.  1726.  4.).  -  G.  Hermann,  Eiern,  p.  64  f.  87  f.  90  f.  102  f.  131  f.  141  f. 
149—191.  205—22.  294-316.  385  f.  405  f.  u.  De  cantic.  in  Rom.  fabulis  ßcenicis.  1811. 
—  Fr.  Ritschl,  Prolegom.  de  rationibus  crit.  gramm.  prosod.  metr.  emendationis  Plautiiiae 
in  s.  Ausg.  d.  Trin.  Elberf.  1849.  (Opusc.  V,  285  ff.)  u.  viele  kleinere  Abb.  s.  Opusc.  -  J. 
Brix,  Einleitung  zu  Plautus  Trinummus.  Leipzig  1865.  3.  A.  1879.  p.  13—23.  —  A.  Spbn- 
GEL,  T.  Maccius  Plautus.  Kritik,  Prosodie,  Metrik.  Gott.  1865.  —  W.  Christ,  Die  Gesetze 
d.  plautin.  Prosodie.  Rb.  Mus.  XXIII  (1868)  p.  559—581  u.  an  vielen  Stellen  s.  Metrik.  — 
C.  W.  Müller,  Plautin.  Prosodie.  Berlin  1869;  Nacbtr.  z.  Plautin.  Prosodie.  ebd.  1871.  — 
A.  Spknoel,  Einleitung  z.  Terenz*  Andria.  Berlin  1875.  p.  XXIII  ff. ;  Reform  vorschlage  z.  d. 
Metrik  d.  lyr.  Versarten  des  Plautus  u.  d.  übrigen  Sceniker.  Berlin  1882.  —  A.  Luchs, 
Commentat  prosod.  Plautinae.  I.  II.  Erlang.  1883.  84.  —  W.  Meyer,  Über  die  Beobach- 
tung des  Wortaccents  in  d.  altlat.  Poesie.  München  1884  (Akad.  Abb.). 

Cantica:  Guil.  Stüdemünd,  De  canticis  Plautinis.  Berol.  1864.  diss.  —  M.  Ceain. 
Über  d.  Composition  der  Plautin.  Cantica.  Berlin  1865.  —  W.  Christ,  Metr.  Bemerkungen 
z.  d.  Cantica  des  PI.  München  1871  (Akad.);  Metrik  p.  660.  677  ff.  697.  —  A.  Spenoel, 
Die  Akteinteilung  d.  Kom.  des  Plautus.  München  1877  (Progr.).  —  C.  Conradt,  Die  mefr. 
Composition  d.  Comödien  d.  Terenz.  Berlin  1876.  u.  N.  Jhbb.  f.  Pliilol.  1878  p.  401  ff.  — 
Fr.  8chlbb,  De  versuum  in  canticis  Terent.  consecutione.  Berol.  1879.  -  J.  Winter,  D. 
metr.  Reconstruktion  d.  Plautin.  Cantica.  München  1880.  Progr.  —  C.  Meissner,  Die  Can- 
tica des  T.  u.  ihre  Eurythmie.  Leipz.  1881  (=  12.  Suppl.Bd.  d.  Jhbb.  f.  Philol.  p.  467—588). 

Spezielleres:  J.  Kraüss,  Üb.  d.  iamb.  Tetram.  bei  Terenz.  Rh.  Mus.  VIII  (1855) 
p.  552  ff.  —  A.  Spengel,  De  versuum  cret.  usu  Plautino.  Berol.  1861.  diss.  —  0.  Sbyfpert, 
De  bacchiacorum  vers.  usu  Plautino.  Berol.  1864.  —  Th.  Bbrgk,  De  elisione  et  aphaereei 
in  vocab.  Plaut.  Hai.  1866.  67.  Ind.  -  W.  Waoner,  Zur  Prosodie.  Rh.  Mus.  XXII.  (1867) 
p.  111  ff.  p.  423  ff.  —  B.  Born,  De  diverbii  ap.  Ter.  versibus.  Magdeb.  1868.  Progr.  — 
C.  Conradt,  De  vers.  Terent.  structura.  Berol.  1870.  diss.  u.  Hermes  X,  101—110.  —  A. 
Luchs,  Quaest.  metricae.  Gryphisw.  1872  u.  in  Studemund,  Studia  in  prisc.  Script,  lat,  I.  — 
P.  Mohr,  De  iamb.  ap.  Plautum  septenario.  Lips.  1873.  diss.  —  0.  Brügmann,  Quemad- 
modum  in  iamb.  senario  Rom.  veteres  verborum  accentus  cum  numeris  consociaverint. 
Bonnae  1874.  —  0.  Sachse,  De  pedibus  trisyllabis  qui  in  senario  substituuntur  trochaeo 
et  iambo.  Grünbg.  1876.  —  H.  Köhler,  De  verborum  accentus  c.  numerorum  rationibus  in 
troch.  sept.  Plaut,  consociatione.  Hai.  1877.  —  0.  Schubert,  Symb.  ad  Terent.  emend. 
(Cäsur.)  Weimar  1878.  Progr.  —  Kibsslino.  Analecta  Plautina.  Gryphisw.  1878.  Ind.  —  J. 
Draheim,  De  iambis  et  trochaeis  Tereittii.  Hermes  XV  p.  238  ff.  —  G.  Voss,  De  versibus 
anapaest.  Plaut.  Lips.  1881.  Progr.  v.  Diedenhofen.  —  P.  E.  Sonnenburg,  De  versuum 
Plaut,  anap.  prosodia.  Bonn.  1881  in  Exerc.  gramm.  spec.  sem.  philol.  Bonn.  p.  16  ffL  — 
0.  PoDiASKi,  Quomodo  Ter.  in  tetram.  iamb.  et  troch.  verborum  accentus  c.  numeriB  con- 
soc.  Berol.  1882.  —  C.  Meissner,  De  iamb.  ap.  Terent.  septenario.  ^emburg  1884.  —  Fb. 
Leo,  Ein  Kapitel  plautin.  Metrik.  Rh.  Mus.  XL,  p.  161  ff.  —  E.  Below,  De  hiatu  Plautino 
p.  I.   Berol.  1885.  diss. 

III.  Die  strengere  Nachbildung  der  griechischen  Metra  bei  den 
sogenannten  daktylischen  Dichtern. 

Yorbemerkimgen. 

127.  Die  Technik  des  Versbaues  wurde  eine  strengere,  als  Ennius 
(§  106,  4)  den  daktylischen  Hexameter  und  das  elegische  Distichon  in 
engem  Anschlüsse  an  die  griechischen  Muster  nachzubilden  begann.  Die 
Unauflösbarkeit  der  Hebungslängen  und  die  feste  Bestimmtheit  der  Senkungen 
(entweder  zwei  Kürzen  oder  eine  Länge)  erforderten  auch  für  die  Quanti- 
tätsverhältnisse eine  strengere  Regelung  und  eine  grössere  Beschränkung 
der  Elisionen  und  Vokalverschleifungen. 

Die  strenge  Technik  wurde  demnächst  auch  —  ausser  im  Drama  und 
der  Satire,  welche  erst  später  folgten  —  auf  die  iambischen,  trochäischen 
und  anapaestischen  Metra  übertragen,  und  iambische  Senare  und  Quaternare, 
trochäische,  iambische  und  anapaestische  Septenare,  auch  iambische  und 
trochäische  Slcazonten  nach  griechischer  Norm  gebildet;  daran  schlössen 
sich   ionische   und   logaoedische    Metra,   insbesondere   das   Sotadeum,    das 
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Galliambicum,  Asklepiadeen,  Glykoneen,  Pherekrateen  und  Hendekasyllaben, 
anakreontische  Systeme  und  äolische  Strophen. 

Obwohl  die  neuere  Verskunst  sich  also  keineswegs  bloss  auf  dak- 
tylische Metra  beschränkte,  pflegt  man  doch,  weil  an  die  Einführung  dieser 
sich  die  Neugestaltung  knüpft  und  sie  vor  allen  andern  die  Herrschaft 
in  der  späteren  Dichtung  behaupten,  im  Gegensatze  gegen  die  älteren 
Sceniker  und  Satiriker  die  Dichter,  welcher  der  strengeren  Nachbildung  der 
griechischen  Metra  sich  befleissigen,  als  Daktyliker  zu  bezeichnen. 

Wir  sondern  im  folgenden  die  stichischen  Formen  und  die  Sy- 
steme und  teilen  die  letzteren  in  distichische  Systeme,  Hypermetra  und 
vierzeilige  Strophen.  Zum  Schlüsse  folgen  einige  Bemerkungen  über  die 
Cantica  des  Seneca. 

A.  Die  stichischen  Versmasse. 

128.  Der  daktylische  Hexameter.  1.  Ennius  führte  den  Hexa- 
meter {versus  longtis)  in  die  römische  Litteratur  ein  als  ausschliessliches 
Versmass  in  seinen  Annales  und  neben  anderen  in  seinen  Saturae.  Er 
blieb  seitdem  bei  den  Römern  das  Versmass  der  epischen  Dichtung,  wurde 
durch  Lucilius  und  Horaz  in  der  Satire  üblich,  aber  auch  im  Lehrgedicht 
(seit  Lucrez),  in  der  poetischen  Epistel  (seit  Horaz),  in  der  bukolischen  Poesie 
(Vergil)  und  in  der  späteren  Tragödie  (hymnodisch  oder  als  Orakel vers  Se- 
nec.  Oed.  403  f.  429—31.  445  flf.  466.  504  flf.  Med.  110  flf.)  fand  er  seine  An- 
wendung. —  Lucilius  und  Lucretius  schlössen  sich  in  der  Technik  enger 
an  Ennius  an,  Catull  und  seine  Zeitgenossen  gingen  direkt  auf  die  Alexan- 
driner zurück.  Zur  Vollendung  gelangte  seine  Technik  durch  Vergil  und 
Ovid,  von  denen  jener  sich  insbesondere  durch  die  Kunst  der  rhythmischen 
Malerei  auszeichnete  (vgl.  Aen.  VHI,  596.  452.  HI,  290.  I,  81—91.  102— 
123),  Ovid  durch  die  Glätte  und  Eleganz  des  Versbaus.  Horaz,  der  in 
den  Oden  und  Epoden  die  Manier  der  Alexandriner  nicht  verschmähte 
(c.  I,*28,  21.  epod.  13,  9;  16,  17.  29),  folgte  übrigens  mehr  dem  Vorbild 
des  Lucilius  und  erlaubte  sich  namentlich  in  den  Satiren,  weniger  in  den 
Episteln,  grössere  Freiheiten.  Die  späteren  Dichter  schlössen  sich  teils  an 
Ovid,  teils  an  Vergil  an,  die  Satiriker  an  Horaz. 

2.  Ein  Hauptstück  der  römischen  Technik  war  die  Gliedenmg  des 
Verses  durch  die  Caesur  (s.  §  33).  Weitaus  die  häufigste  Caesur  ist  die 
semiquinaria  {7t€Vxhj/xifA€Qr^g): 

Arma  virumque  cano,   \   Troiae  qui  primus  ab  oris. 

Demnächst  ist  die  semiseptenaria  {ifp^rjfii/jieQrjg),  besonders  in  Ver- 
bindung mit  der  semitemaria  (TQiO'rjfxifieQtjg),  bei  den  lateinischen  Dichtem 
beliebt: 

Italiam  \  fato  profugus  \  Lavinaqtie  venit 
Meist  trat  zu  diesen  noch  ein  Einschnitt  nach  dem  dritten  Trochäus  hinzu  : 
quidve  dolens  \  regina '.  deum  \  tot  volvere  casus 
insignem  \  pietate  \  virum,  \  tot  adire  labores. 
Fehlte  die  Trithemimeres,    so  trat  gewöhnlich  als  Nebencaesur  die   tro- 
chäische des  2.  Fusses  ein. 

Die  trochäische  Caegnr   ^^^  dritten  Fusses  {xard  tqitov  tqoxccTov) 

Handbuch  der  klaas.  Altertomiwia^        ^»      0.  38 
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ist  bei  den  lateinischen  Dichtern  selten,  namentlich   bei  den  augusteischen 
und   später;    sie  war  noch  ziemlich  häufig  b^i  Catull,    Lucilius  und  Lu- 
cretius,  kam  aber  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ab  und  ist  nur  bei  Horaz 
in  den  Sermones  häufiger  zu  finden.     Vermieden  wird  es  bei  dieser  Caesur 
ein  Wortende  nach  dem  2.  oder  4.  Trochäus  eintreten  zu  lassen;  dagegen 
wird  gern  ein  Einschnitt  nach  der  4.  oder  2.  Hebung  daneben  angewendet 
Verg.  Aen.  I,  199    0  passi  \  graviora,  \  ddbit  deus  his  quoque  finem. 
Ovid.  Met.  I,  260   Poena  placet  \  diversa,  \  genus  \   mortale  sub  undis. 
Aen.  III,  707    hinc  Drepani  \  me  portus  \  et  inlaetabilis  orct. 
Vgl.  Verg.  Georg.  I,  357.  Aen.  H,  9.  IV,  486.  V,  591.  856. 

Die  bukolische  Caesur  ist  im  allgemeinen  nicht  beliebt,  auch  bei 
den  bukolischen  Dichtem  nicht  oft  zu  finden,  jedoch  wird  sie  nicht  völlig 
verschmäht,  vgl.  Verg.  Buc.  1,  75: 

ite  meae,  felix  quondam  pecus,  \  ite  capellae. 
Besonders  erscheint  sie  neben  der  Penthemimeres,  z.  B.  ib.  5,  87: 

haec  eadem  docuit:  \  cuium  pecus?  \  an  Meliboei? 
vgl.  ib.  7,  4.  44;  mit  Vorliebe  hat  sie  so  Seneca  angewendet. 

Caesurlose  Verse  finden  sich  nur  sehr  selten,  einige  beiEnniusund 
Lucilius  (s.  Lachmann  z.  Lucr.  VI,  1067),  z.  B. 

sparsis  hastis  longis  campus  spkndet  et  horret, 
nur  scheinbar  in   dem  Falle,   wo  Tmesis  der  Präposition  anzunehmen  ist, 
wie  Hör.  A.  P.  263: 

non  quivis  videi  immodulata  poemata  iudex. 

Einsilbige  Wörter  am  Versschluss  wurden  meist  nur  zum  Zwecke 
eines  besonderen  Effekts  gebraucht  (vgl.  Verg.  Georg.  I,  181  exiguus  mus. 
Aen.  V,  481  humi  bos.  X,  361  viro  vir.  Hör.  A.  P.  139  ridiculus  mus), 
ausser  wenn  ein  anderes  einsilbiges  vorhergeht  oder  Enklisis  eintritt. 

Am  beliebtesten  sind  zwei-  und  dreisilbige  Versschlüsse. 

Auch  vor  der  Hauptcaesur  wurde  ein  einsilbiges  Wort  sorgfältig  ver- 
mieden. Ausnahmen  sind  selten  ausser  bei  Horaz  (epod.  14,  1  und  öfter 
in  den  Satiren  und  Episteln). 

3.  Was  die  Schemata  des  Verses  betrifft,  so  wird  Abwechslung  zwi- 
schen Daktylen  und  Spondeen  erstrebt,  doch  tiberwiegen  der  Natiu:  der 
lateinischen  Sprache  entsprechend  die  Spondeen. 

Spondiaci  (s.  oben  §  34)  sind  von  Ennius  und  Lucrez  nur  ausnahms- 
weise angewendet,  bei  Catull  dagegen  und  den  anderen  cantores  Eupho- 
rionis  (Cic.  ad.  Att.  VH,  2,  1)  in  Nachahmung  der  alexandrinischen  Dichter 
häufig  „ornandi  poematis  gratia".  auch  mehrmals  hintereinander  (64,  78—80), 
selbst  bei  einem  Spondeus  im  4.  Fusse  (64,  3.  44;  68,  87). 

Seltener  sind  sie  bei  Vergil,  Ovid  und  Horaz  (nur  einmal  A.  P.  467; 
sonst  epod.  13,  9.  16,  17.  29;  c.  L  28,  21.);  nie  angewandt  von  Tibull.  Bei 
den  strengeren  Dichtem  ist  der  4.  Fuss  der  Spondiaci  stets  ein  Daktylus. 
Der  Versschluss  derselben  wird  meist  durch  viersilbige  (so  stets  bei  Horaz), 
seltner  durch  dreisilbige,  nie  (ausser  bei  Prudentius)  durch  zweisilbige 
Wörter  gebildet,  sehr  selten  (Ennius)  durch  ein  einsilbiges. 

Durchgängig  spondeisch  gebaute  Hexameter  finden  sich  bei  Ennius 
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(Ann.  I,  66  M.  olli  respondit  rex  Älbai  longai)  und  in  einem  Distichon  bei 
Catull  (116,  3). 

Auflösung  der  Länge  des  Daktylus  hat  Ennius  dreimal  im  1.  Fusse 
(Ann.  267  capitibus  .  .  .  Sat.  53  Mytilenaest  ...  59  melanurum  .  .  .). 

4.  Versus  hypermeter  heisst  ein  Hexameter,  der  durch  Elision 
der  Schlusssilbe  mit  dem  folgenden  verbunden  ist,  wie  Lucr.  V,  849  muUa 
videmus  enim  rebus  concurrere  debere,  \  ut  propagando  e.  q.  s.  Am  häufig- 
sten steht  in  diesem  Falle  que  oder  ve,  seltner  eine  Flexionsendung  am 
Versschlusse,  vgl.  Catull  64,  298.  115,  5.  Verg.  Georg.  I,  295  f.  Aen.  I, 
332.     Hör.  Sat.  I,  4,  96.  6,  102. 

Gruppierung  mehrerer  Hexameter  zu  einem  Systeme  findet  sich  nach 
alexandrinischem  Vorbilde  bei  Catull  62.  Verg.  Bucol.  3,  60  flf.  7,  21  ff. 
8,  17  ff. 

5.  Das  häufige  Zusammenfallen  von  Wortaccent  und  Versiktus  in  den 
ersten  und  besonders  in  den  letzten  Füssen  des  Hexameters  hat  allerdings 
in  der  Betonungsweise  des  Lateinischen  seinen  äusseren  Grund  (s.  Corssen 
II,  969  ff.),  doch  wäre  es  unrecht  zu  behaupten,  dass  die  Dichter  bei  ihrer 
Vorliebe  für  zwei-  und  dreisilbige  Versschlüsse  keine  Empfindung  gehabt 
hätten  für  den  Wohlklang  solcher  Übereinstimmung. 

129.  1.  Der  iambische  Senar  nach  griechischem  Muster  mit  Aus- 
schluss der  unreinen  Senkungen  an  den  geraden  Stellen  wurde  zuerst  von 
M.  Varro  und  Catull  gebraucht,  dann  von  Horaz  und  Vergil  {Catalecta),  von 
Petronius,  Martial,  den  Tragikern  der  Kaiserzeit  und  späteren  Dichtern. 

Catull.  52,  3       In  consulatum  \  peierat  Vatinius, 

Er  hat  seine  Caesur  vorwiegend  nach  der  Senkung  des  3.  Fusses 
(semiquinaria),  die  Semiseptenaria  immer  nur  in  Verbindung  mit  jener  oder 
einem  Einschnitt  nach  der  2.  Hebung: 

Hör.  ep.  17,  60     Quid  proderat  ditasse  \  Paelifjnas  anm? 
In  der  5.  Senkung  wird  spondeischer  Wortschluss  gemieden. 

Auflösungen  sind  nicht  häufig;  im  5.  Fusse  ganz  ausgeschlossen 
bei  Horaz,  nur  sehr  selten  bei  Seneca.  Der  Proceleusmatikus  findet  sich 
nur  bei  Seneca  und  Terentianus.  Anapaeste  im  1.  Fusse  sind  ziemlich 
häufig  (3  bei  Horaz),  im  3.  Fusse  gemieden,  im  5.  selten  (Hör.  epod.  2, 
35.  5,  79.  11,  23). 

Der  vorletzte  Fuss  ist  bei  Catull  ein  reiner  Jambus,  aber  fast  stets 
ein  Spondeus  bei  Seneca  und  Petronius  (cf.  Quintil.  IX.  4,  111).  Längen 
an  geraden  Stellen  finden  sich  gegen  die  Regel  bei  Avien,  Ausonius,  Pau- 
linus  und  Martianus  Capella. 

Catiül  braucht  den  Senar  in  dieser  Form  nur  c.  52,  Horaz  stichisch  nur  epod.  17,  mit 
dem  iamb.  Dimeter  zusammengestellt  epod.  1 — 10,   mit  dem  daktyL  Hexameter  epod.  11. 

2.   Der  iambische  Senar  in  völlig  reiner  Form  (Senarius  purus),  ohne 

lange  oder  zweisilbige  Senkungen  und  ohne  Auflösungen^  wird  zuerst  von 

Catull    (c.  4.   u.  29)   angewendet,   nicht   nach   Archilochos,   sondern   nach 

alexandrinischem  Muster: 

Phaselus  ille,  quem  videtis,  hospUes, 

ait  fuisse  navium^celerrimus. 

38* 


Digitized  by 


Google 


596  £•  Metrik,    d)  Metrik  der  Römer. 

Die  Caesur  ist  meist  die  semiquinaria,  seltner  die  semiseptenaria: 
Cat.  29,  1      quis  hoc  potest  \  videre,  \  quis  polest  pati? 

Ausnahmsweise  tritt  Auflösung  in  einem  Eigennamen  ein    Cat.  29,  3. 

Er  findet  sich  ausser  bei  Catull  noch  bei  Horaz  ep.   16  als  2.  Vers 

eines  distichischen  Systems  und  Verg.  Gatal.   3.  4.  8  und  Priap.   82.  84. 

3.  Der  Senar  des  Phaedrus  lässt  wie  der  der  alten  Sceniker  den 
Spondeus  an  allen  Stellen  zu  mit  Ausnahme  der  letzten: 

I,  13,  13  0  me  infeliceni!  qui  nunc  demum  intelUgo, 
ebenso  den  Anapaest,  der  jedoch  nur  im  1.  und  5.  Fusse  häufiger  ist: 

IV,  23,  1  Homo  doctus  in  sc  semper  divitias  habet. 

Die  Auflösung  ist  im  5.  Fusse  nur  gestattet  bei  4-  oder  mehr- 
silbigem Versschlusse  (Ausnahmen  V,  7,  22.  app.  9,  6);  der  Daktylus 
(  -  v^)  wird  vorwiegend  im  1.,  3.  und  5.  Fusse  gebraucht,  aber  im  2.  und  4. 
nicht  gemieden.  Der  Proceleusmatikus  (^^>^^)  ist  nur  im  1.  Fusse  zu 
finden  (bezweifelt  von  A.  Nauck,  Melanges  greco-rom.  lU,  p.  203). 

Der  2.,  (3).  4.  Fuss  wird  nicht  durch  ein  spondeisches,  anapaestisch^ 
oder  daktylisches  Wort  (resp.  Wortende)  gebildet,  der  5.  nicht  durch  ein 
iambisches. 

130.  Der  iambische  Septenar  nach  griechischer  Norm  mit  rein 
gehaltener  Senkung  an  den  geraden  Stellen  (§  61)  erscheint  bei  Varro 
(z.  B.  p.  181,  7  R.)  und  Catull. 

Cat.  25,  1     Cinaede  Thalle,  mollior  cunictdi  capillo 
mit  regelmässiger  Caesur  nach  dem  4.  Fusse  und  seltener  Auflösung  (Cat.  25, 5). 

131.  Der  trochäische  Septenar  in  strenger  Form  (§  51)  vermeidet 
die  Länge  in  der  ersten  Senkung  jeder  Dipodie: 

Cras  amet  qui  numquam  amavit  \  quiqtie  amavit  cras  amet, 

und  folgt  in  Rücksicht  der  Auflösungen  den  Normen  des  strengen  Senars. 

Die  Caesur  nach  dem  4.  Trochäus  wird  streng  beobachtet  (Ausnahmen  nur 

bei  Terentian  1329.  1411.  2343). 

Der  Vers  erscheint  in  dieser  Bildung  schon  bei  Porcius  Licinus  (Gell. 

XVII,  21,  45): 

Foenico  hello  secundo  Musa  pinnato  gradu 
intulit  se  helUcosam  in  Romuli  gentem  feram, 

und  M.  Varro  (neben  der  freieren  Form) ;  im  Spottliede  auf  Caesar  bei  Suet. 

Jul.    49   (dagegen  die  alte*  Form  Suet.  Jul.  51.  80);   bei  Seneca  Phaedr. 

1201-^12.  Oed.  223—32.  Med.  740—51)  und  oft  in  der  späteren  Dichtung: 

Pervigilium,   Terent.  Maurus,  Tiberianus,  Ausonius,  Prudentius  u.  sonst, 

z.  t.  mit  einzelnen  Freiheiten^  besonders  im  1.  Fusse. 

132.  Den  anapaestischen  Septenar  {versm  Äristophanius  s,  §45)  in 
strenger  Nachbildung  haben  nur  Varro  und  Septimius  Serenus. 

Varro  Sat.  p.  155,  3  R. 

Ilaec  Idnigeras  detönderi  \  docuit  tunicareque  homüHum. 
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Paroemiaci  in  stichischeTn  Gebrauche  finden  sich  bei  Annianus  und 
Serenus;  von  jenem  z.  B.  bei  Terent.  M.  1818  (G.  L.  VI,  379): 
uva  uva  sum  et  uva  falema 
et  ter  feror  et  quater  anno. 
Akatalektische  Dimeter  kommen  stichisch  erst  bei  Ausonius,  Lu- 
xorius  und  Boethius  vor. 

133.  Der  Choliamb  [trimeter  claudus,  versus  hippofiactetis,  s.  §  60) 
lässt  eine  lange  Silbe  in  der  Senkung  nur  an  1.  und  3.,  nicht  an  5.  Stelle 
zu;  die  Auflösung  ist  nicht  häufig  (in  mehrsilbigen  Wörtern),  der  Vers- 
schluss  duldet  kein  einsilbiges  Wort  ausser  est.  Die  Caesur  tritt  vor- 
wiegend nach  der  3.  Senkung  ein: 

Miser  Catulle,  \  desinas  ine^ytire; 
seltner  ist  die  Hephthemimeres,  meist  mit  einem  Einschnitt  nach  der  2.  He- 
bung verbunden: 

et  quod  vides  perisse,\perditum  ducas. 
Eingeführt  wurde  der  Choliamb   in  Rom  durch  Cn.  Matius,   Laevius 
und  M.  Varro,  viel  gebraucht  von  CatuU  (8, -22,   31,   37,  39,  44,  59,  60) 
und  seinen  Freunden  und  war  auch  in  späterer  Zeit  beliebt  (Persius,  Petro- 
nius,  Martialis)  bis  ins  2.  Jahrh.  nach  Chr. 

Den  trochäischen  Hinkvers  {tetratneter  claudtis,  s.  §  52)  hat  wie  es 
scheint  nur  Varro  in  seinen  Saturae  Menippeae  nachgebildet,  z.  B.  Manius 
fr.  XVI.  p.  159,  6  R.: 

Hunc  Ceres,  cibi  ministra,  frugibtiS  suis  porcet. 

134.  1.  Der  akatalektische  iambische  Dimeter  {QtMternarius) 
tritt  zuerst  in  strenger  Form  auf  bei  Laevius  (fr.  1 — 4  M.)  und  Varro  (p.  221, 
lOflf.  R.),  in  stichischem  Gebrauche;  bei  Horaz  nur  als  Epodus  in  distichi- 
schen Systemen  (§  141, 1  u.  VIT);  beliebt  wird  er  bei  späteren  Dichtern,  ins- 
besondere Alfius,  Avitus,  Marianus,  Prudentius.  —  Hadrian  bei  Spartian  25 : 

Animula  vagula  blandulüy 
hospes  comesque  corporis, 
quae  nunc  abibis  in  loca 
pallidula  rigida  nudula 
nee  ut  soles  dabis  iocos. 

2.  Der  katalektische  iambische  Dimeter  gehört  gleichfalls  erst 
der  späteren  Zeit  an,  wo  er  als  Hemiamb  mit  dem  anakreontischen  Verse 
wechselt,  vgl.  §  58.     Zuerst  bei  Petronius  (p.  212  B): 

Memphitides  puellae 
sacris  deum  paratae. 
tinctus  colore  noctis 
manu  puer  loqu^wi. 
Vgl.  Anthol.  lat.  ed.  Riese  I,  309.  H,  903. 

3.  Der  anakreontische  Vers  (§  69),  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit 
dem  eben  erwähnten  katalektischen  Dimeter  auch  Hemiamb  genannt,  findet 
sich  zuerst  bei  Laevius  fr.  13  M.: 

Venerem  igitur  almum  adorans, 
seu  femina  isve  mas  est, 
ita  ut  alba  Noctilucast; 
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später  bei  Seneca  (Med.  849  flf.),  Petronius  (bei  Terent.  M.  2862  flf.),  Pni- 
dentius  (Cath.  VI),  Claudian,  Luxorius. 

136.  Das  sotadeische  Metrum  (§  68)  wurde  schon  von  Ennius 
eingeführt  und  gewann  eine  grosse  Beliebtheit  bei  den  Römern.  Die 
älteren  Dichter  wandten  es  mit  allen  Freiheiten  der  griechischen  Vorbilder 
an,  so  Accius  in  seinen  IHdascalica  und  Varro  in  den  Saturae. 

Vgl.  Accius  Didasc.  p.  305  M.: 

nam  quam  varia  \  sint  genera  po\ematorum^  I  BaeM, 
qüamque  longe  I  distincta  ali\a  ab  aliis,  sis,  \  nosce. 

In  späterer  Zeit  wurde  eine  strengere  Technik  beobachtet  von  Petro- 
nius,  Martialis,  Terentianus  M.  —  Ausser  der  reinen  Form  des  absteigen- 
den Jonikus  wenden  sie  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  (Terent.  1545.  Petr. 
23)  nur  die  Formen  mit  einer  Auflösung  und  den  Ditrochäus  an 

VA-»  _>    w    w  —  v>N^  w    vy  —    w    —    w 

schliessen   aber  alle  anderen  aus.     Besonders  beliebt  war  das  Schema: 

Vgl.  Petron.  p.  25  und  184  B.: 

molles  vete\res  DeUa\ci  manu  relcisL 
ter  corripu\i  terrihi\lem  manu  hi\penneni, 

136.  Der  galliambische  Vers  (§  69)  erscheint  bei  M.  Varro  in  den 
Saturae  (Marcip.  275.  Cycn.  79.  Eum.  131.  132B;  p.  114,  3.  132,  4—6. 
7.  164,  5.  228,  1  sq.  R.)  und  bei  Catull  63  nach  Kallimachus'  Muster  und 
wurde  auch  von  Maecenas  (Diomed.  G.  L.  I,  514)  gebraucht: 

AdeSf  inquit,  o  Cybebe  fera  montium  dea. 
Bei  Catull  ist  diö  Anaklasis  (§  67)   regelmässig  im    1.  Gliede  ange- 
wendet (ausser  v.  18,   54,   75)  und   die   vorletzte  Silbe  fast  durchgängig 
aufgelöst,  also  die  gewöhnliche  Form: 

Super  alta  vectus  Attis  \  celeri  rate  maria. 
Die  Caesur  zwischen  beiden  Gliedern  ist  streng  beobachtet;  Zu- 
sammenziehung der  beiden  Kürzen  findet  sich  im  1.  Jonikus  10  mal,  im  3. 
6 mal;  Auflösung  der  Länge  nicht  selten  (nur  einmal  v.  91  bei  der  ersten 
des  2.  Gliedes),  aber  nicht  zweimal  in  demselben  Halbvers  (ausser  v.  63 
ego  mulier,  ego  adulescens  .  .  .). 

137.  Der  phalaecische  Hendekasyllabus  {versus  phalaeceus),  ge- 
wöhnlich schlechthin  Hendekasyllabus  genannt  (s.  Catull  12,  10;  42,  1), 
wurde  von  den  Alexandrinern  übernommen  durch  Varro  und  Laevius. 

Catull.  1,  1  f.  Quoi  dono  lepidum  novum  libellum 
arida  modo  pumice  expolitum? 
Der  erste  Fuss  („Basis**)  ist  bei  Catull  meist  spondeisch,  nie  pyr- 
rhichisch,  zuweilen  trochäisch  und  iambisch,  bei  Martial  nur  spondeisch.  Der 
zweite  Fuss,  regelmässig  ein  Daktylus,  wird  von  Catull  ausnahmsweise  iD 
c.  55  in  malerischer  Absicht  16  mal  (neben  dem  Spondeus  im  1.  Fuss)  durch 
einen  Spondeus  gebildet.  —  Eine  regelmässige  Caesur  ist  nicht  vorhanden. 
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Das  Metrum  war  seit  Catull,  der  es  in  40  Gedichten  angewendet  hat, 
sehr  beliebt  und  bis  in  die  späteste  Zeit  im  Gebrauche. 

138.    Der  Priapeus  (§  96)  in  der  bestimmten  Form: 


d.  h.  als  Verbindung  des  2.  Glykoneus  und  des  2.  Pherekrateus  findet  sich 
bei  Catull  c.  17  und  Priap.  85: 

0  Colonia,  quae  cupis  panfe  ludere  longo. 
Hunc  Itun^m  tibi  dedico  consecroque,  Priape. 
Die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Versgliedern  ist  nie  vernachlässigt, 
Hiatus   und    Syllaba   anceps  am  Schlüsse   des  Glykoneus  nicht   gestattet. 
Die  sog.  Basis  ist  meist  trochäisch,  weit  seltener  spondeisch. 
Der  Vers  wird  als  mollis  et  delicatus  charakterisiert. 

139.     1.    Der  Asclepiadeus  minor  (§  95,  1)  tritt  zuerst  bei  Horaz 
auf,  in  stichischem  Gebrauche  c.  I,  1;   ÜI,  30;   IV,  8;   öfter  in  Systemen 
(s.  §  141,  X  u.  146).    Er  hat  seine  regelmässige  Cäsur  nach  dem  1.  Gliede 
(fehlerhaft  ist  IV,  8,  17)  und  stets  spondeischen  Anlaut  (Basis): 
c.  I,  1     Maecenas  atavis  edite  regibus. 
c.  III,  30    JExegi  monumentum  aere  perennius. 

Man  verbindet  nach  Meinekes  Vorgang  bei  ihm  je  vier  Verse  zu  einem 
System.  —  Nach  Horaz  bei  Seneca  und  Späteren  (Prudentius,  Luxorius). 

2.  Der  Asclepiadeus  maior  (§  95,  2)  ist  zuerst  nachgebildet  worden 
von  Catull  (c.  30),  dann  von  Horaz  (c.  I,  11.  18;  IV,  10),  später  von 
Terentianus  M.  und  Prudentius.  —  Horaz  vernachlässigte  die  Trennung 
der  drei  Glieder  durch  Cäsur  niemals  (I,  18,  16  Tmesis): 

Nullam  Vare  Sacra  \  vite  prius  \  severis  arborem, 
Catull  nach  Vorgang  der  Griechen  mehrfach. 

Die  sog.  „Basis**  ist  bei  beiden  stets  spondeisch.  —  Die  drei  horazi- 
schen  Gedichte  zerlegen  die  Herausgeber  in  vierzeilige  Strophen,  das  catuU- 
sche  in  zweizeilige,  s.  §  146  Anm.  u.  141  Anm. 

B.    Die  Systeme  und  Strophen. 

a.  DistichiBche  Systeme. 

HO.  Das  elegische  Distichon  (§  38),  welches  schon  Ennius  in 
die  römische  Dichtung  einführte,  bewahrte  nicht  nur  die  griechische  Technik 
mit  grosser  Strenge,  sondern  erfuhr  auch  in  seiner  Entwickelung  auf  römi- 
schem Boden  noch  eine  weitere  kunstmässige  Ausbildung. 

Im  Pentameter  wurde  die  Cäsur  nie  vernachlässigt,   Syllaba  anceps 
und  Hiatus  vom  Schluss  des  1.  Gliedes  stets  fem  gehalten,  Elision  dagegen 
zugelassen  (Catull.  68,  82,  90),  der  Spondeus  vom  2.  Gliede  ausgeschlossen. 
Ennius  Epigr.  p.  85  M. 

Nemo  me  dacrunUs  decoret  nee  funera  fletu 
faxit.  cur?  volito  vivo'  per  ora  virum. 
Catull  68,  17  f. 

MuUa  satis  lusi:  noti  est  dea  nescia  nostri, 
quae  dulceni  curis  miscet  amaritieni. 
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Die  feinere  Technik  (Ovid)  mied  im  1.  Gliede  zwei  Spondeen  und  be- 
vorzugte die  Form  j.^^  ±  ~  ± ,  wandte  im  2.  Gliede  zweisilbige  Schluss- 
wörter mit  grösser  Vorliebe  an,  vermied  dagegen  drei-  und  mehrsilbige 
und  liess  einsilbige  am  Ende  beider  Glieder  nur  ausnahmsweise  zu;  sie 
schloss  den  Vers  nicht  mit  offener  kurzer  Silbe,  mied  harte  Elisionen  in  der 
Cäsurstelle  und  dem  2.  Hemistich  und  liess  den  Sinn  von  einem  Distichon 
in  das  andere  nicht  übergreifen.  Auch  für  die  Wortstellung  entwickelte 
sich  eine  besondere  Technik.     Prop.  IV,  2,  15: 

Fortunata,  meo  si  qua  es  celebrata  libello: 
•  carnnnu  erunt  formae  tot  monimenta  tuae. 
Das  Distichon  wurde,  nachdem  es  Ennius  im  Epigramm  eingeführt  und 
Varro  in  s.  Saturae  (p.  180,  3  f.;  151,  5  f.  165,  5  f.  183,  6.  217,  1  f.  R.)  ge- 
legentlich benützt  hatte,  in  der  Elegie  zuerst  von  Catull  (c.  65.  66—68)  ge- 
braucht. Bei  diesem  ist  die  Technik  desselben  noch  in  den  Anfängen,  erst 
durch  Cornelius  Gallus,  Tibull,  Properz  und  Ovid  (Trist.  IV,  10,  53  f.)  erhalt 
sie  ihre  weitere  Fortbildung  und  Vollendung  in  elegischer,  didaktischer  und 
epigrammatischer  Dichtung. 

Hl.  Die  distichischen  Systeme  des  Horaz.  I.  Das  iambi- 
sche  System  nach  Archilochos  (§  63),  eine  epodische  Bildung  aus  iambi- 
schem  Senar  und  Quaternar,  epod.  2,  1  f. 

Beatus  ille  qui  procul  negotiis, 
ut  prisca  gens  mortdlium. 
Bei  Horaz  in   den   ersten  10    Epoden;  später  bei  Seneca  Med.  771,  Pru- 
dentius,  Paullinus  und  anderen. 

n.     Das  alkmanische  System,   daktylischer  Hexameter  und  spon- 
deisch  auslautender  Tetrameter  {versm  alcmanius),  c.  I,  7.  28.  epod.  12. 
Laudabunt  alii  claram  Bhodon  aut  Mitylenen 
aut  Epheson  bimarisve  Corinthi, 
in.    Das   erste   archilochische  System,   daktylischer  Hexameter 
und  katalektischer  Trimeter  {penthemimeris  dudylica),  c.  IV,  7. 
Diffugere  nives,  redeunt  iam  gramina  campis 
arboribusque  coniae, 

IV.  Das  zweite  archilochische  System,  daktylischer  Hexameter 
und  iambelegischer  Vers,  epod.  13. 

Horrida  tempestas  caelum  contraxit  et  imbres 

nivesque  deducunt  loveni;  nunc  mare  nunc  silüue. 
Der  zweite  Vers,   eine   Zusammensetzung  aus  dem  iambischen  Quaternar 
und  der  daktylischen  Penthemimeres,  hat  zwischen  beiden  Gliedern  Cäsur 
und  am  Schlüsse  des  ersten  Syllaba  anceps. 

V.  Das  dritte  archilochische  System,  iambischer  Senar  und  ele- 
giambischer  Vers,  epod.  11. 

Petti,  nihil  nie  sicut  antea  iuvat 

Scribere  versiculos     amore  percussum  gravi. 
Auch  hier  treten  im  2.  Verse  (daktyl.  Penthemimeres  u.  iamb.  Quaternar)  am 
Ende  des  1.  Gliedes  die  Freiheitendes  Versschlusses  und  regelmässige  Cäsur  ein. 

VI.  Das  vierte  archilochische  System,  versus  archilochius  maior 
und  katalektischer  Senar  (§  79,  5),  c.  I,  4. 
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w     Zw    —    W^W     —    W 


Solmtur  acris  Mems  grata  vice  veris  et  Favom 
frahuntque  siccas  machinae  carinas. 
Der  erste  Vers  besteht  aus  einem  akatalektischen  daktylischen  Tetrameter 
und  einem  Ithyphallicus  und  hat  bei  Horaz  eine  Cäsur  nach  dem  4.  Fusse, 
ausserdem  aber  auch  noch  die  Penthemimeres,  welche  ihm  als  Hauptcäsur 
des  Verses  zu  gelten  scheint.  Im  4.  Fusse  ist  der  Daktylus  erforderlich, 
im  3.  der  Spondeus  abweichend  von  dem  griechischen  Vorbild  häufig,  im 
1.  u.  2.  letzterer  v.  7  alterno  terram  . .  in  malerischer  Absicht  angewendet. 
Bei  Prudontios  (Perist  13)  erscheint  der  archi].  Vers  in  ]fingerem  Gedicht  stichisch 
gehraucht. 

VII.  Das  erste  pythiambische  System,  daktylischer  Hexameter 
und  iambischer  Quaternar,  epod.  14  u.  15. 

Nox  erat  et  caelo  fulgehat  Luiia  sereno 
inter  minora  sidera» 
Nach  Archilochus  frg.  84  (§  79,  3).     Nachbildung  bei  Ausonius  (epist.  3). 
Vin.  Das  zweite  pythiambische  System,  daktylischer  Hexameter 
und  iambischer  Senar  (,purus*  §  129,  2),  nur  epod.  16. 
Altera  iam  teritur  hellis  civilibus  aetas 
suis  et  ipsa  Roma  mribus  mit 
Bei  Archilochus  nicht  nachweisbar. 

IX.  Das  hipponakteische  System,  trochäischer  Dimeter  und  iam- 
bischer Senar,  beide  katalektisch,  carm.  II,  18. 

Nmi  ebur  neque  aureum 
mea  renidet  in  domo  lacunar. 
Vgl.  Asklepiades  in  Anthol.  gr.  XÜI,  23. 

X.  Das  asklepiadeische  Distichon  {.asclepiadeum  tertiiim')  setzt 
sich  aus  dem  Qlykoneus  und  dem  kleineren  asklepiadeischen  Verse  zusammen : 

Sic  te  diva  potens  Cypri, 
Sic  fratres  Helenae,  lucida  sidera. 
Hör.  c.  I,  3.  13.  19.  36.    HI,  9.  15.  19.  24.  25.  28.    IV,  1.  3.  —  Der  Gly- 
koneus  hat  stets  im  1.  Fusse  den  Spondeus  („spondeische  Basis^)  und  am 
Schlüsse  Syllaba  anceps. 

XI.  Das  grössere  sapphische  Metrum  besteht  aus  dem  sog.  ari- 
stophanischen (1.  Pherekrateus)  und  dem  grösseren  sapphischen  Verse  d.  h. 
der  Verbindung  eines  3.  Glykoneus  mit  einem  1.  Pherekrateus: 


.  ^^^  -  w  -     ^ 


Lydia,  die,  per  onmes 
te  deos  oro,  Sybarin  cur  properes  amando. 
Der  zweite  Vers  hat  Cäsur  nach  dem  1.  öliede  und  nach  der  3.  Hebung. 
Nur  Hör.  c.  I,  8. 

An   diese  horazischen  Disticha  wäre    anzuschliessen  das  von  Catul]   wahrscheinlich 
distichisch  gehrauchte  grössere  Asclepiadeum  (§  139,  2).    Ausserdem  gehört  hierher  das 
aus  dem  Choliamh  und  iamhischen  Quaternar  gebildete  Distichon  bei  Martial  I,  61: 
yerona  docti  syllabas  amat  vatis, 
Marone  felix  Mantua  est. 
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b.  Hypermetrische  Bildungen. 

142.  Die  ionischen  Hypermetra.  1.  M.  Varro  in  den  Saturae  (Bü- 
CHELER,  N.  Jahrb.  f.  Ph.  1875,  p.  306)  und  Laevius  in  den  Eratopaegnia 
bildeten  Systeme  aus  lonici  a  maiore  mit  Anaklasis  (§  68). 


I. 


n. 


Veni^  amo7'is  I  altrix  geneltrix  cuppidi\tatis^  mihi 
quae  diem  se\renum  hilarula  \  praepandere 
cresti  opsecu\lae  tuae  ac  mi\nistrae. 
etsi  ne  uti\quam  quid  foret  \  expavida  gra- 
vis dura  fe\ra  asperaque  fa\muUa8  potu\i  dominio  ego 
accipere  su\2)erbo.  Laevius  frgm. 


6  M. 


I. 

\1kj  kj 

- 

w 

J.    -    w 

-1 

±  ^ 

- 

v^ 

±  ^A^  \J 

W 

J.    — 
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w 

^     W      - 

v^ 

IL 

_/    __ 

v^ 

yy 

Z      -     W 

w 

_/     __ 
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\y 

J.  V-»w/  W 

t 

Z    —    v^    W 


J.  V-«^  KJ     KJ 


2.  Horaz  carm.  HI,  12,  die  Nachbildung  eines  Liedes  von  Alcaeus, 
besteht  aus  vier  antistrophisch  respondierenden  Hypermetra  von  je  10  auf- 
steigenden lonikem  (s.  §  70): 

Miserarum  est  neque  amori  dare  ludum  neque  dulci 

mala  vino  Javere  aut  exanimari 

metuentes  patruae  verbera  Unguae. 


Die  hypermetrische  Periode  (§  20)  setzt  sich,  wie  es  scheint,  aus  zwei  Di- 
metem  und  zwei  Trimetem  zusammen,  die  zwar  durch  Cäsur  getrennt, 
aber  durch  Synaphie  streng  verknüpft  sind.  Anaklasis,  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung sind  ausgeschlossen. 

Vgl.  Terentian  M.  2061—2071.    Möglich  wäre  auch  eine  Zetiegung  des  Systemes  in 
5  Dimeter  2  +  2,  2  +  2,  2. 

HS.   Hypermetra  aus  Glykoneen  mit  schliessendem  Pherekrateus 
hat  Catull  in  antistrophischer  Wiederholung  nach  dem  Vorbilde  Anakreons 
(§  97)  in  zwei  Hochzeitsgedichten  (c.  34  u.  61). 
I.  0  Latoniu,  maximi     ,  z  C7  _  ^^  _  w  . 

magna  progenies  lovis, 
quam  mater  prope  Deliam 

deposivit  olivam.         c.  34,  5  flf. 

n.  Collis  0  Heliconii 
cuUor,  Uraniae  genus, 
qui  rapis  tencram  ad  mrum 
virginem,  o  Uymenaee  Uymen^ 

0  Hymen,  Bymenaee,        c.  61. 

Das  erste  ist  viergliederig,   das  zweite  fünfgliederig,  beide  bestehen 

aus  zweiten  Glykoneen  resp.  Pherekrateen  (§  91).    Die  einzelnen  Glieder 


Z    W     _  <^.^^  —    v^    ^ 


J.    w"    —  v>^^  . 


Z.    v-'     —  ^-*^  . 


C7    _  ww  —    v^    ii 


X    v^     —  v-v>  . 


^    v^     —  ^-^-•  — 
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sind  durch  Cäsur  getrennt  (Wortbrechung  nur  61,  82  in  einem  Eigennamen), 
aber  durch  Synapbie  verbunden.  Der  am  Schluss  des  3.  Gliedes  in  11.  ein- 
tretende Hiatus  (c.  61,  119.  139.  164.  169.  179  M.)  und 'die  Syllaba  an- 
ceps  an  gleicher  Stelle  (ib.  v.  149.  154.  159.  174  M.)  sind  entschuldigt 
und  nötigen  nicht  zur  Zerlegung  des  Systems  in  zwei  Teile. 

Der  erste  Fuss  („Basis")  ist  in  der  Regel  ein  Trochäus,  nicht  häufig 
ein  Spondeus,  ein  Jambus  nur  34,  2  u.  4,  nie  ein  Pyrrhichius  oder  Tri- 
brachys.  Der  zweite  Fuss  des  Pherekrateus  ist  einmal  (61,  25)  ein  Spondeus, 
was  als  metrische  Inkorrektheit  anzusehen  ist. 

c.  Die  vierzeiligen  Strophen. 

144.  Die  sapphische  Strophe  (§  98,  4)  wurde  zuerst  von  Catull 
(c.  11  u.  51)  nach  Sappho's,  dann  von  Horaz  (in  26  Gedichten)  nach  Alcäus' 
Vorbild  gebraucht;  sie  blieb  auch  in  späteren  Zeiten  ein  beliebtes  Metrum. 
Die  Hendekasyllaben  haben  bei  Catull  an  zweiter  Stelle  zuweilen  den 
Trochäus  (11,  6;  51, 13)  und  keine  feste  Cäsur;  dagegen  ist  bei  Horaz  die 
4.  Silbe  überall  eine  Länge  und  es  tritt  regelmässig  nach  der  5.  Silbe  eine 
Cäsur  ein,  welche  auch  für  die  späteren  Dichter  (Seneca,  Ausonius,  Paul- 
linus u.  a.)  massgebend  blieb;  nicht  häufig  ist  der  Einschnitt  nach  der 
6.  Silbe  (selten  in  c.  I— lU;  häufiger  in  c.  IV  und  carm.  saec.). 
Catull.  61,  1  flf.  Hör.  c.  I,  2,  1  flf. 

nie  mi  par  esse  deo  videtur,  lani  satis  terris  nivis  atque  dirae 

nie,  si  fas  est,  superare  divos,  grandinis  misit  pater  ac  rubente 

qui  sedens  adversus  identidem  te        dextera  sacras  iaculatas  arces 
spectat  et  audit.  terruit  urbem. 

Bei  Catull  besteht  Synaphie  zwischen  allen  vier  Zeilen  (s.  11,  19.  22); 
von  Horaz  wird  Hiat  und  Syllaba  anceps  am  Versende  zugelassen,  auch  am 
Schlüsse  des  3.  Verses  (I,  12,  7.  31;  I,  22,  15),  trotzdem  dieser  bisweilen 
durch  Elision  der  Schlusssilbe  (IV,  2,  23;  c.  saec.  47)  und  Wortbrechung 
(I,  2,  19;  25,  11;  H,  16,  7;  HI,  27,  59)  mit  dem  vierten  eng  verknüpft 
ist  (Synaphie  zwischen  2.  und  3.  Verse  II,  2,  18;  16,  34;  IV,  2,  22). 

146.    Der  alcäischen  Strophe  (§  98,  5)  hat  Horaz  ihren  Platz  in  der 
römischen  Poesie  verschafft;    er  folgte  dem  Vorbilde  des  griechischen  Er- 
finders nicht  ohne  Selbständigkeit  und  hat  dieser  von  ihm  am  häufigsten 
(37mal)   gebrauchten  Strophenform  durch  gewisse  Eigentümlichkeiten  ihres 
Baues  einen  besonderen  Charakter  aufgeprägt;  vgl.  c.  H,  1: 
Motum  ex  Metello  consule  civicum 
bellique  causas  et  vitia  et  modos 
ludumque  fortunae  gravesque 
principum  amidtias  et  arma. 
Die  Anakrusis  der  Hendekasyllabi  (1.  2)  und  des  Enneasyllabus  (3) 
ist  bei  ihm  regelmässig  eine  lange  Silbe,  ausnahmslos  in  c.  IV,  nur  17mal 
eine  Kürze  in   I — HI.     Auch  die  5.  Silbe  in  diesen  drei  Versen  ist  lang 
(ausgen.  HI,  5,  17  si  nonperir^t,  wo  perires  und  perirent  vermutet  wird).  — 
Cäsur  tritt  regelmässig  nach  der  5.  Silbe  ein;  Ausnahmen  sind  I,  16,  21; 
37,  14;  IV,  14,  17. 
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Die  Verse  der  Strophe  stehen  nicht  in  Synaphie,  sondern  lassen  die 
Freiheiten  des  Versschlusses  zu;  doch  findet  Elision  statt  am  Schlüsse  des 
3.  Verses  ü,  3,  27  und  HI,  29,  35. 

Nach  Horaz  gebrauchte  Statins  silv.  IV,  5  diese  Strophenform. 

146.  Die  beiden  asklepiadeischen  Strophen  (Diomed.  p.  519  flf.), 
selbständige  Bildungen  des  Horaz  aus  Versen  des  Alcäus,  haben  den  klei- 
neren Asklepiadeus,  den  Glykoneus  (a  4,  b  4)  und  den  Pherekrateus  (b  3) 
als  Bestandteile: 

a          -t     —         -  wv-/  -  I    _i  ^^^  —  v^  M  b.       ~  -  —  ^^^  —  I   —  *^-*^  —     W    i:f 

Z     —         —  '^-"^  —  J.  ^^^  —  W  i£  _i  _  —  ^^>^-'  —  J.  v^^-/  —    W    Ü 

Z     —          —  <^A^  —  J.  "wA-»  «>  W  ^  j1  .  .  VA-/  _  iri 

Ji     _     —  V-A-»  —     W  ^  Z  —  —  v-*^  —  W    i:! 

Scriberis  Vario  fortis  et  hostium  0  navis  referent  in  mare  te  novi 

Victor,  Maeonii  carmmis  alite,  fluctus.    0  quid  agis?  fartiter  occupa 

quam  rem  cunqueferoxnavibtisautcquis       partum!  nonne  vides  ut 

miles  te  duce  gesserit.  c.  I,  6.  nudum  remigio  latus.       c.  I,  14. 

Die  erste  ist  neunmal  (I,  6.  15.  24.  33;  II,  12;  lU,  10.  16;  IV,  5.  12), 
die  zweite  siebenmal  (I,  5.  14.  21.  23;  HI,  7.  13;  IV,  13)  gebraucht.  Über 
die  Bildung  des  Asklepiadeus  und  Glykoneus  vgl.  §  139  u.  141,  X,;  auch 
der  Pherekrateus  (b  3)  hat  im  1.  Fusse  den  Spondeus. 

Nach  Horaz  hat  Severus  die  erste  der  beiden  Strophen  angewendet, 

s.  Anth.  lat.  II,  893. 

Anm.  Ausser  diesen  vier  vi  erzeiligen  Strophen  erscheinen  in  den  meisten  Ausgaben 
des  Horaz  seit  Meinekr  noch  sieben  andere,  nftmlich  noch  drei  asklepiadeische,  eine  zweite 
sapphische,  c.  I,  8,  eine  alkmanische,  c.  I,  7.  28,  eine  archilochiscne,  c.  I,  4  nnd  eine 
hipponakteische.  c.  II,  18,  welche  teils  aus  vier  gleichen  Versen  (kleineren  oder  grösseren 
Asklepiadeen  §  139),  teils  aus  je  zwei  gleichen  Distichen  (sapphischen,  alkmanischen,  archi- 
lochischen,  hipponakteischen,  asklepiadeischen,  s.  §  141)  zusammengefügt  sind.  Die  Wahr- 
nehmung nämlich,  dass  die  Vcrszahl  sämtlicher  Oden  des  H.  (mit  Ausnahme  von  IV,  8,  wo 
Interpolation  angenommen  wird)  durch  4  teilbar  ist,  in  Verbindung  mit  der  Überlieferung 
von  den  gleichzeiligen  Strophen  im  2.  u.  3.  B.  der  Sappho  führte  zu  der  Annahme,  dass  H. 
sämtl.  „carmina"  in  4zeilige  Systeme  gegliedert  habe.  Aber  weder  der  metrische  Bau  noch  die 
Satzgliederung  resp.  Interpunktion  dient  zur  Bestätigung  dieser  «Entdeckung*,  gegen  welche 
auch  neuerdings  wieder  Einspruch  erhoben  worden  ist  (C.  Bock,  De  metns  H.  l^cis 
p.  41  ff.  Petschekio  praef.  ed.  Horat.  p.  II  sq.).  In  besonderem  Grade  unwahrscheinlidi 
ist  die  Verbindung  von  vier  grösseren  Asklepiadeen  zu  einem  Systeme  d.  äolischen  Lyrik. 

C.  Die  Cantica  der  späteren  Tragödie. 

147.  Die  Cantica  in  den  Tragödien  des  Seneca,  sowohl  die  Chor- 
lieder als  die  Monodien  und  Wechselgesänge,  sind  grösstenteils  in  Ana- 
paesten  abgefasst,  aber  zum  Teil  auch  in  anderen  Massen,  unter  denen  die 
Logaoeden  am  meisten  hervortreten. 

1.  Die  anapaestischen  Cantica  sind  Nachbildungen  der  griechischen 
Kompositionen  in  Hypermetem  (§  46),  von  denen  sie  sich  jedoch  wesentlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  nicht  der  Paroemiacus  den  Abschluss  jedes 
Systemes  zu  bilden  pflegt,  sondern  dafür  häufig  ein  Monometer  eintritt 
aber  nicht  notwendig,  und  dass  die  Synaphie  der  einzelnen  Glieder  unter- 
einander nicht  streng  aufrecht  erhalten  wird.  So  erscheinen  denn  diese 
Cantica  als  zusammengesetzt  aus  Gruppen  von  lauter  Dimetem  und  Mono- 
metem,  die  sich  zwar  systemartig   aneinanderreihen,   aber  die  Freiheiten 
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des  Versschlusses  haben.  Die  Dimeter  sind  regelmässig  durch  eine  Cäsur  in 
der  Mitte  geteilt;  der  Daktylus  als  Vertreter  des  Anapaest  ist  häufig  im  1.  u. 
3.  Fusse;  besonders  beliebt  der  Ausgang  -  >^  — .  Vgl.  Herc.  Oet.  1983  flf. 

Numqiuim  Stygias  fertur  ad  umhras 

inclita  virtus:  vivunt  fortes 

nee  Lethaeos  saeva  per  amnes  1985 

vos  fata  trahenty  sed  eum  summas 

exiget  horas  eonsumpta  dies, 

iter  ad  superos  gloria  pandet 

sed  tu,  domitor  magne  ferarum 

orhisque  simul  pacator,  ades;  1990 

nunc  quoque  nostras  respice  terras, 

et  si  qtia  novo  ielua  voUu 

quaiid  populos  terrore  gravi, 

tu  fulminibus  frange  trisulds: 

fortius  ipso  genitore  tuo 

fulmina  mitte.  1995 

Vgl.  Herc.  für.  125— 203.  1054—1137.  Troad.  67— 164  (Wechselgesang); 
705—735  (Monodie)  u.  a.  —  Dagegen  wechseln  Ag.  310—407  Dimeter  und 
Monometer  regelmässig  miteinander: 

Canite,  o  pubes  inclita,  Phoehum! 
tibi  festa  Caput 

turba  coronat,  tibi  virgineas 
laurum  quatiens 

de  more  comas  innuba  fudit 

stirps  Inachia.  u.  s.  w. 

2.  In  ganz  entsprechender  Weise  werden  iambische  Dimeter  teils 
stichisch,  teils  im  Wechsel  mit  Trimetern  (distichisch  s.  §  141, 1)  gebraucht 
Agam.  759—774.    Med.  771—786: 

Instant  sorores  squalidae, 

sanguinea  iactant  verbera, 

fert  laeva  semustas  faces, 

turgentque  pallentes  genae.  u.  s.  w. 

Tibi  haec  cruenta  serta  texuntur  manu, 

novena  quae  serpens  ligat, 
tibi  haec  Typhoeus  membra  qu^e  discors  tulit, 

qui  regna  concussit  lovis.  u.  s.  w. 

3.  Systeme  aus  Hemiamben  oder  Anakreonteen  (§  134,  2.  3)  mit 
katalektischem  Schlussverse  finden  sich  Med.  849—878: 

Quronam  cruenta  maena^  \praeceps  amm-e  saevo  \  rapitur?  quod  impo- 
tenti  I  facinus  parat  furore?  \  vultus  citatus  ira  \  riget  et  captU  ferod  \  qua- 
tiens superba  motu  \  regi  minatur  uUro.  |  quis  credat  exulem? 

4.  In  stichischer  Wiederholung  erscheinen  sapphische  Hendekasyl- 
laben  oft,  z.  B.  Herc.  f.  830  ff.,  hin  und  wieder  unterbrochen  von  einem  Ado- 
nius  (Troad.  814  ff.  Phaedr.  736  ff.  Oed.  110  ff.);  kleinere  Asklepiadeen 
(Med.  56  ff.  93  ff.  Phaedr.  753  ff.  764  ff.  u.  sonst);  Glykoneen  (Med.  75  ff. 
Herc.  f.  875  ff.  Oed.  882  ff.  u.  öfter);  daktylische  Tetrameter  (Oed.  449  ff. 
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Herc.  Oet.  1947  ff.);  daktylische  Hexameter  selten  (Med.  110  ff.  Oed. 
233 ff.  403  f.  429  ff.  445  ff.  466.  504  ff.);  trochäische  Septenare  (Phaedr. 
1201—12.  Oed.  223—32.  Med.  740—51). 

Eine  strophische   Gliederung  zeigt  sich  in  dem  Canticum   Med. 
579—669,  welches  sieben  sapphische  Strophen  und  sieben  neunzeilige  Stro- 
phen aus  sapphischen  Hendekasy Ilaben  und  Adonius  umfasst: 
A  AI  A«  A»  A^  A*  A«  I  B  B^  B«  B»  B*  B»  B«. 

5.  Einen  besonderen  Charakter  tragen  die  vier  polymetrischen 
Cantica  Oed.  403—508,  709—763  und  Agam.  589—636,  808—866.  Ihre 
Elemente  sind  die  Glieder  der  horazischen  Strophen,  teils  ganze  Verse, 
teils  Versteile  in  wunderlichen  und  geschmacklosen  Zusammensetzungen, 
wie  sie  die  in  jener  Zeit  herrschende  Schultheorie  der  naqayonYTq  {derivatio 
metrorum  s.  §  2)  hervorbrachte.  Ein  Prinzip  der  Verbindung  dieser  disiecta 
membra  ist  nicht  vorhanden,  auch  von  antistrophischer  Responsion  nichts 
zu  entdecken. 

Litteratur  zur  lateinischen  Prosodik  und  zur  Metrik  der  daktyl.  Dichter: 
Prosodik  (Quantität,  Hiat.,  Elision  u.  dgl.)  der  röm.  Dichter.  Allgemeineres: 
W.  CoRSSEK,  Aussprache,  Vokalismns  u.  Betonung  d.  lat.  Spr.  Leipzig  1857.  58.  2.  A. 
Leipz.  1868.  1870.  2  Bde.  —  L.  Mülleb,  De  re  metrica  lib.  IV.  V.  VI.  (p.  242—374); 
ders.  Orthographiae  et  prosodiae  lat.  summarium.  Petrop.  1878.  p.  25  ff.  Rei  metr.  poet  lat. 
summarium.  Petrop.  1878.  p.  53  ff.  —  R.  Kühnbb,  AusfÜhrl.  Gramm,  d.  lat  Spr.  Hann.  1877. 
I,  88—101.  134—155.  —  Nbub,  Formenlehre  der  lat.  Sprache.  I.  —  Christ,  Metrik«  p.  6  -  46. 
Spezielles  (die  auf  die  Sceniker  bezflglichen  Schriften  s.  S.  592):  M.  Haupt,  Ob- 
servationes  criticae.  Lips.  1841.  —  C.  Lachmanh,  Commentarius  in  T.  Lucretü  libros.  Be- 
rol.  1850.  —  BooKEMÜLLER,  De  elisione  in  vereu  Rom.  hexam.  Stade  1860.  Progr.  —  R. 
BouTBBWEK,  Lucretianae  (maest  gramm.  et  criticae.  Hai.  1861.  diss.  —  F.  C.  Hermank,  Die 
£lision  b.  röm.  Dichtem.  Berlin  1863.  Progr.  —  J.  Schultz,  De  prosodia  satiricorum  Rom. 
(de  muta  c.  liq.  et  de  synaloephe).  Regim.  1864.  —  £.  H.  Biblino,  De  hiatus  vi  atque  usu 
ap.  poetas  epicos,  qui  Augusti  aetate  floruerunt  Berol.  1860.  diss.  Lips.  —  J.  Conbad,  Po- 
sitionsgesetz in  d.  röm.  Poesie  u.  Geltung  d.  Endkonson.  im  Hochlatein.  Coblenz  1868. 
Progr.  —  F.  Lobet,  De  vocalibus  irrätion^ter  enuntiandis  ap.  poetas  dactyl.  Lat  Gotting. 
1864.;  ders.  Die  Schwierigk.  d.  griech.  Metrums  f.  d.  lat.  Sprache.  Hameln  1874.  Progr.  — 
H.  Hblbio,  De  svnaloephae  ap.  epicos  lat.  primi  post  Chr.  saeculi  ratione.  Bautzen  1878.  Progr. 
Über  Allitteration  und  Reim:  F.  NIkb,  De  allitteratione  serm.  lat  Rh.  Mus.  10. 
(1829)  p.  324.  —  J.  MXhly,  N.  Schweiz.  Mus.  IV,  207  (1864).  —  E.  Loch,  De  allitterat 
usu  ap.  poet.  lat.  Hai.  1865.  —  Useneb,  Reim  in  altlat.  Poesie.  Jhbb.  f.  Philol.  1873,  p.  174. 

—  H.  Jobdan,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lat  Spr.  Beriin  1879  p.  1-67  ff.  —  E.  Wölfflih,  Der  Reim 
im  Lat.  Archiv  f.  lat.  Lezikogr.  I,  350  ff.  —  W.  Ebbabd,  Die  AUitteration  in  d.  lat.  ^r. 
Bayr.  1882.  Progr.  —  L.  Buchhold,  De  paromoeoseos  ap.  poet.  Rom.  usu.  Lips.  1883.  — 
C.  BöTTiCHEB,  De  allitter.  ap.  Rom  vi  et  usu.  Berol.  1884. 

Die  einzelnen  Metra  werden  in  folgenden  Schriften  behandelt: 
Hexameter.    Allgemeines:  G.  Hebmawn,  El.  D.  M.  331  sqq.    Epit  §  306.  331.  — 
L.  Mülleb,  De  re  metr.  105.  137.  183  ff.,  207  ff.  231  ff.   Summar.  p.  17  sqq.  29.  36  f.  42  f. 

—  W.  Chbist,  Metrik«  157—201.  —  Dbobisch,  Üb.  d.  Formen  d.  lat  Hexam.  L.  1866.  Über 
die  Unterschiede  in  d.  Grundlage  d.  lat  u.  griech.  Hexam.  L.  1873  (Sachs.  Ges.  d.  W.).  — 
C.  F.  HuLTGBEN,  Observat  metr.  I.  IL  Lips.  1871.  72;  Technik  d.  röm.  Dichter  im  ep.  u. 
eleg.  Veremasse  in  Jhbb.  f.  Phil.  107.  Bd.  (1873),  p.  745  ff.  —  Th.  Bibt,  Ad  historiam 
hexametri  latini  symbola.  Bonn  1877.  —  W.  Meteb,  Zur  Geschichte  d.  griech.  u.  lat  Hexam. 
München  1884  (Akad.  Abb.). 

Einzelnes:  M.  Cbain,  Philol.  X  (1855)  p.  251—62.  —  F.  Fböhdb,  Philol.  XI  (1856) 
p.  533-43.  —  KooKS,  De  hexam.  caesura  post  V  pedis  arsim.  2  pts.  Köln  1862.  73.  4.  — 
C.  Schafeb,  De  tertio  hexam.  lat  ordine.  Insterb.  1862.  Progr.  —  A.  Viebtel,  De  versibus 
poetarum  Rom.  spondiacis.  Lips.  1863.  diss.  u.  Jhbb.  f.  Philol.  1862  p.  801-11.  —  E. 
Plew,  4silb.  Versschluss  des  Hex.  Jahrbb.  f.  Philol.  93.  Bd.  (1866)  p.  631  ff.  —  Dbobisch, 
Weitere  Unters,  üb.  d.  Formen  d.  Hexam.  b.  Vergil,  Horaz  u.  Hom.  L.  1868.  —  H.  Klapp, 
Üb.  die  Hephthemimeres  des  lat  Hex.  Posen  1868.  Progr.  —  M.  W.  Humphbeys,  Qnaest 
metr.  de  accentus  momento  in  versu  heroico.  Lips.  1874  diss.  —  K.  P.  Schulze,   Hochton 
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u.  Vershebung  in  d.  letzten  Füssen  des  lat.  Hex.  Ztschr.  f.  G.W.  XXIX  (1875)  p. 

—  J.  M.  Stowasseb,  D.  Hexam.  d.  Lucilius.  Wien  1880.  —  Th.  Franzen,  üb.  d.  Unter- 
schied d.  Hexam.  bei  Vergil  u.  Horaz.  Crefeld.  1880.  4.  —  Baümann,  De  arte  metrica  Ca- 
tulli.  Landsberg  a.  W.  1881.  p.  X  sq.  —  J.  Walsbb,  Zur  caesura  x.  TQixoy  xqox-  im  lat. 
Hexam.  Ztsch.  f.  ö.  G.  1882.  1—29.  885-90. 

Die  übrigen  sticluBoh  gebrauchten  Yersformen. 

Jambische  Verse.  L.  Müllbb,  De  re  metr.  p.  107.  148.  154.  203.  226.  Christ« 
318.  330.  339.  362.  —  P.  Langen,  Quaest.  metr.  Bonn  1851.  —  W.  Meyer,  Der  spätlat. 
Senar  in:  Wortaccent  in  d.  aitlat.  Poesie  p.  112  ff. 

Trochäische  Verse.  L.  Müller,  De  re  metr.  p.  108.  148.  204.  228. 

Anapaestische  Verse.  L.  Müller,  De  re  metr.  p.  106.  115.  146.  203. 

Sotadeus.  G.  Hermann,  Elem.  p.  453.  —  C.  Lachmann,  Kl.  Schriften  II,  67.  — 
Vahlen,  Ennius  p.  158.  —  L.  Müller,  De  re  metr.  p.  68.  110.  161.  415.  —  Christ«  p.  490. 

Galliamb.  G.  Hermann,  Elem.  p.  504  ff.  Epit.  §  444.  —  L.  Müller,  De  re  metr. 
p.  159.  204.  —  ü.  V.  WiLAMowiTz,  Hermes  XIV  (1879)  p.  194  ff. 

Hendekasyllabus.  G.  Hermann,  Elem.  368.  Epit.  §  356.  —  L.  Müller  p.  113. 
162.  166.  229.  —  Christ«  p.  528. 

Priapeus.  G.  Hermann,  Elem.  576.   Epit.  §  502.  -—  L.  Müller,  De  re  metr.  p.  112. 

—  Christ*  p.  526. 

Asklepiadeen.  G.  Hermann,  Epit.  §422.  —  L.  Müller  p.  112.  165.  214.  229.  — 
Christ«  p.  468.  479.  • 

Elegisches  Distichon.    Allgemeines:  G.  Hermann,  Elem.  356  sq.  Epit.  §  334  sq. 

—  L.  Müller,  De  ro  metr.  145.  202  f.  224—226.  —  W.  Christ»  p.  206  ff.  —  Drobisch. 
Classific.  d.  Formen  d.  Distichon.  Leipz.  1871.  1872  (Sachs.  Ges.  d.  W.  23.  Bd.).  —  C.  F. 
HuLTOREN,  Observ.  metr.  in  poet.  eleg.  Graec.  et  Lat.  Leipz.  1871.  72.  Progr.  Die  Technik 
d.  röm.  Dichter  im  ep.  u.  eleg.  Versmasse.  Jhbb.  f.  Phil.  CVII  (1873)  p.  745  ff. 

Spezielleres:  E.  Eichner,  De  poetarum  Lat  usque  ad  Augusti  aetatem  distichis. 
Soraviae  1866  (diss.)  u.  d.  metr.  u.  rh^^nm.  Bau  u.  Gebrauch  d.  Homoioteleuta  in  d.  Di- 
stichen d.  Catull,  Tibull,  Properz  u.  Ovid.  Gnesen  1875.  Progr.  —  W.  Gebhardi,  De  Ti- 
bulli,  Propertii,  Ovidii  distichis.  Regim.  1870.  diss.  u.  z.  Technik  d.  röm.  Dichter  im  ep.  u. 
eleg.  Vers,  in  Jhbb.  f.  Phil.  CIX.  (1874)  p.  647  ff.  -  C.  Prien,  Die  Synmietrie  und  Re- 
sponsion  d.  röm.  Elegie.  Lübeck  1867.  Progr.  —  G.  H.  Bübendby,  Die  Symmetrie  d.  röm. 
Elegie.  Hamburg  1876.  Progr. 

Die  übrigen  Systeme  und  Strophen. 

Distichische  Systeme  des  Horaz.  Bentley  zu  Hör.  ep.  11.  —  G.  Hermann, 
Elem.  p.  671.  676.  705.  -  Westphal  IP,  566  ff.  —  L.  Möller,  De  re  metr.  117.  —  J. 
H.  Schmidt,  Leitf.  p.  100  ff.  —  Christ^  p.  565  ff.  —  H.  Schiller,  Die  lyr.  Versmasse  d. 
Horaz.  Leipz.  1877.  p.  11  ff.  —  C.  Bock,  De  metris  Horatii  lyricis.  Rendsbg.  1880  p.  35  ff. 

Glykoneische  Systeme.  G.  Hermann,  El.  D.  M.  p.  524,  Epit.  §  165.  578.  — 
M.  Haupt,  Quaest.  Catull.  p.  25  sq.  —  Westphal  IP,  770.  —  L.  Möller  p.  112.  117. 
161  f.  181.  204.  —  Christ«  p.  527.  —  Baxjmann,  De  arte  Catulli  p.  IX. 

Ionische  Systeme.  R.  Bentley  zu  Hör.  carm.  HI,  12.  —  G.  Hermann,  Elem. 
p.  375.  472.  —  C.  Lachmann,  Kl.  Sehr.  II,  84.  —  Rossbach  IIP  308.  —  Schiller  p.  14. 

—  C.  Bock  p.  23.  62. 

Vierzeilige  Strophen.  G.  Hermann,  Elem.  p.  675  sqq.  Epit.  §  578.  —  Meineke, 
praef.  Hör.  —  Lachmann,  Kl.  Schriften  II,  84.  —  L.  Müller  p.  117.  182.  —  H.  Schiller 
p.  21  ff.  —  Christ«  p.  481.  —  C.  Bock  p.  41.  59. 

Sapphische.  G.  Hermann  El.  681  ff.  Epit  §  583  ff.  —  Westphal  H«,  759.  —  L. 
Müller  p.  113.  205.  228.  264.  -  Christ«  p.  545  f. 

Alcftische.  G.  Hermann,  EL  p.  690  ff.  Epit.  §  555.  —  Westphal  H«,  277.  —  L. 
Müller  p.  113.  164.  205.  —  Christ«  p.  545  f. 

Asklepiadeische.  G.  Hermann,  El.  675.  Epit.  §  552.  —  Westphal  H«,  764.  — 
Christ«  p.  479  f. 

Die  Cantica.    B.  Schmidt,  De  emendand.  Senecae  tragoed.  rationibus.  Berol.  1860. 

—  L.  Müller,  De  re  metr.  p.  118  ff.  u.  Jahrb.  f.  Phil.  89.  Bd.  p.  473.  —  M.  Hoche,  Die 
Metra  des  Trag.  Seneca.  Hai.  1862.  —  Fr.  Leo,  In  Senecae  trag,  observai  crit.  Berol.  1878. 
vol.  L  der  Ausg.  d.  Seneca.  p.  98  ff.  135  ff. 

Die  Schriften  zur  Metrik  der  einzelnen  Dichter  sind  zusammengestellt  bei  E. 
Hübner,  Grundr.  z.  Vorlesungen  üb.  d.  röm.  Litt.Gesoh.  4.  A.  Berlin  1878  u.  W.  S.  Tbufpel, 
Gesch.  d.  rom.  Lit.  4.  A.  bearb.  v.  L.  Schwabs.  Leipz.  1881.  82.  Nachzutragen  ist:  L. 
Müller,  Quintus  Ennius.    Einltg.  in  d.  Studium  d.  röm.  Poesie.    Petersbg.  1884. 
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Anhang. 

Die  Musik  der  Griechen. 


Einleitung. 

148.  Begriff.  Der  Name  Musik,  fiovcixi^  t*x^i^,  hatte  bei  den  Grie- 
chen eine  umfassendere  Bedeutung  als  bei  uns,  denn  er  begriff  ausser  der 
Tonkunst  zugleich  auch  die  Poesie  und  die  Tanzkunst  (Ttoir^ag  und 
oQx^i^^^)  in  sich,  also  die  drei  durch  das  gemeinsame  Band  des  Rhythmus 
verbundenen  Künste  der  Bewegung.  Der  Teil  der  musischen  Kunst,  wel- 
cher es  mit  den  Klängen  der  menschlichen  Stimme  und  den  Tönen  musika- 
lischer Instrumente  zu  thun  hat,  führte  den  spezielleren  Namen  Harmonik. 

149.  Quellen.  Als  Quellen  unserer  Kenntnis  der  griechischen  Musik 
dienen  ausser  den  sehr  unbedeutenden  Resten  antiker  Kompositionen  imd 
vereinzelten  Mitteilupgen  und  Notizen  älterer  Schriftsteller,  insbesondere 
des  Plato  (Resp.  HI,  398.  Lach.  188)  und  Aristoteles  (Probl.  19,  48. 
Pol.  Vin,  5),  die  in  ziemlich  grosser  Zahl  erhaltenen  musiktheoretischen 
Schriften  der  Alten,  unter  welchen  die  des  Aristo xenos  und  des  Clau- 
dius Ptolemaeus  den  hervorragendsten  Platz  einnehmen.  Über  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Musik  in  der  älteren  Zeit  bietet  Plutarchs 
Schrift  TtcQi  [lovaixrjg  wichtige  Aufschlüsse  dar.  Auch  das  Onomastikon  des 
Julius  Pollux  und  Athenaeus  im  XIV.  Buche  seiner  Jcmvoco^piatai 
enthalten  mancherlei  schätzenswerte  Angaben  über  musikalische  Dinge. 

Von  Aristoxenos,  dem  eigentlichen  Begründer  der  Musikwissen- 
schaft (s.  S.  494),  sind  aus  einer  grossen  Menge  musikalischer  Werke 
Bruchstücke  dreier  Schriften  über  das  Melos  und  einer  über  den  Rhythmus 
erhalten  unter  dem  Titel  "AQfAonxd  axoixela  und  '^Fv&fuxd  aToixeta.  Ari- 
stides'  Werk  ne^i  /novaixrjg  (s.  S.  496)  ist  wichtig  durch  die  Ausführlich- 
keit seiner  Exzerpte  aus  älteren  Musikern.  -  Plutarchs  Dialog  neQl  iiov- 
aixrjg  bietet  zum  Teil  wortgetreue  Auszüge  aus  Aristoxenos  und  Heraklides 
Pontikus,  der  selbst  den  Glaukos  von  Rhegium  als  Quelle  benützte.  —  Der 
berühmte  Astronom  und  Mathematiker  Claudius  Ptolemaeus  schrieb  ein 
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Werk  nsgl  %äv  iv  aQjiiovixij  xQirrjQioov  in  drei  Büchern,  wozu  auch  ein 
Kommentar  von  Porphyriu^  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  vorhanden  ist. 

Die  der  späteren  Kaiserzeit  angehörigen  Schriften  des  Alypios, 
Gaudentios  und  zweier  Anonymi  sind  Einleitungen  in  die  Musik  und 
besonders  für  unsere  Kenntnis  der  Notenschrift  von  Wichtigkeit.  —  Die 
Harmonik  des  Byzantiners  Manuael  Bryennios  (14.  Jahrh.)  ist  wert- 
voll durch  Exzerpte  aus  älteren  Musikern,  besonders  dem  Aristoxenianer 
Kleonides. 

Von  lateinischen  Schriftstellern  über  Musik  sind  hervorzuheben  Marti  a- 
nus  Capella  (5.  Jahrh.),  der  in  seinen  Nuptiae  Philologiae  et  Mercuni  (im  9. 
Buche)  eine  Übersetzung  von  Aristides'  erstem  Buche  giebt,  und  Boethius 
(6.  Jahrh.),  welcher  die  Musik  in  seiner  Schrift  De  institutione  musica 
lihri   V  ausführlich  behandelt. 

150.  Musikreste.  Von  Denkmälern  griechischer  Vokalmusik  be- 
sitzen wir  nur  drei  Hymnen  aus  der  Zeit  des  Hadrian,  welche  wenig  da- 
zu geeignet  sind,  einen  Einblick  in  den  Charakter  altklassischer  Kompo- 
sition zu  gewähren,  nämlich  einen  kitharodischen  Hymnus  an  die  Muse 
Kalliope  von  dem  jüngeren  Dionysios  von  Halikarnass,  einen  auf  Helios 
und  einen  auf  Nemesis  von  Mesomedes. 

Von  Instrumentalkompositionen  sind  uns  als  ^Trümmer  einer 
Klarinettenschule"  einige  Beispiele  für  die  griechischen  Tonarten  erhalten 
in  dem  Anonymus  de  musica,  nämlich  eine  Melodie  in  syntonolydischer, 
zwei  in  mixolydischer  und  drei  in  äolischer  Tonart. 

Die  Melodie  zu  einem  kleinen  Stücke  von  Pindars  erster  pythischer  Ode, 
welche  zuerst  F.  Athanasius  Kircher  im  J.  1650  herausgah,  ist  unecht;  ebenso  die  Kom- 
position zu  drei  Hexametern  des  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  (hgg.  von  Behaghel). 

151.  Neuere  Bearbeitungen.  Um  die  Erforschung  der  griechischen 
Musik  machten  sich  im  17.  Jahrhundert  wohlverdient  der  Schleswiger 
Marcus  Meibom  (f  1711)  durch  die  Herausgabe  der  alten  Musiker  und 
der  gelehrte  englische  Mathematiker  John  Wallis  (f  1703)  durch  seine 
wertvollen  sachlichen  Erläuterungen  zu  der  Ausgabe  des  Ptolemaeus.  — 
Es  folgten  im  18.  Jahrh.  Marpurgs  und  Burneys  kenntnisreiche  Werke 
über  die  Geschichte  der  Musik,  welche  später  Forkel  ausnützte. 

Der  erste,  welcher  den  Versuch  einer  quellenmässigen  Darstellung 
der  griechischen  Harmonik  unternahm,  war  August  Boeckh,  der  als  der 
Begründer  der  modernen  Wissenschaft  von  der  alten  Musik  zu  betrachten 
ist.  Eine  weitere  Förderung  verdankte  diese  dem  geistvollen  Forscher 
Friedrich  Bellermann,  welcher  sich  durch  die  Herausgabe  der  antiken 
Musikreste  und  seine  Untersuchungen  über  die  Tonleitern  und  die  Noten- 
schrift der  Griechen  bleibende  Verdienste  erwarb. 

Auf  diese  Vorarbeiten  stützten  sich  die  bewundernswürdigen  Werke 
Rudolf  Westphals  über  die  griechische  Musik  und  ihre  geschichtliche 
Entwickelung,  welche  ihm  einen  der  ehrenvollsten  Plätze  unter  den  Alter- 
tumsforschern für  alle  Zeit  sichern. 

Seinen  Forschungen  verdankte  die  Anregung  zu  einer  auf  umfassenden 
Studien  beruhenden  und  gründlichen  Darstellung  der  Geschichte  und  Theorie 
der  antiken  Musik  Fr.  Aug.  Gevaert,  der  Direktor  des  Brüsseler  Musik- 
Konservatoriums. 

Eandbuch  der  klaw.  AltertmnsviaBQti^iiJt.    I^*  39 
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Die  Zweige  der  griechischen  Musik. 

162.  1.  Die  griechische  Tonkunst  war  einerseits  Vokalmusik,  luXog, 
andererseits  Instrumentalmusik,  xQovaig,  Der  Gesang  war  entweder 
monodisch  d.  h.  von  einem  einzelnen  Sänger  vorgetragen,  oder  Chorge- 
sang d.  h.  von  mehreren  Sängern  zugleich  ausgeführt.  Die  Insti*umentalmusik 
war  teils  Saitenspiel,  xi&dQtaig,  teils  Flötenspiel,  avXrfiig,  Die  Verbindung 
von  ^itXog  und  xqovaiq  hiess  Kithar  odik  oder  Aulodik,  je  nachdem  Saiten- 
oder Blaseinstrumente  die  Begleitung  der  Singstimme  übernahmen.  Blosse 
Recitation  einer  Dichtung  mit  Instrumentalbegleitung  hiess  naQaxavaXoyr^. 

2.  Einen  mehrstimmigen  Gesang  kannte  das  Altertum  nicht, 
sondern  sämtliche  Glieder. eines  Chors  sangen  unisono.  Allerdings  konnten 
Sänger  venschiedener  Stimmklassen  in  demselben  Chore  mitwirken,  aber 
auch  dann  sangen  alle  die  blosse  Melodie  nur  in  verschiedener  Oktave, 
was  im  Eindrucke  einem  Unisono  gleichkommt. 

Trotzdem  wurde  die  griechische  Musik  zu  einer  mehrstimmigen 
durch  die  Instrumentalbegleitung.  In  der  frühesten  Zeit  mag  freilich 
auch  zwischen  Gesang  und  Begleitung  Unisonität  bestanden  haben,  aber 
schon  in  der  archaischen  Kunstepoche  war  Zweistimmigkeit  vorhanden, 
indem  zu  der  Melodiestimme  eine  zweite  des  begleitenden  Instruments, 
der  Kithara  oder  des  Aulos,  hinzukam,  welche  wohl  in  der  Regel  über 
der  Melodie  lag. 

In  der  klassischen  Kunstepoche  kam  eine  drei-  und  mehrstimmige 
Musik  auf  durch  den  Dithyrambiker  Lasos:  es  wurden  nämlich  mehrere 
Instrumente  angewendet  und  so  eine  Polyphonie  der  Begleitungsstimmen 
hervorgerufen.  Pindar  fügte  zu  den  nicht  homophonen  Flötenstimmen  auch 
noch  die  Stimme  der  Phorminx. 

Theoretisches. 

163.  Töne  und  Intervalle.  Zwei  Töne  (yi^oyyo«)  sind  ojuojp^oyyo^, 
wenn  sie  auf  gleicher  Tonstufe  {i:ousig)  stehen,  oder  sie  bilden  ein  Intervall 
(iiMTr^fia),  wenn  sie  verschiedenen  Stufen  angehören. 

Die  Intervalle  sind  teils  einfache  (davv&era),  teils  zusammengesetzte 
{<fvv^€Ta).  Zu  den  einfachen  gehören  das  Ganztonintervall,  rorog,  das  Halb- 
tonintervall, T'iLiiToviov  (in  älterer  Zeit  iiemg),  und  das  Vierteltonintervall, 
ivaQfioviog  disaig  oder  disaig  schlechthin.  Zusammengesetzte  Intervalle  sind 
z.  B.  das  Quartenintervall,  ro  did  TeaaaQwv^  das  Quintenintervall,  ro  iid 
7isvT€^  das  Oktavintervall,  to  did  naaüv  (sc.  xoqS^v),  —  Die  innerhalb  der 
Oktave  liegenden  Intervalle  werden  auch  durch  folgende  mit  rovog  gebil- 
deten Zusammensetzungen  bezeichnet:  dfrovog  (grosse  Terz),  xQitovog  (über- 
mässige Quart  oder  falsche  Quinte),  Texqaxovog  (kleine  Sexte),  nertdvovog 
(kleine  Septime).  Grössere  Intervalle  als  die  Oktave  sind  z.  B.  %6  did 
naacov  xai  did  xeaadQwv  (ündecime),  t6  Sig  iid  naadv  (Doppeloktave)  u.  a. 

Die  ein  Intervall  bildenden  Töne  öind  teils  symphonisch,  teils  dia- 
phonisch.  Zu  den  symphonischen  Intervallen  gehörte  die  Oktave,  die 
Quinte  und  die  Quart.  Die  Terz  rechneten  die  Griechen  nicht  zu  den  Kon- 
sonanzen,  doch  mieden  sie  sie  keineswegs  und  empfanden  sie  wahrschein- 
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lieh  nicht  viel  weniger  angenehm  als  wir.  Unter  naqdifmvoi  (pd^oYyoi 
verstanden  sie  Klänge,  welche  in  der  Mitte  zwischen  Konsonanz  und  Dis- 
sonanz liegen  und  zusammenangeschlagen  konsonierend  erscheinen,  wie  die 
übermässige  Quart  (f  h)  und  die  grosse  Terz  {g  h). 

164-.  Die  Tonsysteme.     1.  Auf  ihrer  allerfrühesten   Entwickelungs- 

stufe   beschränkte   sich    die  griechische    Musik  auf  eine    Skala  von  vier 

Tönen,  ein  avarrjf^ia  TSTQdxoqSov^  und  zwar  bildete  der  tiefste  und  der  ihm 

nächstfolgende  höhere  Ton  ein  Halbtonintervall,  die  übrigen  Ganztonintervalle : 

e  \  f  \  g  \  a  a  \  h  \  c    \  d 

2.  Aber  schon  vor  Terp anders  Zeit  erfolgte  eine  Erweiterung  dieses 
Tonsystems :  man  verband  zwei  Tetrachorde  so  miteinander,  dass  der  höchste 
Ton  des  tiefer  liegenden  und  der  tiefste  des  höheren  zusammenfielen,  und 
Terpander  fand  bereits  zwei  Skalen  von  je  sieben  Tönen  (Heptachord- 
systeme)  vor: 

I.        e\f\g\alh^c\d' 

IL        e  \  f\  g  l  a^k  b  l  c    l  d' 

In  beiden  hiess  der  höchste  Ton  ((f)  vrjrrj  (vedvr]  sc.  x^Q^^j)i  ^^^  bei- 
den Tetrachorden  gemeinsame  (a)  inBat],  der  tiefste  (e)  tJ/rariy,  die  vier 
andern  wurden  von  der  Höhe  nach  der  Tiefe  zu  bezeichnet  als  nccQavrjttj  (c'), ' 
TQfrrj  oder  nagainäai]  (A,  6),  hxccvog  (flf),  naQvndrrj  (f), 

3.  Terpander  fügte  dem  ersten  der  beiden  Systeme  die  Oktave  des 
tiefsten  Tons  zu,  entfernte  aber,  um  die  Siebenzahl  nicht  zu  überschreiten, 
den  Ton  c.  Das  Terpandrische  Heptachordsystem  hatte  also  die 
Oktave,  entbehrte  aber  der  Sexte: 

III.     e  f  g  a  h  —  d'  e. 
In  ihm  wai*  e   die  vrjTt]^  d'  die  naqccvr^zrj^  h  die  tQirt], 

4.  Pythagoras  stellte,  indem  er  den  Ton  c'  wieder  einsetzte,  das 
Oktachord  her: 

e  f  g  a  h  c   d'  e. 
In  diesem  war  c   die  rgfrifj  und  A  die  nagafiäffi]. 

Die  vorterpandrischen  Heptachorde  waren  avvrimidva^  indem  die  n^ari 
beiden  Tetrachorden  zugleich  angehörte,  das  Oktachord  war  Sie^evy- 
lihvov^  indem  zwischen  beiden  Tetrachorden  ein  Ganzton  in  der  Mitte  lag. 
Da  das  zweite  Heptachord  {e  f  g  a  b  c  cf )  neben  dem  Oktachord  im  Ge- 
brauch bKeb,  unterschied  man  die  drei  höchsten  Töne  des  Heptachords 
{b  c  d')  und  des  Oktachords  {c  d  e),  welche  gleiche  Benennung  hatten, 
aber  unter  sich  verschieden  waren,  durch  den  Zusatz  avvrjiAfiäviov  (sc.  x^Q' 
S(ov)  oder  du^sv^ixävoav, 

Heptachord:  Oktachordj 
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HS  dem  Oktachord  entstand  durch  Hinzunahme  eines  dritten 
\  tieferer  Lage,  welches  die  bisherige  vnarri  als  Endton  benutzte, 
kachord.  In  diesem  führten  die  drei  neuen  Saiten  dieselben  Na- 
j  des  mittleren  Tetrachords,  nämlich  vnckr^^  naQvnarri  und  Ai^a- 
an  unterschied  jetzt  VTiarrj^  nagviiikrj;  hxocvdg  luamv  und  VTidn^^ 
Xix(xvdg  vTiarcov  und  gab  den  drei  höchsten  Tönen  den  Zusatz 

II      c       d       e       f      g      a      h       c      et     e 

f^  f^  9  2 

VOOV    VTjTfOV. 

i  Hinzufügung  eines  tiefen  Ä  wurde  dieses  Hendekachord  zum 
ord;  der  neuhinzugenommene  Ton  hiess  nQoaXafißavo^evoq. 

ähnlicher  Weise  wurde  auch  das  Heptachord  (H)  e  f  g  ab  c  d' 
zunächst  durch  drei  tiefere  Töne  zum  Dekachord,  dann  durch 
mbanomenos  zum    Hendekachord.     In  diesem  Hendekachord 

drei  höchsten  Saiten  vP/tm  avvii]iAixtv(üv  und  das  ganze  System 

A     H      c       d       e       f      g      a       h       c       d 

I       ä       ^      ><       ^       ^      55      1     'S.      S      ^> 

5.  2  ^^  2 

VTidtcov  [iuccüv  vi/t(ov  am'' 

rj/^ifibvtov. 

3m  Dodekachord  wurden  noch  drei  höhere  Töne  {f  g  a)  zuge- 
)  das  System  der  Doppeloktave  (to  dlg  did  naatav  oder  nevre- 
^ov  avaiTjfia)  gewonnen.     Die  neuen  Töne  Wessen  vTieQßoXaioi. 
i  nannte  man  das  vollständige  System,  rälsiov  avarrjfia: 
A     H    c     d    e    f_  g     a     h     c     d'     e     f     g     a 

vndxüdv       fib'ccjv  SiB^svyfA^vdüV       vnsq^ 

ßoXai(a%\ 
irch  Vereinigung  dieses  Systems  mit  dem  hendekachordischen 
►nsysteme  (6)  wurde  schliesslich  eine  Skala  von  18  Tönen  her- 
1  kombiniertes  Doppeloktavsystem.  Man  schaltete  nämlich 
l-itar}  {a)  die  drei  höchsten  Töne  des  Synemmenonsystems  (6  c  d) 
SS  dann  die  sieben  höchsten  Töne  des  vollen  Systems  (von  h  bis 

T    c    d    e    f    g    a  \  h     c     d  \  h     c     d    e     f  g     a 

fX6V(0V  fXtVbOV        ßoXcUiov. 
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Diese  Verbindung,  in  welcher  c  und  tT  doppelt  erscheinen,  hatte  den 
Zweck  alle  Tonarten  in  den  verschiedenen  Transpositionsskalen  darstellen 
zu  können. 

156.  Die  Harmonien  oder  Oktayengattungren.  1.  Auf  dem  voll- 
ständigen Systeme  (§  154, 7)  Hessen  sich  sieben  verschiedene  Oktavenintervalle 
annehmen:  W—h,  c—c\  d—dy  e— e,  f—fy  g—g\  a — a  oder  A—a^  und 
es  ergaben  sich  folgende  sieben  durch  die  Aufeinanderfolge  von  Halb-  und 
Ganztönen  verschiedene  Oktavenformen  (aQ^oviai^  eidtj  tiav  tov  did  naträv): 

1.  H^^c    d    e^^f    g    a    h,      die  mixolydische, 

2.  cd    e^f    g    a    h^^c,  die  lydische, 

3.  d    e^    g    a    h^    d\  die  phrygische, 

4.  c^    g    a    h^^c    d    Cy  die  dorische, 

5.  f    g    o,    h^^c    d    e^^f,  die  hypolydische, 

Q.      g    a    h^^c     d    e^'    g  y     die  ionische  oder  hypophryg., 

(a    A_^c'    d    e'     r     q     d,}   ,*...,.,       ,     ,        ,    .    , 
7.     I  j  jj^^    ^     ^  ^f  a\         äohsche  oder  hypodonsche. 

Ausser  diesen  sieben  Oktavengattungen  werden  noch  folgende  vier 
namhaft  gemacht:  die  böotische  in  c,  die  syntonolydische  in  a,  die 
lokiTsche  in  a  und  die  syntonolokrische  in  /*,  so  dass  im  ganzen  elf 
Oktavenformen  aufgezählt  werden. 

2.  Diese  elf  Oktaveneide  lassen  sich  auf  vier  Oktavenklassen  {yBvrj)  zu- 
rückführen : 

I.   Dorisches  Moll,  ein  absteigendes  Moll  mit  fehlendem  Leitton. 
n.  Phrygisches  Dur,  ein  Dur  mit  kleiner  Septime. 

III.  Lydisches  Dur,  ein  Dur  mit  falscher  Quarte. 

IV.  Lokrisches  Moll,  ein  dem  lydischen  Dur  paralleles  Moll. 
I.     Das  dorische  Moll  beruht  auf  dem  Dreiklange  a  c  e  und  heisst: 

dorisch  im  engeren  Sinne   (cfw^tcrri'),  wenn  die  Melodie  mit  der 

Quinte  {vTukij)  abschliesst  (a  c  e); 
äolisch   oder   hypodorisch  {aiohtru  oder  v7iod(aQi<sti)y  wenn  sie 

mit  der  Prime  (fi^ctj)  schliesst  (a  c  e); 
böo tisch  (ßoionKTri)  bei  Terzschlüssen  in  der  TQftr]  (a  c  e). 
n.   Das  phrygische  Dur  hat  zur  Gnmdlage  den  Dreiklang  g  h  d  und 

es  heisst: 
phrygisch  im  engeren  Sinne  {(pQvyKfTi)  mit  Quintschlüssen  {g  h  d); 
ionisch  oder  hypophrygisch  {x^XaQcc  taari^  avsiiievrj  iaari)  mit 

Primschlüssen  (£  ä  d); 
mixolydisch  oder  syntonoiastisch  mit  Terzschlüssen  {g  h  d). 
in.   Das  lydische  Dur  ist  basiert  auf  dem  Dreiklange  f  a  c  und  wird 
genannt: 

lydisch  im  engeren  Sinne  {Iviiari)  mit  Quintschlüssen  {f  a  c); 
hypolydisch   {xaXaQce  oder  äveifievrj   Iväiaxi)  mit  Primschlüssen 

syntonolydisch  {avvtovog  XvdtifTi)  mit  Terzschlüssen  {fa  c). 
IV.  Dem  lokrischen  Moll   liegt  zu  Grunde  der  Dreiklang  d  f  a;    es 
führt  den  Namen: 
lokrisch  schlechthin,  wenn  die  Melodie  in  der  Quinte  {d  f  a); 
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syntonolokrisch,  wenn  sie  in  der  Terz  schliesst  {d  f  a); 
eine  Spezies  des  lokrischen  Moll  mit  Primschlüssen  kam,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  vor. 

3.  Diese  elf  Harmonien  sind  nicht  alle  zu  derselben  Zeit  in  Gebrauch 
gekommen,  sondern  erst  das  Ergebnis  einer  allmählichen  Entwickelung; 
doch  gehören  sie  sämtlich  der  klassischen  Zeit  der  griechischen  Musik  an. 

Terpander  kannte  bereits  die  dorische,  äolische  und  böo tische  Har- 
monie, er  hat  also  in  dem  alten  nationalgriechischen  Moll  alle  drei  Melodie- 
schlüsse angewendet.  —  Die  Schule  des  Olympos  führte  aus  der  Fremde 
das  phrygische  Dur  mit  Quintenschluss,  die  (fQvyiaTi\  und  das  lydische  Dur 
mit  Quinten-  und  Terzenschluss,  die  Xvdiaii  und  avvjovoXvdicti^  in  Hellas 
ein.  —  Die  ionische  Harmonie  wird  neben  der  dorischen  und  aeolischen  zu 
den  ältesten  gerechnet  und  soll  zuerst  von  dem  ionischen  Dichter  Pyther- 
mos  angewendet  worden  sein.  —  Das  phrygische  Dur  mit  Terzschluss 
(mixolydisch)  wird  der  Sappho  als  Erfinderin  zugeschrieben.  Das  lokri- 
sche  Moll  mit  Quintenschluss  führte  der  epizephyrische  Lokrer  Xenokritos 
ein;  wer  zuerst  die  lokrische  Molltonart  mit  schliessender  Terz  gebraucht 
hat,  ist  nicht  bekannt.  Das  lydische  Dur  aber  mit  Primschluss  (die  xaXaqä 
XvSiaxi)  wurde  zuerst  von  dem  Athener  Dämon,  dem  Lehrer  Piatos,  zur 
Anwendung  gebracht. 

4.  Ethos  der  Harmonien.  Die  dorische  Harmonie  trägt  den 
Charakter  der  Einfachheit  und  Geradheit,  der  Ruhe,  Festigkeit  und  Männlich- 
keit, aber  sie  zeigt  auch  Härte  und  Strenge.  Plato  weist  ihr  in  der  Jugend- 
erziehung eine  bevorzugte  Stelle  an.  Sie  wurde  gebraucht  in  der  Kitharodik, 
Aulodik  und  Auletik,  in  der  Öhorlyrik  und  der  Tragödie,  sowohl  im  Chorliede 
als  (besonders  in  der  älteren  Zeit)  in  den  Klagemonodien.  —  Die  aeolische 
Harmonie  hat  etwas  Schwungvolles  und  Zuversichtliches,  sie  zeigt  Fröhlich- 
keit und  selbst  Ausgelassenheit  und  entspricht  dem  ritterlich  aristokratischen 
Wesen  des  äolischen  Stammes.  Ihre  Anwendung  fand  sie  im  kitharodischen 
und  aulodischen  Nomos,  in  der  chorischen  Lyrik  der  Dorier,  in  dem  aeolischen 
Liede  der  Lesbier  und  in  den  Monodien  der  Tragödie;  vom  tragischen 
Chorliede  war  sie  ausgeschlossen.  —  Die  phrygische  Harmonie  bezeichnen 
die  Alten  als  enthusiastisch  und  orgiastisch;  sie  hatte  ihren  Hauptplatz  im 
Dithyrambos,  der  Tragödie  aber  blieb  sie  fremd,  bis  Sophokles*  sie  in 
Monodien  und  Threnoi  zu  gebrauchen  anfing.  —  Die  lydische  Harmonie 
hatte  einen  weichlichen  und  schlaffen  Charakter  und  diente  hauptsächlich 
dem  wehmütigen  Klageliede.  Plato  verschmähte  sie,  Aristoteles  wollte 
sie  zulassen.  —  Die  mixolydische  ist  wehmütig  und  klagend,  sie  fand 
in  der  monodischen  Lyrik  der  Sappho  und  im  tragischen  Chorliede  häufige 
Anwendung.  —  Die  ionische  und  die  hypolydische  nennt  Plato  weich- 
lich und  für  das  Trinklied  geeignet  und  wollte  sie  von  der  Jugenderziehung 
ausgeschlossen  wissen.  Sie  werden  im  tragischen  Chorlied  nicht  gebraucht. 
Die  lokrische  Harmonie  war  neben  der  dorischen,  aeolischen  und  phry- 
gischen  in  der  Kitharodik  gebräuchlich,  geriet  aber  nach  Pindars  und  Si- 
monides' Zeit  in  Missachtung. 

156.  Die  Tonoi  (Transpositionsskalen).  L  Tonoi  oder  Trans- 
positionsskalen kannte  die  griechische  Musik  anfangs  nur  drei:  den  dori- 
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sehen,  den  phrygischen  und  den  lydischen;  später  fünf,  dann  sieben, 
nämlich  ausser  jenen  drei  noch  den  mixolydischen,  den  hypolydi- 
schen,  den  hypophrygischen  und  hypodorischen.  Diese  sieben  Tonoi 
entsprachen  unseren  ^  Skalen  und  der  Skala  ohne  Vorzeichen  und  zwar: 

der  mixolydische  (hyperdorische)  Tonos  der  Skala  mit  61? 

der  dorische  ,         ,        ,        »51? 

der  hypodorische  ,         „        „         »41? 

der  phrygische  „         „        „         „     3^ 

der  hypophrygische  „         „        „         „     2> 

der  lydische  „         „        „         ,11? 

der  hypolydische  n         n        n     ohne  Vorzeichen. 

2.  Aristoxenos  fügt  diesen  sieben  Tonoi  noch  sechs  neue  hinzu, 
darunter  vier  von  ihm  selbst  erfundene,  nämlich: 

den  hochmixolydischen  entsprechend  der  Skala  mit  1^ 

den  tie^hrygischen  (iastischen)  »        »        »  2jj 

den  tiefhypophrygischen  (hypoiast.)      »        »        »  3J| 

den  tief  lydischen  (aeolischen)  »        »        »  4J{ 

den  tiefhypolydischen  (hypoaeol.)  »        »         »  5J{ 

den  hyperphrygischen,  die  höhere  Oktave  des  hypodorischen,  4 (f. 
Er  teilte  nämlich  die  Oktave  {F  bis  /*)  in  12  Halbtöne  und  machte  jeden 
dieser  Halbtöne  zum  Proslambanom^nos  eines  tovog  von  15  Tönen,  errich- 
tete also  auf  jedem  derselben  ein  volles  System  (§  154,  7).  So  entstanden 
dreizehn  Tonoi,  von  denen  der  letzte  nur  die  höhere  Oktave  des  ersten  ist: 
F     Fis      G      Gis     Ä      Ais      H       c       eis       d       dis       e        f 

Ges  As  B  des  es 

4J      SJ     2j      5J  52 

öT*  ö"  ö^  ö;  D^  0-« 

^    f    I    I    ^ 

<g.       er       I  • 

g,  ^ 

3.  In  der  Zeit  nach  Aristoxenos  kam  noch  die  höhere  Oktave  des 
zweiten  Tonos,  der  hyperäolische  (3J|),  und  die  des  dritten,  der  hyper- 
lydische  (2^),  in  Aufnahme,  und  so  ergaben  sich  im  ganzen  15  Tonoi: 
hypodor.  4i7  hypophryg.  21?  hypolyd.  o.  V.  hypoiast.  3jf  hypoaeol.  5j| 
dorisch  51?  phrygisch  31?  lydisch  1[?  iastisch  2jf  aeolisch  4Jj 
hyperdor.     6^  hyperphryg.47  hyperlyd.     2^  hyperiast.     l|  hyperaeol.    3Jf 

4.  Jede  der  obengenannten  (§  155)  Harmonien  oder  Oktavengattungen 
konnte  nun,  wie  in  dem  hypolydischen  Tonos  ohne  Vorzeichen,  so  auch  in 
einem  der  anderen  Tonoi  gesetzt  sein,  also  z.  B.  die  dorische  Harmonie  im 
tovog  Xviiog: 

a  h  e   d  e  f  g  a, 
im  %6vog  ^Qvyiog: 

g  as  b  c   d'  es  f  g\ 
im  Tovog  Sdqiog: 

f  ges  as  b  c  des'  es'  f. 


2# 

31, 
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61, 
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4i7 
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er 
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E.  Metrik,    e)  Anhang.    Die  Musik  der  Grieehen. 


Tonoi                aeol.  |  mixol. 

1.  tiefmixolyd.    6];    es  f 

2.  dorisch            h\;    B  c 

3.  hypodorisch    4\^    F  G 

4.  phrygisch       S);    c  d 

5.  hypophryg.     21?    6r  A 

6.  lydisch            \\;    d  e 

7.  hypolydisch           A  U 

8.  hochmixolyd.  1|    e  fis 

9.  tiefphrygisch  2j^  H  eis 
lO.tiefhypophryg.3^  Fis  Gis 
11.  tieflydisch      4^  eis  dis 


Harmonie 

1yd.    I  phryg.  \  dor. 
ges       as        h 

es 

B 

f 
c 


des 
As 
es 
B 

f 
c 

9 
d 
A 
e 
H 


9 

d 

a 

e 

H 

fis 

m 


f 
e 

9 
d 
a 


hypolyd. 

ces 


OS 


h 

fis 
eis 
gis 
dis 


b 

/; 

c 

9 
d 


lon. 

des' 
as 
as 
b 

/; 

c 

9 
d' 

a 

e 

h 

fis 


es 
h 

f 

c 

9 
d 
a 

e 

h 

fis' 
eis' 
gis 


12.  tiefhypolyd.    5jJ   Gis    Ais 

5.  Die  Tonoi  sind  nicht  alle  gleich  gebräuchlich  gewesen;  ihr  Gebrauch 
richtete  sich  nach  den  verschiedenen  Kunstgattungen:  die  am  häufigsten 
und  in  allen  Gattungen  angewandten  Tonoi  sind  der  lydische  und  der  hy- 
polydische,  die  seltensten  die  unter  8 — 12  aufgezählten,  unseren  Kreuz- 
Skalen  entsprechenden,  von  denen  nur  der  hochmixolydische  und  der  tief- 
phrygische  schon  vor  Aristoxenos  vorkamen. 

Anmerkung.  Dass  dieselben  Namen,  welche  die  Hannonien  tragen,  auch  bei  den 
Tonoi  wiederkehren,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  in  jedem  Tonos  ein  bestimmter  Abschnitt, 
nämlich  der  von  f  bis  f  resp.  von  e  bis  e  die  Intervalle  der  betreffenden  Harmonie  er- 
giebt,  z.  B. : 

der  hypodorische  f    g^^as    h    c^^des    es     f    (1,     '/«»     1»     li     V*»     li     1) 

der  tiefhypophrygische       e  fis  gis^a    h    cis'^^d'    e      \^       «      ,.      ^       ^      ,.      ,* 
der  hochhypophrygische    f    g     a^b     c      d' ^es     f    r       '      '*'     '       '      '*'      \ 

157.  Die  Tongeschlechter.  Ausser  der  oben  besprochenen  diato- 
nischen Einrichtung  des  Tetrachords  hatten  die  Griechen  noch  zwei  andere, 
nämlich  die  chromatische  und  die  enharmonische,  und  unterschieden 
dementsprechend  drei  durch  die  Grösse  der  Intervalle  und  die  Stufen  der 
Klänge  verschiedene  Tongeschlechter  {dq^ovixd  yävr).  Im  diatonischen  Ton- 
geschlecht kommen  nur  Ganztöne  und  Halbtöne  vor  und  zwar  steht  ein 
Halbton  zwischen  zwei  Ganztönen.  In  den  beiden  andern  Tongeschlechtem 
wurde  ein  Ganzton  weggelassen  und  ein  der  Skala  fremder  Ton  an  anderer 
Stelle  eingefügt,  und  zwai'  fügte  man  entweder  nach  dem  Halbintervall 
einen  zweiten  Halbton  ein,  z.  B. 

h  e  eis  —  e  oder  a  b  h  —  rf; 
dies  war  das  Chroma;  oder  man  schaltete  innerhalb  des  Halbtonintervalls 
einen  unserer  Musik  fremden  Viertelton  ein,  so   dass  der  Halbton  gerade 
in  der  Mitte  geteilt  war,  z.  B. 

h  h*  e  —  e  oder  a  a*  b  —  d. 
Dies  war  das  enharmonische  Tongeschlecht.     Die  Chromatik  liess  also 
nach  zwei  Halbintervallen  die  kleine  Terz  eintreten,   die  Enharmonik  nach 
zwei  Vierteltonintervallen  die  grosse  Terz. 

Diatonische  Oktave:        AU         e        de       f       g  a 
chromatische  Oktave:      AH         e  eis      e       f  fis      a 


enharmonische  Oktave:   A  H  H*  e 


e  c^  f 


a. 
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Man  bezeichnete  im  Chroma  wie  im  Enharmonion  das  durch  die  drei  dichter 
nebeneinander  stehenden  Töne  gebildete  Intervall,  z,B,  H  c  eis  oder  H  H*  c, 
mit  dem  Namen  to  ttvxvov  und  nannte  innerhalb  desselben  den  tiefsten 
Ton  ßaqvTivxvoq^  den  mittleren  iisaonvxvog^  den  höchsten  o^vnvxvog. 

Das  diatonische  Geschlecht  ist  seinem  Ursprünge  nach  das  älteste  und 
aus  ihm  sind  die  beiden  anderen  abgeleitet,  das  enharmonische  ist  das  jüngste 
und  am  schnellsten  wieder  ausser  Gebrauch  gekommene,  denn  schon  zu 
Aristoxenos'  Zeit  war  die  enharmonische  Musik  im  Schwinden  begriffen. 
Er  bezeichnet  dieses  Tongeschlecht  als  das  schönste,  edelste  und  geord- 
netste von  allen  und  beklagt  sein  allmähliches  Abkommen. 

Anmerkung.  Im  diatonischen  und  chromatischen  Tongeschlecht  unterschied  man 
noch  sogenannte  XQ^^h  Färbungen  oder  Schattierungen,  nämlich  (nach  Aristoxenos)  in  dem 
ersteren  das  ^inxovoy  toyuuov  (oder  cvyxoyoy)  und  das  dtäroyoy  ^aXaxoy,  im  chromatischen 
das  XQ^f^^  royitttov  (oder  avyrovoy),  das  XQ^^f^^  rj/nioXioy  und  das  XQ^l^^  /LtaXaxoy.  Das 
diäroyoy  avyxovoy  ist  oben  beschrieben,  dem  &i(<royoy  fiaXaxoy  fehlt  das  auf  den  Halbton 
folgende  Ganztonintervall  und  statt  dessen  tritt  ein  um  eine  enharmonische  Diesis  tieferer 
Ton  ein,^  z-  B-      ^  «    ^    ^1*  ^*    (c)  .  ^-  . 

Das  XQ^f^^  Toyiatoy  oder  avyroyoy  ist  das  regelmässige,  aus  zwei  Halbtönen  und  kleiner 
Terz  bestehende,  das  TJ/uioXioy  und  /naXaxoy  bringen  ähnliche  Intervalle  wie  die  enharmo- 
nische Diesis  zur  Anwendung. 

Die  Notenschrift. 

158.  Über  die  antike  Notenschrift  sind  wir  sehr  genau  und  zu- 
verlässig unterrichtet.  Die  griechische  Musik  hatte  besondere  Zeichen  für 
die  Tonhöhe  und  für  die  Tondauer,  jedoch  waren  die  letzteren  nur  wenig 
zahlreich;  vgl.  oben  §  6  u.  8. 

Die  Tonhöhezeichen  waren  für  Instrumentalmusik  und  für  Gesang 
verschieden.  Als  Instrumentalnoten  dienten  die  Buchstaben  eines  älteren 
dorischen  Alphabets,  als  Gesangnoten  die  des  seit  dem  Archontat  des  Eu- 
klides  in  Athen  eingeführten  neuionischen  Alphabets;  doch  blieben  die  Buch- 
staben beider  Alphabete  nicht  durchweg  unverändert,  sondern  erlitten  in 
ihrer  SteUung  und  Form  mancherlei  Modifikationen  oder  erhielten  diakri- 
tische Zeichen  (oben  rechts)  zugesetzt.  Die  Gesaratzahl  der  griechischen 
Noten  für  Tonhöhe  beträgt  67  für  Instrumental-  und  67   für  Vokalmusik. 

Das  System  der  Instrumental noten  ist  seiner  Entstehung  nach  älter 
als  das  der  Gesangnoten  und  (nach  Westphals  Vermutung)  auf  Poly- 
mnastos  zurückzuführen,  der  sich  des  zu  seiner  Zeit  in  Sparta  üblichen  dori- 
schen Alphabets  bediente.  In  diesem  Systeme  werden  die  einzelnen  Buch- 
staben in  dreifacher  Stellung  verwendet,  nämlich  1.  als  cq&ü  (aufrecht 
d.  h.  in  der  gewöhnlichen  Weise  stehend),  2.  als  ansät qccnntvcc  (von  der 
Rechten  zur  Linken  gewendet),  3.  als  dvfarQafifxtva  (von  unten  nach  oben 
gerichtet),  z,  B. 

1.  E    2.  3    3.  UJ     I     1.  F    2.  1     3.  ü. 
Die  6Qi>d  entsprechen  den  Noten  ohne  Vorzeichen,   die  (mearQaiintva  und 
dv€atQa^f.ibva  bezeichnen  die    durch  jf  erhöhten  oder  durch  J?  erniedrigten 
Töne.     So  entspricht  z.  B.  E  unserem  c,  3   unserem   eis  und   des,   UJ    un- 
serem des. 

Als  Gesangnoten  dienen  die  24  grossen  Buchstaben  des  neuionischen 
Alphabets  und  zwar  in  \W^Q^  gewöhnlichen  Ordnung  und  ohne  Aenderung 
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für  die  Töne  von  fis  bis  f;  für  die  höheren  Töne  werden  sie  (von  A  bis  0) 
mit  einem  diakritischen  Striche  oben  rechts  versehen  (A',  B'  u.  s.  w.),  der 
die  höhere  Oktave  zu  der  unbezeichneten  Note  angiebt;  zwischen  K  und  fis 
und  unterhalb  f  treten  Umstellungen  und  Abänderungen  verschiedener  Art  ein 

Die  musikalischen  Instrumente. 

159.  Die  Griechen  besassen  eine  nicht  geringe  Zahl  verschiedenartiger 
Saiten-  und  Blaseinstrumente. 

1.  Die  Saiteninstrumente  wurden  sämtlich  entweder  mit  denFingem 
gespielt  oder  mit  dem  Plektron  geschlagen;  jenes  hiess  ipdlkeiVy  dieses 
xQomv,  xQäxsir,  nXr^aaeiv.     Streichinstrumente  blieben  ihnen  fremd. 

Das  alte  nationale  Saiteninstrument  war  die  Lyra,  Xvqa^  bei  Homer 
xtO^aqiq  oder  (poQfxiy^  genannt,  der  Sage  nach  von  Hermes  erfunden.  Sie 
war  klein  und  einfach  und  diente  dem  täglichen  Gebrauche,  insbesondere 
beim  Unterrichte  der  Jugend.  Die  Kithara,  xi&dqa^  welche  zuerst  von 
Terpanders  Schüler  Kepion  gebraucht  worden  sein  soll,  ist  das  jüngere,  grössere 
und  entwickeltere  Instrument  und  fand  im  festlichen  Ägon  seine  Anwendung. 

Die  Einrichtung  beider  war  im  wesentlichen  übereinstimmend,  nur 
waren  bei  der  Lyra  alle  Teile  kleiner  und  handlicher,  sowohl  der  —  ur- 
sprünglich aus  der  Schildkrötenschale  und  darüber  gespanntem  Tierfelle 
hergestellte  —  Resonanzkasten  {t]x^Tov)  als  die  aus  Ziegenhörnem  gebil- 
deten Arme  {Trrjxsig)  und  das  sie  verbindende  Joch  (ti^yov)\  bei  der  Ki- 
thara alles  umfangreicher  und  auf  Verstärkung  des  Tones  berechnet,  so 
besonders  das  von  Holz  angefertigte  grosse  Schallgehäuse  und  die  breiten 
ausgehöhlten  Seitenteile.  —  Die  Saiten  (x^q^^^)  waren  aus  Därmen  oder 
Sehnen  gedreht  und  wurden  mittels  der  Wirbel  [xoXXontg)  am  Joch  be- 
festigt und  gespannt.  Ein  Griffbrett,  wie  bei  der  Guitarre,  gab  es  nicht 
und  jede  Saite  gab  nur  einen  Ton  an.  Das  Plektron,  ein  Stäbchen  aus 
Holz,  Elfenbein  oder  Metall,  war  an  der  Spitze  blatt-  oder  herzförmig  gestaltet. 

Das  Barbiton,  besonders  von  den  Lesbiern  und  Anakreon  benützt, 
war  eine  Abart  der  Lyra  und  unterschied  sich  von  ihr  durch  schlankere 
Seitenarme  und  längere  Saiten.  Es  diente  vornehmlich  bei  fröhlichen  Ge- 
lagen und  Schwärmereien. 

Unserer  Harfe  ähnlich  waren  das  —  aus  Syrien  oder  Phrygien  stam- 
mende —  Trigonon  und  die  Sambyke,  beide  von  dreieckiger  Gestalt, 
jenes  durch  tieferen,  diese  durch  höheren  Ton  charakterisiert.  Viekaitig 
waren  die  Magadis  und  das  Simikion,  jene  hatte  20,   dieses  35  Saiten. 

2.  Die  Blaseinstrumente  werden  im  allgemeinen  mit  dem  Namen 
avXoi  bezeichnet.  Im  engeren  Sinne  war  der  Aulos  ein  unserer  Oboe  oder 
Klarinette  ähnliches  Instrument,  welches  mittels  eines  Mundstücks  {pX^iog) 
geblasen  wurde  und  den  Ton  durch  ein  vibrierendes  Blatt  (yXwtTa)  hervor- 
brachte. Die  avXoi  waren  verschieden  nach  ihrer  Grösse  und  der  Zahl 
ihrer  Tonlöcher  {rqr^^aTa^  TQxmr^iiava),  deren  es  anfangs  nur  3 — 4,  später 
mehr  gab.  Statt  der  Klappen  dienten  bewegliche  Metallreifen,  durch  deren 
Drehung  man  die  Löcher  öflFnen  und  schliessen  konnte.  —  Die  Alten 
pflegten  zwei  solcher  aiUoi'  zusammenzublasen. 
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Die  Syrinx  oder  Paüsflöte  bestand  aus  einer  Anzahl  (7—9)  Röhren 
von  abnehmender  Länge;  sie  fand  künstlerisch  keine  Verwendung. 

Auch  die  Blechinstrumente  (adXmyyeg)  standen  ausserhalb  des 
Kunstbereichs. 

Quellen.  Antiquae  musicae  auctores  septem  gr.  et  lat.  Marcus  Meibomius 
restituit  ac  notis  explicuit.  Amstelod.  1*352.  2  voll.  4.  (Inh.:  Aristoxeni  Harmon.  elem.  libri  IIF. 
Kuclidis  introductio  barm.  Nicomachus.  Alypius.  Gaudentius.  Baccbius.  Marciani  Ca- 
pellae  de  musica  libr.  IX.). 

Aristoxenus:  Die  harmon.  Fragm.  des  A.  griech.  u.  deutsch  hgg.  von  P.  Mab- 
QUARDT.  Berlin  1868.  —  Aristoxene,  Kl^m.  harmoniques  trad.  en  fran^.  p.  Ch.  Em.  Rublle. 
Paris  1870.  —  Aristoxenus.  Metrik  u  Rhythmik  des  class.  Heilenentums,  übers,  u.  erl. 
V.  R.  Wbstphal.  Le^z.  1883.  Vgl.  K.  v.  Jan,  Die  Harmonik«  d.  Aristox.  in  Philol.  XXIX 
(1869)  p.  300  flF.  XXX.  p.  398  flf.  u.  die  Harmonik  d.  Aristoxenianers  Kleonides.  Landsbg. 
a.  W.  1870. 

Aristides  Quintilianus  de  musica  libri  HI.  ed.  A.  Jahnics.  Berol.  1882. 

Plutarch  Ttegl  fiovmxrjg  von  R.  Volkmann.  Lips.  1856;  hgg.  griech.  u.  deutsch 
mit  Erläuterungen  v.  R.  Westphal.  Breslau  1865.. 

Claudii  Ptolemaei  Harmonie,  libri  III.  rec.  et  notis  illustr.  J.  Wallis.  Oxon.  1682.  4. 

Anonymi  scriptio  de  musica.  Bacchii  senioris  introd.  artis  musicae.  ed.  Fb. 
Bellbbmann.   Berol.  1841.   4.  —  Westphal,  Gr.  Metrik  I.*  Suppl.  p.  46  ff. 

Manuel  Bryennius:  W.  Christ,  Über  die  Harmonik  d.  Manuel  Bryennios  u.  d. 
System  der  byzant  Musik.     München  1870  (Akad.  Abb.). 

Martianus  Capella  rec.  Franc.  Eyssenhabdt.  Lips.  1866. 

Boethius,  De  mstitutione  musica  libri  V.  ed.  G.  Fbiedlein.  Lips.  1867.  —  Fünf 
Bücher  üb.  d.  Musik  übertr.  u.  sachl.  erkl.  v.  Ose.  Paul.  Leipz.  1872. 

Bearbeitungen.  Allgemeineres:  vgl.  die  Litteraturübersicht  in  Boeckh's  Ency- 
klop.  d.  philol.  Wissensch.  Leipz.  1877.  p.  522.  —  J.  Wallis,  Appendix  de  veterum  har- 
monica  ad  hodiemam  comparata  in  s.  Opp.  mathem.  tom.  III.  Oxon.  1699.  fol.  p.  153  —  182. 

—  Marpurg,  Krit.  Einleitung  in  d.  Gesch.  d.  alten  und  neuen  Musik.  Berl.  1759.  4.  —  Bur- 
NBY,  History  of  music.  London  1776—89.  4  Bde.  —  A.  Boeckh,  Übersicht  üb.  d.  alte  Har- 
monik in  d.  Sehr.:  Über  die  Bildung  der  Weltseele  im  Timaeos  des  Piaton.  1807.  Kl. 
Schriften  III,  136-180.  De  metris  Pindari.  Lips.  1811.  Hb.  ITL  ep.  VH-XIL  —  C.  Fort- 
LAQE,  Das  musik.  System  d.  Gr.  in  seiner  Urgestalt.  Leipz.  1847.  Ders.  in  Paüly's  Real- 
Encyklop.  d.  klass.  Altert. Wissensch.  VI,  1.  Abth.  (1852)  p.  593-610  u.  in  Ersch  u.  Gru- 
ber's  Encyklop.  (Griech.  Musik)  1863.  —  R.  Westphal,  Harmonik  u.  Melopöie  d.  Gr.  in: 
Rossbach  u.  Westphal,  Gr.  Metrik  IE,  1.  Abth.  Leipz.  1863.  Ders.,  Geschichte  der  alten 
u.  mittelalterl.  Musik.  Breslau  1865  (unvollständig).  Ders.,  Griech.  Rhythmik  und. Har- 
monik in:  Gr.  Metrik.  2.  A.  I.  Leipz.  1867.  Ders.,  Die  Musik  d.  griech.  Altertums.  Leipz. 
1883.  —  0.  Paul,  Die  absol.  Harmonik  d.  Gr.  Leipz.  1867.  4.  —  C.  Lang,  Kurzer  Überblick 
üb.  d.  altgr.  Harmonik.  Heidelbg.  1872.  Progr.  —  F.  A.  Gbvaert,  ffist.  et  th^orie  de  la 
musique  de  Tantiquit^.     Gand.  1875   81.  2  Bde. 

Spezielleres.  A.  J.  H.  Vincent,  Notations  scientifiques  ä  Töcole  d'Alexandrie 
in:  Revue  arch^olog.  Jan  vier  1846.  ~  Fb.  Bellebmann,  Die  Tonleitern  und  Musiknoten  d. 
Gr.  Berlin  1847.  4.  —  A.  Zieoleb,  Unters,  auf  d.  Gebiete  der  Musik  d.  Gr.  (zu  Ptolemaeus 
oyo/uKüia  xatd  S^süip).  Lissa.  1866.  Progr.  —  J.  Papastamatopulos,  Studien  z.  alten  gr. 
Musik.  Bonn  1868.  —  Ebn.  David  et  M.  Lussy,  Hist.  de  la  notation  musicale  Paris  1882. 

Mnsikreste.  Vino.  Galilei,  della  musica  antica.  Fiorenza  1581.  —  Athanasius 
KiBCHER,  Musurgia  universalis.  1650.  1  p.  622  f.  (Melodie  zu  Pindar.  Pytb.  I.).  —  Die  Hym- 
nen des  Dionysius  u.  Mesomedes.  Text  u.  Melodieen  bearb.  v.  Fr.  Bellbrmann.  Ber- 
lin 1840.  —  C.  Behaouel,  Die  erhaltenen  Reste  altgriech.   Musik.   Heidelbg.   1844.  Progr. 

—  R.  Westphal,  Gr.  Metrik  I^  Supplem.  p.  49—65  (1867).  ~  C.  Lang,  Altgriech.  Har- 
monik (1872)  Beilage  b:  „die  antiken  Musikreste **.  —  R.  Westphal,  Musik  der  Gr.  (1883). 
Anhang  p.  324.  341.  Die  Hymnen  des  D.  u.  M.  u.  die  Beisp.  des  Anonjrmus.  —  F.  A. 
Gbvaert  I  374.  445  ff. 

Instrumente.  A.  Boeckh,  De  metris  Pindari  p.  258  sq.  —  K.  v.  Jan,  Die  griech. 
Saiteninstrum.  in  Archäol.  Ztg.  XVI.  (1858)  p.  181—190.  Ders.  De  fidibus  Graecorum. 
Berol.  1859.  diss.  —  R.  Gräbner,  De  orgams  veterum  hydraulicis.  Berol.  1867.  —  Fb. 
EsMANN,  De  organis  Graec.  musicis.  Rost  1880.  —  K.  v.  Jan,  Die  griech.  Saiteninstru- 
mente. Leipz.  1882.  Progr.  v.  Saargemünd.  Ders.  Die  Musikinstr.  d.  Gr.  u  Römer.  Landsbg. 
a.  W.  1884.  Festschr. 
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S.  18  Z.  6  V.  o.  füge  zu:  H.  Collttz,  Die  Yerwantschaftsverhältnisse  der  griech.  Dialekte 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  tbessalische  Mundart,   Götting.  1885. 

S.  13  Z.  13  V.  o.  füge  zu:  Riemavn,  Revue  de  philol.  9,  49  flF.  K.  Mbistebhans,  Gram- 
matik der  attischen  Inschriften  (Zfiricher  Doctordissertation),  Berlin  1885. 

S.  13  Z.  16  V.  o.  füge  zu:  Ed.  Reutbb,  De  dialecto  Thessalica,  Berol.  1885. 

S.  13  Z.  1  V.  u.  füge  zu:  A.  Führeb,  Die  Sprache  und  die  Entwicklung  der  griech.  Ljrrik, 
Münster  i.  W.  1885  mit  der  Besprechung  von  R.  Meister  in  der  Berliner  Philolog. 
WocJienschrift  5,  871  ff. 

S.  16  Z.  4  V.  o.  lies  vno  statt  vno. 

S.  16  Z.  7  V.  o.  füge  zu:  Vgl.  auch  böot.  iovua  (Collftz,  Gr.  D.  n.  382)  mit  Wiederholung 
des  urgr.  Wandels. 

S.  20  Z.  26  V.  o.  fiüfofioiQov  und  x6  fla^oy  auf  der  neu  gefundenen  Inschrift  von  Goriyn 
(Mitth.  des  deutsch,  arch.  Instit.  in  Athen  9,  363  ff.,  Rhein.  Mus.  40,  Ergänzungs- 
heft, und  sonst  publiziert).  Alle  im  folgenden  als  gortynisch  aufgeführten  Formen 
finden  sich  in  diesem  Denkmal. 

S.  22  §  16  am  Schluss  füge  zu:  Das  i  von  »/t  (ej)  bewirkte  etwa  um  400  v.  Chr.,  dass  *j 
eine  geschlossenere  Aussprache  annahm  als  sonst,  daher  die  von  380  v.  Chr.  be- 
ginnende  Darstellung  durch  h  (z.  B.  rei  =  t^,  elQ^&fj  =  pQ^'^f^,  vgl.  auch  Mbisteb- 
HANS.  Gramm,  d.  att.  Inschr.  S.  18j,  welches  nicht  aJs  ei,  sondern  ab  geschloss.  e 
zu  lesen  ist  wie  in  ri^eig,  i&oxet.  Der  Verlauf  war  also  dieser:  ei  mit  offenem  B 
wurde  zu  ei  mit  geschl.  e,  alsdann  schwand  der  zweite  Komponent  des  Diphthongs. 

S.  25  Z.  5  V.  o.  lies  vyyefiog  statt  avyyefiog. 

S.  26  Z.  4  V.  o.  lies  allgexpeinidg.  statt  allgemein  ind. 

S.  26  Z.  5  V.  o.  lies  allgemeinidg.  statt  allgemein  idg. 

S.  26  Z.  23  V.  o.  lies  avaog  statt  avoog,  und  füge  zu:  tc&evtpi-ai  neben  «(fcAqp-  auf  der 
grossen  gort.  Inschr.  lässt  gutturales  l  (slav.  l)  für  diesen  Dialekt  erschliessen.  Das 
V  von  dtfsvffitti  beruht  auf  demselben  akustischen  Eindruck,  durch  den  Ostlitauer 
veranlasst  werden  z.  B.  sat44tis  statt  saldiis  zu  schreiben. 

S.  30  Z.  11  V.  o.  füge  nach  dytpoxaQog  zu:  el.  onotaqoi. 

S.  34  zu  Ende  von  §  35  füge  zu:  Ph.  Bebsu,  Die  Gutturalen  nnd  ihre  Verbindung  mit  v 
im  Lateinischen,  Berl.  1885. 

S.  35  Z.  3  V.  o.  füge  zu:  K.Z.  28,  176  ff.  sucht  J.  Schmidt  die  Annahme,  dass  kfUh,  phth 
gesprochen  worden  sei,  zu  verteidigen. 

S.  35  Z.  10  V.  o.  lies  drräg  statt  tttrag  und  füge  zu:  Thess.  ol  troUaqx^^  d^x^rroXtaQ- 
X^ytog,  analog  'At&ovettog  =  U(pd-6ytjTog.  Gortyn.  yvTxi  =  yvxri,  eyqaxxm  (oder 
rjyqnxxai,  BÜCHELEB,  Rh.  Mus.  40,  Ergftnzungsh.  S.  11)  =  ysyQttnxai,  niyxoy  = 
ni^nxoy, 

S.  35  §  37.  Angesichts  der  dor.  Formen  wie  gortyn.  cfocrtr,  avKpaycvy,  yyrjaia  ist  die  For- 
mulierung des  den  Übergang  von  -^t  in  -^t  betreffenden  Gesetzes  schwerlich  haltbar. 
Zu  der  Ausgleichung  der  verschiedenen  Stanmigestalt  in  den  verschiedenen  Kasus 
(faai-  und  (f€iXB%-  vgl.  hom.  IJoaeiddtoy,  arkad.  IloaoMyog,  lak.  Jlool&dvog  (vgl.  böot. 
Iloxeiddtjy,  l7oToi[<f]«[//o?])  mit  <f  statt  x  nach  Jloai&,,  hom.  Tlocidtjiog  u.  s.  w. 
(Pbellwitz  Bezz.  B.  9,  328  ff.). 

S.  35  §  38.  -xt'  =  T|  und  xa  auch  im  Gortynischen,  onoxxoi,  idxxif  (=  att  oiV^,  wie 
laaaa  §  72.  112)  und  ddxx(ayxav  dnoddxxnd^ta  (homer.  drer.  dfiaattadtLi), 

S.  36  §  41.  -<f<f-  und  <f-  auch  im  Gortynischen,  z.  B.  di^xaddtxa),  &(o6g, 

S.  39  §  48  extr.  Gortyn.  ^exx'  =  fieax'  neben  fixaaxog,  naaxdgj  ducatndg.  entsprechend 
7rQ6&&tt  =  TTQoad-a,  inf.  -d^&ai  =  -tr&tti. 

S.  43  Z.  15  V.  u.  lies  (pd^avta  statt  (p&avta. 
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S.  43  §  58.  Ober  die  att.  Aoriste  auf  -«*'«,  -üga  auch  Riekann,  Revue  de  phil.  9,  88  und 

Meistebhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  S.  81.  86.    Dort  wird  vfpäya  aus  dem  2.  Jahrh. 

V.  Chr.,  ixad-äQu  zuerst  347,  ixä&tjQa  zuerst  329  v.  Chr.  belegt.    v<päya  und  ixd&äQ€< 

sind  Analogiebildimgen. 
S.  44  Z.  15  V.  0.  füge  nach  i^  zu:  (und  so  auch  ausserhalb  der   Zusammensetzung   tx 

auf  att.  Inschr.,  wie  ^x  no&uiy,  iy  tfaxTvXiay,  Meistebhans,   Gramm,  der  att.  Inschr. 

S.  71). 
S.  44  Z.  17  V.  o.  Auch  im  Gortyn.  ig  vor  Konsonanten,  i^  vor  Vokalen:  ig  ruiy,  i^  tl^eX(pmv, 
S.  44  §  60  unter  Liquidae  füge  zu:   gortyn,  fAaitv^  (ftaltvQa  etc.)  aus  fiaQtvQ-  (daneben 

^jQXBfAlV,    XtXQjei,    aQTVfffJTtXt). 

S.  47  Z.  21  v.  0.  Lehrreiche  Assimilationen  im  Gortynischen:  -dc^-  =  -g  (T-,  vlied  cT?, 
TitfTQod  doyrog  (dcf  =  C  zunächst  aus  zd?  vgl.  §  52),  -d^  =  -g  6^,  r«*  d-vyatiQug 
(vgl.  TiQod^a,  dno&dxxad^ai),  -Xk-  =  -g  A-,  xoiX  Xeioyai',  onta  xä  xiX  X/j,  -dS-  =  -(i 
(f-,  dyij&  cf(^. 

S.  48  Z.  16  V.  o.füge  nach  Yerschlusslauten  zu:  und  nach  s  (vgl.  inschriftl.  att.  xrjaxrjXtjg, 
gortyn.  xaiaxiyaig  u.  s.  w.). 

S.  48  §  Qß.  Über  das  Alter  der  zirkumflektierenden  Betonung  handelt  F.  Hanssen,  K.  Z. 
27,  612  ff.  und  bestätigt  unsere  Vermutung. 

S.  59  §  80.  cu  ,unde'  auch  gort.  (X,  33.  36)  nach  Bücheleb's  Deutung. 

S.  60  §  83.  Gort.  ^,  onfj  zu  lak.  nrj-noxa, 

S.  60  §  84.  Zu  IKEAE  vgl.  Riemann,  Revue  de  phil.  9,  73,  J.  Wackbbnaoel,  Philol.  Anz. 
1885  S.  195,  Meistebhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  S.  61,  die  mit  Recht  axeXev  lesen. 

S.  61  §  87.  Suffix  -ns  vielleicht  aus  -t/w,  vgl.  iyg  elg  aus  *8em'8  §  20  S.  25.  —  Die  für 
das  Kretische  anzunehmenden  Ausgänge  -lyg,  -vyg  sind  jetzt  belegt  durch  gortyn. 
xQiyg  (V  54,  wo  doch  wol  nur  fehleriiaft  XQuyg  steht),  vlvyg, 

S.  62  Z.  23  V.  o.  setze  Komma  ttach  noXitoy. 

S.  63  Z.  8  V.  o.  lies  sv^aifAoy'ioxeqog, 

S.  64  Z.  7  V.  u.  Hesychs  xeioy  wird  bestätigt  durch  gortyn.  o-XBia  {onoUt). 

S.  64  Z.  4  V.  u.  lies  qua-  statt  qä. 

S.  65  Z.  2  V.  o.  füge  zu:  Wackebkaobl,  K.  Z.  28,  121  ff.  —  Gortyn.  dat.  sg.  o-n,m  deutet 
auf  *u-<T^t,  vgl.  lunbr.  pu-sme  ,cui*,  ai,  td-smin,  td-smäi  u.  s.  w. 

S.  65  §  95  am  Schluss  füge  zu:  vgl.  neutr.  xd  avxoy  neben  x6  avxo,  xonovxoy  neben 
toaovxo  u.  a. 

S.  65  §  96.  Ein  Versuch,  atfm  zu  erklären,  von  J.  Wackebnagel,  K.  Z.  28,  139  ff. 

S.  ßß  §  97  unter  Dativ  füge  zu:  gortyn.  fiy.  —  Ein  neuer  Versuch,  die  mit  atp-  begin- 
nenden Formen  zu  erkJären,  von  J.  Wackebnagel,  K.  Z.  28,  139  ff.  Das  von  diesem 
Gelehrten  gegen  unsere  Deutung  vorgebrachte  Bedenken  erledigt  sich,  wenn  man 
mit  uns  (§  92)  -(piy  nicht  als  eine  jüngere  Erweiterung  von  -tpi  durch  „i'  iq)€Xxv<nix6y'\, 
sondern  als  Vertreter  eines  vorgriechischen  -hhim  betrachtet.  Als  <Kpiy  =  a-<fly 
mit  fly  {*afiy\  ifily  u.  s.  w.  assoziiert  wurde,  empfand  man  es  noch  als  eine  von 
(Kpi  verschiedene  Form.  —  Mit  tKflai  und  ilfjifjieaiy  als  Pluralisierungen  vergleichen 
sich  lat.  nöbis,  vöbis:  diesen  liegt  ebenso  wie  den  Formen  tibi  sibt  idg.  -bhi  zu 
zu  Grunde  (vgl.  §  92),  und  während  die  letzteren  mit  -i  {-ei)  nach  den  Dativen  wie 
Uli  gebildet  sind,  zeigen  nöbis,  vöbis  Pluralisierung  nach  iUis, 

S.  67  §  99.  Gortyn.  ngeiyoya  {nQ€<rßvx€Qay)j  xaqxoyayg  {xQsixxoyag). 

S.  67  Z.  21  V.  o.  lies  dXr^itr-xaxo-g. 

S.  67  §  101  unter  1  füge  zu:  ^utSyv^  aus  \u-(oyv^  (J.  Wackebnagel,  K.  Z.  28,  137).  — 
iog  auch  gortyn. 

S.  81  §  121.  Einen  dem  (p&dQ(o  :  fp&acQti}  analogen  Wechsel  der  Vokalstufe  bietet  dor. 
&7}XofÄai:  lesb.  ßoXXofiut  §  35.  Denn  dieses  entstand  aus  *ßoXyof4ui  =  ^ßhofiai^  indem 
uiX  =  /  (§  23  Anm.)  nach  §  26  vor  folgendem  Konsonanten  verkürzt  wurde,  vgl. 
oiXo-g  ,kraus*  (ovX6-&qi^)  aus  *j:oXyo~gj  */(oly(h^  =  ai.  ürna-m  ürnä  ,Wolle*,  ge- 
meinsame Grundf.  *ul-nO'.  Nach  einer  ansprechenden  Vermutung  Osthoff's  standen 
WQ  ü}X  und  Qo)  Xta  =  f^  l  ebenso  einander  gegenüber  wie  «^  kX  und  ^«  Xa  =  |*,  ^, 
vgl.  z.  B.  cxoqyv-fA^y  aus  ^axtoQyv'fiBy  und  «rr^wro-^,  beide  die  Wurzelstufe  stf^ 
repräsentierend. 

S.  88  Z.  25  V.  o.  lies:  *vissun,  ältere  Form  für  vissedun. 
S.    93  §  146,    1.  Kret.    inifidXe&ai.  und   ähnl.    kann   nach  dem  Fund   der  gortyn.  Inschr. 

nicht  mehr  zu  Gunsten  einer  älteren  Form  -^ai  statt  -a^ai  vorgebracht  werden. 
S.    93  §  146,  2.  Gort,  doutjyy   ^f^fjy  neben  dxsy,   xecraff/eV,   also  xaXrjy  =  *xaXeey.     Diese 
Formen  auf  -firjy  können  nicht  wie  rhod.  epir.  -fdet^y  gedeutet  werden.    Ich  sehe  in 
'fjiTjy  dieselbe  starke  Form  des  stammbildenden  Suffixes  wie  in  den  ostiranischen  Loka- 
tiven auf  'an  (-an,  -e^^)  g.  Babtholomae,  Handbuch  der  altir.  Dialekte  §  215  Anm.  4. 
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S.  102  §  105.  Auf  eine  aJte  Funktionsverschiedenheit  der  Konjunktive  mit  -o-,  -e-  und  der- 
jenigen mit  -ä-  (-ü>-,  -7/-)  deutet  der  Umstand,  dass  im  Lateinischen  die  Formen 
mit  -o-,  -tf-  {frö,  fctxö,  viderö,  dixerö  u.  s.  w.)  alle  nur  die  temporale  (futurische) 
Bedeutung  haben  in  Übereinstimmung  mit  den  in  gleicher  Weise  indikativisch  er- 
starrten fdofiaij  /^w  u.  s.  w.  (§  142). 

S.  105  Z.  8  v.  u.  füge  zu:  A.  R.  Lange,  De  substantivis  femininis  Graecis  secundae  decli- 
nationis  capita  tria,  Lips.  1885. 

S.  113  Z.  12  V,  u.  lies  evQvreQog  statt  evQvrsQog, 

S.  120  Z.  24  V.  o.  füge  zu:  Gortyn.  fitTt  ig,  vgl.  Bücheleb,  Rh.  M.  40,  Ergänzungsh.  S.  8, 
wo  der  Ausgang  -nodi  von  thess.  ueuno^i  mit  nedä  (§  83)  zusammengebracht  wird. 

S.  123  Z.  12  V.  o.  füge  zu:  Gortyn.  «  n  Plur.  zu  o  Tt,  daneben  oV  nyeg, 

S.  123  §  206.  Die  Funktion  des  Fragepronomens  als  verallgemeinerndes  Relativum  weist 
Caüeb,  Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1885  S.  804  auch  für  das  Böotische  nach. 

Brugmann. 

S.  133  ist  nachzutragen:  Halset,  Chables  S.,  An  Ftymology  of  Latin  and  Greek,  Boston 
1882  (vgl.  G.  Meyer,  Lit  Centralblatt  1883,  Sp.  29).  Während  des  Druckes  er- 
schienen ist:  H.  Bb^Ial  et  A.  Baillt,  Dictionau*e  ätymologique  latin,  Paris  1885. 
[Ein  Schulbuch,  „Cours  superieur*  der  «Lecons  de  raots"]. 

S.  137  Z.  8  V.  o.  1.  „faliskischen**  statt  ^Faliskischen*^.  Hinsichtlich  des  Ursprungs  des 
seniitischen,  beziehungsweise  der  abendländischen  Alphabete  stellt  Fb.  Hoxkbl,  Ge- 
schichte Babyloniens  und  Assyriens  [W.  Onokek,  Allgemeine  Geschichte  in  Einzel- 
darstellungen I,  2  S.  50  f.)  die  Vermutung  auf,  es  sei  dasselbe  aus  der  altbabyloni- 
schen Keilschrift  hergeleitet.  Nach  £.  Meteb,  Geschichte  des  Altertums  I,  238  stammt 
es  von  der  hamathenischen  oder  hethitischen  Bilderschrift  her.  —  Nadbowski,  Der 
Lautwandel  im  Griechischen  und  Lateinischen,  Programm  des  Gymnasiums  in  Thorn 
1885  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

S.  142  Z.  16  V.  u.  1.  nido  statt  nide, 

S.  145  Zu  idg.  e  =  lat.  o  vgl.  Havet,  M^m.  d.  1.  S.  d.  L  5,  43.  Zu  Mirqurios  vgl.  com- 
mircium  Gr.  Lat.  7,  77  K.  [Pbellee-Jobdan,  Rom.  Myth.  2»  230  Anm.  2]. 

S.  145—100  (Bogen  10)  ist  aus  Versehen  die  alte  Numenerung  der  §§  bei  sämtlichen 
Verweisungen  stehen  geblieben.  Es  wird  daher  ersucht,  die  Paragraphenzahlen  der- 
selben um  „zwei"  höher  anzusetzen.    Ausserdem  ist  zu  lesen 

S.  146  Z.  19  V.  u.  §  105  statt  45  Hb. 

S.  146  1 10.  Über  einen  dem  Lautwandel  ev  =  ov  analogen  von  ov  =  av  {qctävus  neben 
oy&oog,  faveo  Grdf.  *fovejo  W.  /u-  caveo  gr.  xoia,  xotXog  *x6fsiXog  cavus,  Xovat  Xavere 
und  einige  andere  weniger  sichere  und  nicht  recht  sich  fOgende  Fälle),  vergl. 
Thubneysen,  K.Z.  28,  154  f.    Analog  auch  canis  aus  *cuton-iÄ,  gr.  xvtov. 

S.  147  §  13.   Zu  idg.  ot  =  lat.  t,  vgl.  auch  Spbijeb,  Möm.  d.  1.  S.  d.  1.  5,  186  f. 

S.  148  §  14.  Das  erste  Gesetz  ist  so  zu  fassen:  tf  (bez.  auch  i)  erscheint  vor  hochbetonter 
Silbe  als  v  (bez.  j).  Für  das  Griechische  vgl.  A.  Fick  in  Bezz.  B.  9,  317  f.,  für  das 
Urgermanische  F.  Bechtel  in  Gott.  Gel.  Nachr.  1885,  S.  235  f. 

S.  149  ist  neben  abiete  auch  zu  erwähnen  potes-tas  aus  *potieS'tat'^  (vgl.  maiestas), 

S.  150  II.  Liquidae  statt  B.  Liquidae. 

S.  151  §  15.  Einigermassen  sicher  scheint  der  Übergang  von  n  in  2  bei  sterquilinium  aus 
*sterquinintum  (Bbbsü,  Die  Gutturalen  u.  s.  w.  120),  vespertilio  (Bugge  a.  a.  O.). 
Belolai,  CIL  6,  2235  ist  wohl  verschrieben  für  Belonai.  r  ist  durch  Dissimilation 
geschwunden  in  lucülentus  für  *lu€rulentO'  vgl.  lucrum.  Zu  ^  =  la  vgl.  gla-dcs 
neben  geUu, 

S.  152  III.  Nasales  statt  C.  Nasales. 

S.  154  zu  cernoj  verselbständigt  aus  den  Compositis,  *(di)cnno  (dd)cer(i)no,  wobei  e  svara- 
bhaktischer  Vokal  ist,  vergleicht  sich  passend  äol.  fidrsQQog  (=  fiätQiog)  durch  die 
Mittelstufe  *fi^{€)ofog,  vgl.  R.  Mbisteb,  Die  griechischen  Dialekte  1,  43  f.  So  ist 
auch  termentum  Fest.  363  M.  die  unursprüngliche  Form,  während  die  ursprüng- 
liche in  detnmentum  erhalten  ist. 

S.  158  §  26,  c.  Wegen  liher  vgl.  jetzt  die  ausführliche  Abhandlung  von  0.  A.  Dakielssok 
in  Pauli  Altitalische  Studien  4,  156  f.  An  idg.  of  =  lat.  i  glaube  ich  besonders 
wegen  vois  festhalten  zu  müssen. 

S.  159  §  28  ist  hinzuzufügen  ah-d^^re  äb-dö-men  (Bbeal-Bailly,  Dict  etym.  2). 

S.  160  §  30  Primarius  primöres, 

S.  161  8  33,  2  ist  erwähnenswert  vulgäres  tonotru  Gramm.  Lat  4,  198,  32  K.  (B&cheleb, 
ümbrica  179). 

S.  162  §  35.  Saetumus  steht  höchst  wahrscheinlich  für  *Sauetumus,  entsprechend  skr. 
saritar  [Nissen,  Das  Templum  130,  Pauli,  Altitalische  Studien  4,  41]. 

S.  162  §  36.   Von  dem  rustiken  Wandel  des  alten  au  in  o  zu  unterscheiden  ist  der  durch 
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eine  Reihe  von  Beispielen  zu  belegende  Übergang  von  ursprünglichem  o  in  am,  wo- 
hin das  im  Texte  angeführte  austia  neben  os  zu  gehören  scheint,  ferner  aula  neben 
urspr.  olla  für  *olna  nach  fal.  olna  Zvetajeff,  Inscriptiones  Italiae  mediae  dialec- 
ticae  Lipsiae  1884  Nro.  51,  Plautus  neben  Plotus  und  anderes  von  Thürneysen, 
K.Z.  28,  159  f.  angeführte. 

S.  164  Z.  6  V.  o.  1.  *C0'epi  statt  *cO'api, 

S.  166  §42  sind  Aesclapio  Aescolapiua  hinzuzufügen,  vgl.  PBELLER-JoRDAif,  Rom.  Myth.  2*, 
241  Anra. ;  Z.  11  v.  iL  streiche  humus  u.  s.  w.  bis  «sekimdäre  Dehnung**. 

S.  170  §  147  B.  Ober  solemnis  vgl.  jetzt  Thubneysbk  K.  Z.  28,  160  f.  Die  Zusammen- 
stellung mit  annus  scheint  hinfällig  zu  sein. 

S.  171  §  48.  Nach  Abschluss  dieser  Arbeit  ist  erschienen:  Dr.  Philipp  Bersü,  Die  Guttu- 
ralen und  ihre  Verbindung  mit  v  im  Lateinischen.  Gekrönte  Preisschrift.  Berlin 
1885.  Diese  auf  der  sorgföltigsten  Detail förschung  beruhende  Schrift  hat  sehr  be- 
achtenswerte Resultate  fQr  die  Geschichte  von  k^  (ko)  und  gu  (gv)  im  Lateinischen 
ergeben,  die  ich  hier  nicht  ausftlhrlich  mitteilen  kann  (vgl.  Thürneysen,  Deutsche 
Litteraturzeitung  1885,  S.  1140).  Der  Verfasser  gelangt  hinsichtlich  der  Guttural- 
frage zu  einem  anderen  Resultate,  als  die  übrigen  Sprachforscher  mit  Ausnahme 
J.  Schmidt's.  Da  ich  meiner  Darstellung  die  von  der  Majorität  der  Sprachforscher 
angenommene  Ansicht  zu  Grunde  gelegt  habe,  bin  ich  allerdings  zum  Teil  zu  anderen 
Resultaten  gelangt.  Im  übrigen  ist  die  Frage  noch  nicht  vollständig  entschieden.  — 
Nach  den  Ausführungen  Bersu's  ist  i*  (v)  hinter  q  und  g  lautgesetzlich  nur  vor  u 
und  0  geschwunden.  —  Auch  stellt  er  sekundäre  AfFektion  von  c  und  g  in  Abrede. 
Besonders  bemerke  ich  zu  §  49  (S.  173):  Inlautendes  gu  ist  lautgesetzlich  zwischen 
Vokalen  zu^  v  geworden,  nach  Konsonanten  intakt  erhalten  (abgesehen  von  analo- 
gistischen  Änderungen).  Es  sind  daher  fluere  tnvere  u.  s.  w.  regelmässig  für  *//«- 
guere  *mg^ere.  Hingegen  ist  u  geschwunden  zwischen  zwei  Konsonanten,  also  fhixi 
vixi  für  *flugusi  *vig%in.  So  erklärt  sich  auch  anlautendes  cU  er-  für  c^r-  cul-  (bez. 
*qur'  *qul-).  Das  §  48  erwähnte  Ej)ona  ist  wahrscheinlicher  keltischer  Herkunft 
(Preller- Jobdan,  Rom.  Myth.  2^  227)  —  hlaesus  (§  49)  ist  vielleicht  Lehnwort  von 
gr.  ßXMoos  (0.  Weise  28). 

S.  171  Z.  25  V.  o.  1.  Proqüia  statt  ProquiUa. 

S.  172  Z.  12  V.  u.  1.  Langueses  statt  Languemes. 

S  173  §  50  ist  hinsichtlich  pristafalacirix  und  sacaracirix  zu  bemerken,  dass  Bücheleb  die 
beiden  Substantive  als  Masculina  fasst. 

S.  174  §  51.  cur  ist  nach  J.  Schmidt,  Voc.  2,  423  mit  got.  hvar,  lit.  kür,  skr.  kär-hi  zu 
identificieren.  Ebendaselbst  Z.  20  v.  o.  ist  das  Sternchen  vor  Novensides  zu  tilgen 
(vgl.  Prellbr-Jordan,  Rom.  Myth.  1^  102  Anm.  2).  Wegen  des  allgemein  italischen 
Wandels  von  d  i  r  vgl.  Bücheler,  ümbrica  183. 

S.  175  Z.  7  V.  o.  füge  hinzu  *porcet  =  *pO'arcet. 

S.  178  §  60,  2  ist  Carmen  von  cos-  zu  trennen  und  zu  gr.  xrjq-v^  zu  stellen  (Bersu,  Die 
Gutturalen  174). 

S.  180  haurire  verbindet  Thürneysen,  K.Z.  28,  158  mit  ökr.  glms-  , verschlingen*,  eine 
Vermutung,  die  wegen  des  von  Cato  gebrauchten  Kompositums  dehorire  einige  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat. 

S,  181  Z.  26  v.  0.  1.  scesnas  statt  lat.  scesnas, 

S.  182  zu  §  64,  1  vgl.  letet  auch  W.  Meyer,  K.Z.  28,  166  f. 

S.  185  %  66  Anf.  Ihe  Identifizierung  von  Janus  und  Dianus  ist  sehr  unsicher  (Prelleb- 
JoRDAN,  Rom.  Myth.  1*  168).  —  Der  von  mir  in  Abrede  gestellte  Übergang  von 
cn-  in  CT'  wird  durch  das  von  Bersu,  Die  Gutturalen  164  Anm.  2  neben  crejicr 
xv4(p€tg  angeführte  crus  xyijf4Tj  nicht  wahrscheinlicher. 

S.  186  §  67.   temo  steht  wahrscheinlicher  für  *tex-mo,  vgl.  skr.  taksh-  inhd.  dihsel. 

S.  187  Z.  4  V.  0.  ist  vesti'  vor  cuIils  zu  streichen,  itiellis  erklärt  anders  W.  Meyer,  K.Z. 
28,  163  f. ;  daselbst  auch  ein  Exkurs  über  -Iv-, 

S.  188  §  67  c.  Bersü,  Die  Gutturalen  134  erklärt  nach  J.  Schhidt  secundua  aus  *S€Cüt'nO' 
für  *8ect'no  lit.  sektinas. 

S.  190  §  67  f.  füge  hinzu  quemus  aus  *quercnO'. 

S.  192  §  70.  Bezüglich  des  Verhältnisses  von  -ris  und  -re  beim  Passivum  vermutet  Speijsr, 
M^m.  d.  1.  S.  d.  1.  5,  189  ansprechend,  dass  loquere:  loqueris  dem  Verhältnisse 
age:  agis  nachgebildet  seien.  —  Dass  zur  Zeit  der  Eroberung  Galliens  das  auslau- 
tende t  der  Verbalformen  noch  erhalten  war,  bezeugt  das  Vorhandensein  desselben 
im  Altfranzösischen  (Gröber,  Arch.  f.  lat  Lex.  1,  20  f.,  P.  Geyer,  ib.  2,  42). 

S.  192/193  ist  zu  ergänzen  [mit  Kürz]ung. 

S.  194  Das  Vorhandensein  von  Spuren  einer  älteren  Betonung  des  Lateinischen  wird  von 
G.  Meyer,  Zeitschrift  f.  ^^  österreichischen  Gymnasien  1885,  S.  182  in  Abrede  ge- 
stellt   Eine  erneute  P^Üf^|jcr  des  vorhandenen  Materials,  die  ich  sofort  vornahm,  als 
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ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Verfassers  von  jenem  Aufsätze  Kunde  erhielt,  ergab 
mir  als  bestimmtes  Resultat,  dass  das  vorhistorische  Latein  dem  Prinzipe 
möglichster  Zurückziehung  des  Accents  huldigte.  Derselben  Auffassungs- 
weise bin  ich  zu  meiner  Freude  auch  bei  R.  Thurnbtsen,  Der  Satumier,  Halle  1^5 
begegnet,  der  S.  81  dieser  Schrift  bemerkt,  dass  nach  wahrscheinlicher  Annahme 
einst  aDe  lateinischen  Wörter  den  Ton  auf  der  ersten  Silbe  trugen.  Indem  ich  be- 
treffs ausführlicher  Begründung  meiner  Ansicht  auf  einen  demnächst  in  den  ^Wiener 
Studien  für  klassische  Philologie**  erscheinenden  Aufsatz  verweise,  hebe  ich 
hier  nur  einige  Hauptgesichtspunkte  hervor,  die  nächst  dem  im  Texte  stehenden  ge- 
eignet sind,  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung  zu  erweisen. 
Betonung  der  ersten  Silbe  beweist  J)  die  Behandlung  der  ältesten  griechi- 
schen Lehnwörter;  z.  B.  Herdes  aus  *Heräcle8  ^Ileräcles,  wie  dnchöra  aus 
äyxvQ«;  cupressfis  ist  durch  die  Mittelstufe  cup(e)res8U8  aus  xvnaQiacog  hervorge- 
gangen. 2)  Die  Yokalisation  der  nachtonigen  Silben  in  Fremdwörtern, 
z.  B.  Tarentum,  durch  die  Betonimg  *Tdrentum  aus  gr.  Täoayra  zu  erklären. 
3)  Unverdächtige  Zeugen  aus  der  lateinischen  Wortbildung  (vgl.  §  74,  2).  Aitlat 
prugnus  neben  späterem  privignus^  durch  die  ursprüngliche  Betonung  *pr*vigno-  zu 
*p(e)riü(i)gnO'  geworden  (vgl.  oben  decemo  aus  *dicrino);  nuncupo  abgeleitet  von 
dem  zusammengesetzten  Adjektiv  *nümi'CapO'  *num'CapOy  vgl.  nunn-datori  Obsllt- 
Hentzen  6547;  selibra  aus  *8^m(i)Uhra.  Das  im  Texte  angeführte  opüumus  fasse 
ich  nach  neuerer  Erwägung  als  eine  Bildung  derselben  Art,  wie  legi-tumus;  mithin 
ist  es  vom  Stamm  op-  herzuleiten  und  zur  Superlativbedeutung  erst  in  Verbindungen, 
wie  luppiter  optime  maxiwe  gekommen.  Em  Rest  der  alten  Betonung  liegt  nach 
Thurnetsbn  in  der  sogenannten  prosodia  media  vor  (§  72,  4). 

S.  196  §  75.  AJbsi  gehört  dem  Provinziallatein  der  Äquikuler  an  (Zvetajbff,  Inscr.  Ital. 
med.  dial.  Nr.  44). 

S.  204  §  79.  Dis  ist  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  dives  dis,  vgl.  gr.  nkottrioy  (Prellbb- 
JoRDAN,  Rom.  Myth.  2=»  65  Anm.  3). 

S.  206  §  81  Anm.  Ein  Vokativ  ist  ei^ntiich  auch  Jupiter  (Juppiter)  [vgl.  umbr.  lupater 
(tab.  J  g.  n  b,  24)  gr.  Zet»  nuTeg]  für  ursprüngliches  *Ieu  pcUer ;  Jov-is  ist  eine 
Weiterbildung. 

S.  212  füge  hinzu  A.  Bezzbkbkbger,  Die  indogermanische  Endung  des  Lokat  Sing,  der 
u-Deklination,  Gott.  Gel.  Nachr.  1885,  160—162. 

S.  215  ist  noch  zu  erwähnen  J.  Baunaok,  Remarques  sur.les  formes  du  pronom  personnel 
dans  les  langues  ariennes,  en  Grec  et  en  Latin  in  M^m.  d.  1.  S.  d.  1.  5,  1  f. 

S.  216  Z.  24  V.  o.  ist  igitur  zu  streichen.  Bezüglich  des  aus  der  lex  Lucerina  angeführten 
Akkusativs  ium  ist  zu  bemerken,  dass  Mommsen  jezt  [ceivjium  ergänzt 

S.  217  Z.  17  V.  0.  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Dvenosinschrift  qoi  hat,  nicht  quoi. 

S.  219  §  92  C.  Eine  Analogiebildung  nach  singtdi  ist  ninguli  (nicht  aus  einer  Grundform 
*noinclO'  zu  erklären). 

S.  220  sind  noch  die  Superlative  mctximus  proximus  oodme  (neben  späterem  ocissime)  zu 
erwähnen,  herstammend  von  den  Grdf.  *mäg(i)8'Umo-  *pröq(i)8-umo-  *6c(i)8-wie, 

S.  282  Z.  7  V.  u.  lies  vissai  statt  vissai. 

S.  233  §  110.  Zur  Litteratur  vgl.  neuerdings  E.  LObbebt,  Arch.  f.  lat.  Lex.  2,  219—227. 

S.  236  §  113.  Der  Satz:  „Mit  dem  stem  verhält  es  sich  ebenso;  sie  sind  nach  demxts  8temus 
für  *da'i'mu8  *8ta'%'mu8  formiert*^  ist  zu  streichen  und  dafür  zu  setzen:  ,,dem  stem 
sind  nach  dem  Muster  der  abgeleiteten  Verba  auf  -ao  gebildet  und  haben  ursprüng- 
liches *däm  *8täm  für  *da-te-m  ^sta-ie-m  verdrängt. 

S.  237  §  114.  Bezüglich  der  auffälligen  Imperative  fundatid  u.  s.  w.  äussert  eine  andere 
Vermutung  0.  A.  Dakielsson  in  Pauli  Altitalische  Studien  4,  153  f. 

S.  238  ist  vor  §115  einzuschalten:  VII.  Infinitive  und  Partjcipi«n. 

Einige  Inkonsequenzen  in  der  Schreibung  von  c  und  k  in  Fremdwörtern  bitte  ich 

durch  den  Umstand  zu  entschuldigen,   dass  von  der  Druckerei  eine   andere  Orthographie 

gewählt  wurde,  als  die  von  mir  in  meinem  Manuskripte  angewendete.  p     Stolz 

S.  500.  516.  579.  Während  des  Druckes  sind  erschienen:  A.  Rossbach  u.  R.  Westphal, 
Theorie  der  musischen  Künste  der  Hellenen.  3.  A.  der  Rossb.-Westphal*schen  Me- 
trik. I.  Bd.  Griechische  Rhythmik  von  R.  Westphal.  Leipzig  1885.  —  L.  Mülleb, 
Der  satumische  Vers  und  seine  Denkmäler.  Leipzig  1885. 

H.  Gleditsch. 

Durch  ein  Versehen  ist  der  Verf.  der  griech.  Gramm.,  Herr  Dr.  K.  Brugmann, 
auf  dem  Haupttitel  als  Prof.  der  klass.  Philologie  statt  Prof.  der  vergleich. 
Sprachwissenschaft  bezeichnet  worden. 
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